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Die Abrugen.') 
Bon Kurt Balfert, 


In großem Bogen, erſt das Geftade des ligurifchen Meeres umfäumend 
und dann zur Adria hinüberziehend, durchquert der Apennin die Halbinjel Stalien. 
300 km lang hält er ſich in unmittelbarer Nachbarſchaft der Dftküjte, bis er von 
42° nördl. Br. ab wiederum ins Binnenland zurüdweicht, die Halbinfel im Süden 
zum zweiten Male durchſchneidet und endlich feinen Bogenzug an der Straße von 
Meifina vollendet. Kommt man von Norden, jo madt er den Eindrud eines 
fanft geformten, mit Gärten und Weinbergen bededten Mittelgebirges, das durch 
die übermäßige Abholzung leider einen großen Teil feiner landſchaftlichen Reize 
eingebüßt hat. Überfchreitet man ihn aber auf einer der romantischen Apenninen- 
bahnen, jo entrollt er fich als ein breites Faltengebirge, das ftellenmweije noch 
ausgedehnte Wälder beherbergt und wunderbare Ausblide auf das zu feinen Füßen 
liegende Tiefland darbietet. Se weiter man nad) Süden vordringt, um jo höher 
werden Kamm und Gipfel, und der Apennin, der bisher aus einer einheitlichen 
Hauptkette beftand, beginnt Plateaucharaktter anzunehmen und mehrere Parallel: 
fetten zu bilden, die fich jchließlich wieder zu einem Ganzen vereinigen. 

Durch dieſe äußere Gliederung ift die Einteilung des gejamten Gebirges 
in einen nörbfichen, mittleren und jüdlichen Abjchnitt von jelbjt gegeben, und 
man fann nah Th. Fiſcher's Vorgange ald Grenze des mittleren gegen den 
nördlichen Apennin den tiefen Einschnitt der Bocca Trabaria annehmen, während 
er vom jüblichen Apennin durch die nicht minder tiefen Steilabbrüde de3 Sangro: 
und Volturnothales geichieden iſt. Das jo umfchriebene Gebiet wird durch die 
Icharf ausgeprägten Querthäler des Tronto und Velino abermals in zwei Teile 
zerlegt. Der nördliche umſchließt den römiſchen Apennin, und den ſüdlichen 
nimmt das Bergland der Abruzzen oder der abruzzefifche Apennin ein. 

Die Abruzzen reihen von der Adria im Dften bis zu den Flüſſen Salto 
und Liris im Weften. Mit 12 687 qkm Flädheninhalt und 600— 700 m mittlerer 
Höhe jtellen fie die breitefte und höchſte Mafjenerhebung Staliens dar, die nad) 
Weiten und Süden zu immer mehr an Höhe gewinnt und als das gemilderte 
Gegenftüd des viel höheren und ausgebehnteren Limplateaus im griechiſch-illyriſchen 
Faltenland gelten kann. Wie eine gewaltige Naturfeftung erheben ſich die Abruzzen 
im Herzen der Halbinjel, und nicht mit Unrecht hat man fie das Rüdgrat Italiens 
genannt; denn hier erreichen die Upenninen ſowohl in Bezug auf Kamm: als 
auf Gipfelhöhe ihre bedeutendite Erhebung über den Meeresipiegel. 


1) Bon Quellenangaben ift abgeiehen worden, da über denjelben Gegenftand demnächft 
eine ausführlichere Abhandlung nebft Litteraturverzeichnis in der Zeitſchrift der Gejellichaft 
für Erdkunde zu Berlin erjcheinen wird, 
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Verläßt man die Küfte, die wegen ihrer geringen Gliederung außerordentlich 
arm an ſchützenden Buchten ift und feinen einzigen Hafenpla von irgendwelcher 
Wichtigkeit befigt, jo gelangt man zunächſt in ein ganz ſanft anfteigendes Vor: 
land von 25—30 km Breite. Die weichen Sand:, Thon: und Schiefergejteine 
des Mivcäns und Plivcänd, aus denen es bejteht, verwittern leicht und ſchnell 
zu fanft gerundeten Hügeln und werden von zahlreichen jchluchtenartigen Quer: 
tgälern durchfurcht, denen die Hauptverkehrswege zwijchen der Nüjte und dem hoch— 
gelegenen Binnenlande folgen. 

Schon vom Meere aus erblidt man die langgejtredte Gebirgsmaner, die 
zwar einen großartigen, aber wegen ihres gänzlich nadten Gefteins auch einen 
unfreundlihen Eindrud macht und landichaftlih durdaus verjchieden von dem 
Vorlande if. Nah Oſt wie nad Weit jtürzt es jäh und unvermittelt ab, was 
in den teftonifchen Störungen begründet ift, von denen e3 während feiner Ent: 
widelungsgejchichte betroffen wurde und die, wie die häufig wiederkehrenden Erb: 
beben beweijen, auch Heute noch nicht abgejchlofien find. Die Abruzzen gehören 
zu den am ftärkiten heimgefuchten Schüttergebieten Europas; denn außer zahllofen 
Eleineren Stößen entfallen auf jedes Jahrhundert fünf bis jechs zerftörende Erd: 
erichütterungen, die jämtlich teftonifcher Natur jind und ungeheuren Schaden an: 
gerichtet Haben. 1762 fielen ihnen in Aquila 8000, 1805 in Iſernia 1000 Menfchen 
zum Opfer, und durch die Beben von 1706 und 1857 wurden die beiden Städte 
Solmona und Norcia faſt volljtändig dem Erdboden gleich gemacht. 

Eine der großartigjten Bruchlinien Europas verläuft längs der Innenſeite 
des Apennins, bei dem man, wie bei den Alpen und Karpathen, nad) den grund: 
legenden Unterfuhungen von E. Sueh einen centralen Hauptlamm, umgeben von 
einer äußeren und einer inneren Nebenzone, unterfcheiden fann. Während bei den 
Alpen dieje drei Zonen noch erhalten find, ijt bei den beiden andern Gebirgen 
der Gentralfamm jamt der inneren Nebenzone bis auf ſpärliche Reſte in die Tiefe 
gejunfen, ſodaß fie heute nur noch die äußere Nebenzone eines einjt viel umfang: 
reicheren Kettengebirges darjtellen. So tief it der Hauptlamm des Upennin ab- 
gejunfen, daß die höchften Erhebungen nicht mehr ihm, jondern der Auhenzone 
angehören, wo fie infolge intenfiver Faltung zu ihrer jegigen beträchtlichen Höhe 
emporgepreßt wurden. Die geologijche Vergangenheit des Apennind bringt es 
ferner mit fich, daß er im Gegenjate zu den Gebirgen der Pyrenäen: und Balkan— 
Halbinjel übertviegend aus jüngeren Sedimentärgejteinen und zwar aus Kalffteinen 
der jefundären und tertiären Formationen zujammtengejegt ift. Das Grundgerüjt 
der Abruzzen bejteht aus Trias: und Jurakalken; doc, werden fie meift von den 
weit verbreiteten Kreidekalken verhüllt, und dieje bilden die Unterlage für die noch 
mafjenhafter entwidelten Eocänfalfe, welche die wichtigjte Gefteinsformation ganz 
Staliens darftellen, da fie die zujammenhangslojen älteren Kalkmaſſive erft zu 
einem einheitlichen Gebirge verbinden. 

Der am nnenrande des Apennins und jomit am Weftrande der Abruzzen 
entlangziehenden Berwerfung entjpricht eine zweite an der Oſtſeite. Auf der 
Gebirgskette, die das Hochland gegen die Adria Hin begrenzt, brechen die Schichten 
plöglich teil und jcharf zu einer ungeheuren VBerwerfung ab, die im Sibilla: 
Gebirge und im Gran Sajjo:Stode mindeftens 2000 m Sprunghöhe erreicht, To 
daß die Trias: und Jurakalke als ältefte Geſteinsſchichten unmittelbar mit den 
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tertiären Geſteinen des adriatiſchen Vorlandes und den ſonſt auf den höchſten 
Gipfeln lagernden Eocänkalken in Berührung kommen. 

So haben wir allmählich die Hochebene erreicht, deren Oberflächenbau von 
außerordentlicher Regelmäßigkeit iſt. Sie beſteht aus drei mächtigen, von Nord— 
weſt nach Südoſt verlaufenden Parallelketten, die, hochgelegene Längsmulden um— 
ſchließend, ſich im Sibilla-Gebirge von einander abzweigen und in den Bergen 
von Iſernia wieder vereinigen. Die mittlere Kette teilt das geſamte Hochland 
in zwei ausgedehnte Tröge, in das Thal des Aterno-Gizio oder die Becken von 
Aquila und Solmona im Oſten und in das Becken des ehemaligen Fuciner Sees 
und die Flußrinnen des Salto und Liris im Weiten. Die beiden anderen Ketten, 
von denen die öftliche die höchſte iſt und die Hauptgebirgsitöde der Abruzzen, 
das Sibilla:Gebirge (2478 m), den Gran Safjo v’Italia (2921 m) und die 
Majella (2795 m), trägt, umfäumen wie ein Wall das weite Hochland und 
ihliegen e$ von dem nahen Meere ab, in gleicher Weife auch den Verkehr mit 
der Landeshauptſtadt Rom erjchtwerend, von der es in Quftlinie nur 100 km 
entfernt ift. Durch diefe Umgrenzung erhalten die Abruzzen eine elliptijche Geftalt, 
deren Längsdurchmeſſer 60 km beträgt und parallel der apenninischen Streid): 
rihtung, alfo von Nordweſt nah Südoſt, verläuft. 

Bemerfenswerterweije bildet feine der drei Hauptfetten eine ausgeſprochene 
Waſſerſcheide zwifchen tyrrhenifchen und adriatifhem Meere. Die Tiberzuflüfie 
durchbrechen den weſtlichen, die größeren adriatiſchen Küſtenflüſſe den öftlichen 
Gebirgswall, und beide Stromſyſteme greifen auf der mittleren Kette eng in einander 
über. So fommt es, dab die Wafjerjcheide von Kamm zu Kamm überjpringt 
und daß gerade die höchften Gipfel wie der Gran Safjo nur den Rang von 
Nebenwaflerjcheiden haben, während die Hochebenen des Innern, 5. B. das Plateau 
von Amatrice, und ganz flache Erhebungen, die faum den Namen Hügel verdienen, 
die Scheidelinie zwiſchen dem adriatifchen und tyrrheniſchen Stromgebiete dar: 
ftellen. Im allgemeinen wird die öftlihe Längsmulde zur Adria, die mejtliche 
zum tyrrhenijchen Meere entwäfjert, doc zwingt der Verlauf der Waſſerſcheide 
die Flüſſe zu beträchtlichen Ummwegen. Inmitten der Hochebene oder auf dem 
centralen Kamme entipringend, durcheilen fie zunächſt ein Längsthal, durchbrechen 
dann das NRandgebirge in engen Klauſen und fließen endlich in einem Querthale, 
das fie in die leicht angreifbaren Gefteine des Vorlandes eingegraben haben, zum 
Meere ab. Aus diefem Grunde muß der Aterno, deſſen Quelle von der Mündung 
in Luftlinie 75 und vom nächſt gelegenen Küjtenorte Giulianova nur 60 km 
entfernt ijt, einen 150 km langen Ummeg bejchreiben, che er die Adria erreicht. 

Der orographifchen Geftaltung der Abruzzen it es ferner zuzujchreiben, daß 
außer dem Aterno feiner der anderen Hauptflüffe, der Sangro, Tronto und Bomano, 
über 95 km lang iſt und daß jelbjt der Aterno troß feines 150 km tragenden 
Zaufes weit Hinter den größeren Flüfjen der weitlichen Abdahung, dem Liris und 
Volturno, zurüdjteht. Trotz alledem bildete er feit Alters die wichtigjte Ber: 
bindung zwifchen der Küfte und dem Innern, und aud heute folgt ihm die 
abruzzeſiſche Querbahn Rom—Solmona—Pescara. Freilich tritt das Gebirge 
mehrmal3 nahe an feine Ufer und engt fein Thal zu einer finfteren Klauſe ein. 
Aber no enger find die Klammen, in denen die anderen Flüffe die Felsriegel 
durchbrechen, ſodaß fie nur für das Bett Raum bieten, während die Fahritraße 

ı* 


4 Kurt Hajjert: 


oder die Eijenbahn ins Gejtein gejprengt werden mußte; und die Schluchten des 
Sangro find ftellenweije vollfommen unmegjame Cañons, die erft durch Deden: 
einbruch langgeftredter Höhlengänge entitanden zu fein jcheinen. 

Alle Waflerläufe der Abruzzen und Italiens überhaupt find trügerijche 
Fiumaren oder Torrenten, die bald duch ihren Waflermangel den Verkehr er: 
ſchweren, bald durch ihren Überfluß Schaden anrichten. Im Sommer trodnen 
die unbedeutenderen Gewäſſer gänzlich aus, uud die größeren fchleichen träge 
dahin, ſich mühſam durch die hocjaufgehäuften Geröllmajien Bahn bredhend, unter 
denen die zufammenhangslojfen, jchmußig:blauen Lachen und Tümpel fajt ver: 
Ihwinden. Trogdem find die Brüden hoch über dem Bett der fcheinbar harm— 
Iojen Waſſerfäden angelegt und bejigen meift eine große Zahl außerordentlich 
jtarf gebauter Bogen, um den Anfturm der Waſſermaſſen aushalten zu Fönnen, 
die zur Winterszeit thalabwärt3 braufen. Dann ftürzt und rollt und fließt es 
überall von den Bergen herab, und nichts drüdt das ungeheuere Mifverhältnis 
zwijchen jommerlicher und winterlicher Waſſermenge jhärfer aus als die Thatjache, 
daß der Wafjerabfluß an der Aternomündung in den trodenen Monaten nur 42 cbm, 
zur Negenzeit aber 66 mal mehr (2790 cbm) in der Sekunde beträgt. Da in: 
folge der fortgejchrittenen Entwaldung fein natürlicher Wal die Fluten aufhält, 
jo ſchießen fie mit ummiderftehlicher Gewalt ins Hochland herab, wo fie durd) 
ihre mechanischen Wirkungen ungeheure Berheerungen anrichten und die Niederungen 
weithin im einen periodifchen See verwandeln.") Die Horizontalität der rings 
bon Bergzügen umrahmten Ebenen und der geringe Duerjchnitt ihrer engen, 
ichluchtenartigen Entwäfjerungsfanäle bringen e3 nämlich mit fi, daß das Hoch— 
wafler, das eben reißenden Laufes und mit ftarfem Gefäll vom Gebirge herab- 
ſchoß, aufgejtaut und im feiner Gejchwindigfeit aufgehalten wird. Infolgedeſſen 
tritt es aus feinen Ufern und breitet die mitgeführten Kalfgerölle zu einem immer 
weiter thalabwärts vordringenden Schuttlegel aus, ift aber noch reißend genug, 
um bie Iodere Erdfrume fortzufchiwemmen. Im Borland und an der Hüfte wieder: 
holt fich diefelbe Erjcheinung, wenn auch in geringerem Maße. Die Schnelligkeit 
des vom Randgebirge herunterftrömenden Wafjerd wird abermal3 verlangjamt; 
die Flüſſe treten aus, verlegen unaufhörlich ihr Bett oder ſuchen fi) ganz neue 
Wege und münden mit deltaartigen VBerzweigungen ind Meer. Die abgejegten 
Schlamm: und Sandmafjen verjtopfen die Miündungen und häufen fich vor ihnen 
zu Barren auf, jodaß die Aternomündung, die im Mittelalter einer der vortreff: 
lichſten Hafenpläge der italienischen Oſtküſte war, heute gänzlich verjandet ift. 

So jchnell aber wie die Gewäſſer fommen, jo raſch verſchwinden fie bei 


1) Verſchiedene Anzeichen ſprechen dafür, daß alle größeren Ebenen, die Beden von 
Rieti, Aquila, Solmona und Eaftel di Sangro und die rings von Bergen umſchloſſenen, 
unmwillfürli an die Karſt-Polje erinnernden Hochfejfel von Dvindoli und des Piano bi 
Einque Miglia einjt von dauernden Seen erfüllt waren und fomit das Gegenftüd zu dem 
114 qkm umfafjenden Fuciner See bildeten. Xebterer, ein oberirdiich abflußlojer Karftiee, 
ift erjt vor,20 Jahren künſtlich durch die großartigen Entwäſſerungsanlagen des Fürften 
Torlonia troden gelegt worden, nachdem eine ganze Reihe früherer Verſuche von Claudius, 
Hadrian, Friedrich II. und Ferdinand I. miflungen waren. Die erjteren wurden auf natür- 
lichem Wege abgezapft, indem die erodierende Thätigfeit der Wellen oder unterirdiiche Kräfte, 
3. B. Erdbeben, die trennenden Schranfen befeitigten und den eingeichloffenen Fluten einen 
Ausweg zum Meere öffneten. 
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Beginn der Trockenzeit wieder, überall Sümpfe und Lachen von verſchiedener 
Ausdehnung zurücklaſſend, die ſich unter den glühenden Strahlen der Sommer— 
ſonne in bösartige Malariaherde umwandeln. Naturgemäß haben die Ebenen 
mehr unter dieſer Landplage Italiens zu leiden als die ſteiler geböſchten und 
den Waſſerabfluß begünſtigenden Thäler; und die Niederungen des Aterno-Gizio 
iind die Hauptſitze der Malaria, während mit der Trockenlegung des Fuciner 
Sees auch die dort jahraus jahrein wiederkehrenden Fieber verfchwunden find. 
Um jo Hartnädiger herrichen fie dafür längs der Küfte und im Unterlaufe der 
Flüſſe, weshalb die meisten Siedelungen nit am Meere oder am Ufer, jondern 
hoch über ihnen am Gebirgsrande liegen, oder, wie die Geſchichte des Hafen: 
platzes Giulianova lehrt, im Laufe der Zeit von der Küfte auf die Tuftigeren 
Höhen verlegt wurden. So find die Verheerungen, welche die Flüffe anrichten, 
die Fieber, die fie zurücklaſſen, und die Entoölferung, die fie verurfachen, im 
legten Grunde nur eine Folge der Waldverwüftung, die überall in Südeuropa 
von verhängnisvollen Eriheinungen begleitet geweſen iſt. 

Im übrigen ift das Klima der Abruzzen, nad) den Sterblichkeitsverhältniffen 
zu urteilen, jehr geſund. Es läßt im allgemeinen die charakteriftifchen Eigen: 
Ihaften des Mittelmeerflimas erkennen, zeigt aber im einzelnen wegen der Ber: 
Ihiedenheit der geographiichen Bedingungen, der auferordentlih wechſelnden 
Höhenlage und des Vorherrjchens wüſter Felsgebiete mancherlei Abftufungen vom 
ewigen Frühling am Meere bis zum ewigen Schnee des Hochgebirges. Im Bor- 
lande und in den tiefeingeichnittenen Thälern des Plateaus ift es ſehr mild, und 
die mittlere Jahrestemperatur bewegt ſich zwifchen + 14 und 16°C, ſodaß die 
Aluren einem großen Garten gleihen und immergrüne Gewächſe der Mittelmeer: 
Hora tief ins Herz der Abruzzen eindringen. Der Sommer it jehr heiß, doch 
bringen die bald vom Meere herfommenden, bald vom Gebirge herabwehenden 
Winde angenehme Kühlung; und die Niederfchlagsmenge, die in Chieti (1882 
bis 1885) 827,1 und in Teramo (1882—1885) 891,1 mm (1883— 1890 
829,3 mm) beträgt, iſt jo verteilt, daß jelbft im trodenften Monate die Regen: 
menge noch 45 mm ausmadt. Allerdings ift fie in den einzelnen Jahren jehr 
unregelmäßig; denn im Januar 1885 fielen zu Teramo 154,3, im Januar 1890 
aber nur 33,5 mm, und im Auguſt 1884 110,9, im Auguft 1890 aber nur 
55 mm Regen. Im Binnenlande ift die Scheidung in eine regenarme und 
regenreiche Zeit faſt noch fchärfer ausgeprägt, und die Niederfchlaggmenge nimmt 
ab — Yauila (1883— 1885) 740,8 mm —, weil die mit Feuchtigkeit beladenen 
Seewinde von den beiden Randketten aufgefangen werden. Darum ift zur Aus: 
gleihung des ungewifjen Regenfalld in den Beden von Aquila und Solmona 
und auf dem Grunde des ehemaligen Fuciner Sees das Fünftliche Bewäflerungs: 
inftem und mit ihm der Gartenbau hoch entwidelt, und überall kreuzen fich Gräben 
der verjchiedenften Breite und Tiefe, um das durch Schleufen aufgejtaute Gebirge: 
waſſer je nach Bedarf über die Felder zu leiten. 

Die Hochplateaus unterfcheiden fich namentlich dadurch vom Borlande, daß 
dem drüdend heißen Sommer, den fie mit der adriatiichen Abdachung gemein 
haben, ein verhältnismäßig Falter Winter gegenüberfteht. Die Schneemafjen der 
Bergfetten brauchen nämlich zum Schmelzen eine große Menge Wärme, die fie 
der Ebene entziehen. AJm Sommer wiederum werfen die fahlen Kalfwände die 
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Sonnenstrahlen mit verdoppelter Stärfe zurüd und verurfadhen bis in den September 
hinein eine jo unerträgliche Hige, daß das Thermometer oft 30° C und mehr 
in Schatten zeigt und daß der rings von nadten Bergen umgebene Ort Ofena 
den Beinamen Forno degli Abruzzi (Badofen der Abruzzen) erhalten hat. Daher 
find die Sommertemperaturen zwiſchen Hoc: und Tiefland bloß um 2° C ver: 
ichieden, indem die Juliwärme in Chieti 24,4 und in Aquila 22,2° C beträgt. 
Das Januarmittel der leßteren Station beträgt + 1,6" C, das der erfteren aber 
+ 5,5°C; und der durch die Schneejchmelze hervorgerufene Wärmeverluft ver: 
zögert die Entwidelung der Vegetation jo jehr, daß in der Umgebung von Ehieti 
bereit3 die Ernte beginnt, wenn auf der Hochebene von Aquila das Gras noch 
nicht für die Sichel reif ift. 

Das rauheſte, zugleich aber auch das erfriichendite Klima herrſcht im Hoch— 
gebirge und auf den höchjtgelegenen Plateaus vom Typus des Piano di Cinque 
Miglia und der öden Hochflähe von Dvindoli. Monate lang ftodt hier jeder 
Verkehr, und früher verging wegen des dürftig entwidelten Wegnetzes fein Jahr, 
in dem die meterhoch aufgehäuften Schneemaſſen und die eiligen Winterftürme 
nicht ihre Opfer forderten. 1528 famen auf dem Piano di Cinque Miglia, das 
feinen Namen Fünfmeilenebene von feiner Längenausdehnung (5 Miglien zu 
25km = 13km) hat, 300 italienifche und das Jahr darauf 600 deutſche Söldner 
vor Kälte und Erihöpfung um; und die Leute, die im Winter dad unmwegjame 
und obendrein durd Räuber unficher gemachte Plateau überfchreiten mußten, ver- 
einigten fi zum Zwecke gegenjeitigen Schutzes in den an feinen Enden ge: 
legenen Siebelungen zu Heinen Karawanen. Gebt haben fich die Gefahren aller: 
dings wejentlid) vermindert, da über beide Hochebenen Fahritraßen angelegt find, 
deren Richtung zum Überfluffe noch durch Steinpfeiler markiert wird. In un: 
mittelbarer Nachbarjchaft des Piano di Einque Miglia führt fogar die im Bau 
begrifiene Eifenbahnlinie Solmona—Siernia vorüber, die eine weſentliche Lücke 
zwiichen dem mittel: und füditalieniihen Bahnneg auszufüllen beftimmt ift. Aber 
ihr Betrieb wird fih im Winter nur mit außerorbentlihen Schwierigkeiten auf: 
recht erhalten laffen, und die Abruzzen find weder in nordſüdlicher, noch in oſt— 
weitlicher Richtung als Durchgangsland geeignet. 

Die Apenninen ragen nicht in ſolche Meereshöhe empor, da fie mit einem 
zufammenhängenden irn: oder Gfletichermantel bededt wären. Doch find den 
Sommer über dauernde Firnfleden von mehr oder minder großer Ausdehnung 
in den geihügten Schluchten des Hochgebirges jehr häufig, und eine Firnfläche 
unter dem Monte Corno, dem höchſten Gipfel des Gran Saſſo, iſt jo mächtig, 
dat fie von manchem fir einen Hängegletfcher angeiprochen worden ijt, während 
man in ihr wohl richtiger ein Mittelding zwijchen Firn und Gleticher, einem 
Firngletſcher, fieht. Daß aber wenigſtens die öjtliche Abruzzenfette einjt ver— 
gletichert war, dafür fprechen die untrüglichen Spuren alter Moränen, Schrammen 
und Rundhöcker und die typiſchen Kare, die Baldacci, Canavari und Partſch 
im Sibilla-Gebirge und im Gran Saſſo entdedt haben und die aucd dem zweit: 
höchften Gebirgsftode der Abruzzen, der Majella, nicht fehlen. Doch ift ihr 
Nachweis ſehr erichtvert und oft jogar unmöglich, da die tiefgreifende Zertrüm: 
merung des Geſteins und der im Apennin wie in jedem Kallgebirge thätige 
Karjtproze die Glacialerjcheinungen meift bis zur Unkenntlichkeit verwifcht haben. 
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Der Verſchiedenheit der klimatiſchen Verhältniſſe entſpricht die Verſchiedenheit 
der Pflanzenwelt, die ebenfalls die mannigfachſten Vegetations- und Kulturzonen 
aufweiſt. Die an der Küſte und im Vorlande heimiſchen immergrünen Gewächſe 
der Mittelmeerflora mit ihren tiefgreifenden Wurzeln, den glänzenden lederartigen 
Blättern und ihrem aromatischen Geruche dringen in den fchügenden Flußrinnen 
tief ins Innere vor. Zwar verſchwinden die Agrumen, die ftellenweife längs 
des Meeres angebaut werden, jehr bald; aber Dfiven, Feigen und Maulbeer: 
bäume find überall bis 600 m ü. M. anzutreffen, und das Beden von Solmona, 
befannt al3 die fühle, wajlerreiche Heimat des Dichters Dvid, gleicht einem 
einzigen Wein-, Objt: und Gemüfegarten. Das ungefähr 700 m hohe Beden 
von Aauila hat ſchon mehr einen nordijchen Anftrich, und Olbäume kommen in 
ihm nicht mehr fort. Dagegen iſt hier wie überall in den Abruzzen der Weinbau 
weit verbreitet, und Kernobftbäume liefern in den höheren Thälern reiche Erträge. 
Mitunter jteigen die Berge jo jchroff zu beträchtliher Höhe empor, daß fich die 
Begetationsgrenzen auf engem Raume zufammendrängen. So gelangt man in 
der Nachbarſchaft des am Fuße des Gran Saſſo gelegenen Dörfchens Ailergi 
binnen einer halben Stunde aus dem Bereiche der Waldgrenze ind Gebiet der 
Maisfelder, Nuß- und Mandelbäume, zu denen ſich jehr bald aud) die erjten 
Feigen hinzugefellen. Alles in allem Tann man als wichtigfte Rulturregionen 
die Küfte mit dem Vorlande, die Hochebenen des Innern und das Hochgebirge 
unterjcheiden. 

So üppig aber das Pflanzenkleid ift, das der thätigen Mithilfe des Menfchen 
jeine Entjtehung verdankt, jo dürftig erjcheint die wild wachſende Pflanzendede 
der Abruzzen, weil fie der Menſch in ihrem Gedeihen und in ihrem Beftande 
empfindlich geichädigt hat. Überall herrfcht der nadte, nur ftredenweife von vafen: 
artigem Anbau unterbrochene Kalkfels vor, und neben den charakteriftiichen Strauch— 
wäldern der Mittelmeerländer, den Macchien, iſt es bejonders die rebenumrankte 
Rappel, die der Landſchaft ein eigenartige3 Gepräge verleiht. Unfere Wiejen 
fommen in ſehr beichränkter Ausdehnung vor, und die friſchgrünen Alpenmatten 
iind auf ganz wenige Gebiete der Hochregion beichränft. Stämmige Zerreichen 
und Steineichen bilden im Verein mit anderen immergrünen Bäumen zwar öfters 
lihte Haine, aber bloß vereinzelt ausgedehnte Wälder. Und wenn auch die 
Waldarmut eine wejentlihe Eigenschaft des mediterranen Florenreiches ift, jo hat 
doch die unvernünftige Abholzung nad Kräften dazu beigetragen, um einen un: 
verwiichbaren Zug des Oden und Unfreundlichen in das ſonſt fo Tebensfrohe und 
farbenjatte Bild der Mittelmeerlandichaft zu bringen. Bon den dichten Eichen: 
und Buchenwaldungen, die einjt die Abruzzen bededten, haben jih nur im Hoc: 
gebirge jpärliche Reſte erhalten, und auch dort find fie vor ihren gefährlichiten 
Feinden, den Hirten und den Biegen, nicht mehr ficher. Das 1877 erlajlene 
Forftihußgefeg wurde von fo vielen Ausnahmen und Vergünftigungen durch— 
brochen, daß es jeinen eigentlihen Zweck nicht erfüllte, ja die Regierung ließ 
beim Bau der Abruzzenbahnen jogar jelbjt einen Teil des Waldes niederlegen, 
um das Holz zu Schwellen zu benugen. Aus wirtichaftlichen Gründen war die 
Abholzung der Berge und Hügel infofern geboten, al3 die fruchtbaren Flußauen 
wegen der Malaria und des Hochwaflers unbenugbar waren. Dur die fort: 
ichreitende Urbarmahung der Höhen leijtete man aber naturgemäß aud dem 
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Wachstum des Übel Borfhub; und die auf dem Waldboden angelegten Felder 
lohnten oft nicht die Mühe, da die ausgetrodnete Krume ſehr kärgliche Erträge 
fieferte und von den Regengüſſen fortgefpült wurde Heute nimmt der Wald 
faum 9°, der gejamten Bodenfläche ein, und fomit ift e8 nicht wunderbar, daß 
die Abruzzen unter den Nachwirkungen der Entwaldung jchwer zu leiden haben. 
Überſchwemmungen und Fieber nehmen an Ausdehnung und Stärke immer mehr 
zu, das Bau: und Brennholz beginnt im Preije zu jteigen und muß von außen 
eingeführt werben, fünftlihe Vorrichtungen und Steindämme find notwendig, um 
das Ader: und Weideland vor der mechanischen Gewalt des Waſſers zu jchügen, 
und das Schlimmfte ift vielleicht, daß ganze Bodenſchichten ins leiten kommen, 
die vordem duch die Wurzeln der Bäume feit zufammengehalten waren. Im 
Abruzzenvorlande find nämlich die jogenannten Schuppenthone (Argille scagliose) 
weit verbreitet; und da fie das Waſſer nicht durchlaffen, jo wird das darüber: 
lagernde Erdreich aufgeweicht und als zähflüffiger Brei fortgeführt. Der Apennin 
jelbjt ift ebenfall3 veih an Thonen, die mit dünnſchichtigen Kalten wechjellagern 
und nad) deren Auflöfung und Berfegung in ſich zujammenfinfen. So ift der 
Boden in ununterbrochener Bewegung begriffen, und man muß die Erdrutiche 
wegen der Verheerungen, die fie anrichten, mit zu den Landplagen Italiens 
rechnen. 1844 rutjchten unweit des Hafenplates Grottamare die Abhänge eines 
aus Sand, Lehm und Thon beftehenden Berges jamt den darauf ftehenden Häuſern 
und Gärten ins Meer, und 1881 geriet der Stabthügel von Caſtelfrentano ins 
Gleiten, wobei ein Teil des Ortes zerjtört und der Reit jchwer bedroht ward. 
Dabei rutſchen 9 Millionen cbm fandigen Thonmergeld ab, und den Flächen: 
inhalt des Bergichlipfgebietes im Aventino:Thale ſchätzt Moderni auf mindejtens 
20 qkm. 

Das ift in den allgemeinften Grundzügen die Naturbejchaffenheit desjenigen 
Gebietes, das der Abruzzeſe jeine Heimat nennt und das wegen der Mannig- 
faltigfeit der Oberflächengeftaltung, des inneren Baues, des Klimas und ber Er: 
zeugniffe feine Lebensbedingungen und fein Verhältnis zur umgebenden Welt in 
der verjchiedenften Weiſe beeinflußt. 

Die Abruzzen find ein Gebirgsland, das, abgejehen von feiner geringen 
Wegſamkeit, unter dem Nachteil einer ſchutzloſen, hafenarmen Küſte Teidet. Am 
leichteften zugänglich und durch die große adriatifche Küftenbahn dem Landverkehr 
erichloffen it das in jeder Beziehung günftiger geftellte Vorland, das deshalb 
und wegen jeiner Fruchtbarkeit den Lebensnerv des gejamten Gebietes bildet. 
Die Hochebene dagegen wird durch den öftlihen Gebirgswall von der nahen 
Adria, durch den weſtlichen von der freien Verbindung mit dem tyrrheniichen 
Meere abgejchnitten, und den Binnenverfehr beeinflußt ungünftig die mittlere 
Gebirgsfette, die das Plateau in zwei Längsmulden teilt. Somit erhebt fi im 
Herzen Staliens eine riefige Bergfeftung, die, im fich felbit und gegen ihre Um— 
gebung abgeichloffen, nah allen Richtungen bin den Verkehr erjchwert und in 
feiner Weiſe als Durchgangsland geeignet if. Wer von Oft nad) Weft wandert, 
der hat nad) jteilem Aufitieg aus der Ebene die drei Hauptketten und eine Reihe 
niedrigerer Parallelketten zu überjchreiten, deren relative Erhebung über die Hoch— 
ebene jehr beträchtlich ift. Wer von Nord oder Süd fommt, der findet ein un 
liebjames Hemmnis in den Felsriegeln, welche die einzelnen Längsthäler von 
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einander trennen, und in den tiefen, jchroffiwandigen Schluchten der Duerthäler. 
Denn wenn auch die meisten Flüffe wegen der Trodenheit des Klimas und der 
Durchläſſigkeit des Kalkfteins waflerarm find, jo bedingen das jtarke Gefäll, die 
mitgeführten Geſchiebemaſſen und die leicht angreifbare Unterlage eine jo beträcht: 
Iihe Erofionäkraft, daß jelbft die Heinjten Bäche fich eine tiefe Rinne ausgewühlt 
haben. Infolge ihrer reißenden Geichwindigfeit find die Waflerläufe tveder 
Ihiffbar, noch flößbar und wegen der außerordentlich wechjelnden Waflerführung 
nur in bejchränftem Maße zum Betriebe von Mühlen und anderen gewerblichen 
Anlagen tauglid. Und da die Thäler obendrein jo eng find, daß die Straßen 
in den Fels geiprengt oder über die Berge geführt werden mußten, jo hindern 
die Abruzzenflüffe den Verkehr cher, als daß fie ihm fördern (ſ. oben), Nach 
der Adria hin wird das Binnenland hauptſächlich durch das Stromſyſtem des 
Aterno:Gizio geöffnet, das demgemäß als Hauptverfehrslinie dient umd von den 
wichtigiten Bahnlinien durchzogen wird. Nac allen anderen Richtungen jperren 
e3 aber Gebirge ab, ſodaß gerade die wichtigften Wege aus dem Bereiche der 
Dliven und Feigen in Höhen hinaufführen, auf denen der Schnee Monate lang 
liegen bleibt. Die Fahrſtraße z. B, die das Aternothal mit dem Volturnothale 
verbindet, muß in meitausgreifenden Biegungen den 900 m betragenden Höhen- 
unterjhied zwiſchen Solmona und dem Piano di Cinque Miglia überwinden, 
worauf jie jich wieder zu der 400 m tiefer gelegenen Ebene von Caſtel di Sangro 
fenft, um neuerdings zu einem 400 m höheren Gebirgsrüden anzufteigen. Dann 
läuft fie abermals in Schlangenlinien zur 600 m tieferen Vandraſchlucht hinab 
und erklimmt zum legten Male einen 400 m höheren Rüden, bis fie endlich) nad) 
abermals 600 m betragendem Abjtieg das breite Volturnothal beim Städtchen 
Siernia erreidht. 

Aus diefen Angaben geht hervor, daß die Verkehrsfchwierigfeiten nicht bloß 
durch die tiefeingejchnittenen Thäler, jondern nicht weniger auch durch den Gegen: 
fag der tiefen Thalrinnen und der meiſt hochgelegenen Päſſe hervorgerufen 
werden. Die wichtigſten Einjchartungen find naturgemäß diejenigen, welche die 
fürzefte Verbindung zwifchen den größeren Beden herftellen und deshalb von 
Straßen erjter Ordnung oder von der Eifenbahn benußt werden. So verbindet 
der Aternodurchbruch in der Gola di Popoli die adriatifche Küfte mit den Thal: 
feijfeln von Aquila und Solmona, und diefe ftehen durch die Rocca di Corno 
mit dem Beden von Rieti, durd) den Paß von Dvindoli und die Furca Caruſo 
mit dem alten Fuciner See und durch die Päſſe des Piano di Cinque Miglia 
mit dem Sangro= und Bolturnothale in Zufammenhang. 

Mit dem Eifenbahnbau ift erjt jpät begonnen worden. Außer den beiden 
Sekundärbahnen, die von der adriatiihen Küftenbahn nad) Ascoli und Teramo 
abzmweigen, handelt es fi noch um zwei Linien, die abruzzefifche Querbahn und 
die abruzzefiihe Längsbahn. Erjtere verbindet feit 1889 die Niederungen von 
Solmona und Fucino mit dem adriatifchen und tyrrheniihen Meere (Rom) und 
iſt eine romantische Gebirgsbahn, die mittels zahlreiher Tunnels, Brüden, Galerien 
und Viadukte und unter Zuhilfenahme beträchtliher Steigungen und Schleifen 
die weftlihe und mittlere Abruzzenfette durhbricht, um dann durch die Engen 
von Ropoli ind ternothal einzutreten und beim Hafenplatze Pescara in die 
Küftenbahn einzumünden. Die andere, etwas ältere Linie Termi—Rieti—Aquila— 
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Solmona (eröffnet 1883) ift zur Zeit noch eine Sadbahn. Doc ift ihr Anſchluß 
an das füditalienische Bahnnek nur noch eine Frage der Zeit, da die teild fertig 
gejtellte, teil3 im Bau begriffene Verbindungsjtrede Solmona—Eaftel di Sangro— 
Iſernia in wenigen Jahren vollftändig ausgebaut fein wird.!) 

Dur die Anlage eines weit verzweigten Straßenneßes und den Bau zweier 
wichtiger Bahnen hat zwar die frühere Unwegſamkeit der Abruzzen twejentlich 
verloren; aber noch immer find fie ein verfehrsfeindliches Land, deſſen Erjchließung 
nur unter großen Geldopfern und nur dur die vervollfommneten Hilfsquellen 
der modernen Technik möglich war. Im Altertum, wo es an Straßen mangelte, 
war das Abruzzenland der Sitz ftreitbarer Bergvölker. Als das übrige Jtalien 
ihon längft den Römern gehorchte, bewahrten fie noch ihre Selbjtändigkeit und 
verteidigten fich im Bundesgenoſſenkriege mehrere Jahre hindurch mit Glück gegen 
ihre Bedrücder, bi8 mit dem Falle der (im Beden von Solmona gelegenen) Bundes: 
hauptſtadt Corfinium oder Italica auch ihr Reich wieder zerfiel (91 — 88 v. Ehr.). 
Wie das rauhe Gebirge aber ein jchügender Wall gegen äußere Feinde war, in 
demjelben Mafe verhinderte es das Eindringen einer Höheren Gefittung, und nur 
langſam und zögernd Fonnte fich diefe unter den rauhen Bergbewohnern ausbreiten, 
die noch heute zu den am wenigften von der Kultur beledten Ftalienern gehören. 

Ferner find die Unwegſamkeit des Landes und die Unbeftändigfeit der Flüſſe, 
die feine ausreichenden Triebfräfte liefern, nicht ohne Rüdwirkung auf Handel 
und Induſtrie geblieben. Die gewerbliche Thätigfeit ijt gering und hat fih nur 
in der Provinz Chieti zu einiger Bedeutung emporgeſchwungen. Namentlich fehlt 
es an großen Fabriken und fomit an lohnender Beichäftigung für die unteren 
Voltsihichten. Die Induſtrie ift in erjter Linie Hausinduftrie und wird meijt 
von den Frauen betrieben, die u. a. die in ganz Italien berühmten Spiken von 
Aquila und Chieti verfertigen. Ruf haben auch die Konditoreiwaren von Solmona 
und die Würjte von Chieti. Die anderen erwähnenswerten Erzeugnifje der 
Abruzzen dagegen, der Lein und Safran von Aquila, der ſtarke gekochte Wein 
(Vino eotto) von Solmona und der ſchwarze Käſe von Scanno, find lediglich 
Erzeugniffe der Viehzucht und des Landbaus. 

Wie jedes jüngere Kalkgebirge find die Abruzzen arm an nubbaren Mine: 
ralien, fodaß ihnen aud die notwendigften Vorbedingungen für eine großgewerb: 
lihe Entwidelung abgehen. Wohl find häufig Spuren von Lignit, Aſphalt und 
Petroleum, von Gips, Marmor, Travertin und Töpferthon zerftreut und haben 
jtellenweife, namentlich in der Umgebung des Majella:Gebirges, eine beachtenswerte 
Industrie hervorgerufen. Im allgemeinen find fie aber zu wenig mädtig und 
liegen zu weit von den Hauptverkehrsſtraßen ab, al3 daß ihre Ausbeute über 
eine örtliche Wichtigkeit hinausgehen könnte. So bleiben Aderbau und Viehzucht 
die Hauptbefhäftigung der Eingeborenen; und fie find fo über die drei Abruzzen: 
provinzen verteilt, daß Chieti der Hauptfi der Induſtrie und des Aderbaueg, 
Teramo vorwiegend eine Aderbauprovinz mit jehr geringer gewerblicher Thätigfeit 
und Aquila das Hauptgebiet der Viehwirtſchaft ift. 

X 


1) Ein zweiter Anſchluß wird durch die ebenfalls bereits begonnene Verlängerung der 
Bahnlinie Roccafecca —Sora nach Avezzano (am Weſtrande des Beckens von Fucino) ge— 
wonnen werden. 
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Der Anbau von Hülſenfrüchten, Mais und Getreidearten, neben dem Wein, 
Obſt-, Ol- und Gemüfeban in großem Maßſtabe betrieben werden, ift in den 
fimatifch begünftigten Thälern zu Haufe. Leider macht die Malaria viele 
Gegenden unbenugbar, und man möchte es ein geographiiches Verhängnis nennen, 
das indes erit durch die Umvernunft des Menjchen heraufbeihtworen wurde, daß 
gerade die ergiebigjten Fluren die ungejundeiten jind. Um reine Luft zu atmen, 
muß man ind Gebirge hinauffteigen, das aber wiederum der Bodenbewirtichaftung 
entgegenfteht. Am Flüftigen Kalt verfidert das Regenwaffer zu fchnell, um be: 
fruchtend wirken zu können, und der Kalk jelbjt Liefert wegen feiner petrographijchen 
Iufammenjegung nur eine jpärliche Verwitterungstrume, die auf den entwalbeten 
Sehängen raſch austrodnet und von den Atmojphärilien vertragen wird, ſodaß 
die Berfarjtung oder Verſteinung des Gebirges, d. h. die Bloßlegung des nadten, 
pilanzenlofen Gefteins, immer mehr fortichreitet. 

Da die meiſt in bitterer Armut lebenden Eingeborenen den teueren Preis 
für die modernen Adergeräte nicht aufbringen fünnen, jo wird das Säen,- Ernten 
und Dreichen jehr urwüchſig gehandhabt. Statt der Senje ift fajt allgemein noch 
die Sichel im Gebrauch, und ebenfowenig hat der Drefchflegel Eingang gefunden; 
jeine Arbeit wird vielmehr von Pferden und Ochſen verrichtet, die das Getreide 
austreten, worauf es durch Ausfieben von Spreu und Schmuß gereinigt wird. 
Der Iandesüblihe Pflug dringt faum 10 cm tief in die Erde ein und lockert jie 
nur oberflächlich auf, ftatt fie gehörig umzumwühlen. Die Düngung ift unzureichend, 
und niemand denkt daran, den erichöpften Boden durch Bracdhliegenlaffen oder 
dur Ausſaat Stidjtoffhaltiger Pflanzen neu zu kräftigen. Daher ijt der Yeldban 
troz alles Fleißes der abruzzefiichen Bauern noch jehr unvollkommen und hat 
ih bloß in den Ebenen zu feiner höchiten Stufe, dem Gartenbau, entwidelt. 

Wo die Olive verſchwindet und auch der Weinſtock nicht mehr recht gedeiht, 
beginnen die Weiden vorzuherrichen; und die höheren Landesteile bis hinauf zur 
Region des Krummholzes und der Firnfleden find das Hauptbereich der Vieh: 
wirtihaft. Hauptſächlich wird die Schafzucht betrieben, und die Menge der Ziegen 
it ebenfall3 jehr beträchtlich, während die des Großviehes weniger bedeutend ift. 
Die Herden, deren Viehbeftand man auf über eine Million ſchätzt, werden größten: 
teild in der Provinz Aquila zufanmmengetrieben, deren Boden zu einem Drittel 
aus Weideland beiteht. Doc herricht auch hier das in ganz Italien verbreitete 
Spitem der Wanderweiden, d. h. die Herden halten fich nicht ftändig, ſondern 
nur 4 bis 5 Monate lang (vom Mai bis zum September) in den Abruzzen auf 
und verbringen den Winter unter dem mwärmeren Klima Süd: oder Mittelitaliens. 
tor allem iſt es das fchon im Altertum als Weideland befannte Apulien, die 
heutigen Wuglie, da3 die Mehrzahl der Wanderherden liefert und das durch 
eine Reihe uralter Hirtenpfade, der fogenannten Tratturi, die jahraus jahrein 
benugt werden und auf den italienischen Karten eine bejondere Bezeichnung er: 
balten haben, mit den Abruzzen in Verbindung jteht. Die Viehzucht giebt durch 
die Hütung der Tiere und durch die Verarbeitung ihrer Erzengniffe Taujenden 
armer Gebirgsbewohner Nahrung und Unterhalt, und die Bevölkerung mancher 
Dörfer lebt faſt ausschließlich vom Wollefrempeln. 

Die überwiegend bäuerlihe Beihäftigung und die Landesnatur bringen es 
mit jih, daß die Eingeborenen auf eine Menge Heiner Gemeinden verteilt find 
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und daß es in den Abruzzen keine Stadt über 22 000 Einwohner giebt. Die Seelen: 
zahl der neun größten Siedelungsmittelpunfte bewegt fich zwischen 10 000 und 22 000; 
dagegen beträgt die Anzahl der Orte mit 5000— 10000 Einwohnern 30 und der: 
jenigen zwifchen 1000 und 5000 rund 300. Jede Gemeinde zerfällt wiederum im 
jo viele Fraziori als fie Wohnungscentren befigt, und jede Fraktion entjpricht 
im allgemeinen einem Orte, bei dem man abermals die zufammengehäufte oder 
agglomerierte und die zerjtreute Bevölkerung zu unterjcheiden hat. Die zufammen: 
gehäufte Bevölkerung überwiegt in Stalien weitaus. Nur in der Emilia und in den 
Marten fteht fie mit 46,89 bezw. 41,75 "/, um ein weniges hinter der zerftreuten 
Bevölkerung zurüd. In den Abruzzen macht fie 77,34 %,, und auf Sardinien und 
in der Bafılicata ſogar 94,49 bezw. 95,31 %, der gejamten Bewohnerzahl aus. 

Für die Bevölferungsverteilung im einzelnen ift natürlich die Verſchiedenheit 
der Beichäftigungsweife und der geographiichen Bedingungen maßgebend. Bei 
einer mittleren VBoltsdichte der Abruzzen von 75,2 Seelen auf 1 qkm fommen 
in der Aderbau: und Induſtrieprovinz Chieti 120, in der Aderbauprovinz 
Teramo 76 und in der Viehzuchtprovinz Aquila nur 54 Menjchen auf denjelben 
Flächenraum, die unmwirtlichen Gebirgstetten find mit Ausnahme der den Sommer 
über bewohnten Sennhütten oder Stazzi menfjchenleer, und die Hocthäler er: 
icheinen wegen ihres rauhen Mlimas und der übergroßen Steilheit ihrer Gehänge 
zu ſtändigem Aufenthalte ebenfalls nicht geeignet. Die höchſten dauernd be- 
wohnten Siedelungen, das Städtchen Pescocoftanzo und einige Dörfer in der 
Nachbarschaft des Piano de Cinque Miglia, liegen 1300— 1400 m über dem 
Meeresfpiegel. Die dichtefte Bevölkerung umfchliegen die ausgedehnten Mulden 
des Hochlands und die fruchtbaren Fluren des Vorlandes bis hin zur Küſte. 
Doch find die Ortichaften wegen des heimtüdischen Charakters der Gewäſſer nur 
dann unmittelbar am Ufer angelegt, wenn der Fluß fich ein jo tiefes Bett ge- 
graben hat, daß feine Überſchwemmungen feinen Schaden anrichten können. 
Meist thronen fie, ein gutes Stüd vom Fluffe oder vom Meere entfernt, in 
freier Lage und weithin fichtbar Hoch oben am Gebirgsrande oder auf ſchwer 
erfteigbaren Kuppen, um vor Hochwaſſer, Malaria und äußeren Feinden ficher 
zu fein. Aus dem Schutzbedürfnis erflärt fi wohl in erjter Linie das feitungs: 
artige Ausfehen vieler Orte, die von ftarten Mauern umkfränzt werden und 
deren Ffaftenähnliche Häufer, eins über das andere getürmt, jedes ein Feines 
Bollwerk bilden. Denn gar manche Völkerwoge ift über die Abruzzen hinweg: 
gebrauft, und die Küfte ward Jahrhunderte lang von normannijchen und moham- 
medanischen Seeräubern heimgefucht. Gleich Schwalbenneftern an den kahlen 
Fels geflebt, mit dem fie wegen ihrer eintönigen grauen Farbe in eins zu ver— 
ſchwimmen fcheinen und von dem fie fich bloß durd die ſchmutzigroten Ziegel: 
dächer und den weißen AUnftrich einzelner Gebäude abheben, machen die von 
jedem beherrichenden Punkte herniederfchauenden Siedelungen aus der Ferne einen 
malerifhen Eindrud. In der Nähe find fie jedoch mit ihren jchmalen, Halb 
dunklen und übelriechenden Gaffen und den düſteren, unfreundlichen Hänfern 
nichts weniger al3 anziehend. Im Gegenſatze zu der in den größeren Städten 
beobachteten Neinlichkeit ift in den Heineren Ortſchaften Straßenreinigung ein 
unbefannter Begriff; und von den 321 Gemeinden der Abruzzen befiten über 
200 feine Abzugstanäle, jodaß die Gafjen vor Schmuß ftarren. 


Die Abruzzen. 13 


Ein Blid ins Innere der Dörfer und noch mehr ins Innere der Wohn: 
jtätten lehrt aber jofort, daß in den Abruzzen die Armut zu Haufe if. Jeder 
einigermaßen vermögende Mann wohnt in der Stadt, weshalb es in den Dörfern 
feine großen geiftigen und gejellichaftlichen Unterfchiede giebt. Wohlhabende 
Bauerngutsbefiger find jelten, und der Bauernitand befindet fich troß der reichlich 
ipendenden Natur in einer jehr gedrüdten Lage, woran einerjeit3 die Unvoll— 
fommenheit des Aderbaus, andererjeit$ die traurigen Agrarverhältniffe, namentlich 
die Berjplitterung des Bodens in Feine Parzellen und die Pachtwirtſchaft, ſchuld 
iind, Ausgedehnte Landftreden find in der Hand weniger Großgrundbefiger ver: 
einigt, die möglichjt viel Geld aus ihnen ziehen, aber möglichjt wenig an fie 
wenden wollen; und der Pächter, dem fie den Boden überlafjen, jucht jeinerjeits 
wieder von den Sleinbauern, an die er das Land meitergiebt, einen Gewinn 
berauszufchlagen. Daher find die Pachtpreife hoch, die Arbeitslöhne dagegen 
und der Erlös bei dem majjenhaften Angebot von Arbeitskräften und Erzeug: 
niſſen gering; und die Pachtzeit it gewöhnlich jo kurz bemeſſen, daß der Bauer, 
um feinen Pachtſchilling und einen Heinen Überjhuß einzubringen, dem Ader 
durch Brachliegenlaffen niemal3 Erholung gönnen kann. Da auch auf in: 
dujtriellem und fommerziellem Gebiete die Arbeitskräfte den Bedarf weit über- 
ihreiten, fo findet ununterbrochen eine periodifche Auswanderung aus den Abruzzen 
tatt. Im Winter juchen die Bewohner ganzer Dörfer die benachbarten Provinzen 
oder das Ausland auf, um fi) als Arbeiter zu verdingen und früher oder fpäter 
in die Heimat zurüdzufehren. Die befannten römifchen GStraßenfiguren der 
Flötenſpieler oder Pifferari, die an Feittagen vor den Muttergottesbildern der 
Hauptftadt ihre Weijen erfchallen laſſen, jegen ſich vornehmlich aus abruzzefischen 
Hirten zufammen. Überhaupt bringen dieje den größeren Teil des Jahres 
außerhalb ihrer Berge zu, und während der vier Monate, die fie dort verweilen, 
ind fie faum 30 Tage mit ihren Angehörigen vereint. 

So müſſen die Eingeborenen kümmerlich ihr Dajein friften, und der harte 
Kampf um die Eriftenz ift nicht jpurlos an ihnen vorübergegangen. Sie zeichnen 
ih durh Ernſt und Rührigkeit vorteilhaft vor dem Teichtlebigen, faulen Süd— 
Italiener aus, und ihre nüchterne Tracht fticht auffallend von den bunten Kleidern 
der glüdlicheren Ebenenbewohner ab. Naturgemäß ftehen fie geiftig auf einer 
tiefen Stufe. Ein ganzes Heer von Welt: und Ordensgeiftlichen jorgt dafür, 
daß der Gehorjam gegen die Kirche und der Aberglaube erhalten bleiben; und 
die Zahl der Analphabeten, die 1861 89,15 %, betrug, hat binnen 20 Jahren 
faum um 9 %, abgenommen, jodaß 1881 noch 80,23 %, der Gefamtbevölferung 
de3 Leſens und Schreibens unfundig waren. 

Die gewöhnliche Nahrung befteht nicht aus dem itafienifchen Nationalgericht, 
den Maccaroni, jondern aus viel billigeren Kartoffeln und Früchten, aus Bohnen: 
juppe und grobem Brot. Fleiſch kommt bloß an den allerhöchſten Feittagen auf 
den Tiſch, und der jährliche leifchverbraucd macht in der Provinz Aquila noch 
nicht 4,5 kg auf den Kopf der Bevölkerung aus.) Wer feine Arbeit findet, 
muß daher notgedrungen betteln gehen, und wer zum Betteln zu jtolz war, dem 


1) In Münden betrug der Fleiſchverbrauch 1880 91,07 kg auf den Kopf der Be- 
völferung. 


14 Alois Geijtbed: 


blieb nicht3 anderes übrig al3 zum Brigantaggto zu greifen. Den Großgrund: 
bejigern, Pächtern und Vorſchuß leiftenden Händlern tief verjchuldet, hatten die 
Befiglojen nicht3 zu verlieren, jondern eher ettva3 zu gewinnen; und während 
dort, wo ein leidliher Wohlftand Herrichte, das Räuberunweſen nie feiten Fuß 
hat faljen können, ift es im den ärmjten Gebieten Italiens, auf Sardinien, 
Sizilien und in der Umgebung von Foggia, auch heute noch nicht ganz erlojchen. 
Bor wenigen Zahrzehnten waren der Kirchenftaat und das Königreich Neapel jo 
unficher, daß jährlich Hunderte von Banditen gefangen und erjchoflen, hingerichtet 
oder eingeferfert wurden. Die junge italienifche Regierung hat mit ihnen gründlich 
aufgeräumt und bemüht ſich, durch zeitgemäße Verbeflerungen, durch Einrichtung 
von Schulen und gewerbliden Anftalten, durch Straßen: und Eifenbahn: 
bauten u. f. w. nad) Kräften um die kulturelle und wirtjchaftlihe Hebung des 
arg vernachläſſigten Abruzzenlandes. Leider fteht dem die übergroße Armut der 
Eingeborenen und die andauernd ungünftige Finanzlage des Königreichs fehr 
hinderlih entgegen. Troßden find überall die leiſen, aber verftändlicdhen An: 
zeichen eines Fortjchrittes zum Beſſern bemerkbar, und die ftaatlidhen Maßnahmen 
finden ein lebhafte Verſtändnis jeitens der Abruzzefen, die feineswegs ftumpf- 
finnige Menjchen, jondern mit natürlichen Geiftetgaben reich ausgejtattet find. 
Die Wiege gar mandjes bedeutenden Mannes, de3 Dichters Ovid, des Geſchichts— 
ſchreibers Salluſt, des Kardinals Mazarin, des Afrifareifenden Chiarini u. a., 
ftand in den Abruzzen; und es gilt, auch bei der großen Maſſe des Volkes 
die geiftigen Anlagen wieder zu weden, die durch Jahrhunderte langen Drud 
erftorben find. 


Über Kulturgengraphie im Unterrichte. 
Bon Dr. Alois Geiſtbeck. 


Natur: und Kulturgeographie bilden 
eine Kette einzelner unter ſich ver: 
bundener Glieder. 


Die ſyſtematiſierende Länderkunde gliederte den Lehrftoff im Unterricht in 
zwei Hauptabichnitte, die phyfiiche und die politiiche Geographie. Beide Teile 
gingen in Daritellung und Behandlung getrennt neben einander her, wenngleich es 
auch bei den Syſtematikern ftrengfter Richtung nicht an gelegentlihen An— 
deutungen über „die Abhängigkeit des Organischen und Lebendigen von den 
phyfiichen Funktionen des Landes” fehlte, ein färglicher Tribut freilich, den die 
Epigonen Ritters ihrem vielgepriefenen Meifter zollten. Zu einem vollen In— 
einandergreifen beider ZTeilgebiete der Geographie fam es aber nicht, Tradition 
und Syſtem forderten eben die Trennung. 

Dieje jtrenge Auseinanderhaltung der naturmwillenschaftlihen und der hiſto— 
rischen Seite der Geographie brachte zunächjt den Gewinn, daß die phyſikaliſche 
Geographie in den Vordergrund der Belehrung trat. Seit dem Erjcheinen der 
Beichelfchen Probleme bis auf unſere Tage liegt nicht bloß der Schwerpunft 
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erdfundliher Forſchung auf phyſikaliſch-geographiſchem Gebiete, auch durch die 
Lehrbücherlitteratur geht das fichtlihe Beſtreben, vor allem die phyſiſche Geo- 
graphie ald Grundlage der politiichen recht einläßlich zu behandeln, ein an fich 
mwohlbegründetes und jehr Löbliches Beftreben, deſſen Wert freilich dadurch weſent— 
{ih beeinträchtigt wird, daß dies faft ausschließlich im Rahmen der Syftematit 
geſchieht. Die politiihe Geographie dagegen wurde als eine Art „toten An: 
hangs“ im weſentlich unveränderter, nur etwas verfürzter Form weitergeführt 
md blieb, Iosgetrennt von ihrem befruchtenden Boden, der phyſiſchen Geo: 
graphie, zur Sterilität verdammt. In Geftalt einer trodenen Aufzählung der 
Staaten und Regierungsbezirfe, der Landes: und Provinzialhauptitädte, der 
Bolfsftämme und Sonfefjionen war fie einer Entwidelung unfähig, und die 
Anfügung einer größeren oder geringeren Menge ftatiftiihen Beiwerks konnte 
ihren inneren Wert nicht erhöhen. Sie war und blieb das Stieffind der geo- 
graphiihen Methodif. 

Nunmehr jcheint endlich der methodische Tiefitand der politifchen Geographie 
überwunden zu jein. Es mehren ſich in erfreulicher Weife die Stimmen, die 
einer eindringlicheren Wertihägung und Pflege derjelben im Unterrichte das 
Wort reden, wenn auch die Meinungen, in welcher Weife dies gejchehen ſoll, 
noch mehr oder minder von einander abweichen. 

Wie Hoch auch das phyſiſche Element in der Geographie geſchätzt werden 
mag, man wird niemals vergefien dürfen, daß der Menich, fein Schaffen und 
Balten in und mit der Natur dem Menjchen ftet3 der nächſte und interefiantejte 
Gegenjtand feines Denkens und Forjchens bleiben wird, eine Thatjache, die vor 
allem von der Jugend und vom Jugendunterrichte gilt. Die intereffanteften 
Ausführungen über Gebirgd: und Thalbildung, über Fluß- und Gletſcherwirkungen 
werden in dieſem reife niemals ein jo williges Ohr finden als Darftellungen 
aus dem Leben der Völker, und gewiß bewirken da anthropogeographiiche Fragen 
und Anregungen eine allgemeinere und freudigere geijtige Bethätigung als 
morphologische Probleme. Wer möchte ferner bejtreiten, daß eben auf dieſer 
Seite der Geographie jtarfe ethiiche und nationale Elemente liegen, ganz abgejehen 
von der jteigenden praktischen Bedeutung der Hulturgeographie im Zeitalter des 
Berfehrs! 

Wenn wir nun in folgendem den Ausdruck politifche Geographie durd) 
Kulturgeographie erjegen und dieſen überhaupt in regelmäßigem Gebrauche 
iehen möchten, jo veranlaßt uns dazu nicht bloß der bewußte Gegenjat unferer 
Auffaffung dieſer Teilhälfte der Länderkunde eben zur politiichen Geographie 
im berfömmlichen Sinn, jondern ganz beſonders das Treffende des einen und 
das Unzulängliche des anderen Wortes für den zu bezeichnenden Begriff. Nicht 
zufällig hat das Wort Kultur auch noch den Sinn des Aderbaues, und hier liegt - 
jogar feine etymologifhe Wurzel. Auch die Wurzel der Sade, die wir im 
mweiteften Einne unter Kultur verftehen, liegt hier. „Das Hineinarbeiten einer 
Summe von Kraft in eine Erdicholle iſt,“ wie Ratzel in feiner Völkerkunde 
jagt, „der befte meiftverjprechende Anfang jener Unabhängigkeit von der Natur, 
die in einem gewiſſen Grade von Beherrfchung derjelben durch den Geijt ihr 
Ziel findet. Am Teichteften schließt fich Hier Glied an Glied der Kette der 
Entwidelung an, denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demjelben Boden, auf 
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dem der Menſch nun wohnt und wirkt, konzentriert ſich jein Schaffen und 
feftigt fich feine Tradition, d. h. werden die Grumdbedingungen der Kultur ge: 
ſchaffen.“ Der Ausdruck politiihe Geographie Hingegen bezeichnet in feinem 
Wortſinn nur die alleräußerlichften Formen de3 menfchlihen Zuſammenlebens, 
nicht mehr. Im höheren Sinne aber, wie Rabel das Wort in feinen jüngjten 
Arbeiten über politiihe Räume in diefen Blättern und in den Geographifchen 
Mitteilungen gebraucht, ift die politifche Geographie nicht mehr die „andere 
Hälfte” der Länderfunde, jondern mehr ein Teilgebiet der Gejchichtsphilofophie 
oder beftimmter einer Philojophie der Staatenfunde. 

Wie ift num der Begriff Kulturgeographie beftimmter zu faflen? 

Kultur ift Bildung und Gefittung. Die Bildung felbft ift wieder eine 
materielle und eine geiſtige. Demgemäß hat die Kulturgeographie die wirt: 
ihaftliche, geiftige und weiterhin die politifche Stellung eines Volkes zu würdigen 
und zwar borzüglid in der Gegenwart und infoweit fi) dabei eine Abhängig: 
feit von den natürlichen Bedingungen, von Boden, Klima, Rafjencharakter, 
Völferbewegung und Völferberührung erkennen läßt, um ſchließlich ein Geſamt— 
bild der Macht: und Weltjtellung desjelben zu zeichnen. Zeigt alſo die Kultur- 
geographie einerjeit, wie der Menjch mit taufend Fäden an die Scholle ge: 
fmüpft und jchließlich eben auch ein Glied in der großen Kette der Organismen 
ift, die unferen Planeten erfüllen, jo fündet fie anderfeit3 auch die Befähigung 
des Menjchen, fich nicht nur feinen Wohnort ſelbſt zu beftimmen, fondern auch 
jeine Eriftenzbedingungen an jedem Orte jelbjtändig zu gejtalten und in feinen 
Dienst zu ziehen. Der Menſch als abhängiges Geſchöpf der Natur und der 
Menih als Herr der Erde, das find die beiden Pole, um die fi die Fragen 
der Kulturgeographie drehen oder wie der Dichter in noch tieferer Erfaſſung 
diefes Gedankens jagt: 

„Daß wir Menjchen nur find, der Gedanke beuge dad Haupt Dir; 
Doch daß Menjchen wir find, richte Dich freudig empor!” 

In diefem Sinne wird die Kulturgeographie zur Naturgeſchichte eines 
Volkes und gewinnt dadurch Beziehungen zur Kulturgeſchichte. Auch dieje 
erfaht das Volksleben als einen regelrechten Organismus, aber fie zeigt zugleich, 
wie diefer Organismus entjteht, wächſt, ſich entwidelt und ſchließlich zu Grunde 
geht. Die Kulturgeographie wendet ji) allerdings im wejentlichen der Gegen 
wart zur, fie verfäumt indefjen auch nicht, jene Lichtvollen Momente der Vergangen— 
heit hervorzuheben, wo Völker, die heute nicht mehr entjcheidend in den. Gang 
der Weltgejhichte einzugreifen vermögen, zeitweilig auf der Höhe menjchheitlicher 
Entwidelung ftanden dank Fraftvoller Ausnützung der natürlichen Begebenheiten. 
Die Gefchichte erjcheint hierbei als Hilfswiljenichaft der Geographie, während in 
der Kulturgefchichte das Berhältnis der beiden Disziplinen zu einander fi) um: 
kehrt. Auch noch in anderen Punkten berühren ſich Kulturgeographie und 
Kulturgefhichte. In beiden Handelt e3 fih nicht bloß um die Fritiiche Be- 
wältigung einer unendlich entwidelten Einzelforihung, ſondern auch um die Ge— 
winnung großer, allgemeiner Gejtchtspunfte, um die Erfenntnis der Gejebe 
menjchheitliher Entwidelung. Der einzelne Menſch, ein Boll, ja die ganze 
Menichheit ſtehen nicht bloß unter dem Einfluffe der Natur, fie jind felbit ein 
Teil, in gewiſſem Sinne ein Produft der Natur, und alles, was der Menſch 
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verrichtet, iſt in feßter Linie Arbeit der Natur. In dieſem Sinne wird aud) 
Menihengefchichte ein Stüd Naturgeſchichte wie die Kulturgeographie — die 
Wiſſenſchaft nennt befanntlich auch den Schöpfer der Naturgefhichte des deut: 
ihen Volkes einen Kulturhiftorifer — und je mehr e3 die beiden Disziplinen 
werden, um jo ficherer müjjen ſich die Reſultate der bezüglichen Forjchungen 
geitalten. Die Kulturgefhichte führt die einzelnen Stufen menſchlicher Kultur: 
entwidelung in zeitlichen Nacheinander vor, die Kulturgeographie im Vereine 
mit der Völkerkunde zeigt diejelbe Folge im örtlichen Nebeneinander. Endlich 
treffen Rulturgefchichte und Kulturgeographie wie in ihren Grundlagen, jo aud) 
in ihren lebten Zielen zufanımen. Dieje find: Verftändnis der Gegenwart, Er: 
kenntnis der Zukunft, Erweckung der Überzeugung, daß nur auf dem Wege 
intenfiven Kulturfortjchrittes das Glück eines Volkes, ja der Menſchheit zu finden 
ſei. Diefe vielfahen Beziehungen zwiſchen Kulturgeſchichte und Kulturgeographie 
lafjen es verftehen, daß die Werfe eines Riehl, eines Carey geradezu gejättigt 
find mit fulturgeographifchen Gedanken und Erwägungen, und es will uns be- 
dünfen, als ob aus den Merfen diefer Meifter aud für Fulturgeographijche 
Betrahtungen ungleih mehr Gewinn zu ziehen jei als aus der Hereinziehung 
des Kleinkrams der politiſchen Gejhichte bis zu den Einzelheiten der Länder: 
teilungen, die namentlich in Mitteldeutjchland mitunter nur noch den Charakter 
von Privat-Erbteilungen befaßen. Nur infomweit es fich dabei um Heimat: 
fundlihe Intereſſen handelt, fann man die Verwertung folder Thatjachen 
der politifchen Gejchichte in der Kulturgeographie billigen, nicht weiter; ſonſt 
finft die Geographie von neuem in ihrem eigenen Bereiche zur Magd der Ge: 
ſchichte herab. 

Für den geographiichen Unterricht ergeben fi) nun zwei Fragen: 

1) Welches ift im bejonderen der Inhalt der Kulturgeographie? 

2) In welcher Weije jind die fulturgeographifchen Elemente mit der Natur: 
geographie zu verbinden, um analog der Natureinheit eines Länderraumes 
zur Darftellung feiner Rultureinheit zu gelangen? 


I 


AB Grundbeitandteil der Kulturgeographie betrachten wir die wirtſchaft— 
lihe Bethätigung eines Volkes in der Ausnutzung der natürlidhen 
Hilfsquellen feines Landes. Die Erwägungen hierüber jchließen ih am 
naturgemäßeften an die Betrachtung der Bodenverhältniffe eine Naturgebietes 
an und bilden, wie Oppel jehr treffend jagt, die „Brüde zwijchen den beiden 
Teilgebieten der Geographie. In der Art und Weife, wie der Menjch die Er: 
zeugnifje und Kräfte der Natur in feinen Bedarf zieht, wie er fie formt und 
umgejtaltet, beruht eines der vornehmften Mittel zur Unterjcheidung der ver: 
ſchiedenen Geſittungsſtufen, in welche ſich die gegenwärtige Menjchheit gliedert. 
So gewährt die Wirtihaftstunde nicht nur ein jtoffliches, jondern aud ein 
fulturgefchichliches und kulturgeographijches Intereſſe und führt tief im Die 
Kenntnis des Menjchheitslebens und des Menjchheitscharafters ein.” Die meijten 
Rirkungen der Natur auf das höhere. geiftige Leben vollziehen jich überdies 
durh das Medium der wirtjchaftlihen und fozialen Verhältniſſe, die ihrerjeits 
wieder auf3 innigfte mit einander verbunden find. 

Geographiſche Zeitihrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 2 
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Noch ein anderer Umftand zwingt die Schule, diefer Seite des geographijchen 
Unterrichts heute beſonderes Augenmerk zuzumwenden. Jedes Beitalter hat jeine 
eigenen Ideen, auch das unfere. Seit der Löſung der großen nationalen Frage 
hat fich in Deutjchland eine gewaltige wirtſchaftliche Ummälzung vollzogen, deren 
Folgen tief in das Gejamtleben des Volkes eingegriffen haben. Handel und 
Verkehr Haben einen ungeahnten Aufihtwung genommen, deutjche Schiffe durch— 
kreuzen alle Ozeane, deutſche Kaufleute fchaffen in allen Erdteilen, deutjche 
Induftrie erobert ſich Pla auf dem Weltmarkte. Eben dadurd aber haben ſich 
die Erwerbsverhältniffe im Waterlande jelbft wejentlich geändert. Der Beſitzſtand 
hat fich verichoben. Das Kapital vereinigt fi) in wenigen Händen, die Arbeiter: 
maſſen wachſen erjtaunlih an, Aderbau und Landbevölferung treten in ihrer 
finanziellen Bedeutung für den Staat in den Hintergrund (in Bayern 3. B. 
erträgt die Grundſteuer nur noch 3%,,%, der Gejamtitaatseinnahme troß des 
Vorwaltens der ländlichen Bevölkerung), die induftrielle Bevölkerung und Die 
Großſtädte geben den Ausschlag in den großen politifhen Fragen der Zeit. 
Aus der Agrarwirtichaft fchreitet Deutſchland zur Geldwirtihaft fort, es wird 
aus einem Aderbauftaate zu einem Induſtrieſtaate. Schon gehört die Mehrzahl 
der Bevölterung (52%,) dem Gewerbeſtande, die Minderzahl (48%) der aderbau- 
treibenden Bevölferung an und mehr und mehr nähern fich unſere fozialen Zu: 
ftände denen Englands. Kein Wunder, daß wirtichaftlihe und joziale Fragen 
das Tagesgejpräcd bilden, und nur ein Verblendeter könnte dem Wechjel der 
Ereignifje Aug und Ohr verjchließen. Die großen jozialen Gejeßgebungen er: 
fennen diefe Thatjachen an. 

Auch der Schule erwachſen aus diefen weltbewegenden Erſcheinungen Ber: 
pflihtungen, „Unterrichte kulturgemäß!” fo lautet eine Hauptforderung der all: 
gemeinen Methodit. Sie kann nichts anderes bedeuten ala: „Gejtalte den 
Unterriht jo, daß er den Bedürfniffen der Zeit diene!” An ihrem Teile helfe 
die Schule mit, die Zeit und ihre Erfcheinungen zu verjtehen, und fie gebe, 
joweit möglich, die Mittel an die Hand, der Zeit zu nützen. Bon diejer Forderung 
-wird jeder Lehrgegenftand betroffen, feiner aber in höherem Maße ald Geichichte 
und Geographie. 

Diefe Erkenntnis bricht ji immer weiter Bahn, namentlich in denjenigen 
Kreifen praftiiher Schulmänner, die in unmmittelbarfter Fühlung mit dem 
praktiſchen Leben und feinen Bebürfniffen ftehen. Immer zahlreicher und lauter 
werden die Stimmen, die eine Umgeftaltung der feither üblichen Unterrichtsweife 
in diefen Fächern befürtvorten. „Die Schule muß,‘ jagt Gymnajialdireftor Asbach 
in jeinem Berichte zur fünften rheinischen Direktorenverfammlung, „dem politiichen 
und wirtichaftlichen Zeitinterefje entgegenfommen und ihre Schüler befähigen, ſich 
über die entjprechenden Verhältniſſe richtige Vorftellungen und Begriffe zu 
bilden. Daraus entwidelt ſich in reiferen Jahren erjt politiihe Bildung.“ 
Und Oberlehrer Endemann: „Die Jugend foll vor der ftaatlihen und jozialen 
Ordnung der Gegenwart, als dem Produkte einer nach beitimmten (Natur:) Ge: 
jegen geregelten Entwidelung, Achtung befommen, ſich gewöhnen, in berjelben 
nicht etwa das Erzeugnis bloßer Willkür zu erbliden, das einfach bejeitigt 
werden könne.“ Bürgerkunden, voltswirtichaftliche Lefebücher, Leitfäden der 
Boltswirtichajtslehre und zahlreiche wiffenjchaftliche und methodiiche Abhandlungen 
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haben ſich in den Dienjt einer zeitgemäßen Reform des Unterrichtes in der 
Kulturgefhihte und politifchen Geographie gejtellt. In umfafjender Weife Hat 
dies Oberlehrer K. Endemann in Wiesbaden in dem kürzlich erjchienenen 
Buche über „Staatslchre und Volfswirtichaft auf Höheren Schulen” (Bonn 1895) 
unternommen, indem er nicht bloß den größeren Teil der einschlägigen Litteratur 
aus pädagogijchen Kreifen zujammengejtellt, fondern auch an einer Reihe von 
Beiipielen die Möglichkeit einer praktiſchen Durcharbeitung diefer Materien gezeigt 
hat. Leider hat der Verfaſſer das Deutſche Reich außer dem Bereiche feiner 
Erörterungen gelajien; doch geben wir uns der Hoffnung Hin, daß dies noch 
in einem bejonderen Bude bearbeitet werde. 

Einzelne Bartien der Kulturgeographie behandeln mit bejonderer Beziehung 
auf den Unterricht: Richter, Deutſchlands Kulturbeziehungen zu feinen Nachbar: 
länden (1892); A. Tromnau, Das Deutihe Neih im jeinen Kultur: 
beziehungen zur Fremde (1891), jowie deſſen anregender Aufjag: Die Kultur: 
geographie in ihrer Bedeutung für die deutiche Bolfsbildung (1895) und 
Dr. K. Schenk, Die Rheinprovinz (1896). Einſchlägig find hier noch 
Dr. M. Geijtbed, Der Weltverfehr, Telegraphie und Bot, Eifenbahnen und 
Schiffahrt im ihrer geichichtlichen Entwidelung (1. Aufl. 1887, 2. Aufl. 1895) 
und Dr. W. Götz, Lehrbuch der wirtichaftlichen Geographie (1891). Oppel 
endlih hat im zweiten Heft des vorigen Jahrganges der „eographiichen 
Zeitſchrift“ in feinen „Überfichten der Wirtjchaftsgeographie” eine vortreffliche 
Gliederung der Völker nad) den verjchiedenen Stufen der Wirtfchaftsformen ge: 
geben, von der wir wünjchen, fie möchte in angemefjener Verknüpfung mit der 
Länderfunde Eingang in unferen Schulleitfäden finden. 

Eindringlicher als jeither jollten die geographijchen Lehrbücher das wirtichaft- 
lihe Element in der Kulturgeographie berüdjichtigen, um jo mehr, als die geo: 
graphiihe Wiſſenſchaft längſt Hierin vorangegangen und die Wege geebnet hat. 
Sriedrih Nagel hat zuerjt im zweiten Bande feines Werkes: Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (1880) das Wort Kulturgeographie in die wifjenfchaft: 
liche Länderfunde eingeführt und diejen Begriff fofort in großartiger Weife 
eremplifiziert, indem er in jtetem Zujammenhalte mit den geographiich-geologifchen, 
tlimatologiſchen und ethnographiichen Thatjachen ein Kulturgemälde jenes zukunfts— 
reihen Staates entwarf, wie wir es vordem von feinem anderen Lande bejaßen, 
Dieſes Wert aber iſt „mit bejonderer Berüdjichtigung der wirtichaftlichen Ber: 
hältnifje” gejchrieben, die, wie der Verfaſſer jagt, „in jedem Volke als breites 
Fundament dem ganzen übrigen Kulturbaue zu Grunde liegen”. Ratzel zielt 
bei der Darftellung der kulturgeographiſchen Verhältniffe der Vereinigten Staaten 
darauf Hin, die Kulturzuftände des Reiches zu einem großen, wirkfamen Geſamt— 
bilde zu vereinigen und mehr deren allgemeine Eigenjchaften, ihre Beziehungen 
zu den natürlihen Dajeinsbedingungen, zum Leben und zur Zukunft des nord: 
amerikanischen Volkes als möglichjt viele Einzelheiten zu ſchildern. Darum hebt 
er mit bejonderem Nahdrud vor allem diejenigen wirtjchaftlihen Erjcheinungen 
heraus, die einem Gebiete einen bejtimmten Charakter aufprägen, und gelangt 
dadurch zur Aufitellung natürlider Wirtichaftsgebiete, die im ganzen 
auh mit den ſechs großen geographiihen Provinzen oder Naturgebieten der 


Union zufammenfallen. Es find dies: 
3% 


20 Alois Geiftbed: 


Das nordatlantiiche Waldgebiet, | Die Induftrieregion, 

Das ſüdatlantiſche Waldgebiet, ı Die füdliche Aderbauregion, 

Die Prärien, Die weitliche und nordweſtliche Aderbau: 
region, 

Die Steppen, Die nahezu unbefiedelten Gebiete zwiſchen 
dem 100. Längengrade und Dem 
Felfengebirge, 

Die Steppengebirge, Die Gold: und GSilberregion, 

Galifornien. Der pazifiiche Abhang. 


Diefer Gefichtspunft follte auch für die fchulmethodiihe Behandlung der 
Länderfunde maßgebend werden. Noch bedeutjamer aber für die Kulturgeographie 
im Unterrichte und zwar ſowohl bezüglich der führenden Idee als auch Hinfichtlich 
der Methode erjcheint uns die Völkerkunde von Friedrid Ratzel. Allerdings 
ift für die ſyſtematiſierende Völkerkunde im Lehrprogramm der Mittelfhulen 
vorerst noch fein Raum verfügbar; aber die Kulturgeographie der fremden Erd: 
teile fann, jofern fie überhaupt Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Haltung erhebt, 
ichlechterdingd nur in engfter Beziehung zur Völferfunde gedacht werden. Da 
fommt nun Ratzels Werk dem Schulmanne in jeder Weiſe entgegen, denn jeine 
Völkerkunde ruht hHauptfählich auf geographiicher Grundlage. Die Schilderung 
der Bodennatur eines Erdteil3 oder eines Erdraumes von bejchränfterem Um: 
fange bildet bei Ratzel nicht etwa nur den gefälligen Rahmen eines ethno— 
graphifchen Gemäldes, fie ijt vielmehr ein integrierender Beitandteil des Bildes 
jelbft, fo daß eines ohne das andere nicht denkbar it. Beide Elemente find 
organijch mit einander verknüpft, und in diefer engen Verfettung mit der Natur 
lernen wir das phyſiſche, wirtichaftliche und geiftige Leben eines Volkes, ja der 
Menjchheit verjtehen. Es entipricht ganz der Auffafjung der Menjchheit als 
eines Teiljtüdes der gelamten Natur, wenn Ratzel auch hier der wirtichaftlicden 
Bethätigung der Völker die eingehendfte Würdigung zu teil werben läßt, um 
hierdurch die Bedingungen der Höheren geiftigen Kultur, der künftleriichen und 
religiöfen Entwidelung und den Einfluß von Verkehr und Völkerbewegungen 
auf den Fortjchritt der Menjchheit bei jedem einzelnen Volke zu entjchleiern. 
Pädagogiſch noch bedeutjamer aber erjcheint der Umftand, daß Ratzel feine 
Völkerbetrachtung und Völferbeurteilung in den Dienjt der großen Humanitätsidee 
gejtelt hat, die eine anthropologisch einheitliche und nur kulturell verjchiedene 
Menjchheit annimmt. Die „Menjchheit ift ein Ganzes, wenn aud) von mannig= 
faltiger Bildung. Nicht Klüfte, ſondern nur Gradunterjchiede trennen die Teile 
der Menſchheit.“ Wer möchte bezweifeln, daß in diefer Auffaſſung ein Hohes 
erzieherifches Moment liegt, geeignet, vor Überfhägung deſſen zu bewahren, 
"was wir haben, wollen und fönnen, und uns den richtigen Maßſtab zur Be: 
urteilung anderer Völker zu geben? 

Wie Napel die Vereinigten Staaten von Nordamerika, jo ſchildert J. J. Rein 
Japan (1886) mit befonderer Würdigung der wirtichaftlihen Zuftände, und 
Albrecht Pencks Meifterwerf, Das Deutiche Neich, zeichnet die anthropo— 
geographiichen BVerhältniffe nicht mit geringerer Liebe und Gründlichkeit als 
die phyfiichen und entwidelungsgeihichtlichen. Die jtrenge Gliederung des geo- 
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graphiihen Stoffes nad) Naturgebieten und die fonfequente Durchführung der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode in den beiden Teilhälften der Länderfunde von 
Deutihland legen den Wunjch nahe, es möchte von kundiger Hand eine Zufammen- 
ziehung dieſes Werkes für die Zwecke des Unterrichts an Mitteljchulen unter- 
nommen werden und zivar mit Beibehaltung der Dreigliederung in der Landichafts- 
betrachtung: Phyſiſche Geographie, Bildungsgefhichte und Anthropogeographie. 
In engjter Beziehung zu den wirtichaftlihen Werhältniffen fteht die 
Siedelungsweije der Bevölferung, ein Teilgebiet geographiicher Forſchung, 
das fid) jeither als jogenannte Ortskunde, nur praftifches Intereſſe gewährend, 
durh die Lehrbücher zog. Hier vermißte man und vermißt man noch heute 
am meijten den inneren Zujammenhang fchulgeographiicher Darjtellungen. Und 
doch bildet gerade die Siedelungsfunde im Vereine mit der Wirtichaftsgeographie 
den hauptfächlichen Anhalt der Kulturgeographie in der Schule. Zieht die 
geographiiche Betrachtung nicht bloß die Städte und ihre Einwohnerzahlen in 
Erwägung, fondern vornehmlich den allgemeinen Charakter der Siedelungs: 
weiſe, jo gewinnt auch die Ortskunde fofort höheres Antereffe, denn die Siedelungs- 
art fteht im nächjter Beziehung zur wirtichaftlichen Bethätigung, zum Schuß: 
bedürfniffe und jchließlich auch zum äfthetifchen Sinne der Bevölkerung. Betrachten 
wir nach Ddiejer Seite einmal die Karte von Südbayern. Im Bereiche der 
Apenwirtichaft, alfo im Hochgebirge und größtenteils noch in der Seenzone, 
wo faum 40 Einwohner auf den Duadratfilometer gezählt werden, find größere 
Ortihaften felten. Die Menfchen Teben Hier zerftrent in einzelnen Gehöften, 
die regellos zu 3—5 bei einander ftehen. Es find Anfiedelungen, wie fie und 
aus Tacitus' Schilderungen befannt find. Nur am Rande des Gebirges, wo 
die Produkte des Flachlandes und des Hochlandes aufgeftapelt werden, ift es 
zu größeren Unfiedelungen gekommen. Dies ift die Lage von Füllen, Murnau, 
Tölz, Holzkirchen und NRofenheim. Die Bevölferungsdichtigfeit wächſt mit der 
Entfernung vom Gebirge und mit der Annäherung an die milde und Frucht: 
reihe Donauebene. In diefer walten Dorfichaften und Märkte vor, der Nah: 
verkehr jammelt fih in den zahlreichen Heinen Aderbauftädtchen, die zugleich 
der Sit der Ämter find. Nur am den durch ihre geographiiche Lage befonders 
bevorzugten Stellen, im Mittelpunfte der bayeriſchen Hochfläche (München), im 
Schnittpunfte uralter norbfüdlicher und oftweftlicher Verkehrslinien (Augsburg), am 
Anie der Hauptflußader (Regensburg) und an der Grenze (Paſſau) haben fich 
größere jtädtifche Gemeinweſen entwidelt. Fruchtreiche Landfchaften mit jehr zer: 
jtüdeltem Grundbefig wie in Franken und in der Pfalz neigen zur Entwidelung 
ftabtähnlicher Dörfer und zahlreicher Kleinftädte, von denen fich freilich manche 
unter dem Einfluffe einer aufblühenden Induftrie mit erftaunliher Schnelligkeit 
zu hervorragenden Fabrikftädten umgebildet haben, wie Ludwigshafen a./Rh,., 
da3 im Jahre 1847 nur 759 Einwohner zählte, heute deren 40 000 hat. 
Snduftriebezirfe wieder mit ihren Arbeitermaffen weifen die größte Be: 
völferungsdichtigfeit und die meiften Großftädte, vielfach Doppeljtädte auf, während 
die vielgliederigen deutjchen Mittelgebirge mit ihrer Kleinftaaterei ſich des Schmudes 
zahlreicher Refidenzftädte erfreuen. Un der Hüfte endlich mußten die großen 
Seehandelspläge und Kriegshäfen erftehen, neben denen die Seebadeorte mit 
ihrem bald idyllifchen, bald weltftädtifchen Getriebe ein eigenartiges Daſein führen. 
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Die bedeutenditen Großftädte wieder mit ihren mannigfachen nterefien ver: 
einigen die Eigentümlichkeiten verichiedener Städtetypen in fi; fie find Nefidenz-, 
Militär:, Kunſt-, Univerfitäts:, Handels: und Fabrifftädte zugleich, gewöhnlich 
in der Weife, daß je ein Stadtteil jeinen befonderen Typus hat. 

Welche Gegenfäße begegnen uns dann in den Gebieten großer Erzlager: 
ftätten! Goldreichtum erzeugt eine fluftuierende Bevölkerung in fliegenden Wohn— 
ftätten. Mit der Erihöpfung des Bodens verlajien die Golddiggerd das Revier, 
um ein neues zu fuchen. Gold bindet den Menfchen nicht an die Scholle. Die 
Geſchichte Kalifornien beftätigt dies. Nicht feinen Goldlagern, jondern jeiner 
aufblühenden Landwirtichaft und feiner Lage am Großen Ozean verdankt es feine 
heutige Bedeutung. Der bergmännijche Gewinn des Silber hingegen erfordert 
weitläufige und Eoftipielige Einrichtungen, er bedingt eine jeßhafte Bevölkerung 
und führt deshalb zur Entftehung charakteriftiicher Bergjtädte wie im Harz oder 
in den Rocky Mountains der Bereinigten Staaten. Die großen Kohlen: und 
Eifenreviere endlih mit ihrer Maflenproduftion, ihrer Induſtrie und ihrem 
hochentwidelten Handel und Verkehr führen zu jener Zujammenhäufung der 
Bevöfferung in Großftädten, wie fie einzelne Teile Deutichlands, Belgiens und 
Englands zeigen. 

Je höher ein Volk in der Kultur fteigt, um fo mehr bewirken die wachjende 
Arbeitsteilung, die gefteigerte Ausbildung des Verkehrs, die zunehmende AIntenfität 
des wirtichaftlichen Lebens und die größere ftaatlihe Einigung die Ent- 
jtehung volksreicher Mittelpunfte an Stelle Heinerer Städte. Der Aderbau be: 
dingt Einzel: und DVorfjiedelung, der Verkehr ſchafft Märkte und Städte Alle 
Großftädte Liegen, wie J. ©. Kohl gezeigt hat, im Brennpunkte großer Verkehrs: 
freife, innerhalb deren fich wieder ſekundäre Verfehrsmittelpunfte mit mittel: 
großen Städten herausgebildet haben. Auch Flüſſe, Kanäle und Seen find 
Träger des Verkehr und begünftigen ihn durd die Entjtehung von An: 
fiedelungen. In der Schweiz ericheinen bejonders die Seen als Verfehräcentren 
und Städtebildner, während die bayerijchen Seen, die nicht in den Linien großer 
Flußthäler liegen (Leh, far und Inn Haben die alten Seebeden zugefchüttet), 
eine ſolche Wirkung nicht ausüben fünnen. Auch die Vereinigungsitellen größerer 
Flüffe, die immer zugleich Kreuzungspunkte von Verkehrswegen find, führen zu 
Städtegründungen. 

U. Hettner hat in der letzten Zeit wiederum das leider noch viel zu 
wenig verfolgte Problem der Siedelungslehre aufgenommen und zwar nicht 
bloß in feinen Beziehungen zum Verkehr wie J. G. Kohl, fondern aud in 
jeiner Abhängigkeit von den verjchiedenen Gejtaltungen des wirtjchaftfihen und 
politiichen Lebens. „Die Anfiedelungen ähneln Organismen,” jagt er am Schluffe 
jeiner lehrreichen Ausführungen, „deren Entwidelung von inneren Urjachen ab- 
hängt, aber unter bejtändiger Anpaflung an die Umgebung erfolgt. Wir können 
ſie mit Pflanzen vergleichen, die ſich nach eingeborenen Geſetzen allmählih aus 
dem Saatkorn entwideln, aber in jeder Entwidelungsperiode andere Bedingungen 
an ihren Standort jtellen, die, wenn dieje Bedingungen erfüllt werden, kräftig 
weiter wachſen, wenn fie dagegen nicht erfüllt werden, verfümmern oder ein: 
gehen. Manche Anfiedefungen ericheinen und wie ein Kraut, das immer nieder 
und bejcheiden bleibt, andere wie ein zu riefiger Höhe emporwachfender Baum, 
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der auch jeine Wurzeln immer weiter ausjendet und feine Nahrung aus immer 
weiterem Umkreis zieht.“!) 

In der Vereinigung der bisher betrachteten Momente mit den Beſonder— 
heiten der Raſſe oder den Stammeseigentümlichkeiten liegen zum großen Teile die 
Bedingungen der geiſtigen Kultur eines Volles, ſeiner ſozialen, politiſchen, 
religiöſen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Geſtaltungen. Die 
Kulturgeographie hat dieſe Erſcheinungen unter dem geographiſch-ethnographiſchen 
Geſichtspunkte zu betrachten, nicht bloß zu zeigen, wie die Leute ſind, ſondern 
warum fie ſo werden mußten, wie es kommt, daß der eine Staat in politiſcher 
Beziehung als Kriegsmacht, ein anderer in wirtſchaftlicher als Geld- und 
Haundelsmacht, ein dritter auf dem Gebiete der Geiſtesthätigkeit, im 
Riilenfhait und Kunſt fi auszeichnet oder ausgezeichnet hat, warum der 
eine gehört wird im Rate der Völker, der andere mißachtet oder unbeachtet 
daiteht, warum der germaniſche Vollscharakter durch einen faft maßlojen Frei: 
heitätrieb und eine tiefe Abneigung gegen alle Gentralifationsbeitrebungen aus: 
gezeichnet ift, wie die Verfaſſung des Deutichen Neiches, der Schweiz und der 
nordamerifanischen Union lehrt, während das romanische Wejen eine wunder: 
bare Empfänglichkeit und Vorliebe für das ftaatserhaltende Prinzip bekundet. 
Das Hiftoriiche Moment tritt bei diefen Erwägungen ſtärker hervor als bei den 
voraufgegangenen Kapiteln der Kulturgeographie. Wie wollte man auch ohne 
Heranziehung der Gejchichte die heutige Verteilung der Konfeffionen in Deutſch— 
land erflären? Yediglich die Kanonen des bayeriichen Kurfürſten Marimilian 1. 
haben den Proteftantismus aus Altbayern und Oſterreich hinweggefegt. In— 
wiefern anderjeit3 wieder die Religionen das Volkswohl beeinträchtigen oder 
fördern können, lehrt ein Blid auf die mohammedanischen und Bubddhilten-Staaten 
im Orient und die chriftlichen Länder im Occident. 

Das wirtichaftliche und geiftige Leben der Völker fteht an den Grenzpfählen 
der Länder nicht Stille, es überichreitet Flüffe und Gebirge, Meere und Kontinente, 
und an den Austauſch der Güter knüpft fi) der der Ideen. And je vieljeitiger 
und reger der Umſatz der materiellen und geiftigen Güter geichieht, deſto Höher 
Heigt auch die wirtichaftliche und geiftige Blüte eines Volkes und defto gewaltiger 
wählt feine Machtentfaltung. Die Beziehungen zur fremde umfaflen den 
legten Teil der fulturgeographiichen Würdigung eines Landes. Sie find wirtichaft: 
licher, politiicher, religiöfer, äjthetifcher, wiſſenſchaftlicher, oft auch kriegerifcher 
Ratur und werben vornehmlich durch die geographiiche Lage eines Erdraumes 
beitimmt. Gerade Deutjchland ericheint im diefer Hinficht überaus lehrreich. 
Welche Fülle der Wirkungen und Gegenwirfungen zeigt die Betradhtung der Be: 
ziehungen Deutihlands zu feinen Nachbarftaaten! Deutichland, das Land der 
europäischen Mitte, bildet das natürliche Bindeglied zwiichen dem Weften und 
Dften, dem Norden und Süden. Won Süden und Weiten ber empfing es bie 
tärfften Impulſe feiner Kultur, die es dann gegen Oſten weiterleitete. Und 
umgelehrt, wie machtvoll und fegenbringend entfaltete es feine Herrſchaft in der 
Zeit der ſächſiſchen und hohenjtaufifchen Kaijer im Süden und Oſten Europas! 
Bon Deutihland ging die Regeneration der lateinischen Raſſe nach dem Zu: 


— 





1) Geogrt. Zeitſchr. Bd. 1, ©. 361 ff. 
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jammenbrudye de3 alten Römerreiches aus, von bier aus begann die Neuzeit 
ihren fühnen Anfturm wider die zweite Weltherrichaft Roms, von Herzen Europas 
aus erhob fich der Befreiungsfampf gegen den Dejpotismus de3 erften und des 
dritten Napoleon. Hohe Bedeutung gewinnt unter diefen Geficht3punften die 
PBetrahtung der Grenzen eines Landes. „Den Gegenſatz zwiſchen vieljeitiger 
und einfeitiger Gejchichtsentwidelung," jagt Nagel‘), „beruht auf der mehr 
oder weniger vieljeitigen Berührung eines Landes mit feinen Nachbarn. Es 
ift nun von Wichtigkeit für den Charakter der Geſchichte eined Landes in 
verschiedenen Perioden, auf welcher Seite die wichtigſten geſchichtlichen Prozeffe 
ſich abjpielen, und öfters wird man wahrnehmen, wie hervorragende Wendepunfte 
in der Geichichte eines Landes Hand in Hand gehen mit Veränderungen in der 
Lage feiner „Seichichtsfeite”. In Frankreichs Geihichte hat feit Anfang des 
14. Kahrhunderts eine Verfchiebung der geſchichtlich wichtigsten Grenze von der 
weitlichen zur füböftlichen (italienischen) und von diefer zur öftlichen (deutichen 
und niederländiichen) ftattgefunden, während Deutſchlands Geſchichts- und Geſichts— 
feite von der Zeit der jächfifchen Kaiſer an von Dften und Norden ſich für Jahr: 
hunderte nad Süden wandte, um dann vorwiegend nad Welten und zeitweilig 
nach Südoften gerichtet zu fein. Der mächtigſte Nachbar wird es fein, welcher 
vorwiegend die Lage der gefhichtlich wirffamen Grenze einer beftimmten Epoche 
bedingt, und das Land wird glüdlih zu jchägen jein, das nie nach mehr ala 
einer Seite gleichzeitig Front zu machen Hat. Außer dem mächtigjten Nachbar 
wird aber etwas Bleibenderes, nämlich die Richtung nad) der höheren Kultur 
und dem Sitz der wichtigften Wirtichaftsinterefjen Hin, einer bejtimmten Seite 
eined Landes ein größeres Gewicht zuerfennen laſſen, wie denn unzweifel- 
haft für alle europäischen Binnenjtaaten, jowohl Deutſchland als Dfterreih und 
Rußland, die Weftjeite, d. H. die dem Meere und den kulturlich und wirt: 
Ichaftlich blühenditen Ländern Europas zugewandte Seite heute die geichichtlich 
wichtigste ift. Anders ift es bei einjeitig gelegenen Ländern, wie 5.8. Spanien, 
das für alle feine Beziehungen zum Fontinentalen Europa auf die Vermittelung 
Frankreichs angewiejen it, immer Frankreich in erfter Linie fieht und darum 
kulturlich wie politifch ſtets geneigt ift, troß feiner im übrigen freien peninjularen 
Lage ein Trabant dieſes Staates zu werden. Der Gejchichte ſolcher „einfach“ 
gelegenen Länderräume pflegt immer aud ein entſprechend einjeitiger Charakter 
aufgeprägt zu jein. Griechenlands Gefchichte Fällt meift unter den Begriff 
„griechiſch-aſiatiſch, die Roms ift in der Zeit des folgenreichiten Aufſchwungs 
italienisch :afrifaniih, die Dänemarks ift vorwiegend dänifch-deutich, die Groß— 
britanniens, joweit fie europäifch, ſehr vorwiegend engliſch-franzöſiſch. Nicht bloß 
für den Betrachter, fondern vor allem für die beteiligten Völker ift diejer einfachere 
Typus von Geichichte wohlthuend in Vergleich zu den vieljeitigen, gewifjermaßen 
oSzillierenden Deutjchlands oder Frankreichs.“ In den Bereich diefer Erörterungen 
ſchlägt ferner die foloniale Wirkſamkeit eines Volkes, deren Bedingungen und Erfolge. 

Den Abihluß der fulturgeographiichen Betrachtung eines Landes möge 
endfih ein Überblid über deſſen Madtjtellung im reife der übrigen 
Nationen eines Erdteils bilden. 


1) Anthropogeographie I, 127. 
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II. 


Die heutige Erdkunde ſtrebt dem Ziele zu, die einzelnen Naturgebiete der 
Erde ald „geographiiche Einheiten”, als eine Art Lebensgemeinschaft zu be: 
traten, deren Glieder, Natur und Lebeweſen, mit einander aufs engjte durch 
genetiihe Beziehungen verfnüpft find. Nicht als eine willfürlihe Zuſammen— 
bäufung von unorganifchen und organischen Gebilden, jondern al3 ein geſetzmäßig 
gebildeted Ganze ericheine eine geographiiche Provinz. Aus diejer Auffaffung 
der Länderkunde ergiebt ſich von jelbit der Hauptgrundjag für ihre methodijche 
Behandlung: Natur: und Kulturgeographie haben jid bei der Be: 
trachtung einer Landſchaft aufs innigfte zu durchdringen. Je voll: 
tommener und je natürlicher dies geichieht, deſto vollfommener ericheint das Hiel 
der geographiichen Daritellung erreicht. 

Was aber ift denn ein Naturgebiet, eine Landſchaft im geo— 
graphifhen Sinne? Wir glauben feinem Widerfpruche zu begegnen, wenn 
wir darunter einen in geologifch:geographiicher Beziehung wie in Hinficht auf 
jeine gefamte Lebewelt einheitlich charakterifierten Erdraum verftehen. Und in 
der That liegt die Verichiedenheit der Meinungen weniger in der generellen 
Faſſung dieſes Begriffes als in feiner Anwendung in Wiffenihaft und Schule. 
Hier aber ift eine räumliche Einengung oder Erweiterung des Begriffes nicht 
bloß berechtigt, jondern auch notwendig. Die Algäuer, bayerifchen und Berdhtes: 
gadener Alpen, das nördliche Moränenvorland und die Zone des Dinotherienfandes 
bilden wohl abgegrenzte und gut charakterifierte Naturgebiete Sübbayerns. Aber 
auch die ganzen Kalkalpen, die Eentralalpen, ja das gejamte Alpenſyſtem ſamt 
jeinem Borlande fünnen als geographiiche Einheiten betrachtet werden. Trank: 
reih, Italien, Griechenland, Rußland, Skandinavien und weiterhin jogar jeder 
Erdteil find geographiiche Jndividualitäten, ja im höchſten Sinne bildet auch der 
ganze Erbball ſamt der Menjchheit eine Einheit, und mit der räumlichen Aus— 
dehnung des Begriffes ſucht die wiljenichaftliche Erkenntnis immer weitere, all: 
gemeinere Gefichtspunkte. Auch auf den verfchiedenen Stufen der geographifichen 
Schulung verengt oder erweitert fich der Begriff Landſchaft. Im einführenden 
Unterrihte, wo es fih zum Teil nur um einen allgemeinen Überblid Handelt, 
fann ganz gut ein Erdteil ald Einheit genommen werden, bei der jpäteren 
Zänderfunde dagegen, wo es fih um die Erjchließung des geographiichen Details 
handelt, muß ſoweit in die Einzelgliederung eingegangen werden, als die äußeren 
Verhältniffe der Schule es immer geftatten. Wer in der Länderfunde von 
Deutichland zur bayerischen Hochfläche noch deren Nandgebirge, die Kaltalpen, 
den Böhmerwald, den Jura und das Fichtelgebirge zieht, faht den Begriff Land— 
haft zu weit, denn diefe Gebirge jtellen geographiih und wirtichaftlich ganz 
verichiedene Typen dar. Die notwendige Zufammenfügung der natur: und 
fulturgeographiichen Thatſachen, die lebenswarme Geftaltung muß dabei Schaden 
leiden und das Ganze gewinnt mehr oder minder das Anſehen der fchematifchen 
Überfihten, wie fie die foftematifierende Geographie geboten hat und da und 
dort noch bietet. Kleinere Gebiete gründlich durchzuarbeiten ift aber geographiſch 
bildender als allgemeine Überfichten zu geben, und gewiß ift e3 beffer, in einem 
Schuljahre 15 Landichaften alljeitig als 30 in fyftematifierender Aufzählung zu 
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behandeln. Was Ratzel von anthropogeographiihen Forſchungen jagt, gilt 
aud hier: „Wer einen noch jo Heinen Winkel eines großen Landes gründlich 
fennt, tft beffer geeignet, über das Ganze zu urteilen, als wer im Ballon über 
demfelben in einer Höhe ſchwebt, von welcher aus er nur große Anſchauungen 
und jonjt nichts gewinnt.‘ 

E3 erübrigt nun nod die Frage, wie die Berbindung der beiden Teil: 
hälften der Länderfunde zu gejtalten jei. Eine ſyſtematiſierende Vorführung der 
natur: wie der Eulturgeographifchen Thatſachen entipricht nicht mehr den An: 
forderungen der heutigen Schulmethodif, dieje jtrebt vielmehr darnach, mit der 
Betrachtung der einzelnen phyfitaliich-geographiihen Phänomene ſofort deren 
anthropogeographiihe Würdigung zu verknüpfen, ſodaß aljo beiſpielsweiſe aus 
der petrographijchen Eigenart des Bodens in unmittelbarem Anjchluffe eine Reihe 
fulturgeographifcher Thatjachen gefolgert werden: das Vorhandenfein von Mineral: 
Ihäben, der Einfluß auf Bewäfferung, Boden und Siedelung. An die Be: 
ſchreibung der Flüſſe lehne ſich deren wirtichaftlihe Würdigung und mit der 
Beiprehung der natürlichen Grenzen gehe die der politifchen Hand in Hand. 
Eine getrennte Behandlung erheifchen nur jene anthropogeographiichen Momente, 
die bereit3 die Kenntnis eines ganzen Naturgebiete3 oder Landes zur Voraus— 
jegung haben, wie die gejchichtliche Herausbildung des gegenwärtigen Staats: 
umfanges, die Beziehungen zur Fremde u. a. Der legterwähnte Punkt kann 
nugbringend erft mit der Betradhtung der auswärtigen Staaten verbunden 
werden. Nicht Trennung, jondern engjte Verwebung der beiden Teilhälften der 
Länderkunde ift das Lofungswort der heutigen länderkundlichen Methodil, denn 
nur dadurch kann die Erkenntnis reifen, daß in der phyfischen Beſchaffenheit der 
Wohngebiete das Schidjal der Völker und der ganzen Menjchheit — wenigſtens 
bis zu einem gewiflen Grade — vorgezeichnet jei. 

Und wie in den Lehrbüchern, jo follen auch auf der Karte Natur: und 
Kulturgeographie nicht gänzlich von einander getrennt werden. Der Verſuch Lüd-— 
dedes, in den Detailfarten des Deutſchen Schulatlas (Meitteljtufe) die politi- 
ihen und phyſikaliſchen Verhältniffe der Länder wiederum auf einem Blatte 
zur Darjtellung zu bringen, verdient alle Anerkennung. Durch Weichheit Des 
Grenzkolorits, durch geichidte Wahl der Typen und ganz bejonders durch Aus— 
merzung des überflüffigen Namenwerks dürfte ſich dieſes Ziel erreichen laſſen. 
Die übereifrigen Syftematifer der Geographie haben unjere Wiſſenſchaft mit 
einer Unfumme von Namen und Einteilungen bereichert, die ich „wie eine ewige 
Krankheit” nicht bloß durch die Schulbücher, jondern auch durch die Atlanten ziehen. 

Mindeftens in dem gleichen Grade wie die Naturgeographie bedarf Die 
Kulturgeographie der Unterftügung duch die Anihauung Detailfarten 
z. B. von Geefüften mit Eintragung der Seezeihen, von typifchen Siedelungs: 
weilen u. a. leiten da ſchätzbare Dienſte. Wir verweilen in diefem Punkte auf 
die treffliche Abhandlung E. Hözels in diefen Blättern.!) Eine Hauptaufgabe 
aber fällt hier dem geographiſchen Detailbilde zu: die Darftellung von 
Kriegs: und Handelshäfen, von modernen und alten Siedelungsanlagen, die bild- 
liche Vorführung der mannigfachen wirtichaftlichen Bethätigung der Völker, ber 


1) Geogr. Zeitichrift Bd. 2 ©. 203 ff. 
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bedeutſamſten Verkehrseinrichtungen, des alpinen, fränkiſchen und weſtfäliſchen 
(keltiihen) Hausbaues, der Waffen, Werkzeuge und Kunſtprodukte der Natur: 
völfer u. a. 

Der anfhaulihen Begründung reihe fi die VBergleihung und ſyſte— 
matifierende Zuſammenfaſſung an. Mit Unrecht hat man diefelbe jeither im 
mwejentliben auf die phyſiſche Erdkunde beſchränkt; gerade Fulturgeographiiche 
Tarallelen eignen ſich vortrefflih zur Wedung des geographifchen Sinnes. 
Lohnend erfcheinen da Fulturgeographiiche Vergleihe von Ländern (Deutjchland 
und Frankreich, Britifch- Nordamerika und Sibirien, Afrifa und Südamerika), 
Gebirgen (Alpen und Himalaja, Böhmerwald und Schwarzwald, Thüringerwald 
und Harz), Meeren (Mittelmeer und Nordjee), Flüffen (Rhein und Donau) und 
Städten (Paris und London, Berlin und Münden). Den Abſchluß bilden 
endlih Zufammenftellungen der Naturgebiete nach ihrer Kulturbefähigung (kultur— 
feindliche: Wüſte, Steppe, Polarwelt, Hochgebirgsregion; kulturhemmende: Heide, 
Moor, MWaldwildnis; fulturfpröde: Hochebenen der gemäßigten Bone; Kultur: 
fördernde: die Tiefländer der gemäßigten Zone, die Hochebenen der heißen Zone) 
und der Staaten nad) ihrer Gefamtfultur (in aufwachende, blühende, zurüd- 
gehende), nach Raſſe, vorwaltender Beihäftigung, Religion, Sprade u. a. 

Die Thatjachen der Länderkunde faßt zulegt die allgemeine Geographie 
zufammen. Die phyſiſche Länderbefchreibung findet ihren Abſchluß in der all: 
gemeinen phyſikaliſchen Geographie, die fi im mejentlihen zu einer 
Morphologie der Erdoberfläche gejtalten wird; die Nulturgeographie endet in der 
Anthropogeographie. Beide fuchen aus der Fülle die Erjcheinungen die 
wirtenden Geſetze abzuleiten.) Ob diefen anthropogeographifchen Gefegen nun 
der Charakter abjoluter Notwendigkeit beizumefjen jei, oder ob es fich dabei mehr 
um Möglichkeiten oder Wahrfcheinlichkeiten handle, erjcheint von untergeordneter 
Bedeutung. Die fortichreitende Forihung findet hier noch mande Aufgaben, 
auch nad) der methodischen Seite Hin. Für die Zwecke des Unterrichtes aber 
ericheint uns eine Zujammenftellung der bedeutfamften Geſetze aus Ratzels 
Anthropogeographie eine ebenjo anregende wie nüßliche Aufgabe, fie würde in- 
deifen den Rahmen diefer Auseinanderjegung weit überfchreiten. 

Nach) der Erkenntnis der für das Werden der heutigen Menjchheit weſent— 
fihften äußeren und inneren Bedingungen (Gejege) vollendet ſich die kultur— 
geographiiche Betrachtung im Unterrichte jchlieglih in der Zeichnung des Bildes 
der Menfchheit. „Die Menjchheit erjcheint hiernah” — um mit Ratzel, dem 
Meifter kulturgeographifcher und anthropogeographifcher Forſchung, zu jchließen — 
„al3 eine Einheit, in welcher die Berjchiedenheiten weit hinter dem Gemein: 
jamen zurüdtreten. Dieje Einheit ift in gejchichtlicher Zeit gewachſen und jtrebt 
noh immer mehr, ſich zu vollenden, fodaß, wie im anthropogeographiichen Sinne 
die Weltumfaffung, fo im anthropologiih-ethnographiichen die Einheit des 
Menichengeihlehts als letztes und höchſtes Ziel der Menichheitsentwidelung 
ericheint.“ 

1) Vergl. hierüber die weiteren Ausführungen in des Verfaſſers Abhandlung: Über 
Syſtematik und Induktion im Geographieunterrichte. München. 1895. 
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Überfichten der Wirtfchraftsgevgraphie. 
Bon A. Pppel in Bremen. 


V. Gewerbe und Induſtrie. 


Die Ausdrüde „Gewerbe und Anduftrie” bezeichnen die Verarbeitung der 
Nohftoffe zu den verjchiedenartigften Gebrauchsgegenftänden, wie fie das menſch— 
liche Leben in Krieg und Frieden, zu Erwerb und Vergnügen erfordert. 

Solche Verarbeitung findet man in einfachfter wie auch volltommenerer Art 
zu allen Zeiten und auf allen Stufen der Gefittung vor. Sie ift fo alt wie 
da3 Menjchengejchlecht, demnach älter als Bergbau, Viehzucht und Bodenanbau, 
Thätigkeiten, zu deren Ausübung es gewiſſer Fortfchritte vom Urzuftande aus 
bedurfte. In der That gab und giebt es Fein Volk, auf einer wie tiefen Stufe 
der Entwidelung es aud anfänglich geftanden haben mag, das nicht die zu 
feiner Dafeinsführung nötigen Gebrauchsgegenftände herzuftellen verjtanden hätte. 
Der vorgeſchichtliche Mensch verfertigte einft feine Steinbeile, feine Graburnen, 
feine Befleidungsftüde in mehr oder minder gefälliger Weife, wie noch heutigen 
Tages der Buschmann feinen Bogen nebſt Pfeilen und Köcher, der Auftralier 
feinen Bumerang und der Eskimo feine Boote und Fanggeräte herjtellt. Sehr 
alt ift auch die Neigung des Menjchen, feine Geräte zu verzieren wie auch 
manderlei Schmud für fi und feine Umgebung anzufertigen. 

Zwiſchen den erften Anfängen der Verarbeitung und der heutigen Mannig- 
faltigfeit, Kraftentfaltung und SKunftfertigfeit auf dem Gebiete von Gewerbe und 
Induſtrie liegt allerdings eine Bahn ungeheuren Fortichrittes, aber diefe Bahn 
ift eine ununterbrochene und in der Gefamtheit betrachtet eine zu immer größerer 
Höhe, Ausdehnung und Vervollflommnung führende, jo unregelmäßig nah Beit 
und Ort die Entwidelung fi auch immer geftaltet haben mag. Kein Zweig 
der wirtichaftlichen Thätigfeit ift daher mehr geeignet, die verjchiedenen Kultur: 
ftufen, in die die Menfchheit vom Stande des Erwerbslebens aus zerfällt, ſchärfer 
zu charafterifieren und von einander abzufondern, als Gewerbe und Induſtrie. 

Die ungeheuren Fortfchritte, welche auf diefem Gebiete im Laufe der Beit 
gemacht worden find, vollzogen fi hauptſächlich nach drei Richtungen, deren 
Entwidelung weder in zeitlicher noch in räumlicher Beziehung in gleicher Weife 
vor fi gegangen iſt. Dieſe drei Faktoren find der Umfang der benußten 
Rohitoffe, die angewendete Betriebsfraft und die Art der Verteilung des Be— 
triebe3 innerhalb eines Volkes. In Bezug auf die verarbeiteten Rohſtoffe 
handelt e3 ſich uriprünglich um folche, welche in der unmittelbaren oder nächſten 
Umgebung und auf Teichte Weile gewonnen werben fonnten, wozu alle drei 
Naturreihe die Gelegenheit bieten. Allmählih lernte man, die Stoffe aus 
weiterer Entfernung herbeizufchaffen und fich auch die ſchwerer zu gewinnenden 
und zu verarbeitenden zuzuführen. Diefer Fortichritt, der mit der Entfaltung 
des Verkehrsweſens Hand in Hand ging, zeigt ſich z. B. bereit im klaſſiſchen 
Altertum, two namentlich während der römischen Kaiferzeit alle befannten Länder 
ihre Rohitoffe nad) Rom zur Verarbeitung fandten. Mber der Neuzeit blieb 
es vorbehalten, fich in diefer Beziehung faft auf den Gipfel der Volltommenheit 
zu ſchwingen, indem man nicht nur die NRohprodufte des ganzen Erdballd nach 
den Anduftriecentren Schafft, jondern dieje Stoffe auch in ihre Atome zerlegt, wodurch 
die Summe der verarbeitungsfähigen Gegenjtände außerordentlich gefteigert wird. 

Was die zur Verarbeitung verwendete Betriebskraft anbelangt, jo war 
dies anfänglih die menſchliche Kraft, welche lange Zeit hindurch, vielleicht durch 
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Jahrtauſende, die einzige blieb. Später lernte man Naturfräfte wie Wind und 
Rafier heranziehen, aber die Verwendung derjelben blieb doch jehr lange fait 
nur auf Mühlenindujtrie beſchränkt. Auch die tieriiche Kraft wurde zu Rate 
gezogen. Im Ganzen aber blieb die menjchliche Energie der Hauptbetriebs: 
motor, der fih auf die verjchiedeniten Werkzeuge übertrug, bis der Rieſen— 
tortichritt gemacht wurde, der in der Anwendung des Dampfes bejteht. Diejer 
aber begründete eine neue Wera in der Entwidelung des Menjchengejchlechtes, 
wie es im fünfzehnten Jahrhundert durch die Erfindung der Buchdruderkunjt 
und durch die Entdedung der auswärtigen Erdteile geihah. Die Anwendung 
des Dampfes aber hatte zur Folge die Ausbildung der Majchine, welche in 
ihrer Weiſe al3 ein vervolllommmetes, faſt jelbjtthätiges Werkzeug anzuſehen iſt. 
Diejer ungeheure Fortichritt, der nur an der Hand der Wiſſenſchaft erfolgen 
fonnte, führte aber die davon betroffenen Länder und Völker in eine voll: 
ſtandige Umwandlung ihrer erwerblihen und gejellichaftlihen Verhältniſſe und 
mußte eine um jo gewaltigere Wirkung ausüben, je höher entwidelt die Völker 
bei Beginn jeiner Wirkſamkeit waren. 

Endlih war in der Urzeit die gewerbliche Thätigfeit gleihmäßig auf das 
Volk verteilt, injofern jeder Angehörige desjelben die üblichen Gebrauchsgegen- 
fände ſelbſt herſtellte. Dieſer Zuftand dauerte im Allgemeinen jo lange, als 
ein Volk auf feiner urjprünglichen Gefittungsftufe verharrte. Im Einzelnen 
giebt es allerdings auch Beijpiele dafür, daß fich bereits auf diejer Stufe 
einzelne Betriebsgruppen ausjondern und eine gewerbliche Thätigfeit als vor: 
wiegende Erwerbsarbeit vollziehen. Bei weiterer Ausdehnung diejes Fortichrittes 
bildete ji) dann derjenige Zuftand aus, in dem ſich der weitaus größte Teil der 
Menichheit jet befindet, nämlich da Gewerbe und Induſtrie für fich gejonderte 
Erwerbsarten bilden, zu deren Ausübung es einer bejonderen fachmäßigen Aus- 
bildung bedarf. Dieje Arbeitsteilung aber iſt, je höher die Entwidelung des 
betreffenden Bolfes auf dem Gebiete der Induſtrie gediehen ift, um fo jchärfer 
durhgeführt und um jo mehr ins Einzelne verzweigt. Das Spezialijtentum 
it da3 Merkmal der jüngjten Induftriephaie, während Vielfeitigkeit, wie man 
fe z. B. in Rußland vorfindet, als ein Zeichen der Unreife angejehen zu 
werden pflegt. 

Sp wenig man nun im allgemeinen das Zurüdbleiben auf einer unvoll- 
fommenen Stufe als etwas Lobenswertes bezeichnen darf, jo kann es doch 
anderjeit3 als ein Glüd gelten, daß ſich die Entwidelung von Gewerbe und 
Induſtrie weder nach räumlicher noch zeitlicher Hinjicht innerhalb der Menjchheit 
in gleihmäßiger Weiſe vollzogen hat. Wir finden vielmehr heutigen Tages 
alle möglichen Stufen von der niedrigiten bis zur höchſten noch vertreten, wenn: 
gleih fajt die ganze Menjchheit zur Zeit in einer aufwärts jtrebenden Be: 
wegung begriffen ift. Dieje noch vorhandene Mannigfaltigkeit aber bietet einen 
bejondern Reiz, während fie anderjeits die Betrachtung und Darjtellung er: 
ſchwert. Würden überall annähernd die gleichen Verhältnifje bejtehen, jo könnte 
man Gewerbe und Induſtrie als ein von den einzelnen Ländern und Böltern 
(osgelöftes Ganze betrachten und ſich ausſchließlich mit den einzelnen Zweigen 
diejer großen Erwerbögruppe beichäftigen. In der That aber bietet jedes 
einzelne Land, beziehungsweife jedes einzelne Bolt feine bejondere Eigenart, 
deren Betrachtung nicht beijeite gelafjen werden kann. Diejer Gejichtspunft 
tommt namentlich für den Geographen in Betracht und ijt daher für die nad): 
folgende Darftellung vielfach maßgebend. 

Bezüglih ihrer gegenwärtigen Gtellung zu dem Begriffe „Gewerbe und 
Induſtrie“ kann man die geſamte Menjchheit in drei Hauptgruppen zerlegen, 
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die wieder in eine Reihe von Unterabteilungen zerfallen, welche unter fi und 
mit den Hauptgruppen dur Zwiſchenſtufen verbunden werden. 

Die erfte Hauptgruppe charakterifiert fi) dadurch, daß ihre Vertreter die 
Stoffe ihres Wohnraumes mit ihrer Körperkraft verarbeiten, ohne daß in der 
Hauptjache ein bejonderer Gewerbeitand befteht. Dazu gehören im allgemeinen 
die fogenannten Naturvölfer. Unterabteilungen entftehen nah Umfang und 
Wert ihrer Leiftungen, nad Art der Werkzeuge jowie danach, ob Anfänge zu 
einer Ausfonderung der gewerblichen Thätigfeit vorliegen. Die Steinzeit ift ab- 
gefehen von Heinen Reften in Mielanefien und im Innern Südamerifas überall 
überwunden. Was die gewerbliche Ausſonderung anbetrifft, jo fehlen Anfänge 
dazu jelten. In Afrika 3. B. als demjenigen Erdteil, der noh am meijten 
primitive Buftände aufweiit, werden von den Negern die Gewerbe nicht im 
befondern Fachgruppen, jondern neben Aderbau und Viehzucht getrieben. Bloß 
für die Eifenarbeit giebt e8 Fachleute, und die Töpferei ift meift Sache der 
Frauen: Im allgemeinen jind die Aderbauer befjere Gewerbsleute als Die 
Hirten. Zu den beiten Handwerkern gehören die Banyeti am mittleren Zambefi, 
die Waganda, die Wanjamweli, die Monbuttu u.a. Die Eijeninduftrie zeigt 
nah F. Ratzels Urteil ihre höchſte Entfaltung bei den Dſchagga. Kupfer ver- 
arbeiten die Neger nur in örtlich beichräntten Bezirken, 53.8. in Katanga, Gold 
und Silber überhaupt nit. Die Schreinerei ift im Innern Afrikas unbelannt, 
dagegen ift die Holzjchnigerei und noch mehr die Flechterei entwidelt, deren 
Erzeugnijje jelbjt vor den Augen eines europäiſchen Induſtriellen bejtehen. Die 
Gerberei ift mit Ausnahme der Haufjaländer unbefannt. Dagegen befiden die 
Hirtenvölfer unter den Negern wie die Betjchuanen, die Walamba und die 
Bahama eine große Gejchidlichkeit in der Zubereitung von Rindshäuten, welche 
fie durch Schaben der Innenfeite und dur Kraßen der Außenjeite jo weich 
wie Tuch machen und namentlich zu Mänteln und Deden verwenden. Herrichten 
von NRindenftoff zu Belleidungsziweden findet man bei den meijten Inner— 
afrifanern, während Baummollverarbeitung, teilweife mittel® primitiver Web- 
jtühle, in Oſt- und Wejtafrifa wie auch im Süden erfolgt. Bemerkenswert ift 
der Umftand, daß die Völker des innerjten Gentralafrifa, zu denen fremder 
Einfluß nicht gedrungen war, eine hochentwidelte Jnduftriethätigteit entfaltet 
haben. Die Waguha und die Wabudjche z.B. zeigen eine bejondere Borliebe 
für Bildſchnitzerei. Hochanſehnliches Leiftet man in der Eifenverarbeitung und 
im Bau von Kähnen, die bis 26 m lang find. 

Die zweite Hauptgruppe umfaßt diejenigen Völker, bei welchen die gewerb— 
liche Thätigfeit zu bejonderen Berufsarten ausgefondert erjcheint, fi) vorwiegend 
der Menfchentraft bedient und fi auf Verarbeitung der Rohſtoffe des eigenen 
Landes bezieht. Die Handwerksgruppe, wie man fie nennen könnte, bat heut- 
zutage noch eine jehr große Ausdehnung Dazu gehören mit wenigen Aus: 
nahmen alle Länder Süd: und Mittelamerifas, in Afrika der Norden, der 
Sudan und der Süden, Auftralien, Vorderafien, Hinterindien, Oftafien und die 
indische Inſelwelt; in Europa find große Teile des Nordens, Oftens und Südens 
hierher zu rechnen. Selbſtredend treten in diefer Kollektivgruppe weitreichende 
Unterjchiede hervor, je nachdem man ausjchließlic für eigenen Bedarf oder auch 
für die Ausfuhr arbeitet, ob die Induſtrie viel oder wenig leijtet, ob fih Anfänge 
zur modernen Mafchinenarbeit zeigen oder nicht, ob früher mehr und Befleres 
hervorgebradjt wurde als jest. Als Gebiete, die nur für eigenen Bedarf arbeiten 
und wenig leijten, find 5.8. in Amerika Baraguay, Peru, Ecuador, Venezuela, 
Golumbien, die mittelamerifanifchen Kleinftaaten, in Europa Serbien, in Aſien 
Tibet, Siam und Birma zu nennen, während in Amerifa Argentinien, Uruguay, 
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Chile, Brafilien und Merico, in Aſien Cochinchina, Tongking und einige Völker 
der indiichen Inſelwelt etwas höher jtehen. Als Gebiete, welche früher einen 
höheren Standpunft als jegt inne hatten, gelten Länder wie Spanien, die 
europätiche und afiatifche Türkei, Perfien und Nordafrika. Für die Ausfuhr 
arbeiten in Afrifa die Haufjaländer, in Ajien China und Japan. Diefes ſowie 
auch Indien, Auftralien und einige Teile von Süd: und Mittelamerika haben 
ſich wenigſtens in einzelnen Induftriezweigen der Mafchineninduftrie zugewendet. 

Die dritte und höchſte Gruppe endlich umfaßt diejenigen Gebiete, welche 
in höherem oder geringerem Grade fremde Rohjtoffe verarbeiten, ſich in ver: 
ihiedenem Maße der Mafchinenkraft bedienen und mehr oder weniger von ihren 
Erzeugnifjen ausführen. Zu diefer Gruppe gehören demnach Weſt- und Mittel: 
europa, die Bereinigten Staaten und Canada, Indien, China und Japan. Die 
zwei leßtgenannten Länder ftehen jtrenggenommen zwijchen der ziveiten und 
dritten Hauptgruppe, weil in ihnen der Handbetrieb nod allgemein ift. In 
den anderen Beziehungen dagegen rangieren fie durchaus unter den eriten 
Induftrieländern der Erde ſowohl nad der Menge ala nad dem Werte ihrer 
Erzeugnifje. Innerhalb der dritten Hauptgruppe eine Reihenfolge aufzuftellen, 
it verhältnismäßig leicht, wenn man die abjoluten Leiftungen nad) Menge 
und Wert zum Maßjtabe nimmt. Dann erhält England den erjten, die Ber: 
einigten Staaten den zweiten Rang, das Deutſche Reih und Franfreih, im 
Durdihnitt einander ebenbürtig, nehmen den dritten Pla, weiterhin folgen 
Rußland, Dfterreih- Ungarn, Indien, Belgien, die Schweiz, Stalien und Spanien. 
Die unterfte Stufe erhalten Länder wie Norwegen, Dänemark, Griechenland 
und Bulgarien, welche man aber aud, ohne ihnen Unrecht zu thun, in die 
zweite Hauptgruppe verweilen könnte, da die Fabrikinduftrie nur in Anfängen 
vorhanden iſt. Schwieriger dagegen wird die Einteilung, wenn man zum 
Einteilungsprinzip die Frage nimmt, in welchem Berhältnis die Induſtrie zum 
gelamten Erwerbsleben jteht. Bei der Beantwortung Ddiejer Frage wird es 
namentlich darauf ankommen, fejtzujtellen, ob die Ausfuhr an Induſtrieerzeug— 
niſſen notwendig für das betreffende Land ift, um die etwa vorhandene Einfuhr 
an Rohftoffen ganz oder teilweije zu deden. Von dieſem Gefichtspunfte aus 
ergeben fi drei Mbteilungen. Die erjte umfaßt diejenigen Länder, welche 
Rohitoffe in größerer oder geringerer Menge einführen und ausjchließlich 
oder vorwiegend Anduftrieerzeugnifje ausführen. Dazu gehören England, das 
Deutihe Reich, Frankreich, Belgien, die Schweiz und China. An die zweite 
Abteilung find diejenigen Länder zu rechnen, welche Induſtrie betreiben, auch 
etwas Ausfuhr haben, aber für ihre Induſtrie doch wejentlich einheimische Roh— 
jtoffe verwenden. Dies geſchieht im ausgeprägteften Maße in den Vereinigten 
Staaten und in Canada, in Indien und Japan jowie in Schweden und Rußland. 
In weniger ausgeſprochenem Maße ift es der Fall in Ofterreich und in Italien. 
Die dritte Gruppe bilden diejenigen Länder, welche etwas Industrie haben, aber 
dod überwiegend auf fremde Einfuhr angewiejfen find, wie dies bei Holland, 
Norwegen, Dänemark, Portugal, Spanien, Ungarn, Griechenland der Fall ift. 
In der günftigjten Lage dürften innerhalb der aufgeftellten drei Abteilungen 
diejenigen Länder jein, welche ihre eigenen Rohſtoffe verarbeiten und dadurd) 
ihren Bedarf an Amduftrieerzeugnifien annähernd durch eigene Produktion zu 
deden vermögen. Dieje Gebiete mit „bodenjtändiger Anduftrie” genießen dem: 
nah das höchſte Maß von wirtichaftliher Selbitändigfeit, inſofern fie am 
wenigjten von auswärtigen Verhältniſſen abhängig find. Im Gegenfab zu 
diefen begünftigten Gebieten haben die Länder mit teilweije bodenjtändiger 
Induftrie und vorherrichender Induftrieausfuhr injofern mit Schwierigkeiten 
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zu fänpfen, als fie ſich bezüglich der Einfuhr der Rohjtoffe nach der auswärtigen 
Produktion zu richten haben, während ihre Ausfuhr nicht nur den fremden 
Bedarf, jondern auch die wirtichaftspolitiihen Maßregeln der betreffenden Ge: 
biete berüdjichtigen muß. Stodungen können daher von beiden Seiten her ein: 
treten. In großen Zügen beurteilt, ftellt fi die gegenwärtige Gejamtlage der 
modernen Großinduftrie in der Weile dar, daß fie ihre höchſte Entfaltung zu 
beiden Seiten des nordatlantiihen Dzeans innerhalb der gemäßigten Zone ge: 
nommen hat. Dahin ftrömen aus allen Teilen der produftiven Erdoberfläche 
die Rohitoffe zujammen, von dort flutet der Überſchuß der Anduftrieerzeugnijje 
nad allen Richtungen der Windroje aus einander, — eine Doppelbewegung von 
jo großartigen Dimenfionen, daß fie faum einer wejentlihen Steigerung fähig 
zu jein jcheint! Im übrigen fennzeichnet fich die gegenwärtige Induſtrieepoche 
als eine Übergangszeit, injofern als die no vor 30 Jahren bedingungsloje 
Borherrichaft Englands vor dem Wettbewerb Nordamerikas und des feſtländiſchen 
Europa mehr und mehr weicht und al3 der Großbetrieb mit Majchinen all: 
mählih aud in die auswärtigen Erbdteile eindringt und dadurch der europäiſch— 
nordamerifaniichen Induſtrie im allgemeinen Abbruch zu thun beginnt. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zu der Betrachtung der 
einzelnen Zänder, um deren augenblidlichen induftriellen Zuftand zu charafterifieren. 
Billigerweije macht Großbritannien den Beginn, da es nach wie vor den erjten 
Rang unter den Induftrieländern der Erde behauptet, wenn auch infolge der 
oben erwähnten Konkurrenz der Abjtand, der es von den andern trennt, lange 
nicht mehr jo groß ijt wie früher. Die ftärfften Pfeiler der englifchen Induftrie 
bildet befanntlic) die Baummollverarbeitung, die, über 600 000 Arbeiter bejchäftigt 
und deren Gejchichte das veränderte Verhältnis zu den anderen Induſtrieländern 
am fchlagendjten zu beleuchten vermag. In den dreißiger Jahren wurden in 
Europa und Nordamerika jährlih 1556 000 Ballen verarbeitet, davon drei 
Fünftel in England, in den neunziger Jahren dagegen 9 896 000 Ballen, wovon 
etwa ein Drittel in England. Die allmähliche Umgeftaltung diejer Verhält— 
niſſe iſt ſehr lehrreich und wird durch die nachfolgende Eleine Tabelle dargeftellt. 





Baummollverarbeitung. 
Sährlicher Verbrauch | 
in Zaufenden von] 1831—35 1851 —55 1871—75 1891 — 94 
Ballen 
Großbritannien 903 —= 58%,11895 = 51%,3191= 48%,13224= 32%, 


Europäifches Feſtland 460= 30%, 
Vereinigte Staaten 193= 12°, 
zuſammen 1556 — 100 


1140= 31/2301 = 344086 = 41%, 
659—= 18%,|1195—= 18%,|2587= 27%, 
3694 = 100"/,|6687 = 100%/,|19896 = 100°, 





Das eben beleuchtete Verhältnis betrifft alfo die Menge verarbeiteter Baummolle, 
darf aber nicht auf die ganze Anduftrie übertragen werden, da eben zwijchen 
Erzeugnis und Erzeugnis ein großer Unterfchied bejteht. Am unbejtrittenjten be: 
hauptet Großbritannien feinen Vorrang in der Spinnerei; jedenfalls ijt daS Ver— 
hältnis der Spindelzahl in dem legten Jahrzehnt nicht jehr ftarf verändert worden. 
Im Jahre 1883 hatten die oben bezeichneten Gebiete 77,1 Millionen Spindeln, 
im Jahre 1894 aber 88,3 Millionen, auf Großbritannien entfielen davon im 
erjteren Falle annähernd 54")/,, im lehteren 51%,, auf das europäiſche Feſtland 
30%, und 31%, auf Amerika aber 15%, und 18%,. Bezüglich) der Ausfuhr aus 
Großbritannien ift es eine Thatjache, daß fie dem Wertbetrage nad) eine langjam 
zurüdweichende Bewegung ausführt. Der Wert der Ausfuhr an Garn fiel nämlich 
in dem Beitraume 1883—95 von 260 Millionen Mark auf rund 190 Millionen, 


Überjichten der Wirtichaftsgeographie. 33 


der Ausfuhrwert der baummollenen Manufakturwaren aber janf in dem gleichen 
Beitraume von 1233 auf 1111 Millionen Mark. Trogdem fteht aber Groß: 
britannien mit einem Produftionswert von 1800 Millionen Mark allen anderen 
fonfurrierenden Ländern noch weit voraus. Im Gegenjah zur Baummollinduftrie 
hat die RWollinduftrie, wenigitens dem Ausfuhrwerte nad, feine Einbuße erlitten, 
vielmehr eine Heine Steigerung erfahren, die fih innerhalb eined Jahrzehnts 
in den Bahlen 421 und 500 Millionen Marf ausdrüdt. Da der Eigenverbraud) 
auf 600 Millionen Mark geſchätzt wird, jo Liefert die engliihe Wollinduftrie 
Erzeugniffie im Werte von 1100 Millionen Mark; fie beichäftigt nahezu 
200 000 Arbeiter und weijt über 6 Millionen Spindeln jowie 148 000 mechanijche 
Webſtühle auf. Die Leineninduftrie, welche jeit der Kontinentaljperre den Kontinent 
überflügelt hatte, ijt jegt zu einem Stillftand gelangt; jie beſchäftigt 1,5 Millionen 
Spindeln, 40000 mechaniſche Webjtühle und 120000 Arbeiter und hat ihre 
Hanptfige in Irland (Belfaft, Cork, Dublin), in der engliihen Grafichaft York 
Barnsley, York, Leeds) ſowie in Schottland (Dundee, Glasgow, Dumpferline, 
Arbroath). Die jährlihe Ausfuhr an Garn und Manufalturwaren hatte im 
Jahre 1890 einen Wert von rund 130 Millionen Mark, der eine Einfuhr von 
22 Millionen Mark gegenüberjtand. Die Auteinduftrie, welche erjt während des 
Krimfrieges entitand, als die ruffiichen Zufuhren an Flachs und Hanf ausblieben, 
beihäftigt 260 000 Spindeln und 42000 Arbeiter; fie hat ihren Hauptfig in 
Schottland, namentlich in Dundee und Glasgow, außerdem in Belfaft und London; 
die Ausfuhr an Auteerzeugnijien aller Art wertet rund 50 Millionen Marf. 
Die Seideninduftrie, im Jahre 1685 durch eingewanderte Hugenotten begründet 
und namentlid in den Städten London (Spitalfield), Coventry, Mancheiter, 
Warwick, Macclesfield und Dublin beirieben, hat ſich zwar jeit 1870 beträchtlich 
gehoben, vermag aber den heimischen Bedarf noch lange nicht zu deden, fo daß 
eine Reineinfuhr an Fabrikaten im Werte von durchfchnittlih 180 Millionen Mark 
nötig ift. Die Seidenverarbeitung ift aljo der einzige Zweig der ſonſt unüber: 
troffenen Tertilinduftrie, in dem Großbritannien vom Auslande abhängt. Die 
Metallverarbeitung, der zweite Glanzpunft der engliſchen Induſtrie, über 
300 000 Arbeiter beichäftigend und lange Zeit umerreicht daftehend, was Güte, 
Menge und Billigfeit der Erzeugnifie betrifft, hat neuerdings unter dem Wett: 
bewerb Amerikas und Deutichlands zu leiden, denn in Bezug auf die Menge des 
bereiteten Eifen und Stahl3 iſt England von der Union in den legten Jahren 
überflügelt worden. Der Wert der englijchen Metallfabrifate, wenn man außer 
Eifen und Stahl und deren Fabrifaten aud Waffen, Munition Hinzurechnet, ift 
mit nahezu 650 Millionen Mark unübertroffen. Das Gleiche gilt von der Aus: 
fuhr von Maſchinen aller Art, die gegen 430 Millionen Marf ausmadıt. Der 
Hauptjig der englijchen Metallindustrie ift bekanntlich Staffordihire, für Kupfer: 
und Bleiwaren kommt Südwales, für Zinnwaren außerdem London und Cornwall 
in Betracht. Steingutwaren werden namentlich in Staffordihire (Stofe upon 
Trent) erzeugt und liefern einen Produftionswert von 240 Millionen Marf, 
wovon etwa der jechste Teil zur Ausfuhr gelangt. Minder leiftungsfähig und 
nur in feinen Sahen dem Ausland gewachſen ift die Glasinduftrie, die bei einem 
Produktionswert von 60 Millionen Mark einer Einfuhr von 40 Millionen Mark 
bedarf. Die chemiſche Induſtrie, ausgezeichnet durch großartige Anlagen (vielfach 
unter Zeitung von deutichen Chemifern), zeichnet ſich namentlich in der Herjtellung 
von Soda aus; fie liefert eine Ausfuhr an Chemikalien und Farben im Werte 
von 65 Millionen Mark. Zu den hervorragenditen Induſtrien Englands gehört 
die Bereitung von Leder und Lederwaren; fie beichäftigt gegen 400 000 Arbeiter 
und liefert einen Produftionswert von etwa 350 Millionen Mark, wovon etiva 
Geographifche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1807. 1. Het. 3 
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der jechöte Teil ausgeführt wird. Die größten Gerbereien findet man in London, 
Cheihire, Lancaſhire und Lincolnſhire; für die Fabrifation von Schuhmwaren jind 
250 000 Arbeiter namentlih in London und Staffordihire, thätig. Nur in 
Handjchuhen bedarf England einer beträdhtlihen Einfuhr. Die Papierfabritation, 
nah Menge und Güte der Erzeugnifje die erjte der Welt, produziert aus ver— 
ſchiedenem Rohmaterial, als Yumpen, Stroh, Holzitoff und Ejparto, jährlid, etwa 
15 Millionen kg; die Hauptorte dafür find London (Maidftone), Mancheſter und 
Bath. Aber der Bedarf an Papierfabrifaten iſt jo groß, daß einer Ausfuhr von 
30 Millionen Mark eine Einfuhr von 40 Millionen Mark gegenüberfteht. Un: 
zureichend iſt namentlich die Herjtellung von Tapeten. Schwunghaft betrieben 
wird ferner die Herjtellung von Kleidungsitüden (Ausfuhr 125 Millionen Marf), 
Kurz: und Modewaren (42 Millionen Mark), Kautſchukwaren (24 Millionen Mark) 
Konferven, Möbeln und Hauseinrichtungsgegenftänden. Hervorragend iſt die 
Bierbrauerei (45 Millionen bl Jahreserzeugung) und die Branntweinbrennerei. 
Als einzig daftehend muß zum Schluß der Schiffsbau, namentlich von Hochſeeſchiffen, 
bezeichnet werden, wenngleich derfelbe infolge Darniederliegens der Ahederei gegen 
früher etwas zurüdgegangen ift und im Durchſchnitt der legten Jahre etwas mehr 
als ı Million Tonnen (zehnmal mehr als der Schiffsbau des Deutſchen Reiches) 
betrug. Die Hauptjtätten hat er an den Flüffen Clyde, Tone, Wear, Tees und 
in Belfaft. 

Als zweiter Induftrieftaat der Erde find die Vereinigten Staaten zu 
bezeichnen, deren Induftrieerzeugnifje einen Jahreswert von 15000 Millionen Merf 
ausmachen. Die Großinduftrie, etwa jeit 40 Jahren eingebürgert und durch eine 
Reihe äußert günftiger Verhältnifje (Reichtum an Roh: und Brennftoffen, vor: 
zügliche Verfehrsmittel, riefige Kapitalien, hervorragende Erfindungstraft, Intelligenz, 
Ausdauer und Unternehmungsgeift der Bevölkerung, rigoros durchgeführte Schuß: 
zölle) gefördert, hat außerordentliche Fortſchritte gemacht, fich durch gutes Material 
und jolide Arbeit einen wohlbegründeten Ruf erworben und fchließlih mehr und 
mehr die einjt vormwaltende fremde Einfuhr abgejtreiftl. Die Hauptbezirfe, im 
Nordoſten gelegen, find in erfter Linie die Staaten Neu-York und Penniylvanien, 
denen fih in zweiter Linie Maine, Maffachujetts, Neu-Hampſhire, Maryland, 
Illinois, Ohio und Michigan anſchließen; auch die Südſtaaten beginnen ſich der 
Induſtrie zuzuwenden. 

Die Baumwollverarbeitung (über 16 Millionen Spindeln, 200 000 Arbeiter, 
bei 3 Millionen Ballen Verbrauch, 1000 Millionen Mark Produktionswert) hat 
ihren Hauptſitz in den Städten Lowell, Baltimore, Patterſon, Philadelphia, 
Cincinnati und Columbus (Georgia). Die Wollinduſtrie (220 000 Arbeiter, 
3,28 Millionen Spindeln und gegen 350 Millionen Mark Produktionswert) 
findet man hauptjächlich in den Orten Lowell, Worcejter, Philadelphia (Teppiche), 
Neu-York und Bojton. Während die Leinenverarbeitung belanglos ijt, nimmt 
die GSeideninduftrie, welche namentlih in Neu: Ferjey vertreten ift und mit 
50 000 Arbeitern Waren im Werte von 250 Millionen Marf erzeugt, einen 
vapiden Aufihwung und drängt die europäiſche Einfuhr allmählich zurüd. Der 
bedeutendite Zweig der amerifanischen Induſtrie, worin jelbjt England überflügelt 
worden ijt, bezieht ji auf Eifen und Stahl, auf Maſchinen, Werkzeuge und 
Kurzwaren; er bejchäftigt gegen 400000 Arbeiter. Fernere großartig ent: 
widelte, teilweife einzig daftehende Zweige find die Lederverarbeitung (gegen 
2000 Millionen Mark Schuhe), die Tabakfabrifation (600 Millionen Markt), die 
chemiſche Induſtrie, die Bierbrauerei (30 Millionen bl, namentlih in St. Louis 
und Milwaufee), die Branntweinbrennerei (befonders in Chicago, Baltimore und 
Cincinnati), die Dampfmüllerei, die Schlachterei, die Holzverarbeitung (1200 Mil: 
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lionen Mark), der Wagen: und Schiffsbau, die Möbelfabrifation, die Herjtellung 
von Uhren, von mufitaliichen, chirurgiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten. Zur 
Ausfuhr gelangen namentlid Majchinen, Werkzeuge, gepreßtes Glas, Tabakfabritate, 
Mehl und Schladhtereiprodufte, muſikaliſche Inſtrumente und Uhren. 

(Fortjegung folgt.) 


Der genenwärfige Standpunkt der landeskundlicen 
Forfcdrung in Peuffchland und einigen Badıbargebieten. 
Bon Prof. Dr. 3. Balm in Königsberg. 


I. Darftellungen des ganzen Gebietes. 


Es ijt leicht zu verftehen, daß wir bis heute noch feine grundlegende, 
naturwifjenjchaftlich: geographijche Bejchreibung Mittel: Europas und zumal des 
Deutihen Reiches beſitzen. Sind doch feit dem Halliichen Geographentage von 
1882, der als Beginn einer neuen fruchtbaren Periode landesktundlicher Forſchung 
in ganz Mittel-Europa gelten darf, die Anforderungen an eine ſolche Darjtellung 
ganz andere, viel ernftere geworden! Die Ziele, welche man früher verfolgte 
und auch wohl erreichte, können für uns nicht mehr maßgebend jein, fo jehr wir 
ung auch vor einer Unterfhäßung der in ihrer Art und für ihre Zeit tüchtigen 
Arbeiten eines Büſching, Gutsmuths, Löhr, Berghaus u. a. zu hüten 
haben. Die Ziele aber, welche wir ung heute ftellen, find jo hoch und erfordern 
jo viele Vorarbeiten auf den verjchiedenften Gebieten, daß wir ihnen nur langjam 
näher kommen fünnen. Je mehr fi) aber das jog. zweite Beitalter der Ent: 
dedungen feinem Ende zuneigt, dejto regere Teilnahme beginnt man den For: 
dungen auf dem Gebiete der Landes: und Heimatsfunde wieder zu jchenfen. 

Die älteren Kompendien konnten — da es an Vorarbeiten, Beobachtungen 
und Mefjungen noch zu jehr fehlte — die Naturverhältnifje meift nur wenig 
berüdfichtigen. Ihnen daraus einen ſchweren Vorwurf zu machen, ift nicht wohl 
berechtigt. Sie legten das Hauptgewicht auf möglichjt reihlihe Angaben über 
Verfaſſung und Verwaltung, über Erwerb und Betriebjamkeit und bejchrieben 
nur ganz bejonders auffällige „Naturmerkwürdigfeiten“. Eine Ausnahme macht 
u. a. Schumanns adtzehnbändiges Lerifon der ſächſiſch thüringiichen Länder 
(Zwidau 1814—33), dejien phyfifch-geographiiche Artikel für die damalige Zeit 
ganz verdienftlich find. Hätte Carl Nitter, ftatt fein Riejenwerf mit der Be: 
Igreibung Afrikas und Aſiens zu beginnen, uns eine ähnlide Darjtellung 
Deutihlands Hinterlaffen, könnten wir ficher auf feiterem und einheitlicherem 
Grunde mweiterbauen. So befigen wir aber vom Meijter jelbjt nur jpärliche 
Andeutungen in jeinen Borlefungen über Europa (Berlin 1863, herausgegeben 
von Daniel) und in jeinen Neifebriefen, welche der Kramerjhen Biographie 
beigefügt find. Unter den Kompendienverfajjern, welche ſich bemühten, im 
Ritterjchen Geifte zu arbeiten, hat Daniel (geftorben 1871) entjchieden den 
größten Einfluß auf weitere Kreife ausgeübt. Sein großes, jegt vierbändiges 
Handbud; der Geographie erjcheint immer noch in neuen Ausgaben. Es ift 
gerade die Bearbeitung Deutichlands geweſen, welche dem „großen Daniel“ 
Freunde warb. Gewiß find ihre Schwächen jehr mannigfaltig, man wird aber 
heute, wo Siedelungskunde, Volkskunde, Denkmälerforihung u. a. im Aufblühen 
begriffen find, dem alten Herrn am wenigjten daraus einen Vorwurf machen 
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wollen, daß er, joweit feine Kräfte und fein Verftändnis reichten, gerade dem 
Menſchen und feinen Werfen jeine überwiegende Teilnahme zumendete. In viel 
fnapperer, gleichzeitig aber jtrengerer Yorm hatte Hermann Guthe in jeinem 
Lehrbuch der Geographie eine jehr brauchbare Darjtellung Deutſchlands gegeben. 
Hermann Wagner hat fie 1882 ſehr erweitert und umgearbeitet; eben jet 
jehen wir mit Spannung einer abermaligen Neubearbeitung entgegen, die 
vorausfichtlich auf lange Zeit hinaus für akademiſche Unterrichtsztvede das maß: 
gebende Kompendium bleiben wird. 

Das Fräftige Aufblühen geologischer Forſchung drohte kurze Zeit die hiſtoriſch— 
anthropologiihe Seite der Landeskunde zu einem kaum gleichberechtigten An- 
hängjel herabzudrüden. Fett jcheint diefe Gefahr überwunden zu fein. Das 
Gute, was die Periode geologiicher Vorherrſchaft mit ſich brachte, iſt geblieben 
und wird allmählich den Bedürfnijjen der Geographie entjprechend verarbeitet, 
das Übermaß wird nach) und nad) wieder ausgejchieden. Die vortreffliche Dar: 
jtellung Deutjchlands, welche wir Penck verdanken (in Kirhhoffs Länderkunde 
von Europa Bd. 1, Abt. 1, Prag 1886 f.), verrät deutlich, daß fie in einer 
Periode gejchrieben wurde, in welcher die Geologie ihren Sieg auch auf geo— 
graphiſchem Gebiet für gewiß hielt. So jehr ſich der Verfaſſer bemüht hat, aud) 
der Siedelungsfunde und Wirtihaftsgeographie ihr Recht werden zu laſſen, jeine 
Vorliebe gehört doch den geologijchen Abjchnitten. Noch viel mehr bewegt fich 
Lepſius in feiner langſam vorjchreitenden materialveichen, aber jehr teueren 
„Geologie von Deutſchland“ (Stuttgart 1887 ff.) auf fait ausſchließlich geolo- 
giihem Boden. Die übrigen Wiljenjchaften find in der „Sammlung von Hands 
büchern zur deutichen Landes: und Volkskunde”, zu der auch Lepſius' Werk 
gehört, noch ſchwach vertreten, nur mit der Pflanzengeographie des Deutjchen 
Reiches hat Drude (Deutichlands Pilanzengeographie, Bd. 1. Stuttgart 1896) 
einen vielverjprechenden, den geographiichen Intereſſen jehr wohl gerecht werden: 
den Anfang gemadht. Gleichſam die Keime zu vielen ähnlichen Handbücern 
liegen aber in einer Anzahl von Aufjägen in Kirchhoffs „Anleitung zur 
deutjchen Landes: und Volksforſchung“ (Stuttgart 1889); id) made befonders 
auf Pencks Arbeit über den SOberflähenbau, Aßmanns Himatologijchen, 
Marihalls tiergeographiihen Beitrag und Ulrih Jahns Anleitung zur An: 
jtellung von volkskundlichen Beobachtungen aufmerkſam. Der Ausbreitung und 
Bertiefung landesfundlicher Forfchung fuchen auch des Referenten topographijche 
Führer zu dienen, von denen bis jegt ein auf Nordwejtdeutichland bezüg— 
licher Band (Leipzig 1895) erſchienen ift; ein zweiter über Mitteldeutjchland 
ſoll folgen. 

Beligen wir nod fein abjchließendes, bejchreibendes Werk über unjer 
Deutjches Reich, fo dürfen wir uns dafür großer nationaler Kartenwerke mit 
Stolz erfreuen. Mit rüjtigem Eifer wird die „Reichskarte“ in 1: 100 000 
gefördert; abgejehen von einigen Heineren Lücken jind hauptſächlich die Provinzen 
Weitfalen, Hannover und Sadjen, fowie die Staaten Oldenburg, Lippe, Braun: 
Ihweig und Anhalt noch im Rüdftand. Daß dies überall mit wohlverdienter 
Anerkennung aufgenommene große Unternehmen noch die Längen von Ferro zählt, 
hat wohl noch niemanden ernftlich beunruhigt oder benadteiligt. Dagegen regt 
ih) im Intereffe der Landes: und Volksforſchung oft der Wunſch, die Reich: 
haltigfeit älterer Karten an Flurnamen, Wüjtungen und vergl. möchte auch auf 
die nene Karte übergehen. Jebt ift man bei genaueren topographiichen Studien 
häufig gezwungen, neben der maßgebenden nenen Karte auch ältere bei ſich zu 
führen. Dies gilt auch von den neueren Blättern der ſog. Neymannfchen 
Karte in 1:200000, welche jebt gleichfalls vom Generaljtabe herausgegeben 
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wird.) Doch muß man wohl zugeben, daß der Hauptzweck diefer Warten die 
möglichſt ungeftörte Wiedergabe des Terraind und des Wegenehes erfordert. 
Auch find jegt in verjchiedenen Teilen de3 Reiches Unternehmungen im Gange, 
welche auf die Schaffung bejonderer Gemarkungs- und Wüſtungskarten u. dergl. 
abzielen. 

Ver eine Karte in noch größerem Maßſtab als die NReichskarte braucht, der 
fann im nicht wenigen Staaten und Provinzen zu den Mebtiichblättern in 
1:25000 greifen. Sadjen und Baden haben bereits ihr ganzes Gebiet in 
trefflicher Weile dargejtellt; auch die neueren preußischen Blätter find vollauf 
befriedigend, die älteren werden nad und nad) erjegt. Für einige Provinzen 
fehlen freilich die Meßtiſchblätter noch fait ganz oder fie kommen nicht im die 
Offentlichkeit, wie 3. B. für Oftpreußen. Andererjeits befigt das Deutjche Reich 
jegt ein allgemein al3 maßgebend anerkanntes Kartenwerk Heineren Maßſtabes 
in der Vogelſchen Reichsfarte (Gotha, Juſtus Perthes) in 1:500000, deren 
zwei Ausgaben den Intereſſen der phyſiſchen wie der politifchen Geographie 
trefflih entgegentommen. Eine geologifche Bearbeitung diejer Karte hat Lepfius 
begonnen, das ganze deutiche Gebirgsland und die Ebene des Nordweitens ift 
ihon erichienen. Die Hoffnung iſt wohl nicht zu kühn, daß die Vogelſche 
Karte in ihren verichiedenen Ausgaben einmal eine Erweiterung über die 
Nachbarländer erfahren wird. Es kann nicht unfere Abficht fein, das Heer der 
jonjtigen Kartenwerfe hier Eritifch zu würdigen, doch muß darauf Hingemiejen 
werden, daß ein volljtändiges kritiſches Repertorium der neu erjchienenen General: 
und Speziallarten immer noch zu wünſchen bleibt. Auch Major Heinrich be: 
handelt im Geogr. Jahrbuch (bis jetzt Bd. 12 u. 14) hauptſächlich die offiziellen 
Kartenwerke; was uns fehlt, ift ein Sammelwerf nad) Art des einjtigen Berg: 
hausſchen „Kritiichen Wegweiferd im Gebiete der Landfartenktunde” (Berlin 
1829 ff., 7 Bde.). 

Eine rein geographiiche Beichreibung der deutihen Meere und ihrer 
Küften giebt es bis jegt noch nicht, jo viele treffliche Winke auch die Segel: 
bandbücher für Dt: und Nordiee enthalten, welche immer wieder ergänzt und 
berihtigt herausgegeben werden. Adermanns „Beiträge zur phyſiſchen Geo- 
grapbie der Oſtſee“ (Hamburg 1883) bilden allerdings einen guten Anfang, ver: 
nahläffigen aber das hiftoriche Element gänzlich. Sollte aber nicht der Verſuch 
lohnen, das alte für unfere Zeit ganz unbraudbar gewordene Werk v. Etzels, 
„Die Oſtſee und ihre Küftenländer“ (Leipzig 1859), einmal durch ein ähnliches, 
aber den heutigen Anforderungen entiprechendes zu erjegen? Uber die phyſiſchen 
Berhältnifie der deutschen Meere werden wir durch die unabläſſigen Bemühungen 
der Marine und der Seewarte von Jahr zu Jahr beffer unterrichtet, Krümmels 
Überfihten im Geographiichen Jahrbuch und zahlreiche Auffäge in den Annalen 
der Öydrographie orientieren darüber am bequemften, zeigen aber auch deutlich, 
wie viel noch zu thun bleibt. Ein Atlas der’ deutſchen Meere — wie wir ihn 
für die drei großen Ozeane jept erhalten haben — iſt gewiß einft noch zu er: 
warten. Geefarten und Hafenpläne find für die ganze deutiche Küſte reichlich 
und in trefflicher Ausführung vorhanden. 


1) Vergleicht man 3. B. das neue Blatt Magdeburg mit einer älteren Ausgabe, fo 
iehlen allein auf der Heinen Strede von Magdeburg bis Eichenbarleben an 40 Flur: und 
Bergnamen u. a.; auf dem neuen Blatte Braunjchweig fommt man bei einer Unterfuchung 
der Umgebung von Braunjchweig und Wolfenbüttel zu ähnlichen Ergebniffen. 
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II. Norddeutſchland. 


Wenden wir uns nun zu den einzelnen Landſchaften des Reiches, 
jo haben wir zunächſt anzuerkennen, daß — wiederum infolge der 1882 in 
Halle gegebenen Anregungen — eine ganze Reihe jogenannter landesfundlicher 
Bibliographien die Überficht über das bereits Geleiftete weſentlich erleichtern. 
Natürlich find fie von fehr verjchiedenem Wert, da die Anfchauungen über die 
Grenzen der Geographie nicht überall diejelben find. Ein Zuviel wird aber 
fiher lieber gejehen werden, als die Auslaſſung intereffanten Materiald, nur 
weil es nach irgend einem Schema der Geographie nicht nahe genug jteht. 
Dringend wünſchenswert wären natürlich regelmäßige Fortiegungen dieſer Biblio: 
graphien. Neu erichienene Bücher, Auffäge und Karten findet man jet am 
reichlichften in der von der Berliner Gejellihaft für Erdfunde begonnenen 
Bibliotheca geographica, bei der nur die Auslaſſung der bisweilen recht brauch: 
bares Material enthaltenden Städteführer und dergl. fehr zu bedauern iſt. 
Gerade Litteratur diefer Art ift insbefondere für Fachleute, die den Mittel: 
punkten des Werfehrs fern stehen, jehr jchwer zu verfolgen. Die trefflihen 
Litteraturberichte in Petermanns Mitteilungen können ſich natürlih nur mit dem 
Wertvollften und Wichtigiten befchäftigen und verzichten jchon lange auf eine 
vollftändige Regiftrierung. Beginnen wir denn mit dem äußerten Nordoften. 

Die Tandeskundlihen Arbeiten der Oftpreußen haben fi immer eines 
guten Rufes erfreut, wenn fie auch zum Teil der neueren Geographie ziemlich 
fern ftehen. Für die ältere Zeit genügt es, an Caspar Hennenberger und 
Hartknoch zu erinnern; das Hauptwerk des 18. Jahrhunderts war Bocks etwas 
buntſcheckiger „Verſuch einer wirtichaftlihen Naturgeichichte von Oft: und Weſt— 
preußen”, Deſſau 17825. Auch Goldbecks „Bolljtändige Topographie des 
Königreihs Preußen“, Königsberg 1785 ff., wird heute noch zum Nachichlagen viel 
gebraucht, jo nüchternzftatistiich fie auch if. Eine ſyſtematiſche Darftellung aus 
dem 19. Jahrhundert ift nicht vorhanden. Dafür bejiten wir aber mehrere 
tüchtige auf der Grenze wiljenschaftliher und populärer Darjtellung ftehende 
Schriften, die fih auch außerhalb des Nordoftend Beachtung erworben haben. 
Dahin gehört vor allem Paſſarges Buh „Aus baltischen Landen”, Slogan 
1878, dem fich, um dies gleich hier anzuschließen, noch das Heinere Werk „Aus 
dem Weichſeldelta“, Berlin 1857, anreiht. Auch des trefflihen Julius Schu- 
mann „Seologiihe Wanderungen durch Altpreußen”, Königsberg 1869, dürfen 
um jo weniger vergejlen werden, al3 fie eigentlich weit mehr Geographiiches als 
Geologiſches enthalten. Mit großer Anerkennung ift die Thätigfeit der ver- 
jchiedenen meist unter jchwierigen Verhältniſſen und mit knappſten Mitteln 
arbeitenden willenjchaftlichen Gejellichaften zu nennen. Die jhon auf mehr als 
ein Sahrhundert zurüdblidende „Phyſikaliſch-ökonomiſche Gejellichaft zu Königs: 
berg” Hat nicht bloß im ihren jeit 1860 erfcheinenden „Schriften eine Menge 
naturhiftorisch-topographifchen (auch urgefchichtlichen) Materiald zufammengebracht, 
ſondern auch die geologiiche Aufnahme der beiden Nordoftprovinzen (in 1: 100000) 
begonnen und jolange kräftig fortgeführt, bis diejelbe vom Staate übernommen 
wurde, außerdem eine Höhenjchichtenfarte des deutjchen Nordoftens in 1:300 000 
hergeftellt, vergl. auch Bludaus Arbeit im Erg.:Seft 110 (Bd. 24) zu 
Petermanns Mitteilungen mit Karte in 1:500000. Die Altertumsgejellichaft 
Pruſſia fteht an der Spitze der urgeichichtlichen und Fulturhiftorifchen For— 
ihungen in der Provinz, ihre meift mit Karten und Plänen gut ausgeftatteten 
Jahresberichte bieten auch der Landeskunde im engeren Sinn reidhlichen Stoff. 
Auch die „Altpreußiiche Monatsichrift”, die Nachfolgerin der bändereichen „Preußi: 
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ihen Provinzialblätter“, jcheint die Landeskunde in den lebten Jahren wieder 
mehr zu berüdfichtigen. Eine oft: und wejtpreußifche Tandesfundliche Biblio: 
graphie ift von der Königsberger geographiichen Gejellihait begonnen worden. 
Der eigentlichen, mehr hiftoriichen Topographie diente vor allem Töppens be: 
rühmtes Hauptwerk: „Hiltorifchcomparative Geographie von Preußen“, Gotha 
1858, während für die neuere Zeit die reichiten Litteraturnachweife zur Land: 
ſchafts- und Ortskunde in den auch dem Geographen ganz unentbehrlichen „Bau: 
und Runftdenfmälern der Provinz Oſtpreußen“, Königsberg 1891 ff., bearbeitet 
von Bötticher, (der Vollendung nahe) gefunden werden. Die erjchienenen fünf 
Bände enthalten zahlreiche Städteanfichten, Pläne u. dergl. Die Siedelungs: 
finde der Provinz ift neuerdings auch durch Bonk, in feinen teilweile in An— 
Ichnung an die einft vom Referenten gegebenen Grundzüge ausgeführten „Städten 
und Burgen in Altpreußen in ihrer Beziehung zur Bodengeftaltung”, Königs: 
bera 1895, weſentlich gefördert worden. Die einzelnen Landichaften der Provinz 
ind ungleihmäßig in der Litteratur vertreten. Während manche wie die furifche 
Nehrung (Bezzenberger, Die furifche Nehrung, Forfchungen zur 2. u. BE 
Bd. 3, Heft 4, iſt vorzugsweije zu nennen), oder die maſuriſche Seengegend 
(Ule im Jahrbuch der preuß. geol. Landesanftalt für 1889) mehrfache Be- 
arbeitung erfahren haben, find andere wie die Friiche Nehrung, das Innere 
Natangens ꝛc. fehr vernachläſſigt. Am ganzen muß man aber jagen, daß bei 
den äußerſt ungünftigen Verhältniffen geleijtet ift, was irgend verlangt werden 
fonnte ) 

Bi3 zu der 1877 erfolgten Trennung der Provinz Weftpreußen von 
Oftpreußgen war die Landeskunde beider Provinzen vielfah in denjelben Büchern 
und Gejellihaftsichriften gepflegt worden, wenn aud Danzig und Thorn neben 
Königsberg immer eine Art wiſſenſchaftlicher Selbjtändigfeit bewahrten. Jetzt 
ſtellen die wiſſenſchaftlichen Kreiſe Weftpreußens, nachdem die Verbindungen mit 
Königsberg ſehr gelodert find, natürlich das Intereſſe ihrer Provinz durchaus in 
den Vordergrund. Die jhon 1747 angefangenen Schriften der Naturforjchenden 
Sefellihaft in Danzig, fowie die 1890 begonnenen „Abhandlungen zur Landes: 
hmde der Provinz Weſtpreußen“ find an erfter Stelle zu nennen. Eine eigent: 
lihe Landesbeſchreibung Weftpreußens eriftiert noch nicht, fo viele beachtenswerte 
Einzelichriften namentlich über die Weichjel und ihr Delta herausgegeben find. 
In die Zeiten der alten Zopographen verjegt ung Abraham Hartwichs 
„Beographiich:hiftorifche Landesbefchreibung derer dreyen ... Werdern“, Königs: 
berg 1722; populär, aber jchon der Bilder wegen nicht unintereilant war 
Brandftäters „Weichjel”, Marienwerder 1855. Die neueren Weichjelfataftro: 
phen von 1840, 1855, 1888 ꝛc. haben natürlich jedesmal eine ausgedehnte, 
aber ſehr ungleihmäßige Litteratur hervorgerufen, zu der bejonders auch technijche, 
dem Geographen wenig mundgerecht gemachte Schriften gehören. Die „Nord: 
oftdeutihen Städte- und Landichaftsbilder”, von denen beſonders die Hefte über 
Danzig und über die Halbinſel Hela Nützliches boten, find nicht fortgefeßt 
worden. Die Volfsdichte des gerade wegen feiner großen Gegenſätze bejonders 
fehrreihen Negierungsbezirt3 Danzig iſt kürzlich von E. Friedrich bearbeitet 
worden (Königsberger Diff. 1895. Karte in 1:400000) Weftpreußen befiht 
auch jhon eine eigene, jehr groß und Iplendid angelegte Denfmälertopographie 

1) Es verſteht fich von or daß außer den genannten noch eine ganze Reihe anderer 
Chriften und wiſſenſchaftlicher Gejellfchaften Erwähnung verdient hätten; es joll hier 
jedoch feine vollftändige Aufzählung nad Art des Geogr. Nahrbuches gegeben, jondern 
bauptjächlich nur das auch methodiich für die Landeskunde Wichtige und wirklich Grund: 
legende berüdjichtigt werden. 
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(Die Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Wejtpreußen, herausgegeben von 
Heife, Danzig 1884 ff.), welche für die Ortskunde jegt in erfter Linie zu Rate 
zu ziehen ift. Sie nähert ji) raſch der Vollendung, bis jetzt liegen 10 Hefte vor. 
Auch die Provinz Pommern hat noch feine den neueren Anfichten ent- 
ſprechende Bejchreibung erhalten. Aus der alten Zeit ragt Brüggemanns 
„Ausf. Beichr. des gegenwärt. Zuftandes ꝛc. des Herzogtums Vor: und Hinter: 
Pommern” (Stettin 1779 ff.) weit hervor. Berghaus’ vielbändiges Handbuch 
der Provinz Pommern verlor ſich teilweiſe in das Gebiet der Gejchichte, auch 
die etwa den alten „Preußiſchen Provinzialblättern” entiprechenden: „Baltiichen 
Studien” der Gejellihaft für Pommerſche Geihichte und Altertumskunde bringen 
neuerdings faft nur hiftorifche Arbeiten. Für Neuvorpommern und Rügen bilden 
natürlich die Univerfität Greifswald, jowie der dortige „Naturwifjenichaftliche 
Verein für Neuvorpommern und Rügen“ und die Greifswalder Geographijche 
Gejellihait Brennpuntte veger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Der lebtgenannten 
Gejellichaft verdanken wir eine Zujammenjtellung der neuvorpommerjchen Litteratur, 
ferner u. U. Bornhöfts wertvolle Arbeit über den Greifswalder Bodden (im 
zweiten Jahresbericht). Über die Inſel Rügen hat Prof. Eredner eine ein: 
gehende, indejlen doch vorzugsweiſe geologiiche Unterjuhung in den „Forſchungen 
zur deutichen Landes: und Volkskunde“ (Band 7, Heft 5) veröffentlicht. Auch 
die Stettiner Geogr. Gejellichaft hat ſich durch Kowalewskis umfangreiche auch 
für den Geographen jehr intereilante, im ahresbericht für 1887 abgedrudte 
„Materialien zur Geologie Pommerns“ um jo verdienter gemacht, als über 
Geologie und Drographie Rommerns mit Ausnahme einzelner bevorzugter Stellen 
bisher noch jehr wenige Unterjuchungen vorliegen. Hat ſich doch nad der 
Bollendung der neuen Generaljtabstarten über Bommern vielfach ein ganz anderes 
Nelief herausgejtellt, al3 die älteren Darftellungen vermuten ließen. Am meiften 
it das Innere Hinterpommerns vernachläffigt worden, für die pommerjchen 
Küftenlandichaften haben Paul Lehmanns wertvolle, aber, wie ich fürchte, 
nicht genügend beachtete Arbeiten: ‚„Bommerns Küſte von der Dievenow bis zum 
Dark“, Breslau 1878, und „Das Küftengebiet Hinterpommerns“ (Zeitſchrift der 
Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. 19, 332 ff.) ſehr vieles aufgeklärt, 
aber noch mehr neue Probleme gezeigt. Auch die jpezielle Topographie und 
Ortskunde ift noch im NRiüdjtande, für einige Gegenden Hinterpommerns boten 
Zechlins Arbeiten im Globus (Bd. 47 u. 60) manches beachtenswerte Material. 
Bon der Dentmälertopographie Pommerns liegen bisher nur drei Kreije Des 
Regierungs-Bezirts Straljund und fünf des Regierungs-Bezirks Cöslin vor, die 
Landeskunde erfährt dadurd im ganzen nur mäßige Förderung. Doch iſt der 
große Net jegt in Bearbeitung, ebenjo Nachträge zu dem jchon Erjchienenen. 
Noh mehr als in Pommern bleibt in Bojen zu thun, wo der Mangel 
einer Univerfität und die Zweiſprachigkeit jich bejonders hindernd fühlbar machen. 
Die Zeitjchrift für Geichichte und Landeskunde der Provinz Poſen und die Zeit: 
Ichrift der hiſtoriſchen Gejellichaft behandeln natürlich vorzugsweiſe gejchichtliche 
Stoffe. Auch Wuttfes „Städtebuch des Landes Poſen“, Leipzig 1854, ift für 
die Ortstopographie nicht jo wichtig, ald man denken jollte. Unter diefen Um: 
tänden muß man fich freuen, daß wir in der Bejchreibung der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Pofen (Berlin 1895 ff.), von der bis jeßt vier Hefte vorliegen, 
wenigitens eine Anzahl von Plänen und Anfichten poſenſcher Städte und Bau- 
werfe erhalten. Konnte man jich doch außerhalb der Provinz bisher faft gar 
feine rechte Vorftellung davon machen, wie Gräß oder Liſſa, Goftyn oder Samter 
eigentlich ausjchen. Für das Landſchaftsbild befigen wir freilih immer noch 
feine Unterftügung. Orographie und Geologie find noch nicht genügend bearbeitet, 
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ebenjowenig die intereflanten hydrographiſchen Verhältniffe der Obra und Nepe. 
Auch in Bojen hat die neue der Vollendung jehr nahe fartographijche Dar: 
ftellung ein ganz neues Terrainbild gezeigt. 

Mehr iſt natürlich in der Provinz Brandenburg gejchehen. Berghaus’ 
grundlegende, leider nicht die ganze Provinz gleichmäßig behandelndes „Landbuch“ 
(3 Bände, Brandenburg 1854 ff.) enthält doch auch manchen echt geographiichen 
Stoff, jo ſchwierig e3 auch ift, denfelden aus den weitſchichtigen Hiftorifch: statistischen 
Unterfuchungen herauszuflauben. 8. 3. Klöden hat in zahlreichen Programmen 
der Berliner Gemwerbeichule (von 1828 an) Fragen aus der brandenburgifchen 
Diluvialgeologie, fo weit fie der damaligen Zeit erfennbar waren, zu behandeln 
veriucht. Nicht gering zu achten find Theodor Fontanes wiederholt auf: 
gelegte „Wanderungen durch die Markt Brandenburg” (4 Bände, denen ſich 
Fünf Schlöffer" al3 ein fünfter anſchließen). Das halb geographifche, halb 
hiſtoriſche, Halb miljenjchaftliche, halb erzählende Wert hat jedenfalls viel dazu 
beigetragen, das Intereſſe an der märkiſchen Landichaft, die alles andere eher als 
bedveutungslos und einförmig ift, kräftig wachzurufen. Niehl und Scheu: „Berlin 
und die Mark Brandenburg” habe ich leider nicht gejehen, wohl aber Bergaus 
für die Spezialtopographie jchon wegen der reichen Litteraturnachweiſe und der 
Anfihten unentbehrliche „Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg‘, 
Berlin 1885. Leider ift darin nicht wie in den meisten anderen Topographien 
jeder Ort berüdjichtigt, jondern nur eine Auswahl gegeben. Für die Stadt 
Berlin hat R. Borrmann 1893 einen entiprechenden, für uns u. a. der alten 
Pläne halber beachtenswerten Band herausgegeben. Landeskundliche Kulturtopo— 
graphie (falls diefer Ausdrud geftattet fein follte) wie auch Urgeichichte werben 
in Brandenburg eifrig gepflegt. Der „Verein für die Gejchichte Berlins“ hat 
in jeinen mannigfaltigen Schriften und in der Halbpopulären Zeitichrift „Bär“ 
bereit ein weitjchichtiges Material zujammengebradht; die Urgejchichte pflegt in 
den Sitzungsberichten der Gejellichaft für Ethnologie in großer Ausführlichkeit 
behandelt zu werden. Das Wichtigſte aus Landeskunde und Geichichte ift auch 
in einen Heinen Führer, um den andere Provinzen die Mark wohl beneiden 
mögen, aufgenommen worden: Albrecht und Graupe, Wanderbuch für die Marf 
Brandenburg, 2 Bändchen. Aber auch die naturwiffenichaftliche Seite der Landes: 
kunde ift nicht zu kurz gefommen: die trefflichen Arbeiten Loſſens und anderer 
baben das Diluvium der Marf und bejonders einzelne vielgenannte Gegenden 
(Rüdersdorf, Werderiche Weinberge, nordiihe Endmoräne, Boden Berlins) recht 
aut befannt werden laffen, jo daß es Fiebelforn vor furzem möglich geworden 
itt, „Seologiiche Ausflüge in die Umgegend von Berlins”, Berlin 1896, heraus: 
zugeben. Die Zahl der übrigen Lofalfchriften und Lokalführer ift natürlich Legion, 
als nahahmenswert für andere Städte nenne ih Peips jebt in den für Die 
Yandestunde noch zu großen Hoffnungen berechtigenden Verlag von Hobbing 
& Büchle in Stuttgart übergegangenen Tajchenatlas von Berlin und Umgebung 
(16 Karten in 1:150000, 1893). Auch von den Fleineren Städten der Marf 
bemühen ſich mehrere die Landeskunde nach ihren beiden Hauptrichtungen nad) 
Kräften zu fördern. 

Die Großherzogtümer Medlenburg erfreuen ſich einer ſehr um: 
fangreihen, von %. Bachmann bearbeiteten Tandestundlichen Bibliographie 
(Güftrom 1889), bei der allerdings die Grenzen der Geographie jehr weit 
gefaßt find, Die uns aber doch zeigt, wie viel landeskundliche im übrigen Deutſch— 
land kaum recht getwürdigte Arbeit geleiftet ift. Das „Archiv des Vereins für 
Fteunde der Naturgeichichte in Mecklenburg“ enthält auch geographiiche Beiträge. 
Bejonders wird jet unter Leitung von Geinit in Roſtock die Diluvialgeologie 
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gepflegt; e3 liegen in den „Beiträgen zur Geologie Medlenburgs” und in mehreren 
befonderen Arbeiten (3. B.: Die Seen, Moore und Flußläufe Medlenburgs, 
Güſtrow 1886, Der Boden Medlenburgs, Forſchungen zur deutſchen Zandes- und 
Bolkstunde Bd. 1, Heft 1 u. v. a.) bereit? namhafte Bereicherungen unferer 
Kenntnifje von Medlenburgs Oberflähe vor. Eine gute zufammenhängende 
ältere Darftellung, die in echt geographiicher Betrachtungsweife Boden, Be- 
fiedelung ꝛc. zuſammen behandelte, hatte Boll in feinem „Abriß der medien: 
burgischen Landeskunde”, Wismar 1862, geboten, das Werk fcheint jedoch jebt jelten 
geworben zu fein. Nicht ganz jo geographiich, immerhin aber qut ift Raabes 
fürzlich in neuer Ausgabe erichienene „Medlenburgiiche Baterlandsfunde”. Eine 
angeblich ebenjo reich ausgejtattete wie billige Orts- und Denfmälertopographie 
joll Medlenburg: Schwerin in kurzem erhalten. 

Die Schleswig-Holjteiner haben von jeher, wenn auch oft mit be- 
ſchränkten Mitteln und unter jchwierigen Verhältniffen, die Landeskunde ihrer 
Heimat zu fördern geſucht. Die nad alter (nicht unter allen Umftänden zu 
mißbilligender) Weife noch lerifalifh angelegten Schröderſchen Topographien 
(Holftein, 2 Bände, Oldenburg i. H. 1855; Schleswig, Oldenburg 1854) find 
ungemein reichhaltig und noch Heute nicht hinlänglich ausgebeutet. Die Siede- 
lungen der Provinz, deren Verteilung die Abhängigkeit von der Landesnatur 
befonders deutlich erfennen läßt, find (an Kohls erjtes großes Werk erinnernd) 
von Janſen (Bedingtheit de3 Verkehrs ꝛc. nachgewiefen an der cimbr. Halbinjel, 
Kiel 1861 und Forſchungen EBK Bd. 1, Heft 8) und von Gloy (ebda. Bd. 7, 
Heft 3) jehr fördernd bearbeitet worden. Eine trefflihe Anſchauung gewähren 
die überaus zahlreichen Orts: und Gebäudeanfichten in Haupts „Bau und Kunſt— 
denkmälern Scleswig-Holfteins” (3 Bände, Kiel 1887 ff., dazu noch ein ähnlicher 
Band für Lauenburg). Beſonders von Kiel aus werden aud Naturkunde und 
Urgejhichte der Herzogthümer beftens gepflegt. Eine kurze Überficht des Boden: 
baues hatte Haas (Die geologische Bodenbeichaffenheit Schleswig: Holjteing, Kiel 
1889) gegeben. Bon Einzellandichhaften hat begreiflicherweije die jo vielen Ver— 
änderungen unterworfene Wejtfüfte mit dem Wattenmeer und jeinen Inſeln die 
meiste Beachtung gefunden. Geerz hatte auf einer wohl der Naceiferung in 
anderen Küftenländern werten Karte (1:120000, Berlin 1886) den gegenwärtigen 
Zuftand und die ftattgefundenen Umtwälzungen überfehen laſſen; daß derjelbe 
Autor uns auch eine ebenfalls wichtige Kartengefchichte der Herzogthümer gegeben 
hat (Geſch. der geogr. Vermefjungen und der Landkarten Nordalbingiens, Berlin 
1859), jei nur furz erwähnt. Mehrfach haben Nordfriejen uns anziehende, wenn 
auch Halb belletriftiiche Gemälde ihrer Heimat zu entwerfen verfuht (Hanjen, 
Das Schleswig’ihe Wattenmeer, Glogau 1865; Jenfen, Die nordfriefiihen Inſeln, 
Hamburg 1891); der letzte, auch über das Rüſtzeug der modernen Geographie 
verfügende Autor, ein begeifterter Anwalt des Schußes der Halligen, ift Träger 
geweſen (Forichungen Bd. 6, Heft 3). — Nun gehört auch die Anfel Helgo— 
land zu Scleswig:Holftein. Die Litteratur über fie ift reich genug (man be- 
achte, daß auch in dänischen Quellen manches über die Inſel fteht), die Werke 
von Wiebel (Die Inſel Helgoland, Hamburg 1848), Lindeman (Die Nordfee- 
infel Helgoland, Berlin 18891, ganz bejonders aber Tittel (Die natürlihen Ver: 
änderungen Helgolands, Leipzig 1894) find für die Landeskunde am ergiebigften 
und räumen am gründlichjten mit den gerade hier wuchernden irrtümlichen 
Traditionen auf. 

Der Freiftaat Lübeck bejigt eine in vieler Beziehung grundlegende, jehr 
verdienftliche Landeskunde, die wegen ihrer reihen Beigabe von Karten für andere 
Gebiete jehr nachahmenswert ift (Die Freie und Hanfejtadt Lübeck, Lübeck 1890). 
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Die Lübecker geographiiche Gejellichaft, der man diejes Werk verdankt, hat fjich 
auch jonjt um die Lübedijche Landeskunde vielfah bemüht. Eine Feſtſchrift zur 
Naturforjcherverfammlung hat in jüngfter Zeit das große Werf noch mehrfad 
ergänzt („Lübed”, erſchien 1895). 

Auh in Hamburg wird die Landesfunde des troß feiner Kleinheit be: 
ſonders charafteriftiihe Gebiete enthaltenden Staates mit Sorgfalt gepflegt. 
Schon ältere Werke, darunter das ſehr umfaffende von Heß (Hamburg, topogr., 
pol u. hift. befchrieben, 3 Bände zuerft 1787, dann 1810 erneuert), hatten 
tüchtig vorgearbeite. Der große Brand von 1842 und eine Umwälzung 
anderer Art, nämlich die Errichtung des Freihafenbezirts, riefen eine reiche 
Sofalfitteratur hervor. Eine Feftichrift zur Naturforjcherverfammlung (Hamburg 
in naturhiftor. und medizin. Beziehung 1876) ift ungemein reich, in nenejter 
Zeit erichien in Anſchluß an die Gädechensſche hiſtoriſche Topographie 
Melhops „Hiftorifhe Topographie der Freien und Hanjejtadt Hamburg” (Ham: 
bnrg 1895), welche hauptjählich die Zeit von 1880 bis 1895, aljo gerade die 
Zeit der Umwandlung behandelt. Sie umfaßt wie die älteren Werfe auch das 
Yandgebiet und ift von einem großen Plan in 1: 10000 begleitet. Die Um: 
gebung Hamburgs ift in einem ungewöhnlich reichhaltigen Führer (Hamburger 
Banderbuh von Gabain u. a. (Hamburg 1895) behandelt worden; über die 
Bierlande und die Elbmarfchen orientieren abgejehen von neueren Bilderwerken 
Schooſt (Bierlanden, Hamburg 1894) und auh Wihmann (Zeitfchr. Gef. Erdf. 
Berlin 20, 257). Das Amt Ritebüttel hat eine unfcheinbare, aber ganz gute 
Bearbeitung duch Beder (Eurhaven und das Amt Rigebüttel, Hamburg 1880) 
gefunden. So bleibt wohl im Hamburgijchen Staat für die Landeskunde nod viel 
zu thun, aber vieles iſt auch ſchon geleiftet und überall ein guter Grund gelegt. 

Die landeskundliche Durhforihung des nordweſtdeutſchen Flachlandes 
bat der Ref. in feinem „Topographiſchen Führer” zu fördern gefudt. Hin: 
ichtlih der Siedelungsfunde hat er darin manches in feinen „Städten des 
nerddeutfchen Tieflandes“ (Forichungen Bd. 1, Heft 3, Stuttgart 1885) Ange: 
deutete weiter ausgeführt. Auch Hier ſoll gern anerkannt werden, wieviel Ref. 
den zahlreichen landeskundlichen Forſchern und Vereinen im Nordweſten jtet3 ver: 
danft Hat Im „Führer“ ift die Litteratur über den Nordweſten und der gegen: 
wärtig erreichte Stand landeskundlicher Kenntniß eingehend gewürdigt worden, 
freifich wären jeßt jchon einzelne Ergänzungen nötig. Vielfach find wir für das 
Studium des Nordweſtens noch auf recht alte Karten angewiejen, die nächiten 
Jahre werden uns aber die Meßtiſchblätter und die Reichskarte endlich bringen. 

Guthes „Lande Braunschweig und Hannover” (zuerft Hannover 1867) war 
für feine Zeit epochemacjend, namentlich fand die gleichzeitige Berüdjichtigung des 
ohyſiſchen und des hiftorisch:anthropogeographiihen Momentes große Anerkennung, 
jo wenig man aud) die Ungleichheiten der Darjtellung überſah. Meyers „Provinz 
Hannover” (Hannover 1888) iſt mehr als ein feſſelndes Lejebuch, denn als eine 
wifienichaftliche Provinzbefchreibung zu betrachten. Kohls ebenjo feſſelnde „Nord: 
weitdeutiche Skizzen” (Bremen 1864) find heute leider wenig mehr befannt, ihre 
Stelle wird zum Teil durch Freudenthals geographifch-hiftorische außerordentlich 
reichhaltiges Material bietende Wanderungen (Heidefahrten, 3 Bände, Bremen 
1890 ff.; Aus dem Calenberger Lande, Bremen 1895) und durch Herrmann 
Allmers' mit Recht vielgelefenes Marſchenbuch (zuerft Gotha 1858) eingenommen. 
Die von landwirtichaftlichen Vereinen herausgegebenen Feſt- und Gelegenheits: 
ihriften enthalten nicht felten ungeahnt reichliches Material über verjchiedene Teile 
der Provinz Hannover, fie find aber in geographiichen reifen wenig befannt ge: 
worden, am erjten noch die zweibändige Fejtichrift des Stader Vereins von 1885, 
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Höchſt eifrig it feit langer Zeit Geographie und Heimatkunde in Bremen 
gepflegt worden. Die „Deutjchen geographiichen Blätter” und die „Abhandlungen“ 
des Bremer naturwifjenfchaftlichen Vereins enthalten zahlreiche wichtige Arbeiten 
zur Landeskunde des Nordweſtens. Treffliche grundlegende Werke find Bude: 
naus „Freie Hanjeftadt Bremen“ (zuerft 1882) und die den gleihen Titel 
tragende Feftichrift zur Naturforicherverjammlung 1890. 

Das Oldenburger Land, das jchon immer einige nicht ganz jchlechte Kom— 
pendien älteren Scjlages (Kohli, Beichreibung des Herzogtums Oldenburg, 
Didenburg 1844; Böje, Das Großherzogtum Oldenburg, Oldenburg 1863) be: 
ſaß, hat kürzlich durh Kollmann ein auch methodisch nicht unwichtiges wirt- 
ihaftägeographiich- ftatiftiiches Handbuch erhalten (Das Herzogtum Oldenburg in 
jeiner wirtfchaftlichen Entwidlung, Oldenburg 1893). Die unjcheinbaren „Olden— 
burger Spaziergänge” (Oldenburg 1892) find rei an wichtigen Angaben. 

Auch die Ditfriefen haben die Erforfhung ihrer nur anjcheinend ein: 
förmigen Heimat (einjchl. der Inſeln) immer zu fördern gejucht und mehrere 
wichtige Vereine dazu gegründet. Driginelle Werfe zur Landeskunde jind von 
Arends (Die Lande Dftfriesland und Jever, Hannover 1818 ff.) bis auf de Vries 
und Foden (Ditfriesiand, Emden 1881) und Houtroum (Oſtfriesland, Aurich 
1889) entjtanden. Lebteres iſt eine feltfame, aber anziehende Miſchung von Tops: 
graphie und Geichichte, für unvorfichtige Leſer aber leicht irreführend, da Houtrouw 
jein Land jo jchildert, wie e3 zu Anfang des 18. Jahrhunderts ausjah, und 
der Gegenwart nur kurz gedenkt. 

Die Denktmälertopographie der Provinz Hannover (Mithoff, Kunſtdenkmale 
und Altertümer im Hannoverſchen, Hannover 1871 f., 7 Bde.) war eine der 
am frühejten begonnenen und vollendeten und für die Orts- und Burgenkunde :c. 
ganz unjchäßbar, leider ift fie jelten geworden und deshalb wenig befannt. 
Bremen (nur die Stadt) befigt in jeinen „Denkmälern der Geſchichte und Kunft 
der freien Hanfeftadt Bremen“, Bremen 1862ff,, 3 Bde., ein ähnliches Werl, 
an dem auch J. G. Kohl mitgearbeitet hat. Eine oldenburgifhe Denfmäler: 
topographie jol in Ausficht ftehen. Dat auh Müller-Reimers allerdings 
ihon mancher Berichtigung bedürfende „Vor: und frühgeichichtliche Altertüimer 
der Provinz Hannover”, Hannover 1893, der Landeskunde gute Dienfte leiften, 
verjteht ſich von feibft. 

Dem Wunſche des Herausgebers folgend, möge hier die Grenze des Reiches 
einmal überjchritten und auch der Landeskundlichen Arbeit in den Nieder: 
landen gedacht werden. Es müſſen aber wenige Worte genügen, da Blinf 
die geographiiche Litteratur der Niederlande im Geogr. Jahrbud (17, 217 FF.) 
trefflih gewürdigt hat. Die Generaljtabsfarte der Niederlande (1:50000) ift 
längft vollendet, die große Wichtigkeit der Kenntnis aud der unjcheinbarjten 
Waflerläufe für die Niederlande hat einen reihen Schat faſt nur diefem Lande 
eigener Karten und anderer Materialien hervorgerufen, unter denen die Blätter 
der Waterstaatskaart (aud) in 1:50000) obenan ftehen. Übrigens umfaßt die 
Reymannſche Karte auch die Niederlande mit. Für Reifen in den Nieder: 
landen ift der höchſt bequeme (nur ftellenweis etwas undeutlich gedrudte) Krom— 
houtiche Tafchenatlas in 1:200000 (Nederland in Zakformaat, mit einem 
Tertbande) ein vortreffliches Hilfsmittel, dem wir wenigſtens in diefem Maßſtab 
in Deutichland wenig an die Seite zu ftellen haben. Die Tandestundliche Be: 
wegung in Deutichland Hat auch auf die Niederlande eingewirkt, jehr umfang: 
reiche Bibliographien find entftanden, aus denen man den Reichtum der Nieder: 
(ande an freilich nicht immer fchulgerechten, aber doch wertvollen (dem Auslande 
meist faſt unbekannten) landeskundlichen Arbeiten beftens erjehen fannı. Wer 
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einen kurzen, ganz auf dem Boden der neueren Geographie jtehenden Überblid 
wünjcht, wird zu Pencks Darftellung in der Kirchhoffſchen Länderfunde greifen. 
Unter den zum Teil jehr umfangreichen niederländiichen Arbeiten wird Blinks 
„Nederland en zyne Bewoners“ (3 Bde.) wohl noch auf lange der erjte Plat 
gefichert bleiben, Witkamps eben in neuer Auflage vollendetes „Aardrijkskundig 
Woerdenboek van Nederland“ (2 Bde, Arnheim 1895) entipricht immer noch 
nicht ganz den heutigen Anfchauungen. Die Geologie wird jegt in den Nieder: 
landen durch zahlreiche Abhandlungen und Karten trefflich gefördert, als älteres 
Hauptwerf ragt Starings „Bodem van Nederland“ (2 Bde, Harlem 1856) 
noch immer weit hervor. Auch die deutjchen „Forſchungen“ haben in Blinks 
„Rhein in den Niederlanden‘ (Bd. 4, Heft 2) einen namentlich von Lehrern 
wohl zu beachtenden Beitrag zur phyfiihen Geographie der Niederlande aufzu: 
weiien. Die Orts: und Siedelungskunde findet man in den großen Sammel: 
werfen und Wörterbüchern meijt ausgiebig berüdfichtigt. Die illuftrierten Städte: 
führer, welche ih für Harlem, Leiden, Haag, Delft, Utrecht, Arnheim und 
Zütphen fenne und vielfach an Ort und Stelle geprüft habe, find wegen ihrer 
anihaulichen Bilder und reichlidhen Karten, auch mancher Einzelheit des Textes, 
doh von größerem landesfundlichen Wert, als ihre bunten Umſchläge zunädjit 
vermuten laſſen. (Fortjegung folgt.) 


Die Pberflächenformen Dorivegens. 
Nah Eduard Ridter.') 
Mit 3 Abbildungen. 


Die gegenwärtige Zandoberfläche Skandinaviens ijt nicht die uriprüngliche 
Oberfläche der das Land zujammenjegenden gefalteten und gehobenen Mafjen, 
iondern eine Denudationsflähe, durch die Abtragung einer Scichtendede 
von ungeheurer Mächtigfeit entjtanden. Der innere Bau beftimmt nicht das 
Relief, jondern iſt nur injofern maßgebend, als die Gejteine je nach Härte und 
agerungsform der Abtragung verjchiedenen Widerjtand entgegenjtellen. Im 
großen und ganzen ift Norwegen gleihmäßig aus alten Eryftallinischen Gejteinen 
aufgebaut; deshalb wiederholen fi) auch im ganzen Yande, mit Ausnahme des 
Lofotengebietes, die Formen der Oberfläche in auffallender Weife. Das Yand 
hat einen durchaus einheitlichen Charakter; „Daher die Landſchaft von dem einen 
monoton, von dem andern als jtilvol empfunden wird”. 

„Der auffallendite Zug im landichaftlihen Charakter Norwegens ift der 
ihroffe Gegenſatz zwiſchen Fjord: und Fieldlandichaft. Dort die energijchite 
Eroſionsform, die man jehen fann, tiefe IThaljpalten, hohe und jteile Wände, 
iehr große Neigungsmwinkel; hier eine flachwellige Berg: und Hügellandichaft von 
ganz entgegengejegtem Stil, breite, flache Thäler, noch breitere Rüden, alles ruhig, 
longgedehnt und einförmig.” Die beiden Landſchaftstypen gehen nicht, wie 
Kamm und Thal in den Alpen, allmählich in einander über, jondern treten 
unvermittelt an einander heran. 


1) Geomorphologische Beobachtungen aus Norwegen. Situngsber. d. Atad. d. Will. 
m Wien, math.:naturw. Kl. Bd. CV, ©. 147 ff. Die Oberflächenformen Norwegens find 
bier jo Har und in vieler Beziehung in jo neuer Auffafjung behandelt, da es wünſchens— 
wert erichien, die wichtigften Ergebnifje des Aufjages weiteren geographiichen Kreijen 
wgänglich zu machen. Die faijerliche Akademie der Wifienichaften hat uns mit großer 
Suvorfommenheit die beigegebenen Eliches zur Verfügung geftellt. 
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Die Fjeldlandihaft zeigt überall die Spuren einer madjtvollen Eis: 
wirkung. An manden Stellen ift die Bodengeftaltung rein glacial, ausſchließlich 
durch die Eisbewegung geihaffen: um runde Hügel, die den härteren Geſteins— 
partien entjprechen, jchlingen ich breite Mulden und Vertiefungen herum. Meiit 
aber iſt das Nelief durch voreiszeitliche Thalbildung vorgezeichnet, wie die regel: 
mäßige, bydrographiichen Gejehen gehorchende Anordnung der Thäler beweift. 
Die Ausbildung diefer Thäler ift jedoch aud; durch das Eis geichehen. Dadurd 
haben jie die Geftalt von großen Trögen mit geglätteten und gejchliffenen 
Wänden erhalten; dadurd find fie des regelmäßigen Gefälles beraubt und in 
eine Reihe von langgejtredten Seen umgewandelt worden, die durch Kasladen 
mit einander verbunden find. Häufig find auch Fußverlegungen erfolgt, daher 
find blinde Thäler und Thalwafjericheiden häufig; die Thäler bilden manchmal 
ein förmliches Netz, aus dem fich ifolierte Bergmaffive herausheben. Wohl 
arbeiten gegenwärtig Bäche und Flüffe wieder an der Zerftörung des glacialen 
Charakters der Landichaft, aber nur langſam und mit geringem Erfolg, weil der 
harte, geichliffene Felsboden ihnen großen Widerjtand entgegenjeßt. 

Eine ſehr charakteriftiihe Erjcheinung der Felde find die Botner oder 
Kahre. Sie fehlen an den Wänden der Fieldthäler und treten erſt eine Stufe 
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Botn an ber Skridulaupe 


höher an den Rüden und Kuppen auf, die aus der Fläche des hohen Fieldes 
hervorragen, oberhalb der Grenze der zujammenhängenden Pflanzendede, nahe 
oder auch über der Schneegrenze. Es find Nifchen im Gehänge, von halbfreis- 
fürmigem Umriß und jehr jteiler ungegliederter Wand, die ganz friſch in Bruch 
ijt und feine Spur von Eisihliff trägt, am Boden der Nifche Liegt ein Heiner 
Gletſcher; Moränen ziehen fich zangenförmig von den äußeren Eden der Nifche 
um den Gletſcher herum. Oft liegen die Botner in größerer Zahl neben ein: 
ander. Man kann bei ihrer Entitehung nit an fließendes Waſſer denken, 
weil es in diefer Höhe überhaupt fein regelmäßig fließendes Waijer giebt, auch 
das ebene Vorland der Botner ijt ohne jede Waflerfurche. Ebenjowenig kommt 
die Ausschleifung durch Gletiher in Betracht; dann müßte do, von anderen 
Bedenken abgejehen, die Hinterwand gejchliffen jein. Die Botner find vielmehr 
eine Berwitterungsericheinung; von einer auf irgend eine Weiſe entitandenen 
Heinen Niſche im Gehänge oder jeltener von einem Waflerriffe ausgehend, hat 
die Berwitterung, und zwar die mechanische, Hauptjächlich auf der Wirkung des 
Spaltenfroftes beruhende VBerwitterung, in allmählihem Rüdwärtsfchreiten einen 
großen Felſencirkus geichaffen, wobei das von der Verwitterung losgelöfte 
Material auf dem Firn, der ſich am Boden anhäuft, hinabgleitet, oder von dem 
Gletſcher, der ji) dort bildet, oder, wenn das Nahr unter der Schneegrenze Liegt, 
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von fließendem Waſſer weggeichafft wird. In jenem Falle entfteht durch glaciale 
Abjchleifung vielfach ein gerundeter Kahrboden, in diefem Falle gliedert das 
Waſſer den unteren Teil, arbeitet Gräben und Rippen heraus. Die Ver: 
witterung kann nur oberhalb der Vegetationsgrenze kräftig genug einjegen, darum 
ind die Botner an dieſe Höhe gebunden; fie finden jich daher im mittleren 
Norwegen nur über 1500—1800 m, im nördlichen Norwegen in geringerer 
Meereshöhe. 

Die Botner ſchreiten allmählich rückwärts und bewirken dadurch eine Zurück— 
verlegung und Zerſtörung der Gehänge, an denen ſie ſich befinden. Die Berg— 
rüden zwiſchen zwei mit Botnern verſehenen Gehängen werden dadurch immer 
ſchmäler, um ſchließlich ganz zu verſchwinden. Das Ergebnis iſt ein runder, 
flacher, firnbedeckter Fjeldrücken, der nur in größeren Abſtänden von ſcharf ab: 
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Die Skagaftölftinder (Horunger). 


geiegten Thälern, den Wirkungen des fließenden Waflerd, unterbrochen wird. 
Bejonderd in Jotunheim, d. 5. dem Niejengebirge, dem bevorzugten Gebiet 
der Botner und zugleich der Blodfelder und Geröllhalden, kann man diejen 
Vorgang beobachten, weil das Gebirge von Jotunheim gegenwärtig gerade im 
Höhengürtel der Lebhaftejten Zerjtörung Liegt. Meift find zwiſchen den Botnern 
noh breite runde Rüden und Kuppen, wie der Galdhöpig, der höchſte Gipfel 
Norwegens, ftellenweife nur jchmale jcharfe Grate und Zaden, wie die wilden 
Horunger, erhalten; dazwijchen liegen weite niedrigere Flächen, eine ideale Hoch— 
ebene bildend, auf denen der Prozeß der Wandverwitterung und Abtragung zum 
Abſchluß gekommen if. Denken wir uns die Arbeit der Zerjtörung zu Ende 
geleiitet, jo wird Jotunheim ein welliges Fjeld von 1500—1800 m Höhe, mit 
einzelnen verfirnten Rüden von 2000 m und mit einem deutlich abgejegten, aber 
wenig verzweigten Thalſyſtem darjtellen. Dann wird es fich in nichts mehr 
von den füdlich, öftlih und nördlich angrenzenden Teilen des norwegijchen 
Feldes unterjcheiden, in denen der Prozeß der Abtragung dur die rüdmwärts- 
ihreitende Botnerbildung und Wandverwitterung bereits zum Abjchluß gekommen ift. 

Auch die anderen Oberflächenformen, die man oft fälſchlicherweiſe mit den 
Botnern vereinigt hat, fommen in Norwegen vor. Man findet in großer Zahl 
und in den verjchiedenften Höhenftufen Thalanfänge, die durch jpätere Ber: 
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gletiherung umgeftaltet worden find, jodaß die trennenden Rippen zwijchen den 
radial zujammenlaufenden Quelltgälern abgeſchliffen wurden und eine halbkreis: 
fürmige, amphitheatralijche Erweiterung entjtand. Man findet auch, und zwar 
in ungemein großartiger Ausbildung, Sadthäler vom Typus des Cirque de 
Savarnie, jchauerlihe Schlünde mit jteilen dunklen Wänden, die fi rüdwärts 
im Halbkreis zujammenjcliegen. Die Steilmände find nicht gejchliffen, ſondern 
frifche Bruchwände. Dieje Thäler find aljo erſt nad) der Eiszeit aus den rund— 
lihen, blanfgejcheuerten Gletjcherbetten gejchaffen worden, welche damals ihre 
Stelle einnahmen, und find nod in der Weiterbildung begriffen. Diefe Um: 
bildung fann nur das Werf des Gleticherbaches jein, welcher nad) Verſchwinden 
der Eiszunge dem Plateaufirn als gejammelte Wafjerader entftrömt und ſich 
raſch in das alte Gletſcherbett einjchneidet, während oben die Firnbededung das 
Platean ſchützt und ein weiteres Rüdwärtsichneiden verhindert. Die Sadthäler 
find aljo ihrer Entjtehung nad) von den Berwitterungsnijchen der Hochregion 
durchaus verjchieden; dagegen jind fie mit den Fjorden eng verbunden. Da nur 
das Waſſer, nicht der Gletjcher den Transport bejorgt, find fie meift reih an 
Schuttkegeln. 

Die Fjorde ſind jedenfalls nicht, wie man früher gemeint hat, als klaffende, 
bei der Wölbung des Gebirges entſtandene Spalten, ſondern als Eroſions— 
bildungen anzuſehen, wenn auch bei den größeren Fjorden ein Zuſammenhang 
mit dem Gebirgsbau ebenſowenig wie bei den großen Längsthälern der Alpen 
von der Hand zu weiſen iſt. Beſonders kennzeichnend für die Fjordthäler iſt der 
unvermittelte Gegenfag zu dem daran ftoßenden Field. Steht man auf der 
Höhe des Fieldes, jo verrät fein Anzeichen die Nähe der tiefen Fjordichlucht. 
Der Fiord ift caionartig in das Fjeld eingejchnitten, aber nicht in der V-Form, 
welche den nur vom Fluß geichaffenen Thälern eigen ift, fondern in der durd) 
nachträgliche glaciale Ausjchleifung hervorgerufenen U:Form. Der Boden ijt 
trogartig in Beden gegliedert, die Wände find fteil und glatt und gehen mit 
einer leichten, der menjchlihen Stirn zu vergleichenden Wölbung in die terrafjen: 
artige, fanft geneigte Fieldfläche über, weldje Sueß als die Schulter des Fjordes 
bezeichnet hat. Sehr auffallend ift der Mangel an Gliederung bei den Wänden; 
eigentliche Geitenthäler find jelten, die jeitlihen Zuflüffe laufen träge in 
einem flachen Fjeldthal dahin, um dann plöglid in hoher Kaskade über die 
Fjordwand hinabzuftürzen;, dieſe flachen Fjeldthäler find durch die fteile Fjord: 
wand jo plöglich unterbrochen, al3 wenn der Boden mit dem Meſſer abgejchnitten 
wäre. Woher rührt dieje ganz verjchiedene Ausbildung des Hauptthals und der 
Seitenthäler? Wir können fie nur durch die Annahme erklären, daß in jenem 
in einer jchon vorgezeichneten Rinne das fließende Waſſer oder jchnell bewegte 
Eisjtröme eingraben konnten, während rings herum irn den Boden verhüllte 
und vor linearer Abtragung ſchützte. Noch heute finden wir diefe Bedingung am 
Softedalsbrae erfüllt; hauptjächlich aber war der Gegenjat in den Anterglacial: 
zeiten vorhanden. Sn dieje fällt die eigentliche Ausbildung der Fjorde, während 
die Anlage aus der Präglacialzeit ftammt und eine Ausichleifung durch Gletſcher 
in den Olacialzeiten wiederholt ftattgefunden haben muß. Auf die nachträgliche 
Gletſcherwirkung ift namentlich auch die Bedenform der Fjordböden und das oft 
mehrfach wiederholte Auftreten von Schwellen vor diejen Beden zurüdzuführen. 
Die Beden entiprechen ganz den langgejtredten Seen der Thäler des Oſtabhanges; 
ob die Schwellen aus Fels bejtehen oder Moränen find, willen wir noch nicht. 

Daß aus den auf dem Feitland gebildeten Thälern Meeresbuchten geworden 
find, können wir nur durch ein Anfteigen des Meeresfpiegels (oder Sinten des 
Zandes) erklären, wodurd die Thäler überflutet wurden. Dieje Überjlutung 
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muß zur Eiszeit ftattgefunden haben; denn nur eine Eiserfüllung der Thäler 
kann e3 verhindert haben, daß fie mit Schutt erfüllt wurden, wie es an anderen 
Küften der Fall if. Darum find die Fjorde auf die Gebiete der alten Ver: 
eiſung beichränft. 

Am äußeren Ausgang fehen wir die Fjorde meift durch quer verlaufende 
Fijordſtraßen mit einander verbunden und die Küfte dadurch in ein Gewirr 
von Injeln aufgelöft. Dieſe Erjcheinung, jo auffallend fie auf den erjten Blid 
ift, läßt fich doch Leicht erflären. Wenn wir uns das Wafjer mwegdenten und 
die unterjeeifchen Berbindungsrüden zu Tage kommen, jo ähnelt das Bild den 
über Waffer gelegenen Partien und auch den Randpartien anderer Gebirgs- 
länder, die doch auch vorgelagerte, nur durch niedrige Rüden (in Norwegen: 
Eide) verbundene Berge zeigen. Auch die Vergleticherung hat zu der Inſel— 
bildung beigetragen, indem fie zu zahlreichen Unregelmäßigkeiten der Thalbildung 
und Berlegungen der Thäler Anlaß gegeben hat. 
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Die norwegische Küfte ift eine Steilfüfte, aber die fteilen Hänge fallen 
großenteil nicht unmittelbar ind Meer, jondern find davon durd eine Strand: 
ebene getrennt.) Merkwürdigermweife hat man zwar den Strandlinien der 
norwegischen Küfte ſchon lange die größte Aufmerkfamkeit zugewandt, die Strand: 
ebene aber ganz überſehen; erſt kürzlich hat fie der Direktor der norwegischen 
geologiichen Landesaufnahme, Dr. Hans Reuſch, bejchrieben und zugleich be: 
friedigend erflärt. Die Strandebene ift eine mehr oder weniger breite, gerundete 
und gejchliffene, Hier und da mit Glacialjchutt bededte, aljo ihrer Entjtehungs: 
zeit nad) präglaciale Felsplatte, die aber nicht vollfommen eben, jondern durch 
die Vergletiherung in Felsbudel und Gruben umgeftaltet iſt. Diefe liegen 
großenteild unter dem Meeresipiegel, nur die Buckel ragen darüber empor und 
bilden jenes, fajt die ganze normwegifche Küſte begleitende Gewirr Heiner flacher 
Inſeln, das unter dem Namen des Schärenhofes befannt if. Manchmal 


1) Bergl. hierzu E. Richter, Die norwegiſche Strandebene und ihre Entftehung. 
Globus, Bd. 69, ©. 313 ff. 


Geographifche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 4 
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nimmt die Strandebene auch nur den Rand der Injeln ein, während ſich im 
Innern fteiler Feld erhebt, jodaß fie die Form eines Hutes haben. An manden 
Stellen liegt die Strandebene auch ganz unter dem heutigen Meeresjpiegel, 
während fie an anderen Gtellen bis zu 100 m Höhe erreiht. Die Bildung 
diefer Strandebene kann auf Feine andere Kraft als die Brandungswelle 
(Abrafion) zurüdgeführt werden, denn wenn die fejtländijchen Kräfte ein Land 
auch einebnen können, jo fönnen fie doch nicht einen jo fcharfen Gefällsbrud 
Ihaffen, wie wir ihn hier zwijchen der Strandebene und den dahinter auf: 
jteigenden Felswänden finden. Sie weiſt aljo auf eine Veränderung der Lage 
des Meeresipiegel3 oder wahricheinliher auf eine Hebung des Landes Hin, für 
die wir ja auch andere Anzeichen haben. Sehr beachtenswert ift e8 nun, daß 
die meijten Strandlinien in Alter — auch fie find präglacial — und Höhe mit 
der Strandebene übereinjtimmen, und daß man mehrfad einen direkten Übergang 
der Strandebene in Strandlinien beobachten kann, daß dieſe aljo eine ver: 
Ichmälerte Strandebene find; fie finden fi) mehr im Innern der Fjorde, wo die 
Wirkung der Brandung geringer ift. Damit wäre aud für die Mehrzahl der 
Strandlinien der neuerdings angezweifelte marine Urſprung erwieſen, und nur 
einige in höherem Niveau gelegene Strandlinien würden mit Ed. Sueß auf 
Seen zurüdzuführen jein, die durch Gfleticher oder Moränen aufgeftaut worden 
waren. So jtellt jih und die Strandebene al3 einer der interejlanteften und 
bedeutjamften Züge der norwegiſchen Küftenlandihaft dar. Sie ijt auch einer 
der für den Menjchen wichtigjten Züge, denn auf ihr beruht zum großen Teil 
die Möglichkeit der Befiedelung und, infofern fie in Schären aufgelöft ift, die 
Möglichkeit des Fiſchfangs und des Verkehrs. Der größte Teil der Küften: 
bevöfferung wohnt auf der Strandebene, die Mehrzahl der Ortſchaften ift auf 
ihr gelegen, die Schiffahrt und der Filchfang finden hinter den Schären Schuß, 
während eine unmittelbar aus dem Ozean aufjteigende Felsküſte weder An: 
fiedelung noch Berfehr erlauben würde. U. Hettner. 
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Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


ſtürme. Es würde aljo die Möglichkeit ge— 
Allgemeine Geographie. geben jein, jogar den erponierteften Punklen 
+ Eine neue meteorologijche der britiichen Küften vor dem Eintreffen 
Station foll auf der Inſel Rodall er- eines Sturmes rechtzeitig Warnung zugehen 
richtet werden, einem öden Felſen im nord: zu laſſen. Zu der Einrichtung ber meteo- 
atlantiſchen Ozean zwifchen den Hebriden | rologiihen Station müßte jelbjtverftändlich 
und Island. Dieje einjame Inſel, die nur auch die Legung eines Kabels von Schott: 
21 m über den Meeresjpiegel aufragt, liegt | land nach Rodall gerechnet werden. 
400 km von dem nächſten Feſtlande entfernt. 
Das nächſte Land überhaupt ift die Meine Europa. 
Inſel St. Kilda, die von Rodall 240km * Der jcottiihe Geolog 3. Geikie 
und von der Hauptgruppe der Hebriden noch | hatte fürzlich, entgegen der von der preuß. 
160 km entfernt ift. Der wiſſenſchaftliche geolog. Landesanftalt gewonnenen Anſchauung, 
und praftiiche Wert der Gründung einer | für Nordbeutichland vier Eiszeiten unter: 
meteorologijchen Warte auf jenem Eilande | jchieden, von denen die legte hauptjächlich 
würde jehr groß fein. Rockall liegt nämlich | durch die Endmoränen des baltiichen Höhen: 
grade in der gewöhnlichen Bahn der den |rüdens vertreten jein ſollte. Dieje Auf: 
atlantiihen Ozean überichreitenden Wirbel: faſſung ift von manchen deutjchen Forjchern, 
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;.B. von R. Eredner in jeinem Bortrag 
über die Entftehung der Dftiee (j. dieſe 
geitihr. I. Bd. 1895 ©. 540 ff.), ange: 
nommen worden. Dem gegenüber betont 
der preußiiche Landeögeolog Dr. Keilhad 
im Jahrb. d. preuß. geolog. Landesanftalt 
für 1895 ©. 111 ff.) energiſch, daß für die 
zeitliche Trennung der baltiſchen Endmoränen 
von dem oberen Gejchiebemergel, der Grund: 
moräne, nicht der mindefte Grund vorliege, 
daß fie vielmehr derjelben Eiszeit wie diejer, 
d. h. der für Norddeutſchland letzten Eiszeit 
angehören, und daß fie nicht ihren äußerjten 
Rand, jondern eine Rüdzugsetappe der Ber: 
gleticherung bezeichnen. Dagegen glaubt 
Reilhbad mit Geilie an die zuerft von 
Bend ausgeiprochene Anficht, daß der vor: 
legten Eiszeit, von der der untere Gefchiebe: 
lehm berrührt und die bis an den Rand der 
deutihen Mittelgebirge gereicht hat, eine 
noch ältere Eiszeit vorangegangen jei, die in 
Deutſchland hauptſächlich durch fluvioglaciale 


Bildungen, öftlih der Oder vielleicht aber 


auch durch Geſchiebelehm vertreten jei, deren 


öl 


+ 2.6°. Das abjolute Minimum ericheint 
für das Brodenflima diesmal auffallend hod). 
E3 wurden nur — 16.6? (Februar 1896) als 
fältefte Temperatur verzeichnet, dagegen bürfte 
das Wärmemarimum mit + 23.4° (Juli 1896) 
ziemlich diefer Höhenlage entjprechen. Die 
Temperaturabnahme auf je 100 m zwijchen ber 
Bafisftation Klausthal (592 m) und dem 
Brodengipfel betrug im Mittel 0.64°, ein 
Wert, der gegen den früher berechneten (0.68) 
etwas zu Hein erjcheint. Am geringften war 
die Temperaturabnahme im Januar (0.31), 
am größten im April und Mai (0.78. 
Sehr bedeutend waren die gemefjenen Rieder: 
ſchlagshöhen: Oftober 202 mm, März 236 mm, 
Juni 226 mm, Auguſt 283 mm. Die Ge: 
famtmenge der 12 Monate erreichte bald 
2 m (1934 mm) und übertraf die normale 
um fat 300 mm oder ca. 18%. An 
224 Tagen wurde Niederjchlag gemefjen, nur 
34 Tage waren heiter und 188 völlig trübe. 
F. Kl. 

* Ein Kanalprojekt, bei dem es ſich 

zunächſt um die Herſtellung einer Schiff— 


Gletſcher alſo eine viel geringere Verbreitung fahrtsverbindung zwiſchen der Nord— 
als der der vorletzten norddeutſchen Eiszeit ſee und dem Bodenſee bez. den meiſten 
gehabt habe. ‚größeren Alpenrand- und Juraſeen der 

Wir machen bei diejer Gelegenheit darauf Schweiz handelt, macht gegenwärtig in ber 
aufmerfjam, daß kürzlich ein anderer , Schweiz und bejonders im Kanton Thurgau 
preußiicher Landesgeolog, Prof. Wahn: viel von fi) reden, da in den legten Wochen 
ihaffe, den jegigen Stand unjerer Kennt: die Trace des projeftierten Kanals bereits 


niſſe über bie ehemalige Vergletſcherung 
Korbbeutichlands in einem bei R. Oppen— 
heim in Berlin veröffentlichten Wortrage 
kurz und Har zujammengefaßt hat. A. 9. 
*» Zum Klima des Broden. Bon 
dem am 1. Dftober 1895 eröffneten neuen 
Objervatorium auf dem Gipfel des Broden 
(4141 m) liegen nunmehr die Beobachtungen 
eines vollen Jahrganges vor, und e3 erjcheint 
nicht ohne Antereffe, einige Reſultate hier 
mitzuteilen. Als Jahrestemperatur ergiebt 


ausgeſteckt worden iſt. Während der „Heine 


Laufen“, die Stromſchnelle des Rheins bei 
Laufenburg, entweder durch Schleufen in 
ber Mheinfurche ſelbſt oder mittelft eines 
Durchſtiches nördlich der Stadt Laufenburg 
burg überwunden werden würde, foll ber 
„große Laufen“, der Rheinfall von Scaff: 
haufen, überhaupt umgangen und bie neue 
Scifffahrtsftraße im Bett der Thur und 
ber bei Romanshorn mündenden Salmsach 
in den Bodenjee geführt werden. Da durchweg 


ih für die Zeit von Oftober 1895 bis eine Wafjertiefe von mindeftens 1,5 bis 1,7 m 


September 1896 —+-1.9° d. i. ca. 0.5° zu falt 


und eine Breite vorgejehen ift, welche das 


gegen das langjährige Mittel aus den früheren | Kreuzen zweier Schiffe überall gejtattet, fo 


Brodenbeobachtungen 1836-1867 (mit Unter: | wird nicht 
der | breiterung und Vertiefung dieſer 


brehungen). SKältefter Monat war 
Tezember 1895 mit — 5.3° (1'/,° zu kalt), 


nur eine entiprechende Ber: 
beiden 


Flußläufe fondern auch die Überjchreitung 


nähftdem der Februar 1896 mit — 5.1” | der beide Wafjerläufe trennenden, allerdings 


(normal), wärmfjter Monat war der Juli 


falter Auguft mit nur 7.8° folgte. 


mit 10.6” (normal), auf den ein ganz abnorm | forberlich ſein. 


Gegen | der nur 50 m über dem Spiegel des Boden: 


ganz niedrigen Wafjericheide bei Sulgen er: 
Der Kulminationspunkt, 


das langjährige Mittel war diejer Monat | jees liegt, joll durch ein Syitem von Schleujen 


um 2'/,° zu kalt. Für die Jahreszeiten er: 
hält man folgende Werte: Winter — 5.0°, 
drähling + 0.6°%, Sommer + 9.6°, Herbft 


' erreicht 





werden, während man die zur 
dauernden Speijung des Kanals erforderliche 
Waflermenge der Thur jchon etwas weiter 
4* 
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oberhalb entnehmen, in einem großen Baſſin vorigen Sahrhundert3 ein, indem in dem 
fammeln und von hier aus durd) einen 3 km | Jahren 1707 — 1714 der See nur einmal 
langen Tunnel dem bei Sulgen herzuftellen: | Abflof. Auch die Poik, die in ihrem Ober: 
den Kanalhafen zuführen will. Wejentlich lauf bei St. Peter alljährlich) längere Zeit 
die gleichen Grundjäße twie für den Boden: | hindurch ein Staubbett ift, ließ heuer luſtig 
jee-Thur-Kanal follen bezüglich des Baus und ohne Unterbrehung ihr Wafjer raufchen 
und Betriebes auch im Margebiet zur Er: | und fprudeln. Dieier Wafjerreihtum im 


reihung Zürichs und feines Sees durch die 
Limmat, Yuzerns und des Vierwaldftätterjees 
durd) die Neuß, Bernd und des Thunerjees 
durch die Mar und endlich des Bieler: und 
Neuchatelerjees durch die Zihl gelten; von hier 


wirde durch den die Flußläufe der Thiele und 


Benoge verbindenden Kanal auch die Ber: 
bindung mit dem Genferjee gegeben jein. 
In zweiter Linie jcheint auch die Ber: 
bindung des projektierten 
Kanalneges vom Genferjee aus durch die 
Rhöne mit dem Mittelmeer und vom Boden: 
jee aus durch die Donau mit dem Schwarzen 
Meere in Ausficht genommen zu fein. Zur 
Ausführung des erfteren Projektes würde es 
nur nötig jein, die Rhone auch auf ber 
furzen Strede der Perte du Rhöne jdiffbar 
zu machen, während eine Berbindung des 
Bodenjees mit der Donau nur den niedrigen 
und jchmalen Moränenwall, der fich zwischen 
der in den Bodenjee fließenden Schußen und 
der in die Donau mündenden Riß als 
Waflericheide befindet, zu überwinden hätte. 
Als Hauptjähliches Frachtgut glaubt man 
die in der Schweiz fehlenden Kohlen und 
für die Rückfracht Steine, Bauholz u. a. 
annehmen zu dürfen; auch hofft man, daß 
fih ein reger XTransportverfehr von un: 
garifchem und rumäniichem Getreide, das 
jegt entweder von Marjeille über Genf oder 
über den Aılberg nad) der Schweiz gebracht 
wird, auf dem neuen Kanalnetz entwideln 
wird. 

* Der Birfniger See im Kallgebirge 
von rain, der zur warmen Jahreszeit 
regelmäßig verjchwindet und den armen 
Uferbewohnern eine ergiebige Heu- und 
Binjenernte bietet, machte heuer — ein 
Zeichen der außergewöhnlichen Witterungs- 
verhältnifje — eine Ausnahme von diejer 
Regel. Der See wird nur unterirdiich durch 
40 trichterähnliche Löcher entwäfjert; das 
ablaufende Wafler tritt in der Laibacher 
Ebene in zwei Flüſſen wieder zu Tage. 
Heuer ift nun der See im Sommer nicht 
in die Unterwelt verjchwunden, im Gegen 
teile, er trat jogar über jeine Ufer und 
überflutete die Gegend um Seedorf herum. 
Eine ähnliche Erſcheinung trat Anfang des 


ſchweizeriſchen 





ſonſt ſo waſſerwarmen Karſtgebiete iſt für 
dieſes Jahr beſonders charalteriſtiſch. 

*In der Notiz über die Verände— 
rungen des Meeresjpiegels an den 
ſchwediſchen Küſten (fiche ©. 588 des 
II. Ihrgs. d. Zeitjchr.) ift, worauf ung Herr 
Dr. R. Sieger aufmerfjam macht, unter 2) 
anftatt: Die lofalen Schwankungen, zu jegen: 
Die lokalen Abweichungen (nämlich der Mittel: 
wafjerftände von dem mittleren Dftjeenivean). 


Rlien, 


*Das Klima von Werchojansk. Von 
dieſer in Bezug auf Temperaturverhältniſſe 
geradezu „klaſſiſchen Ortlichkeit“, dem Kältepol 
der Erde, liegen nunmehr elfjährige Be— 
obachtungen 1883—1893 vor, welche Hann 
(Met. Zeitichr. 1896, ©. 242) überfichtlich zu: 
jammengeftellt hat. Der Fleden Werchojanst ift 
unter 67° 34’ n. Br. und 133° 51° öftl. dv. Gr. 
in Oftfibirien am Janaflufje gelegen. Seine 
Meereshöhe beträgt nur 107 m. Als mittlere 
Sahrestemperatur ergiebt ſich für den ge- 
nannten Zeitraum dafelbft — 17.2°E. Kältefter 
Monat ift der Januar mit — 51.2°, wärmijter 
der Juli mit + 15.0° im Mittel. Hieraus 
refultiert die ganz enorme, mittlere Jahres: 
amplitude von 66°. Unter — 30° liegen die 
Monatsmittel vom November bis zum März 
und unter — 45° durchſchnittlich in jedem 
der drei meteorologiihen Wintermonate, 
Dezember bis Februar. Als Mittelwert für 
den meteorologiichen Winter, Dezember bis 
Februar, ergiebt ſich — 48.5°, für den 
Sommer + 12.2°, doc) ift dazu zu bemerfen, 
dab der Winter in Werchojansk nicht drei, 
fondern volle fieben Monate, von Dftober 
bis Mpril dauert. Die beiden letzteren 
Monate weiſen nämlich noch recht empfind- 
liche Wintertemperaturen von — 14 bis — 15° 
im Durchſchnitt auf. Als Ubergangszeiten 
zwiſchen dem langen Winter und dem kurzen 
Sommer find jodann die Monate Mai und 
September anzujehen, deren Mittelwerte 
+ 1.4" bez. + 2.3° betragen. Der Tempe: 
raturverlauf innerhalb des Jahres zeigt ganz 
gewaltige Sprünge. So liegen zwifchen dem 
Februarmittel und dem Märgmittel 13°, 
zwilchen März und April nahezu 20°, zwiſchen 
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April und Mai 15',,° und endlich gutpigen | badurd; wichtiges Material zur Löjung des 
Dftober und November volle 24°! Unter | Problems der Oberlauf: Berhältniffe der 
— 60° fintt Die Temperatur faft regelmäßig | hinterindifchen Ströme beſchaffen zu können. 
in den Monaten Dezember bis Februar, zeit: | Neueren Nachrichten aus Simla zufolge ift 
meilig auh noch im März. Als tiefftes | jedoch Deaſy durch Mangel von Transport: 
Minimum wurde — 69,8° oder rund — 70° ‚mitteln zur Umfehr gezwungen worden und 
im ebruar abgelejen. Marimaltemperaturen nach Leh zurüdgefehrt, wodurch die Erpe: 
von +30° und darüber treten in den dition ihren vorläufigen Abſchluß gefunden hat. 
Monaten Juni bis Auguft auf. Die Höchite * Die zur Erforfhung der nod 
innerhalb der 11 Fahre abgelejene Temperatur !durhaus unbefannten Teile Central: 
war + 31.5° im Juni. Der abjolute Spiel: | Borneos von der niederländijchen Gejell: 
raum der Temperaturen innerhalb 1883—1893 | {chaft zur Erforfhung der nieberländifchen 
überfteigt daher 100° und umfaßt fomit ein ; Kolonien im Jahre 1894 ausgejandte Erpe- 
Jatervall wie zwiſchen Gefrier- und Giede: dition, welche von Pontianaf an der Wet 
punft des Waſſers. Ganz ohne Froſt bleibt | füfte den Kapoeas und feinen Zuflüffen ent: 
nur der Juli, im Juni und Uuguft treten lang ſtromaufwärts und den Mahaktam 
Aröfte bi8 zu — 7°, im Mai und Dftober ftromabwärt3 bis nad; Samarinda an der 
vollend8 bis zu — 34° und — 39% auf. | Dftküfte Borneos vordringen follte, mußte 





Berchojanst ift micht mur der fältefte Ort | befanntlich wegen der feindjeligen Haltung 
der Erde, jondern auch der trodenfte. Die der Eingeborenen nach der Überfchreitung 
jährliche Niederjchlagämenge beträgt nämlich der Wafjerfcheide zwiſchen der Dft: und 
dajelbft nur 99 mm, d. i. ein Quantum, wie | Weftfüfte in Penaneh an dem gleichnamigen 
3 an mancher Station Sachſens bereit3 an | Flufje umkehren, ohne ihr Biel erreicht zu 
einem, allerding3 bejonders regenreichen | Haben. Später hörte Dr. Nieumwenhuis, 
Tage verzeichnet wurde. Hauptregenzeit ift |ein Mitglied der Expedition, welches noch 
der Sommer mit 64 mm — 64% ber Jahres: | einige Monate bei den Kajan-Dajaken 
menge. In allen anderen Monaten bleibt | zurüdgeblieben war, daß die z. 3. in Penaneh 
die Regenhöhe im Mittel unter 6 mm. Die | von den Eingeborenen erhaltenen Nachrichten 
Monate Februar bis Mai empfangen zus über die Unficherheit im Mahaftamgebiete 
jammen nur 10 mm! In der Zeit von ftarf übertrieben waren, weshalb er fich 
Dezember bis März herrſcht fajt ununters | entichloß, einen neuen Verſuch zu magen, 
brochen heitere Witterung, und die mittlere | zu dem feitens der Regierung fräftige Unter: 
Bewöltung beträgt faum 30% der Himmels: | ftügung zugefagt wurde. Die neue Borneo: 
fläche. 5 Kl. Expedition, die aus Dr. Nieumwenhuis 
» Die engliichen Neifenden Welby und als Führer, dem Grafen v. Berchtold als 
Malcolm, die im April d. J. von Kafchmir | Boologen, einem Botaniker, einem Topo— 
aufbrahen, um auf bisher von Europäern | graphen und 40 Eingeborenen des Mendalem: 
noch nicht betretenen Pfaden das chinefifche | gebietes befteht, trat im Juli 1896 von 
Keih zu durchqueren, find glüdlich im | Putus Sibau, der jekigen Nefidenz des 
Schanghai angelommen, nachdem jchon vor | Kontrolfeur® des oberen Kapoeasdiſtriktes, 
einiger Zeit ihre Ankunft in Lan-Tſchou am | aus die Reife an und folgte bis Penaneh 
oberen Hoang:ho gemeldet worden war. dem Wege der erften Expedition. Bon hier 
Einzelgeiten über ben Berlauf ber Reiſe aus ging es weiter in das Mahaftamgebiet, 
liegen noch nicht vor. (Geogr. Journ., Decemb.) | wobei die Route gewählt wurde, welche 

* Im April 1896 trat der engliiche | Georg Müller 1825 in umgefehrter Rich: 
Reifende Deajy von Simla im nordweft= | tung eingejchlagen Hatte, bis er am Bongan— 
liden Borderindien eine Reife an mit | fluffe ermordet wurde. Vor kurzem ift nun 
der Abficht, Tibet zu durchqueren. Er wollte | die freudige Nachricht eingelaufen, daß 
in die Oberläufe der dabei zu überjchreiten: | Dr. Nieuwenhuis und feine Begleiter 
den Hauptftröme Hinterindiens luftdicht ver: | eine durchaus freundliche Aufnahme gefunden 
ihlofiene Flaſchen werfen, die die Auf: | haben bei Kwing rang, dem bedeutendften 
forderung enthalten jollten, im alle der | Häuptling der Kajan-Dajafer am oberen 
Auffindung einer Flaſche möglichft genaue | Mahakkam, demjelben Häuptling, welcher 
Angaben über Ort und Zeit der Auffindung | ſich 1894 jo übelmollend benahm und den 
an die geographijche Gejellichaft in London | Forſchern jogar nicht geftatten wollte, fein 
gelangen zu lafien. Der Reiſende hoffte, | Haus zu betreten. Näheres ift bis jet über 
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den Verlauf der Reife nicht befannt geworden; 
die Ausficht ift aber da, daß bald die Nach— 
richt eintreffen wird, daß die erfte Durch: 
querung Borneos in Weft-Oftridhtung glüd- 


der Richtigkeit der ihnen gemachten Angaben 

überzeugen, daß nicht nur am Olchitanda 

im Gebiete von Gafjinga, jondern auch am 

Kunene gute Goldfunde gemacht worden 

lich vollendet ift. 9. Bondervan. (find. In der Gegend von Humbe traf Die 

Erpedition wiederholt auf Heine, aus Deutjch: 

Afrika. Südweſtafrila geflohene Trupps von Ein 

* Die Eſſerſche Erpedition, die am | geborenen, die Pulver und Blei gegen Ochſen 

6. Mai d. I. von Liffabon über, St. Thome | zu verhandeln juchten, indem fie auf ben 

nach Kamerun aufgebrochen war, hat die Krieg mit den Deutichen Hinwiejen: natürlich 
Ziele, welche fie fich zunächſt geftellt hatte, wurden fie jedesmal jchnöde abgemiejen. 





gegenwärtig glüdlich erreicht. Nachdem ihre 
Mitglieder Dr. Ejjer, Dr. Zintgraff und 
Viktor Hoeſch fih mehrere Wochen auf 
St. Thome zum Studium des dort in höchiter 





An der Mündung des Kunene wurde 
noh eine Rekognoszierung in das deutſche 


ih von der Mündung das BVorhandenfein 


Bi unternommen und etwa 30 km füb- 
| 


Blüte ftehenden acaoplantagenbaues auf: | einer fleinen, etwa 3 km weiten, in ben 
gehalten, ift von ihnen eine größere Strede Karten nicht verzeichneten Bucht, die man 
zu ſolchem Plantagenbau geeigneten Landes | Angufte-Bittoria-Bai taufte, feftgeftellt; fie 
am Kamerunberge in der Nähe des an der joll fih aufs befte für einen Hafen eignen, 
Küfte gelegenen Hafenortes Viltoria erworben | da der ſüdliche Landvoriprung hoch genug 
worden. Da jebocdh die Mrbeiterverhäftniffe | ift, um der Wucht der jüböftlichen Strömung 
an der Küfte viel zu wünſchen übrig laffen, | zu wiberftehen, und ſich außerdem mächtige, 
jo hat bie Erpebition mit 200 gut ausge: | bei Ebbe fichtbare Felſen vorlegen, an denen 
rüfteten Schwarzen am 12. Juni den Marſch | die Wogen ſich brechen. Jedenfalls erſcheint 


ins Innere zu den Balis angetreten, wo es | die Vermeſſung diejer Bucht ratjam. 


ihr gelungen ift, mit dem Könige Garega 


und vielen Häuptlingen Verträge abzuichließen, | der 


* Der Friedensvertrag, durh ben 
italieniſch-abeſſiniſche Krieg beendigt 


durch die ihnen eine hinreichende Zahl von | worden it, ift am 26. Dftober in Adis— 


geeigneten Wrbeitern zur Verfügung ge: 
ftellt wird. 


zu errichten und die angeworbenen Arbeiter 
zu belehren, traten Ejjer und Hoeſch die 
Rüdreife an, die mit Schwierigkeiten vers 
bunden war, da die Regenzeit früher als 
gewöhnlich eintrat und bie Flüſſe über Nacht 
in reifende Ströme verwandelte. Am 
1. September haben jid; alsdann Eifer und 
Hoeſch über Loanda nach Moflamedes be: 
geben, um von bier aus eine Expedition in 
das zu Portugal gehörende Angola zu unter: 
nehmen. 

Diefe Forſchungsreiſe don Moffamedes 
über Port Alerander durch das herrliche 
Ehellagebirge nach Humbe und von dort quer 
durch die zur Zeit ziemlich trodenen Sümpfe 
bis Sitere, wo Kehrt gemacht und den 
Kunene hinunter bis zur Mündung mar: 
ſchiert wurde, bot gleichfalla des Intereffanten 
viel. Die Gegend befigt einen Wildreichtum, 
der jeder Beichreibung jpottet. Es wurden 
Löwen, Elefanten, Leoparden, Büffel, Giraffen, 
Untilopen, Gnus, Flußpferde, Krokodile, 
Tauben, Enten, Flamingos, Papageien 
u. dergl. m. erlegt. Die Reijenden konnten 


Abeba, der jegigen Reſidenz Menelifs, ab: 


Während Dr. Zintgraff bei! geichloffen worden und enthält der Haupt: 
den Balis blieb, um bei ihnen eine Station | jache 


nah folgende Beltimmungen von 
geographiiher Bedeutung: Der Vertrag 
von Utichalli wird aufgehoben und Stalien 
erfennt die volle Unabhängigkeit Abejfiniens 
an. Bis zur endgiltigen Feſtſetzung der 
Grenze, die binnen Jahresfrift begonnen 
werden joll, gilt die Linie Mareb —Beleſa — 
Muna ald Grenze zwiſchen Abejfinien und 
Eritrea. Italien verpflichtet ſich, bis zur 
endgiltigen Grenzfeſtſetzung feine Gebiets: 
abtretung an eine andere Macht vorzunehmen, 
und wenn es freiwillig einen Gebietsteil 
aufgeben wollte, jo wilrde diejer an Abeifinien 
zurüdfallen. 

* Über die Reije des Fürften Demeter 
Ghika Comaneſti im Somäl:Land 1895 
— 1895 berichtet Paulitſchke in Peterm. 
Mittl. XI. Am 21. Oftober 1895 brach die 
mit wiflenjchaftlichen Inſtrumenten ſehr gut 
ausgerüftete Erpedition von Berbera auf, 
erreichte am 1. November Hergeija und am 
11. November den abejfiniihen Poſten 
Djigdiiga in der Ban: oder Marar - Brärie, 
1'/, Tagereijen öftlich von Harar, wohin man 
wegen bes italienisch: abejfiniichen Krieges 


fi ferner aus eigener Wahrnehmung von | nicht vorzudringen wagte. Man wandte jich 
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deshalb ſüdöſtlich den Dicherer: Fluß entlang | über jeine bisherigen Forſchungsreiſen im 
nad) Dagahbur und verfolgte im ganzen | columbianifchen Staate Antiöguia. Der 
von bier aus eine füdfiche Richtung, bi® man Reiſende hat fi von Puerto Colombia 
am 22. Dezember bei Senmoreto am Webi (dem alten Cabanilla), dem Haupthafen 
Schebeli anfam, der nad drei Tagen etwas  Columbiens, wo er am 29. Aug. eintraf, 
öftlih davon an einer Furt überjchritten jofort nad) der Hauptſtadt von Antiéquia, 
wurde. Am rechten Ufer des wafjerreichen Medellin, begeben und dies zum Ausgangs— 
Fluſſes nahm man die füdliche Richtung punkt feiner Reifen im Innern gemadht. 
wieder auf, durchzog eine an Giraffen reihe Nach zwei Heineren Erkurfionen in der Nähe 
Sandihaft, überſchritt die Wafferjcheide | von Medellin hat er eine größere Reife in 
zwiſchen dem Webi Schebeli und dem Webi | jüdlicher Richtung bis in die Gegend von 
Webb und erreichte unter 43° öſtl. 2. und | Supia ausgeführt, die die Erforjchung des 
ca. 5° 4° den jüdlichften Punkt. Die Nüdreife | vom Cauca durchfloffenen Gebietes zwiſchen 
erfolgte bi zum Webi Schebeli auf demfelben | der Welt: und der Gentralfordillere zum 
Wege wie die Ausreife; jenfeit diefes Fluffes | Zwecke Hatte. Die nächſten Reifen follen 
folgte man zuerft dem Laufe des Mädefjo, | dem norbmweitlichen und dem nördlichen Teil 
eines Nebenfluffes des Schebeli, marjchierte | von Antiöquia gewidmet werden. U. 9. 
nah Verlaſſen desjelben in derſelben * Bor einigen Monaten durchlief Die 
Kihtung nordwärts weiter und langte am | Beitungen die Nachricht, daß die Inſel 
20. Februar 1896 wohlbehalten in Berbera- Juan Fernandez (im Gtillen Dean 
an. Die Ergebnifje der Reife find beträchtlich: | weitlih von Chile) durch ein Erbbeben zer: 
Die ganze Reiferoute der Erpebition ift mit | flört worden fei, und dieje Nachricht hat 
Uhr und Kompaß aufgenommen, und die |troß ihrer inneren Unmwahrjcheinlichkeit jogar 
Höhe von 79 Punkten mittelft Aneroids feft: | in wiſſenſchaftlichen eitihriften Aufnahme ge- 
geitellt. Dreimal am Tage wurden während | funden. Uber die Entjtehung des Gerüchtes 
der ganzen Reife die Inftrumente jorgfältig | erhalten wir jebt durch die folgende Be— 
abgelejen und zu derjelben Zeit Windrichtung | merfung Auskunft, die einem Briefe aus 
und <ftärfe und Bewölkungsart und «menge | VBalparaifo vom 13. Oft. entnommen ift: „Die 
jeſtgeſtellt. Ebenjo jorgfältig wurden geo- | ganze Gejchichte ift eine furdhtbare Ente, die ein 
logiſche, ethnographiiche und naturhiftorische | Segelichiff, das im März von jener Inſel 
Beobachtungen angeftellt und Sammlungen | hierherfam, den Leuten aufgebunden hat und 
angelegt. das auch hier ſtark geglaubt wurde. Richtig 
an der ganzen Sache ift nur, daß Ehile im 
Mufralten. mittleren Zeil (Balparaifo:Santiago) im 
* Ton der zur Erforjhung Weit: | März von jehr heftigen, lang andauernden 
auftraliend von Calvert ausgerüfteten | Erdbeben heimgejucht wurde. Hier in Val: 
Erpedition (fiche ©. 469 d. II. Ihrgs) find | paraifo z. B. bebte der Boden 24 Stunden 
telegraphijhe Nachrichten vom Fitzroy-River | ununterbrochen; alle Einwohner fchliefen auf 
in Nordwejtauftralien eingetroffen. Die) der Strafe: Proceffionen, Meffen u. ſ. m. 
Keijenden hatten auf dem Marie große | wurden gehalten. Aber nennenswerter 
Strapazen auszuhalten und mußten alle | Schaden ift nicht angerichtet worden.“ 
unterwegs gemachten Sammlungen im Stich) 
laſſen. Zwei Mitglieder der Erpedition Polargegenden. 
‚Bells und Jones) wurden vermißt, jedoch + Nanjen hat in der englifchen Zeitung 
hofite man fie wieder aufzufinden Nach | Daily Chronicle (2. bis 4. November) einen 
dem urjprünglichen Plane joll nun die Er: yorläufigen Bericht über feine Fahrt 
pebition ihren Marſch oftwärts zum Powelld | yeröffentlicht, wobei er fich allerdings mehr 
Ereet an der transtontinentalen Telegraphen: quf den jchon befannten äußeren Verlauf der 
linie fortjegen und dann wieder jüdmeitlich | Reife bejchräntt und die wiſſenſchaftlichen 
ju den füdweftauftraliichen Goldfeldern zurüd- Ergebniffe nur angedeutet hat. Ras er 








fehren. (Geogr. Journ., Decemb.) dabei über die Tiefen, Temperatur: und 
 Strömungsverhältniffe im Polarbeden jagt, 
Südamerika. deckt fi) im ganzen mit dem, was im 


» Einem vom 4. Nov. datierten Briefe vorigen Jahrgange diejer Zeitichrift S. 583 
von Brof. Dr. Fritz Regel aus Jena ent: ſchon mitgeteilt ift. Als eine weitere wichtige 
nehmen wir die folgenden Mitteilungen  Entdedung iſt die Ko.ftatierung der That: 
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jache anzufehen, daß das ganze öftliche Polar: | w. 2. 7635 m und in 24°54° |. Br. 71° 27’ 30” 


beden injelfrei ift, während ſich Franz-Joſephs— 
Land in einen Schwarm von Heinen Inſeln 
auflöft, der nah Nanſens Anficht al3 eine 
Fortiegung von Dft:Spigbergen betrachtet 
werden kann. An der fibirifchen Küfte, 
zwijchen der Jenifjei- Mündung und dem 
Kap Tſcheljuskin, wurden mehrere Hleinere 
Küfteninjeln entdedt, deren größte die Sver— 
drup⸗Inſel in ca. 74,6% n. Br. und 79° öftl. d. 
zu fein jcheint. Die Darftellung der nord: 
ſibiriſchen Küfte wird an manden Stellen 
verändert werden müffen; jo muß die Samo: 
jeden-Halbinjel um "/," nad) Oſten verjchoben 
werden, die Taimyrbucht ift beträchtlich 
enger und anders geftaltet als bisher auf 
unfern Karten angegeben, und in Die 
Ticheljustin: Halbinjel jchneidet ein bisher 
unbefanntes Aſtuarium ein. Auch fand 
Nanfen zahlreihe Spuren einer ehemaligen 
ftarfen Bergletiherung Nord:Sibiriens. 


Meere, 


+ Gelegentlich einer 14tägigen Erfurfion 
des chilenifchen Kreuzers „Presidente Pinto“ 
nad der zur Provinz Atacama gehörigen, 
etwas über 900 km vom Feſtland ent: 
fernten Infelgruppe von San Felir und 
San Ambrojio wurde eine Reihe von 
Tiefenmejjungen des Ozeans zwiſchen 
diejen Inſeln und dem ca. acht Breitengrade 
weiter jüdlich gelegenen Archipel von Juan 
Fernandez ausgeführt, über welche bisher die 
folgenden Daten vorliegen: 


Entfernung fübl. 
von San Bett in Tiefen in Boben: 
Seemeilen ( ) Metern beichaffenheit 
18 400 Thon 
32 700 
83 550 Pr 
99 675 Ar 
125 675 * 
151 660 a 
253 1300 Sand 
293 1430 Stein 
330 1800 
410 1800 


Vergleicht man diefe Zahlen mit den im 
Jahre 1890 zu Kabelzweden ausgeführten 
Lotungen des V. St. ©. „Relay“ (Ann. d. 
Hydr. 1891, ©. 447), die in geringer Ent: 
fernung von der chileniſchen Küfte im jenen 
Breiten mehr als viermal jo große Tiefen 


w. 2. 7626 m), fo drängt ſich die Bor: 
ftelung vom Borhandenjein eines unter: 
ſeeiſchen Rüdens im Stillen Ozean 
auf, welcher die Inſelgruppe von Juan 
Fernandez und San Fölix trägt und durch 
ein gewaltige Tief von der Hüfte des Kon: 
tinent3 getrennt wird. — Die Inſel San Felir 
ift aus jungplutoniichem Geftein zufammen: 
gejegt, hat einen brauchbaren Landungsplatz 
und trägt zum Teil eine 30 cm dide Guano— 
ſchicht. San Ambrofio entbehrt jedes Hafens, 
und nur einige verwegene Matrojen ver: 
mochten die fteilen Felſen der Inſel zu er: 
flettern. Zum Zweck naturhiftoriicher Studien 
nahmen u. a. zwei deutſche Profefjoren des 
Pädagogiſchen Inftituts, die Herren F. Johow 
(Botaniker) und A. Beutell (Mineraloge) 
an der Exkurſion teil. Dr. 9. ©t. 


Prrfammlungen. 


* Der XII. Deutſche Geographentag 
wird vom 21. bis 28. April 1897 in Jena 
ftattfinden. Als Hauptberatungsgegenftände 
find in Musfiht genommen: 1) Bericht: 
erftattung über den Stand der Arbeiten der 
vom XI. Deutichen Geographentag in Bremen 
gewählten deutſchen Kommiſſion für Süd— 
polar-Forſchung. 2) Polarforſchung (Nord: 
pol, Südpoh. 3) Geophyſiſche Fragen 
(Erdbeben, Beziehungen zwiichen Schwertraft: 
mefjungen, erdmagnetiichen Aufnahmen und 
Geoteftonif, u. j. w.). 4) Tier: und Pflanzen: 
geographie. 5) Thüringiſche Landeskunde. 
6) Schulgeographiihe Fragen. Die An: 
meldung von Borträgen wird jpäteftens bis 
zum 1. Februar 1897 an den Borfißenden 
des Ortsausſchuſſes, Prof. Dr. W. Küken— 
thal (Jena, Boologijches Inſtitut), erbeten. 
Gejhäftliche Anträge find bis zum 1. März 
1897 an den Gejchäftsführer det Gentral- 
ausjchuffes, Hauptmann a. D. Kollm, 
(Berlin SW. Bimmerftraße 90) einzureichen. 
Von einer geographiihen Ausftellung iſt 
wegen lofaler Verhältnifje für diefe Tagung 
abgejehen worden. An die Tagung wird 
fid) eine Erfurfion nach Weimar anfchließen; 
außerdem find auch geologifch:geographiiche 
Ausflüge in die nähere Umgebung Jenas, 
ſowie der Beſuch des Schlachtfeldes geplant. 
Anmeldungen zur Teilnahme am Geographen: 
tag werden an den Generaljetretär des Orts: 
ausjchuffes, Herrn Dr. %. Römer (Sena, 


ergaben (3. B. in 25°42 j. Br. 71°31’ 30” | Boologisches Anftitut), erbeten. 
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Nieberdings Schulgeographie. 


arbeitet von W. Richter. 22. um: 


gearbeitete Auflage des „Leitfadens bei | 


dem Unterrichte in der Erdkunde“. VII 

u. 286 S. Paderborn 1896. F. Schöningh. 

M1.—. 

Der Xeitfaden hat feinen früheren 
Charakter, der ihm zu der hohen Zahl von 
Auflagen verholfen hat, im mwejentlichen bei: 
behalten. Der gegenwärtigen Verteilung 
des Stoffes ift durch eine zmwedgemäße 
Scheidung durch verjchiedenen Drud Rechnung 
getragen; nur eine erfte Lehrftufe bleibt in 
einer für den Sertaner auch ſprachlich an— 
gepakten Darftellungsart abgejondert. Die 
hinzugefommenen geichichtlichen Bemerkungen 
zu den außerdeutſchen Staaten Europas find 
ähnlich wie die zu den deutichen Gebieten, 
in gedrängter Kürze, zum Teil nur in Schlag: 
wörtern gegeben, bringen aber dabei einen 
reihlih bemeijenen Stoff. Der neue Ab: 
ſchnitt aus der Verlehrskunde bietet eine 
furze Uberficht über die Verkehrsmittel mit 
nappen jtatiftijchen Bemerkungen und einigen 
Angaben zu ihrer Entwidelung, zählt die 
wihtigften Linien des Seeverkehrs auf und 
verzeichnet nach den Erbdteilen, in welchem 
Umfange dem Binnenverfehr in einzelnen 
Gebieten Eijenbahnen, Wafferwege und 
Karawanenftraßen zur Verfügung ftehen. 
Tie deutjchen Kolonien nehmen in der an: 
Iprechenden ausführlicheren Behandlung faft 
balbmal joviel Raum wie Afrika jelbft und 
nahezu joviel wie ganz Aſien ein, was in 
der Rüdfihtnahme auf die Verteilung des 
Stoffes durch die Lehrpläne begründet liegt. 

Stahlberg. 


Gruber, Dr. Chriftian, Der Hejjel: 
berg am fsranfenjura und jeine 
ſüdlichen Vorhöhen. 8°. 806. Mit 
einer Karte, einer hypſographiſchen Kurve 
und fünf Abbildungen. Forichungen 
zur deutfchen Landes: und Vollskunde. 
(IX. Band. 6. Heft.) Stuttgart, J. Engel: 
born, 1896. HM 5.20. 

Auf der Nedarjeite des jchwäbiichen Juras 
ragen eine Anzahl ijolierter Kegelberge auf, 
die durch ihre beherrichende Lage, ihre 
prächtige Ausficht und ihre geichichtliche Be: 
deutung von jeher die Aufmerkjamfeit landes: 
hundlicher Forſcher erregt haben. Auch der 
sranfenjura entbehrt diejes eigenartigen land: 


Be: | ichaftlihen Schmudes nicht, und wenngleich 


feinen Vorhöhen nicht die Hiftoriiche Be— 
rühmtheit eigen ift, die jene des ſchwäbiſchen 
Nahbarlandes auszeichnen, jo befigen fie 
doc ihr beionderes geographiiches und ge: 
ſchichtliches Intereſſe. Bu den hervor: 
ragendften der fränkischen Juravorberge zählen 
ber Nipf bei Bopfingen, die Gelbe Burg vor 
dem Hahnentamm, der Heideder Schloßberg, 
der Hebelberg in der Nähe Erlangens, ber 
Morigberg unfern Hersbruds, das Walperle 
bei Forchheim und der Heffelberg zwijchen 
Wörnig und Altmühl. Den Teßtgenannten 
und höchiten diejer Berge (690 m) hat ber 
Berfafler, ein eifriger Mitarbeiter an den 
Forihungen zur deutfchen Landeskunde, zum 
Gegenftande einer, jagen wir es gleich, mufter: 
haften geographiichen Monographie gemacht. 

Er giebt zumächft einen Überblid über 
die einjchlägige, nicht allzu reichhaltige 
Litteratur, die Gejchichte der Lagen: und 
Höhenbeftimmung, jowie die fartographiiche 
Aufnahme des Heflelberges und geht dann 
zur Erklärung des Namens (mundartlic) 
Häjelesberg, Häjel = Hajelnuf) über. Das 
Wort zählt zu den Naturnamen, wie Egli 
dieje Kategorie bezeichnete, und ift auf 
die Bededung des Bergicheiteld mit einem 
Buſchwald von Hajelftauden zurüdzuführen. 
Der Heſſelberg ift ein abgelöftes Yuraftüd, 
ein Zeichen, wie Gümbel jagt, daß vormals 
die Herrihaft juraſſiſcher Bildungen viel 
weiter nach Norden reichte ald Heutzutage. 
Wie im anftoßenden Muttergebirge treten an 
dem Höhenrüden alle drei Juraetagen auf: 
an feinem Haupte der weiße Jura, in der 
Hauptmafje des Berges der braune Jura, am 
Fuße Liad. In der topographiichen Detail: 
ichilderung geht der Verfaſſer nahezu bis 
zum legten Felsbuckel und zur kleinſten 
Bodenrunje; aber er verliert dabei niemals 
die allgemeinen Gefichtspunfte und feflelt 
daher durchweg das Intereſſe. In echt geo— 
graphiihem Sinne weiß er die einzelnen 
Elemente der Betrachtung: die Natur des 
Geſteins, die Terraingeftaltung, das Vege— 
tationsbild, die wirtichaftlichen Verhältniffe, 
Sage und Gejchichte urſächlich zu verknüpfen 
und zeichnet jo mit liebevoller Hand ein 
intereffantes Stüd fräntijher Juralandichaft. 
Den Quellen und Wafjerläufen, die im Jura 
eine jo mannigjaltige und eigenartige Aus: 
bildung zeigen, den Gchneeverhältnifien, 
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endlich der Gejchichte und der wirtſchaftlichen 
Bedeutung des Berges find noch bejondere 
Kapitel gewidmet. Eine lebhafte Schilderung 
der „Bergmeſſe“, eines Jahrmarftes, der 
alljährlich um Pfingften auf dem Heflelberge 
abgehalten wird, jchließt diefe hHöchit gelungene 
‚ geographiiche Monographie. Bon den Bei- 
lagen muß die hypſometriſche Karte mit Ein- 
tragung der Kulturen (Hochwald, Buſchwald, 
Ddmwald) als befonders trefflich hervorgehoben 
werden. U. Geiftbed. 


Belmolt, Bans F., Die Entwidelung 

der®renzlinieausdemGrenzjaum 

im alten Deutidhland. (©.:M. a. d. 

Hiftorifchen Jahrbudy Bd. XVII 1896.) 

„Ein Verſuch, die anthropogeographiiche 
Theorie F. Ratzels von der Entwidelung der 
Srenzlinie aus dem Grenzjaum an den Nach: 
richten über Grenzöden und Grenzftreifen des 
alten Germaniens praftiich zu prüfen.“ Die 
allgemeine Berbreitung der menichenleeren 
oder doch ganz dünn bewohnten Grenzwälder, 
Grenzöden, Marken im alten Deutichland wird 
mit reichlichen Beijpielen belegt und dann 
die Art der Herausbildung der Grenzlinie 
aus diefen mehr oder weniger breiten Räumen 
geichichtlich verfolgt. Sehr belehrend find die 
Ausführungen Helmolts über die Gebirge, 
Flüffe, Seen, Sümpfe, Straßen als natürliche 
Säume von Wohngebieten, und die Ent- 
widelung ihrer Auffafjung als Grenze. Aus 
den breiten Grenzwäldern, die Cäſar und 
Tacitus den Deutjchen zufchreiben, ging dieſe 
Entwidelung durd die Stufen des Limes, 
d. h. eines Glacis oder Vorlandes, der mit 
der Ehriftianifierung rajch zunehmenden Ent: 
waldung, des Berfalles der Gaueinteilung 
durch die weitgetriebene Teilung fait aller 
Gebiete in der Staufenzeit, wo mit der Zus 
nahme der Bevölkerung nun notwendig der 
Saum zur Linie werden mußte Die Ge: 
ſchichtsforſcher werden die Beiſpiele von 
älteren ungenaueren und jüngeren genaueren 
Grenzbeijchreibungen in den Urkunden des 8. 
und des 13. Jahrhunderts zu prüfen haben 
ebenjo wie den Schluß, daß gegen den Nach— 
weis, die Orenzlinie habe fich erft im 12. und 
13. Jahrhundert aus dem Grenzjaum entwidelt, 
ein Gegenbeweis aus Urfunden nicht geführt 
werden könne. Die Echrift ift als der erfte 
Verſuch, dieje Entwidelung zu verfolgen, von 
Wert für die Lehre der Grenze überhaupt, 
außerdem anziehend durch ihren Reichtum an 


Bücherbeiprehungen. 


Steffen, Guſtaf F., Durh Großbri: 
tannien. Schilderungen und Be— 
obachtungen aus Stadt und Land. Aus 
dem Schwediihen von Dr. Oscar 
Neyher. VII u. 387 ©. Gtuttgart, 
Hobbing u. Büchle, 1896. geh. 7.—, 
geb. M 9.—. 

Der Berfaffer, welcher fich bereit3 durch 
jein früher veröffentlichte® Werk, betitelt: 
„Aus dem moderneu England‘, einen guten 
Namen erworben hat, befeftigt feinen jchrift- 
ftelleriichen Ruf durch das obenbezeichnete 
Bud, das in hohem Grade Iejenswert ift 
und jedem empfohlen werden kann, der ſich 
für englijche oder richtiger für britifche Ber: 
hälftniffe in Stadt und Land intereffiert. 
Während nun feine ältere Schrift vorzugs: 
weije die vielgeftaltigen Ericheinungen des 
hauptftäbtifchen Lebens ins Auge faßt, führt 
die neuere Beröffentlihung den Leſer in bie 
englifhen Fabrik- und Landſtädte ſowie 
nad) Schottland, Irland und den Kanal: 
infeln. Die in diefen Gebieten gefammelten 
Beobachtungen beziehen fi zum Heineren 
Teile auf landſchaftliche Scenerien, archi— 
teftonifche und geichichtliche Verhältniſſe, 
zum größeren Zeile aber auf die Leiftungen 
und Auftände der engliihen Großinduftrie. 
Der Berfafjer jchildert in anziehender und 
anregender Weije nicht nur die allgemeine 
Lage de3 gegenwärtigen Fabrikweſens, 
fondern beichäftigt fich auch in eingehender 
Weife mit den Berhältniffen der Arbeiter, 
die fih in weſentlichen Stüden von den ent: 
iprechenden AZuftänden der feitländifchen 
Induſtriegebiete unterſcheiden. G. Steffen 
iſt weder ein bedingungsloſer Bewunderer 
der ſo mächtig entwickelten engliſchen Groß— 
induſtrie noch ein einſeitiger Tadler, ſondern 
getreu dem auf dem Titel des Buches an— 
gegebenen Wahlſpruch: Je ne bläme ni 
n’'approuve, jobserve (Henry Beyle) be: 
obachtet er das Beftehende, jucht es zu ver- 
ftehen und die Richtung der Entwidelung 
zu verfolgen jowie die Einwirkung auf das 
Voltsleben darzulegen. Es ift eine Art 
„KRulturpigchologie‘‘, welche den Kern der 
der Grofinduftrie gewibmeten Kapitel bes 
Buches ausmacht. Die in diefer Richtung 
geäußerten Anfichten aber, welde darauf 
hinauslaufen, daß durd die in den englijchen 
Fabrikdiftriften herausgebildeten Geftaltungen 
nicht nur die Landichaft verwüftet, jondern 
auch die Volksſeele abgeftumpft und zum 


geichichtlichen Grenz: Thatfahen und ihre | Teil eriötet wird, können im allgemeinen 


lebendige Darftellung. Friedrich Ratzel. 


als zutreffend erachtet werden. Was die auf 
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Schottland und Irland bezüglichen Abichnitte 
anbelangt, jo bejchäftigt ſich der Berfafler, 
abgeſehen von der landſchaftlichen Schilderung 
der durchreiften Gebiete, die angenehm zu 
leſen ift, aber nichts Neues bietet, namentlich 
mit der Einmwirfung der Engländer auf bie 
eingeborene Bevölkerung. Und wenn er jchon 
bei Schottland in diefer Hinficht nichts Lobens— 
wertes hervorzuheben findet, jo ift dies bei 
Irland erft recht nicht der Fall. Doc will 
es ſcheinen, daß er, durch ein mwohlzuver: 
ſtehendes Mitgefühl verleitet, den irijchen 
Vollscharalter zu günftig beurteilt. Über: 
haupt muß aus verfjchiedenen, Hier nicht 
näher zu erörternden Gründen das Schluß— 
fapitel, betitelt: „Kelten und Germanen“, als 
der verhältnismäßig am mwenigften gelungene 
Aufiag bezeichnet werden. 

Die Ausftattung des Buches nad) Papier 
und Drud ſowie die darin enthaltenen 
Fißder find anerfennenswert. A. Oppel. 


Ichirkoff, A., Südbulgarien. Seine 
Bodengeftaltung, Erzeugnifie, Bevölke— 
rung, Wirtfchaft und geiftige Kultur. 
Snauguraldifiertation. Leipzig, Grübel 
und Sommerlatte, 1896. M 1.50. 
Die vorliegende Abhandlung geht von 

dem Gefichtspunfte aus, daß Zahlen die 

eindringlichjte Sprache reden, und ſetzt ſich 


demgemäf vorwiegend aud Zahlen und. 


Tabellen zujammen. Sie ift etwas troden 
geichrieben, macht aber den Eindrud großer 
Gründlichleit und Zuverläffigfeit und ift trotz 
ihres geringen Umfangs von nur 79 Seiten 
wohl die vollftändigite ftatiftiiche Arbeit über 
Südbulgarien, da der Berfafler Land und 
Volk aus eigener Anjchauung fennt und u.a. 
eine große Zahl noch nicht veröffentlichter 
amtlicher Berichte benugen fonnte. Die als 
Tiffertation erfchienene Abhandlung befteht 
and fieben wiederum in Unterabteilungen zer: 
jallenden Abfchnitten, in denen Oberfläche, 
Klima, Erzeugniffe, Bevölferung, Volkswirt: 
ſchaft und geiftige Kultur gejchildert werben. 
Ihr Schwergewicht liegt nicht in der rein 
geographiichen und wenig Neues bietenden 
Beihreibung Oftrumeliens, d.h. des Marica— 
Bedend zwiichen Balfan und Rhodope, jon: 
dern auf dvoltswirtichaftlichem Gebiete; und 
fie bildet jomit das Gegenftüd zu dem ähn- 
fih angelegten Buche des Prinzen Franz 
Yoieph von Battenberg über die vollswirt: 
ibaftlihe Entwidelung Bulgariens von 1879 
bis zur Gegenwart (Leipzig 1891). Aus der 


Fülle der interefjanten Angaben jei nur | 
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einiges hervorgehoben. Obwohl die türkifche 
Bevölkerung Südbulgariens durch Auswande— 
rung immer mehr abnimmt — allein in bem 
Beitraume von 1885/93 wanderten gegen 
100 000 Türfen aus —, jo bildet fie nach den 
Bulgaren(80,9 ® „) mit 10,6 %, (1885 26,26 %,) 
noch immer die ftärffte Nation. Trotzdem 
für den Unterricht viel gethan wird, find 
noh 84,4 ”, der Gelamtbevöfterung des 
Fürftentums des Lejens und Schreibens un: 
fundig. Der Reichtum Dftrumeliend beruht 
faft ganz auf der Landwirtichaft. 1886 be: 
trugen die Erzeugnifje des Aderbaues 72,5 °/, 
und der Viehzucht 23,5 ",, mährend die 
Induſtrie noch tief in den Kinderjchuhen ftedt 
und ſich in Zukunft erft entwideln muß. Die 
Regierung hat fi den Bau von Straßen und 
Eijenbahnen und die wirtichaftliche Hebung 
des reichen, fruchtbaren Landes jehr angelegen 
fein laſſen, jo daß das bulgarische Volt mit 
Stolz auf das bisher Geleiftete zurüdbliden 
fann. Hafjert. 


Bahn, E., Kaukaſiſche Reifen und 
Studien. gr. 8°. VII und 299 ©. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1896. # 6.—. 

Wie in feiner früheren Schrift „Aus dem 

Kaukaſus“ (1892) giebt Verfaffer in Geſtalt 

für fid) abgeichloffener, mit einander nicht 

zufammenhängender Auffäge Schilderungen 
von Meilen nach verjchiedenen Teilen des 

Landes oder den Inhalt in ruffiicher Sprache 

erjchienener Artikel. Zu den erften gehören: 

Die Große Kabardä und die Bergtataren am 

Elbrus, Eine Reife in das Quellengebiet des 

Kuban, Zwei Wochen im nördlichen Dagheſtan, 

Eine Schülerfahrt von Tiflis nah Bakü, 

Kreuz: und Duerzüge im Kleinen Kaufajus. 

Entlehnt find die Aufſätze: Hochzeitägebräuche 

bei den SKabardinern, Die bedeutendften 

Gletſcher des kaukaſiſchen Gebirges, Heilige 

Haine und Bäume bei den Völkern des Kau— 

fajus, Die Höhle Dliffai-dona in Digorien, 

Einiges über die Kumpfen, Die Selte der 

Duchoboren in Transkaufafien. — Berfafjer 

hat die Gabe, den Leſer mitten in die ge: 

ichilderte Natur hinein zu verjegen, ihn zum 

Senofien feiner Stimmungen zu maden. — 

Die vom Referent bei Beiprechung des erjten 

Wertes des Verfaſſers (Di. Litt Ztg. 1802. 

No. 10) Hervorgehobene zu enge Anlehnung 

an die ruffifche Form der Transikription von 

Orts: und Völfer-Namen kehrt hier, wenn 

auch in geringerem Maße, wieder, während 

e3 für die Geographie doch wünſchenswert 
wäre, korrekter, ja peinlicd) genau zu verfahren. 
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So heißt es nicht Sewanga, Gur bezw. Kura, Gel, 
Ardagan oder Ardaghan, Kerogli, Bachuſcht, 
Maſſuth (Naphtharückſtände), Ganſack u. ſ. w., 
ſondern Sewan, Kur, Göl, Ardahan, Köroghli, 
Wachuſcht, Maſuth, Gandſak. Auch iſt viel— 
fach die Bedeutung der Ortsnamen unrichtig 
überſetzt. So iſt: Gögtſchai (tatariſch) — blauer 
Fluß (nicht „blaues Waſſer“), Bjelyi Kljutſch 
(ruſſiſch) = weiße Duelle (nicht „weißes 
Waſſer“ oder „weißer Brunnen‘) u. ſ. w. Die 
Schreibweiſe „Duchoborzen“ rügt Verfaſſer 
mit Recht, ſchreibt aber ſelbſt: „Nogaizen“, 
„Didoizen“. Der bekannte Name Dubois de 
Montpereur findet ſich als Montperé wieder: 
gegeben. — Manche ſprachliche Ableitung iſt 
unverbürgt, ja hier und da recht kühn: den 
Namen eines dagheſtaniſchen Auls (Dorfes) 
„Tſchoch“ auf das gleichlautende tatariſche 
Wort, welches „viel“ oder „ſehr“ bedeutet, 
zu beziehen, iſt wohl mindeſtens unzuläffig. — 
Eigentümlich berührt den Kenner des Rheins, 
wenn er (S. 273) Tieft: „ber Drachenfelö bei 
Godesberg”. — Eine Anlehnung an die An: 
ichauungen der Behörden in der Frage der 
Berbannung der Duchoboren, diejer fleifigen, 
nüchternen Seftierer, iſt bedauernswert: befier 
ift e8, im ſolchen Fällen Stillichweigen zu 
beobachten, als einen nicht zu rechtfertigenden 
Standpunkt zu vertreten. — Berfafjer befindet 
fih im Irrtum, wenn er die uralaltaijchen 
Kumyken des Kaspijeeftrandes mit den Ghaſi— 
Kumuchen, einem Zweig der Familie der jog. 
„Bergvölker“, in verwandtichaftliche Beziehung 
bringen will. Dies läßt fi nicht einmal 
aus jeinen eigenen Darlegungen folgern. — 
Sehr gelungen find die Beichreibungen der 
Kabardä, des oberen Kuban und des Kleinen 
Kaukaſus. In leßterem Artikel ift namentlich 
Bordjom, „die Perle des Kaukaſus“, höchſt 
anziehend geſchildert. Einzelnes ift freilich 
unzutreffend, 3. B. die Behauptung, daß der 
Alagös ‚wenig Waſſer“ hat, während gerade 
diejer Berggruppe, im Gegenjag zum Ararat- 
Maſſiv, viele wafjerreiche Bäche entipringen 
und durch jorgfältig angelegte Kanäle — 
manchmal find e8 4 —7 in verjchiedenen Höhen 


des Thalhanges — Mühlen treibende und | 
Leben jpendende Wafjer viele Meilen weit in | 


die Ebene führen. 

Der Kaulajus iſt feit einigen Jahren 
„modern“ geworden: zahlreiche gelehrte 
Spezialiften, Techniker, Touriften, bejonders 
profejlionelle Bergſteiger durchitreifen das 
ihöne Land und bringen Einzelnes in die 
Öffentlichkeit, und dennoch ift jeder gemiffen: 
hafte Beitrag zur Kenntnis dieſes Landes 





Bücherbeiprehungen. 


willflommen, daher auch das in vielen Be: 
ziehungen lehrreiche Buch von E. Hahn. 
Arzruni. 


Dove, Karl, Südweſt-Afrika. Kriegs— 
und Friedensbilder aus der erſten deutſchen 
Kolonie. 8°. 348 ©. Berlin, Allgem. 
Berein f. deutſche Litteratur, 1896. «M 5.—. 

Das vorliegende Wert ift für einen weiteren 

Lejerkreis beftimmt und fann einem jolchen 

auch aufs wärmſte empfohlen werden, da es 

in hohem Grade geeignet ift, über Land und 

Leute in Südweftafrifa aufzuflären, zugleich 

aber auch vieljeitigen Genuß zu bieten ver- 

mag. Der Berfaffer hat zwar infolge des 
während jeines nahezu 1'/, jährigen in erjter 

Linie Himatologiihen Beobachtungen und 

der Einrichtung meteorologijher Stationen 

getwidmeten Aufenthalt3 vom Sommer 1892 

bis Ende 1893 andauernden SKriegszuftands 

nur die mittleren Breiten des Schußgebiets 
fennen gelernt, das find aber bislang die 
bei weitem wichtigften. Er jchildert audy nur, 
was er jelbft gejehen und erlebt hat, rüd- 
ſichtslos wahrheitsgemäß, ſtets anziehend, oft 
mit draftiichem Humor. Noch mehr als jedem 

KRolonialfreunde möchten wir das Buch den 

Leuten am grünen Tijche, beſonders unſeren 

Herren Bolfsvertretern empfehlen, deren der 

Verfaſſer öfter in Liebe gedenkt und deren durch 

fein Übermaß von Wiſſen getrübte Vorftellun: 

gen über unſere Schußgebiete, wie über alles, 
was über See, durd) die Scheuflappen dürrer 

Fraktionspolitik verhüllt, vorgeht, wir ſchon 

jo oft bewundert haben. Es ift eine Freude, 

jo verftändige Anfichten über die Behandlung 
der Eingebornen zu hören in einer Zeit, wo 
drei Viertel der Volksvertreter fi) von einem 

Bebel in Gefühlsdufel beraufchen läßt. Die 

bei den ersten Bejiedelungsverfuchen begangenen 

Fehler werden offen dargelegt und beherzigens- 

werte Borjchläge fürdie fernerhin einzufchlagen- 

den Wege gemadht: Viehzucht im Großen, 

Schaffung von Stauwerken von fapitalfräftigen 

Geſellſchaften, um die ungeheuren Wafler: 

mengen — eines der Bilder ftellt einen der 

großen Ströme der Regenzeit dar —, welche 
ungenußt davon fließen, zu Beriejelungs: 
zweden zu jammeln und Wein, Rofinen, eigen 
und andere Südfrüchte im Großen zu ziehen. 

Wälzt doch der Swakob jelbft in gewöhnlichen 

Jahren 1 Mill. cbm Waſſer in der Stunde 

und verglid Major Leutwein noch nad) 


‚dem Ende einer mäßigen Regenperiode ben 
‚großen Fiſchfluß der Lahn bei Gießen! Als 
‚ vaterlandsliebender Mann rügt der Berfaffer 


Bücerbejprehungen. 


mit Recht, daß die mit deutjchem Gelde unter: | 
haltene Barmener Miſſion die deutſche Sprache 
nicht genug pflegt, leider bedient er ſich aber 
ſelbſt ſtets, wenn auch als vereinzelte Er: 
iheinung diejer Art, des ganz entbehrlichen 
Fremdworts Store! Th. Fiſcher. 


Baumann, P., Die Inſel Mafia. 
Bifienjchaftliche Beröffentlichungen des 
Vereins für Erdkunde zu Leipzig. Bd. III, 
Heft 1. 8%. 38 ©. Mit Karte. Leipzig, 
Dunder & Humblot, 1896. HM 1.80, 
Der durch jeine erfolgreichen Reiſen in 

Reit: und bejonders Dftafrita wohlbekannte 

und bodverdiente Dr. Ostar Baumann 

bat fih nach jeiner großen Expedition vou 

1891—1893 Teine lange Ruhe gegönnt. 

Kaum war jein gediegenes Reiſewerk: „Durch 

Woffailand zur Rilquelle“ erichienen, als er 

auch jchon wieder neue Pläne verfolgte, bei 

weichen er in danfenswerter Weife durch den 

Verein für Erdfunde in Leipzig unterftüßt 

wurde. Es handelte ſich nicht um eine neue 

große Erpedition ins Innere Afrikas, jondern 
um eine genaue Erforjhung der Injeln des 

Sanſibararchipels. Bon dieſen gehört die 

hüdlichfte, die Injel Mafia, mit ihren Neben: 

inſeln dem deutſchen Schubgebiete an und 
interejjiert uns deshalb in erfter Linie. Gerade 
von ihr aber mußten wir bisher noh am 
menigften, und es war daher feine undanf: 
bare Aufgabe für den Berfafjer, fie zunächft 
jum Gegenftand eingehender Unterfuchungen 
zu machen, deren Ergebnifje uns jet vor: 
liegen. Nah allen Ridhtungen hin erörtert 

Baumann die Natur des Landes, fchildert 

deſſen Bewohner, bejpricht die wirtichaftlichen 

Serhältnifje und giebt jchließlich noch Aus: 

funft über den jpeziellen Charakter der ein- 

zelnen Inſeln und Juſelchen und über die 

Anfiedelungen auf diejen. Sehr wertvoll ift 

uns auch die auf Grund von Baumanns 

Aufnahme konftruierte Karte in 1: 150000, 

Tas Urteil des Verfaſſers über den wirt: 

Ihaftlichen Wert Mafias läßt fich dahin zu— 

Sammenfafjen, da diefe Inſel ein jchönes, 

vielveriprechendes Stüd der deutichen Kolonie 

ſei, dab dv zwar nicht die überwältigende 
tropiſche Uppigfeit Pembas oder auch nur 

Sanfibars bejige, dafür aber durch gefunderes 

Klıma vor diejen bevorzugt jei. Vorzüglich 

geeignet iſt fie für die Kultur der Kokos— 

dalme, deren PBrodufte die hauptjächlichiten 

Gegenftände der Ausfuhr liefern, und dann 

auch für die Viehzucht. 


Der Handel liegt 





dis jegt faft ganz in den Händen der Inder, 
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nur ein einziger Europäer lebt als Zoll— 
beamter auf der Inſel. A. Schend. 


Semon, Richard, Im auftralijhen 
Buſch und an den Küften des 
Korallenmeeres. Reiſeerlebniſſe und 
Beobachtungen eines Naturforjchers in 
Auftralien, Neu: Guinea und den 
Molutten. gr.8°. XVIu.569 6. Mit 
85 Abbild. u.4 Karten. Leipzig, W. Engel: 
mann, 1896. MH 15.—; geb. A 16.50. 
Das von dem Verfafjer bereijte Gebiet 

ift, ſoweit der Wuftralfontinent in Frage 

fommt, annähernd dasjelbe, das 1880— 1884 

der Norweger Lumholtz zum Arbeitsfeld 

ſich auserlor, und aud) die Ziele waren die 
gleichen: zoologiſche. Namentlich bildete das 

Studium der verjdiedenen Entwidelungs- 

ftadien einer Reihe auftralifcher Tiere, ins: 

bejondere der eierlegenden Säugetiere und 
de3 Geratodus, eines Lungenfifches, eine 

Hauptaufgabe der Reiſe Semons. Dabei 

begegnen wir aber auch eingehenden Studien 

der auftralijchen Ureinwohner, die der Verfaſſer 
als jehr brauchbare Mitarbeiter geichidt zu 
benußen wußte, jowie Schilderungen der auf 
den genannten Inſeln von ihm gejehenen 

Bollsftämme. Die weiteren auf die Natur 

und die kulturellen Berhältniffe fich beziehenden 

Darftellungen zeigen den jcharfjichtigen Be: 

obachter, der mit großem Geſchick die ge: 

mwonnenen Eindrüde in einer Form wieder: 
zugeben weiß, die dem Leſer ein durchaus 
getreues Bild vorzuführen im Stande ift. 

Der Referent hat fich bei den landjchaftlichen 

Schilderungen wie bei den ihn jehr an: 

mutenden Berichten über das Squatterleben 

im Inneren Queenslands ganz in die von 

ihm in ähnlicher Weije bejuchten und durch— 

reiten Landſchaften verjegt gefühlt. Wer 
ſich über die Natur des Auftralfontinents in 
jeinem inneren, nicht wüftenhaften Zeil ein 
richtiges Urteil bilden will, der jollte das 
auch für den allgemeinen Leſer höchſt an- 
ziehende, ſchön ausgeftattete Buch nicht un: 
gelejen lafjen. Über die darin entwidelten 
ethnologiſchen Anfichten Habe ich in diejer 
Zeitjchrift bereits (1896 ©. 580) geſprochen. 
E. Jung. 


Marfhall, W., Die deutjhen Meere 
und ihre Bewohner. 2 Bde. gr. 8. 
VI u. 839 ©. mit vielen Abbildungen 
im Tert u. 4 Farbendrudtafeln. Leipzig, 
U. Twietmeyer, 1896. M 24.—. 
Eine für weitere Kreije beftimmte Gabe 

des beliebten naturwifjenichaftlichen Schrift: 
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ſtellers, die, mit frischer Anjchaulichleit ge: 
ſchrieben und mit einer DofisTebendigen Humors 
gewürzt, den Leſer mit dem Tier: und Pflanzen: 
leben von Nord: und Dftjee befannt madht. 
. In der Einleitung erhalten wir einen 
Überblid über die Hydrographie beiderdeutjchen | 
Meere, dem eine Schilderung ber Watten | 
und ihrer Bewohner folgt. Es werden hier: | 
auf die Dünen und ihre Entftehung, bie 
Wanderdünen und die Abwehrmittel gegen 
ihre Gefahren beichrieben. Ein eigenes Kapitel | 
ift der marinen Pflanzenwelt gewidmet, welches | 
Beranlaffung zu allerlei Erkurjen auf volts- 
wirtichaftlihem Gebiete giebt. Wir finden 
hier Bemerkungen über die Verwendung des 
Tanges, Gewinnung des Jodes, wie über die | 
Bedeutung des pflanzlichen Planktons für den 
Haushalt des Weeres. 

Auch die nächſtfolgenden Kapitel, in denen 
die in deutſchen Meeren lebenden Vertreter 
der einzelnen Tierklaſſen von den Urtieren 
an bis zu den Säugetieren hinauf beſprochen 
werben, enthalten neben einer Reihe bionomi: 
ſcher Beobachtungen wertvolle gejchichtliche und 
wirtichaftlihe Ausführungen. Muftergiltig 
it 3. B. der Abjchnitt über die Aufter, ihr 
Vorkommen in der Nordjee, welches durch ein 
Kärtchen erläutert wird, ihre Aufzucht, ihre 
Feinde, ſowie über die bis jetzt vergeblichen 
Verſuche ihrer Einbürgerung in der Dftjee. 
In einem jpäteren Kapitel finden die marinen 
Säugetiere, Seehunde, Delphine und Wale, 
jowie auch die See- und Strandvögel ein: 
gehende Würdigung. Den Schluß macht eine 
Abhandlung über den Bernftein und jeine 
Gewinnung. 

Zahlreiche forgfältig ausgewählte Ab— 
bildungen, Darunter einige chromolitho: 
graphiſche Tafeln, zieren das Werk, welches 
in bervorragendem Maße geeignet ift, eine 
Fülle pofitiver Errungenjchaften der neueren 
Zoologie weiteren reifen zugänglich zu 
maden. Das Bud) Marſhalls bildet dadurd) 
einen erfreulichen Gegenſatz zu neueren populär: 
wiljenichaftlihen Werfen anderer Autoren, 
die nichts Befleres zu thun wifjen, als dem 
Publikum ihre meift recht Haltlojen Hypothejen 
aufzutiſchen. Kükenthal. 





Eingeſandte Bücher, Aufſähe 
und Karten. 


Atlas der österreichischen Alpenseen. 
Herausgeg. von A. Penck u. E. Richter. 
2. Lieferung. E. Richter: Seen von 
Kärnthen, Krain und Südtirol, 10 Karten | 
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und 32 Profile auf 9 Tafeln. 
Geogr. Abhandl. Bd. VI Heft 2. 
E. Hölzel, 1896. 

Müllner, Die Seen des Salzkammer- 
gutes und der österreichische Traun. 
Erläuterungen zur 1. Lfg. des öster- 
reichischen Seenatlasses. Geogr. Ab- 
handlungen herausgeg. von A. Penck 
Bd. VI Heft 1 1148. Wien, Ed. Hölzel, 
1896. HM 6.50. 

Bülow, J. J. v, Deutih: Südmweftafrifa. 
Drei Jahre im Lande Hendrit Witboois. 
Schilderungen von Land und Leuten. 
2. Aufl. 8°. VII u. 365 ©. mit zahlreichen 
Abbild. u. 2 Karten. 8°. Berlin, 1897. 
Mittler & Sohn. Preis geh. M 6.—. 
geb. A 7.50. 

Es iſt als ein gutes Zeichen für das 
Interefje an unjeren Kolonien mit Freuden 
zu begrüßen, daß das anziehende Bud) 
ihon nad) verhältnismäßig furzer Zeit in 
zweiter Auflage erſcheint. Wir fönnen auf 
die Beiprehung Bd. II ©. 300 f. vermweifen. 

Buflsler, Fr, Die Grundzüge der 
Geographie. Für höhere Schulen. 8°. 
VIlI u 15158. Braunschweig, G. Wester- 
mann, 1897. geh. M 1.50. 

Ehirol, Valentine, Die Lage in Oftafien. 
Autorifierte Überjegung von J. dv. Boja: 
nowski. 8°. 165 ©. Berlin, Joh. Räde, 
1896. HM. 2 80. 


Pencks 
Wien, 


Das gejamte Erziehungs: und Unter: 


rihtöwejen in den Ländern Deut: 
iher Zunge. Bibliographiiches Verzeich— 
nis und Inhaltsangabe der Bücher u. j. w. 
zur deutſchen Erziehungs: und Unterrichts: 
wiſſenſchaft. Im Auftrage der Gejell: 
ſchaft für deutſche Erziehungs-Schulgeſchichte 
herausgegeben von Karl Kehrbach. Jahr: 
gang 1, Heft 1—5, Berlin, Kommiſſions— 
verlag von J. Harrwig Nachfolger 1896. 
Vierteljährlih M 8.—. 

Eine eingehendere Beſprechung uns vor: 
behaltend, weifen wir heute nur darauf 
hin, daß dieſe jehr danfenswerte Ber- 
öffentlihung in jedem Hefte eine reich: 
haltige Lifte jchulgeographiicher Arbeiten 
mit Inhaltsangaben bringt. Die Schrift: 
leitung erfucht die Verfafjer von Büchern 
und Auffägen, ihr außer den Drudjchriften 
jelbft kurze, nur das Weſentlichſte ihrer 
Arbeit hervorhebende Auszüge zu jenden. 

Frech, F., Über den Gebirgsbau der 
Radstädter Tauern. 8.-A. a d. 
Sitzungsber. d. preufs. Akad. d. Wiss,, 
phys.-math. Klasse 1896. 19. Nov. 


Beitihriftenihau 


Grosse, Ernst, Die Formen der Familie 
und die Formen der Wirtschaft. 8°, 
245 S. Freiburg i. B. Mohr, 1896. 
M. 6 —. 


Hanptftäbte, die, der Welt. Lieferung 1. 


Ler.8. 406. Mit Abbildungen. Breslau, Salomon, &., 


W. Schhottländer, 1896, 

ferung M —.50. 
Anziehende, von befannten Schriftftellern 

verfaßte und gut illuftrierte Schilderungen. 

Rroneder, F., Bon Javas FFeuerbergen. 
Tas Tengger:Gebirge und der Vulkan 
Bromo. 29 ©. mit 10 Bollbildern, 2 Heinen 
und 1 großen Karte. gr. 8°. geh. Dlben: 
burg, Schulzeſche Hofbuchhandlung, 1897. 
3. —. 

Margerie, Emm. de, Catalogue des 
bibliographies geologiques 8°. XX u. 
733 S. Paris, Gauthier-Villars, 1896. 

Meyers historisch-geographischer Kalender 
auf das Jahr 1897, zusammengestellt 
von Karl Bührer. gr. 8. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. € 1 50. 


Preis jeder Lie: 


Diejer jehr hübjch ausgeftattete Abreiß: | 
falender hat auf allen Blättern, außer | 


anderen Daten, jehr jauber ausgeführte 
Bilder deutſcher Städte oder Landſchaften, 
großenteil$ Reproduftionen nach den be- 
rühmten Merianſchen Kupferftihen. Der 
Preis ift jehr mäßig. 

Blaut, M., Deutihes Land u. Voll im 
Vollsmund. Eine Sammlung von Sprich: 
wörtern, Sprüchen u. Redensarten als Bei- 
trag zur Kunde des deutichen Landes u. 


Volkes. 8°. 120 S. Breslau, F. Hirt, 
1897. 2 —. 
Ruvarac, Vasa, Die Abflufs- und 


Niederschlagsverhältnisse von Böhmen, 
u.A.Penck, Untersuchungen über Ver- 
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dunstung u. Abfluls von grölseren 

Landflächen. Geogr. Abhandl. herausgeg. 

von A. Penck. Bd. V Heft5 808. 

Mit 1 Karte u. 2 Profiltafeln. Wien, 

Ed. Hölzel, 1896. 

Spaziergänge in Süd— 
italien. VII und 261 ©. mit vielen 
Illuſtrationen. 8°. geh. Oldenburg, Schulze: 
ide Hofbuchhandlung. Preis M 3.—. 
geb. MA —. 

Shmig, M., Die Handelswege u. Verkehrs: 
mittel der Gegenwart, unter Berüdfichtigung 
früherer Berhältniffe. Ein Leitfaden. 8°. 
36 S. Wit 1 Karte u. 1 Abbildung. 
Breslau, F. Hirt, 1897. M 1.50. 

Sixteenth Annual Report of the United 
States Geologieal Survey 1894-965. 
Ed. by Ch. Walcott, Director. Part. 1. 
Director's report and papers of a 
theoretic nature. XXII u. 910 S. Mit 
vielen Tafeln. Washington, 1896. 


——— Th., Geschichte der is- 


ländischen Geographie. Autorisierte 
Übersetzung von A. Gebhardt. 1. Bd. 
Die isländische Geographie bis zum 
Schlusse des 16. Jahrhunderts. 8°, 
XVI u. 237 8. Leipzig, B. G. Teubner, 
1897. M 8.—. 

Wagner, Hans, Die Verkehrs- u. Handels: 
verhältnifje in Deutſch-Oſtafrika. 2. Aufl. 
8. 63 ©. Frankfurt a. O., H. Andres 
& Co. MA 1.50. 

Walser, H., Veränderungen der Erd- 
oberfläche im Umkreis des Kantons 
Zürich seit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderte. Arbeiten a. d. Geogr. In- 
stitut d. Univ. Bern, Heft 3. 8°. 1248. 
Mit Karte. Bern, Haller, 1896. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermanns Mitteilungen. 1896. 
Heft 11. Paulitſchle: Reiſe des Fürften 
Demeter Ghila Comanesti im Somäl-Lande 
1895— 1896. (Mit Karte.) — Harzer: Über 
geographijche Ortöbeftimmungen ohne ajtro- 
nomiihe Inftrumente. II. — Eupan: „The 
Greater New-York“ und die übrigen 
Milionenftädte. — Supan: Nanjens erjter 
Bericht. — Supan: Die Bevölferung Mericos. 
— Partſch: De Stefanis geologiiche Be- 
obachtungen in Corfu. — Greffrath: Die 
Kermadec:Injeln. 


Globus. Bd. LXX. Nr. 20. Gebhardt: 
Erdbeben auf Island im Aug. und Sept. 1896. 
(Mit Kartenjlizze.) — Die Forſchungsreiſen 
von Dutreil de Rhins in Gentralafien. I. 
(Mit 4 Abb.) — Minkevitch: Reife nad) 
Meiched in Perjien. I. — Die ungarijche 
Bigeunerkonftription vom Jahre 1893. 

Dasi. Nr. 21. Schott: Die Hydrographie 
der jfandinavischen Gewäſſer in ihrer Be— 
deutung für die Filcherei. (Mit 8 Abb.) — 
Kiſal Tamai: Japaniſche Blutrache gegen 
die Koreaner. (Mit 1 Abb.) — Keller: Reiſe— 
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jtubien in den Somaliländern. IV. (Mit 
1 Abb.) — Minfevith: Reiſe nach Meſched. II. 

Dasi. Nr. 22. Preuß: Die Totenflage 
im alten Amerika. — Lendenfelds Alpen: 
werf. (Mit 4 Abb.) — Pleyte: Seltene ethno: 
graphiiche Gegenftände von Kiſar. (Mit 
7 Abb.) — Keller: Reifeftubien in den Somali- 
ländern. V. — Nanſens Bericht. 

Dasj. Nr.23. Guntram Schultheiß: Das 
Haberjeldtreiben in Oberbayern. — Wilfer: 
Die bemalten Kiejel von Mas-d' Azil. (Mit 
14 Abb.) — Seidel: Transvaal und feine | 
Soldausbeute. (Mit 5 Abb.) — Preuß: Die | 
Totenflage im alten Amerika. 11. 

Aus allen ®eltteilen. 1896. Heft 3. | 


Beitihriftenihan. 


Beiträge zur Geophyſik. Herausgeg. 
von Prof. Dr. Gerland. Il. Bd. 1. Heft. 
Schmidt: Die Aberration der Lotlinie. (Mit 
3 Fig.) — Gerland: E. 2. A. v. Rebeur: 
Paſchwitz F. — ©. Günther: „Hylolineſe“, 
eine Borläuferin der terreftriihen Morpho: 
logie. (Mit 4 Fig) — Hergelell: Das 
Clairautſche Theorem. (Mit 5 Fig) — 
Boller: Das Südliht. I. (Mit 1 Karte und 
4 Fig) — Ühlert: Horizontalpendelbeob: 
achtungen im Meridian zu Straßburg i. €. 
(Mit 26 Fig.) — Gerland: Seidmographifche 
Kleinigkeit. 

Meteorologiihe Zeitichrift. 1896. 
November. — Woeilof: Temperatur und 


Zur Hebung des Nationalbewußtjeins unferer | Hydrometeore auf dem Auguftia Peak in 
Stammesbrüber in der Fremde. — v. Lenden: | Südindien und am Fuße des Berges. — 
feld: Über das Leben in Yuftralien und die | Woeifof: Winde und Temperatur auf dem 


beutihe Auswanderung. — Klittle: Der An- 
ſpruch Japans auf völterrechtliche Gleichſtellung | 
mit den Kulturvöltern des Weftens. 
Das. Heft. 4 Kraus: Die Aufgabe 
und Methode der Wirtichaftsgeographie. — 
Lehmann: Erlojchene deutihe Vulkane. — 
Eanftatt: Südbrafilianifche Kolonien. 
Deutſche Rundidhau für Geo- 
graphie und GStatiftil, 1896. Heft 3. 
v. Hegner-Rezelfeld: Kartographiiche Dar: 
ftellung der täglichen Bewegungen der Erde. 
— Mader: Aus den ligurijchen Alpen. 
(Mit 3 Abb.) — Aamuffen: Die Niam-Niam. 
— Nuſſer-Aſport: Der Rio Beni von feinen 
Duellen bis zu feiner Mündung. 
Beitfhrift für Schulgeograpphie. 
1896. Heft 1. Harms: Sollen die Schüler: | 
handfarten ftumm oder mit Namen verjehen | 
jein? — Seibert: Die Blankettkarte, ein! 
Hilfsmittel zur Einführung in das Karten: | 


lejen. — Gorge: Die Bedeutung der Geo: | Der Arendfee in der Altmarf. 
den Mitteljchul: | und Profilen.) — Steinhoff: Die Sage von 


graphie Englands für 


Pikes Peal. 

Verhandlungen der Geſellſchaftfür 
Erdkunde in Berlin. 189. Nr. 8. 
Schmeifer: Neifebeobadhtungen in den Gold— 
ändern Auſtralaſiens. — Wegener: Spitz— 
bergen, Andrée, Nanjen. — Geler: Über 
feine Reifen in Central: Amerifa (Brief). — 
v. Zepelin: Arbeiten des k. Aufl. General: 
jtabes auf geodätiſchem, topographiſchem und 
fartographiichem Gebiet im J. 1895. 

Mitteilungen der E E. Geographi- 
ihen Geſellſchaft in Wien. 1896. Nr. 8 
und 9. Rofjet: Die 1400 Malediven-Injeln. 
— Fugger: Die Hochieen. 

Jahresbericht XXV des Bereins für 


Erdkunde zu Dresden. G. Radde: Aus 


den afiatiihen Tropen. — Kartenbeilage: 
Die Dfttüfte von Labrador. 

Mitteilungen des Vereins für Erd- 
funde zu Halle a. © 1896. Halbjap: 
(Mit Karte 


unterricht. — Meteorfteine. — Wollenhauer: | der Harzer Roßtrappe. — Größler: Zur 


Dr. 3. 3. Egli +. 

Beitfchrift für den geographiſchen 
Unterriht. SHerausgeg. von A. Hettler. 
1896. Heft 1u. 2. Zwecke und Biele der Beit- 
ichrift für den geographiichen Unterricht. — 
Zweck: Die heutige Stellung der Erbfunde 
im Schulunterricht. — v. Hahn (Tiflis): 
Flußbilder aus dem Kaulaſus, I Kura. — 
Höck: Der Hochwald am Kilimandſcharo. 


hiſtoriſchen Karte der beiden Mansfelder 
Kreiſe. (Mit Karte.) — Kirchhoff: Etwas 
vom Kyffhäuſer. — Lange: Über den täglichen 
Gang der Temperatur in Gardelegen aus 
dem 25 jährigen Zeitraum 1870—1894. — 
Toepfer: Phänologiſche Beobachtungen in 
Thüringen 1895. — Koepert: Phänologiſche 
Beobachtungen aus dem Herzogtum Sachſen— 
Altenburg 1895. 


(Die auswärtigen Zeitichriiten folgen im nächſten Heft.) 


Die Kartennekenfwürfe. 
Bon E. Bammer., 


Schon mehrfach ijt der Verfafjer diefer Zeilen aufgefordert worden, einmal 
einen Gang durch das Gebiet der Kartenprojeftionen, jo weit fie für geographiiche 
Zzwecke in Betracht kommen, zu verjuchen, an dem fi) auch Solche beteiligen 
fönnten, denen nur elementare mathematische Kenntniffe zu Gebote ftehen. Er 
tommt diefem Wunſche Hier nad, indem er (al3 Ergänzung zu den Aufſätzen 
von Dr. Bludau)!) einen, allerdings nur ganz flüchtigen Überblid über das 
ganze Gebiet zu geben ſucht. Er denkt dabei an Solche Leſer, insbejondere 
Lehrer der Geographie, denen wenigjtens einige mathematiijhe Anihauung 
eigen ift und die wenigitens das widhtigjte aus ihrer Gymnafialmathematif gerettet 
haben. — In den Figuren ift gerade nur das gegeben, was fich in den land: 
(äufigen elementaren Kartenprojektionsbüchern nicht zu finden pflegt. 

Um von beliebigen Figuren, die auf einer in eine Ebene ausbreitbaren 
(abwidelbaren) Fläche, z.B. der Oberfläche eines ganz beliebigen Kegel3 oder 
Eylinders, gezeichnet ſind, ein ebenes Bild herzuftellen, hat man nur jene Fläche 
wirklich abzuwickeln: trennt man den Kegel: oder Eylindermantel längs einer 
Mantellinie auf und breitet ihn dann auf die Bildebene aus, jo hat man das 
gewünjchte ebene Bild. Diejes Bild hat offenbar folgende Eigenjchaften: eine 
dur eine ganz beliebige gejchloffene Linie der Driginalfigur (Figur auf der 
abwidelbaren Fläche) umgrenzte Fläche F erjcheint im Bild (Abrwidelung) von 
einer Kurve derart umgrenzt, daß der eingefchlofiene Flächeninhalt F’ überein- 
ftimmt mit dem Flächeninhalt von F auf dem Original: die Ubbildung ijt 
äquivalent oder flächentreu (der Ausdrud flächentreu rührt her von Breufing; 
weitere ſynonyme Bezeichnungen find: ifomer [Qambert], authalique [Tifjot]); 
Ichneiden fih ferner in der Driginalfigur zwei ganz beliebige, der auf der ab- 
widelbaren Oberfläche gezeichneten Figur angehörende Linien C, und C, unter 
einem gewiffen Winkel w, jo jchneiden fich die ebenen Kurven C,’ und Cy, die 
in der Abwidelung al3 Bilder von C, und C, erjcheinen, unter einem Winkel ww, 
der mit we übereinjtimmt: die Abbildung iſt aljo auch konform oder winfeltreu 
(konform [Gauf], winkeltreu [Breufing], autogonal [Tijfot]). Diejes Ideal 
der Wobildung einer Fläche auf eine andere, F= F’ und zugleich w= w‘, 
it num nur erreichbar, wenn die Driginalflähe auf die Bildfläche abgemidelt 
werden kann, wie im vorftehenden Beilpiel der Kegel- oder Eylindermantel auf 
die Ebene. Es bleiben dabei alle Entfernungen gewahrt, es ift durchaus 
Längentreue vorhanden: denkt man ſich auf der erjten Fläche zwiichen zwei 


1) Geographiiche Zeitichrift 1895 ©. 497 ff. und 1896 ©. 495 fi. 
Geographiſche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Heit 
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Punkten P, und P, die Linie gezogen, die fie auf dem kürzeſten (auf der 
Fläche jelbit möglichen) Weg verbindet, jo bilden fich bei der Abwidelung auf 
die zweite Fläche die Punkte P und P, in zwei Punkte P,’ und P/ fo ab, 
dat die Länge des fürzeften, auf der zweiten Fläche zu ziehenden Bogens P,’P; 
mit P, P, übereinjtimmt, die („geodätifchen‘) Entfernungen blieben erhalten. 

1. Bei den Sartenentwürfen handelt es fih nun um Abbildung der Ober: 
jlähe oder eines Teil ber Oberfläche einer Kugel ober eines Ellipjoids 
auf eine Ebene; jene Oberflächen find aber nicht auf die Ebene abwidelbar 
und man muß fi demnach, jtatt eine in jeder Beziehung befriedigende Ab- 
bildung zu erhalten, damit begnügen, entweder 1) eine winfeltreue ebene Ab: 
bildung zu entwerfen, wobei die FFlächentreue preisgegeben werden muß; oder 
2) eine flächentreue ebene Abbildung herzuftellen, wobei Winteltreue nicht er- 
reicht werden kann, oder endlich 3) Abbildungen aufzujuchen, die für den be: 
ftimmten abzubildenden Teil der Kugel: oder Ellipjoidoberfläche kleinere Flächen: 
verzerrung haben als der entiprechende winfeltreue Entwurf und Kleinere 
Winfelverzerrung als der entiprechende flächentreue Entwurf. Man kann ſolche 
Abbildungen 3) vermittelnde nennen. In jedem der drei Fälle ift offenbar 
die abjolute „Längentreue” nicht zu wahren; es kann in jedem Entwurf nur in 
einem Punkte oder in einzelnen Punkten, in den Punkten einer bejtimmten 
Linie oder einzelner bejtimmter Linien abjolute Zängentreue, d. h. Winfeltreue 
und Flächentreue zugleich, der nächften (unendlich Heinen) Umgebung dieſer 
Punkte vorhanden fein, oder es können nur die Individuen einer bejtimmten 
Linienſchar längentren abgebildet werden, wobei dann aber jelbjtverftändlich nicht 
die unendlich Heine Umgebung aller Punkte diefer Linien durchaus längentren 
abgebildet iſt. 

Es wird jchon nad dem Vorjtehenden Har fein, dab die bei deutichen 
Autoren immer noch beliebte Zufammenftellung von konform, äquivalent und „äqui- 
dijtant” (im Sinne von „mittelabjtandstreu”) als foordinierter Anforderungen!) 
nicht zuläffig ift, ferner daß auf flähentreuen Karten der Maßſtab der (größten) 
Wintelverzerrung, auf winfeltreuen Karten der Maßſtab der Flächenverzerrung 
jih im allgemeinen von Punkt zu Punkt der Abbildung ändert, fo daß man 
auf flähentreuen Karten Linien gleicher (Marimal-)Winkelverzerrung, auf winfel- 
treuen Karten Linien gleicher Flächenverzerrung (Üquideformaten) ziehen kann. 
Auf jeder beliebigen Abbildung kann man Linien gleihen Marimal: und Minimal- 
Längenverhälthifjes (Verhältnis der Länge eines unendlich Heinen Linienelements 
der Karte zu der Länge feines Originals auf der Kugel) ziehen. 

Was die Wahl der Abbildung in einem beftimmten Falle angeht, jo ift 
diefe abhängig von dem Zweck, dem die Abbildung zu dienen hat und, was oft 
genug auf unjern Atlasfarten noch verfannt wird, von der befondern Form 
des Gebietes auf der Kugel: oder Ellipfoidoberflähe, um deſſen ebene Dar: 
jtellung es ſich Handelt; j. dem in der legten Anmerkung angeführten Aufſatz 
von Bludau in d. Ztſchr. und den Schluß. 


1) Bgl. 3. B. Bludau ind. Ztſchr. 1895, S. 501; ferner den Artikel „Kartenprojeftionen‘ 
von einem mir nicht befannten Verfajjer in der neuen (14.) Aufl. von Brodhaus’ Konv.: 
Lex. uf. f. 
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2. Für das Folgende ift zunächſt ſtets vorausgejegt, daß bie abzubildenden 
Gebiete Teile der Oberfläche einer Kugel jeien. 

Es möge num 3. B. gefordert fein die (zufammenhängende) Abbildung 
einer jchmalen Zone, eines Streifens der Kugeloberfläche zwijchen zwei nicht 
weit auseinanderliegenden Parallelkreifen, vgl. Fig. 1. Die praftiich allein in 
Betracht kommende Überlegung ift hier dieje: denkt 
man fi einen geraden Kreiskegel, der die Erb: — 
oberfläche im Mittelparallel p, der abzubildenden N 
Zone berührt, jo hat diefer Kegel, deſſen Achje mit 
der Erdachſe zujammenfällt, mit der Erdoberfläche 
die unendlich Schmale Zone in p, gemeinjam. Wenn 
man aljo die dem Parallelfreis „9, benachbarten 
Zeile der Erdoberfläche in irgend einer zwedmäßigen 
Art auf den Mantel diejes Kegel! überträgt, jo 
wird die Abmwidelung des Kegelmantel3 die ge: 
münjchte Abbildung liefern und man wird dieje 
als koniſche Abbildung (oder Kegelprojektion) be: 
zeichnen können. Bei diefer Überlegung kann man 
nun in Beziehung auf die Meridiane nicht anders Fig ı 
verfahren als jo, daß man feſtſetzt, daß an die Stelle 
der Rugelmeridiane auf dem Kegelmantel die Mantellinien treten jollen, die durch 
Erweiterung der KRugelmeridianebenen über die Kugelfläche hinaus entftehen, nad) 
der Abwidelung des KRegelmantels, d. h. in der ebenen Karte, find aljo die Meri- 
diane dargejtellt durch ein Strahlenbüfchel derart, daß die zwei Strahlen, die die 
Kugelmeridiane 0° und A abbilden, den Winkel nA" mit einander einjchliegen, two 
"= sing, it, wie eine einfache Rechnung zeigt. Man kann n, das aljo zwijchen O 
und 1 Liegt, den Ander oder Koeffizienten der konijchen Abbildung nennen. Was 
nun aber die Übertragung der Parallelkreife von der Kugeloberfläche auf den Kegel: 
mantel und damit, durch Abmwidelung dieſes Mantels, auf die Ebene angeht, fo 
wird zunächſt nur fejtzujegen fein, daß jeder Kugelparallel auf den Kegelimantel 
ala Kreis zu übertragen ift, defjen Ebene jenkrecht zur Kegel: (Erd-)Achſe jteht, 
und daß jeder ſolche Parallel demnah in der ebenen Abbildung ald Kreis 
ericheint, deſſen Mittelpunkt der Schnittpunkt des Meridianftrahlenbüjchels ift; 
über den Halbmefjer diefer Kartenparalleltreife jteht aber nichts feit und man 
wird e3 in der Hand haben, dur ein entiprehendes Parallelfreis:Halbmejjer: 
geieg die Karte flächentreu, winfeltreu oder vermittelnd zu machen Mit Hilfe 
der höheren Mathematik ift nun jehr einfach und auch elementar ift es nicht 
ihwierig zu zeigen, daß im vorliegenden Fall der foniichen Abbildungen mit 
dem Koeffizienten n = sin p, (mit dem über die Abbildung der Meridiane alles 
beitimmt ijt), wenn r den Halbmejier des Kreiſes bedeutet, der den Kugel— 
parallel von der Breite ꝙ oder dem Polabſtand d = 90" — 4 abbildet, der 
Entwurf 
(1) flädentreu wird mit: r, = — sin ; oder aud mit r, Ve + - sin? 2, 





‚ . . P din 
(2) winfeltreu wird mit: 7. — 6, (tg 5) , 
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wobei die c gewiſſe zu bejtimmende Konjtante bedeuten. — Bermittelnde Ab— 
bildungen kann man natürlid) unendlich viele herjtellen, inden man r auf 
irgend eine Art zwiſchen r, und r, annimmt; die einfachite und wichtigfte ver: 
mittelnde Abbildung ift die, bei der die Meridiane einfach reftifiziert werden, 
die aljo jet 

(3) vermittelnd 1, tg d, — are (I, — 8). 

Man nennt fie (ungeeignet) oft einfache oder wahre Kegelprojeftion. In den 
Gleichungen (1) bis (3) ift der Kugelhalbmeſſer — 1 und der Mafjtab der 
Abbildung zu 1:1 angenommen. Will man die r in metriihem Maß haben 
und zwar für den Längenmaßſtab 1:M (genau nur im Mittel: oder Haupt: 


parallel p, vorhanden), jo ift bei den » noch hinzuzufügen der Faktor = wo R 


den Kugelhalbmeſſer in Metern bedeutet. 

3. Wenn das oben (in 2) angenommene abzubildende Gebiet, die Parallel: 
freiszone, in höhere Breiten rüdt, und im Grenzfall in eine polare Kugelkappe 
übergeht, fo erhält gleichzeitig die zu Hilfe genommene Kegelflähe immer größere 
Offnungswinkel und degemeriert im Grenzfall zur Ebene: mit n = sin 90° — 1 
hat man unmittelbar die Bildebene im Pol berührend, die Meridiane bilden 
ſich ab als Strahfenbüfchel, deſſen Individuen fich unter ihren wahren Winkeln 
ſchneiden; die Parallelkreife bleiben Eonzentrifche Kreife um den Mittelpunkt des 
Strahlenbüjchels (Mittelpunkt der Karte), nur entſpricht jegt dem Umfang eines 
ganzen Kugelparallels aud ein ganzer Kreisumfang in der Karte. Man erhält 
damit die jogen. azimutalen oder zenitalen Abbildungen und zwar zunächjt 
in normaler Lage oder Polarprojektion, nämlich für den Fall, daß die abzu: 
bildende Kugelfalotte eine Polarfalotte, der Mittelpunkt der Kalotte (Haupt- 
punkt oder Mittelpunkt der Abbildung) der Pol, die Zenithlinie der Bildebene 
(Grade ſenkrecht auf der Bildebene in diefem Mittelpunkt) die Erdachſe ift. 
Mit denjelben Bezeichnungen wie oben (d Polabſtand des abzubildenden Parallel- 
freifes) wird für diefen Fall, in dem in (1) bis (3) n = 1 zu fegen ift, Die 
Abbildung 


(4) flächentreu mit »,—= 2 sin a 
: » Ö 
(5) winfeltren mit 7, = 2tg — 


In der Abbildung (4) iſt alſo der Halbmeſſer, mit dem der Parallelkreis 6 
(= 90° — 9) zu ziehen ift, gleich der dem Großfreisbogen d entiprecdhenden 
Kugelſehne; dieje flächentreue azimutale Abbildung ift zuerjt von Lambert an: 
gegeben worden und wird wohl auch nach ihm benannt (es darf aber dann 
ein umterjcheidender Zuſatz nicht fehlen, da faſt alle wichtigen Wbbildungs: 
methoden auf Lambert zurüdgehen) oder fie heißt Chordalprojettion u. f.f. Die Ab- 
bildung (5) iſt die jogen. jtereographiiche Abbildung (chen im Altertum für 
aſtronomiſche Zwecke, erjt im 16. Jahrhundert auch für Erdfarten benugt und erjt 
im 17. Jahrhundert ftereographiich genannt), Durch eine Reihe von merkwürdigen 
Eigenjchaften ausgezeichnet und in vielen Beziehungen (aber nicht für geographijche 
Zwede) die wichtigite Abbildung der Kugeloberflähe auf die Ebene. Man kann 
den ihrem Gejeg (5) entiprehenden Parallelkreishalbmeſſer ebenfalls jehr einfach 
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fonjtruieren (Fig. 2): während bei (4) r, gleich der Sehne PB ift, hat man hier 
bei (5) den Endpunft B des Bogens PB=6 (oder Rarcd, wenn R der 
Kugelbalbmeifer ift) von dem Punkt O aus, der dem Hauptpunft P diametral 
gegenüberliegt (alfo der andere Erdpol ift) auf die Bildebene zu Projizieren, 


un ny=2tg - (oder 2Rtg :) zu erhalten. Die fogen. ftereographiiche Ab— 


bildung iſt alfo zugleich eine „perſpektiviſche“ Abbildung. 
Um bier, bei den azimutalen Abbildungen, eine vermittelnde Abbildung 
zu erhalten, ift es wieder, genau wie oben, am einfachiten 


M 


vo| o⸗ 


(6) vermitte — 2. —Ö (oder — 3,1. oben) 
zu ſetzen; damit bleibt r, wie man bier unmittelbar fieht, ſtets zwifchen vr, und r, 
nad (4) und (5). Es ift dies die oft nach Pojtel benannte Abbildung, die 
alfo die r einfach als reftifizierte Bogenlängen PB 
Fig. 2) annimmt. Andere Arten der Bermitte: 
tung, z. B. nad) Breufing mit r=Yr,r,, 
nah Airy („by balance of errors“; für eine 
Kalotte von gegebenem Randfreis verbeſſert von 
Clarke) u. vd. a. find in der That nur 3. T. theo— 
retiſch intereſſant, praktiſch entbehrlich. — 
4. Rückt auf der andern Seite die abzubil— 
dende Zone in immer niedrigere Breiten, ſo wird 
der Offnungswinkel an der Spitze des Hilfskegels, 
ſomit auch n = sin 9,, immer kleiner; im Grenz: | 
jalle, in dem der Mittelparallel der Zone zum Erd: Fig. 2. 
äguator, aljo ein Großfreis der Kugel geworden 
it, wird n— 0, die Flegelfläche wird zur Eylinderfläche, die die Erdkugel im 
Yauator berührend umhüllt; die Meridiane bleiben Mantelfinien des Cylinders, 
werden alfo in der Abbildung parallele Gerade; die Barallelfreife werden in der 
Abbildung ebenfalld parallele Gerade, die das Syſtem der Kartenmeridiane ſenkrecht 
ihneiden, an Stelle des Barallelfreishalbmejjergeieges der koniſchen und azimutalen 
normalen Projektionen tritt ein Parallelfreisabitandsgejeg. Man hat die cylindri- 
ihen Abbildungen zunächit wieder in normaler Lage, nämlich für den Fall, daß der 
abzubildende ſchmale Kugelgroßfreisftreifen fich längs dein Äquator erftredt. Be— 
zeichnet y den Abitand des geradlinigen Kartenparallels pP vom Äquator, fo ift 
feicht zu zeigen, daß (KHugelhalbmefjer = 1 und Maßſtab der Abbildung 1:1) 
die Abbildung . 


(7) flächentreu wird mit y, = sin p, 








8) winkeltreu wird mit — log nat (5 + 2) 


Die flächentreue cylindrifche Abbildung (7) ift ebenfalls zuerjt von Yambert 
angegeben worden und wird wohl al& ifocylindrifche Projektion oder ijomere 
oder flächentreue Eylinderprojektion von Lambert bezeichnet; die twinfeltrene 
ofindriiche Abbildung ift die allbefannte Projektion von Mercator (1569). 
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Auch hier erhält man die wichtigfte vermittelnde Abbildung, wenn man einfach 
die Meridiane der Kugel reftifiziert: 


(9) vermittelnd y=9 (- Farcp, vgl. oben) 


Es ift dies die auch jogenannte quadratiiche Plattkarte Auch hier kann man übrigens 
jelbftverftändlih auf die mannigfaltigfte Art zwiichen y, und 9, vermitteln, Doch 
find all die zahlreichen Verſuche außer (9) ohne Bedeutung. 

5. Nach dem Vorſtehenden wird Far fein, daß die Gruppen der „geometrijch 
einfach definierten” Abbildungen, nämlich die azimutalen, cylindrifchen und fonijchen 
Abbildungen (vgl. die Nummern 2. 3. 4.) aufs engfte zufammenhängen; die zwei 
zuerft genannten Gruppen jtellen nur fpezielle Fälle (n = 1, n = 0) des all: 
gemeinen dritten (1 >n > 0) dar. 

Es ift nun aber vor allem noch zu zeigen, wie bie oben zunächſt allein 
behandelte „normale Projektion der einzelnen Abbildungen zu verallgemeinern 
ift, und dies joll vorerjt am Beijpiel der azimutalen Abbildungen geichehen. 
Wenn die abzubildende Kalotte nicht, wie in 3. angenommen ift, eine Polarfalotte 
ift, fondern eine beliebige andere Lage auf der Erdoberfläche hat, jo ändert fich 
an allem oben über die azimutalen Abbildungen Aufgeftellten nichts, wenn man 
die Meridiane und Parallelkreije der dortigen normalen Projektion (Bolarprojektion) 
erſetzt durch die Kugelgroßkreiſe (Hauptfreife), die durch den gegebenen Haupt: 
punkt (ſphäriſchen Mittelpunkt der Kalotte) gehen, und die Kleinkreife (Horizontal: 
freife), deren Ebenen jenfrecht ftehen auf der Zenithlinie der Bildebene, d.h. Die 
den gegebenen Hauptpunft zum ſphäriſchen Mittelpunft haben. Statt gerader 
Linien und reife al3 Bilder der Meridiane und Barallelkreife wie in der 
normalen Projektion (PBolarprojektion) erhält man dann hier, bei beliebiger Lage 
des Hauptpunktes, für die Neplinien andere algebraifche oder auch transcendente 
Linien. Wenn der gegebene Hauptpunft ein Punkt des Äquators ift (p, — 0), 
die Bildebene aljo einer bejtimmten Meridianebene parallel Liegt, jo ſpricht man 
bei den azimutalen Abbildungen wohl auch von der Aquatorialprojektion (der 
oder jener beftimmten azimutalen Abbildung); der Name ift aber ſchlecht und 
follte ganz erfet werden durch den ebenfalls gebräuchlichen: Meridianprojektion 
oder noch beijer (nah Lambert) durch Transverfalprojektion, da dann diefer 
Ausdrud ohne weiteres auch für die beiden andern Klaſſen von Abbildungen, 
die oben mit den azimutalen zufammengeftellt find, brauchbar bleibt. — Hat endlich 
der gegebene Mittelpuntt @, der Kalotte einen beliebigen Wert zwiſchen 0° und 
90°, jo handelt es fih um eine Horizontalprojeftion oder jchiefachfige Projektion. 
Sn jedem Fall werden bei einer azimutalen Abbildung, ihrer Definition gemäß, 
alle Hauptkreife (Großkreife durch den gegebenen Hauptpunft) als Gerade ab: 
gebildet; aber nur im Fall der normalen (Polar:)Projektion find dieje zugleich 
Neplinien, nämlid die Meridiane Während alfo bei normaler Kalotte alle 
Meridiane Gerade find, find bei Abbildung einer transverfalen Kalotte unter den 
Neplinien nur noch die Bilder des Äquators und Mittelmeridians, bei Abbildung 
einer jchiefachfigen Kalotte endlich nur das Bild des Mittelmeridians gerade Linien. 

Die Fig. 3 giebt, in einander gezeichnet, die drei wichtigsten azimutalen Ab— 
bildungen (4), (5), (6) in normaler (Polar): Projektion und zwar ift die ab: 
gebildete Ralotte je bis zur Halbfugel ausgedehnt: — ift die flächentreue 
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Lambert'ſche azimutale), — — — die winkeltreue (ftereographijche) und —— die 
wichtigſte vermittelnde (jogen. Poſtel'ſche) Abbildung. Fig. 4 giebt genau dasjelbe 
für eine Meridianhalbkugel (Transverfal: oder en 

Meridian: Projektion). In beiden Fällen find 
als Neglinien Meridiane und Parallelkreije von 
10° zu 10° gezeichnet. Die beiden Figuren find 
zugleich geeignet, zu zeigen, wie in der unmittel: 
baren Umgebung des Kartenmittelpunttes, bei 
dem hier angewandten Maßſtab und der Schärfe 
der Zeihnung fogar bis zu 10° Abjtand, die 
drei einzelnen Abbildungen jehr wenig von ein: 
ander abweichen, um dann mit wachjender Ent: 
fernung vom SKartenmittelpunft immer weiter EN 
aus einander zu gehen. Stets bleibt aber die Sig. 3. 
Linie — zwiſchen den entiprechenden — 
und — — — und gleichnamige Netzpunkte in den 
drei verſchiedenen Abbildungen liegen auch in 
Fig. 4 auf einer Geraden durch den Karten: 
mittelpunft. 

Als Beiſpiel einer Horizontalprojeftion mit 
9, = 45° geben die Fig. 5 und 6 für eine 
Halbkugel flächentreue und vermittelnde azimu— 
tale Abbildung. (In jener find, was aber hier 
ganz unweſentlich ift, die Neplinien noch alge: 
braifche, in dieſer transcendente Kurven; der LE 
[Mittelpuntts:]Maßjtab für beide Figuren ift wi 
derjelbe.) 

Ähnlich ift die Sache bei den cylindriſchen Abbildungen, die angezeigt 
find, wenn der abzubildende Teil der Kugeloberflähe ein (ſchmaler) Streifen von 
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beliebiger Länge — 
längs einem be— 

ſtimmten Groß— 8 

kreis (Grund— S 
kreis) iſt. Wenn — UNN F 
dieſer Grund— u 
kreis nicht der 
Aquator, jondern 

ein Meridian iſt, 

io hat der Hilfs: 

eylinder die Erd⸗ + 
oberfläche längs Fig 5 
dieſem Grund: 


meridian zu berühren, jeine Achſe ift nicht mehr die Erdachſe, jondern jteht 
ienfreht dazu, ift nämlich ein bejtimmter Durchmefier des Äquators; während 
in einer normalen cylindrifchen Projektion alle Parallelen und Meridiane als 
gerade Linie ſich abbilden, find in einer transverjalen nur noch der Grundkreis 
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(Hauptmeridian) und Äquator (der jet auf den Cylindermantel als Mantellinie 
fich überträgt) geradlinig abgebildet; bei einer jchiefachfigen endlich würde nur nod) 

ein Meridian geradlinig abgebildet. 
Fig. 7 giebt wieder in einander gezeichnet im 10%:Neß die drei wichtigſten 
eylindriſchen Abbildungen (7), (8), (9) in normaler Projektion, je auf die ganze 
Erdoberflähe ausgedehnt (nur bei der wintel: 


emnnlnmninn freuen ift dies nicht möglich): — ift bie 
ffllächentreue (ifocplindriihe Lambert'ſche), 
J — — — die winkeltreue (Mercator) und 
——— die wichtigſte vermittelnde Abbildung 


HH He FR  (quadratiihe Plattkarte); und Fig. 8 giebt 
eenau dasjelbe für die transverjale Projektion. 
Auch Hier zeigt ſich, wie bis zu gewiſſer Ent: 
fernung vom Grundgroßkreis (Üquator in der 
0. normalen Projektion Fig. 7, Mittelmeridian 
IHIHHIHHT : in der transverfalen Projektion Fig. 8) die 
Fig. 7 drei Abbildungsarten wenig von einander ab: 








weichen, um dann mit twachjender Entfernung 
von jener Grundlinie immer weiter auseinander zu gehen; die Linie bleibt 
jtets zwischen den entfprehenden — und — — —, und gleichnamige Netzpunkte 
liegen auch in Fig. 8 in den drei verjchiedenen 
ji je Bl, Abbildungen auf einer Geraden, die zur Grund: 

SR WR geraden (hier Mittelmeridian) ſenkrecht fteht. 
iS ee | Ganz ebenjo ließe fi endlich auch der all: 


gemeine Fall, der der fonifchen Abbildung, er: 
weitern, doch joll darauf bier nicht näher ein— 
gegangen werden. 

6. Zu den drei Gruppen der jeither allein 
betrachteten „geometrifch einfach definierten Abbil— 
dungen” mag noch folgendes bemerkt fein: 

a) Azimutale Abbildungen. Zu ihnen 
gehören außer den oben genannten (4), (5), (6) 
nebjt Poſtel, Airy, Elarfe u.f.f. auch alle per- 
ſpektiviſchen Abbildungen: Übertragung aller Punkte der abzubildenden Kalotte 
durch Gerade von einem feſten Punkt der Zenithlinie (oder hier beſſer Nadirlinie) 
der Bildebene aus auf die Bildebene. Liegt jener Augpunkt im Schnittpunkt der 
Nadirlinie mit der Kugeloberfläche, fo entjteht die jogen. jtereographiiche Abbildung, 
die winkeltreue azimutale, j. oben. Bei ihr find in jedem Fall, auch für die 
transverjale und ſchiefachſige Projektion, die Neplinien (Meridiane und Parallel: 
freife) Kreisbögen. — Sit der Augpunkt der Kugelmittelpunkt, jo erhält man die 
„gnomoniſche“ Abbildung (centrale Projektion), in der für jeden Fall alle Kugel: 
großfreife als Gerade ſich abbilden; liegt anderjeits der Augpunft unendlich 
fern, jo erhält man die „orthographifche" Abbildung, eine Orthogonalprojeftion 
im Sinne der darjtellenden Geometrie. — Bielfah hat man jchon verjucdjt, den 
perjpektiviichen Abbildungen durch paſſende andere Wahl des Augpunktes gewiſſe 
Vorteile zu verjchaffen, aber ohne Erfolg (vgl. Hammer, Kartenprojektionen, 
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Stuttgart 1889); joweit geographiſche Zwede i. e. ©. in Betracht kommen, 
find überhaupt alle Perſpektiven unwichtig (nicht aber für aftronomifche, z. T. auch 
nautiihe Zwecke). Nur die ftereographiiche Abbildung macht eine Ausnahme; 
man lann auch mit ihrer Hilfe, da fie ſelbſt ftet3 (in jeder Lage) leicht mit Zirkel 
und Lineal gezeichnet werden fann, jede andere azimutale Abbildung Fonftruieren. — 
Auch alle andern, bisher nicht angeführten, nicht perſpektiviſchen azimutalen Ent: 
würfe, 3.8. die von Schols, haben nur theoretifches Intereſſe. 

b) Bei den cylindrifchen Abbildungen ift zu warnen vor der noch immer 
vorfommenden Verwechslung der winkeltreuen Abbildung (in normaler Lage Mercator: 
projeftion) und der Centralprojeftion auf den Eylindermantel (in normaler Lage 
der Abjtandsgleihung „=tgp entiprechend, was für jehr Heine g mit dem Ab: 
ftandögejeß der Mercatorprojektion ziemlich übereintommt, aber bald viel rafcher 
wächſt) der gar feine Bedeutung zukommt. 

Alle andern cylindrifchen Abbildungen find ebenfall3 unwichtig. Zu erwähnen 
ift etwa nur noch, daß, während es nur eine winfeltrene cylindrifche Abbildung 
giebt, unendlich viele verfchiedene flächentreue und unendlich viele nad) demfelben 
Prinzip (3. B. mit längentreuen Meridianen) vermittelnde Abbildungen vorhanden 
find. Man muß nämlich den Hilfschlinder nicht notwendig die Erde berühren laſſen, 
fondern kann ihn auch, wenn es ſich z. B. um Abbildung einer Heinen Bone in 
der Nähe des Parallelfreifes 9, handelt, die Erdoberfläche in diefem Parallelfreis 
ihneiden laffen. Man erhält alſo aus der früher beiprochenen Abbildung die 
bier noch zu erwähnenden, wenn man (für diefen Fall der normalen Lage) die 
ganze Abbildung gleichlam in der Richtung der Parallelfreife jo zufammendrüdt, 
dat die vorherigen Abmefjungen in diefer Richtung im Verhältnis von cosy,:1 
verfürzt werden. Aus der „quadratiichen” Plattkarte z. B. wird jo eine „rechtedige". 

ce) Eine ähnliche Bemerkung wie die zulegt über die cylindrifchen Abbildungen 
gemachte wäre auch noch zu den kfonifchen beizufügen; auch hier hat man ftatt 
des Berührungsfegels oft beffer einen Schnittfegel als Hilfsfläche zu verwenden, 
wie es bei den fonifchen Abbildungen von Delisle (mit Tängentreuen Meridianen 
in normaler Lage, alfo (3) entiprechend), den flächentreuen konifchen Abbildungen 
von Albers („Kegelrumpfprojeftionen”, der zweiten Gleihung (1) entiprechend) 
u. a. gejchehen: ift. 

7. Feſtzuhalten ift, daß für jede Abbildung der bisher genannten Gruppen 
die Grundbedingungen ihrer Anwendung nad) dem in 2. 3. 4. Angedeuteten nicht 
außer Acht gelaffen werden dürfen, daß aljo 3. B. eine azimutale Abbildung fich 
nicht allzu mweit von dem Kartenmittelpuntt nach allen Seiten hin erjtreden foll. 
Immerhin ift man oft genötigt, diefe Rückſicht fallen zu laffen und z. B. eine 
ganze Halbfugel azimutal abzubilden. — Aus dem Vorftehenden wird aber aud) 
Har geworden fein, daß und warum es für einen beliebig liegenden ſehr kleinen 
Teil der Kugeloberflähe (deifen zuläffiger Umfang nach dem Zweck der Abbildung, 
d. b. der verlangten Genauigkeit wechfelt) praftiich gleichgiltig ift, ob man ihn 
z. B. ſchiefachſig azimutal, oder trandverjal cylindriſch, oder normal koniſch ab: 
bildet, und ob man eine flächen: oder eine winkeltreue Abbildung wählt. Dies gilt 
. 8. für eine Atlaskarte von Deutichland in 1:5 oder 1:3 Mill. für den 
Schul: oder allgemeinen Gebraud; man kann dann zu dem am einfachlten zu 
jeihnenden Entwurf greifen, und das wäre int vorliegenden Fall, wo die Barallel: 
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freife noch mit dem Zirkel gezogen werden fünnen, ein normaler koniſcher. Ja 
das Ausgeſprochene gilt jogar nicht nur für unfere drei bisherigen Gruppen, 
jondern für eine ganz beliebige Abbildung, fofern fie nur gewiſſen ſelbſtverſtänd— 
lihen Bedingungen entipricht, die hier nicht mathematifch formuliert werden können. 

Es find denn auch die Abbildungsmethoden für Teile der Kugeloberfläche 
feinestvegs auf unfere drei Gruppen beſchränkt geblieben, es find vielmehr noch 
zahllofe andre Entwürfe aufgeftellt worden. Zur Abbildung einer jchmalen Zone 
längs dem Parallel p, (um von derjelben Anſchauung auszugehen wie in 2) 
liegt es z B. nahe, die Parallelkreife ganz in berjelben Art zu zeichnen, wie bei 
der oft fogen. einfachen Kegelprojektion (vermittelnd koniſch), d. h. al3 fonzentrifche 


Kreife, von denen der Mittelparallel den Halbmeffer Zeis 9, hat, während der 


Parallelfreis ꝙ einen um Jere (ꝓ — 9,) größern oder kleinern Halbmeſſer 


erhält, ſodann aber, um die Meridianpunkte zu gewinnen, auf jedem der ſo er— 
haltenen Parallelkreisbilder vom geradlinigen Mittelmeridian aus die Parallel— 
kreisbögen in wahrer Größe aufzutragen, alſo den Bogen des Kartenparallel3 


zwifchen dem Mittelmeridian und dem Meridian A gleich 008 arcA zu machen. 


Man kann die fo erhaltene Abbildung, deren Parallelkreife mit denen einer Der 
fonifchen Abbildungen übereinjtimmen, während von den Meridianbildern nur das 
des mittlern Meridiand eine Gerade ift, während die andern trandcendente, in Der 
Nähe des Mittelmeridiang wenig von Sinus:Linien fih unterjcheidende Kurven 
werden, als pſeudokoniſch (Tiſſot) oder unechtkoniſch bezeichnen. In der Regel heißt 
die Abbildung Bonne'ſche Projektion. Wird 9,0", jo erhält man auf dem- 
jelben Weg als Grenzfall der Bonne'ſchen die (unechtcylindrifche) Abbildung, die 
in der Regel nah) Sanfon benannt und meift noch für Karten von Afrika ver: 
wendet wird; wird 9, = 90°, jo erhält man als andern Grenzfall den herz- 
fürmigen Entwurf von Werner (befier Stabius, Anfang des 16. Jahrhunderts). 
Diefe drei Abbildungsarten find flächentreu, wie nad ihrer Entjtehung unmittelbar 
far ift. Die zwei erften werden immer noch jehr häufig verwendet, wenn man 
jeßt auch überall getadelt Iefen kann, daß die Bonne'ſche Abbildung immer 
noch unfere Atlanten vielfach beherriht. Daß dies in der That nicht richtig 
ift, zeigt fih am beften an dem einen Grenzfall: jo wenig man für 9, = 90° 
zur Abbildung einer Polkalotte die Stab'ſche Abbildung anwenden wird, 
jo wenig ijt für beliebiges 9, die Bonne’fche gegen eine echtkonifch flächentreue 
im Vorteil. Als Vorzug von Bonne und Sanjon neben ihrer Flächentreue wird 
meift noch ihre einfache Konſtruktion angeführt; aber dieſe ift doc nicht einfacher, 
als die der echtlonifchen und echtcylindrijchen Abbildungen, und wo man mit Der 
Konftruftion überhaupt nicht ausreicht (zZ. B. die Parallelfreife nicht mehr mit 
dem Stangenzirfel ziehen kann), fondern die Netzpunkte nad) ebenen rechtwinkligen 
Koordinaten berechnen und auftragen muß, fällt ein Unterjchied in diefer Beziehung 
ganz weg. Daß allerdings jelbft für verhältnismäßig große Gebiete für manche 
Zwecke die Unterjchiede nicht ing Gewicht fallen, können die drei nebenjtehenden 
Figuren 9, 10, 11 zeigen, die drei verfchiedene Abbildungen der eben ver: 
glichenen Arten in normaler Lage für dasjelbe Gebiet geben (echtkoniſch ver— 
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mittelnd [Tängentreue Meridiane]; ebenjo nach Delisle [ebenjo]; flächentreu unecht: 
toniih nad) Bonne). Niemals zu entjchuldigen ift aber, wenn das auf einer 
Karte Dargeftellte den Grundbedingungen des 
Entwurf3 der Karte widerſpricht, wenn 3.8. 
zur Abbildung des nordamerifanifchen Konti— 
nents, d. 5. eines Gebiet3 von jehr großer Er: 
ftrefung in geogr. Breite, wie e3 jegt vielfach 
geihieht, ein konifcher Entwurf irgend welcher 
Art verwendet wird. Bei Bludau a. a. O. 
find von dieſem Gejichtspunfte aus mehrere 
Abbildungen der Tafel 5. (1895) zu bean 
fanden. 

Eine andere naheliegende Entwurfsart für ——— 
Gebiete, die ſich längs einem Meridian er: | 
itreden, entfteht aus der Überlegung, daß man 
gleihjam für jede einzelne unendlich jchmale 
Parallelkreiszone den Hilfskegel benugen kann; 
d.h. man bejchreibt die Barallelkreije als Kreife, 
die den geradlinigen Mittelmeridian nad) feinen 
rihtigen Abjchnitten teilen und rechtwinklig 
ichneiden, aber nicht mehr konzentrifch find: 
der Halbmefjer für jeden einzelnen Parallel- 
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nommen. Die Meribianbilber entftehen da— HNSNe 
dur, daß auf jedem einzelnen Karten-Barallel 5 1 
die Parallelkreisbögen (Abweitungen) in wirk— I i 
fiher Länge aufgetragen werden. Man erhält 
die jog. polykonifche Abbildung, die bejonders 
in Amerifa viel benußt wird, übrigens weder 
winkel: noch flächentreu iſt. Eine fleine Ab— 
änderung diefer Abbildung ift in England ge: 
macht worden, indem die Meridiane nicht auf die oben angegebene Art entjtehen, 
iondern jo gezogen werden, daß fie der Schar der Parallelfreisbilder (die wie 
oben bleiben) al3 orthogonale Trajektorien zugeordnet werden (momit aber die 
Karte natürlich nicht winfeltreu wird). 

8. Aber aud ohne von geometrifcher Anſchauung auszugehen, wie es noch 
in den zwei legten Abjägen von 7. gejchehen ift, ift eine große Zahl von mweitern 
Entwürfen aufgejtellt worden, von denen ein Teil die Darftellung großer Ab: 
Ihnitte der Erdoberfläche oder die ganze Erdoberfläche zum Zwed hat. Indeſſen 
it die Darftellung der Mehrzahl diefer Entwürfe ohne Vorausſetzung weiter: 
gehender mathematischer Kenntniffe nicht jo leicht verjtändfich wie die der oben 
genannten und fo jollen hier nur einzelne von ihnen wenigjtens aufgezählt werden. 
Für Heine Gebiete haben Littrow und Schol3 Abbildungen angegeben, in denen 
Meridiane und Parallelkreife durch gewiſſe Syfteme von Kegeljchnitten dargeftellt 
werden. Eine wichtige Gruppe von Abbildungen find ferner die winkeltreuen 





76 E. Hammer: 


Nege von Lagrange (Lambert), in denen die Neplinien durch Scharen von 
Kreijen abgebildet werden, und von denen aljo die ſchon mehrfach erörterte fog. 
ftereographijche Abbildung wieder ein befondrer Fall fein muß. Für Gebiete 
von gegebener fpezieller Form hat bejonders Tiſſot die beiten Abbildungs: 
methoden auffuchen gelehrt; zu nennen find vor allem feine Abbildung für eine 
ſchmale Zone (ausgleichende Abbildung, nämlich vermittelnd zwifchen flächen: und 
winkeltreu) und für ein ſchmales Kugelzweieck (Streifen der Kugeloberfläche zwiſchen 
zwei nicht jehr weit von einander abjtehenden Meridianen). Für ein kreisförmig 
begrenztes Heineg Gebiet hat Schols eine flächentreue Abbildung mit Fleinfter 
BWinfelverzerrung angegeben. 

Die zweite der oben genannten Tiffot’schen Abbildungen führt auch zur 
Löfung der Aufgabe der Globenherftellung, des Überziehens einer ſphäriſchen 
Fläche mit ebenen Papier-Stüden oder -Streifen, die. jeit Jahrhunderten mit 
neuen Löfungen verfehen wird. Die „Slobusftreifen” beftehen ſtets aus Zwei: 
eden, die aber jegt nicht mehr durch Kreisbögen begrenzt werden. Eine neue 
Behandlung der Aufgabe rührt befonders von Fiorini her (Le sfere cosmo- 
grafiche ..., deutfch von Günther: Erd: und Himmelsgloben, Leipzig 1895. 
Bol. den Bericht von Bludau hierüber in d. Ztihr. 1896). Es ijt in dieſem 
Zufammenhang auch nochmals daran zu erinnern, daß man eine in gewiſſem 
Sinn vollfommene Abbildung eines beliebig großen Teil3 der Erdoberfläche nur 
dadurdy erhalten kann, dab man fich einer „Polyederprojektion‘ bedient, die Kugel 
erjegt durch die Facetten eines der Kugel eingefchriebenen vielflächigen Polyeders, 
wobei man dann aber die (ftrenge) Zuſammenſetzbarkeit der (beliebig vielen) Blätter 
der Karte aufgiebt, während praftifch genügend genau einzelne benachbarte Blätter 
zufammenjegbar bleiben. Die Ausdehnung der einzelnen Gradabteilungen auf 
der Kugel richtet fich dabei natürlich vor allem nach dem Maßſtab der Karte. 
Die vielblättrigen topographiichen Kartenwerke faſt aller Staaten liefern Bei: 
fpiele für dieſes Verfahren (Karte des Deutjchen Neihs in 1:100000 in 
674 BL, Spezialfarte von Ofterreih-Ungarn 1: 75000, Karte des Königreichs 
Italien 1:100000, Karte von Franfreih [vom Minifterium des Innern] in 
1:100000 u. ſ. f.); feine Ausdehnung auf die ganze Kugeloberflähe wird die 
geplante Weltkarte in 1:1 Mill. zeigen. 

Wenn wir und wieder zu zufammenhängenden Abbildungen wenden, jo ift 
zunächſt noch zu erwähnen, daß zur Darftellung von Halbfugeln, die durch einen 
Meridian begrenzt find, eine große Zahl von konventionellen Entwürfen auf: 
gejtellt worden ift, die in der Bequemlichkeit der Konftruftion ihre Berechtigung 
fuchen. Hierher gehört 3. ®. die allgemein befannte jog. Globularprojektion (in 
der in Dentjchland üblichen Bedeutung des Wortes). Nell hat fie jo modifiziert, 
daß die Kreisbögen für Meridiane und Baralleltreife vermittelnd zwijchen denen 
der alten Globularprojeftion und denen der jtereographiichen Meridianprojektion 
gezogen werden. Doc ift diefe Abänderung nicht von Bedeutung. Daß die 
„globulare” Abbildung einer Meridianhalbfugel in der That als einfacher zu 
fonftruierender Erſatz für die transverjale vermittelnde azimutale Abbildung gelten 
fann, zeigen die zwei beijtcehenden Figuren 12 und 13. 

Zur Abbildung der ganzen Erdoberfläche hat man fich jchon des Verfahrens 
bedient, 3. B. die Nordhalbkugel nad) irgend einem Verfahren (polar) abzu— 
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bilden, die Oberfläche der Südhalbkugel dann aber nad) einigen Meridianen zu 
jerichneiden und die Zweiedhälften als „Flügel“ an den Umfang des Äquator— 
bildes der Nordhalbkugel anzuhängen. Hierher gehörige „Sternprojeftionen‘ find 
von Betermann, 
Berghaus u.a. 
angegeben tworden. 
Arnd, Stein: 
haujer u. a. ha: 
ben ebenfalls hier: 
ber gehörige, übri- 
gens unwichtige 





Alügelprojeftionen 
aufgeftellt. 

Wichtiger find — 
noch die Abbildun— Fig. 13 


gen der ganzen 
Erdoberfläche in einem einzigen Bid. Man kann, wie ſchon mehrfacd angedeutet 
wurde, auf unendlich viele Arten ein jolches Bild erhalten. Auch die im Eingang 
behandelten geometriich einfach definierten Abbildungen find der Ausdehnung auf die 
ganze Erdoberfläche fähig, wobei aber die Verzerrungen jtet3 wachſen, um zuleßt 
unendlich groß zu werden. 3.8. kann die jogen. ftereographiiche Abbildung die 
ganze Kugeloberfläche abbilden, braucht aber dazu die ganze unendliche Bildebene, 
fo daß praftiich die Abbildung der Umgebung des Augpunktes nicht mehr möglich 
it; ebenjo die Mercatorprojeftion, bei der aber die Parallelfreife mit jehr hohen 
Breiten nicht mehr abgebildet werden können, da der Paralleltreis 90° (der 
Bol) in unendliche Ferne rüdt; u. f. f. Man hat deshalb andre Abbildungen 
für diefen Zweck aufgeſucht. Unlängft hat Fiorini darauf aufmerffam gemacht, 
wie man jehr einfach aus einer beliebigen Meridianprojektion einer Meridian: 
balbfugel zu einer Karte der ganzen Erdoberfläche kommen kann (Mem. Soe. 
Geogr. Ital. 1895, ©. 31—42); jhon früher haben Aitow eine fonventionelle 
und Hammer jlächentreue Abbildungen diejer Urt angegeben. Die Erdfarte von 
Hammer (vgl. 1895, Tafel 5) fünnte in Fällen, in denen es vor allem auf 
Zlähentreue anfommt und wenn um den Mittelpunkt der Karte Längentreue 
gewahrt werden joll, an Stelle der vielbenugten (vgl. z. B. Berghaus’ Phyſikaliſchen 
Atlas) und überall bejprochenen Mollweide'ſchen Abbildung (mit demjelben 
Umriß, Ellipje mit dem Achlenverhältnis 1:2) treten. Auch an hierher ge: 
börigen winfeltreuen Abbildungen der ganzen GErdoberflähe ift fein Mangel; 
58. iſt zu nennen die epichkloidiiche Projektion von Auguſt (Zeitichr. Gef. 
Erd. 9. 1874, ©. 1), die die Oberfläche der Erde auf das Innere einer zwei: 
ipigigen Epichfloide abbildet, vor allem aber die für gewiſſe Zwecke ſehr wichtige 
Duincuncialprojeftion von PBeirce!). 

9. In allem Bisherigen war nun nur von der Abbildung der Nugelober- 
fläche auf die Ebene die Rede, bei einer Karte eines Teiles der Erdoberfläche 

1) gl. Herz, Kartenprojeltionen, ©. 267—277; Jahrb. Fortichr. Math. XI, ©. 600; 
DOppolzer, Syzygientafeln für den Mond 1881 (Vorarbeit für den Canon der Finſter— 
ne); Holzmüller, Beitichr. für lateinloje höhere Schulen, VIL, ©. 332; u. \. f. 
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oder der ganzen Erdoberfläche Handelt es fich aber um die Oberflähe eines 
Drehungsellipfoids mit geringer Abplattung, etwa r- Für mande Abbildungen 
bringt die Berüdfichtigung diefer Wbplattuug gar feinen weſentlichen Unterjchied 
in die Konftruftion des Netzes herein; z.B. ijt bei der jogen. Bonne'ſchen Ab— 
bildung der Mittelparallel p, nicht mehr mit dem Halbmeifer R ctg g,, jondern 
mit dem Halbmefjer 
actg 9, (1 — e sin? 9)? 

zu ziehen, die übrigen Parallelfreife als fonzentriiche Sreife, die den gerad: 
linigen Mittelmeridian in Teile zerlegen, deren Längen mit denen der Meridian: 
bogenftüde auf dem Ellipfoid übereinstimmen. Auf den jo gewonnenen Barallel: 
freifen find dann, um Punkte des Meridians A (vom Mittelmeridian aus 
gezählt) zu erhalten, Bögen abzutragen, deren Längen mit den wirflichen 
Parallelreisbogenlängen übereinftimmen, jo daß auf dem Barallelfreisbild ꝙ 
die Ränge 

acosp (1 — e sin? p)?-areA 
abzutragen ift. Für alle diefe Abmefjungen eriftieren ausführlihe Tafeln (für ein 
gewiſſes a und ein gewifles e 3.8. die Beſſel'ſchen Erddimenfionen), jo daß 
man fie nicht erjt jedesmal zu berechnen braudt. Es fommt für unfere Zwecke 
nicht darauf an, daß in Fällen, in denen überhaupt die Berüdfichtigung der 
Abplattung notwendig ift, die eben angedeutete Konſtruktion des Netzes durch 
Berechnung der ebenen Koordinaten der Netzpunkte zu erjegen iſt; aber es ift 
noh für die angedeutete Bonne’sche Abbildung eines Ellipfoidzonenjtüds zu 
erwähnen, daß die Abbildung (wie die entfprechende für die Kugel, ſ. oben) 
fächentreu bleibt. — In andern Fällen, in denen ein gewiſſes Stüd der Erd: 
(Ellipfoid -)Oberflähe auf die Ebene in andrer Urt abgebildet werden joll, 
fommt man in der Regel am einfachiten zum Ziel, wenn dieſes Stüd zunächjt 
nach geeignetem Geſetz auf die Oberfläche einer pafjend gewählten Kugel über- 
tragen und erjt von dort nach einer der oben angedeuteten Methoden in die 
Ebene übertragen wird. (Vgl. 3. B. die „Doppelprojektion” der Preußifchen 
Zandesaufnahme.) 

10. Zum Schluß ift einiges über die Wahl der Haupteigenfchaften der 
Abbildung eines Stüds der Kugel: oder Ellipfoidoberfläche für einen bejtimmten 
Zweck zu jagen. Es fommt darauf an, ob die Karte 3.8. nur zum Betrachten 
dienen foll (Atlasfarten für den Schul: oder allgemeinen Gebrauch; vgl. darüber 
Bludau a.a.D.), jo daß 1) Abmeſſungen auf der Karte (Längen, Flächen) 
nur durch Augenmaß verglichen werden; oder ob 2) an ganz beftimmte Linien 
der Karte bejtimmte Anforderungen gejtellt werden; oder ob 3) auf der Karte 
mit bejtimmten Werkzeugen gemeijen werden foll (Längen mit dem Zirkel oder 
mit Kurvenmefjern, Flähen mit dem Planimeter); oder ob 4) die Abbildung 
eines Heinen Gebiet? zunächſt im Maßftab 1:1 (aljo nicht auf der Karte) für 
die Zwecke der Koordinatenrechnungen des Landmeſſers zu denfen ift. Für den 
Fall 4) kommen vor allem cylindrifche Abbildungen jchmaler Streifen längs einem 
Großfreis in Betracht, weil nur bei den cylindriichen Abbildungen die zwei Syſteme 
von Linien auf der Kugel, deren ebene Abbildungen den Achjenrichtungen des 
ebenen Koordinatenſyſtems entſprechen ſollen, dort ebenfalls ein Orthogonal— 
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ioftem bilden (Meridiane und Parallelfreije in normaler Lage, Großfreife ſenk— 
reht und Kleinkreiſe parallel zum Grundgroßfreis in beliebiger, 3. B. transverfaler 
Lage). Ausnahmsweiſe find aber aud andre Syſteme (azimutale Abbildung, 
foniihe Abbildung) eingeführt worden. Unter den cylindrifchen Abbildungen ift 
bisher faft ftet3 die vermittelnde (mit längentreuen Hauptkreiſen) für diefen Zweck 
benußt worden (Soldner in Bayern zu Anfang d. Jahrh., dann Bohnen: 
berger in Württemberg; in Preußen jet 40 Koordinatenfyfteme diefer Art), 
doch werden neuerdings die Vorteile der winfeltreuen cylindrifchen Abbildung für 
den vorliegenden Zwed (zuerft von E. F. Gauß benugt) mit Recht betont (vgl. die 
noch fortgeführte Diskuſſion diefer Sache in der Zeitjchr. für Vermeſſungsweſen, 
jeit 1892; bejonderd 1896). — Über den Fall 3) vgl. auch den mehrfach an: 
geführten Aufſah von Bludau. Wenn z. B. inſtrumentell genaue Flächen— 
vergleihung die Hauptſache iſt, treten die flächentreuen Abbildungen in den 
Vordergrund, ohne daß es jelbitverftändlih unmöglih wäre, auch auf nicht 
Nähentreuen Karten richtige Flächenmeljung zu machen. — Der Fall 2) ift 3.8. 
vorhanden bei den nautifchen Karten, die die Loxodrome gradlinig abgebildet 
haben wollen und damit auf den winfeltreuen cylindrifchen Entwurf (Mercator: 
projeftion) geführt werden, der zugleich auch für manche aftronomischnautifche 
Zwede Vorteile bietet. Aber auch die gnomonifche Abbildung, die alle Groß— 
keife geradlinig zeichnet, kommt (bei den „Überfegler” genannten Karten) in der 
Nautit zu immer größerer Bedeutung für die große Fahrt. — Im Fall 1), wenn 
richt gemeſſen werden joll, jind verhältnismäßig große Längen: und Flächenver— 
zerrung, bis zu 1%, 3. B., ganz gleichgiltig, ja jelbjt bis zu 10%, oft erträglich, 
und die Wahl der Abbildung überhaupt wird um fo gleichgiltiger, je fleiner das 
abgebildete Gebiet ift. Selbftverftändlich gilt das zulegt Geſagte auch für 3), 
in gewiffem Sinne jelbft für 4). 


Einiges über die Urſachen und die Verbreitung 
der Malaria auf Der Infel Java, 
Eine tropenhygieniſche Studie. 
Bon Dr. med. Fran Rronerker. 


Unter den Feinden, welche dem Europäer, jpeziell dem europäifchen Anfiedler, 
in den Tropen drohen, giebt es feinen einzigen, welcher auch nur eine annähernd 
jo hohe Würdigung verdiente, wie das Sumpffieber, die Malaria. Es heftet ſich 
an die Sohlen des energijchen, tapferen Pionier, welcher ausgezogen, dem bis: 
lang jungfräulichen Boden der fernen Wildnis die in ihm jchlummernden Schäße 
abzuringen. Hinterliftig, heimtückiſch rächen jih Dihungeln und Urwald an dem 
Herrn der Schöpfung, deffen Ausdauer und Kraft auch das dichtefte, zähefte 
Mangrovegefleht auf die Dauer feinen Widerjtand entgegenzujegen vermag. 
In jüngfter Zeit, wo die Kolonialfrage für fat alle Völfer Europas mehr und 
mehr an Bedeutung gewinnt, hat man daher das Studium der Malaria intenfiv 
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betrieben, und Dank der vervollfommmneten mikrojfopiihen Technik hat man auch 
auf dieſem Gebiete bedeutende Erfolge errungen. 

Die Erreger der Malaria find gefunden, ihre Entwidelung und ihr Lebens— 
gang auf das Eingehendfte ſtudiert und bejchrieben worden. Nicht allein der 
Diagnofe, auch der Therapie der bösartigen Krankheit haben dieje Funde weſentliche 
Dienfte geleitet. Indeſſen hat auf die hochwichtigen Fragen der Tropenhygiene, 
auf die Prophylare der Malaria jene Entdedung bisher noch feinen rechten 
Einfluß auszuüben vermocht; vor allem wohl aus dem Grunde, weil es noch 
nicht geglüdt ift, die Malaria: Plasmodien außerhalb des tierijhen Organismus 
im Boden oder in der atmoſphäriſchen Luft nachzuweiſen. Auch find die zahl: 
reihen Züchtungsverfuche bis jet nod nicht von Erfolg gekrönt worden. Noch 
immer find wir in jener Hinficht mehr oder weniger auf die Empirie angewiejen, 
welche indeſſen, bafierend auf jorgfältigen, gewifienhaften Beobachtungen, auch zur 
Berhütung der Malaria wichtige Handhaben bieten kann. 

Bom Bekannten zum Unbefannten fortzufchreiten muß hierbei unjer Be: 
jtreben fein. Gilt e8, ein neue Tropengebiet der Kultur zu erichließen, jo 
haben wir uns die Erfahrungen zu nutze zu machen, welche man in länger be- 
fiedelten und mit Erfolg angebauten, unter gleihen oder ähnlichen klimatiſchen 
Bedingungen ftehenden Landftrichen gejammelt hat. 

Außer Ceylon dürfte es kaum ein Tropenland der Erde geben, melches 
eine jo Hohe Stufe der Kultur erreicht hätte wie Java. Seit Jahrhunderten 
unter der ſtrammen geordneten Herrichaft der Holländer ftehend, hat die ſchöne 
Inſel fih zu einer Blüte entwidelt, welche jeden Reiſenden ebenjo überrajchen 
wie entzüden muß. Das langgeftredte Eiland erjcheint als eine einzige Riejen- 
plantage, und wenn es vermöge einer jo ausgedehnten Bodenkultur an Urjprüng: 
lichkeit und pittoresfer Wildheit auch arge Einbuße erlitten hat, jo leiftet e3 dafür 
der civilifierten Menfchheit Dank feiner enormen, durch rationelle Bewirtichaftung 
jehr geförderten Fruchtbarkeit, welche alle nur erdenklichen Produkte des Bodens 
in Überfluß und befter Qualität fehen läßt, unberechenbare Dienfte. 

Ungeftraft freilid wandelt auch hier der weiße Mann nicht unter Balmen, 
und es ift bejonders die Malaria, welche die ſchwerſte Geißel der jchönen Inſel 
bildet. Uber gerade hier, in diefem vergleichsweije alten, bis in jeine Einzel: 
heiten trefflich durchforſchten Kulturlande erjcheint e8 von hoher Bedeutung und 
ihöne Erfolge verheißend, den böfen Feind bis im feine Schlupfwinfel zu ver: 
folgen, den Bedingungen feiner Eriftenz nachzufpüren und auf diefe Art allgemeine 
Probleme der Tropenhygiene ihrer Löſung näher zu bringen. 

Die Frage der Entftehung und Verbreitung der Malaria auf Java bat 
mic) während meines mehrmonatlichen Aufenthaltes auf der Inſel beſonders an— 
gezogen; e3 jei mir daher vergönnt, einige wenige hierauf bezügliche Punkte im 
folgenden kurz zu erörtern. Ich habe mid noch nicht an eine erfhöpfende Be- 
arbeitung des wichtigen Themas gewagt; mur einiges Wenige von allgemeiner 
Bedeutung und allgemeinem SInterefje joll hier zur Sprade kommen, um zu 
weiterem, eingehenderem Studium anzuregen und bejonders, um das Intereſſe 
(auch der medicinifchen Kreife meiner Heimat) auf diefes in den Ländern deutſcher 
Zunge nod auffallend wenig befannte und beachtete herrliche Tropeneiland zu lenken. 

Die im folgenden wiederzugebenden Wahrnehmungen verdante ih zum Teil 
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eigenen Beobachtungen, ferner aber den gütigen Mitteilungen hilfsbereiter Kollegen, 
deren Belanntſchaft ich auf meinen Reiſen durch die Inſel zu machen das Glück 
hatte, weſentlich aber den Berichten und Aufzeichnungen meines Reiſegefährten, 
des Kapitäns Fedor Schulze, eines der gediegenſten Kenner des Malayiſchen 
Archipels, welcher, obwohl nicht Naturforſcher von Beruf, dank tüchtiger natur— 
wiſſenſchaftlicher Durchbildung und ausgezeichneter Beobachtungsgabe in den Stand 
geſetzt war, während eines Aufenthaltes von faſt 40 Jahren in Niederl.Indien 
als Offizier, Civilbeamter und Privatgelehrter eine lange Reihe trefflicher Er: 
fahrungen zu ſammeln, die auch für den Fachmann von hohem Intereſſe ſein 
dürften. Mit feiner ausdrüdlichen Erlaubnis geftatte ich mir, von feinen Notizen 
im folgenden ausgedehnten Gebrauch zu machen. 

Java ftellt ſich dar, wie ein Blif auf die Karte zeigt, als eine von Dft 
nah Weit ſich lang hinftredende, vergleichsweiſe ſchmale Inſel, gelegen zwifchen 
dem 6. und 9. füdl. Br. und dem 105. und 115. öftl. L., alfo ein erquifites 
Tropenland. Bon April bi3 Dftober Herrchen auf der ganzen Inſel öftliche 
Winde vor, es weht der Oft-Monfun, welcher eine im großen und ganzen 
trofene Witterung zur Folge hat, während der in der anderen Hälfte des Jahres 
blajende Weit: Monjun Regen bringt. Da die heftigen Tropenregen Abkühlung 
der Luft verurjahen, jo herrſcht in Java die fühlte Temperatur während der 
Monate Dezember und Januar, d. h. während des Südſommers, indeſſen der 
Juli und Augujt, wo ſüdlich der Linie Winter fein follte, die trodenften und 
zugleich die heißejten Monate find. Indeſſen erfreut fih Java eines aus: 
geiprochenen Anjelflimas; feine Temperatur ift in den tieferen Landjtrichen und 
auf Meereshöhe eine ungemein gleihmäßige, 25° E. felten überfteigend wie aud) 
faft nie unter 18° E. hinabgehend, während der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
namentlid) während der Regenzeit, ein fehr bedeutender und die Hite daher eine 
weit läftigere ift, al3 man es bei der mäßig hohen Temperatur erwarten jollte. 

Der Wechſel zwifchen Troden: und Regenperiode fcheint auf die Entwidelung 
der Malaria in Java feinen wejentlihen Einfluß auszuüben. Allgemein wird 
freifich angenommen, daß die Zeit des Übergangs vom naſſen zum trodenen 
Monjun, d. 5. April und Mai, jowie umgekehrt von der trodnen zur naſſen 
Witterung, Ende September und DOftober, einen etwas höheren Prozentjag an 
Erkrankungen ftellt; indefien ift dies von ziemlich untergeorbneter Bedeutung. 
Als ein weit wichtigerer Faktor für die Entftehung und Verbreitung der Malaria 
ift Hingegen die Bodengeftaltung der Inſel anzujehen. Java wird nämlich 
von Dit nad Welt der ganzen Länge nad von einer Gebirgsmaffe ausgeſprochen 
vnlfaniihen Charakters durchzogen. An thätigen Yulfanen zählt man dort 
mehr denn 50, weldye jich bis zu einer Höhe von 3800 m erheben. Selten 
treten jene Bergzüge bis hart an das Meer, vielmehr bleibt an der Nord- wie 
an der Südküſte ein ebener Saum von wechielnder Breite, welcher meift von 
Zumpfland eingenommen wird. Jenes von dichtem Mangrove- umd Rottang— 
gebüjch bededte, von zahlloſen, träge dahinſchleichenden oder völlig ftagnierenden 
Waſſerarmen durchzogene Schwemmland ift ala die eigentliche Brutftätte der 
Malaria anzufehen. Da nun Seewinde täglich nicht allein die der Küfte nahe: 
gelegenen Bartien, jondern die gelamte Inſel bis hinauf zu den höher gelegenen 
Bergdiftriften beftreichen, jo darf e3 nicht wunder nehmen, wenn die den Sumpf: 
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gebieten entjteigenden Miasmen überallhin geführt werden und fomit fat fein 
Teil Javas von der Malaria völlig verjchont bleibt. Indeſſen geftaltet ſich 
die Häufigkeit und Intenſität der Durchjeuchung der verjchiedenen Gegenden 
höchſt verichieden. Man follte annehmen, daß die beinahe ausnahmslos hart an 
der jumpfigen Nordlüfte gelegenen Hauptpläge der Inſel: Batavia, Tjeribon, 
Semarang, Surabaja, beſonders jchwer zu leiden hätten; das verhält fih aber 
in Wirklichkeit ganz anders. Jene nördlichen Küftenpläge ftellen keineswegs 
einen bejonders hohen Prozentja an Malariaerfranfungen, nod) tritt die Affektion 
hier in hervorragend bösartigen Formen auf. Am auffälligiten liegen die Dinge 
in dieſer Hinficht in der Hauptitadt Batavia. Batavia galt no anfangs 
diefes Jahrhundert3 als einer der ungefundeften Plätze der Erde; die traurige 
Bezeihnung „Grab der Europäer” verdiente die damals jchon Hochberühmte 
Handelsitadt in vollem Maße. Inzwiſchen haben ſich die Dinge zu ihren Gunſten 
derart geändert, daß Batavia heutigen Tages als ein vergleichdweije gefunder 
Drt bezeichnet werden kann, zumal wenn man feine Lage jo nahe dem Äquator 
in Rüdjicht zieht. Daß die Verbefjerung des Trinkwaſſers durch Graben artefischer 
Brunnen und andere Hugieniihe Maßnahmen weſentlich zur Herbeiführung 
jenes erfreulichen Nefultates beigetragen haben, darf faum bezweifelt werden; die 
Hauptveranlafjung zu jenem günjtigen Umſchwung liegt aber in der Verlegung 
des Europäerviertel3 au der unteren Stadt, dem eigentlihen Batavia, in 
die obere Stadt: Weltevreden. Jene fogernannte obere Stadt ift nicht im 
geringjten höher gelegen und nur eine halbe deutiche Meile von der Grenze ber 
unteren Stadt entfernt, in welch letzterer noch heutigen Tages die Bureaus 
und Warenhäufer der europätfchen und chinefiihen Großkaufleute ſowie die 
jtädtifchen Verwaltungsgebäude ji) befinden, aber während die untere Stadt 
bis in das Sumpfgebiet der Küfte ſelbſt hineinreicht, jodaß die letzten Häujer 
nahe dem Meere jtehen, ijt die obere Stadt mit ihren luftigen, von prächtigen 
Gärten umgebenen Villen der Europäer von jenem Sumpfgürtel getrennt, wenn 
auch nur durch einen Zwiſchenraum von einer halben deutjchen Meile. Nun ift 
e3 eine Kardinalregel in Java, daß während des Tages der Wind von ber 
See, während der Nacht dagegen aus dem Innern, vom Gebirge her weht. 
Während des Tages aljo ftreicht der Wind über jene Moräfte weg zur oberen 
Stadt. Nun ift es aber eine allgemein anerkannte, auch für andere Malaria: 
gegenden giltige Thatjache, daß die Malariafeime gar nicht oder zum mindeften 
in weit jchwädherem Maße dem Organismus verderblich werden, jo lange Die 
Sonne hoch am Himmel fteht. Während des Tages erfolgt die VBerdampfung 
des Sumpfwaflerd, und man hat fich vorzuftellen, daß mitſamt dem Waſſer auch 
die Plasmodien emporgerifjen werden. Zu einer Verdihtung des verdampften 
Waſſers kann es indeß nicht kommen, jo lange die atmofphärifche Luft über den 
Siümpfen durch die in den Tropen natürlich befonders intenjive Strahlenwärme 
der Sonne erhigt bleibt. Das gejchieht erit, jobald nah Untergang der Sonne 
eine Schnelle Abkühlung eintritt. Jetzt fteigen jene Abendnebel auf, in den 
Tropen von ominöſer Bedeutung; denn in ihnen find offenbar die Plasmodien, 
die Erzeuger der Malaria, ſuſpendiert. Diefe Sumpfnebel find ſpezifiſch jchwerer 
als die atmofphärifche Luft und vermögen fich wenig mehr als einen Meter über 
den Boden zu erheben, fo daß fie gleichlam fejtffeben, jo lange die Luft ruhig 
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bleibt. Erhebt ſich nun nach Sonnenuntergang der Wind, ſo werden ſie zerſtreut. 
Weltevreden, die obere Stadt von Batavia, wo der Europäer die Nacht zubringt, 
bleibt aljo von dem böjen Gafte verfchont, da der Nachtwind von der entgegen: 
geießten Seite, vom Gebirge her, d. h. von den 2600 reſp. fat 3000 m auf: 
ragenden Bulfanen Saluf und Gedeh her bläft. Das Land zwifchen jenen 
Bergen und der Hüfte aber, ein Gebiet von ca. 7 deutichen Meilen Breite, ift 
ziemlich jumpffrei; janft gegen das Meer ſich abdachend iſt es trefflich kultiviert, 
bededt mit dichtem Bambusgebüjch und ausgedehnten Bananenpflanzungen. Hin: 
gegen iſt die hart an den Sumpfgürtel grenzende untere Stadt von Malaria 
durchjeucht, und nicht jelten befällt dort den Europäer das Fieber während 
der täglichen Bureauarbeit. Noch berüchtigter ift der ca. 1 deutjche Meile öftlich 
gelegene Hafen Bataviad: Tandjon Priof, wo ausgedehnte Baggerarbeiten noch 
beſonders günftige Bedingungen für die Entwidelung der Malaria jehen. 
Indeſſen beginnt auch hier die bedenkliche Zeit erft mit Sonnenuntergang; niemand, 
weicher e3 vermeiden fann, bringt die Nacht in Priof oder auf einem der im 
Hafen anfernden Schiffe zu. Ungünftiger nod) Liegen die Dinge auf den der 
Küſte von Batavia vorgelagerten zahlreihen Injeln, „die taufend Inſeln“ ge: 
nannt, deren einzelne Namen niederländiichen Städten entlehnt find. Sie jtellen 
ih dar als völlig flache, ſandige Eilande, meiſt dicht bededt mit Rizophoren, 
Sand- und Knüppelgewächſen. Obwohl von der Seebrife rings umfädhelt, leiden 
ne unter dem Einfluffe der bei Nacht von den Gebirgen Javas herüberftreichenden 
Rinde, welche ihnen die Miasmen der jumpfigen Küjtengebiete zuführen. Ich 
habe mehrere junge Leute kennen gelernt, welche fich jchwere, Hartnädige Fieber 
zuzogen, nachdem fie auch nur eine halbe Nacht auf einer jener Inſelchen zu: 
gebracht hatten. 

Ein Gegenftüd zu Batavia bildet das an der Südküſte gelegene Städtchen 
Zjelatjap. Die Südküſte der Inſel iſt gleich der Nordküſte eingefäumt von 
einem Gürtel flachen, hochgradig verfumpften Terrains, welches bejonders in 
Mittel-Java eine bedeutende Ausdehnung bejitt und jeines überaus üppigen 
Bflanzenwuchjes halber den Namen „Rawa”, d.h. „Sumpfwald“, führt. Die 
Rawa erfreut ſich der ihr entjteigenden bösartigen Miasmen halber eines 
befonders üblen Rufes, und der ganz von ihr eingenommene Diftrikt iſt auf: 
fallend dünn bevölfert. Als man, um eine Verbindung zwifchen Weit: und Mittel: 
Java, zwifchen den Polanger:Landichaften im Weſten und den unabhängigen 
Frürftentümern Jockjokarta und Surofarta im Dften zu Schaffen, eine Eijen- 
bahn dur die Rawa zu führen fich genötigt jah, erjchien es jchon nad den 
erften Spatenjtihen unmöglich), eingeborene freie Arbeiter für das todbringende 
Werk anzumerben, und man jah fi in die Notlage verjekt, Zwangsarbeiter 
dorthin zu jenden, welche in Scharen den verderbenbringenden Himatischen Ein: 
flüffen erlagen. Troßdem gelang es, die Bahn fertigzuftellen‘, welche jet die 
Hauptverbindungslinie zwischen den beiden Hauptpläßen der Inſel, zwiſchen 
Batavia und Surabaja bildet. 

Dort an der Südküfte, unter 109° öftl. 2., liegt auf einer weit ins Meer 
ausipringenden Landzunge das Städtchen Tjelatjap. Wenige Orte auf der 
Erde, in welchen überhaupt Weiße fich angefiedelt, dürfte es geben, welche ein zu 
allen Zeiten des Jahres gleihmäßig mörderiiches Klima ihr eigen nennen, wie 
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jener Platz. In anderen übel berüchtigten Plägen giebt es doch zum mindeſten 
einen bis zwei Monate im Jahre, wo man fich ſicher fühlen darf. Tjelatjap 
befigt deren nicht, ein Tag ift genau fo jchlimm wie der andere, während der 
trodenen Jahreshälfte wie während der Regenzeit. 

Bei einer Ortſchaft, welche von drei Seiten vom Meere umfpült ift, erjcheint 
dies höchſt auffällig; indeffen bringt derfelbe Umstand, welcher Batavia jo günjtig 
beeinflußt, Tjelatjap Werderben. 

Im Norden dur die Schildpatbai von der Stadt getrennt, jowie im 
Nordoften direft an das Stadtgebiet grenzend, dehnt fi die Rawa meilenmweit 
aus, und jenfeits derjelben ragen die Hochgebirge Mittel-Javas 3000 m und 
darüber auf. 

Während bei Tage erfrifchende Seebriſe von Süden her Kühlung zufächelt, 
fegt bei Nacht der Nordwind vom Gebirge her über die Rawa und Die 
ihmale Schildpatbai, die Miasmen des gifthauchenden Sumpfwaldes der un: 
glücklichen Stadt zuführend. Wer in Telatjap au nur wenige Monate zu— 
zubringen gezwungen ift, der weiß genau, daß er mit dem Aufenthalte dort 
einen Stri unter Gefundheit und Lebensfreude zu machen hat. Die Malaria, 
welche der Europäer fi in der Unglücksſtadt zuzieht, wird er, falls er fie über: 
haupt überfteht, Jahre lang nicht los, und glüdlich darf er fich preifen, wenn 
er, nad) langem Siechtum zum Skelett abgemagert, vom Fieber endlich ſich befreit 
fieht. Nicht immer kommt die Malaria ſchon während des Aufenthaltes an 
Drt und Stelle zum Ausbruch, im Gegenteil, in der Mehrzahl der Fälle befindet 
fi) der Europäer gar nicht übel, jo lange er in Tjelatjap ſelbſt weilt. Aber 
das ijt nur Schein. Die Plasmodien haben von feinem Organismus Beſitz er: 
griffen, ihre verderbenbringende Thätigkeit jegt indeſſen erit ein, jobald Der 
Ahnungslofe der Peitftadt den Rücken wendet. Und mag es auch der gejundefte 
Platz fein, welchen er jet auffucht, feinem Geſchick entgeht er nicht, und Die 
Laufbahn gar mandjes braven Beamten und Offizierd hat mit Tjelatjap ihren 
endgiltigen Abjchluß gefunden. 

Auffallend mag es unter ſolchen Umftänden bleiben, daß ein derartiger Ort 
überhaupt noch Bewohner findet. Indeſſen die ftrategiiche Wichtigkeit des Plabes 
it von jeher jo hoch gewürdigt worden, daß man jelbjt ein derartig mörderiſches 
Klima dabei mit in Kauf nahm. Jenes Klima muß ſchon jeit Jahrhunderten 
als das erkannt worden fein, was es ift, denn bereit3 lange vor der Beſitznahme 
Javas dur die Holländer hatte Tjelatjap als Verbannungsplaß zu fungieren 
für diejenigen, welche fidy) an den Höfen der damals unabhängigen Fürjten miß- 
liebig gemacht hatten. Man wußte fehr wohl, daß es faum ein ficheres Mittel 
gab, um fich bedenklicher Elemente für immer zu entledigen, als eine Verbannung 
nach jenem Platz. 

Auch die Holländer, welche bis vor wenigen Sahren dort eine jtarfe Gar: 
nijon ftationiert hielten, jollen ihnen nicht Eonvenierende Glieder des Dffiziers- 
und Beamtenjtandes dorthin verihidt haben, worauf der Betreffende gar bald 
zum mindeften auf längeren Urlaub zu gehen ſich genötigt jah, wenn er nicht 
überhaupt von der Bühne abzutreten hatte. Endlich indefien hat man ſich dazu 
bequemt, die Pofition zu räumen und dort nur ein winziges Detachement zu 
belafjien. Man jah ich eben gezwungen, in Rüdjicht auf Leben und Wohl- 
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berinden der Beamten und Offiziere das jchwere Opfer zu bringen und eine der 
wichtigften ftrategiichen Stellungen aufzugeben. 

Jetzt iſt Telatjap mit feinen breiten, freundlichen Straßen, jeinen luxu— 
riöfen Beamtenwohnungen und Kantonnements verödet, eine verlafjene, ihrem Ver: 
falle entgegengehende Stadt. 

Die Rawa von Tielatjap bejigt aber an fich die denkbar günftigften Be: 
dingungen für die Entwidelung der bösartigjten Fieberfeime, Bedingungen, wie 
fe in diefem Maße bei den Sümpfen der javanifchen Nordküjte auch nicht an: 
nähernd zu finden find. Erftlich ift ihre Ausdehnung, namentlich in die Breite, 
d. 5. von Nord nah Süd, eine ungleich größere als die des ſchmalen Sumpf: 
gürtel3 bei Batavia, zweitens aber wird fie durchſetzt und geſpeiſt von einem 
Retzwerk größerer und Eleinerer Küftenflüffe, welche träge dem nahen Meere ent: 
gegenichleichen, vielfach ftagnierend und fchließlih das Meer nicht einmal er: 
reihend, jondern in Lagunen fich verlierend. Nach Regenwetter jchwellen dieje 
Rafleradern an, und da fie faſt gar fein Gefälle befiken, jo überſchwemmen fie 
dad flache anliegende Gebiet in weitem Umfange Die glühende Tropenfonne 
thut dann das ihrige, jene Tümpel ſchnell auszutrodnen, bei welchem Prozeſſe 
maſſenhafte vegetabiliiche und animaliiche Organismen, welche in den Fluten 
isren Untergang fanden, rapide in Fäulnis übergehen. Eine Bejeitigung jener 
faulenden Stoffe erfolgt aber nicht, da es an fließendem Waller mangelt. Auf 
ſolche Art find die denkbar günftigften Bedingungen für das Freiwerden der 
Nalarialeime gejeßt. 

Betrachten wir demgegenüber die Lage eines anderen jtrategijch wichtigen 
Bunktes, der Feſtung Wilhelm J. bei Ambahrowo nordöftlih von Tjelatjap 
in der Mitte des Landes. Auch dieje Ichnt fih im Süden gegen ein umfang: 
reiches Sumpfgebiet, die Rawa Pening, ohne auch nur annähernd jo ungünstige 
geſundheitliche Verhältniſſe aufzuweiſen wie jener Platz. 

Malariaerkrankungen find freilich auch in der Feſtung Wilhelm I. nichts 
Ungewöhnfiches, indefjen zeigen jene auch nicht annähernd den bösartigen Charakter 
wie das berüchtigte Zjelatjapfieber, und es bleibt jogar ein nicht unbeträcht- 
licher Teil der Garnifon völlig verfhont. Dies mag überrafchen, wenn man in 
Betraht zieht, daß die Stadt mitfamt der Rawa Pening von hohen Bergen 
völlig eingefchlofien ift, daß alfo auch hier, zum windeften zeitweife, von dem 
jüdlichen Gebirge, den Bergen von Salutiga, her wehende Winde die Miasmen 
der Rawa Pening über die Stadt führen müjlen. Das ijt nun auch der Fall. 
Indeſſen iſt die Rawa Pening nicht zu vergleichen mit den oben gejchilderten 
Sümpfen der Südküſte. Rings von hohen Gebirgen eingejchloffen, wird fie 
durhipült und drainiert von zahlreihen Bähen und Quellen, welche jelbige 
fontinuierlich unter Waller halten, fo daß bedeutende Niveauverjchiebungen des 
Bafferjpiegel3 gänzlich vermieden werden. Alle jene Gewäller ergießen ſich in 
den Tuntangfluß, welcher, der Nordküfte zueilend, der Rawa Pening als natür- 
licher Abzugsfanal dient. 

Neben den natürlichen Sumpfgebieten der Inſel find e8 die Fünftlichen, 
welhe, wenn auch in weit geringerem Grade, die Erzeuger der Malaria be: 
berbergen. Unter fünftlihen Sümpfen verftehe ich die Reispflanzungen, die 
Baddufelder, welche den weitaus größten Teil der Inſel bededfen. Bildet doch 
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der Reis das Hauptnahrungsmittel der mehr als 20 Millionen Eingeborenen 
Javas jowie der nad Hunderttaufenden zählenden dort anfäffigen Chinejen, 
und auch die ca. 30 Taufend Europäer und Halbeuropäer, welche auf der Inſel 
ihren Wohnfig genommen, genießen ihn in bedeutenden Quantitäten. 

Der Reis ift eine ausgeiprochene Sumpfpflanze; die Reisfelder müſſen be: 
ftändig unter Waffer gehalten werden, jo zwar, daß das Wafjer den Boden, in 
welchem die lichtgrünen, rapide aufſchießenden Pflänzchen ſtehen, zullhoch bededt. 
So wird ein Syſtem jchachbrettartiger, viele Quadratmeilen ſich ausbreitender 
fünftliher Teiche gejchaffen, welche, oft höchſt kunſtvoll in Terraſſen angelegt, 
ein Hauptcharakteriftifum der javanischen Landichaft ausmachen. So lange die 
Neispflanze grünt und wächſt, pflegt das ftagnierende Gewäſſer, in welches fie 
gejeßt ift, der Umgebung keinen Schaden zuzufügen. Auch jegt erfolgt freilich 
unter den jcheitelrechten Strahlen der Tropenjonne eine Verdunſtung, indeffen 
geht jelbige unter dem Schatten des breiten grünen Reishalmes ſehr langſam 
vor fih. Sobald aber abgeerntet ift, ändert fich dies Verhältnis mit einem 
Schlage Der Heine, jet jchußlos der heißen Sonne preiögegebene See trodnet 
Schnell aus, und die Malariafeime, welche natürlich auch dort vorhanden, werben 
frei. Daher ift es die Zeit kurz nad) der Reisernte, two in gewiſſen, fonjt ge: 
junden und fieberfreien Gegenden Javas die Malaria ihren Einzug hält. 

Am ansgeprägtejten ſehen wir diefe Verhältnifje im Thale von Garut 
in den Bolanger:Landihaften von Weſt-Java. 710 m über dem Meere gelegen 
und von drei Seiten von malerifchen, bis 2800 m anfteigenden Bergen eng ein: 
gefchloffen, nur im Süden nad) der Schönen Ebene von Leles offen, wird Garut 
mit Vorliebe ald Gejundheitd: und Rekonvaleszentenjtation von Europäern auf: 
geſucht. An den tieferen Abhängen des Gebirges befinden ſich in unmittelbarer 
Nachbarichaft des Ortes neben großen Bananen: und anderen Fruchtgärten aud 
ausgedehnte Reisfelder, und jobald die Reisernte ftattgefunden hat, im Juli 
und Auguft, jtellt ſich alljährlich mit mathematifcher Sicherheit die Malaria 
in dem Schönen Hochgebirgsthale ein, freilich in weit leichterer Form als drunten 
in der Ebene. 

Im Gegenfage zu Garut ift das 77 km nordweitlih auf fait gemau 
gleicher Meereshöhe, nämlich 714 m über dem Meere gelegene Bandong von 
Malaria faſt völlig verfchont, obwohl in jeiner Umgebung die Reisfultur in 
noch weit ausgedehnterem Maße betrieben wird als in Garıt. Das mag fid 
unter anderem daraus erklären, daß Bandong nicht in engem Thale, fondern 
auf weiter, platter Hochebene gelegen ift, in meilenweiten Umfreife von Berg: 
zügen eingefchloffen, welche die Höhe der Garutberge nicht erreichen. Hierdurd) 
geichieht es, dak die Miasmen der austrodnenden Neisfelder durch die über die 
Hochebene jtreichenden Winde jchnell fortgeführt werden, während jelbige aus 
dem Thale von Garut Dank der hohen jchroffen Bergwälle feinen Ausweg finden. 

Welch einjchneidende Wichtigkeit für Tropengegenden der Anlage Schatten 
jpendender, eine zu jchnelle Austrodnung des Bodens hintanhaltender Pflanzungen 
zugejchrieben werden muß, iſt in neuefter Zeit vollauf gewiirdigt worden. Schon 
beim Bau des verunglüdten Panamakanals gelang es, mitteljt Pflanzen des fchnell 
wachſenden, ausgiebigen Schatten freilich nicht jpendenden Eucalyptusbaumes die 
vorher entiegliche Mortalität unter den Arbeitern erheblich einzujchränten. 
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Auch Hierbei haben uns wie im anderen Fragen der Hygiene die Ein: 
geborenen den rechten Weg gezeigt. In Java findet man faum ein Dorf, faum 
eine Anfiedelung, welche nicht unter einem Walde gigantiiher Bambusbüfche und 
großblättriger Bananen — bier Piſang geheißen — geradezu verfinkt. 

Auf unferer Inſel werden neue Ortichaften nur noch felten gegründet, da 
beinahe das ganze Fulturfähige Land kultiviert ift; wie aber die Anlage jolcher 
Anfiedelungen vor ſich gegangen jein muß, das können wir aus der Art und 
Weiſe fchließen, wie die Alfuren in Celebes zu Werke gehen, wenn fie fich ein 
neues Heim in der Wildnis bauen wollen! 

Nachdem fie ein Stück Dichungeln oder Urwald ausgerodet, beginnen fie 
nicht etwa fofort mit dem Bau ihrer Hütten, fondern pflanzen zuvörderſt 
Bifang (Banane) und überlaffen den Pla hierauf für einige Zeit ſich ſelbſt. 
Nah einigen Wochen, wenn die Piſangſtaude eine Höhe von 1 bis 1'/, m 
erreicht hat, kehren fie zurüd und beginnen zu bauen, beziehen indeifen die im 
Roheſten fertiggeftellten Hütten jelbft dann noch nicht, jondern verlaffen den 
Maß von neuem, um erjt wiederzufehren, wenn der Pijang eine Höhe von mehr 
al3 3 m erreicht hat, und wenn jeine breiten, Schatten jpendenden Blätter das 
junge Rulturland vor zu rapider Austrodnung wirkſam zu ſchützen im Stande find. 
Eine derartige Methode der Anlage von Ortſchaften in eben erjt der Kultur 
erihlofjenen tropischen Gegenden follte der Europäer fi zum Mufter nehmen; 
die junge Kolonie würde dann bei weitem weniger Opfer fordern! 

Eine andere höchſt rationelle, ebenfalls von den Eingeborenen de3 malayijchen 
Archipels ſeit umvordenklichen Zeiten geübte Praris hat der Europäer in den 
Tropen längſt adoptiert, nämlich den Bau feiner Wohnungen auf Pfählen oder 
gemanerten Pfeilern. Abgejehen von dem Schuße, welchen ihm diefe Art der 
Anlage gegen Schlangen, Sforpione und andere unerwünjchte Säfte gewährt, 
geftattet fie der Luft freien Durchzug unter dem Gebäude, jo daß die Feuchtig: 
feit de3 Bodens wie die Feuchtigkeit de3 Materiald, aus weldem das Haus 
aufgeführt ift, langfam zur Austrocknung gelangt. 

Zum Schluſſe ſei e8 mir noch geftattet, eine interefjante Erfahrung mit: 
suteilen, welche Kapt. Fedor Schulze während feiner Dienftzeit als Offizier 
der niederländifchen Armee in Indien machte, und welche zur Evidenz erweift, 
wie fchnell und ſchwer fi die Entblößung des Bodens von Schatten gebenden 
Bäumen rächt. Ach teile jene Begebenheit nah Schulze’3 Aufzeichnungen mit 
jeinen eigenen Worten mit: 

„Im Jahre 1875 fommandierte ich auf der Inſel Ceram im Moluffen: 
Archipel (Kleine Sunda:Injeln) eine Erpedition gegen die ſog. Berg-Alfuren. 
Die Kolonne bejtand aus ungefähr 500 Soldaten und 1500 Mann Hilfs: 
truppen, die zugleich Kulidienfte (d. h. al3 Träger und Urbeiter) thun mußten. 
Nahdem mährend zwei Monaten der Gejundheitszuftand nichts zu wünſchen 
übrig gelafjen, traten plöglih Malaria und Beriberi auf. Die Kolonne Hatte 
im Gebirge ungefähr 10 Tage auf Verftärfung der Hilfstruppen und Zufuhr 
von Biktualien warten müffen. Da das Terrain jehr reih an Sagopalmen war, 
io wurde die Zeit benußt, um durch die Hilfstruppen Sago flopfen zu laſſen, 
wodurch alsbald das ganze Terrain rings um das Biwak bioßgelegt war, jo 
dab die Sonne ungehinderten Zutritt zum Boden befam. Je mehr der Grund 
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austrocknete, deſto zahlreicher wurden die Fieberfälle, und als endlich wieder 
avanciert wurde, und die Kolonnen das früher vecupierte Territorium, two die 
Truppen den Buſch gelichtet hatten, paflieren mußten, nahmen die Krankheits— 
fälle fo zu, daß ernitlich an einen Rüdzug gedacht werden mußte. Glüdlicher: 
weife unterwarf ji) der Feind und wurde der vom Gouvernement geforderten 
Satisfaktion Genüge geleistet, jo daß der Krieg als beendet angefehen und nad) 
der Küfte zurüdmarjchiert werden konnte. Während der ſechs Marjchtage ftiegen 
die Erkrankungen täglich bis zu dreißig, wovon fünf bis ſechs mit töblichem Wer: 
lauf. Mit ungefähr 200 Kranken erreichte man jchlieglih die Küfte, worauf 
jofort die Hilfstruppen demobilifiert wurden und nad ihren Dörfern an ber 
Nordfüfte zurüdkehrten. Damit waren aber aud) Malaria und Beriberi wie 
verſchwunden. Nur einzelne Todesfälle, aber feine neuen Erkrankungen, famen 
nac) den eingezogenen Rapporten während der folgenden Monate vor, während 
die frank heimgefehrten in furzer Zeit wieder hergeftellt waren.” 


Die Entftehung der Ichre von den Polarponen. 
Von B. Berger. 


Als die ertwachende griechiſche Philofophie jehshundert Jahre vor Ehrifti 
Geburt wie für andere Wiſſenſchaften jo für die Geographie den Grund legte, 
fing man an, die von weiten Handelswegen einlaufenden Angaben über ferne 
Länder in wiſſenſchaftlich Harer Weife zu fammeln und zu ordnen. In Ägypten 
und Eyrene lernte man die immer zunehmende Hitze Libyens kennen, in den 
milefifhen Kolonien am jchivarzen Meere den grimmigen Winter des heutigen 
Rußlands. Im öftlihen Griechenland und in Sonien, two nad) einander 
Anarimenes von Milet, Anaragoras und noch Demofrit die ebene Scheiben: 
geftalt der Erde zu halten verjuchten, Hatte jih auf Grund folder Erfahrungen 
eine Einteilung der Erdſcheibe nad) Temperaturunterjchieden gebildet, deren 
Hauptzüge wir bei Hippofrates zufammengefaßt finden. Bon der Berjchieden: 
heit der Erwärmung wurde in kühner Weife die Horizontale Geftaltung und die 
Produftiongkraft des Bodens, wie die fürperliche und geijtige Beichaffenheit der 
Bewohner abhängig gemacht. Zwei gemäßigte mittlere Streifen, die fi durch 
fanfteren Wechjel der Jahreszeiten im Süden, jchrofferen Wechjel im Norden 
unterjchieden, zeigten mehr oder weniger fruchtbare und gebirgiges Land und 
waren bier von geiftig regjamen, wohlgebildeten, freien und tapferen Leuten, 
dort von unruhigen Kriegern bewohnt. Die Hitze des ebenen Südens brachte 
föftlihe Erzeugnifie, aber weichliche Knechtsnaturen hervor, der Froft der nörb- 
lihen Ebenen wilde Nomaden mit den Spuren des Mangels und der Ber: 
fümmerung. Der naturgemäße Gedanfe an Unbewohnbarkeit der äußerften 
Enden findet fich erjt bei Xenophon. 

Während derjelben Zeit wurde in den griechiichen Städten Unteritaliens 
die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde erörtert. Der ältefte der uns befannten 
Geographen und Kartographen, Anagimander von Milet, war, um die immer 
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gleich bleibende Bewegung der Himmelsfugel und ihrer Sternenfreife zu begreifen, 
gezwungen, die Erde vom Himmel zu löſen und frei im Raume ſchweben zu 
laſſen. Seine Unterfuchungen führten ihn, wie die Worte des Ariftoteles 
erkennen laſſen, jo nahe an die Kugelgeftalt der Erde, daß für ihn und feine 
Rachfolger eigentlih nur der Entſchluß zur Annahme der Lehre übrig blieb. 
Pythagoras muß es geweſen jein, der zugriff. Er und feine Schüler erklärten 
die Notwendigkeit der Annahme von Antipoden, die ringsum die Erdfugel 
bewohnten, und nun begann man die Grundlage aller Geographie, die Lehre 
von dem Verhältnis der Himmelskugel zu der fonzentriich in ihr Tiegenden Erd: 
fügel in enge zufammenhängenden Schlußreihen raſch und mit Eifer zu ent: 
widen. Durch Beobachtung der wechjelnden Sonnenhöhen und der nie unter: 
gehenden Sterne war man zu den Begriffen der Wendefreife und der arktiſchen 
Kreife und damit zur Einteilung des Himmels in fünf Zonen gefommen. Nad) 
dem Syitem der konzentriſchen Kugeln waren diefe Zonen, war jeder Kreis, 
jeder Punkt des Himmels durch verbindende Achſen auf die Erde zu übertragen, 
eine Bedeutung hätte aber diefe bloße Übertragung nicht gehabt. Auf anderen 
Bege, erit nach der Erledigung neuer Vorarbeiten fam man zur Feftitellung der 
phyſiſchgeographiſchen Erdzonen. 

Tarmenides, der zweite Vertreter der eleatifchen Schule, unterſuchte die 
ftofflichen Verhältniſſe des Himmels zur Erde, die Wirkung, die jich zwiſchen 
dem reinen Feuer des Himmel! und der jtarren Materie der Erde entwidelte. 
Mit Benutzung des pythagoreifchen Gedankens, daß die Sonne das Himmels: 
feuer in fich jammele und auf die Erde ausftrahle, fand er die Gejehe der ver: 
ihiedenen Erwärmung beftimmter Teile der Erdoberflähe und damit die neue 
Lehre von den Zonen der Erde. Ein breiter Gürtel, der zu beiden Seiten des 
Aquators die Erdfugel umfchlang, war von der heftigften Wirkung der Sonne 
verbrannt, unbewohnbar und unnahbar. Wie PBofidonius berichtet, war diefe 
verbrannte Zone des Parmenides doppelt jo breit, al3 der Raum zwijchen den 
Bendekreifen. Das fonnte, wie ich vermute, daher fommen, daß als bedingendes 
Maß für die verbrennende Wirkung das wiederkehrende Auftreten desjenigen 
Beitrahlungswinteld angenommen war, unter weldhem die Strahlen der über 
dem Aquator ftehenden Sonne die Wendekreife trafen. Trat die Sonne über 
einen der Wendefreife, jo fielen die Strahlen unter dem gleihen Winkel einer: 
ſeits auf den Äquator zurüd, andererfeit3 eben fo weit über den Wendekreis 
hinaus. Wo diefer Beitrahlungswinfel nicht mehr vorfommen fonnte, da ver: 
loren die Strahlen ihre verbrennende Gewalt und wirkten nur noch erhitzend und 
erwärmend. Darum jchloffen fich zu beiden Seiten an die verbrannte Bone die 
gemäßigten an, die nach ausdrüdlicher Beftimmung allein im Stande fein follten, 
das Leben der Erde zu entfalten und zu hegen. Über den äußeren Grenzen 
diejer Zonen, die eine viel geringere Breitenausdehnung haben jollten, konnten 
die Sonnenstrahlen auch nicht mehr wärmen, und fomit vollendeten zwei um bie 
Pole gelagerte, vor Kälte wiederum unbewohnbare Polarzonen die Erftredung 
der Erdoberfläche. Ein einziger der übrig gebliebenen Verſe des Philoſophen 
Ipriht von der Polarzone. Um ihn zu verjtehen, muß man wijjen, daß die 
Griechen, beſonders die jonifchen Geographen, auch aus dem nordweſtlichen 
Europa Nahrichten hatten. Auf den Wegen des Zinnhandels hatten fie an 
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den Küften des weftlichen Mittelmeeres gehört von dem äußeren Nordmeere, 
von Flüffen, die dajelbft mündeten, von den Zinninſeln. Der Winter trat hier 
gelinder auf, und man lernte dazu eine neue Erjcheinung des Nordens fennen, 
den Nebel. Wenn wir nun daran denken, dab die eleatischen Philojophen noch 
vor den Gefeßen der Erwärmungsverhältniffe auch die der Beleuchtungsverhält- 
niffe nach der fcheinbaren Sonnenbewegung gefunden haben mußten, jo iſt es 
Har, was Barmenides meinte, wenn er in jenem Verſe erklärt, in der Polar: 
zone herrſche die Nacht, aber Lichtteile drängen doch auch Hier ein. Er meinte 
ganz fo, wie e3 fpäter der mit der Geographie und ihrer Geſchichte wohl ver: 
traute ftoische Grammatifer Krates Mallotes darlegt, die lange Nacht Des 
hohen Nordens und den langen Tag, der wieder zur Nacht werde, weil Die 
Sonne die Wolfen und den Nebel nicht genügend zu durchdringen vermöge. 
Ganz in parmenideifchen Vorftellungen bewegt fi) der genannte Krates, wenn 
er weiter lehrt, mit den Enden der Erde wolle der weife Homer die Polar: 
zonen andeuten, die dem Leben der Erde eine Grenze jegten, und ben Tartarus, 
das Reid) des Todes. 

Sp weit hatte Rarmenides bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
Ehriftus den Grundriß ausgearbeitet. Die theoretiiche Entwidelung des Syſtems 
der im Centrum des Himmels ruhenden Erdfugel, das Parmenides wahrfcheinlich 
zuerft gegen die ſchon auffeimende Lehre der jpäteren Pythagoreer von der 
Bahnbemwegung - der Erbe verteidigte, die Auseinanderſetzung der dur ihre 
jährliche Bewegung bedingten Wirkungen der Sonne hatten das Ihrige gethan 
und einen bleibenden Grund gelegt. Wie fich die wiſſenſchaftlichen Verteidiger 
der Scheibengeftalt der Erde dazu verhielten, wiljen wir nit. Das Volt, das 
bald in eine reaftionäre Strömung gegen die Philojophie und die jungen 
Wiffenfchaften der Aftronomie, Geometrie und Geographie geriet, vor allen die 
Athener und ihre Komiker, Tiefen es an Spott nicht fehlen. Der Hiftorifer 
Herodot geht wie andere verädhtlih an der auch ihm unverftändlichen Lehre 
vorüber und verwirft dazu die al3 Unterlage benutzte Länderkunde der älteren 
Jonier. Durd den Untergang diefer wohlerworbenen Länderfunde wurde die 
raſtlos fortichreitende Theorie ihrer unentbehrlihen Stüge beraubt. Mit Sehn— 
fuht wartete man im folgenden Jahrhundert, in der Zeit des Plato und 
Ariftoteles, auf neue, verbürgte Angaben. Im Oſten verſprach endlich der 
Uleranderzug Abhilfe, im Weiten begab fich ein ausgezeichneter Geograph jelbft 
auf die Reife zur Erforihung des äußeren Meeres und der Grenze der Polar: 
zone, der Aſtronom Pytheas in Majfilia. 

Die Aftronomie verdankt ihm die Verlegung des Nordpols au einen jtern- 
loſen Punkt, die Geographie zunächſt die fpäter von Eratojthenes ausgeführte, 
in den Grundzügen vollfommen richtige Zeichnung der äußeren Küſten Europas 
von der Meerenge von Gibraltar bis zur DOftküfte der Nordjee.e Er hörte von 
einem öftlicher gelegenen, großen Meerbufen, dem Fundorte des Berniteind. In 
feiner Baterftadt hatte er das Verhältnis des Gnomons zum Schatten beftimmt, 
auf feiner Fahrt ſorgte er für Breitenbeftimmung duch Meſſung von Sonnen: 
höhen. Mit ftaunenswertem Überblid verlangte er für die Infel Britannien ala 
Grundriß ein Dreied, deilen Spiben er im Weiten Belerion, im Norden Orkas 
oder Orkan, im Südoſten Kantion nannte. Bei dem Vorgebirge Kantion näherte 
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ih nah ihm das Dreieck mit einem ftumpfen Winkel dem Feitlande. Er kannte 
Seland und vielleicht fchon den Namen Erin. Er berichtete über die nad) Norden 
bin allmälig eintretende Abnahme der Vegetation, über die Nahrungsmittel, die 
onbaufähigen Getreidearten und ihre Behandlung. Was wir abgejehen von feinen 
weiteren Reifen über jeine eigentliche Nordfahrt ans den übel zugerichteten Frag: 
menterr erjehen fönnen, ift folgendes: 

Von einer Station de3 Zinnhandels an der Weſtküſte Frankreichs, wo das 
Seejahrervolt der Beneter wohnte, fuhr er aus, bejuchte die Inſel Ouessant 
(Uxisame oder Ukesame) und erreichte von da aus den Ort der englischen Zinn: 
gruben in Cornwall. Der gelehrte Römer Bublius Erafjus, ein Legat Cäſar's, 
mahte ihm fpäter diefe Fahrt nah, machte jeine Landsleute auf die Vorteil: 
baftigfeit und Leichtigkeit der Handelsreiſe aufmerffam und ftellte den durch 
langen Geſchäftsverkehr gefitteten und zugänglichen Bewohnern jenes Diftrikts 
das beite Zeugnis aus. Wie Pytheas von da weiter fam, wiſſen wir nicht, 
wir finden ihn nach Angaben des Geminus im äußerjten Norden der Inſel 
wieder, da wo der längſte Tag achtzehn Stunden hatte, alfo zwiſchen 58% und 
59 n. Br. Weiter ift er jelbit nicht geflommen, das ift aus den Fragmenten 
Nor zu ſehen, bier aber, wo jpäter wohl im Gedanken an ihn der Kaiſer 
Septimius Severus aftronomische Unterſuchungen über Sonnenftand und Tages: 
länge anftellen ließ, zeigten ihm die Barbaren, wo die Sonne jchlafe, und erzählten 
ihm, was ihre Seeleute im hohen Norden gejehen hatten. 

Das Fragment, das diefen Bericht enthält, ift unverftanden niedergejchrieben 
und darum unverfjtändlich und verwirrt. Nach einigen mythiſch Hingenden Angaben 
muß Pytheas überrafchende Ähnlichkeiten mit gewiſſen Beftandteilen platonifcher 
Mythen gefunden und verzeichnet haben. Im Zufammenhang mit nordijchen 
Mothen kann auch die einzige Ericheinung der äußerften Polarzone geftanden 
haben, die er jelbjt von ferne jah und mit der Meerlunge verglich. So viel 
wir wiſſen, nannten die Griechen eine häufig vorkommende Quallenart Meerlunge, 
es iit aber ©. Gerland’3 Verdienſt, nachgewieſen zu haben, daß Schiffer jpäterer 
Zeit mit demfelben Namen nicht die Duallen jelbit, jondern das von ihnen er: 
zeugte Meerleuchten bezeichneten, eine Erſcheinung, mit der feine andere beſſer ver: 
glihen werden konnte, als das Nordliht. Neben diefen mythiſchen Zügen, unter 
die noch die Angabe über die Vermiihung der Elemente der Erde, des Waſſers 
und der Luft zu einer ununterjcheidbaren Maſſe zu gehören jcheint, erfuhr der 
Maffilier, daß man in einer jechstägigen Fahrt nad) Norden die äußerjte der 
britiichen Inſeln erreiche, die noch bewohnt ſei. Was er von ihr erfuhr, beftimmte 
ihn, fie in die Breite des Polarkreifes zu verlegen. Eine Tagefahrt weiter, hieß 
es, führe nun aber an das gefrorene Meer und da jei weder zu Fuße noch zu 
Schiffe weiter zu kommen, 

Dadurch, daß die Anfichten der Erflärer auseinandergehen, wird die Deutung 
der legten einfachen Angaben erichwert. Man Hat gemeint, unter dem äußerften 
Meere jei nicht das Eismeer, jondern das träge, die Ruder hemmende, winditille 
Meer des Tacitus, die Leberſee der mittelalterlihen Sagen, zu verjtehen geweſen. 
Man wird dagegen anführen können, daß Tacitus und Plutarch jenes Meer 
viel ſüdlicher anfegten, daß wir es hier aller Wahricheinlichfeit nach nicht mit 
Bebilden der Sage, fondern mit wahren Erfahrungen zu thun haben, und daß 
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Qucian, der in Münchhauſen'ſcher Art die alten Reifebejchreibungen noch 
weiter übertreibend lächerlich macht, der den Pytheas und an ihn anfnüpfende 
Erzählungen gewiß gut fannte, das von jenem gebrauchte Wort bei der Bejchreibung 
einer ungeheuren Eisflähe anmwendete. Jene noch bewohnte Inſel unter dem 
Rolarkreife, die fette der britannifchen, ift das vielberühmte Thule. Ahr Name 
ift noch nicht erffärt, und ihre Lage noch nicht bejtimmt erwieſen. Man hat fie 
nicht ohne gute Gründe bald in land, bald in Norwegen, zuleht in den 
Shetlandsinjeln finden wollen. Wir Haben bisher aus den Berichten bes 
Pytheas die notwendige Annahme gewonnen, daß die britiichen Inſeln lange 
vor Ehrifti Geburt von Seefahrern bewohnt waren, die Bejcheid über die Natur 
der Polarzone geben konnten. Wenn neben diejer Annahme die weitere Erörterung 
der Frage nad) Namen und Drt der Inſel Thule noch wirklichen hiftorifchen 
Gewinn verfpricht, fo würde er meines Erachtens in der Möglichkeit der Annahme 
zu ſuchen jein, daß der von den Norwegern des Mittelalters eingejchlagene Weg 
nach Amerika Schon in jener alten Zeit von keltiſchen Seefahrern bis nad Island 
verfolgt worden jei und darüber hinaus nad der Dftküfte von Grönland Hin. 
Dort Fonnten fie Eis finden, das alles weitere VBordringen zu Schiffe wie zu 
Fuße unmöglich zu machen ſchien. Wie jchon alte Angaben über die Kenntnis 
der britifchen Barbaren bei Plutarch, jo weiſen irische Schifferfagen und Legenden 
immer nach Welten und Nordweiten. ch wage nicht, darauf hinzumweifen, daß 
die merkwürdige Borjtellung von einem entlegenen, wahren Fejtlande, die fich 
bei Plutarch, aber auch ſchon bei Theopomp und Plato findet, wenn fie 
überhaupt auf Nachrichten beruhen follte und nicht ein Überbleibjel der joniſchen 
Erdanficht ift, am ehejten von dorther gekommen jein fonnte, das läßt fich aber 
nicht leugnen, daß es ſchon vor dem Eintritt unferer hiftorischen Kenntnis uralte 
Verkehrswege gegeben Hat, deren Richtung und Berlauf in allen überjehbaren 
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V. Gewerbe und Induſtrie (Fortjegung). 


Als drittwichtigjter Induftrieftaat der Erde ift das Deutſche Reich zu be- 
zeichnen, deſſen Smöduftriethätigfeit in den Lebten Jahrzehnten nad) Menge und 
Güte der Erzeugniffe bemerkenswerte Fortſchritte gemacht hat. Da hier eine 
einigermaßen eingehende Darftellung ihrer geographiichen Verbreitung und ihrer 
einzelnen Zweige zu weit führen würde, jo mag es geitattet fein, die Verhältniffe 
derjenigen Teile zu beleuchten, welche für die Ausfuhr in Betracht kommen, 
namentlih mit Rückſicht auf die Entwidelung innerhalb der letzten zehn Jahre. 
Sm allgemeinen ift die deutſche Induſtrie in vielen Teilen bezüglid der Rohſtoffe 
vom Auslande abhängig, in fich jelbjt aber umfaffend und nur bezüglich einzelner 
Artikel auf fremde Einfuhr angewiejen. Die wichtigften der letzteren Kategorie 
jind Garne von Wolle (57 Millionen Reineinfuhr), von Baumwolle (30 Mil: 
lionen Mark) und Leinen (16 Millionen Mark), deren Beträge gegen früher aber 
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ftetig gefallen find. Dasfelbe gilt von der Einfuhr von Seidenwaren (3,4 Mil: 
lionen Mark), Eigarren, Baumwolltüll und einigen anderen Fabrifaten. In allen 
übrigen Induftrieartifeln übertwiegt die Ausfuhr die Einfuhr in mehr oder minder 
beträchtlichen Maße, und innerhalb des letzten Jahrzehntes find die Reinausfuhr: 
werte zahlreicher Artikel geftiegen, viele allerdingd auch gefallen. Unter diefen 
find die nennenswerteften die Waren aus Aluminium und Nidel, ungefärbte 
Baummwollgewebe, Bier, Branntwein, Bleiweiß, Chinin, Gold: und Silber: 
waren, Holzwaren, Lederwaren (von 103 auf 59 Millionen Mark), Strumpf: 
waren, Schießpulver und Uhren; legtere haben jegt eine Reineinfuhr von über 
11 Millionen Mark. Auch die Wollgewebe und die Waren aus Halbjeide zeigen 
einen anjehnlihen Rüdgang. Alle übrigen Jnduftrieerzenge befunden entweder 
einen Zuwachs der Ausfuhr oder halten fich gegen früher annähernd auf der 
gleichen Höhe. Im Folgenden werden die hervorragenderen deutfchen Ausfuhr: 
artifel nach ihrem Ausfuhrbetrage vom Jahre 1894 aufgezählt, wobei Hinter 
denen, bei welchen im lebten Jahrzehnt eine Verminderung erfolgte, ein Minus: 
jeihen in Klammer (—) Hinzugefügt ift. Einen Neinausfuhrbetrag von über 
Millionen Mark hatten demnach Zuder (208,7), Eifen und Eifenwaren(45+ 163,3), 
Wollgewebe (169,7 (—)), Baummwollwaren (129,6), Halbjeidewaren (82,7 (—)), 
Konfektion (80,6), Leder und Lederwaren (37 + 59), Papier und Rapier: 
waren (55,8), Farbwaren (50,0), Majchinen (45,6), Farbendrude, Kupfer: 
tihe u. a. (39,0), Bücher, Karten u. dgl. (32,5), Glas und Glaswaren (22,6), 
Gold: und Silberwaren (20,4 (—)). 

Die allgemeine Lage der deutjchen Induſtrie kann in diefem Jahre als eine 
im Durchſchnitt günftige bezeichnet werden. Die Ausfuhr hat fi nad) fait allen 
größeren Abſatzgebieten in der leiten Zeit gejteigert; nur das Tertilgeiverbe hat 
nah den Bereinigten Staaten erheblich weniger al3 im vorigen Jahre ausgeführt. 
Ausgezeichnete Verhältniſſe herrichen jo ziemlich auf dem gelamten Gebiete des 
Naihinenbaues. Es haben nicht nur alle nennenswerten Fabrifen eine vorzügliche 
Beihäftigung, fondern viele Anftalten find auch für das nächſte Jahr mit Auf: 
trägen verjorgt. Zahlreiche Aufträge, die früher an engliihe Fabriken erteilt 
warden, find im legten Jahre nad Deutjchland gegangen. Das Gleiche gilt von 
der Eifeninduftrie im allgemeinen. 

Unmittelbar an das Deutjche Reich ſchließt ſich Frankreich, das nad) der 
Menge feiner Erzeugnifje den vierten Plaß inne hat, nach deren Formvollendung 
aber in vielen Beziehungen an erjter Stelle fteht. Der Produktionswert 
der franzöfiichen Anduftrie wird auf 12 Milliarden Mark geſchätzt. Haupt: 
gebiete jind Paris, der Norden und Südoſten. Den erjten Rang behauptet das 
Zertilgewerbe mit einem Produktionswert von 2800 Millionen Mark und 
600000 Arbeitern. Der wichtigite Zweig, mit dem Franfreih den Weltmarkt 
beherricht, ift die Seidenverarbeitung (Produktionswert: 1200 Millionen Mart, 
Reinausfuhr an Geweben: ca. 150 Millionen Mark), wenngleich ſich in den 
legten Jahren infolge der gejteigerten amerikanischen Erzeugung ein Rück— 
gang bemerkbar macht. Auch nad) England vermindert fich infolge der Schweizer 
Konkurrenz die Einfuhr. Auch die Wollinduftrie, welche mit 3 Millionen 
Spindeln arbeitet und einen Produftionswert von 1000 Millionen Markt hat, 
jeigt feit 1892 einen Rüdgang, die Ausfuhr fteht ungefähr auf demjelben Wert: 
betrage wie die deutiche Wollwarenausfuhr. Nur bejteht zwijchen den beiden 
Ländern der Unterfchied, daß Frankreich der Einfuhr fremder Garne nicht bedarf, 
jondern für einen mäßigen Betrag auszuführen vermag. Am Gegenjaß zur 
Rollbrande ift die Baummollverarbeitung etwas vorgejchritten. Sie bejchäftigt jebt 
5,28 Millionen Spindeln und verarbeitet 155 Millionen kg Robjtoff, d.h. ein Drittel 
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mehr al3 im Jahre 1890. Im Vergleich zu Deutjchland bedarf Frankreich weniger 
fremde Garne, hat aber eine geringere Warenausfuhr (1894: 65 Millionen Marf). 
Die Leineninduftrie befindet fich zur Zeit in einer ungünftigen Lage, dagegen macht 
die Jutebranche jedes Jahr weitere Fortichritte, namentlid) dadurd), daß man 
bejtändig neue Verwendung für biejen Stoff findet. In der Metallinduftrie 
fteht zwar Frankreich Hinter Deutjchland erheblich zurüd, aber man muß an: 
erkennen, daß fich feit Anfang der achtziger Jahre injofern ein bemerfenswerter 
Umſchwung vollzogen hat, als die Einfuhr von Eiſen und Stahl bejtändig ab: 
nimmt, während die Ausfuhr eine jteigende Tendenz zeig. Was die anderen 
wichtigeren Induſtriezweige anbelangt, fo ift die Herftellung von Leder und 
Lederwaren etwas zurücdgewichen, auch hat die Ausfuhr von Wäſche, Konfektions— 
und PBapierwaren etwas gelitten. 

Belgien ift nicht nur einer der erjten, jondern auch einer der ältejten 
Snduftrieftaaten, wozu es jowohl durch feinen Mineralreihtum als auch durch 
jeine Bevölkerung, geichulte Arbeiterjchaft und große Kapitalfraft prädejtiniert 
ericheint. Mehr als eine Million Menjchen, unterjtügt durch ein großartig ent- 
wideltes Majchinenwejen, widmen ſich diefer Beihäftigung und arbeiten in hervor: 
ragendem Maße für die Ausfuhr. In erfter Reihe ſteht die Metallverarbeitung, 
die auf Grundlage einer bedeutenden Produktion von Kohle, Eijen, Stahl, Blei 
und Zink, namentlich feit der im Jahre 1819 erfolgten Begründung der Coderill- 
werke in Seraing, einen gewaltigen Auffchwung genommen hat und erfolgreich 
mit England und Deutichland Fonkurriert. Die Hauptfabrifate in den Gentral- 
punkten der belgiihen Metallindustrie, wie Lüttich und Charleroi, bilden Waffen 
und Majchinen; doch hat die Ausfuhr an legteren in den legten Jahren etwas nach— 
gelafjen. Hervorragend ift die Glasbereitung (Wert: 44 Millionen Mark) in Orten 
wie Mond, Namur, Charleroi und Lüttich, unerreiht in Bezug auf Tafelglas 
und Gußjpiegel. Wusgezeichnetes leijten in Thon: und Glaswaren (Ausfuhr: 
gegen 50 Millionen Mark) Tournay und die Provinzen Hennegau, Brabant und 
Namur. Die Papierbereitung, namentlih in Brüffel und Lüttich, ift jehr fort— 
geſchritten. Was die Tertilinduftrie anbelangt, jo haben die Woll: und Baum— 
wollenbrandhe einen Produftionswert von je 120 Millionen Mark. Die erjtere, 
früher in Vpern, Löwen und Gent, jet hauptjählih in und um Verviers, 
Lüttih und Dolhain-Limburg vertreten, verarbeitet mit 300 000 Spindeln gegen 
60 Millionen kg Rohwolle und führt für etwa 75 Millionen Mark Garne und 
Gewebe aus. Minder belangreich, aber immerhin beachtenswert (22 Millionen Marf) 
ift die Ausfuhr von Baummollfabrifaten, für die, namentlich in Gent, Brüffel 
und Tournay, 0,8 Millionen Spindeln und 25 000 Arbeiter thätig find. Der 
ältejte Zweig der Tertilinduftrie it das Leinengewerbe, namentlich in Flandern, 
das im Jahre 1891 für 6O Millionen Mark Garne von Leinen, Hanf und 
Jute zur Ausfuhr lieferte. Gegen 350 000 Perſonen betreiben die Leintveberei, 
darıınter 280000 Vlämen. Mit Spitzenklöppelei beichäftigen fih gegen 
150000 Frauen und Mädchen, aber diejer Zweig hat den früheren Umfang 
nicht mehr, wenngleich Belgien dafür noch immer da3 erjte Land ift. Be: 
merfenswert find ferner die Konfeftion, die Zucderinduftrie (Prod.: 150 000 Tonnen, 
Ausfuhr: 96 000 Tonnen), die Schofoladefabritation, die Bierbrauerei (Prod.: 
10 Millionen hi) und die Branntweinbrennerei. Unter denjenigen Betrieben, 
welche den heimiichen Bedarf nicht deden, find die Cigarrenfabrifation und die 
chemische Jnduftrie zu nennen. So body aber auch die belgische Induftrie ent— 
widelt ift, jo muß man doc) jagen, daß etwa feit einem Jahrzehnt die Ausfuhr: 
beträge im ganzen eher zurüdgehen als zunehmen. 

Die Schweiz ift troß vielfach ungünftiger Naturbedingungen, wie Armut 
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an Kohlen und Metallen, Beichränktheit des Bodenanbaues ſowie Abgeſchloſſen— 
heit vom Meere, eines der erjten Induftrieländer der Erde. Sie ift e8 geworden 
durh den Fleiß, die Ausdauer und die Intelligenz der Bevölkerung, welche 
namentlich diejenigen Induſtriezweige entwicdelt hat, bei denen es vornehmlid) 
auf den Wert der Arbeit ankommt. Daher betreibt die Schweiz nicht ſowohl 
die Mafjenerzeugung von billigen Stoffen, jondern jucht ihre Stellung durch 
Güte und Feinheit der Waren zu behaupten. Fördernd wirken namentlich in 
neuerer Zeit die ausgezeichneten VBerkehrsverhältniffe und die immer mehr zur 
Geltung kommenden Wafjerkräfte Für das Volksleben iſt aber der Umftand, 
daß die Induſtrie fih nicht in große Städte zujammengedrängt hat, jondern 
in den meijten Fällen eine ländliche geblieben ijt, gegenüber der Thatjache, daß 
jih mehr als ein Drittel des Volkes mit Induſtrie beichäftigt, von nicht zu 
unterjhägender Bedeutung. Die Hauptgebiete find der Nordojten und der Jura 

Die wichtigjten Zweige find die Tertil: und die Metallindustrie. Won der 
eriteren jpielen die Baummollverarbeitung (Spinnerei, Weberei, Färberei, Drud 
und Appretur), die Majchinenftiderei und die Seidenverarbeitung die Hauptrolle. 
Die Baummwollverarbeitung bejchäftigt 1,8 Millionen Spindeln und 23 000 me: 
chaniſche Webjtühle in den Kantonen Züri, Glarus, St. Gallen und Appenzell, 
fie verbraudt für 28 Millionen Mark Rohftoff und zeichnet ſich namentlich 
durch Feinheit der Gewebe jowie durh Güte in der Färberei umd im Drud 
aus. (Ausfuhr: 56 Millionen Mark) Die Stiderei liefert einen Ausfuhrbetrag 
von 72 Millionen Mark. Die Seideninduftrie, welche namentlih in den Kan: 
tonen Zürich und Bajel vertreten iſt, beichäftigt 70000 Zwirnjpindeln und ver: 
arbeitet für 28 Millionen Mark Rohſtoff, bedarf aber, um den Handel (Ausfuhr 
an Halb: und Ganzfabrifaten 120 Millionen Mark) zu befriedigen, einer be- 
deutenden Zufuhr von Halb: und Ganzfabrifaten (72 Millionen Mark); infolge 
der amerikanischen Konkurrenz zeigt fie einen Rüdgang, der auch durch die gegen 
früher verjtärkte Ausfuhr nad) England nicht ganz gehoben werden fann. Gegen 
dieje beiden Tertilzweige jteht die Wollverarbeitung zurüd; noch geringer ent: 
widelt ijt die Leinenbrande. In der Metallinduftrie jtehen die Uhrenfabrifation, 
die Bijouterie, der Mafchinenbau und die Herjtellung mechaniſcher Muſikwerke 
im Vordergrunde. Die erſtgenannte, welche ſeit alters ihren Sitz in Genf und 
im Jura (Le Locle, la Chaux de Fonds, les Brenets, Val des Travers u. a.) 
hat, hatte zwar infolge von liberproduftion und der amerifanifchen Konkurrenz 
ſchwere Kriſen durchzumadjen, fie erzeugt aber immer noch 3 Millionen Stüd 
meijt billiger Ware und führt davon etwa fünf Sedjtel im Werte von 
64 Millionen Mark aus. Der Majchinenbau, der namentlih in Zürich, Winter: 
tur und Genf einen twohlbegründeten Ruf genießt, Hat eine Ausfuhr von 
16 Millionen Marf. 

Neben den Hauptinduftrien kommen im zweiter Linie die Fabrikation von 
Schokolade und Konjerven (Zürich, Neuenburg), die Strohflechterei, welche in den 
Kantonen Aargau, Freiburg, Graubünden und Teſſin gegen 70000 Menſchen 
beihäftigt, aber unter der chinefiichen und japanischen Konkurrenz leidet, die 
Herftellung von Farben und Ehemilalien, die Holzichnigerei (im Berner Oberlande), 
die Lederverarbeitung und die Fabrikation wiſſenſchaftlicher Inſtrumente (Genf, 
Bern, Aargau) in Betradht und liefern Fleinere oder größere Beträge für die 
Ausfuhr, während die Müllerei, die Brauerei, die Töpferei, die Fabrikation von 
Glas und Porzellan, die Konfektion, das Kunstgewerbe in Metallfachen und 
andere Zweige einen geringeren Stand zeigen und nur für den heimifchen Be: 
darf arbeiten. 

Einer bejonderen Hervorhebung verdient die ſtaunenswerte Entwidelung des 
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Hotelwejens, das wohl unter allen Ländern der Erde hier jeine vollendetite Ge— 
jtalt erreicht hat. Aber es läßt fich nicht leugnen, daß infolge Hervortreteng anderer 
Neijeziele und infolge zu großer heimischer Konkurrenz die Nentabilität3periode 
bereit3 überjchritten it, die ihren günjtigjten Stand wohl in den achtziger 
Sahren hatte. 

An die vorftehend behandelten Länder, welche als Induſtriegebiete erjten 
Ranges bezeichnet werden fünnen, jchließen fich folche an, bei denen die In— 
duftrie nicht ausſchlaggebend ijt, jondern neben den andern Hauptbeichäftigungen 
al3 mehr oder minder ebenbürtig dajteht. 

In Ofterreih-Ungarn find alle Vorbedingungen zu einer blühenden In— 
duftrie gegeben, aber bezüglich der einzelnen Teile der Monarchie bejteht eine 
große Verjchiedenheit, in der Weije, daß die Karpathen und ihre Seitenländer 
jowie der Süden im allgemeinen induftriearm find, während der Nordweiten auf 
der Höhe der Zeit fteht. Etwa 3 Millionen Menjchen bejchäftigen ji” mit 
Induſtrie, die einen Produftionswert von 3500 Millionen Mark liefert. Davon 
entfällt ein Sedjtel auf Böhmen, ein Siebentel auf Niederöjterreich, ein Zehntel 
auf Echlefien und Mähren. Weiterhin kommen Steiermark und Vorarlberg in 
Betradt. Kärnten, Krain, Tirol, Iſtrien ftehen auf der Stufe des gewöhnlichen 
Gewerbes, in Dalmatien und der Bukowina ift nicht einmal das Kleingewerbe 
ausreichend vertreten. In Ungarn ift Ofen: PBeft ein hervorragender, induftrieller 
Mittelpunkt; jonjt finden ſich Fabriken nur vereinzelt. 

Den größten Umfang hat das Tertilgewerbe, das als Großbetrieb aus: 
Ichließlih in Böhmen, Mähren, Sclefien, Niederöfterreih und Vorarlberg vor— 
fommt. Die Baummollbrande, erjt jeit Anfang diejes Sahrhundert3 vertreten 
und in bejtändigem Aufſchwunge begriffen, bejchäftigt fait 3 Millionen Spindeln, 
davon faft die Hälfte in Böhmen (Neichenberg und B.:Leipa), 4200 mechaniſche 
und 4000 Handjtühle, vermag aber den Bedarf der Monardie und des Außen 
handel3 nicht ganz zu deden. Die Wollinduftrie, am weitejten fortgejchritten in 
Böhmen, Mähren und Schlefien, befriedigt bezüglich der Streichgarne den Verbrauch; 
bezüglich der Kammgarne gejchieht dies nicht ganz. Eine Spezialität Steiermarks 
und Tirol bilden die Lodentuche, Feze werden in Strafoni verfertigt; al3 hervor- 
ragend ift die Teppichfabrifation zu bezeichnen, die ihren Hauptfig in Wien hat. 
Ausfuhrfähig ift die Leineninduftrie, die teild als Hausbejhäftigung in faft allen 
Kronländern, teils als Großbetrieb in Böhmen (Rumburg, Trautenau u. a.), Mähren 
(Schönberg u. a.) und Schlefien (Freiwaldau) vorkommt. In den gleichen Ge- 
bieten wie außerdem in Ofen: Bejt hat jich neuerdings die Verarbeitung von Jute 
eingebürgert. Als Hauptjiß der Seidenverarbeitung iſt Wien zu nennen. 

Die Metallinduftrie, deren Hauptgebiete ſich in Steiermark, Oberöfterreich, 
Kärnten und Krain finden — in zweiter Linie folgen Böhmen, Mähren und 
Nord:Ungarn —, ift zwar leiftungsfähig und vieljeitig, vermag aber den Eigen= 
bedarf noch nicht zu deden, jo daß im Jahre 1895 eine Reineinfuhr von faft 
12 Millionen Gulden nötig war. Eine Spezialität Oberöfterreihs (Steyr, Waid— 
hofen und Mbs), Steiermark und Kärnten bildet die Fabrikation von Senſen 
(6,7 Millionen Stüd jährlih) und Sicheln (1,6 Millionen Stüd), die ſich eines 
großen Rufes erfreuen. Bronzen aller Art liefert Wien, Bleiwaren Kärnten 
(Billa, Obervellah) und Niederöfterreih, Zinfwaren Mähren und Wien. Ber: 
hältnismäßig am wenigjten jelbjtändig ift der Majchinenbau, der zwar in den 
größeren Städten der Monarchie ſich mehr und mehr hebt, aber doch einer ftarfen 
Einfuhr bedarf (1895: Neineinfuhr 19 Millionen Gulden, vornehmlih aus 
Deutſchland, England, der Schweiz und den Vereinigten Staaten). 

Einen Glanzpunft nad) Güte der Erzeugniffe und Wert der Ausfuhr (gegen 
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19 Millionen Gulden) bildet die Glasinduftrie, deren Hauptgebiet Böhmen mit 
Orten wie Aoolfshütte bei Winterberg, Eleonorenhain, Haida, Steinjchönau, 
Neumwelt, Gablonz und Auffig ih durh Reichtum an Quarz und Feuerungs— 
material auszeichnet; weiterhin fommen Gmünd in Niederöfterreich und die nörd— 
lichen Komitate Ungarns in Betracht. Wichtig ift auch die Ausfuhr von Por: 
zellan, das ebenfalls in Böhmen, namentlich im Egerer Bezirk (4000 Arbeiter in 
20 Fabriken), und in Ungarn, hauptjächlich zu Herend, hergeftellt wird. Für 
Thonwaren genießt Mähren einen ausgezeichneten Ruf. Den zweithöchiten Aus: 
fuhrbetrag mit 17 Millionen Gulden Liefert die Lederinduftrie, die namentlic) 
in ®ien, Prag und Tirol hoch entwidelt ift. Die Papierfabrifation (Reinaus: 
fuhr faſt 11 Millionen Gulden) ift in fteter Zunahme und Verbefferung begriffen 
und namentlich in Niederöfterreich, außerdem in Nordböhmen, Steiermark und 
Ungarn heimisch; nur Tapeten müfjen eingeführt werden. Die Holzinduftrie, 
neuerdings in großartigem Aufſchwunge begriffen, liefert u. a. feinere Tijchler: 
und Drechslerwaren (Wien, Prag, Dfen:Beit), gebogene Möbel, Schnip: 
und Spielwaren (Gröbnerthal, Steiermark, Rieſengebirge). Die Tabakver: 
arbeitung ijt Staat3monopol und weiſt 40 Fabriken mit einen Bruttoertrag von 
120 Millionen Markt bei einer Arbeiterzahl von 38000 Köpfen auf. Ein 
hervorragender Großbetrieb mit einer Erzeugung von 14 Millionen bl ijt die 
Brauerei; namentlich die Wiener und böhmijchen Biere erfreuen jich fteigender 
Beliebtheit, die jomweit geht, daß man neuerdings in Bayern nicht mehr aus: 
ihließlih dunkle Sorten erzeugt, jondern vielfach „helles braut. Die Brannt- 
meinbrennerei wird hauptſächlich in Galizien und Ungarn ausgeübt, Spezialitäten 
iind der Sliwowitz in Kroatien-Slawonien und der Marashino in Dalmatien. 
Die Rübenzuderinduftrie, namentlich in Böhmen, Mähren, Schlefien und Ungarn 
verbreitet, Liefert jährlich gegen 5 Millionen Centner Zuder. Die Großmüllerei 
bat ihren Hauptfig in Ungarn (Dfen:Peft, Temesvar). Für die Ausfuhr fommen 
ihließlich noch die Kerzenfabrifation, die Herftellung von Zündwaren (altberühmt, 
aber nicht mehr den Weltmarkt beherrichend), der faſt unübertroffene Wagenbau, 
die unübertroffene Kurzwarenbranche, der Bau mufikalifcher Inftrumente und die 
Konfeftion in Betracht, während die chemische Induſtrie den heimischen Bedarf 
nicht zu deden vermag. 

Die in öfterreihiicher Verwaltung befindlichen Länder Bosnien und Herze: 
gowina beginnen zwar nad) und nach fich zu heben, dadurch daß man mancherlei 
Sabrifen angelegt hat, aber im ganzen ftehen fie doch noch auf dem Niveau der 
übrigen Balfanftaaten. Im Verhältnis zu diejen ift für Bosnien der Umſtand 
günftig, daß es einen beträchtlichen Reichtum an nußbaren Mineralien befißt. 
2 Ausbeute an Kohle (in den Orten Krka, Tuzla und Mojtar) dedt fait den 

darf. 

In Rußland erjcheinen Gewerbe und Induſtrie in drei Hauptformen: als 
landlihe Hausinduftrie, al3 Handwerk und als Großinduftrie. 

Die ländliche Hausinduftrie ift eine eigentümliche Erfcheinung des ruffischen 
Bauernlebend. Da der Ruſſe in technifcher Beziehung ſehr begabt ift und 
jeiner Neigung, allerhand Gegenftände felbft anzufertigen, in dem langen Winter 
ungeftört nachgehen fann, und da er thatfächlic in vielen Hinfichten auf ſich 
jelbjt angewieſen ift, jo entmwidelte fi) das jogenannte „Strauchgewerbe” kustar- 
naja promyschlenostj. Dieſes fnüpfte meift an landwirtichaftliche Erzeugnifie an, 
aber auch das Bedürfnis des Marktes, ja der Zufall wirkte darauf ein. So 
3; B. ſäen und ernten der Bauer und fein Weib den Flachs, bearbeiten, jpinnen, 
weben und bleichen ihn, färben jelbjt die Garne für die einzuwebenden oder 
hineinzuftidenden Mufter, welche fie eigenhändig nad) uralten Vorlagen oder nad) 
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eigenem, überrajchend gutem Gejchmade herſtellen. Alles gefchieht mit überaus 
primitiven Werkzeugen. Das Hausgewerbe beruht auf der Arbeit aller Familien: 
mitglieder und bejtimmte Gewerbe vererben ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht. Im 
allgemeinen beginnen die Arbeiten der kustarnaja im Dftober nach Beendigung 
der Feldarbeit und endigen im Mai. In manden Gegenden hat fie fich zu einer 
genoſſenſchaftlichen Jnduftrie in der Form der artelj entwidelt und bildet dann 
den Ubergang zum Fabrikweſen. Das Strauchgewerbe ift zwar in faft allen 
Gouvernements anzutreffen, hat aber feinen Hauptfig in den Goubernements 
Wladimir, Moskau und Niſchni-Nowgorod, wo gleichzeitig Mittelpunfte der Groß— 
induftrie liegen. So zahlreih auch die einzelnen Zweige der kustarnaja find, 
jo laſſen fie fich zu den vier Hauptzweigen der Weberei, Holzarbeit, Metall: und 
Lederverarbeitung gruppieren. Weberei bezieht fi) auf Leinen, welcher Zweig 
4 Millionen Menjchen beſchäftigt und namentlih in Wladimir, Saroslam und 
Kojtroma entwidelt ift, auf Baummolle (35000 kustari; hat aber durch die 
Großinduftrie viel verloren), Hanf (40 000 Familien, Produftionswert 60 Mil: 
lionen Rubel), Filzfabrifation, namentlich im reife Semenow, Tuchweberei 
(Produftionswert 30 Millionen Rubel) und Spigenflöppelei. In der Holzarbeit 
fommen Möbeltijchlerei, Wagenbau, Herjtellung von Hausgeräten, Lindenbaftarbeiten, 
namentlih in den reifen MWetluga und Lukojanow in Betradt. Aus Metall 
macht man Nägel (die kustari deden fajt den ganzen Bedarf Ruflands), Mefjer: 
und Schloſſerwaren, Draht, Tandwirtichaftliche Geräte und Waffen (in den Gouver— 
nements Tula und Wjatka). Die Lederverarbeitung zerfällt in Anfertigung von 
Schuhwerk, das fogar in das Ausland geht, Sattlerei und Kürjchnerei; die beiten 
Belzwaren liefern die Kreife Schuja und Romanow. 

Das jtädtiihe Handwerk jpielte in der Zeit der Leibeigenfchaft eine unter- 
geordnete Rolle, meift betrieben es Ausländer oder Dftjeeprovinzler. Seit der 
Aufhebung der Leibeigenjchaft zogen ſich tüchtige kustari in die Städte und 
wurden dort jeßhaft. Jetzt veranjchlagt man die Zahl der Handwerker auf 700 000. 
Bei aller ihrer Gejchidlichfeit find ihre Leiftungen ungleich, was in der eigen: 
tümlihen Neigung des Volkes zu Oberflächlichkeit feinen Grund hat. 

Die Großinduftrie, in gewiſſer Hinfiht durh Anlage von Kronsfabriten 
von Peter dem Großen begründet und gegenwärtig unleugbar im Zuſtande des 
Aufſchwunges begriffen, verdankt ihre neuzeitlihe Entwidelung dem jeit 1822 
rückſichtslos durchgeführten Schußzollfyftem. Set ift Rußland in induftrieller 
Hinfiht fait unabhängig und führt ſogar große Maſſen feiner Fabrifate nach 
Alien aus. Jedoch muß hervorgehoben werden, daß die Fortjchritte der Groß— 
induftrie Feineswegs den Ruſſen allein zuzufchreiben find. In der erjten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts waren nämlich die Unternehmer der Fabriken faft niemals 
Rufien, fondern meist Deutfche und Engländer. Sie bezogen Majchinen, Werk: 
meifter und Vorarbeiter aus dem Auslande, während fie den größten Teil des 
Rohſtoffes äußerſt billig im Lande kauften und ruffiihe Bauern als Arbeiter 
benußgten. Da fie auf diefe Weife ausgezeichnete Gejchäfte machten, traten 
Ruſſen zunächſt mit Kapital bei und Tiefen fich erſt jpäter auf felbftändige 
Unternehmungen ein, bis man jchließlih die Fremden entbehren zu können 
glaubte und ihnen das Leben entiprechend jauer machte. Die Hauptbezirke der 
Großinduftrie fallen auf Mittelrußland mit Städten wie Moskau, Wladimir, 
Koſtroma, Twer, Kijew, Perm, Rjäſan, Tula, Schuja, Jaroslaw, Petersburg; 
auch Polen iſt bemerkenswert. Aber die meiſten Fabriken liegen nicht in Städten, 
ſondern auf dem Lande, wo die Bauern zugleich Fabrikarbeiter ſind. Als Städte 
mit ſtändiger Fabrifbevölferung fünnen nur Moskau, Petersburg, Varſchau und 
Lodz bezeichnet werden. 
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Bei der ruffiihen Großinduftrie find ſolche Zweige, welche der jtaatlichen 
Befteuerung unterliegen, von denen zu unterjcheiden, wo dies nicht der Fall 
it. Bur erjten Gruppe gehören die Tabakfabrifation (260 Fabriken meijt in 
den Großjtädten, 22000 Arbeiter, 40 Millionen Rubel Wertproduftion), die 
Bierbrauerei, namentlih in Polen, den Dftjeeprovinzen, Weit: und Klein— 
rußland (7,2 Millionen bl), die Branntweinbrennerei namentlich in Podolien, 
Penſa, Charkow, Woroneſch, Tichernigow und Pultawa (Verbraud: 45 Millionen bl 
Getreide, Produktion: bis 30 Millionen Wedro Branntwein = 3,7 Millionen hl) 
und die Rübenzuderfabrifation namentlih in Polen (um Warjchau) und im 
den Gouvernements Kijew, Charkow und Podolien. Alle übrigen Zweige find 
accijefrei. Der Stand derjelben Ende der jiebziger Jahre zeigte 28 000 Etabliſſe— 
ments mit einem SJahresproduftionswerte von 909 Millionen Rubeln und fait 
700000 Xrbeiten. Am fortgejhritteniten ift die Baumtvollverarbeitung, welche, 
jeit dem Jahre 1840 beitehend, jegt mit mehr als 4 Millionen Spindeln 
arbeitet und den Bedarf, mit Ausnahme der feinen Fabrifate, nicht nur voll: 
ftändig dedt, fondern aud viel nad Aſien ausführt. Sehr gehoben hat fidh 
die Wolltuchtveberei und die Teppichjabrifation. Seide wird in Moskau ver: 
arbeitet, eine Spezialität bilden die gold: und ſilberdurchwirkten Kirchenftoffe. 
Die Leineninduftrie wird ala Großbetrieb in den mittleren Gouvernements be— 
trieben. Die Metallbrandhe iſt zwar bedeutend, genügt aber dem Bedürfniſſe 
noch nicht ganz; den größten Aufſchwung nimmt fie neuerdings im Ural z. B. in 
Jekaterinburg, Niſchni-Tagil und Perm. In Seilerwaren kann ſich fein Land 
der Erde mit Rußland meſſen und feine Qederarbeiten find von altersher berühmt; 
namentlich das ruſſiſche Saffian: und Juchtenleder erfreute fich bereit3 allgemeinen 
Rufes zu einer Zeit, da es der weitlichen Induftrie kaum gelang, ähnlich gute 
Fabrifate herzuitellen. Juchten, ein rotgares, mit Birkenöl getränktes Leder aus 
ftarfen Ralbfellen, kommt namentlich aus den mittleren und öftlihen Teilen des 
Landes, Saffian aus dem Süden und Dften. Zu Pelzwerk werden außer: 
ordentlich viele Lammfelle verwendet, befonders die der Fettſchwanzraſſe, welche 
unter dem Namen „Baranken“ einen gejuchten SHandelsartifel bilden. Für 
Schiffbau find die Seeftäbte thätig, Flußſchiffe aus Holz, jährlich etwa 10000, 
werden an den großen Flüſſen, bejonders an der Wolga, Dfa und Kama her: 
gejtellt. Als ſolche Induſtriezweige, welche den inländiichen Bedarf nicht deden, 
find die Papierfabrifation, die Glas: und Porzellanbereitung und die Herjtellung 
von Chemikalien zu bezeichnen. 

Im Anſchluß an das europäiſche Rußland mögen einige Worte über das 
afiatiiche gejagt werden. In Sibirien ift die Industrie unbedeutend; joweit 
vorhanden, arbeitet jie nur für den heimischen Bedarf, erfordert aber auch dafür 
noch eine jtarfe Zufuhr aus dem Mutterlande. Von accijepflichtigen Betrieben 
(3000 Arbeiter) finden fi) die Branntweinbrenncrei (0,14 Millionen hl) bejonders 
in den Gouvernement3 Irkutsk und Jeniſſeisk ſowie in Transbaifalien, die Bier: 
und Metbrauerei (etwa 37000 hi) und die Streichholzfabrifation, die Tabak— 
verarbeitung und die Zucerfiederei mit je einer Fabrik befinden ſich in den 
erſten Anfängen. Steuerfreie Betriebe verjchiedener Art giebt es ungefähr 2400 
mit einer Werterzeugung von fait 10 Millionen Mark; die meiften davon in 
Weftjibirien, die wenigjten im Amur- und im Nüftengebiet; die höchſten Werte 
erzielten die Müllerei (4,6 Millionen Rubel) und die Gerberei (2 Millionen Rubel). 
Die Indujtrie Kaufafiens dedt bloß in manchen Teilen die notwendigſten Be: 
dürfnifie; bemerkenswert find nur die Städte Tiflis und Eriwan durch Gewebe, 
Teppiche, Stidereien, Waffen und Filigranarbeiten; die beften Gewerksleute jtellen 
die Armenier, die fi in gewiſſen Metallarbeiten hervorthun. 
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Schweden jteht zwar in induftrieller Hinſicht wejentlic höher ala die 
beiden anderen jfandinavifchen Länder, aber troß aller Anftrengungen will es 
ihm nicht gelingen, ji vom Auslande unabhängig zu machen. Es fehlen 
Kohle, dichte Bevölkerung und Kapitalien. Kaum 1'/,'/, der Bevölkerung find 
industriell thätig und wenige Zweige wirklich bodenftändig; dieje aber leiſten, 
unterjtügt von billiger und geſchickter Arbeitskraft, Vorzügliches. In erjter Linie 
jteht die Eifenverarbeitung, namentlih in Ejkilftuna und Mottala, kann aber 
den einheimifchen Bedarf nicht deden; dann folgt die Holzverarbeitung (Holzmaße 
und Bapierfabrifation wie in Norwegen, großartige Zündhölzchenfabrif in Jön— 
föping), welche wie die Brennereien, Brauereien, die Handihuhmanufaktur und 
die Töpferei (Ofen und Kacheln) für die Ausfuhr arbeiten. Unter den Gewebe— 
induftrien genügt zur Zeit nur die als Hausbeichäftigung betriebene Leinen: 
verarbeitung annähernd dem Bedarfe. Woll: und Baummwollfabrifen beftehen in 
Norköping, Stodholm, Göteborg u. a, fünnen aber den heimiſchen Verbrauch 
noch lange nicht deden. Drdinäre Glaswaren liefert Schweden an Rußland, 
feine dagegen werden eingeführt. Bezüglich der Smduftrieerzeugnifje ftellt fich 
das Verhältnis Schwedens zu dem Auslande jo, daß e3 eine Neinausfuhr von 
etwa 40 Millionen Kronen (bearbeitete Holzwaren, Papier, mineralijche Fabrikate) 
hatte, der eine Neineinfuhr von 70 Millionen Kronen (Garn, Textilwaren, 
Metallfabrifate, Fahrzeuge u. a.) gegenüberfteht. 

Norwegen, ein urſprünglich inmduftrielojes Land, Hat fi) neuerdings 
mehr entwidelt. Beachtenswert find namentlich jeine Leiftungen auf dem Gebiete der 
Holzverarbeitung und Papierfabrifation. So bejtanden im Jahre 1894 61 Fabriken 
für Holzihliff (zur PWapierbereitung dienend), welche für 10 Millionen Kronen 
vorzugsweije nad) Großbritannien, Franfreih, Deutichland, Belgien ausführten. 
In 14 Fabriken wurde Holzzellitoff (Cellufoje, teils al3 Sulfat: und Natronzelljtoff, 
teils aus Sulfitzellftoff) hergejtellt und in einer Menge von 44,5 Millionen kg 
ausgeführt, wobei ſich allerdings auch etwas ſchwediſches Fabrifat befand. 
15 PBapierfabrifen fertigten 27000 t Papier, hauptfählih für Pad: und 
Drudzwede, wovon nahezu drei Viertel zur Ausfuhr gelangten. Zur Zeit be- 
jtehen ferner 46 Bierbrauereien, 22 Branntweinbrennereien (2,7 Millionen bl 
reiner Spiritus), ſechs Glashütten, eine Gementfabrif, je eine Steingut: und 
eine Borzellanfabrif, welche etwa ein Drittel ihrer Erzeugnifie nach Schweden 
ausführen, mehrere Tabaksfabrifen, etwas ZTertilinduftrie u. a. Beſonders be- 
merfenswert ijt der Umjtand, daß im Jahre 1893 die erften beiden in Norwegen 
gebauten Lofomotiven in Wirkſamkeit traten. 

Sn Dänemark it die Induſtrie von untergeordneter Bedeutung und 
Großbetriebe giebt e8 nur in geringem Grade. Verhältnismäßig am wichtigſten 
find diejenigen Zweige, welche im Dienfte der Landwirtichaft ftehen oder durch 
diefelbe bedingt werden wie Mühlen, Branntweinbrennereien und Brauereien. 
Größere Fabrifanlagen findet man außer in Kopenhagen nur an einzelnen Stellen 
des Landes. Hervorzuheben find Majchinenfabrifen und Eifengießereien in 
Kopenhagen und srederifsvaerf, einige Porzellan: und Steingutfabrifen in 
Kopenhagen, einige Tuchfabrifen, die Handihuhmanufattur in den oftjütiichen 
Städten wie in Randers und Horſens, außerdem in Odenſe, die Papierfabriten 
bei der Strandmühle und in Gilfeborg, außerdem Tabak: und Rübenzuder: 
fabrifen, Biegeleien u. a. Das dänische Handwerk hat einen guten Namen. Auch 
die Hausinduftrie, „Husflid“, welche die im Jahre 1873 gegründete „Hausinduftrie- 
gejellichaft" fördert, nimmt einen beachtenswerten Platz ein, jo 3. ®. die Woll: 
jpinnerei in den jütiichen Heidegegenden, die Holzihuhfabrifation, die Töpferei 
(„SHdepotter”), etwas Spitenflöppelei bei Nibe. Leider giebt e3 feine das ganze 
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Yand umfaijende Jnduftrieftatiftif, jo daß man weder die Größe der Wirkfjamfeit 
in den einzelnen Zweigen noch die Broduftionsmengen fermt. Nach 9. Weitemeyer!) 
ihägt man die Zahl der induftriellen Betriebe, weldhe Dampf: und Gasfraft 
verwenden, auf 720, mit zufammen 10 000 Pferdefräften und 21 000 Arbeitern. 
Genau befannt find die der Staatsſteuer unterworfenen Ergebnifje der Rübenzuder: 
fabrifation (1886: 0,12 Millionen Markt) und der Branntweinbrennerei 
(0,3 Millionen hl reinen Spiritus); erjtere ift im Steigen, lehtere im Fallen 
begriffen. Unter dieſen Verhältniſſen bedarf Dänemark einer beträchtlichen 
Einfuhr von Gewebe: und Metallwaren, erjtere im Werte von durchſchnittlich 
35 Millionen Mark, letztere von 20 Millionen Marf. 

Während ſich die nordifhen Länder ala Gebiete darjtellen, in denen die 
Induftrie zwar eine untergeordnete Rolle fpielt, aber doch im Fortjchreiten be— 
griffen ift, folgt nun eine Gruppe von Gtaaten, welche früher einen weit 
höheren Rang in indujtrieller Beziehung als jet innehatten. Dazu gehören 
die Niederlande und die jüdeuropäifchen Halbinjeln. Die Gründe diefer Er: 
iheinung liegen im allgemeinen im Sinfen des Volkstums von einer früheren 
Höhe. Selbjtredend fehlt es nicht an individuellen Unterjchieden. 

Das Königreih der Niederlande ift in dieſe Gruppe zu rechnen, weil es 
früher auf gewiffen Gebieten der Induſtrie wie Leinen: und Wollverarbeitung 
jowie Schiffbau Hervorragendes leiftete und eine Zeit lang mit feinen Fabrifaten 
den Weltmarkt beherrichte. Einerjeit3 das Sinten der politiichen Macht, andererjeits 
das einfeitige Hervortreten von Handel und Viehzucht, jowie weiter der Mangel 
an nugbaren Mineralien haben den jehr fühlbaren industriellen Rüdjchritt bewirkt. 
Die alte Damaft: und Leinweberei blüht ja noch in verjchiedenen Kleinen Städten, 
die Baummollverarbeitung zählt etwa ein Viertel Million Spindeln (Hauptfige: 
Overyſſel und Nordbrabant), die Herftellung von Likör, Branntwein und Zigarren 
iind trefflicd ausgebildete Spezialitäten, auch Thonwaren und Zuderraffinerien 
iind bemerfenswert, aber die Metallindujtrie iſt jehr unbedeutend, der Schiffbau 
ſehr zurücgegangen und die altberühmte Amfterdamer Diamantjchleiferei weicht 
langiam vor der Parijer und Londoner Konkurrenz. So dedt die niederländifche 
Induſtrie in den wenigften Artikeln den Landesbedarf und nur einige fommen 
zur Ausfuhr. 

Schwerer als in den Niederlanden war der industrielle Verfall in Spanien, 
das Jahrhundertelang darniederlag und, als in Nordweitenropa die Epoche des 
Großbetrieb3 begann, vor allem der politiihen Ruhe und der Kapitalien ent: 
behrte. Auch jebt leiftet das Kleingewerbe, bei der geringen Kaufkraft des 
Volkes, nur Mittelmäßiges. Das moderne Fabrifwejen macht zwar Fortichritte, 
genügt aber in feinem Zweige dem Landesbedarfe und erfordert demnach eine 
beträchtliche Einfuhr, um die fich die Induftrieftaaten Europas in heißem Wett: 
fampfe bewerben. Die beiten Induſtriezweige des gegenwärtigen Spaniens jind 
die Baummollverarbeitung (1,8 Millionen Spindeln an der ganzen Oſtküſte, 
nomentlih in Barcelona), die Müllerei und das Dlprejien. Die Hauptjihe 
finden fich in Katalonien, demnächſt in Galicien, Afturien und den baskiſchen 
Provinzen. Hervorragend ift auch die Tabakverarbeitung (Staatsmonopof), 
während die Lederverarbeitungsinduftrie an den alten Stätten nod betrieben 
wird, aber den Vergleich mit früheren Leiftungen nicht aushält. Als Speziali: 
täten find Gold: und Silberwaren, Luxusſachen in Glas und Porzellan, Choko— 
lade und Korkftöpfel (in der Provinz Gerona) zu erwähnen. 

Die Induſtrie Portugals, früher durch die engliihe Einfuhr gänzlid) 
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niedergedrüdt, hat zwar mancherlei Fortichritte gemacht, vermag aber zur Zeit 
tweder der Menge noch der Güte nad) mittleren Anfprüchen zu genügen. Nament: 
li fehlt e3 an den Erzeugnijien der Metallinduftrie, während die Tertilbranche 
(Baummolle, Wolle, Seide) mehr leitet. Die wichtigſten Fabriforte find Liſſa— 
bon und Oporto; außerdem fommen Covilhäo, Portalegre, Gouvea, Braga, Gui: 
maräes und Braganza in Betradit. 

Ktalien, einjt der Lehrmeifter der europäifhen Staaten, iſt von vielen 
derjelben jegt weit überflügelt und hat nur nod wenige und feine Artikel, in 
denen e3 einen Weltruf genießt. Das Beitreben, fich zu heben, ift wohl vor: 
handen und hat auch in einigen Zweigen fihtbare Ergebniffe geliefert, aber bie 
Übermacht der großen Induſtrieſtaaten auf der einen Seite, der Mangel an 
Kohle und Eijen, an ausdauernden Wajjerkräften und Kapitalien läßt es troß 
der numerisch ausgezeichneten, intelligenten und formgewandten Bevölkerung doc 
nur langjam vorwärts fommen. Daher ijt die Einfuhr an Anduftrieerzeugnifien 
größer als die Ausfuhr. Der verhältnismäßig widtigjte Zweig ift die Seiden: 
verarbeitung, welche in ihren Hauptbezirken, der Lombardei (Mailand und Como), 
Piemont und Benetien, außerdem Florenz, Neapel und Palermo gegen 2 Mil: 
lionen Spindeln bejchäftigt, aber das einheimishe Rohmaterial noch lange nicht 
zu bewältigen vermag, jodaß im Jahre 1893 eine Reinausfuhr von 150 Mil: 
lionen Mark jtattfand. Auch die Seidenweberei hat noch nicht die Bedeutung 
erlangt, die fie haben könnte, aber die Zahl der Webjtühle und der Fabriken 
erfährt doc von Jahr zu Jahr eine Vermehrung. Daher geht die Einfuhr 
zurüd und die Ausfuhr (1893 4 114463 kg) fteigt. Die Wollinduftrie wird 
in größerem oder geringerem Maße faft in ganz Italien, namentlich in Piemont, 
Toskana, Umbrien, der Lombardei, in Venetien und Ligurien betrieben. Die 
Hauptorte find Biella (Piemont, Provinz Novara) und Schio (Provinz Bicenza). 
Im Sahre 1894 gab e3 369 800 Spindeln, 9650 Hand: und 7560 mechanijche 
Webjtühle ohne die Rundftühle für Tricotweberei. Noch vor wenigen Jahren 
wurden nur Streicdhgarngewebe fir Männerfleider hergeftellt, neuerdings aber 
hat man begonnen, auch Kammgarnſtoffe zu machen, und in Stoffen für Damen: 
kleider ijt jebt Jtalien vom Auslande weit weniger abhängig als früher. Wollene 
Deden werden in Sale Marafino, in Pinerolo und Padua verfertigt, gefärbte 
Stidgarne in Schio, Voltri und Romagnano:Sefia gearbeitet. Die Einfuhr von 
Streihgarnen hat nahezu aufgehört, die von Streichgarngeweben hat jogar einer 
feinen Ausfuhr Plab gemadt. Die Baummwollinduftrie, welche nah dem Werte 
der Produftion und der Zahl der bejchäftigten Arbeiter gegenwärtig nad der 
Geideninduftrie den wichtigſten Zweig darftellt, findet ſich hauptjächli in der 
Lombardei, in Piemont und Ligurien, außerdem in Venetien und Toskana. 
Im Jahre 1876 beichäftigte jie 53 000 Arbeiter, 765000 Spindeln und 28000 me: 
chaniſche Webjtühle, im Jahre 1894 dagegen 88000 Arbeiter, 1340000 
Spindeln und 47000 mechanische Webjtühle Die Einfuhr von Rohbaummolle 
ftieg von 1% auf 1 Million Doppelzentner, infolgedeiien jank die Einfuhr von 
Garn und Geweben im Verhältnis von 4:1 und man arbeitet bereits für die 
Ausfuhr. Auch die Güte der Fabrifate hat Fortichritte gemadt. Früher be- 
nugte man borzugsweije indiiche Baumwolle, die ſich nur für gröbere Gewebe 
eignet, jet hauptſächlich die feinere amerikaniſche und die hochgeſchätzte ägyptifche. 
Die Hauptausfuhrgebiete Italiens find Argentinien, Brajilien und die Türkei. 

Griehenland iſt nah A. Philippjon!) ſowohl durd jeine Natur als 
durch jeine Gejhide verhindert, in den Kreis der Ynduftrieländer konkurren z— 
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jähig einzutreten. Weder Steinkohlen noch brauchbare Holztohlen noch Holz 
find in genügender Menge vorhanden; auc die Waſſerkraft fehlt. Die menjch: 
fihe Arbeitskraft ift wie in allen füdlichen Ländern gering und die Arbeitsluſt 
feidet unter dem Einfluß de3 milden Himmels, welcher eine große Bedürfnis- 
fofigkeit und die Leichtigkeit der Befriedigung der wenigen Bedürfniffe zur Folge 
hat. Das Land ift dünn bevölfert, die Arbeitskräfte jind ſchwer zu erhalten. 
Daher zieht man zu allen größeren Unternehmungen: Bergiverfen, Straßen: und 
Eifenbahnbauten ausländijche Arbeiter heran, die für billigeren Lohn die doppelte 
Leiſtung bieten. Bor allem aber fehlt es an Kapital. Und fo ijt bei der Träg- 
beit und Bebürfnislofigkeit der großen Menge nicht einmal eine Hausinduftrie 
vorhanden. Zur Zeit al3 A. Philippfon dies jchrieb, beichränkte ſich die in- 
duftrielle Thätigkeit Griechenlands auf einige fünftlih durch Schußzoll hervor: 
gerufene Fabriken im Piräus, auf einige Dampfmühlen, einige Heine Seide- 
ipinnereien in SKalamata und Sparta. Dazu fonımen die kleinen Handwerker 
in den Landſtädten, welche einen Teil der bäuerlichen Bedürfniffe an Metall: 
und Lederarbeiten deden; die Thätigfeit der Frauen in den ländlichen Häufern 
aber liefert Kleidung, Teppiche u. a. 

Neuerdings find auf dem Gebiete der Woll- und Baumtvollverarbeitung 
einige Fortichritte zu verzeichnen. Erjtere dehnt fih mehr und mehr aus und 
Iegtere ift auf eine beachtenswerte Höhe gelangt in Athen und PBhaleron. Außer 
im Piräus giebt es Spinnereien in Livadia, in Chalkis, Patrad und Syra mit 
zulammen 100000 Spindeln. Für die Baummollweber kommt hauptſächlich 
der Piräus in Betracht; dagegen ift die Färberei noch recht primitiv. 

In der europäijhen Türkei friftet die gewerbliche Thätigkeit ein kümmer— 
lihe3 Dajein als Haus: und Kleinbetrieb, welcher ganz in veralteter, teurer und 
unpraftifcher Weiſe arbeitet. Selbſt die wenigen Gegenftände, mit denen die 
Türkei früher auf dem europäiihen Marfte vorherrſchte, wie Saffianleder, 
Seidengewebe, Teppiche, Garne u. a., können die fremde Konkurrenz nicht mehr 
aushalten. Nur in Konftantinopel und Salonihi haben fich einige Dampf: 
mühlen, Seiden= und Fezfabrifen erhalten; um Monaftir bejteht eine nennens— 
werte Wollverarbeitung und Ealonichi bejigt einige Baummollfpinnereien. Unter 
ſolchen Berhältniffen bildet die Türfei ein Hauptabjabgebiet für europäische 
Fabrifate. 

In Serbien kann die Industrie troß hoher Zölle feinen rechten Boden ge: 
winnen; nur das Haus: und Kleingewerbe wird allenthalben betrieben; alle 
feineren Artikel müſſen eingeführt werben. 

Etwas höher fteht Bulgarien, das aus jeiner landwirtichaftlichen Ur: 
produktion manches für die Ausfuhr bereitet. Der Hauptfig der Induſtrie über: 
haupt wie insbejondere der Gerberei, der Leder: und Schuhwarenfabrifation find 
der Bezirk von Sewliewo und die Stadt Grabowo, wo ein Drittel der Be: 
völferung von Gerberei lebt, außerdem Hasfowo und Rasgrad. Aus Wolle be- 
reitet man drei echt heimiſche Fabrifate. Dieje find das Abatuch, ein grober 
brauner Stoff zur Befleidung der Landbewohner, das Schajaktuch, beſſer als 
da3 vorige, und die Gajtanfchnur. Die Ausfuhr diefer drei Artikel, welche in 
den Städten Grabowo, Karlowo, Samofow, Sliwen und Wraba hergejtellt 
werben, belief fih im Jahre 1893 auf annähernd 2 Millionen Marl. Die 
Teppihfabrifation, in den Städten Kotel, Elena, Zaribrod, Wraga und Berko: 
wiga betrieben, bat fi) der fremden Einfuhr mehr als früher zugängig gemacht 
ud man klagt über Verringerung in der Güte der Ware. Etwas Geiden: 
verarbeitung bejteht in Wratza. Die Branntweinbrennerei, namentlich im Be: 
jirke von Sofia anzutreffen, genügt dem Landesbedarfe nicht, ebenjo die Be: 
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reitung von Bier, deſſen VBerbraud von Jahr zu Jahr jteigt. Die Erzeugnifie 
der anderen Getverbe, welche in Landesüblicher Weije betrieben werden, dienen 
ausſchließlich dem heimischen Bedarfe und machen meift einen plumpen, un: 
fertigen Eindrud. Der Weiterentwidelung der bulgarischen Induſtrie fteht 
namentlich der Mangel an Kohle hemmend im Wege. 

Ungefähr auf der gleihen Stufe wie Bulgarien fteht Rumänien. Haus: 
und Sleingewerbe jorgen für die primitiven Bedürfniffe der Volksmaſſen, alle 
feineren Gegenjtände liefert das Ausland. Verſuche, die Großinduftrie einzu: 
führen, find bisher ergebnisfos verlaufen, weil es an Kohlen, Kapitalien und 
Arbeitskräften fehlt. Günftige Ergebnifje gewinnt man nur bei den boden: 
ftändigen Betrieben, wie Mühlen, Branntweinbrennerei, Tabakverarbeitung (Staats: 
monopol), Sägewerken, Herjtellung von Kleidern und Schuhen. 


(Fortjepung folgt.) 


Der Staat und fein Boden.') 
Nah Friedrih Nagel. 


Die allgemeine Staatslehre befindet fich jeit einiger Yeit im einer Kriſis. 
Die Zeit, da die Vertreter der juriftiichen und ftaatswiffenichaftlihen Disziplinen 
wie etwa Robert von Mohl, Bluntſchli, Lorenz von Stein bei deren 
Pflege die Führung hatten, ift vorüber. Die Juriften haben in der neueren Beit 
vorzugsweije der Bearbeitung des pofitiven Staats- und Verwaltungsrechts ſich 
zugewendet, und dasjenige, was auf dem Boden der traditionellen Lehrentwidlung 
auf dem Gebiete der allgemeinen Staatslchre heute vorgetragen wird, trägt den 
reihen Errungenſchaften hHiftoriiher Forſchung und thatlächliher Beobachtung 
bejtehender Zuftände weitaus nicht genügend Rechnung. In etwas harter aber 
durdaus zutreffender Weije ſchildert Nagel in der Einleitung zu den vorliegenden 
Studien diefe Unzulänglichkeit der jtaatswifjenichaftlichen Behandlungsweije jpeziell 
für die Frage der Beziehungen zwiſchen Staat und Boden. Die Staatäwifjen: 
ihaft — jo bemerkt Ratzel — jtatuiert allerdings die notwendige Verbindung 
von Staat und Gebiet, indem jie jagt: Das Gebiet gehört zum Wejen des 
Staates, ein Staat ohne Gebiet ift undenkbar; das Ländergebiet, in dem er mit 
oberfter Macht herricht, ijt die notwendige Grundlage der Eriftenz des Staates. 
Aber — fährt Rakel fort — nachdem die Staatswiſſenſchaft diefe Verbindung 
ſtatuiert hat, zergliedert fie den Staat wie etwas Totes, ſchildert ihn wie ein 
Stelet und behandelt jeine praftiich jo wichtigen Wachstums: und Rückgangs— 
ericheinungen, wie wenn von einem Landgut hier ein Stüd abgeſchnitten und 
dort eins angejeht wird. Das ift der Schred vor dem Leben, der durch alle 
beichreibende, ſyſtematiſche und klaſſifikatoriſche Wiffenfchaft geht. In der Natur- 
geichichte hat man die bezeichnenden Namen Muſeumszoologie und Herbariume: 
botanif; das ift in der Lehre von Staat die Methode, vom horror vitae Diktiert, 
den Staat erjt von jeiner Grundlage zu löfen und ihn zu ftudieren, nachdem 
man ihm jo das Leben ausgetrieben hat! 

Der Vernachläſſigung ernftlicher Betrachtung der lebendigen Entwidlung, 
welche der heutigen Staatswiljenichaft mit Recht zum Vorwurf gemacht werden 


1) Friedrih Ratzel, Der Staat und fein Boden geographiich betrachtet. Mit 
5 Kartenſtizzen im Tert. (XVII. Band der Abhandlungen der philologiich-hiftoriichen Klafie 
der Kgl. Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften Nr. IV.) Leipzig 1896. ©. Hirzel. 127 ©. gr. 8°. 
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lann, ſteht allerdings bei der modernen Soziologie das Beſtreben gegenüber, 
dieſe Entwicklung aus allgemeinen, großen Geſichtspunkten zu begreifen. Aber 
die dabei befolgte Methode giebt zu ernſtlichen Beanſtandungen Aulaß. Gar zu 
ſehr tritt an Stelle nüchterner Schlußfolgerungen aus thatſächlichen Feſtſtellungen 
der Geſchichte und der ſozialen Beobachtungen der Gegenwart eine kühne, phan— 
taftiihe Konftruftion, die durch übertriebene biologiſche Analogien den Mangel 
an fiherer Grundlage erichöpfender thatfächlicher Feitjtellungen glaubt erſetzen 
zu fönnen. 

Bei diejer Sachlage iſt die Beihilfe, welche die neuzeitliche Vertiefung der 
wiſſenſchaftlichen Geographie für eine Reviſion wichtiger Teile der allgemeinen 
Staatslehre bietet, mit bejonderer Sympathie zu begrüßen. Einen wertvollen 
Beitrag ſolcher Art enthält die vorliegende Schrift Ratzel's. Ein erichöpfendes 
Syſtem der Grundlehre von den Beziehungen zwiſchen Staat und Boden ftellt 
diefe Schrift nicht dar; aber fte Liefert in vier an einander gereihten Abhand- 
lungen höchft wertvolle Beiträge für die Ausgeftaltung diefes Syſtems. 

IH darf e3 nicht verfuchen, in den eng bemefjenen Rahmen diejer Anzeige 
eine Skizze des geſamten Inhalts der vier Abhandlungen zu geben. Ich muß 
mid darauf bejchränfen auf einzelne der wichtigften Punkte hinzuweiſen, welche 
die wiſſenſchaftliche Bedeutſamkeit der vorliegenden Schrift begründen. Dabei 
tommen zwei Gruppen von Darlegungen in Betracht; einerjeits jene Erörterungen, 
in welchen Ratzel aus feinem reihen geographiihen Wiffen pofitive Beiträge 
ur tieferen Erfenntnis der Beziehungen zwijchen Staat und Boden liefert; 
andererfeit3 einzelne polemifche Ausführungen von hohem Intereſſe, mit welchen 
ttefgewurzelte landläufige Vorſtellungen al3 unbegründet zurückgewieſen werden. 

In der erften Abhandlung — Der Staat als bodenjtändiger Orga- 
nismus — bietet Ratzel danfenswerte Beiträge zur allgemeinen Lehre vom 
politiichen Organismus. Zutreffend bemerft er, daß die Eigentümlichkeiten diejes 
Organismus nicht durch die bloße Entdedung von Analogien erfannt werden, 
und jchreitet jodann in jelbjtändiger Forjcherarbeit zur Klarlegung des Wejens 
diefes Organismus und der Grenzen der berechtigten organishen Auffaffung. 
In den Vordergrund tritt dabei die Betonung der Bedeutung, welche im Gegenjat 
jur tieriichen Organifation für die organische Geftaltung des Staatsgebietes dem 
geiftigen und fittlihen Zujammenhang zukommt. Der Verfaffer führt ung dies 
in einer Geiftesarbeit vor, aus welcher wir mit ihm erkennen fönnen, wie ber 
Staat zu einem Organismus wird, in den ein bejtimmter Teil der Erdoberfläche 
jo mit eingreift, daß ſich die Eigenschaften des Staates aus denen des Volkes 
und des Bodens zujammenfegen. ch verzeichne hierzu noch bejonders die feine 
Bemerfung des Verfaſſers, dab ein Staat, je höher er entwickelt ift, deſto mehr 
vom Organismus fich entfernt, weil feine Entwidlung gerade ein Herauswachſen 
aus der organifhen Grundlage darftellt. Auch müfjen die geiftvollen Dar: 
legungen des Verfaſſers über die Staatögrenze als peripherifches Organ eines 
lebendigen Körpers jowie über die räumlich übergreifenden Rechte und über das 
Refen der Intereſſenſphären beſonders hervorgehoben werden. 

Mit der zweiten Abhandlung — Naturgebiet und politifhes Gebiet 
— tritt der Berfaffer in die Einzelheiten der Betrachtung der politifchen Ent: 
widlung unter dem geographiichen Gefichtspunfte ein. An die Darlegung des 
Strebens des Volksganzen, ein Naturganzes zu werden, reihen fich wertvolle 
Ausführungen über das Wejen der geographifchen und politiichen Selbftändigfeit 
unter jorgfältiger Darlegung der mannigfaltigen dabei in Betracht kommenden 
Vifferenzierungen (räumliche Differenzierung, Differenzierung der Lage, nach dem 
Boden, ſoziale Differenzierung u. ſ. w.). Daran knüpft die Darlegung, wie mit 


106 Der Staat und fein Boden nad F. Ratzel. 


der Differenzierung die Steigerung des politifchen Wertes de3 Bodens eintritt 
und individualifierend wirft. Den Schluß bildet eine Betrahtung der Organe 
de3 Staates mit befonderer Darlegung der Wirtichaftsgebiete als folder Organe. 

Sn der dritten Abhandlung — Die Entwidlung des Zufammenhangs 
zwifhen Staat und Boden — führt uns der Berfaffer in großen Zügen 
den typischen Entwidlungsgang der Beziehungen zwiſchen Staat und Boden vor. 
„Jedes politijche Gebilde jucht die Verbindung mit dem Boden” — „wir fennen 
fein ftaatslojes Volk” find dabei die wichtigiten Leitfäge. Der Verfaſſer erflärt 
fi) demgemäß als entjchiedener Gegner von Morgan’s Entgegenftellung von 
Societas und Civitas, die er als unhaltbar befämpft. Beſonderes Intereſſe bietet 
in diefer Abhandlung der Abjchnitt über die abgejtuften Beziehungen der Politik 
zum Boden und über die „territoriale Politik“. Dabei wird es allerdings an 
Einwendungen gegen des Verfaſſers Darlegungen vorausfichtlih nicht fehlen. 
Das gilt befonders von der — vielleicht doch etwas zu ftarf „geographiſch“ an: 
gehauchten — Auffaſſung Ratzel's von der Nationalitätenpoliti,. Er meint 
nämlich, gegenüber der großen Bewegung auf eine immer fejtere territoriale Be: 
gründung der Politik jei die Nationalitätenpolitit unjerer Tage ohne Zweifel ein 
Rückſchritt; fie erfläre als das Prinzip des Staates das Volk einer Sprach— 
gemeinichaft, ohne Rüdfiht auf feinen Boden, fie werde fi dauernd Der 
geographiichen Politif gegenüber nicht behaupten können, die den Boden ins Auge 
faffe, ohne den Namen und die Art der Bewohner zu berüdfichtigen.') 

Weiterhin kommt der Verfaſſer auf die nähere Feſtſtellung der Entwidlung 
de3 politiichen Wertes des Bodens jowie auf die Entwidlung der Grenzen zu 
ſprechen. 

Die vierte und letzte Abhandlung enthält des Verfaſſers Lehre von der 
„Einwurzelung des Staates durch die Arbeit des Einzelnen”. Er zeigt, 
wie die Summe der Forderungen des Staates an den Boden immer größer wird, 
und wie die den Boden nubende einzelne Hauswirtihaft dabei die Grundlage 
des Staatälebens bildet. Beiläufig bezeichnet Nabel bei diefen Anlaß die 
Kolonifationsaufgabe in zutreffender Weije al3 die Fähigkeit, den politisch gewonnenen 
Boden durch Einzelarbeit ficherzuftellen. Die Erörterung der Stufen des Aderbaus 
und der Schäbung des Bodens ſowie der Gejtaltung der Anteile des Einzelnen 
am Boden und der Stellung der Gejellichaft zum Boden giebt dem Verfaſſer 
Anlaß zu zwei bedeutungsvollen Bemerkungen, die hier nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. Die erjte diefer Bemerkungen bezieht fih auf den Nomadismus; fie 
lautet: Den Nomadismus, dieſe örtlich bedingte Wirtjchaftsform und Lebensweiſe, 
als einen notwendigen Durchgangspunkt der Entwidlung der Menjchheit auf: 
zufaffen, ift einer der ſchwerſten Irrtümer der älteren Ethnographie und politiichen 
Geographie. — Die zweite Bemerkung bezieht ſich auf die fozialpolitiih jo 
wichtige Frage des Gemeineigentums3 am Boden. In entſchiedener Weije betont 
Nabel, dat das Gemeineigentum am Boden nicht dag Ureigentum daritelle. 
Wenn man die Fälle betrachte, in denen das Gemeineigentum am Boden heute 
vorfomme, jo finde man zunächſt, daß es mit allen Kulturftufen verbunden jein 
fonne, die wir überhaupt fennen, daß e3 auf demjelben engen Raum und in der: 
jelben Völkergruppe, jo in Melanefien, mit anderen Befißformen auftrete und 
daß e3 am menigiten dort vorfomme, two die Zuftände noch am meiften den Ein: 
drud des Urjprünglichen machen. 


1) Als feine Anmerkung ſei hier beigefügt, daß bei den vom Berfafler gewählten 
Beiipielen, um den Fall zu illuftrieren, dab ein Staat jein Gebiet ohne jede Rüdficht auf 
die Bewohner ausdehnen will oder muß, ftatt „Lothringen“ zu jegen wäre „Franzöſiſch— 
Lothringen‘; denn Deutich:Lothringen fteht nicht anders wie das Elſaß. 
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Ratzel hat dur die Fülle der Anregungen, welche er in der vorliegenden 
Schrift der allgemeinen Staatslehre vom wiſſenſchaftlich geographiſchen Stand- 
punft aus giebt, fich ein Verdienft erworben, das auf Anerfennung weit über die 
engeren Kreife der geographiichen Spezialwiljenichaft hinaus rechnen darf. In 
danfenswerter Weife hat übrigens der Verfaſſer weiteren Kreifen der Gebildeten 
einen Teil feiner in der vorliegenden Schrift enthaltenen Errungenjchaften und 
noch manches Neue dazu durch den in Petermann’s Mitteilungen (1896, Heft 5) 
enthaltenen Aufſatz zugänglich gemacht, welcher als ein Beitrag zur wiſſenſchaft— 
lichen politifhen Geographie die „Geſetze des räumlichen Wachstums der Staaten“ 
in fnapper Tehrreiher Darlegung behandelt. Georg von Mayr. 


Geprgraphiſche Benigkeiten. 
Bujammengeftelt von Dr. Auguft Fitzau. 


Anziehung zweier befannter Maflen Tann 
Allgemeine Geographie. man, da die Anziehung der Erbe bekannt ift, 

* Zur genauen Beitimmung ber mitt- num umgelehrt auf die Mafje der Erbe und 
teren Dichtigleit der Erde durch Wägun: | aus diejer in Verbindung mit ihrem befannten 
gen haben Brofefior Franz Riharz und | Nauminhalt auf ihre mittlere Dichte ſchließen. 
Dr.&rigar: Menzel wichtigellnterfuchungen | Es ergab fich für die mittlere Dichte der 


angeftellt, deren Ergebnifie vor kurzem der 
preußiichen Afademie der Wiflenichaft vor: 
gelegt worden find. Die zuerft von Jolly 
angewandte Methode, welche den Meflungen 
zu Grunde gelegt worden ift, beruht auf der 
Feſtſtellung der Anziehung zweier befannter 
Maflen, von denen die eine, möglichit große, 
feft, dagegen die andere, Heinere, durch ge: 
eignete Anbringung an einer jehr empfind- 


Erddichte fteht, 





Erde die Zahl 5,505 mit einer Unficherheit 
von etwa neun Einheiten der Ießten Stelle, 
ein Ergebnis, welches in jehr guter Über— 
einftimmung mit früheren Beftimmungen ber 
vor denen es jedoch den 
Borzug größerer Genauigkeit beſitzt. A. D. 


Europa. 
+ Die Erforihung Islands hat auch 


lichen Wage bemeglih if. Man denke fi im Jahre 1896 bedeutende Fortichritte ge: 


unterhalb der Wagichalen einer gewöhnlichen | 


Bage mit diefen verbunden in größerem Ab: 
ande noch zwei andere Wagichalen ange: 
braht, und zwiſchen das obere und das 





macht, da nicht weniger als vier Forſchungs— 
reifende die Inſel im lebten Sommer beſucht 
haben. In erfter Linie war es Thoroddjen, 
der jeine jeit zwölf Jahren mit Eifer be: 


untere Schalenpaar einen Bleiklotz gelagert. |triebene Erforihung Islands fortjette, indem 


Tann wird das Gewicht eines Körpers in, 
einer der oberen Schalen um die Anziehung 
des Bleilloges vermehrt, in einer der untern 
Schalen um bdiejelbe vermindert ericheinen, 
und es ftellt jich jomit der Gewichtsunter— 
ihied dar als die doppelte Anziehung des 
Bleifloges auf den Körper. Um die Genauig— 
feit zu fteigern, muß man den Bleiffoß 
mögfihit groß nehmen. Zu den in Rede 
tehenden Unterfuchungen war von dem 
prenfiichen Sriegäminifterium ein Blei: 
auantum von etwa 100000 kg Maſſe aus 
der Geichüggieherei zu Spandau zur Ber: 
fügung gejtellt worden, aus welchem ein 
nahezu würfelförmiger Klotz von faft 9 cbm 
Inhalt geformt wurde. Aus der ermittelten 


er die Halbinjeln an der Nordküfte zwiſchen 
dem Dfiord und dem Hunafloi und das 
dahinter Liegende Hochland bis zum Hofs— 
föjull unterfucte, mit großer Anftrengung 
gelang es ihm, bis zu dem mit Gletichern 
bededten Hofstöjull im Gentrum Islands 
borzudringen, wo er bisher noch unbefannte 
Seen, zwei große Lavaſtröme und die Quellen 
der Thjorſaa, des größten Fluffes der Inſel, 
entdedte. Zur Beendigung jeiner geologiichen 
Karte don Aland wird Thoroddjen im 
nächſten Jahre noch eine Reife durch Island 
unternehmen; jeine Erfahrungen und Unter: 
fuchungen über den Bulfanismus gedenft 
Thoroddjen in einem bejonderen Werke 
nieberzulegen. An ber Weitfüfte der Inſel 
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bat der däniſche Schifislieutenant Garde | zurüdgegangen, am meiften in Lot um 57% 
eine Erforſchung des Hvammsfjord, de3 | und in Gers um 50%,.. 

innerften Teiles des Bredefjord, wo man! = Fläche und Einwohnerzahl von 
einen Hafen anzulegen beabfichtigt, ausgeführt. Ofen: Peft. Dem vor kurzem erjchienenen 
Zur Aufklärung der Gejchichte der erften | „Statiſtiſchen Jahrbuche der Haupt: und 
Handinavischen Befiedelung Islands hat der | Refidenzftadt Budapeſt“ 1. Jahrgang 1894 
dänische Lieutenant Bruun intereflante | — herausgegeben vom Statiftiichen Bureau 
archäologische Unterfuchungen angeftellt und | 1896 — entnehmen wir folgende Angaben 
dabei eine vollftändige Übereinftimmung der | von geographifchenm Intereſſe. Das Areal 
nordiichen Baurefte Grönlands mit den des ganzen — in neuefter Zeit erft durch 
heutigen Bauten Islands Fonftatiert. Um | den Ankauf des Waldes von Budakesz (Weit: 
die Erforihung der Küften und Küftengewäfler | gehänge des Johannes- und Echwaben: 
Islands erwarb fich jchließlich die däniſche Berges) vergrößerten — Stadtgebietes wird 
Tiefleerpedition unter Kapitän Wandel | mit 200,9 qkm (— 20 090,29 ha) angegeben; 
große Berdienfte. der größere Teil davon liegt rechts der Donau, 

* Wandernder Sumpf in Irland. alſo auf der Bergjeite. Die geographiich fo 
Am 28. Dezember vorigen Jahres begann | wichtige „Wohn: oder „Ortsflädhe” (vergl. 
das große Torfmoor von Neu:Rathmore, | dieje 3.1, 641 unter „Prag“) läßt fich leider 
ungefähr 10 Meilen von Killarnen in Irland, | nicht mit Zuverläffigfeit ermitteln. Straßen, 
einzufinfen und in Bewegung zu geraten. | Wege und Eifenbahnen nehmen davon allein 
Eine riefige Torfmaſſe ichob alles meilen- | 11,839 qkm ein. Die impojante Verkehrs: 
weit vor ſich her und verjchludte alles, was | ftraße der Donau beanfpricht innerhalb ber 
ih ihm in den Weg ftellte, jo auch das | Stadt volle 7,839 qkm. Bon den Kultur: 
Haus eines Auffehers, von dem feine Spur | flächen nahmen die Weingärten 1894 nur 
mehr zu ſehen ift. Am Tage vorher hatte | 3,92 qkm ein, während fie im Jahre 1888 
es unaufhörlich geregnet, wodurd das faft | noch ein Areal von 30 qkm bededt Hatten. 
eine Meile lang und breite Moor in Fluß | Indeffen haben ſeit 1894 bebeutende Neu: 
geraten war. Die Mafle floß, nachdem fie | anpflanzungen ftattgefunden. Bejonders dan: 
einen auf ihrem Wege liegenden Steinbruch kenswert ift eine Tabelle des Wachstums der 
ichnell ausgefüllt hatte, in einem Teeren Bach: , Einwohnerzahl von Budapeſt bezw. der bis 
bette in einen Nebenfluß des Flesk, der fich | 1873 (abdminijtrativ) unvereinigten Städte 
in den See von Killarney ergießt. Da es in Ofen und Peit vom Jahre 1720 bis 1891, 
der folgenden Nacht wieder zu regnen be: | die wir hier der größeren Anjchaulichkeit wegen 
gann, jpie das Hauptmoor neue Maffen aus, |in Form eined Diagramms wiedergeben. 
die die alten Ablagerungen überfluteten und 
ftellenweife bis 50 Fuß Mädhtigfeit er: 
langten. Erjt ald nad) einigen Tagen ber 
Regen aufhörte, Tam auch das Moor wieder 
zur Ruhe. 

* Uber die Berteilung der Be: 
völferung Frankreichs auf die einzelnen 
Departements und über die prozentuale Zu: 
bez. Abnahme in denjelben nad) der Zählung 
von 1896 bringt Supan in Pet. Mitt. 1896 
Heft 12 nähere Angaben. Die Zunahme der 
Gejamtbevölterung, die 38 228 969 Seelen 
zählte, betrug jeit 1891 3°, von denen 
2/,%/, durch die Einwanderung und nur 
he durch den Geburtenüberichuß gededt' Dfen ift der ältere von ben beiden nun 
fein mögen. Nur 23 Departements und die | vereinigten Orten und war auch bis gegen 
Inſel Corſiea wieſen eine Vevölferungszu: Ende des vorigen Jahrhundert3 der volk— 
nahme auf, die ſtärkſte Vienne mit 74%,, reichere. Schon in den vierziger Jahren 
und Bouches-du:Nhone mit 73%,,; in dem — der ununterbrocdhene aber erft jeit Ende 
Departement Vendée war die Bevölferung | der fünfziger Jahre — beginnt der Aufſchwung 
annähernd diejelbe geblieben, in allen andern des ganzen Verkehrs: und Bevölkerungs— 
Departements war die WBevölferungszahl  centrums. Wie man fieht, ift an diefem im 
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weientlihen nur der Stadtteil auf der weiten | geleugnet wird, enthält aud) viele geographiich 


Flaäche des linfen Ufers beteiligt, 


die auch | wichtige Beitimmungen. 


Die Beftimmungen 


da, mo an den weitgezogenen öftlichen Grenzen betreffen zunächſt die Fortjegung des ruſſiſchen 
des Gemeindegebietes flache Pliocänhügel aus Eiſenbahnnetzes auf chineſiſches Gebiet, nament: 
dem an die recenten Anſchwemmungen der lich von Wladiwoftof über Huntjchun nach Kirin 
Tonau anftogenden Diluvium aufragen, dem | und von einer andern, noch nicht feftgeftellten 
Terfehr und dem weiteren Wachstum des ‚ fibirifchen Station nah Nigun, Tſitſikhar, 


Ortes feine irgendwie nennenswerten Hemm— "Po: tu:nd und flirin. 


nie entgegenfegt. Die Bergfeite der Stadt 
das frühere Dfen) ift feit dem vierziger | 
Jahren nur auf etwas mehr als auf das 
Doppelte ihrer Einwohnerzahl geftiegen, die 
ebene Seite (das frühere Peſt) dagegen fait auf 
dad Sechsfache. Die Erfolge der Magyari— 
kerung werden durch folgende Gegenüber: 
kelung beziffert: Bon der gejamten ftädtijchen 





Bevölferung waren im Jahre 1881: 57°, Ma- 


ghaten, 34°/, Deutiche, 6,1 " Stovalen, zehn 


Sabre ſpäter dagegen, im Jahre 1891: 
67°, Magvyaren, 24°, — 62Slovalen. | 
K. Beuder. 


Dieſe Bahnftreden 
ſollen von Auffen gebaut werden und unter 
ruſſiſcher Verwaltung ſtehen; nach dreißig 
Jahren joll China unter jpäter feſtzuſetzenden 
Bedingungen das Recht haben, jie zu über: 
nehmen. Auch die geplante Eijenbahn von 
Kirin nad Mukden fol unter Umftänden 
von Rußland gebaut werben dürfen. Die 
von China zu bauende Eijenbahn von Schan: 
haikwan nad Niu-tſchwang und Port Arthur 
ſoll nach ruffischer Weiſe angelegt und ver: 
‚waltet werden. Zur Sicherung der von 
Rußland auf chineſiſchem Gebiet anzulegenden 
 Eijenbahnen dürfen die wichtigeren Stationen 


» Ende Dezember ift das in der Provinz | durch bejondere Abteilungen ruſſiſcher Infan- 
Modena gelegene Dorf Sant! Anna Pelago terie und Kavallerie geſchützt werden. China 
von der Erde verſchlungen worden; der Ort: iſt bereit, Rußland den Hafen Kiaotſchu in der 
ing ungefähr 900 m hoch, nahe dem Kamme Provinz Schantung auf fünfzehn Jahre zu ver⸗ 
des Apennins, an deſſen nordöſtlichem Anhang | pachten, und zivar jo, daß Rußland den Hafen 


m einer fruchtbaren und anmutigen Thal: 
mude im Gebiete des Gebirgsbaches Berti: 
ara, der jich in die Ecoltenna ergieht und 
weiter mit dem Panaro ben: Po zujtrömt. 
Hinter der anjteigenden Mulde erheben jich 
tal bis zu 1600 und 1800 m eine Reihe 
ton Sandfteingipfeln. Die Form des Ge: 
indes weiſt auf frühere Einftürze und 
Rutibungen bin, von denen man zwar feine 
diſtoriſche Runde hat, deren Spuren ſich aber 
m zahlreichen Seebeden oberhalb des Dorfes 
halten haben, die zum Teil nur nach jtarten 
Regengüffen jih mit Wafler füllen. Der 
Untergang des Dorfes ſcheint eine Folge der 
übermäßigen Durchdringung des Geländes mit 
Bafler zu jein, das feinen Abfluß fand und 
nah und nach den Abhang in einer Ausdeh- 
ung von mehr als 1000 ha unterwühlte. Die 





Katoftrophe kündigte fih in der Nacht vom 


21. auf den 22. Dezember an, indem einzelne 
Gebäude ſchwankten und Riſſe befamen. Der 


dtud der gewaltigen Erbbewegung war jo 
kart, daß das Bett des Baches und das 
ienfeitige Ufer um mehrere Meter gehoben 
werden. 


| bejeßen darf, wenn militäriihe Gründe es 
nötig wachen. China verpflichtet ſich, Port 
Arthur, Talienwan und die dazu gehörigen 


| wichtigen ftrategifchen Punkte von Liaotung 


alsbald zu befeitigen und auszurüjten; Ruß— 
land leiht feine Hilfe zum Schutze diejer 
beiden Häfen und wird feiner fremden Macht 
gejtatten, fich ihrer zu bemädhtigen, während 
Ehina die Verpflichtung übernimmt, fie feiner 
fremden Macht abzutreten. Sollte Rußland 
ſich plöglich in einen Krieg verwidelt finden, 
jo geftattet China, daß die ruſſiſchen Streit: 
fräfte zu Lande und zu Wafler in jenen 
Häfen Lonzentriert werden, damit Rußland 
jeinen Feind angreifen oder feine Stellung 
wahren fönne. Liegt für Rußland Feine 
Notwendigkeit militäriicher Operationen vor, 


‚jo behält China die Verfügung über bejagte 


Häfen. Es folgen noch einige minder 
wichtige Beitimmungen über den Schuß 
ruffischer Offiziere, Beamten und Kauflente. 

* Der Nrares hat aufgehört ein 
Nebenfluf des Kura zu fein, wie Venukoff 
der Pariſer geographiichen Geſellſchaft mit: 
teilt (C. r. 1896 ©. 330); der Fluß fließt 





Alien, 
* Der neue ruſſiſch-chineſiſche Ber: 
trag, der zwar nicht offiziell publiziert ift, | 
defien Eriftenz aber von Rußland nicht ab: 


gegenwärtig in feinem alten Bett direft in 


das Kaspiihe Meer und mündet dort in der 


| 


Käifilagatich: Bai. Die Bewohner find mit 
dieſem Wechjel jehr zufrieden und haben die 
ruſſiſche Regierung um Ergreifung von 
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Maknahmen erjucht, die dieje Veränderung zu 
einer dauernden zu machen im Stande find. 

* Über den Verfauf jeiner Reiſe durch 
die Mandihurei (f. II. Jahrg. ©. 231) 
berichtete Chaffangon aus Wladiwoſtok an 


die Pariſer geographiiche Gejellichaft: Die, 


Erpedition hatte jehr unter dem Regenreichtum 
des legten Jahres, der die Wege unpaflierbar 
machte und das ganze Beden des Sungari 
in einen Sumpf verwandelte, zu leiden. 
Bon Urga marjdierte man nad Chailar, 
überjchritt den großen Ehin-gan und erreichte 
Tſitſiklhar am Sungari. Da ein weiteres 
Vordringen oftwärts wegen der ber: 
ihwemmnngen im Sungaribeden unmöglich 
war, wandte ſich ber Reiſende norbwärts 
nach Blagomjeichtichenst am Amur, fuhr 
diejen Fluß abwärts bis zu feiner Mündung, 
beſuchte Sachalin und langte Anfang Oftober 
vorigen Jahres in Wladbimoftof an. Bon 
hier aus jollte die Heimreije über Japan 
und Nordamerifa angetreten werden. ine 
reihe Sammlung zoologijchen, botanijchen, 
geologischen und anthropologiihen Inhalts 
it in 57 Kiſten verpadt nah Frankreich 
unterwegs. 


Hfrika, 


* Durch Unterjuchhung der Mollusten: 
Sauna der malaronejijchen Inſeln, 
mworunter die Azoren, Madeira, die Canaren 
und die Capverden zujammengefaßt werben, 
fommt Dr. Kobelt zu dem Schluß, daß bie 
Injelgruppen der Azoren, Madeiras und ber 
Gapverden oder aud nur zwei derjelben für 
längere Zeit nicht landfeft mit einander ver: 
bunden waren, während das Auftreten ver: 
ichiedener Gattungen auf den Canaren auf 
eine enge und länger dauernde Verbindung 
diefer Gruppe mit Weftenropa oder Norbd- 
afrifa jchliehen läßt. Die Eriftenz der 
Atlantis des Plato, welche den Säulen des 
Herlules gegenüber Tiegen follte und als 
deren Refte man jene Anielgruppen anzu: 
nehmen bisweilen geneigt gewejen ift, wird 
burch dieſe Unterfuchungen noch unficherer 
gemacht. 

* Am 26. November 1896 wurde ber 
italienifhe Seneralfonjul von Sanfibar, 
Cecchi, eine Tagereife von Mogadoro an der 
Benadirküfte entfernt, jamt fieben italienischen 
Dffizieren und jechs Unteroffizieren, mit denen 
er Tags zuvor von der Küfte aufgebrochen 
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begleitete, im Dienfte der Afrilaforſchung, 
‚und hat fich beſonders um die Erforichung 


der Landſchaften ſüdlich von Abeſſinien ver: 


| dient gemacht. Seit 1885 war er italteniicher 


Generalkonſul zuerft in Aden, dann in San- 
fibar, Über jeine Reijen veröffentlichte er: 
„Da Zeila alla frontiere de Caffa‘‘ und 
„L’Abissinia settentrionale.“ 


RAuftralien 
und die auflralifcdıe Infelmwelf. 


* Die Vollendung der erften Durch— 
guerung Neu:Guineas durch ben 
Gouverneur von Britiſch-Neu-Guinea, 
Mac Gregor, teilt DO. Finſch den geo: 
graphiichen Zeitichriften mit. Die Erpedition 
folgte zuerft dem Laufe des Mambare:Flufies 
von feiner Mündung bis in das Quellgebiet 
im Stratchley:Gebirge, überjchritt die höchite 
Spitze dieſes 3800 m hohen Gebirges, darauf 
die noch höhere Kette des Omen-Stanley: 
Gebirges und gelangte im Thale des Banapa- 
Fluſſes bis an die Küfte der Redicarbai. 
Die Entfernung von Küfte zu Küfte an der 
durchauerten Stelle mag in der Luftlinie 
ungefähr 180 km betragen. 


Rord- und Mittelamerika. 


* Prof, J. E. Rufjell, von der Uni— 
verfität von Michigan, hat im legtvergangenen 
Sommer feine Forihungen in dergroßen 
Lava-Ebene des Columbia-Gebietes 
weiter fortgeſetzt. In Erſtaunen verſetzt ben 
gewiegten Kenner des nordamerikaniſchen 
Weſtens dabei namentlich das Snale-River— 
Cañon in der Gegend der Wajhingtoner 
Blue Mountains, das an Grofartigfeit mit 
dem berühmten Durchbruchsthale des Colum— 
bia im Kastadengebirge wetteifert. Dasielbe 
durchichneidet die volllommen horizontal ge— 
fagerten Lavaſchichten bis zu einer Tiefe 
von 1200 m, ohne ihre kryſtalliniſche Grund- 
lage zu erreichen, und alles in allem fann 
die Mächtigleit der erftarrten Lavaflut an 
der betreffenden Stelle nicht geringer jein 
al3 1400 bis 1500 m. Die Schotterterrafjen 
in dem Snake-River-Cañon, jowie in anderer 
Cañons der Gegend deutet 3. C. Ruflell 
auf ein früheres feuchteres Klima, das für 
die Ströme eine ftärlere Sediment: und Ge 
röllführung mit fih brachte. Im ſcharfen 
Gegenſatze zu der allgemeinen Wüftenhaftig - 


'feit der gegen 650000 qkm großen Lava— 
war, von Somali überfallen und nieber: | 
gemacht. Cecchi, im Jahre 1849 geboren, ftand | 
jeit 1876, wo er Antinori nad Abeflinien | 


ebene entfaltet der aus der Lava entjtandene 
Verwitterungsboden, der ſich gerade in der 
Umgebung de3 Snake-River-Cañons zum 
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Teil in beträchlihem Umfange aufgehäuft 22) Jalisco 1 107 863 E.,d.i.11,9 aufl qkm 
bat, unter Zuhilfenahme von fünftlicher Ber | 23) Colima 55677 „ „10,3 e 
wäflerung eine ganz außerordentliche Frucht- 24) Micdyoacan 889 795 „ „14,0 * 
barfeit. E. 2. | 25) Guerrero 417641 „ „683 „ 
Nach einer uns vorliegenden tabellari» | 26) Daraca 882529 „ „ 99 J 
chen Überficht, die dem mexicaniſchen ſtatiſti- 27) Chiapas 313678 „ „57 „ 
ihen Bureau entjtammt, ftellt ſich die Bevöl- Insgeſamt 4301453 „ „53 „ 
terungszahlund®Bevölferungsdidtig:| Die Einwohnerzahl der mericanijchen 
teit der mexicaniſchen Einzelftaaten | Gejamtrepublif beträgt demnach 12 570 195 
und Territorien (*) gemäß dem Genjus von und die Voltsdichte 6,5 auf dem qkm. €. D. 
1895 in geographiſcher Ordnung wie folgt. * Die Bereinigungderbdreicentral: 
6 enthalten: amerikaniſchen Republifen San Sal— 
A. Die atlantiihen Küftenftaaten. |vador, Honduras und Nicaragua, deren vor- 
1) Tamaulipas 204 206 E., d.i. 2,4aufl qkm läufiger Abjchluß bereits im I. Jahrg. ©. 471 
NVeracruz 855975 „ „12,1 e d. Btichr. gemeldet wurde, ijt num definitiv 
3) Tabasco 13479 „ „ 53 „ unter dem Namen Republica mayor de 
Campehe 90458 „ „ 1,6 J Centroamerica zuſtande gelommen. Wie 
5) Yucatarı 297507 „ „ 85 * ſchon erwähnt, bezwedt die Union Haupt« 
Jusgeſamt 1582940 „ „AI ou — hs — ——— * 
ea epubliten fremden Staaten gegenüber; die 
u; ae r ne Heisse Berwaltung der einzelnen Staaten 
Der Bundes: j ——— rg = —— beſtehen. 
— An der Spitze des Bundes ſteht ein aus 
484608 €, d.1.408,8auflgkm drei Mitgliedern zufammengefegter Bundes: 
sMerico”) 838787 „ „ 2A rat, der abwechſelnd feinen Sig in einer ber 


EN H. Hauptitädte der Bundesſtaaten nimmt 
5) Ruebla 979723 „ „ 304 „ Hauptjtäbt Bundesit 








9) Tlarcala 166808 „ „ 4238 „ ” 

10) Hidalgo 548089 „ „ 6 „ Perfönliches. 

11) Oueretaro 227233 „ „ 24,2 * + Um 23. Dezember vorigen Jahres ſtarb 

12) Ouana» in Blumenthal der Schiffskapitän Eduard 
juato 1047238 „ „ 36,8 ” Dallmann, der fid) bereit3 in ben fünf: 

13) Aguas⸗ ziger und jechziger Jahren hervorragend an 


calientes 103645 „ „ 170 u der Südſeefiſcherei beteiligt hat und 1873 
Jasgeſamt 4556826 „ „ 350 „ und 1874 als Führer des Dampfers „Grön— 
Ü. Die nördlihen Hodhlandsitaaten. land Srapam-Fand beſuchte. Später umier- 

2720€.d.i.70 k nahm er im Auftrage einer Handelögejellichait 

14) Zacatecas 452720€,b.1.7,0auflaq M | mehrere Fahrten dur das Karijche Meer 


15) San Zus s nach dem Seniffei und diejen Fluß aufwärts 
votoſi 2⸗ u. "” bis weit nad Sibirien hinein und führte 
16) Nuevo Leon 309 Bar „nd 1884 und 1885 den Dampfer „Samoa“, auf 
MmEoahuila 235638, „ 15 m dem Dr. Otto Finſch feine Entdedungen 
N Durango 294 * rn und Beligergreifungen an der Küſte von 
HChihuahua 266831, „ 12 „ _ | Neu-Guinea ausführte. 
Insgeſamt 2123965, u 92m | x Am 12. Januar jtarb zu Wien im 
D. Die pazififhen Küftenftaaten und Alter von noch nicht 63 Jahren der k. f. Re: 
Territorien (*). | gierungsrat Franz Kraus (geboren am 


28. Juni 1834 zu Wien), einer der hervor: 

cafifornien 42287 €, d. i 0,3 auf 1 qkın | ragendften Kenner des öfterreichiichen Karſtes 
 Sonora 191281 „ „ 0,9 F und ein bedeutſamer Förderer der Höhlen— 
zi) Sinaloda 256414 „ „ 3,5 F lunde, die ihm ihre außerordentliche Ent: 
Tepit 144308 ,„ „50 m widlung in Ofterreich verdanft. Urſprünglich 
Landwirt, wurde er durch jeine Unterjuchungen 

*, Der Staat Merico einfchl. des Bundes: | über Die periodischen Überſchwemmungen der 
diftriftes hat 1 323 345 Einwohner, oder 63 Keſſelthäler von Krain auf den Karſt auf: 
auf dem qkm. merfjam und iſt für feine Durchforichung 


* Sieber: 
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mehr als 20 Jahre hindurch in bahnbrechender ' Lexikons der Geographie (Nouveau Diction- 
Weiſe thätig gemwejen. 1879 gründete er in naire de Geographie universelle) und des 
Wien den Verein für Höhlenkunde, die jpätere | groß angelegten Atlas universel de Ge&o- 
Geltion für Höhlenfunde des öſterreichiſchen graphie moderne etc. Seinen wifjenichait- 
Touriftenflubs, und 1888 innerhalb desjelben | lichen Ruhm Haben zwei Arbeiten aus der 
Klubs die Sektion für Naturkunde, aus deren | alten Geographie, eine Geographie des nord: 
Schoße das Karſtcomité hervorging, das | weitlichen Indiens nad) den Vedas (1860) 
unter Kraus’ thätiger Leitung erfolgreich | und eine Geographie von Nordafrifa im 
an der Entwäflerung der SKarftthäler ge: | Altertum (1868), begründet. Sehr gut ift 
arbeitet hat. Kraus hat zahlreiche, meift |aud feine Geſchichte der Geographie und 
Heinere Berichte über Karſt- und Höhlen: | der geographiichen Entdedungen (1873), bie 
forjhung veröffentlicht, deren Schwerpunkt | mehr ald Peſchel's Geſchichte der Erblunde 
vornehmlich auf der Zulturtechniihen und |aud) auf die Erforihung des Innern der 
praftifchen Seite liegt, da er kein Fachmann, | Feftländer eingeht. 
jondern Autodidakt, dafür aber ein Praftifer 
durch und durch war. Die Einflurztheorie Pereine und Derfammlungen. 
der Karfterjcheinungen fand in ihm einen * Am 15. Dezember 1896 feierte die be: 
eifrigen Verfechter, der feine wifjenjchaftlichen | faunte Hakluyt- Gejellihaft in Londen 
Gegner öfters jcharf befämpit hat. Seine | den fünfzigften Jahrestag ihrer Gründung. 
wichtigjten Arbeiten ſind: Die Entwäfjerungs: | Herr Clements Markham, Präfident der 
arbeiten in den SKefjeltHälern von Krain | Londoner geographiichen Gejellichaft, hielt 
(Wochenſchrift des öſterr. Ingenieur- und eine Anjprache, in welcher er auf das Wert 
Architektenvereins), Die Wafjerverforgung von | der Jubilarin, die Herausgabe zahlreicher 
Pola (ebd. 1890), Sumpf: und Seebildungen | Originalberichte über Yand- und Seereiien 
in Griechenland mit bejonderer Berüdfichtigung | der früheren Zeit nad den verjchiedenften 
der Karjterjcheinungen (Mittlgn. d. K. 8. | Richtungen, Hinwies, Hakluyt jelbft, der 1616 
Geogr. Geſ. Wien 1892), Höhlenfunde (Wien | im 64. Xebensjahre ftarb, hatte es fich zur 
1894). In diejer Zeitſchrift (Bd. ı ©. 331 ff.) | Lebensaufgabe gemacht, alte Reifeberichte aus 
hat er einen Aufſatz über Geographie und |dem Staube der PVergefienheit durch Ber: 
Höhlentunde veröffentliht. Auch auf ges | öffentlihung derjelben zu ziehen und ben 
ſchichtlichem Gebiete war er thätig, wie feine | Seeleuten Lernftoff zu bieten. Zu dem Ende 
Chronik von Goijern (1881) beweift. K. H. gab er das große Werk: „Principal Navi- 
+ Im Dezember 1896 ftarb im Alter von | gations“ in drei Foliobänden heraus, und 
35 Jahren der polnische Afrifareifende Rogo: |in gleihem Sinne hat nun die Gejelljchaft 
zinsti, der fih im Anfang der 80er Jahre um | 50 Jahre hindurch gemirft. MR. 
die Erforihung Kameruns verdient gemacht * In Gießen hat fich eine Geſellſchaft 
hat. Nach der deutſchen Beſitzergreifung, welche für Erd- und Völkerkunde unter dem 
er vergeblich zu hintertreiben verſucht hatte, Vorſitz von Prof. Dr. Sievers konſtituiert. 
legte er große Kaffee: und Kalaopflanzungen Die Zahl der Mitglieder beträgt bereits 218. 
in Fernando Bo an und kehrte 1891 mit * Wie die Centralkommiſſion aus Liffabon 
reihen Sammlungen nah Warichau zurüd. | mitteilt, ijt die für den Juli 1897 in Aus: 
* Am 3. Januar ftarb in Paris im Alter | fiht genommene Vierhundertjahrfeier 
von 95 Jahren Louis Vivien de Saint der Entdedung des Seewegs nad) Oftindien 
Martin (geb. den 22. Mai 1802), einer der wegen Mangel® an Leit für die Vorbe— 
hervorragendjten Geographen Frankreichs. |reitungen zum Feſt vorläufig auf ben 
Bejonders große Berdienjte hat er fih um Mai 1898 als die Zeit der Ankunft Vasco 
die Organiſation geographiicher Arbeit cr- | da Gama in Kalikut verihoben worden. 
worben. Lange Jahre hindurch Hat er exit! = Die Lönigliche Alademie der Wiffen: 
als Generaljefretär, dann als Präfident bie ſchaften zu Turin teilte den geographijchen 
Pariſer geographiiche Wejellichaft geleitet, | Gejellichaften mit, daß die Bewerbung um den 
vierzehn Jahre führte er die Redaktion der | elften Breſſa'ſchen Preis in Höhe von 
von Malte Brun 1809 begründeten Annales | 9600 Fres für die nützlichſte und wichtigite 
de voyages, 1863 begründete er das erfte | Erfindung oder für das gediegenfte Werft 
geographiſche Jahrbuch, die Annde geogra- | auf dem Gebiete ber Katurwifjenichaften 
phique, noch in hohen Alter begann er die der Geographie und der Geſchichte am 
Herausgabe eines großen wiſſenſchaftlichen 31. Dezember 1898 gejchloffen wird. 
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Ule, Dr. W., Lehrbuch der Erdkunde Cypern allein hat ja ſchon etwa 9600 qkm! 
für höhere Schulen. I. Teil, für Das Kärtchen der deutichen Stämme ©. 31 
die mittleren und oberen Klaſſen 8°, |follte die Bezeihnung „Schweizer“ befier 
404 ©. mit 12 farbigen und 79 Schwarz: weglaſſen; denn die Deutichichweizer find 
drudabbildungen. Leipzig, ©. Freytag, nichts anderes als die Alemannen zu beiden 
1896. Preis geheftet 2. 60; ge: , Seiten des Oberrheins von Bajel bis Raftatt; 
bunden # 3.—. freilich fehlt in Wort und Karten der Begriff 
Das vorliegende Lehrbuch, das fich al3 der Alemannen gänzlih. 2. Neumann. 
ein Kind der Schule Alfred Kirchhoff's 
einführt, will durch anjchauliche Schilderung Miller, Konrad, Mappaemundi. Die 
der Sandesnatur unter ftrenger Betonung | älteften Weltfarten. Herausgegeben und 
des urjächlichen Zujammenhanges der Er: erläutert. III. Heft: Die Heineren Welt: 
iheinungen das richtige Verftändnis für die farten. Mit 74 Abbildungen im Tert 
Erdkunde eröffnen, insbejondere dem Schüler und 4 Tafeln in Yarbendrud. IV. Heft: 





ein anregende, in allen Teilen leicht ver: | Die Hereforblarte. Mit 2 Überfichts: 
Köndlihes Leſebuch in die Hand geben, das  farten und der Hereforblarte in Farben: 
auch im Stil berechtigten Anforderungen | drud als Beilage. Stuttgart, Jo. Roth. 
genügen kann. Ein beftimmter Lehrplan ift | 1895 u. 1896. M 10.—. 


nicht zu Grunde gelegt, auch ift nicht durch Den beiden erſten HeftenderMappaemundi, 
verichiedenen Drud angedeutet, was den welche ich im 2. Jahrgang der Geographiichen 
anzelnen Kurſen zuzumweijen ift. Diejer | Beitichrift, S. 122, beiprochen habe, find num: 
Umftand jcheint die Verwendbarkeit des Buches | mehr zwei weitere gefolgt. Auch dieje neuen 
mindeftens zu erſchweren, was um jo mehr | Hefte find ganz hervorragende Erſcheinungen, 
bedauert werben muß, ald es jehr wohl dazu | und ich kann den Ausdrud ber Freude Darüber, 
geeignet ift, den Zwed zu erfüllen, den es dab dieje jchwierige Aufgabe einen jo vor: 
fih gefegt Hat. Es wird hierin ganz weſentlich | trefflihen, durh Eifer und umfaſſendſte 
unterftügt Durch das gute Papier, den ſaubern, Kenntniffe ausgezeichneten Bearbeiter ge: 
dem Auge wohjthuenden Drud und die flaren,  funden hat, auf das nachdrüdlichjte wieder: 
anihaulichen graphiichen Beigaben. Der holen. Auch erjcheint es mir eine Pflicht 
Stoff ift derart verteilt, daß auf eine kurze | der Dankbarkeit, der Verlagshandlung von 
Überficht der ganzen Erboberflähe (11 ©.) Joſ. Roth in Stuttgart die wärmſte An: 
juerft die Länderkunde Europas folgt, und | erfennung dafür auszufprechen, daß fie es 
jwar in der Reihenfolge Mitteleuropa (Alpen, | unternommen hat, Hefte mit jo vielen 
Deutihland, Öſterreich-Ungarn u. j. w.), etwa Illuſtrationen und Beilagetafein wie der 
127 Seiten, dann Nord-, Oſt-, Weit, Sid: | Beatus- und Herefordkarte für einen jo 
europa, zuſammen 62 Seiten. Den fremden | überaus niedrigen Preis in den Handel zu 
Erdteilen und den Rolarländern find 110 Seiten | bringen. 

gewidmet, der Weit des Buches fällt den Da das ganze Werl noch nit ab: 
Grundzügen der allgemeinen Erdkunde zu; | geichlofjen iſt, jo iſt es wohl angebracht, auf 
dier find in dem Abjchnitt „das Leben auf eine kritische Behandlung des Inhalts der 
der Erbe’ bejonders3 die Kapitel über Die beiden neuen Hefte zu verzichten. Erſt das 
Lebensbedingungen und die Abhängigkeit der. | 6. Heft wird die Zuſammenfaſſung des 
Planzen und Tiere von der Bodengeftalt Ganzen und die Begründung der kühnen 
und der geologischen Entwidelung, ferner | und interefjanten Schlüſſe, die der Berf. 
über den Einfluß der geographiichen Be- |; jchon jet an einzelne Ergebnijje jeiner 
dingungen auf den Menjchen von echt geo— | Materialaufipeicherung fnüpft, bringen. Ach 
graphiichem Geifte durchhaudt und für die möchte mir vorbehalten, nad Erſcheinen 
Rirtung des Verftändniffes in den Ober: | diejes Schlufheftes das ganze Werk noch 
Naffen unjrer Schulen ſehr wertvoll. Ber: einmal im Zuſammenhange zu bejprecen, 
enlaffung zu Beanftandungen ergaben ſich und kann mid, bis dahin auf eine furze In— 
dem Ref. nirgends; S 163 beruht die Zahl haltsangabe der einzelnen Hefte bejchränten. 
330 qkm für Kanalinjeln, Gibraltar, Malta Das Ziel des Verf. ift die Relonjtruftion 
md Cypern wohl nur auf einem Verſehen; | der uns verlorenen alten römischen Karten 
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des 1. bis 7. Jahıh. n. Chr. nach Form und 
Inhalt aus der Form und dem Legenden: 
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denen nur noch die Kugelgeitalt der Erde und 


des Neichsapfels als letter Beweis der Beein— 


inhalt der uns aus dem Mittelalter erhaltenen ; flufjung durch das Altertum übriggeblieben 
Weltbilder. Er geht von der Anjicht aus, | ift. Den Beichluß bilden dann endlich außer 
daf wohl feines diejer legteren eine Original: | einigen kleineren Kärtchen und überarbeiteten 
arbeit eines mittelalterlichen Schriftjtellers, | Jtineraren zwei jchon von den italienischen 
wie man fich vielleicht denken könnte, die | Seekarten beeinflußte Weltfarten, die ſich im 


Kompilation eines belejenen Klerikers aus 
einer Vielheit älterer litterariicher Quellen 
jein fann, jondern daß fie alle Abzeichnungen 
einer alten Borlage find und nur durch 
Willlürlichfeiten in zeichneriiher Hinficht, 
durch Weglaffung diejer oder jener Namen 
oder Hinzufügung moderner aus eigner 
Kenntnis des Mbzeichners ftammender Le: 
genden ein individuelles Gepräge und durd 
Summierung der Willfürlichkeiten eine jo 
fehlerhafte Geftalt erhalten haben. Die im 
erften Hefte behandelte Gejamtheit der Beatus- 
farten jtellte einen der Neutriebe aus ber 
Wurzel der altrömijchen Weltfarte dar; im 
dritten Hefte werden nun eine ganze Anzahl 
joldyer aus der gemeinjamen Wurzel hervor: 
gejprofjener größerer und kleinerer, jtärferer 
und ſchwächerer Triebe behandelt. 

Die zuerſt etwas abjonderlid) erjcheinende 
Anordnung der Karten und Sartengruppen 
diejes Heftes erflärt ſich aus der Abficht des 
ganzen Wertes Da das einzelne Weltbild 
dem Verf. nicht als fartographijches Monument 
der geographiichen Kenntnifje jeiner Ent: 
ftehungszeit, jondern nur als willkürlich ent: 
ftellte Abzeichnung eines präjumierten älteren 
Weltbildes gilt, jo ift die Anordnung nicht 
die gewohnte Hiftorijche, jondern beruht nur 
auf dem größeren oder geringeren Grade der 
formalen oder textlichen Abhängigfeit der 
Kopie von der angenommenen Borlage. Das 
Heft beginnt daher mit der Prüfung der— 
jenigen Heinen Karten, die ihre alte Quelle in 
Form und Legendeninhalt noch deutlich ver: 
raten; es ijt bier dem Berf. gelungen, die 
Unterjcheidung mehrerer fleiner Gruppen und 
in biejen die Abhängigfeitsverhältnifje einzelner 
Kartenindividuen unter einander und bon 
Karten anderer Gruppen wahrjcheinlich zu 
machen. Dann führt die Unterfuchung zu 
Karten, in denen antiler Inhalt nur noch 
neben moderneren Vorjtellungen zur Geltung 
fommt, darauf zu den durch ihre Legenden: 
armut für das zu beweijende Thema un: 
ergiebigen Salluftlarten und endlicdy über die 
rein jchematiihen Gruppen der T-Karten, 
der Macrobius-Zonenkarten und ber von den 
Wrabern beeinflußten Klimaten-Karten zu 


einigen Münzen des erften Jahrtaufends, auf | 


‚ modernerer form nur noch einzelne alte 


Legenden als Reminiszenzen erhalten haben. 
In jedem Abjchnitt wird die behandelte 
Karte hiftoriich und litterarifch betrachtet und 
durch genaue Feſtſtellung der Legenden die 
Veweisführung des 6. Heftes vorbereitet. 
Das vierte Heft behandelt nur die Hereforb: 
farte, die ihm in einer ganz borzüglichen 
Reproduktion beigegeben ift. Daß der Berf. 
auch dieje Karte in jeinem Werke aufgenommen 
hat, ift bejonders erfreulich, da die bisherigen 
Reproduftionen von Jomard und Beavan 
und Phillot zum Zeil jehr minderwertig 
ind und der von leßteren verfaßte Kommentar 
in Deutichland jehr jelten geworden iſt. Das 
vorliegende Facſimile beruht auf der Zeichnung 
von Jomard, der Legendeninhalt auf der 
Vergleihung aller vorhandenen Berviel- 
fältigungen. P. Dinje. 


Wick, W., Geographijiche Ortsnamen, 
Beinamen und Spridmwörter. 
1. Heft. Leipzig, ©. od, 1896. 

Eine umfafjendere Arbeit über geographijche 
Onomatologie beginnt mit diejem Erftlings: 
heit. Sie wird eingeleitet mit einer all 
gemeinen Betradhtung über den Wert der 
Ortönamenfunde im Sinn des verewigten 
J. Egli. Sie ftreift mehrfach auch die jchul: 
geographiihe Bedeutung dieſer Disziplin 
und betont die Notwendigkeit, daß der Lehrer 
durchaus die Pflicht habe, auf richtige Aus: 
ipradhe der geographiichen Namen zu halten, 
eine Pflicht, der Heute nur zu wenige unſerer 
Lehrer nachkommen. 

Nach der allgemeinen Einleitung folgt 
die Erörterung der richtigen Ausſprache und 
der Einndeutung der Namen nad den 
Spradgebieten. In Diejer Anordnung 
liegt die Eigenart des Werkes. Dadurch ift 
ermöglicht, daß ganz ſyſtematiſch ein Kapitel 
über Ausipracheregeln derjenigen Sprache, 
um deren Namengebiet es ſich handelt, der 
Unterjuchung der Namen jelbjt vorangejchidt 
werden kann. Freilich fehlt dann bei letzteren 
zumeijt der Ausiprachevermerf (was 3. B. bei 
engliichen Namen, die jo oft von den jonjt 
giltigen Ausipracheregeln abweichen, bedent- 
lich wäre). 
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Diesmal werden nur die Namen ſpaniſcher und Schreibung „Mexico, Mejico” (©. 45) 


und portugiefiicher Herkunft durch alle fünf 
Erdteile beſprochen, das geichieht teils nad) 
ſprachlichen Kategorien (nach alphabetijcher 
Folge werden die für Toponymie wichtigjten 
ipanisch:portugiefiihen Grundworte wie Jniel, 
Kippe, Berg, dann die meift vorfommenden 
Beſtimmungsworte, wie ſpitz, hoch, weiß u. ſ. w., 
vorgeführt mit Angabe der zu jeder dieſer 
Gruppen gehörigen Namen), teils nad) ſach— 
lichen. 

In letzterer Beziehung ſpielt natürlich die 
Siedelung der verſchiedenen Völkerſchaften, 
wie ſie ſich in den örtlichen Namengebungen 
abipiegelt, eine Hauptrolle. Auf eine im 
Egli'ſchen Stil gehaltene völferpiuchologiiche 
Charafteriftil der Namenftiftung jeitens ber 
Spanier und Bortugiejen folgt dann noch eine 
Überficht „häufig verwendeter Namen“, aber: 
mals mit Beifügung typijcher Beiipiele ihrer 
Verwendung in den betreffenden Gebieten, 
endlich, loſe angereiht, eine hübſche Ausleſe 
prihmwörtlicher Neben, die fich auf jpanijch- 
vortugiefifche Landes: oder Volksart be: 
ziehen. 

Nur jelten begegnen in diefer reichhaltigen 
Sammlung fleine Verſehen. Wohl nur eine 
Schreibflüchtigfeit (wie bei den Palmen als 
‚Königen der Gräjer” auf ©. 112) liegt vor, 
wenn es auf ©. 38 heißt: Inuit oder Jnuf, 
Khoi-fhoin oder Khoib bedeute Menichen 
beidemale iſt nur die erftere Wortform Plural, 
die zweite Singular), Zu ©. 40 ift zu be: 
merfen, daß weder die Amjfivarier (richtiger: 
Anfivarier) etwas mit der Ems, noch die 
Chafuarier etwas mit der Haje zu thun haben. 
Der Tesaguadero des Titicacafeed mündet in 
den Aullagasjee, den man auch Pampaſee 
nennt („Banjafee” auf ©. 62 ift wohl nur 
Drudfehler). „Formoſa, Inſel in Ehina” 
S. 80) ift eine unichöne und nicht mehr 
rihtige Bezeichnung. Das Cabo Säo Bicente 
it eine wahre crux in der Schulgeographie; 
will man es nad) ortsüblicher Art ausiprechen, 
jo iſt allein richtig „fämwo Fäng wißengte‘ 
wobei natürlich die beiden ng zu nafalijieren 
ind); will man es verbeutichen, jo darf man 
nicht „Bincensfap“ jagen, wie hier auf ©. 64 
hebt, ſondern allein Kap Sankt Bincenz (von 
Iincentius). Der große Entdeder heißt nicht 
Magelhaes (E. 149 u. 156), jondern Magal: 
haes geſprochen magaljängich); die Spanier 
nennen ihn Magallanes, wirjagen amrichtigiten 
wie die Engländer Magellan, müffen uns nur 
vor dem bei uns weit verbreiteten thörichten 
Magelhaens“ bewahren. Zur Ausiprache 


hätte erwähnt jein jollen, daß das ſpaniſche x 
der älteren Schreibung nie den Laut ks be: 
deutet hat. 

Für die Folgehefte wünschen wir wenigjtens 
ein vorläufiges Inhaltsverzeichnis (etwa auf 
dem Umſchlag) zu finden; das gängliche Fehlen 
eines folchen erjchwert diesmal die Überficht 
und das Zurechtfinden in unangenehmer Weife. 


Kirchhoff. 


Fihner, Rud., Deutſches Kolonial: 
Handbuh nah amtlihen Quellen 
bearbeitet. Berlin, Herm. Paetel 1896. 
VI und 444 ©. geb. 4.6 —. 

Die praftifchen Engländer haben, um 
jtet3 über die Entwidelung des Buftandes 
ihrer überjeeischen Befigungen eine möglichit 
volltommene Überficht zu haben, ihr „Colonial 
Yearbook“ geichaffen. Für die beicheidenere 
Ausdehnung der Deutichen Schußgebiete ift 
vielleicht nicht alljährlich jolc; eine zufammen- 
faffende Darftellung erforderlich, jondern das 
Handbuch, weldyes die überaus rührige Kraft 
eines für dieſe Aufgabe gut vorgebilbeten 
Verfaſſers der Öffentlichkeit vorlegt, wird für 
einen längeren Zeitraum dem Bedürfnis 
entjprechen. Es enthält übrigens mehr als 
die zum Vergleich herangezogene britifche 
Beröffentlihung. Es will nicht nur die zu— 
verläjligfte Auskunft über Natur, Kultur und 
wirtichaftliche Leiftungsfraft jedes Gebietes 
bieten, jondern zugleich ein Adreßbuch der 
Behörden, Milfionen, Handelshäufer, Arzte, 
jelbft der wichtigſten deutichen Handwerker 
und Anfiebler vieler Pflanzungen. So hat 
jeder an dem Leben der Kolonien intereifierte 
Deutjhe an Ddiefem handlichen Werke ein 
verläßliches Hilfsbuch der Orientierung; es 
ift ganz erjtaunlich, twie tief ind Einzelne 
manche Auskünfte dringen, die man bisher 
nirgends Öffentlich leicht zugänglich fand, 
fondern faum durch mühevolle Korrefpondenz 
zu erlangen vermochte. Jedes Schubgebiet 
findet jeine Darftellung nach einheitlich feft: 
gehaltenem Plane (Größe und Grenzen. 
Allgemeine Landestunde. Bevölkerung. Bro: 
duktion. Handel und Verkehr. Poſtweſen. 
Miſſion. Verwaltung. Ortſchaften und 
Stationen. Überſichtskarte 1:5 Mill.; nur 
das Ozeaniſche Gebiet 1:12 Mill). Be— 
ſonders wertvoll ift augenjcheinlich für die 
Sicherung vollfter Zuverläfligkeit der klimato— 
logiihen Angaben gemwejen die Mitwirkung 
des Profeſſors Frh. v. Dandelman. Wer 
hätte nicht die Erfahrung gemacht, daß überall, 
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wo deſſen Hand thätig war, Ordnung und eingetragenen Spezialſignaturen z. B. für 


Klarheit herrſchen. 


Bickmann, MR. T., Geographiſch— 
ſtatiſtiſcher Taſchen-Atlas des 
Deutſchen Reiches. Erſter Teil. 
G. Freytag und Berndt, Leipzig und 
Wien. M 2. 

Der Titel dieſes Taſchenatlas ift injofern 
nicht ganz zutreffend, als er nicht jagt, daß 
außer "geographiichen und ftatiftiichen Ver: 
hältniffen auch andere Dinge darin dar— 
geftellt find, denn auf erjtgenannte beziehen 
fih von den darin enthaltenen 24 Karten: 
blättern mur 16. Den Anfang machen 
nämlich zwei Blätter, welche fi) auf Terri- 
torialgejhichte („Deutichland zur Zeit Karl’s 
des Großen” und „Deutichland zu Ende des 
dreißigjährigen Krieges‘) beziehen. Sodann 
findet man einige Blätter, welche die Porträts 
der deutfchen Kaiſer von Karl dem Großen 
bis Wilhelm II. und die Stamm: und Familien: 
tafeln der gegenwärtigen deutjchen Regenten— 
häufer enthalten, jchließlich auch einige Blätter, 
welhe die Wappen des Deutichen Reiches 
und ber deutjchen Einzelftaaten, die Wappen 
der bedeutenditen Städte des Deutjchen Reiches 
jowie die Flaggen besjelben und die Landes— 
farben und Kofarden der Bundesitaaten in 
farbigen Wbbildungen vorführen. Bon den 
übrigbleibenden 16 Blättern find 5 der Geo: 
graphie im engern Sinne, 11 der GStatiftif 
gewidmet. Die fünf Kartenblätter bieten 


Partſch. 


Deutſchland in politiſcher Hinſicht, in Höhen- 


ſchichten und in geologiſcher Überſicht in dem 
ſehr Heinen Maßſtabe von 1:7,6 Mill, 
ferner Nordweſt- und Mitteldeutichland im 
Maßſtabe 1:2,5 Mill. Was die 11 ftatiftifchen 


Wald und Wiejen, die jährlichen Ernteerträge 
der Hauptfruchtarten durch übereinander ge— 
jtellte Eylinder. Weiterhin folgt die Staats- 
wirtichaft (Ausgaben und Einnahmen ſowohl 
in Jahresreihen al3 auch nad dem Kopf: 
betrage durch Kurven, Querdurchſchnitte und 
Rechtecke bezeichnet), die Organifation des 
Neichsheeres (durch fonzentrijche Kreiſe mit 
zahlreihen Spezialjignaturen in jehr finn- 
reicher Weiſe ausgedrüdt) nebjt der ver: 
gleihenden Größe und Einteilung der 
einzelnen Truppentörper und ſchließlich die 
Einwohnerzahlen und Religionsverhältniffe 
der bedeutenditen Städte durch farbige Kreiſe 
mit entiprechender Radienteilung vorgeführt. 
Den hier kurz befchriebenen Tafeln, Die 
einen vieljeitigen Inhalt Haben, geht ein 
erläuternder, mit Tabellen verjehener Tert 
boraus. 

Wenn man nun auch zweifeln darf, ob 
das gewählte Syſtem ber ftatiftiichen Figu— 
rierung in jedem einzelnen falle dem Zwecke 
entſpricht, jo ift doch die Darauf verwendete 
Arbeit und die darin fich fundgebende Er: 
findungsfraft einer Anerlennung wert, und 
man wird mit AIntereffe der Fortſetzung des 
handlichen und in technijcher Beziehung mit 
genügender Sorgfalt ausgeführten Wertes 
entgegenjehen. U. Oppel. 


Partſch, JIofeph, Schleiien. Eine 
Landeskunde für das deutiche Volt, auf 
wilienichaftlicher Grundlage bearbeitet. 
1. Zeil: Das ganze Land. XIlu.420 €. 
Mit 6 Karten und 23 Abbildungen. 
Breslau, F. Hirt, 1896. geh. M 9.—. 

Es ift ein ziemlich allgemein anerfannter 


Darftellungen anbelangt, jo befteht ihr Syſtem | Grundjaß der neueren geographiichen Didak— 
im allgemeinen darin, die vorzuführenden | tif, daß der geographijche Unterricht mit der 
Gegenjtände durch beftimmte verjchieden- | Heimatsfunde begirmen müfje, weil fih nur 
farbige Figuren auszudrüden, fie im ver: | dem das Verftändnis fremder Länder erſchließt, 
gleichender Weile neben oder auf einander zu | der in der Heimat das Weſen der geogra: 
ftellen und die dadurch verförperten Zahlen | phiichen Erjcheinungen erfannt hat. Dieſer 
in oder neben die Figuren zu jchreiben. So | Grundjag gilt aber ebenfo für höhere Stufen 
findet man die Nrealgrößen des Reiches und | der geographiichen Erkenntnis; alles geogra- 
der Einzelftaaten durch Duadrate, ihre Be: | phiiche Wifjen bleibt tot, wenn e3 von feinem 
völferungen durch Kreife, die Flußlängen | lebendigen Verftändnis der Umgebung, der 
durch Tängliche Secsede, die Seen-Areale | Heimat getragen wird. Daneben hat die 
durch Rechtede veranschaulicht. An die Höhen: | Kenntnis der Heimat auch einen großen 
profile der Gebirge in bekannter Darftellungs: | ethifchen Wert; je mehr wir unfere Heimat 
manier ſchließen ſich die wirtichaftlichen Ber: fennen, um jo mehr jchäßen und lieben wir 
hältnifje an wie z. B. die Bergbaus, Hütten: |jie. Der Naturmenfh und in unferer Zeit 
u. Salinenproduftion durch Würfelppramiden | der Landbewohner hat dieje Kenntnis gleich- 
verfinnbildlicht, die Verteilung und Verwertung ſam inftinftiv, infolge feines Lebens in und 
der gelamten Bodenfläche durch Redhtede mit mit der Natur; dem Städter muß fie da: 
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gegen durch die Wiffenfchaft vermittelt werden, | heiten erft hier im unmittelbaren Zuſammen— 
ionft wandert er mit blödem Auge und hange mit ben übrigen geographiichen 
blödem Sinne durch das Land oder bleibt doch Faktoren ihre volle Bedeutung gewinnen, 
auf einen rein äfthetifchen Genuß beſchränkt. während fie in der allgemeinen Über: 

Wir befigen erjt wenige Bücher, die auf | fiht die Auffaffung der großen Züge 
ftreng wiflenjchaftlicher Grundlage und doch | erſchweren. Die Anordnung des Stoffes 
gemeinverftändlich deutiche Landichaften dar: | innerhalb des allgemeinen Teiles ift im 
fellten. Deshalb müſſen wir Bartich, dem | ganzen die übliche, Nach einer einleitenden 





Frofeffor der Geographie in Breslau, einem 
Sohn des Miejengebirges, großen Dank 
wifien, daß er und mit einer in dieſem Sinne 
geihriebenen geographiihen Darftellung 
ſeines Heimatlandes Schleſien beſchenkt hat. 
Ber frühere Arbeiten von Partſch geleſen 
hat, der weiß von vornherein, da diejer die 
beiden VBorausjegungen eines ſolchen Buches 
ganz erfüllt: die volle mwifjenjchaftliche Be— 
berrihung des Gegenftandes jomohl im Stoff 
wie in der Methode, und die gemeinverftänd:- 
liche, edle Darftellung. Auch das vorliegende 
Kerk läßt beide Vorzüge in vollem Maße 
erfennen: auf jeder Seite tritt und gediegenes 
Biſſen in jchöner Form entgegen; vielleicht 
wird jogar auf die Schönheit bes Gtils 
tellenweije zu großer Wert gelegt; denn der 
uni, das nadte Gerippe der Dispofition 
zu verhüllen, jcheint mir manchmal die Über: 
hatlichfeit der Darftellung zu beeinträchtigen. 

Partſch hält ſich bei der Begrenzung 
jeines Gegenstandes, wohl einem Vorurteil des 
Fublitums und vielleicht auch des Verlegers 
nahgebend, an die politiichen Grenzen ber 
heutigen Provinz Schlefien. Sachlich hat 
dieie Begrenzung den Vorteil, daß das der 
Tarftellung zu Grunde liegende Material, 
joweit es auf ftaatlihen Aufnahmen beruht, 
einheitlichen Charakter hat, aber dafür muß 
der große Nachteil in den Kauf genommen 
werden, daß die Darftellung an den Grenzen 
abipringen, BZugehöriges, wie das Braunauer 
Ländchen, auslaflen, Fremdartiges, wie die 
Gegend von Grünberg oder den weit vor: 
geitredten weftlichen Zipfel, einbeziehen muß. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile: eine Über: 
icht des ganzen Landes, die vorläufig allein 
vorliegt, und eine Darjtellung der einzelnen 
Landſchaften. Dieje Zweiteilung des Stoffes 
ft bei der ausführlichen landeskundlichen 
Varftellung größerer Gebiete unbedingt zwed: 
mäßig; über die Art der Teilung fann man 
verichtedener Meinung fein: nad) dem Ein- 
duch, den ich bei der Xeftüre des Buches 
empfangen habe, wäre manches, namentlich 


Geſchichte der jchlefiihen Landeskunde wird 
die Lage an der Grenze Weit: und Ofteuropas, 
Nord: und Süddeutſchlands jehr gut charaf: 
terifiert. Dann werden an der Hand der 
Territorialgeſchichte die Begriffe Schlefien 
und feine Grenzen beftimmt. Hierauf folgt 
die Darftellung der Bodengeftalt, die, joweit 
es unſere Kenntnis erlaubt, auf die geolo- 
giichen Verhältniffe begründet wird; das 
Verftändnis würde wohl durd) eine tektoniſche 
Einleitung erleichtert worden fein, wofür 
mir die nachfolgenden Grundzüge der Ent: 
widelungsgejchichte der Landoberfläche feinen 
vollen Erjag zu bieten fcheinen. Der ganze 
Abſchnitt kann nur mit einer jehr genauen 
Karte in der Hand gelejen werben. Gehr 
anziehend und ausführlicher als gewöhnlich 
in deutſchen geographiichen Werfen ift die 
Beiprechung der hydrographiichen Verhältniſſe, 
für welche der Verfaffer ſchon die Arbeiten 
der Oderkommiſſion benugen konnte. Auch 
das Klima wird ſehr eingehend und liebevoll 
beſprochen. Dagegen werden Pflanzen- und 
Tierwelt kurz abgethan; der Verfaſſer ver: 
zichtet grundſätzlich darauf, die Entſtehung 
der Flora und Fauna zu erörtern, weil das 
Sache des Botanifer® und Zoologen jei; 
aber follte der Geograph nicht wenigftens 
deren Ergebnifje übernehmen, da doc bie 
Entwidelungsgefhichte der Pflanzen: und 
Tierwelt mit der des Bodens und Klimas 
in engem Bufammenhange fteht? Partſch 
giebt dafür hier gleich die Darftellung der 
Forftwirtichaft, des Ackerbaus und der 
Biehzucht, die man meift zur Geographie 
des Menjchen ftellt, weil ihre Urſache und 
ihr Zweck im Menſchen Tiegen. Der den 
Menſchen behandelnde Abjchnitt giebt eine 
ausführliche Gejchichte der Befiedelung und 
Bevölkerung Schlefiens, von der vorgejchicht: 
fihen Zeit dur die Zeit des römischen 
Handels, die jlaviiche Zeit und die Zeit der 
deutſchen Kolonijation hindurch bis zur Gegen: 
wart, und beipricht dann eingehend die heutige 
Berteilung der Nationalitäten und Religionen 


die eingehende Beſchreibung der Bodengeftalt, | jowie die Zahlenverhältniffe der Bevölkerung, 
fiber der Darftellung ber einzelnen Land: während die Hilfsmittel und Werfe des 
haften überlafien worden, weil die Einzel: | Menjchen, ſpweit fie nicht jchon bei der 
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Natur betrachtet worden find, beileite bleiben 
und wohl erft im zweiten Bande eingehender 
behandelt werben follen. Hier erhalten wir 
noch ein anziehendes Kapitel über Schlefien 
als Kriegsichauplaß, in dem die geographiichen 
Bedingungen der meueren Kämpfe auf 
Schleſiens Boden Hargelegt werden. 

Durd die Heinen methodiichen Bedenten, 
die ich in den vorliegenden Bemerkungen aus: 
geiprochen habe, jollen das Verdienſt und der 
Wert des Buches nicht herabgejegt werden, 
denn es handelt fich dabei hauptfählich um 
Bwedmäßigfeitsfragen, über die die Mei- 
nungen immer auseinandergehen werden. 
Das Bud ift und bfeibt eine hervorragende 
Leiftung, um die die anderen deutjchen Land— 
ichaften Schlefien beneiden dürfen. Mit 
Spannung jehen wir dem zweiten Zeil ent: 
gegen. A. Hettner. 


Eutina, Julius, Tagbud einer Reije 
in Inner: Arabien. Erſter Zeil. 
248 ©. Mit Fig. und Karten. Leiden, 
E. 3. Brill, 1896. AM 7.50. 

Noch immer ift Arabien zu einem großen 
Teile unerforſcht; die in der Eigenart des 
Landes wie der Bewohner liegenden Schwierig: 
feitien haben bisher nur wenigen Reiſenden 
geftattet, tiefer ind Innere einzubringen. Um 
jo freudiger darf man das vorliegende Tage: 
buch einer Reife in dem faft unbefannten 
Inner: Arabien begrüßen. Der durch feine 
epigraphiichen Arbeiten berühmte Berfafler 
unternahm die Neife in den Jahren 1883 
und 1884, um nach Inſchriften und Denk: 
mälern vorislamiicher Kultur zu forfchen. 
Die reihen fachwiſſenſchaftlichen Ergebnifie 
der fühnen Unternehmung find zum größten 
Teile ſchon veröffentlicht, die eigentlichen 
Neijeerlebniffe ſchildert jet das Tagebuch in 
einer für weitere reife berechneten jchr 
lebendig und jefjelnd geichriebenen Darftellung. 
Es beginnt mit dem Aufbruche von Damaskus. 
Bon hier ging die Reife am Hermon vorbei 
über Orman, Kaf, Gjof und Gjobbe nad 
Häjel, der Reſidenz der mädıtigen Schammar: 
fürjten, die im Norden Gentralarabiend die 
Erbichaft der Wahhabitiihen Herricher an: 
getreten haben. Hier jchließt der erjte Teil 
des Werkes. Obwohl nicht Geograph von 
Fach, hat der Verf. doch der Bodengeitaltung 
und den klimatiſchen Eigentümlichteiten der 
von ihm durchtwanderten Gebiete fortdauernd 
Aufmerkſamkeit zugewandt. 


Mit bejonderem | 
Intereſſe behandelt er aber das Leben und | 
die Gewohnheiten der Bewohner des Landes, | 


Bücherbeſprechungen. 


der Beduinen. Ein längerer Aufenthalt in 
Käfund dann wieder in Häjel gab ihm reichlich 
Gelegenheit, dieſe Zeute genau zu beobachten. 
Ein eigenes Kapitel it der Gejchichte des 
Wahhabitenreiches gewidmet. Dabei fonnte 
fich der Verf. auf eigene Nahforichungen im 
Lande ſelbſt, für die neuere Zeit jogar auf 
Berichte von Augenzeugen ftügen. Ein ſchöner 
Schmuck des Buches find die durch den Tert 
verftreuten Jluftrationen und Kärtchen, welche 
auf die eigenen Skizzen des mit dem Beichen: 
ftift wohlvertranten Verf. zurüdgehen und 
das geichriebene Wort in glüdliher Weiſe 
ergänzen. Wir jchließen mit dem Wunſche, 
das eine Fülle wertvollen Materiales in an: 
iprechender Form darbietende Werk recht bald 
vollendet zu jehen. BP. Schwarz. 


Rebi, James, Mitteilungen aus 
Auftralien, feine landmwirtichaft: 
lihen und bergmännijdhen Ber: 
hältnifje und die Seereije dahin. 
ft. 8°. 155 S. Kempten, Joſ. Köjel, 
1896. MM 2.—. 

Die Heine, mit mehreren, leider nicht gut 
ausgefallenen, Abbildungen ausgeftattete 
Schrift joll dem Deutjchen, der fih im 
Auftralien eine neue Heimat juchen will, ein 
Führer fein und erfüllt diefen Zweck recht 
wohl, indem fie nach einer furzen geographijchen 
Daritellung des ganzen Kontinent3 wie Der 
einzelnen Kolonien auch Ratichläge für den 
Landerwerb, einen Bergleich zwijchen metri: 
ihem und engliihem Maß und Gewicht, 
Angaben über Löhne und Lebensmittelpreiie, 
über die Reiſe nach Auftralien u. a. enthält. 
Diefe Angaben werden dem Auswanderer 
von nicht geringem Nußen jein. Auch das 
Kapitel über das Deutichtum in Auſtralien 
ift gut und zuverläflig. E. Jung. 


Einarlandte Bücher, Auffähe 
und Rarten. 


Dove, Karl, Deutsch-Südwestafrika. Er- 
gebnisse einer wissenschaftlichen Reise 
im südlichen Damaralande. Pet. Mitt. 
Erg. 120. 4°. 93 8. Mit -drei Karten 
auf einer Tafel. Gotha, J. Perthes 1896. 
Mb.— 

Futterer, Karl, Die allgemeinen geo- 
logischen Ergebnisse der neueren For- 
schungen in Central- Asien und China. 
Pet. Mitt. Erg. 119. 4°. 60 8. Mit 
2 Tafeln. Gotha, J. Perthes 1896. 44.40. 
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d. d Goltz, Colmar Frhr., Anatoliſche 
Ausflüge. Reiſebilder. kl. 8%. 460 ©, 
Mit 37 Bildern u. 18 Karten. Berlin, 


Berein d. Bücherfreunde. (Schall u. Grund.) | 
Marcuse, A., Bemerkungen zu dem Be- | 
richt der Herren Schnande u. Hecker 


über die vom photogr. Zenithteleskop 
erhaltenen Resultate 4°. 11 8. 

Michaelsen, W., Reisebericht. Ham- 
burger Magalhaensische Sammelreise. 
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47 S, Hamburg, L. Friederichsen & Co. 
1896. 
Nanſen, Fr., In Nacht u. Eis. Lig. A. 
Siebold, Ph. F. von, Nippon, Arhiv zur 
Beichreibung von Japan und deſſen Neben- 
u. Schußländern. 1. Bd. 2. Aufl. [XXXV 
u. 421 ©] Mit Jlluftrat. im Text n. 
| 1 Karte. er. 8. Würzburg, Woerl. 
Umlauft, F., Die öfterreichiich : ungarijche 
: Monarchie. 3. Aufl. Lig. 13—1£. 
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Vetermann's Mitteilungen. 1896. 
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Politifch-nepgraphilche Befrachtungen über Weſtindien. 
Bon Dr. Emil Perkert. 
IV. Die Jungferninjeln. 


Wenn Cuba unter den Bejtandteilen der europäischen Kolonienphalang in 
Weſtindien der erjte ift, der die Aufmerkjamteit aller derer verdient, die fich 
amtlich oder nichtamtlich für die Weltpolitif der Weſthemiſphäre intereffieren, fo 
jollte der Heine Archipel der Jungferninſeln, öftlih von Wuertorico, unbedingt 
der zweite fein. Eine auf die norbamerifanifche Monroepropaganda gejtüßte 
Revolutions-Junta, wie fie in Washington Hinfichtlih Cubas am Werke ift, um 
die ſpaniſche Herrichaft daſelbſt in jeder Weife zu diskreditieren und zu bekämpfen, 
— eine ſolche Revolutions-Junta giebt es Hinfichtli der Jungferninfeln allerdings 
nirgends, und davon, die europäifchen Herren diefer Jnjel unter Anwendung von 
Baffengewalt zu vertreiben, ift zur Zeit noch feine Rede. Im Jahre 1867 Hatte 
aber der vereinsftaatliche Sekretär für äußere Angelegenheiten, W. H. Seward, 
unter dem fichtbaren Eindrude der unmittelbar voraufgegangenen franzöfifchen 
Invaſion in Merico mit der Regierung von Dänemark Verhandlungen gepflogen 
wegen fäuflicher Erwerbung des dänischen Anteiles an dem in Frage jtehenden 
Arhipele, und die Regierung von Dänemark hatte fi) auch bereit erklärt, dieſen 
ihren Anteil — die Inſeln St. Thomas, St. John und Ste. Croix — für die 
Summe von 5 Millionen Dollars an die Union abzutreten. Auf die friedlichfte 
Art und Weije hätte aljo damals eine weitere Brejche in die Phalanx gelegt 
werden können, wenn der Unionsfenat nicht die Natififation des Vertrages ver: 
jagt hätte, weil er das Kaufobjeft zu teuer fand. Sechzig Dollars für jeden 
Are unfruchtbaren Landes und Hundertdreißig Dollars für jeden Neger, der 
darauf ein ärmliches Leben friftet! lautete feine Kalkulation. Was für ein viel 
glänzenderes® Geſchäft Hatte die Union doch da mit dem gewaltigen Alaska 
gemacht, da nur etwas über 2 Millionen Dollard mehr gefojtet hatte! 

Die Monroepredigt war offenbar in jener Zeit noch nicht fo laut und ein: 
dringlih erjchallt wie heute, und ihre Glaubensjäge waren noch nicht in einem 
io hohen Grade in das Fleiſch und Blut aller übergegangen. Seither ift dies 
aber anderd geworden, und von dem Standpunkte der fortgeichrittenen Zeiten 
it die berührte ablehnende Haltung des Senates vielfah als jehr kurzſichtig und 
Heinfrämerijch getadelt worden. Bor allen Dingen aber erklärt das republifaniiche 
Programm von 1896, mit der ſich der zufünftige Unionspräfident Mac Kinley 
identifiziert hat, vom Standpunkte dieſer fortgeichrittenen Zeiten ausdrücklich: 
„Da die fpanifche Regierung die Kontrolle über Cuba verloren hat und nicht 
fähig ift, das Eigentum und Leben der dajelbjt anjäjjigen nen Bürger 
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zu ſchützen und ihren fonftigen Vertragspflichten nachzukommen, jo hat die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihren Einfluß und ihre guten Dienfte auf: 
zubieten, den Frieden wiederherzuftellen und der Inſel ihre Unabhängigkeit zu 
geben.” ‚Der Nicaraguatanal jollte von den Vereinigten Staaten gebaut, bejejien 
und betrieben werden, und durch Ankauf der dänischen Inſeln follten wir uns 
eine geeignete und jehr notwendige Flottenftation in Wejtindien jchaffen.” „Wir 
befräftigen auf3 neue die Monroedoktrin in ihrer vollen Ausdehnung.“ „Wir 
jehen Hoffnungsvoll dem jchließlihen Rüdzuge der europäifchen Mächte von unferer 
Hemisphäre fowie der ſchließlichen Vereinigung aller engliichiprechenden Teile des 
Kontinents durch freien Vertrag feiner Bewohner entgegen.” 

Man erfieht Hieraus, daß ein meuer friedlicher Anjchlag auf die Jungfern: 
infeln neben dem im vollen Gange begriffenen friegeriihen auf Euba aller Wahr: 
jcheinlichteit nahe bevorfteht, und man erfieht zugleich auch, in welchem größeren 
politifhen Ideenzuſammenhange diefer Anjchlag erfolgen fol. Und wie jehr fich 
der gegenwärtige Unionsjenat von dem Geiſte hoher Politik hat erfüllen Lafien, 
das Fonnten alle feine neueren Verhandlungen und Beichlüffe in der Venezuela- 
jowie in der Cuba-Frage lehren, und das jagen dem mit der Sache Bertrauten 
auch bereits die Namen feiner Wortführer, in denen fich der neumweltlihe Chauvi— 
nismus und die Monroedoftrin in ihrer aggrefjivften Gejtalt gewijlermaßen ver: 
förpern. 

Wird fih nun Dänemark willig zeigen, auf das Gejchäft mit feinen drei 
Jungferninſeln zurüdzufommen, jobald der Staatsjefretär Mac Kinley’s, den 
eingegangenen Verpflichtungen gemäß, einen darauf bezüglidhen Antrag ftellen 
wird? Und werden die unmittelbar oder mittelbar an dem Fortbeitande der 
bedeutfamen weſtindiſchen Kolonienphalanx interejfierten europäischen Mächte dem 
Handel ruhig und gleichgiltig zujchauen, wie e8 die Monrvemänner erwarten? 

In erſter Reihe jollten ſich nmatürlih England und Spanien von dem 
Handel berührt fühlen, da diefe Staaten Mitbefiger des Jungfernardipels find — 
Spanien mit den WBuertorico nächſtbenachbarten Inſeln Vieques und Eulebra 
nebjt ihren Nebeninjeln und England durch die ozeanmwärts gelegenen Inſeln 
Tortola, Virgin Gorda, Anegada ꝛc. —, und da es für fie vor allen einen er- 
heblichen Unterjchied ausmachen würde, wenn ftatt des Danebrog dad Sternen: 
banner von den SHafenbefejtigungen von St. Thomas hHerabwehte. Daß die 
Männer, die das Sternenbanner dort aufpflanzen wollen, viel weniger von 
unmwandelbarer freundnachbarlicher Gejinnung ihnen gegenüber erfüllt jein werden 
ald die bisherigen Herren, müfjen fie jih ja von vornherein jagen, und ebenjo 
auch, daß jene Männer eine vereinsftaatliche Flottenftation in Weftindien nicht 
wohl zu einem anderen Zmwede wünfchen können, als zu dem eines aggrejjiven 
Vorgehens gegenüber den europäiſchen Kolonialmächten, unter denen fie ſelbſt die 
hervorragendften find. Spanien jtrengt aber zur Zeit feine äußerten Kräfte an, 
um der Monroepropaganda auf Cuba die Spite zu bieten, und feine Poſition 
an der Aungferndurdfahrt in ihrem vollen Umfange zu wahren, dürfte ihm 
deshalb unmöglich fein. Und England hat in der Venezuelafrage nad furzem 
MWiderjtreben eine jo große Schwäche gegenüber dem mohlbefannten Diktum der 
vereinsjtaatlichen Erefutive an den Tag gelegt und eine jo unerhörte Demütigung 
über fich ergehen Iafjen, daß man zu ihm auch nicht mehr dasſelbe Vertrauen 
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hegen darf wie vor Jahresfriſt. Faſt möchte es einem fcheinen, als ob es ſich 
unter dem Drange der Verhältniſſe entſchloſſen hätte, in Zukunft jein Heil in 
einem engen Zujammengehen mit den Vereinigten Staaten zu juchen, um das 
Unmetter, das feinem amerikaniſchen Kolonialreiche feit geraumer Zeit von da 
ber droht, jo viel als möglich auf die lateiniſche Welt abzulenken und die 
Monroepropaganda in diefer Richtung zu bejchäftigen. Daß fih Spanien nad) 
Beilegung des Benezuelaftreites auf Cuba ohne engliiche Bundesgenofjenichaft 
wird behelfen müſſen, ift Mar. Sollte England da gegen eine amerifanifche Be: 
jegung der Jungferninjeln Einſpruch erheben, jo wie Amerifa nad der aus: 
drüdlihen Erflärung jeiner Staatsmänner Einſpruch erheben würde, wenn 
England oder eine andere europäiſche Macht diefe Inſeln erwerben und bejegen 
wollte? Und jodann ift wohl auch nicht zu bejtreiten, daß eine einzige ameri: 
taniſche Flottenftation in MWeftindien den Engländern von rein ftrategifchen 
Geſichtspunkten aus nicht jehr bedrohlich erjcheinen kann, da fie in dem fraglichen 
Erdraum über eine ganze Anzahl verfügen. Am Gegenteil! Indem die Union 
ih in einer ſolchen Weife mit ihren Außenpoften hinausloden läßt in die Weite, 
wird fie für die englifche Kriegsmacht, die ja gegenüber einem Kulturſtaate 
lediglich eine Kriegsmacht zur See ift, viel angreifbarer, und falls es in einer 
näheren oder ferneren Zukunft — mit oder ohne Schiebsgerichtsvertrag — doch 
einmal zu einer blutigen Auseinanderjegung zwijchen beiden ſtamm- und ſprach— 
verwandten Nationen fommen jollte, jo würde es jedenfalls für England ungleich 
vorteilhafter fein, die Entſcheidungsſchlachten in den mweftindiichen Gewäſſern aus- 
jufechten, als an den Ufern des Lorenzitromes und der großen Seen. 

Daß andere Mächte angeficht3 der Jungferninfeln einen ähnlichen Troft wie 
England nicht haben, und daß fie den von den Monroemännern in Wusficht 
geftellten Handel mit Dänemark daher unter anderen Gefichtspunften betrachten 
müſſen, wenn fie wirkſam über ihre überſeeiſchen AJuterefjen wachen mollen, be: 
darf kaum der näheren Ausführung. Ganz bejonders ijt hierbei an Frankreich 
zu denfen, das fi) von der angelſächſiſchen Aggrejfion, mache fie fich als einfache 
Monrvepropaganda oder als amerifanijch:engliiches Einvernehmen geltend, jo 
wenig einer freundlichen Rüdficht zu gewärtigen hat wie Spanien, und dem im 
Interefie feines Anteild an der Weltwirtfchaft und feines allgemeinen Kultur: 
einfluffes daran liegen muß, alle Vorwerke des Latinismus auf der wejtlichen 
Hemiſphäre jo viel al3 immer möglich unverjehrt zu erhalten. Und mit Deutjch: 
land ift dies unjerer Meinung nad) nicht mwejentlich anders. Mögen der angel: 
ſächſiſche Volksgeiſt und die angeljächlifche Kultur dem deutſchen Volksgeiſt und 
der deutjchen Kultur in ihren allgemeinen Charafterzügen immerhin am nächjten 
verwandt fein, die deutſchen Kultur: und Wirtichaftsintereffen in den überjeeijchen 
Ländern beivegen ſich zumeift in einem ausgefprochenen Gegenjaße zu den angel: 
ähfifchen, und an zahlreichen Orten gehen fie weit mehr parallel mit denen 
der Franzoſen und Spanier. Bor allen Dingen ijt dies eine Thatjache hin— 
fichtlich Amerikas. Hier ift es uns während der legten Jahrzehnte gelungen, 
ms in den lateinijchen Ländern von Merico bis Argentinien und Chile zahl: 
reiche wichtige handels- und Fulturpolitiihe Pofitionen zu erobern, und ber 
ipanifche und franzöfiiche Wettbewerb hat und dabei jehr wenig, der englifche 
und nordamerifanifhe aber unendlich viel zu fchaffen gemacht, und raſtlos iſt 
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der leßtere unter unverfennbaren Zeichen des Übelmollens und der Mißgunit 
bemüht — man Ieje nur die amtlichen Konjularberichte —, ung wieder zu ver: 
drängen. Sollen wir da glauben dürfen, daß ein fortichreitendes Erdrüdtwerden 
der ſpaniſch-amerikaniſchen Kultur durd die angelſächſiſche unjeren Interefjen und 
Beftrebungen förderlich jein werde? 

Daß ein Kampf ums Dafein zwiſchen dem Angeljachjentume und dem 
Hifpaniertume auf dem Boden der Neuen Welt jeit langer Zeit im Gange ilt, 
und daß das Angelfachjentum fich in diefem Kampfe bisher ald das weitaus 
Stärfere bewährt hat, iſt in feiner Weije zweifelhaft. Es lehrt dies nicht bloß 
die Geſchichte der Landſchaften nördlich von der mericanifchen Grenze, jondern 
auch jeder tiefere Einblid in die Verhältniſſe Mittelamerilas und Weftindiens, 
und einer der geiltvolliten Beobachter diejer Berhältniffe, Mori Wagner, 
durfte mit gutem Fuge bereit3 um die Mitte der fünfziger Jahre darauf Hin: 
weijen, dab den ſpaniſch-amerikaniſchen Völkern und Kulturen die Gefahr drobe, 
„unter den Schatten des kolofjalen nordiichen Freiheitshidorgbaumes” gejtellt zu 
werden, um darunter zu verfümmern und in ihrer Eigenart zu Grunde zu 
gehen. Und jeit Morig Wagner die Augen gejchloffen hat, hat ſich dieſe 
Gefahr nicht vermindert, jondern vermehrt, jowohl durch den neuen leiden: 
Ihaftlihen und nachhaltigen Anjturm der Monroepropaganda auf Euba, das zur 
Zeit no von dem natürlichen Vorkämpfer des Hilpaniertumes gehalten wird, 
al3 auch dur das neue englijch-amerikanische Einvernehmen, das jeine jcharfe 
Seite — unter bejonderer Bezugnahme auf die Monroveleute könnte man ebenfo- 
gut von einer ſcharfen Spige reden — ohne Zweifel gegen die lateinische Kultur 
fehrt, wenn auch jelbitverftändlich maskiert und manchem jüd: und mittelameri: 
kaniſchen Staatslenker unerfennbar. 

Eins glauben wir aber nicht: daß es ſich bei der erdrückenden Umarmung, 
die dem amerikaniſchen Latinismus droht, um ein unabwendbares Verhängnis 
handele; und wie Moritz Wagner ſich mit dem Prognoſtikon geirrt hat, das 
er der Alten Welt ſtellte, wenn er meinte, ſie werde mehr und mehr in die 
Vaſallenſchaft Rußlands geraten, ſo dürfte er ſich füglich auch mit dem betreffs 
der Neuen Welt, das ſich genau mit dem Monroetraume deckt, irren. Daß die 
Angelſachſen auf der Weſtſeite des atlantiſchen Ozeans ebenſo wie auf der Oſt— 
ſeite ein zu dem welt- und kulturgeſchichtlichen Daſeinskampfe ganz beſonders 
tüchtiges und wohlausgerüſtetes Geſchlecht ſind, und daß ſie ſich dabei auch in 
vielfacher Beziehung einer ganz beſonderen Gunſt der ſie umgebenden Natur— 
verhältniſſe zu erfreuen haben, müſſen wir freilich zugeben. Der ſchließliche Aus— 
gang des in Frage ſtehenden Kampfes hängt aber von dieſen Umſtänden allein nicht 
ab, und wenn dem bedrohten Lateinertume in Weſtindien — auf den Jungfern— 
inſeln ebenſo wie auf Cuba — Bundesgenoſſen erſtünden, die zur Wahrung ihrer 
eigenen Intereſſen deſſen Poſitionen ſtützen hülfen, ſo könnte er recht wohl mit 
einem Rückzuge der Monroeleute endigen. Nur ein klares Verſtändnis der Situation 
müßte man bei dieſen Bundesgenoſſen vorausſetzen, und mit einem blödſichtigen 
und paſſiven Zuſchauen wäre es natürlich nicht gethan, ſondern es müßte den 
gegnerischen Anſchlägen durch rechtzeitig gethane feſte Schritte begegnet werden. 

Bei Frankreich waltet naturgemäß eine gewiſſe Scheu ob, ſich in amerikanische 
Händel einzumiichen, und man ift dort wenig geneigt, fi) von den Nord: 
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amerifanern ein neues Merico bereiten zu laſſen. Es jcheint uns aber, als ob 
Händel bei den Schritten gegenüber den Monrovebejtrebungen zuvörderſt noch 
leicht zu vermeiden jeien, und eine Wiederholung des mericaniichen Abenteuers 
in ®ejtindien würde jchon durch die grumdverjchiedenen geographifchen Verhält— 
niſſe ausgeſchloſſen jein. 

Deutſchland aber iſt ſeine freie Hand in den politiſchen Angelegenheiten 
der weſtlichen Halbkugel zu viel wert, als daß irgend jemand ihm mit Ausſicht 
auf Erfolg raten dürfte, die däniſchen Jungferninſeln ſelbſt zu kaufen, oder ſie, 
was Dänemark wohl das Annehmbarſte wäre, für gewiſſe Diſtrikte Nord: 
ſchleswigs einzutauſchen. Auch der Vorſchlag, ein amerikaniſch-engliſch-deutſches 
Kondominium darauf einzurichten, wie auf Samoa, würde ſchwerlich ein geneigtes 
Ohr bei ihm finden. Die Zeiten, wo das abgetafelte deutiche Staatsjchiff auf 
der hohen See allenthalben in dem Sclepptau Englands einherfegelte, jollten 
aber heute überwunden fein, und angejicht3 der Jungferninſeln ebenjo wie 
angeficht8 Cubas würde das Deutjche Reich vielleicht gut thun, genau den ent: 
gegengejehten Weg einzufchlagen wie England — mit feinem Gewichte für die 
Erhaltung des status quo in Weltindien eintretend und der Monroepropaganda 
im Einverftändnis mit den anderen interejfirten Mächten erforderlichen Falles das 
Schach bietend, welches England micht zu bieten wagt. England felbjt würde 
dieſe Wendung ficherlih willkommen heißen, denn es befindet fich eben nur not: 
gedrungen und halb wider Willen in der Gefolgihaft der Monroveleute, und 
dab es die legten Früchte von deren etwaigen Siegen nicht mit pflüden würde, 
it ihm wohl bewußt. Händel aber würden auch Deutichland dabei in feiner 
Weiſe drohen — nur böje Worte in den amerikaniſchen Zeitungen und Kongreß— 
gungen, wie feiner Zeit in der Samvafrage — denn die Monroepropaganda 
it irgend welcher Konftellation europäifher Mächte gegenüber in abjehbarer 
Zeit nicht kriegsbereit, und joweit e3 fich bei dem berührten Kampfe ums Dafein 
um einen blutigen Kampf handelt, jo iſt die unmittelbar interejjirte Macht, 
Spanien, unjerer Meinung nad) recht wohl im Stande, ihn für fich auszufechten. 

Die Frage, wie fi andere Mächte den Monroebejtrebungen gegenüberjtellen, 
it weniger belangreih. Wir wollen aber nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, 
dak in der hervorragenditen der lateinischen Nepublifen Ameritas, in Merico, 
eine richtige Erkenntnis der Sadhlage Pla gegriffen zu haben jcheint, und daß 
die Lenter der Geſchicke diejes Staates eher geneigt jein dürften, mit den freunden 
Spanien? Hand in Hand zu gehen, als mit deſſen Feinden. Allerdings hat 
Merico . in den jechziger Jahren eine europäifche Invaſion gejehen, aber es 
bat die nordamerifanishe Invaſion der vierziger Jahre als ungleich gefährlicher 
empfunden, umd bei jeiner vorgeichobenen Yage jowie bei jeiner offenen Land— 
grenze gegen die Union ift es ihm mahe genug gelegt, vor der von daher 
drohenden Umarmung auf jeiner Hut zu fein. Cuba betrachtet es als eine Art 
Schild für fich ſelbſt ſowie füc das gejamte ſpaniſche Amerifa, und daß es die 
übrigen Bejtandteile der europäiſchen Kolonienphalanr in einem ähnlichen Lichte 
anfehen wird, ift nicht jehr zweifelhaft. 

Dies ift in kurzen Striden die politiihe Situation, welche unjerer Auf: 
jaſſung nach zur Zeit hinfichtlich der Jungferninfeln obwaltet. Indem wir aber 
das Attribut „politiich” bei unjeren Betrachtungen über Wejtindien als das 
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accidentielle, das Attribut „geographifch” aber als das wejentliche anjehen, ver: 
zichten wir auf eine weitere AUnalyje diefer Situation, und wenden uns vielmehr 
zu einer etwas eingehenderen Betrachtung der Naturverhältniije des Jungfern— 
archipels, woraus fich der Wert oder Unwert der Infeln als politiſches Streit: 
und Strebeobjeft bezugsweife jeine Bedeutung al3 Beftandteil der europäiſchen 
Kolonienphalanx in Weitindien von jelbjt ergeben wird. 

Wenn man in dem 2000 Seemeilen langen Inſelbogen, der das Karibiſche 
Meer umgürtet und beherrſcht, altherfümmlicherweife die beiden Gruppen der 
Großen und Kleinen Antillen unterjcheidet und dabei die Jungferninſeln den 
Kleinen Antillen zuzählt, fo hat dies ficherlich jeine Berechtigung, und weder die 
praftiihen Seefahrer und Kaufherren noch die Schulen jeder Art würden die 
einfache und in die Augen fpringende Einteilung miffen mögen. Die abjeits 
von den übrigen ftehende größte der Jungferninſeln, Ste. Eroir, übertrifft mit 
ihrem Flächeninhalte (218 qkm) ein größeres Stadtgebiet, wie es das Berliner 
ift, nur etwa 3mal, während fie hinter der größten der Großen Antillen, hinter 
Euba, 510mal und hinter der größten der Kleinen Antillen, Guadeloupe, 
wenigſtens reichlih 7mal zurüdbleibt; die zweitgrößte aber, das Puertorico 
zunächſt benachbarte Vieques (140 qkm), macht wieder nur etwa zwei Dritteile 
von Ste. Croix aus, die drittgrößte, St. Thomas (einjchließlich feiner Trabanten 
86 qkm) nur wenig über ein Drittel, Tortola (65 qkm) ebenjo wie St. John 
(55 qkm) nur ein reichliches Vierteil, daS am weiteſten ozeanwärts vorgefchobene 
Anegada (40 qkm) nicht ganz ein Fünftel, und Culebra (30 qkm) ebenjo wie 
Birgin Gorda (28 qkm) faum ein Siebentel — von den Ziwerginfeln Joſt van 
Dyk (8 qkm), .Camanoe (3,5 qkm), Hans Lollit (2,5 qkm), Peter (2,5 qkm‘, 
Guana (2 qkm) :c. ganz zu gefchtweigen. Der aus etwa hundert einzelnen 
Anfeln beitehende Jungfernardipel insgefamt aber fommt mit feiner Ausdehnung 
(694 qkm) immer noch nicht dem einzigen Martinique (988 qkm) ober 
Dominica (754 qkm) oder der Hälfte von Guadeloupe (1603 qkm) gleich. 
Man dürfte die Inſeln alfo mit Rüdficht auf ihr äußerlichfte und oberfläd 
lichjtes geographiiches Charaktermerkmal füglich geradezu die Heinften der Kleinen 
Antillen nennen. 

Zieht man die jonftigen Natureigentüntlichkeiten der Inſeln in Rüdficht, jo 
ergeben ſich freilich eine ganze Reihe von Argumenten gegen die übliche Grup: 
pierung, und die gejamten morphologiſchen und geologiichen Berhältnifje vor 
allem weijen in zwingender Weije darauf Hin, daß fie in viel engeren Beziehungen 
zu den Großen als zu den Sleinen Antillen ftehen. 

Die Meeresitraßen, welche die Inſeln von einander ebenfo wie von Puer— 
torico trennen, find durchgehende jehr jeicht und ſchmal, bis auf eine einzige 
Ausnahme, die in Bezug auf Ste. Eroir obwaltet, und die einer bejonderen 
Prüfung bedarf. So ift die Straße zwijchen Vieques und Puertorico nur 
10 km breit, und während ihre größte Tiefe nur 13 m beträgt, jo nähert ſich 
von der Weitipite von Vieques (Punta Arenas) her eine jandbededte Untiefe dem 
vor Buertorico gelegenen Küfteninjelchen Cabras bis auf 4 km. Weſentlich breiter 
(28 km) und an zwei Stellen zugleich auch tiefer (in der Hermanos-Durchfahrt 
20 m und in der Barillos-Durchfahrt 18 m) ift der Abſtand zwifchen Eulebra 
und Wuertorico; von der einen zur anderen Inſel zieht ſich aber eine eng zu- 
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jammengejchloffene Kette von felfigen Zwerginjeln und Klippen (Cayo Cruz, 
Cayo Cactus, Poleminos ꝛc.), die umfangreichen Korallenbauten zur Stütze 
dienen, und die ſich ohne weiteres als die jtehengebliebenen Pfeiler einer zu: 
jammengebrochenen Landbrüde zu erfennen geben. Die Aungferndurdfahrt, 
zwifchen Eulebrita, der größten Nebeninfel von Eulebra, und St. Thomas iſt 
niht ganz 20 km breit, fie bejißt aber unter allen Straßen innerhalb des 
Archipels die beträchtlichite Tiefe (31 m) und fennzeichnet ſich durch diefen Um: 
ftand al& die Hauptkluft, die den Archipel quer durchjegt, und die den däniſch— 
engliihen Anteil an ihm in verhältnismäßig ſcharfer und bejtimmter Weife von 
dem jpanifchen trennt. Der Sund zwilchen St. Thomas und St. John ift 
niht ganz 4 km breit und 14 m tief, die „Narroms” zwiſchen St. John und 
Tortola find jogar nur 2 km breit und 8 m tief, und die feinen Neben: 
injelhen, welche fi) in den nördlichen Teil diefer Straßen lagern (Thatch, 
Congo ꝛ⁊c.), laſſen nur Durchfahrten von wenigen hundert Metern zwifchen 
ih frei. Es handelt fi Hier um ein dichtes Gedränge von Inſeln und 
Inſelchen, und ganz beſonders drängen fih, was von politiichem Standpunfte 
aus bemerkenswert ijt, die engliichen außerordentlid eng an die dänischen an. 
Der Drafe’3 Channel, zwijchen der öftlichen Nebeninjel Tortolas (Beef Island) 
und der Inſelreihe Virgin Gorda, Ginger, Cooper, Ealt, Beter und Norman, ift 
wieder etwas breiter (7 km) und tiefer (24 m), und noch breiter (20 km) 
bei annähernd derjelben marimalen Tiefe (22 m) iſt der Jungfernjund 
zwiichen Birgin Gorda und dem äußerten Außenwerke des Ardipels, Anegada. 

Übrigens dehnt ſich rings um die Jungferninfeln, namentlich aber nördlich 
davon eine weite Seichtjee aus, und die Inſeln jtehen fämtlih nahe an dem 
Südrande eines 180 km langen und 60 bis 70 km breiten unterjeeifchen 
Rückens, der im allgemeinen nur etwa 50 m Waſſer über ſich hat, und der die 
unmittelbare öftlihe Fortfegung des unterfeeiichen Sodeld von Puertorico bildet. 
Nördlich von diefem Rüden gähnt die größte Tiefe des atlantifchen Ozeans, 
dad nah den Inſeln benannte Jungferntief (8341 m), ſüdlich das ebenfalls 
jehr gewaltige Ste. Eroir: Tief (4411 m), und im Oſten endlih trennt die 
110 km breite und gegen 1800 m tiefe Anegada-Durchfahrt nächſt der Yurcatan: 
Straße die tieffte der weftindiihen Durchfahrten den Ardipel in ftrenger Weije 
von den Inſeln über dem Winde. 

Ste. Croix erjcheint durch die nah ihm benannte tiefe und breite (70 km) 
See als außer Verband mit den übrigen Jungferninfeln, ein unterjeeifcher Rüden 
von wenig über 1000 m Tiefe jet aber von feinem Sodel nad) dem jüdöjtlichen 
Ruertorico hinüber, und ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis von dieſer Großen 
Antille iſt dadurch auch bei ihm gegeben. 

Das in den Luftkreis aufragende Relief des Archipels ſteht mit dem ge— 
ſchilderten unterſeeiſchen inſofern in dem denkbar vollkommenſten Einklange, als 
es ebenfalls eine außerordentlich enge Verwandtſchaft der Inſeln unter einander 
und zu Puertorico bekundet, dagegen aber eine durchgreifende Verſchiedenheit von 
den übrigen Kleinen Antillen. Abgeſehen von dem ſehr niedrigen Anegada (9 m) 
erheben jie fich jämtlich zu einer beträchtlichen Höhe über den Meeresjpiegel — 
Vieques bis gegen 240 m, Eulebra zu 196 m, St. Thomas zu 474 m (im Weit 
Mountain), St. John zu 360 m (im Bordeaux Bakke), Tortola zu 488 m (im 
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High Bush), Virgin Gorda zu 413 m (im Jungfern-Pik), Ste. Eroir zu 355 m 
(im Adferberge) —, und auch die Heinen Nebeninfeln, wie Joft van Dyf (247 m) 
und Guana (326 m) nördlid von Tortola, Hans Lollit (220 m) nördlich von 
St. Thomas, der Südweit: und Nordoſt-Key Culebras (132, bezugsmweife 102 m), 
Bud Island nordöftlih von Ste. Croix (104 m) ıc. machen von dieſer Regel feine 
Ausnahme Wie das abfolute Ausmaß diejer Höhen demjenigen der Höhen in 
dem größeren Teile von Puertorico entſpricht, jo thun es auch die annähernde 
Gleichheit der Höhen auf weiten horizontalen Streden, die Kugeljegmentform 
der Berge und die den Bau fämtlicher Großer Antillen beherrichende oſtweſtliche 
Streihungsrihtung der Gebirgsfetten. Die Feldarten aber, aus denen die Inſeln 
bejtehen, find Diorit, Diabas, Felſit, verfteinerungslofe Thonjchiefer ſowie 
Glimmer: und Hornblendejchiefer, Marmor und fretaceifche Bluebead): Breccie 
— die Felsarten der großantilliihen Gebirgäferne —, während mittel- und 
jungtertiärer Kalfftein — das verbreitetite Geftein der Großen Antillen — fich 
auf das ſüdliche Ste. Eroir bejchränkt, jungvulfanisches Geftein — das Haupt: 
geftein der Inſeln über dem Winde — aber gänzlich fehlt. Junge foralline 
Bildungen umjäumen und begleiten beinahe alle Inſeln und Inſelchen auf ihren 
Nord, Dit: und Sübdfeiten, weil dies die Seiten der vorherrjchenden Winde und 
der ſtärkſten Meeresbrandung find; namentlich jeßt fi) aber Anegada ganz aus 
diejen Bildungen ſowie aus Dünenjand zujfammen, und man fann bei der leht- 
genannten Inſel um jo weniger umhin, an den Seboruco Cubas zurüdzudenfen, 
als fie fich fajt genau zu der gleihen Höhe über den Meeresipiegel erhebt, wie 
diefer. Zudem ſchließt fih am das Südoſtende Anegadas eine ausgedehnte 
Korallenflur an, deren Außenrand unter dem Namen des Hufeijen:Riffes 
(Horseshoe Reef) bei den Sciffern auf das Übelfte berufen ift, und von diefer 
wieder zieht fich eine über 100 km lange Korallenzone 25 bi8 35 m unter Waſſer 
ziemlid hart an dem Südrande des unterjeeiihen Rüdens, der die Jungferninjeln 
trägt, bis gegen PVieques hin. 

Der Schluß, welcher aus dieſen Verhältniſſen betreffs der Entftehung der 
Inſeln zu ziehen it, kann fein anderer fein, als der, daß fie die zur Zeit 
noch stehen gebliebenen Ruinen eines größeren Inſelbaues find, der fich einft 
unmittelbar an Puertorico anlehnte, und der die einfahe öftlihe Fortjegung 
diefer Großen Antillen bildete. Die Infeln als „vultanifchen Urſprungs“ zu 
bezeichnen, wie e8 in Alerander Agaſſiz' „Bahamas’ ©. 153 geſchieht, ift 
aber troß des Vorherrſchens alteruptiver Feldarten auf ihnen ein Irrtum. 

As die Faktoren, welche durch ihr Zuſammenwirken die Zertrümmerung 
der dereinjtigen Djthälfte von Puertorico bewirkten, geben fich ohne weiteres zu 
erfennen einerfeit3 die Atmofphärilien und die Meeresbrandung, andrerjeit3 ein 
an diejer Planetenftelle in bejonders lebhafter Weiſe fortfchreitendes Einbrechen 
und Einjinfen der Erdkruſte. Das Spiel der Atmofphärilien ift auf den 
Jungferninjeln fein wejentlich anderes wie auf Cuba, und wenn das Durch— 
Ihnittsmaß der Niederfchläge (1050 bis 1100 mm) auch etwas geringer ift 
als dort, jo find die Güffe doch nicht minder ungeftüm, und der Wechjel von 
Durdfeuhtung und Ausdörrung duch eine glühende Sonne ift häufiger, aus: 
geiprochener und launiſcher. Das geoplaftiihe Wert der Atmofphärilien ift 
aber unmittelbar jichtbar in den fahlen, des Erdreich entkleideten Felshängen, 


Politiſch-geographiſche Betrahtungen über Weftindien. 129 


in den abgerundeten und abgeichliffenen Formen der Berge, in den wunderlichen 
Dierit:Blodhaufen und Blodmeeren verjchiedener Gegenden (auf Beef Island, 
bei dem „Gefallenen Jeruſalem“ im Diten Birgin Gordas :c.), und in den An- 
bäufungen von rotem Rüdjtandslehm in den Thälern. In einer nicht ſehr weit 
hinter der Gegenwart zurücliegenden geologifchen Zeit, wo die Inſelberge fich 
höher und in gejchlojjeneren Reihen dem Paſſatwinde ebenfo wie den Gewitter: 
ſtürmen aus dem Süden entgegentürmten, und wo ein großer Teil des benad): 
barten Feitlands unter einer Eisdede begraben lag, war das Klima der ganzen 
Gegend aber wahrjcheinlich noch viel wechjelvoller und regenreicher und damit 
zugleich auch viel verwitterungs- und erofionskräftiger al heute, und man fann 
daher recht wohl mit P. T. Eleve annehmen, daß ganze weite Buchten und Sunde, 
wie der Drake's Channel, beinahe ausſchließlich hierdurch geichaffen worden find. 

Die Zerjtörungsarbeit der Meeresbrandung an den Yungferninfeln darf 
man heute vielleicht geringfügig nennen, denn einmal bricht ſich die Kraft der 
von dem Paſſatwinde bewegten Wogen großenteil3 auf den Untiefen, die fih um 
Anegada herum ausbreiten, und fodann wirken ihr aucd die Riffbauten der 
Korallentierhen entgegen. In einem früheren Entwidelungsjtadium des Archipels, 
als er, ähnlich wie da3 heutige Puertorico, dem Wogenpralle aus der Tiefjee 
ane zufammenhängende Steilfüfte zum Angriffe darbot, muß aber auch dies 
anders geweſen jein, und die Thatjache, daß die Flachſee im Norden jich vier: 
oder fünffach weiter ausdehnt als im Süden, läßt fi) wohl vor allen Dingen 
daraus erklären, daß die Brandung auf der Nordjeite den größten Abrafions: 
&eft erzielt Hat, weil fie dort am ftärfften und andauerndften wirkte. Die 
Orfanwellen aus dem Süden, jo furchtbare PVerheerungen fie anrichten, find 
jederzeit zu felten und fporadifch aufgetreten, al3 daß fie einer ebenfo bedeutenden 
geologiihen Arbeitsleiftung hätten fähig fein follen. 

Übrigens verfteht es fich aber von felbft, daß die Meeresbrandung im 
Xerein mit den Atmojphärilien eine jo tmeitgehende Zertrümmerung und Ber: 
tüdelung des einftigen Dft:Buertorico in einem jungen und verhältnismäßig 
furzen geologiſchen Zeitraume nicht bewirkt haben würden, wenn fie dabei nicht 
von dem dritten Faktor, dem erwähnten Einbrechen und Einſinken der Erdfrufte, 
unterftügt worden wären. Es mußten vor allen Dingen zu wiederholten Malen 
die Dämme und Wogenbrecher, welche die KRorallentierchen aufbauen, in der 
Ziefe verfinfen, und e3 mußte damit zugleich eine verhältnismäßig beträchtliche 
Tiefe des Waſſers dicht vor der Küftenfront gefchaffen werden, wenn die Bran: 
dung ihr Werk in einem jo bedeutenden Maßſtabe thun jollte Und daß ein 
umfangreiches Sinfen an und auf der Jungfernbank thatjächlich ftattfand, ſowie 
daß es zum Teil fehr raſch ftattfand, jo rafh, daß die Korallentierchen ihre 
Bauten nicht bis zur Oberfläche weiterführen konnten, wird unjerer Meinung nad 
namentlich durch die bejchriebene unterfeeiiche Riffzone an dem füdlichen Abſturze 
der Banf angedeutet, die feiner Zeit Puertorico in ähnlicher zufammenhängender 
Reife umgürtet zu haben jcheint, wie wir es heute bei Cuba beobachten. 
Trog der im allgemeinen jehr gleichmäßigen Tiefe der Flachjee rings um die 
Inſeln braucht das Sinken übrigens keineswegs volltommen gleihförmig ge: 
wein zu jein, und es Könnten recht wohl auch tiefere Querbrüde an der 
dertrümmmerung der einftigen größeren Landmaſſe mitbeteiligt jein, vor allem 
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vielleicht in der Jungferndurchfahrt; denn eins der gewaltigften Naturphänomene, 
das in der Umgebung der Inſeln zu beobachten ift — die jogenannte „Grundſee“ 
(der „ground swell“ oder die „rollers“ der Schiffer), die immer auftritt, wenn 
der Paſſatwind in einen jtarfen und anhaltenden Nordweitwind umfpringt, und 
die im Grunde genommen nichts ift als eine modifizierte Brandung, eine 
„Ziefenbrandung” gewiffermaßen —, wirft mächtig nivellierend auf den Boden 
der Flachſee; und mie diefe Grundjee die Schiffsanfer aus dem Grunde heraus 
löft und die Schiffe gegen die Küſte fchleudert, jo hebt fie auch ungeheure Maſſen 
des Schlamm: und Sandgrunds felbft, damit das Waller weit und breit trüben, 
und jo jchiebt fie einerfeits die bis in die Nähe des Meeresipiegel3 aufragenden 
Sandbänfe bald hierhin bald dorthin, während fie andrerjeit3 jede im irgend 
einer Weife auf dem Meeresboden entitehende tiefere luft oder Thaljente mit 
dem von ihr bewegten Materiale ausfüllt. 

Die ungeheuren Abgründe im Norden und Süden der Jungfernbant 
können natürlich) ebenfowenig wie das Bartlett:Tief im Süden von Cuba anders 
ald durch Einbrüche der Erdfrufte begriffen werden, und was insbejondere das 
Ste, Croir:Tief angeht, jo Tiegt e8 bei dem großen Erbbebenreichtume der Gegend 
in feiner Weile außerhalb des Bereich der Möglichkeit, daß es fich erjt feit 
der jpäteren Xertiärzeit gebildet hat. Füglich künnte das Ste. Croix-Tief aber 
al3 ein von Diten her in das vorzeitliche Puertorico eingreifender Meeresgoff, 
der die Ste. Eroir:Halbinjel von dem ojtnordöftlich ausgreifenden Hauptförper 
der Inſel trennte, auch von höherem geologiichen Alter fein. Sehr jelten find 
die Erdbeben, die die Jungferninfeln heimfuchen, jtark, und nur das von 1867 
war von einer verheerenden Erbbebenflut begleitet; in der ſüdnördlichen Richtung 
der Stöße ftimmen alle überein, und befonders wegen dieſes Umftandes kann 
man nicht umhin, fie als das Symptom eines und besfelben geoteftonifchen 
Prozeſſes, der noch in beftändigem Fortjchreiten begriffen ift, anzufehen. 

Die biologischen Werhältniffe des Sungfernarchipels zivingen zu derjelben 
Schlußfolgerung betveffs feiner Entftehung und feiner natürlichen Beziehungen 
zu den benachbarten Großen und Kleinen Antillen, wie die morphologifchen und 
geologischen, die wir geichildert haben, und namentlich kann angeſichts Der 
Pflanzen: und Tierwelt auch fein Zweifel darüber beitehen, daß Ste. Croix nod) 
in pojttertiärer Zeit feft mit Puertorico verbunden war, wenn auch wahrjcheinlich 
nit bis zu einem jo jpäten Datum wie Vieques, Culebra, St. Thomas ꝛc. 
Nah Baron Eggers, dem gründlichjten Erforſcher der Flora des Archipels, 
bejigen die Jungferninſeln insgejamt 920 einheimijche Pflanzenarten, Ste. Eroir 
für ji) allein aber 666 und die übrigen Anjeln zufammen 838. Während die 
Hauptgruppe (Vieques, St. Thomas :c.) aber 254 Arten aufzuweifen hat, die 
nicht auf der Nebengruppe (Ste. Eroir und Bud Island) gefunden werben, 
und letztere 82 Wrten, die erjteren fehlen, jodaß ihnen nur 584 Arten — 
60 Prozent von der Gefamtziffer — gemeinfam find, jo giebt es aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach ſowohl auf der Hauptgruppe als auh auf Ste. Eroir feine 
einzige Art, die nicht zugleich auf Puertorico vorfäme.') Und ähnlich wie mit 

1) Bergi. Vedenskabelige Meddelelser fra den naturhistoriske Forening i Kjeben- 


havn 1876, ©. 33 ff. und 1889, ©. 11 ff.; fowie Bulletin 13 of the U. S. National 
Museum. 
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den Bilanzen verhält e3 fih nah Th. Bland und Eh. T. Simpſon auch mit 
den Sand: und Wafferfchneden.) Was aber die höhere Tierwelt betrifft, jo 
findet fih auf den Sungferninfeln jo wenig wie auf Wuertorico ein Hutia 
(Capromys) und Solenodon, dagegen außer Fledermäufen und Ratten eine Art 
Aguti (Dasyprocta eristata), die auch auf der Mehrzahl der Inſeln über dem 
Binde anzutreffen ift. 

Daß der zuletzt erwähnte Anklang an die Fauna der Kleinen Antillen jehr 
ſchwach ift und die aus der jonftigen Evidenz gewonnene Überzeugung betreifs 
des eigentlihen Weſens der Inſeln in feiner Weife zu erjchüttern vermag, ift 
jelbitverftändlich. Es handelt fich dabei offenbar nur um eine auf dem Seemwege 
nah St. Thomas ebenjo wie nah St. Vincent, Martinigue, Dominica zc. ver: 
Iprengte und daſelbſt umgebildete füdamerifanifche Form, und alles in allem ſprechen 
die biologischen Verhältniffe noch nahdrüdlicher als die geologiſch-morphologiſchen 
für eine jehr jpäte, pofttertiäre Loslöſung der Jungferninjeln aus dem feiten Ver: 
bande mit Puertorico, ſowie für ein hohes, jedenfalls aber vortertiäres Alter der 
Anegada:Durchfahrt und demgemäß für eine jehr tief angelegte und Tange 
Trennung des Archipels von den Kleinen Antillen. 

Hinfihtlih des Klimas ftellen fi die Jungferninjeln ſchon durch ihre Lage 
in der Nähe des nördlichen Wendefreijes mehr zu den Großen als zu den 
Heinen Antillen. Die Unterfchiede find aber in diefer Beziehung nicht jehr 
ftreng ausgeprägt. Die mittlere Jahrestemperatur von Ste. Croix beträgt 
272° C, die abjolute Minimaltemperatur 18,1% und die abjolute Marimal: 
temperatur 35,5%. Auf den erponierten Berggipfeln von St. Thomas und 
&t. John kann man aber gelegentlich bei Nordweitwind von fürmlichen Froft- 
empfindungen durchichüttelt werden. Der die Inſeln beherrihende Paſſatwind 
bringt kurze, aber zumeift ausgiebige Regenſchauer aus leichten Cumuluswolken, 
befonders im Sommer; viel ſtärkere Güfje, mit heftigen elektriſchen Entladungen, 
bringt aber der Südwind, der in den Monaten Auguft bis November den 
Baffat häufig ablöft. Diefe Monate bilden daher die eigentliche (große) Regen: 
zeit mit 50 Prozent der gejamten Jahresniederfchläge, die nah Baron Eggers 
auf Ste. Eroir 1100 mm und auf St. Thomas 1050 mm betragen. Amt 
trodenften find die Monate Dezember bis April. Der Juli und teilweife der 
Jum bringt aber in der Regel eine kürzere Nebentrodenzeit, während der Mai 
(und teilweife der Juni) als eine Nebenregenzeit aufzutreten pflegt. 

Die fulturgeographiichen - Charaktereigentümlichfeiten der Jungferninjeln 
müſſen natürlich unter anderen Gefichtspunkten angejehen und gewürdigt werden, 
als bei Euba und Puertorico, die jozujagen Feine Weltteile für fich find, und 
bei denen es fih in erfter Linie immer um die ihnen an und für fich inne: 
wohnenden vieljeitigen Fähigkeiten handelt, nur in zmeiter Linie aber um ihre 
Beziehungen zu anderen, in mehr oder minder großer ferne liegenden Erdräumen. 

Selbſt die ftattlichfte und durch ihre Bodengeftalt und Bodenart anbau— 
fähigfte der AJungferninjeln, Ste. Croix, ift Hinfichtlih der Hilfsquellen, mit 
denen fie ausgeftattet ift, nur ein geringwertiges Beſitz- und Kolonifationgobjeft. 


1) ®ergl. Annals of the New York Academy of Science, vol. Il, p. 117 fi. und 
Proceedings of the U. S. National Museum, vol. XVII, p. 423 ff. 
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Ihre Roterde entfaltet zwar allerwärts, wo fie genügend befeuchtet wird, diejelbe 
hohe Fruchtbarkeit wie auf Cuba und Puertorico, und das Auderrohr ebenjo wie 
die Baummollenftaude gedeihen darauf ausgezeichnet, das Klima der Inſel neigt 
aber in fehr entſchiedener Weife zur Dürre, die meiften Quellen und jämtliche 
Bäche verfiegen im Winter, man iſt ganz allgemein gezwungen, zu aufgefpeichertem 
Eifternenwafler feine Zuflucht zu nehmen, und während die heftigen Regengüfle 
in dem einen Jahre insgefamt 1950 mm Niederichlagshöhe ergeben, jo ergeben 
fie in dem anderen Jahre nur 450 mm. Alles in allem hat ihre Kulturfläche 
daher auch in der höchſten Blütezeit (zu Anfang des Jahrhunderts) nicht viel 
mehr al3 10000 ha betragen, und troß der jehr forgjamen und fürjorglichen 
dänischen Kolonialverwaltung, die die Inſel mit einem vorzüglihen Straßen: 
nege ausgeftattet hat, die eifrig auf Förderung der Volksbildung bedacht ijt, und 
die auch der durch die Negeremanzipation eingetretenen Arbeiternot ſowie der 
Auderkrifis jo viel als irgend möglich zu begegnen fucht, ift die wirtichaftliche 
Entwidelung feit geraumer Zeit nicht im Fort-, fondern im Rüdfchreiten begriffen. 
Und ganz ähnlich wie um die Kulturbegabung von Ste. Eroir fteht e8 auch um 
diejenige von Vieques, das in feiner gefamten geographiichen Geartung jowie in 
feinen Ausdehnungsverhältnifien Ste. Eroir am nächſten fteht, das aber bei den 
großen und ſchweren kolonifatoriihen Aufgaben, die die Spanier andermweit zu 
löſen gehabt haben, in der Hauptiache bis auf den heutigen Tag eine fich jelbft 
überlaffene und nur an Nubhölzern ziemlich reiche Waldwildnis geblieben ift. 
Bei St. Thomas und St. John ſowie bei Eulebra, Tortola und Virgin Gorda 
aber muß man die den Inſeln innewohnende Kulturfähigkeit geradezu al3 minimal 
bezeichnen. Die Gehänge find hier vorwiegend felfig und ohne Erdfrume, Die 
Ablagerungen des roten Verwitterungslehmes finden ſich nur zerftreut und im 
ſehr beſchränktem Umfange, befonders in den Weithälften (auf den Leefeiten) der 
Inſeln, und an den meiften Orten kann fie nur ein großer Aufwand von Mühe 
und Wrbeit davor bewahren, durch die tropiichen Negengüffe und Wildwaller 
weggewajchen zu werden. Das Klima neigt in derjelben Weije wie auf Ste. Eroir 
zur Dürre, dauernde Wafferverforgung ift nur durch Eifternen möglich, und oft 
genug — auf St. Thomas namentlih 1713, 1738, 1742, 1772, 1793, 1819, 
1837, 1867 und 1888 — richten auch Orkane furdtbare Verwüftungen an. Es 
kann alfo nicht Wunder nehmen, daß die materielle Kultur diefer Inſeln noch 
viel geringfügiger geblieben iſt als auf Ste. Eroir, und daß fie insbeſondere 
auf St. Thomas jeit der Negeremanzipation und jeit dem Sereinbrechen der 
Auderfrifis auch zugleih in einen noch viel jchlimmeren Nüdgang geraten ift. 
Über ein: oder zweitaufend Hektar ift die mit Auderrohr oder Früchten und 
Gemüfen bepflanzte Fläche auf feiner der Inſeln gejtiegen, und Culebra ift 
gleich den Heineren Jungferninjeln gänzlich unbebaut und unbejiebelt geblieben, 
während das niedrige und fandige Anegada nur einigen Mais: und Gemüjebau 
ermöglicht hat. 

Im Einklange mit diefen Berhältnifien ift die Volkszahl auf allen Inſeln 
Hein und dur Auswanderung (befonders der Männer) ſowie durch große 
Kinderfterbfichkeit in jichtlicher Abnahme. Auf Ste. Eroir betrug fie 1791 24418, 
1860 23 194, 1870 22760, 1880 18430 und 1890 19 783; auf St. Thomas 
1880 14390 und 1890 12019; auf St. John 1870 1054, 1880 945 und 
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1890 984; auf Vieques 1887 5975; auf den britijchen Jungferninjeln 1881 5287 
und 1891 4639. Auf beinahe allen Inſeln macht die Neger: und Mulatten- 
bevölferung, die dem Klima und den mannigfaltigen damit verknüpften Land: 
plagen (darunter auch dem gelben Fieber) am beiten gewachjen ijt, über 90 Prozent 
von der Gejamtbevölferung aus. Der Handel der däniſchen Inſeln mit 
ihrem Mutterlande bewertete jih im Jahre 1892 nur auf 704000 Kronen 
(523 000 Kr. in der Ausfuhr und 181 000 Fr. in der Einfuhr), d. i. nur auf 
ettva ein Drittel des grönländiſch-däniſchen Handels, und der Handel der englijchen 
Injeln mit dem ihrigen im Jahre 1893 jogar nur auf 8038 Pfund Sterling 
(4153 Pd. St. Ausfuhr und 3885 Pd. St. Einfuhr), während der Handel 
der dänischen Inſeln mit der nordamerilaniichen Union — Dank vor allem dem 
Zuder: und Früchtebedarf diejes Landes — fih 1894 auf gegen 1,1 Mill. Dollars 
(512000 D. Ausfuhr und 582000 D. Einfuhr) belief. 

Die Frage nad) der Kulturbedeutung der Inſeln ijt aber mit den Dar: 
legungen über ihre Anbaufähigkeit und über ihre Bevölferungs: und Ausfuhr: 
bandeläziffern in feiner Weife genügend beantwortet, jondern es muß zu diejem 
Behufe ganz bejonders auch die geographiiche Lage der Inſeln und ihre Aus— 
Hattung mit Unferplägen und Häfen eingehender in NRüdjicht gezogen werden. 

Gerade an den beiden größten und entwidelungsfähigiten Jungferninjeln, an 
Ste. Eroir und PVieques, iſt in leßterer Hinficht allerdings nicht viel zu rühmen, 
denn ihre Küften find dergeftalt von Korallenriffen und Sandbänfen umjäumt, 
dab fie auf den weitaus größten Streden jo gut wie vollflommen unnahbar find, 
und die wenigen ficheren oder doch einigermaßen jicheren Anterpläße — bei 
Ste. Eroir die Bucht von Chriftianftaed und die Reede von Frederifftaed und 
bei Vieques der Puerto Mula — ermöglichen bei ihrer geringen Geräumigfeit 
und Tiefe eben nur den Abzug der Stapelartifel, die auf den Inſeln jelbjt er- 
zeugt werden, jowie daneben die Unterhaltung von regelmäßigen Verkehrs— 
beziehungen mit den näher benachbarten Gejtaden (von St. Thomas bezw. 
von Puertorico). In einem nocd höheren Grade gilt das von Anegada, 
von dem die große Schiffahrt jih aus leicht begreiflichen Gründen jo fern hält 
wie irgend möglih. Anders verhält es ſich aber mit St. Thomas jowie 
mit St. John, Tortola, Virgin Gorda und Eulebra. Dieje Inſeln find durch 
weite und tiefe Buchten außerordentlich reich gegliedert, und nur die Buchten 
an ihren Nordjeiten find dur die erwähnte „Grundjee” der Jungfernbank im 
allgemeinen gefährlih und al3 Häfen unbrauchbar, während die Schiffahrt an 
ihren Südjeiten in den Monaten Augujt bis Dftober vor allen jenen Buchten 
auf ihrer Hut jein muß, die dem Seegange und der jonjtigen Wucht der Orfane 
ju weite Öffnungen darbieten. Der größtenteil® land- und hügelumjchlofjene 
und Hunderte von Schiffen fajlende Hafen von St. Thomas an der Südſeite 
der Inſeln, die inneren Winkel der Korallen:Bai im Siüdoften von St. John, 
der injelbejäete „Sund“ zwiſchen St. Thomas und St. John, die ähnlich ge: 
arteten „Narrows“ zwilhen St. John und Tortola, der durch Riffbauten 
wohlgeſchützte (innere) Road Harbour Südoft:Tortolas, der durch die vorgelagerte 
Moskito-Inſel und ihre Korallenflur vor den „rollers“ der Grundjee bewahrte 
Gorda:Sund Nord:Birgin Gordas, und endlich auch die Enjenada Honda Südoft: 
Eulebra3 fönnen aber als gute, ja zum Teil als vorzügliche Anterpläge und 


134 Emil Dedert: 


Naturhäfen bezeichnet werden. Vollkommen orfanjicher ift allerdings kein einziger, 
und auch in dem beiten von ihnen, in dem Hafen von St. Thomas, gingen im 
Jahre 1867 70 vor Anker liegende Fahrzeuge zu Grunde Man hat aber dabei 
zu bedenken, daß ein vollkommen orfanficherer Hafen in Weftindien überhaupt 
nicht zu finden jein dürfte, und daß ähnliche KRataftrophen wie in dem Hafen 
von St. Thomas ſich auch in dem herrlichen Naturhafen von Havana zugetragen 
haben. In jedem Falle find die genannten Buchten, und unter ihnen vor allen 
Dingen der Hafen von St. Thomas, in hervorragender Weife geeignet, der großen 
Schiffahrt in den normalen Zeiten wirfjam zu dienen, und in der geographiichen 
Lage, in der fie fich befinden, mußten fie diefe Schiffahrt auch, gleichviel welches 
die Beichaffenheit und die Produktivität ihres nächften Hinterlandes war, im 
hohem Maße auf fich lenken. 

Als das äußerſte und am weiteften oftwärt3 vorgejchobene Glied des Inſel— 
ſyſtems der Großen Antillen nähern ſich die Jungferninjeln eben unter allen 
wejtindiichen Inſeln am jtärkften Europa, von wo die gefamte große Schiffahrts: 
bewegung ausgegangen ift, und ſoweit ſich die letztere auf Weftindien und 
Mittelamerifa oder auf das Nordgeftade Südamerifas richtete, juchte fie natur: 
gemäß an der Anegada:Durdfahrt und an dem Scheitel des Winkels, den die Achje 
der Großen Antillen mit der Achſe der Kleinen Antillen bildet, ihren erjten Strebe: 
und Ruhepunkt. Daher die glänzende, ja die beherrichende Rolle, die St. Thomas 
nahezu zwei volle Jahrhunderte hindurch ald der Hauptitapel: und Vertriebsplatz 
des europäifchen Handel3 mit den angegebenen Ländern gefpielt hat — nicht 
jo jehr im Dienfte Dänemarks al3 vielmehr im Dienjte Englands, Hollands, 
Frankreichs und Deutjchlands. Und als die nordamerifaniiche Union zu einem 
der eriten Kultur: und Handelsſtaaten der Welt emporblühte, da fonzentrierte 
fih auf der genannten Jungferninfel auch noch ein beträchtlicher Teil der nord: 
amerifanijch:weitindifchen und nordamerikaniſch-ſüdamerikaniſchen Handels: und 
Berfehröbeziehungen, wenn man auch jchwerlicd behaupten fann, daß die Inſel 
dur ihre Lage für die Union die gleiche handels: und verfehrägeographiiche 
Bedeutung befige wie für Europa. Allmählich find dann freilich, der allgemeinen 
Tendenz der neueren handelsgeſchichtlichen Entwidelung gemäß, die Verkehrs— 
beziehungen zwijchen den europäijchen bezugsweiſe nordamerifanifchen Häfen und 
den Inſeln und Küftenländern des Karibifchen Meeres direktere geworden, und 
jo hat es gejchehen können, daß St. Thomas den größten Teil jeines ſchwung— 
reihen Zwiſchenhandels jeinen Händen entgleiten fah, und daß es feiner Ver— 
mittlerrolfe im europäifch:mittelamerifaniihen Welthandel im Verlaufe der legten 
Jahre mehr und mehr enthoben worden ift. Damit hängt auch der Rüdgang 
jeiner Bevölferungsziffer und jeiner allgemeinen Profperität offenbar in noch 
höherem Grade zuſammen als mit dem Verfalle feiner Zuderrohrplantagen. Daß 
St. Thomas feine verfehrsgeographiiche Rolle nunmehr völlig ausgefpielt Habe, wird 
man aber nicht behaupten dürfen, jo lange es die wejtindijche Hauptitation der 
drei nambhaftejten europäijchen Dampferlinien ift, die in dem „amerifanijchen 
Mittelmeere” verkehren: der Hamburger Packetfahrt-Geſellſchaft, der franzöſiſchen 
Compagnie Transatlantique und der englijchen Royal Mail Steamship Company; 
und mit der Eröffnung des Panama: oder Nicaragua:flanales, die früher oder 
jpäter doc erfolgen wird, könnte diefe Rolle unter Umftänden — wenn Die 
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Politik der europäischen Staaten gegenüber der Monroepropaganda nicht gar zu 
ſchwachſichtig und ſchwachmütig ift — wieder eine ebenfo glänzende werden, 
wie fie es geweſen ift. Oder follte es die weltgejchichtliche Entwidelung, die 
außer von geographiichen Berhältniffen auch von mancherlei Bufälligkeiten, und 
nicht zum geringften von den Mißgriffen diefer oder jener Staatsleitung abhängig 
ft — jollte es dieſe Entwidelung mit ſich bringen wollen, daß die Heine 
Jungferninjel in der Zukunft ihre Kulturbedeutung durch ftarfe kriegeriſche Boll: 
werte geltend zu machen hat? Daß fie auch dazu eine entjchiedene natürliche 
Begabung befigt, jcheinen die beiden alten Schlöffer andeuten zu wollen, die im 
Hintergrunde der Stadt Charlotte Amalia über dem Hafen thronen, und die 
duch ihre Namen (Blaubart und Schwarzbart) an die Zeiten erinnern, in denen 
die Bukaniers, in gewiſſer Weiſe der Dänenherrihaft über St. Thomas und 
Ste. Croix fowie der weitverzweigten Handelsthätigfeit von Charlotte Amalia 
die Bahn ebnend, in dieſer Gegend ihr wildes Weſen trieben. 

Die politische Bedeutung, welche den Jungferninjeln durch ihre geographiichen 
Verhältniſſe zukommt, ift Hiermit bereit3 berührt, und es erübrigen uns zu 
deren weiterer Beleuchtung nur noch wenige Worte. Die oben dargelegten 
engen Raturbeziehungen der Inſeln zu den Großen Antillen haben fih in ihrem 
politiichen Geſchicke namentlih injofern wiedergejpiegelt, als die Spanier ihre 
durch die Entdederfahrten des Columbus legitimierte Herrichaft über fie länger 
und eifriger aufrecht zu erhalten gejucht haben al3 auf den Inſeln über dem 
Binde. Den vollen Wert derjelben als der natürlichen Vorhut ihrer weiten Be: 
hgungen in der Neuen Welt haben fie aber nicht erfannt und eine dauernde 
Beſetzung und Befiedelung haben fie nicht darauf unternommen. So gewannen 
um die Mitte des 17. Jahrhundert die europäiſchen Gegner Spaniens feiten 
Fuß darauf, und die jpanifche Herrfchaft blieb nur auf den Puertorico zunächit 
liegenden erhalten — auch auf Vieques übrigens keineswegs völlig unangefochten. 
Richt ohne guten Grund darf man fi) aber fragen, ob die ſpaniſche Kolonial— 
geihichte des 18. und 19. Jahrhunderts nicht vielleicht einen wejentlid anderen 
Verlauf genommen haben würde, weun die Spanier St. Thomas glei von 
Anfang an als einen Hauptjtügpunkt ihrer Kriegsmacht benugt und ähnlich wie 
Havana ſtark befeitigt hätten. Ihre Pofition in Centralamerifa wäre ohne 
Zweifel jehr viel ftärker gewejen, wenn fie ihren von der hohen See her kommen: 
den Gegnern, und darunter vor allen Dingen den Briten, an der Anegada- 
Durhfahrt hätten die Spite bieten fünnen. Eine Straße von Gibraltar iſt die 
Anegada-Durchfahrt zwar ebenjowenig wie die Florida-Straße; die wichtigſte Ein: 
fahrt aus dem nördlichen atlantifchen Ozeane in das Karibiihe Meer ift fie 
aber unbedingt. 

Wie die weltgefchichtlihen Ereignifje ſich thatjächlich vollzogen, jo gaben aber 
die Spanier ihre Bemühungen, Ste. Eroir und St. Thomas nebjt den Nachbar: 
mjeln zu halten, um das Jahr 1650 endgiltig auf, die berühmten Bufaniers, 
die gewifjermaßen einen ftilljichweigend erhaltenen gejamteuropäijchen Auftrag 
gegenüber den Spaniern zu erfüllen Hatten, wurden vorübergehend Herren der 
Situation, und im Gefolge der Bukaniers kamen holländifche und britiiche ſowie 
auch franzöfiiche und brandenburgiiche Austwanderer und Anfiebler, die auf den 
Inſeln Glaubensfreiheit und eine neue Heimftätte nebit Nahrung zu gewinnen 
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juchten. Weitſchauende politiiche Pläne Tnüpfte aber niemand an die Inſeln, 
und da die erjten Anjiedelungen weder auf Ste. Croix nod auf St. Thomas und 
St. John recht gedeihen wollten, jo fielen fie jchließlih der Botmäßigfeit der 
von der allgemeinen Kolonifationsluft der Zeit mit ergriffenen Dänen anheim: 
St. Thomas 1671 der Dänijch-weitindiichen Compagnie, die jih 1685 im eine 
Brandenburgiiche Compagnie umwandelte, und Ste. Croix 1733 unmittelbar der 
dänischen Krone (dur Kauf von den Franzojen, die die Inſel unter der Be 
dingung abtraten, daß fie nur unter franzöfiicher Einwilligung an eine andere 
Macht überlafjen werden dürfe). 

In diefer Weije etablierte fih auf dem kleinen Aungfernardjipele die 
Dreimächte-Herrſchaft, welche wir heute darauf walten ſehen, geradejo wie fi 
an der Südſeite der Anegada-Durchfahrt auf St. Martin eine franzöfiid: 
holländische Zweimächte:Herrichaft und auf der Anguilla-Gruppe insgejamt eine 
engliſch-franzöſiſch-holländiſch-ſchwediſche Viermächte-Herrſchaft etablierte. Sit 
nicht aber diejes allgemeine Herandrängen der jeefahrenden und eine überjeeiiche 
Politik verfolgenden europäischen Mächte an die Anegada:Durhfahrt — an dem 
unter dem Namen der „Brandenburgiichen Compagnie” auch Deutfchland mit 
beteiligt war — ein beutliched Leichen davon, daß der betreffenden Stelle 
inftinktiv oder bewußt von allen Mächten eine ganz befondere politiſche Wichtigkeit 
beigemefjen wurde? Einerjeit3 handelte es ſich dabei um Stellungnahme der 
Mächte gegenüber Spanien, andererjeit3 aber auch um eine Stellungnahme 
derjelben gegen einander, und daß diefer Stellungnahme, nahdem das Monopol 
der Spanier in der Neuen Welt gebrochen. war, lange und erbitterte Kämpfe 
zwijchen England und Frankreich folgten, die erjt im Jahre 1782 durch die große 
Seeihlaht vor Dominica endgiltig zu Gunſten Englands entjchieden wurden, ilt 
zur Genüge befannt. 

Bon der däniſchen Stellung auf St. Thomas aber, die zweifellos die vor: 
teilhaftefte von allen war, läßt fich behaupten, daß fie im Grunde genommen 
durh ein Ähnliches ſtillſchweigendes geſamt-europäiſches Mandat gegemüber 
Spanien gehalten wurde, wie es die Bufanierd bei ihren weſtindiſchen Frei: 
beuterfahrten bejaßen. Die jämtlihen europäifhen Mächte hatten eben zur 
Wahrung ihrer neuweltlihen Kultur: und Handelsintereffen an dem Haupt: 
eingange in das Karibiſche Meer eine Stätte nötig, auf der ſozuſagen eine um: 
unterbrochene „treuga dei herrichte, und das fleine Dänemark war als die 
harmlofeite der europäiichen Kolonialmächte, die wohl oder übel juchen mußte, 
mit allen anderen in freundnahbarliden Beziehungen zu leben, offenbar am 
beiten im Stande, eine jolche Stätte zu jchaffen. Bereit3 im Jahre 1764 wurde 
der Hafen von St. Thomas auf dieje Weije zum Freihafen erklärt, und die Neu: 
tralität der dänischen Jungferninjeln wurde nur in den Jahren 1801 und 1807 
vorübergehend von England angetaftet. Der Handelsblüte von St. Thomas 
famen dieje Umjtände aber jelbjtverjtändlich in ähnlich hohem Maße zu gute, 
wie die angegebenen Naturverhältnifie. 

Alles in allem bat Dänemark feine Kulturmiffion auf den AJungferninjeln 
in der rühmlichiten Weije erfüllt, und der den anderen Kolonialverwaltungen 
jederzeit als Muſter vorgehaltenen engliichen Verwaltung hat die däniſche jeden: 
falls in feiner Weije nachgeftanden. Daß es dafür aber au die Anerkennung 
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geerntet und die Früchte gepflüdt habe, die ihm von rechtswegen zufamen, muß 
man bezweifeln. Der Anteil Dänemarks an der Handelöbewegung der Jnfeln 
ſowie an der Handelsbewegung der Küftenländer des Karibiſchen Meeres ift 
geringfügig und im Abnehmen der berührte allgemeine Rüdgang der Profperität 
von St. Thomas und Ste. Eroir hat fteigende finanzielle Schwierigfeiten in 
ihrem Sahresbudget mit fi) gebracht, die Umgangsſprache der Bevölkerung ijt 
engliih, die Geſchäftsſprache ebenſowie die Münze gemäß den Verkehrsländern 
ſpaniſch, däniſch aber ift beinahe nicht? al3 die Heine Zahl der Verwaltungs: 
beamten und die ſchwache militärische Beſatzung. Darf man fich aljo darüber 
wundern, dab Dänemark fi 1867 bereit gezeigt hat, jeine Pofition an der 
Anegada-Durchfahrt gegen einen greifbareren Vorteil aufzugeben, und daß eine 
ftarfe Partei in dem Lande heutigen Tages gejonnen ift, fie einfah als eine 
unnüge Bürde megzuwerfen und ihrer Mulattenbevölferung zu überanttworten, 
um gegebenen Falles ein Klein Haiti daraus werden zu lafjen, wenn fich nicht 
eine neue Gelegenheit bieten follte, fie zu verfaufen? 

Andere europäische Staatäleitungen, deren Völter an dem Karibiichen Meere 
hervorragendere Intereffen haben als Dänemark, haben angefichts der legteren 
Eventualitäten aber wohl viel Veranlaffung, über die fulturgeographifche Bedeutung, 
welche die Inſeln thatjächlich geltend gemacht haben, oder weldhe in ihnen Tatent 
geblieben ift, jo fcharf als möglich nachzudenken. Oder jollten fie den Wert 
des Meinen Archipels ald Glied der europäiichen Kolonienphalang in Weftindien 
erft erfennen und würdigen wollen, wenn er aufgehört hat, ein Glied diejer 
Phalanx zu fein? 
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Wenige Jahrzehnte nad) dem Tode Muhammed's hatten genügt, dem Staate 
jeiner Anhänger eine gewaltige, auf dem Befite weiter blühender Länbderjtreden 
beruhende politiiche Machtftellung zu geben. Verhältnismäßig jchnell hatte ſich 
auch die Anpafjung der Sieger an die in den unterivorfenen Ländern vor: 
gefundene höhere Kultur vollzogen, insbejondere nach ihrer äußerlichſten Seite, 
dem Zurus. Aber eines langen Beitraumes bedurfte es, bis auf dem Boden 
dieſes Staatögebildes die Wiſſenſchaften Aufnahme und Pflege fanden. Zunächſt 
waren es die im Anfchluffe an die Erklärung des Korans erwachſende Philo: 
logie, ferner Dogmatik und Jurisprudenz, jchließlich aud die Gejchichtichreibung, 
die in ihren erften befcheidenen Anfängen bereits in der Blütezeit der omajjadiichen 
Ehalifen ans Licht fih wagten. AU die Wiſſenſchaften jedoch, an die man vor: 
zugsweiſe denkt, wenn man die Bedeutung der Araber für die allgemeine Ge: 
ihichte der Wiffenichaften, insbejondere für das Abendland, ‚ind Auge faßt: 
die Aftronomie, Mathematik, Phyfit und Philofophie, begannen erjt unter ber 
Regierung der Abbafiden bei den Muslimen heimisch zu werden. In dieje 
wichtige Periode der muslimischen Geſchichte fallen auch die erjten Anfänge der 
geographiſchen Litteratur. 
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Vergegenwärtigen wir uns zunächſt einmal furz die Verhältnijie, die das 
Aufkommen diejes Litteraturziweiged gerade in jener Zeit begünftigten. Die 
intenfive Überfegerthätigfeit, die unter al-Manſur beginnend den Leuten arabijcher 
Zunge die bedeutenditen Werke der griechischen Litteratur erjchloß, Hatte fi 
auch auf die Werke des Ptolemaeus eritredt. Damit gewann die mathematijche 
Geographie eine fefte Bafis, reiche Förderung fand fie durch die in derjelben Zeit 
zu hoher Blüte gelangende Aitronomie. 

Auch für die eigentliche Geographie mögen aus dem Belanntwerden des 
Ptolemaeus Anregungen geflofien jein. Es bedurfte überhaupt wohl nur eines 
geringen Anftoßes, um die litterariihe Thätigfeit auf diefes Gebiet zu lenken. 
Die nächitliegende Aufgabe war hier eine Darjtellung des Chalifenreiches und 
dafür lag ein weitgehendes Bedürfnis vor. Die ungeheure Ausdehnung des 
Reiches von Transoranien bis zu den Geſtaden des atlantijchen Ozeans machte 
es jelbjt den Beamten in der Regierungsfanzlei nahezu unmöglich, eine nur 
einigermaßen eingehende Kenntnis der einzelnen Länder zu gewinnen, und doc 
ftand gerade ihnen in den Archiven der Regierungskanzlei, bejonders in den 
Stenerrollen und in den Lijten der Abteilung für das Poſtweſen, ein reiches 
statiftiiches und topographiiches Material zur Verfügung. Der Privatmann war 
auf die mündlichen Mitteilungen anderer angewiejen, und das war recht mißlich 
in einer Zeit, wo jo viel Reifen unternommen wurden. Schon die religiöje 
Verpflichtung des Muhammedaners, wenigftens einmal in feinem Leben die heiligen 
Stätten in Mekka ald Bilgrim zu bejuchen, nötigte ja dazu. Andererſeits Hatte 
die hohe Blüte der Gemwerbthätigkeit wie der gefteigerte Lurus der Vornehmen 
eine gewaltige Ausdehnung des Handelöverfehrs hervorgerufen. Handelsherren 
und Gejchäftsagenten famen weit herum im Ehalifenreiche und den angrenzenden 
Ländern, ja ihre Reifen erjtredten fich fogar nad Indien und China. Dazu 
famen noch die oft jehr bedeutenden Reifen derer, welche um wiflenjchaftlicher 
Interefien willen von ihrer Heimat zu den Brennpunften des geiftigen Lebens 
jener Zeit zogen. Wiejen ſomit mandherlei praftiiche Rüdjichten auf eine Fixierung 
des geographifchen Willens, jo mußte dies auch im Anterefje der Wiſſenſchaft 
liegen, jeitdem die Gejchichtichreibung ſich nicht mehr allein auf die Erforſchung 
von Muhammed's Leben bejchränfte, fondern auch die Darftellung der Eroberungs:- 
feldzüge in ihre Aufgaben einbezog. 

Aus allen diefen Gründen war es ein verbienjtvolles Unternehmen, als 
um das Sahr 847 unferer Zeitrehnung Ibn Chordadbeh auf den Wunſch 
eines abbafidischen Fürften eine Zujammenjtellung des befannten geographiichen 
Materiales in handlidder Form verfuchte. Sein „Buch der Routen und Reiche‘ 
iſt das ältefte der auf uns gekommenen geographiichen Werfe in arabifcher 
Sprahe. Der Verfaſſer ftammte aus vornehmer Familie Sein Vater war 
Statthalter der Landſchaft Tabariftan (heute Mazenderan) gewejen und hatte 
dort durch kriegeriſche Erfolge fih Ruhm erworben. Der Verfaſſer jelbit nahm 
am Hofe eine hervorragende Stellung ein, er gehörte zu den Bertrauten des 
Ehalifen Motamid. Eine Zeit lang bekleidete er das im abbafidiihen Reiche 
politiih überaus wichtige und verantwortungsvolle Amt eine Direktor der 
Boten und zwar in der Landichaft al:Gibal, dem Medien der Alten. Sa nad) 
einer jonjt unverbürgten Nachricht foll er jogar die Würde eines Wefir inne: 
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gehabt haben. Der Inhalt feines Werkes wie das Urteil Spüterer beweifen, 
daß ihm bei der Abfafjung die Archive offen geftanden haben, und diejem Bor: 
zuge verdankt jeine Arbeit die hohe Wertihägung und ſtarke Benußung bei den 
Spätern. Überdies war der Verfaſſer fortdauernd bemüht, fein Werk zu ver: 
befiern und zu vervollftändigen. Die Spuren dieſer Thätigfeit lafjen fich über 
vier Jahrzehnte bis zum Jahre 885 nachweisen. 

Bald folgten diefem Berfuche andere. Im Jahre 891 fchrieb der be- 
rühmte Hiftorifer Ibn Wadih ein „Buch der Länder”. Bereit in jungen 
Jahren Hatten ihn Reifen in die Fremde geführt und ihn dabei mit vielerlei 
Leuten aus den verjchiedenften Ländern zufammengebradt. Won diefen Hatte er 
joviel ihm nur möglich zu erfragen ji bemüht. Neben der Hiftorichen Aus: 
beute, die er auf dieje Weife gewann, hatte er auch eine Menge geographiichen 
Materiales gejammelt. Lange Zeit war er, wie er felbjt erzählt, mit der Ordnung 
und Sichtung dieſer Nachrichten beichäftigt, beitändig fügte er die Refultate neuerer 
Erfundigungen den früheren Sammlungen ein, aber die Lüden und Mängel 
feiner Arbeit Tießen ihn fort und fort die Herausgabe weiter hinausjchieben. 
Endlich gab die Erwägung, daß dad Werf auch in unvollfommener Ausführung 
als Handbuch Nuten ftiften Fönne, ihm den Mut zur Veröffentlichung. 

Denjelben Titel „Buch der Länder” führt auch das wahrjcheinlih um das 
Jahr 902 entjtandene Werk des Litteraten Ibn al-Fakih, über deſſen fonftige 
Lebensumſtände nicht? bekannt if. Auch über Ibn Roſte, der ebenfalls in 
diefer Zeit gejchrieben zu haben jcheint, weiß man nichts Näheres. 

Wertvolle geographiiche Abichnitte enthält das ungefähr im Jahre 928 ver: 
raßte Werk von Kudama, das nad feinem Titel wie nach feiner Beitimmung 
faum hierher zu gehören jcheint. Es führt den Titel „Buch der Grundfteuer: 
erträge“, jeine Beftimmung war, die für den höheren Verwaltungsdienſt erforder: 
lihen Kenntnifje in der Form eines Handbuchs zufammenzufafien. Der Verfaſſer 
war Sekretär bei der Gentralregierung in Bagdad und hatte ebenjo wie Ibn 
Chordadbeh Zugang zu den offiziellen Quellen. 

Inzwiſchen hatte man bereit3 eine kartographiſche Verwertung des befannt 
gewordenen Materiales verfuht. Eine ſolche Kartenſammlung mit beigefügten 
furzen Erläuterungen verbefjerte und erweiterte, beſonders im bejchreibenden Zeile, 
der nach jeinen ſonſtigen Verhältniſſen vollftändig unbefannte Iſtachri. Auf 
defien Wunſch unterzog fih dann ums Jahr 978 Ibn Haufal aus Bagdad 
einer Neubearbeitung des Werkes. Dieſer hatte jchon in jungen Jahren großes 
Intereſſe für Neijebücher gezeigt. Als er dann herangewachſen war, hatte er 
die großen Werfe des Ibn Chordadbeh und Kudama ftudiert. Gar bald war 
ihm Gelegenheit geworden, feine geographiichen Kenntniffe zu erproben und zu 
erweitern. Im Jahre 943 hatten ihn die politifchen Wirren aus feiner Vater: 
ſtadt getrieben — wie es ſcheint, Hatte er die Konfisfation ſeines väterlichen 
Vermögens zu fürdten — und jeitdem war er bejtändig auf Reiſen gewejen. 
Hauptſächlich verfolgte er dabei Handelsgeichäfte, aber nicht nur das; eine Zeit 
lang waren die Handelögejhäfte nur ein bequemer Vorwand, unter dem er als 
politiicher Agent der Fatimiden wirkte, 

Ein Jahrzehnt nah Ibn Haulal fchreibt Mukaddaſi jein bedeutendes 


geographiiches Werk, mit dem er wohl die höchite Stufe erflimmt, die den Arabern 
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auf diejem Gebiete zu erreichen vergönnt war. Nachrichten über Muladdaſi's 
Leben jucht man in den Schriften anderer vergebens. Glüdlicherweife hat er in 
jein Buch mancherlei Mitteilungen über fi und jein Leben eingeftreut, und jo 
ift es denn möglich, einen Einblid in diejes wahrhaft interefjante Menjchenleben 
zu thun. Mufaddafi ftammte aus Jerufalem. Sein Großvater war ein hervor: 
ragend tüchtiger Baumeifter feiner Zeit. Er allein wagte e& unter all jeinen 
Fachgenofien in Paläftina die von dem Sultan Ibn Tulun befohlene Befeftigung 
des Hafens von Alla an der phönizifchen Küfte zu übernehmen. In gelungenfter 
Weiſe löfte er die jchwierige Aufgabe dur den Bau eine Molo, deſſen Refte 
noch heute zu fehen find, und erwarb ſich die volle Zufriedenheit des Sultans, 
der ihn fürftlich dafür belohnt. Mufaddafi ſelbſt war feiner Ausbildung nad) 
Gelehrter. Er hatte im Irak bei Anhängern der Richtung des Abu Hanifa 
Jurisprudenz ftudiert und fih auf diefem Gebiete auch zweimal fchriftitelleriich 
versucht. Bald darauf ſcheint er feine große Reife angetreten zu haben. Dieſe 
führte ihn die Kreuz und Quer in den muslimischen Landen herum, und als 
er am Ende feiner Wanderjahre ald gereifter Mann fein geographiiches Werk 
ichrieb, durfte er mit gerechtem Stolz fich deſſen rühmen, daß feine Schilderungen 
auf eigener unmittelbar ertworbener Auſchauung beruhten. Außer Spanien und 
dem Anduslande hatte er alle von Muslimen bewohnten Länder bereift. 

Bon den mannigfahen Schiedjalen, die er auf diefen Wanderungen gehabt 
hat, erzählt ein intereflantes Kapitel feines Buches. Bald reift er als Kaufmann, 
bald als Sendbote, bald ift er Gelehrter, bald Abfchreiber, ja zuweilen Hilft 
ihm feine Gefchidlichkeit im Einbinden von Büchern über fchlimme Zeiten hinweg. 
Dann hält der Vielgewandte wieder in wiſſenſchaftlichen Kränzchen Vortrag oder 
giebt Unterricht in den zur humaniſtiſchen Bildung jener Beit gehörenden Fächern 
und in der Jurisprudenz Ein ander Mal fieht man ihn als Kleinträmer, den 
Korb mit den Waren auf dem Kopfe, dur die Strafen laufen. Bald ruft 
er vom Minaret herab die Gläubigen zum Gebete oder fteht jogar auf der 
Kanzel der Mofchee, bald fißt er bei den chriftlichen Mönchen des Libanon und 
ißt mit ihnen. Einmal gehört er zu den Vertrauten eines Fürjten, ein ander 
Mal wird er ald Spion verdädtigt und muß das Schlimmſte fürdten. Einmal 
wird er vom Richter ald Beifiger beftellt, ein ander Mal wandert er jelbjt ins 
Gefängnis. Bald bejchenfen ihn Fürften mit Ehrengewändern, bald reißen ihm 
Räuber den Rod vom Leibe. Bald Hat er Diener, bald ijt er ärmer al3 arm. 
Einmal fteigt er am Palafte eines Fürften ab, ein ander Mal fucht er fich ein be: 
Icheidenes Lager im armieligiten Teile der Stadt, im Weberviertel. Oft fieht er dem 
Tode ins Auge, mehrmals ift er in Gefahr zu ertrinfen. Durch Glutjtürme und 
durch Schneegeftöber führt ihn fein Weg, und auf dem Meere gerät er in eine 
Schlacht zwijchen den muslimijchen Galeaffen und der Flotte der Byzantiner. 
Wohin er aber aud) fommen mag, überall, in jeder Lebenslage beobachtet er 
Land und Leute mit jcharfem Blid. Er jcheut weder Nachdenken noh Mühe, 
fih von den thatjächlihen geographiihen Verhältniſſen Rechenſchaft zu geben. 
Wenn er mit einer Karawane reift, und diefe an einem Orte nicht lange ver- 
weilen fann, jo eilt er zumweilen auf zehn Wegftunden vorauf, um die Stadt bei 
Zeiten zu erreichen und fie genau kennen zu lernen, und oft muß er Leute zur 
Begleitung annehmen, um nur die Karawane wieder einzuholen. Überall jucht 
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er die Bekanntſchaft erfahrener und zuverläffiger Männer, bemüht fich, bei ihnen 
jein Wijfen zu ergänzen, und wenn er in eine Stadt fommt, in der fürftliche 
Munificenz eine Bibliothek erjtehen ließ, jo durchforſcht er auch deren Schäße 
aufs eifrigfte. 

Bewahrt ihn ſchon dies rege wiljenichaftliche Streben vor dem Vorwurfe 
eines unfteten Abenteurerlebens, jo fichert ihn in noch höherem Grade davor die 
innige Liebe, die er fort und fort feiner Heimat bewahrt hat, und der er in 
jeinem Buche an vielen Stellen Ausdrud giebt. Wenn er die von der Natur 
am jhönften gejhmüdten Orte in den muslimiichen Ländern aufführt und die 
nah allgemeinem Urteil dafür geltenden bereit3 aufgezählt Hat, dann fügt er 
am Schluſſe ſchüchtern Hinzu: „Hätte Ramla (die befannte Stadt auf dem Wege 
von Jafa nad) Jeruſalem) fließend Waſſer, jo würden wir ohne Einſchränkung 
ihm den Vorrang vor allen andern Orten zuerfennen. Biel weiß er befonders 
von feiner Vaterſtadt Serufalem zu erzählen und zu rühmen, vor allem liebt er 
jeine heimatlihe Sprade, den fyrifchen Dialeft des Arabifchen. Seine Lands: 
leute fcheinen ihm die größte Sorgfalt und den meiften Fleiß auf ihre Sprache 
zu verwenden, und jo wählt er gerade diefen Dialekt für den allgemeinen Teil 
ſeines geographiichen Werkes, obwohl er e3 fern von der Heimat, in Sciras, 
niederjchreibt. 

Soll dies Werk in feiner ganzen Bedeutung und Eigenart verjtanden werden, 
jo muß man es, und das ift der eigene ftolze Wunſch feines Berfafjerd, den 
früheren geographifchen Arbeiten gegenüberftellen. Will man dabei gleichzeitig 
die ganze Entwidelung der älteren geographiſchen Litteratur bei den Arabern 
überihauen, jo wählt man zur Vergleihung am beiten da3 ältefte der erhaltenen 
Werke, das des Ibn Chordadbeh. Was wollte nun Jon Chordadbeh in feinem 
„Buche der Routen und Reiche” geben, oder vielmehr worüber wünjchte der abba- 
hdiihe Prinz, auf deſſen Geheiß er jchrieb, Aufklärung? Mit kurzen Worten 
umjchreibt er in der Vorrede jein Programm folgendermaßen: Er joll erſtens 
eine Darftellung der auf der Erde vorhandenen Berfehrsftraßen geben und 
zweitens eine Auseinanderjegung über die politiihe Einteilung mit einer Be: 
ihreibung der einzelnen Reiche. Insbeſondere ſoll er Wüſten und bewohnte 
Sander unterfheiden, die Größe der einzelnen Wegftreden genau angeben und 
endlich die Abgaben an Zöllen und Steuern berüdfichtigen. 

Im allgemeinen hat er dies Verfprechen auch gehalten, freilich die Zuver: 
ſicht, der abbafidische Prinz würde durch die Lektüre des Werkes Nahes und 
Fernes jo kennen lernen, al3 wenn er es mit eigenen Augen gejehen hätte, wird 
dem Verfaſſer fein Leſer jo leicht nachempfinden können. Dazu iſt das Wert 
in feinem größten Teile, nämlich in der Darjtellung der muslimischen Länder, 
ein viel zu einförmiger Auszug aus den amtlichen Lijten. 

Ibn Chordadbeh beginnt mit einem furzen Abriſſe der mathematischen 
Geographie nach Ptolemaeus. Dann wendet er fi zu einer Beiprechung des 
Guphrat: und Tigris-Tieflandes. Er giebt eine Überficht über die adminiftrative 
Einteilung diefer Landſchaft und danad) eine Zufammenftellung über die Steuer: 
leiftungen der einzelnen Bezirke nebft einem Hiftoriichen Erfurje über die Steuer: 
kraft der Landſchaft in früheren Zeiten. Dann folgt ein phantaftiiches Kapitel 
über die älteften Könige der Erde, in dem ſowohl die perjiichen und byzanti: 


142 P. Schwarz: 


nischen, al3 die türkiſchen und chinefischen Herrfcher auf einen Stammvater, den 
möthifchen Aferidun, zurüdgeführt werden. Ein weiterer Abjchnitt bringt Die 
Titel der verschiedenen Herricher der Erde. Nach diefen Abjchweifungen wendet 
fich der Verfafler zur Beſprechung der von Bagdad nad Dften laufenden großen 
Straßenzüge. Er bringt zuerft die nördlichere durch Medien und Choraſan nad) 
Transoranien und weiterhin zu den centralafiatiichen Türkenländern führende 
Route. Sodann verfolat er die füdliche durch Chuſiſtan, Perjien und Kirman 
nad Indien. Die Aufzählung der einzelnen Stationen und Wegitreden unter: 
brechen Angaben über die adminiftrative Einteilung und die Stenerfraft der dabei 
berührten Landichaften. Zuweilen jucht auch der Verfaſſer, der aus litterarhijto: 
riſchen Quellen als ein eifriger Liebhaber der Roefie bekannt ift, in das ermüdende 
Einerlei von Stationen und ftatiftiichen Angaben dadurch etwas Abwechslung zu 
bringen, daß er bei Nennung eines Ortes irgend einen Dichtervers citiert, in 
dem jener erwähnt wird. Lebhafter wird die Darftellung, fobald Die Beichreibung 
des Seeweges nach Indien und China beginnt. Da zeigt der Verfaſſer plößlich 
Anterefje für die Produkte de3 Meeres und der Inſeln. Augenſcheinlich fommt 
es ihm darauf an, feinem Leſer genauen Aufſchluß über die Urjprungsorte der 
Spezereien zu geben, welche die Seefahrer vom fernen Dften her einführten. 
Er geht dabei jogar auf Einzelheiten ein und bejchreibt 5. B. die Gewinnung 
des Kamphers. Bon auffälligen Erſcheinungen in der Tierwelt, wie Elefant 
und Nhinoceros, giebt er Bejchreibungen, von letzterem ſogar an zwei Stellen. 
Auch von zwerghaften Waldinenichen weiß er zu berichten. Es ift ihm befannt, 
daß der König von Java Buddhift ift. Er weiß auch von der Kajteneinteilung der 
Inder, freilich begegnet ihm dabei das Mifgeihid, daß er die Zugehörigkeit des 
Königs zur zweiten Kafte, der der Krieger, nicht begreifen fan. Er macht deshalb 
zwei daraus: eine Kaſte der Vornehmen, Schaftarijja, der er den König zurechnet, 
an erfter Stelle und dann nach den Brahmanen nochmals eine Kajte der Kſattrija. 

Danach wendet er fih zu den Straßen, welche von Bagdad nah Weſten 
führen, befpricht dabei in der ſchon vorhin geichilderten Weile die von dieſen 
Straßen berührten Landichaften, alfo Syrien, Agypten, die nordafritanifchen Ge— 
biete, die jchon damals der Herrſchaft der Abbafiden ſich entzogen hatten, und 
endlich Spanien, in dem noch Nachkommen der Omajjaden regierten. Weiter 
beichreibt er die Straße von Bagdad nad) Nordweit und führt jie über die 
Grenzen des muslimifchen Reiches durch SHeinafien bis Konftantinopel. Bei 
diefer Gelegenheit giebt er jehr eingehende Nachrichten über das byzantinifche 
Neih. Er führt die Provinzen des europäiſchen wie des afiatischen Teiles auf, 
beipricht die Steuerverhältniffe, erzählt mancherlei über das Heer und defien 
Einteilung, über die Bejoldung der Offiziere und Mannichaften und das Wer: 
pflegungswejen, jchlichlih auc über die Einrichtung des Poſtweſens. Daran 
Schließt jih eine Beichreibung Roms, insbejondere der Sanft Betersfirde. 

Weiterhin folgt die Straße von Bagdad nad dem Norden, nad) Adherbeid: 
Ihan, Armenien und den Ländern im Kaukaſus und am faspiihen Deere. 
Endlich bringt der Berfafler das geographifch:itatiftiiche Material über Arabien 
im Anfchluffe an die Straße von Bagdad nad Medina und Mefla und weiter: 
hin nad Südarabien. Zugleich giebt er auch die Stationenverzeihnifie für die 
von Basra, Damaskus und Kairo fommenden Mekka: Pilger. 
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Als eine Art Nachtrag ſchließen ſich daran zwei jehr interefiante Jtinerare. 
Das erjte behandelt den Weg der jüdischen Kaufleute, welche den Handeläverfehr 
jwilchen dem Orient und Dccident vermittelten. Sie famen von Europa zu 
Schiffe bis zur Landenge von Sues, überjchritten diejfe und fuhren dann durchs 
Rote Meer und den indischen Ozean nad Indien und China. Zum Teil wählten 
fe auch den Weg über Antiohia, von dort zum Euphrat und auf diefem ab: 
wärts zum perfiichen Golf. Das zweite Stinerar bejchäftigt fich mit dem Wege 
der ruſſiſchen Kaufleute. Diefe fuhren den Don hinab bis zu der Stelle, wo 
der Fluß der Wolga fich nähert. Bon dort wurde Schiff und Ware zur Wolga 
binübergezogen, und auf diefer ging die Fahrt dann weiter ins faspiihe Meer 
zu den an jeinem Südufer gelegenen muslimijchen Ländern. Zumeilen brachten 
die Kaufleute ihre Waren, die hauptjächlich aus Biberfellen und Waffen beftanden, 
von dort auf Lajttieren nah Bagdad. Ein eigenes Mißgeſchick iſt es nun, 
dab der Verfaffer den Landübergang vom Don zur Wolga nicht fennt und des: 
halb die Händler direkt auf dem Don ins faspiiche Meer gelangen läßt. Freilich 
find derartige Irrtümer bei ihm nichts Seltenes. Sobald er den ficheren Boden 
der amtlichen Liſten verläßt, fobald er auf rein geographifche Bunfte zu ſprechen 
fommt, pafjieren ihm böfe Dinge. Dazu bieten die folgenden Abjchnitte reichlich 
Gelegenheit. Er bringt nämlich jet eine Einteilung der bewohnten Erde und 
unterfcheidet dabei vier Teile, nämlich erjtens Arufa d. i. Europa, er rechnet 
dazu auch Nordafrika von Tanger bis zur ägyptiichen Grenze. An zweiter Stelle 
fteht Lubia (Lybien), es umfaßt nah ihm Ägypten, Abejfinien, das Land der 
Berbern und „was in der Nähe liegt”. Zu dritt folgt Itjufia d. i. Athiopien, 
dazu gehören Sübdarabien, Indien und China. Den Schluß bildet Uskutia 
(Seythien) beitehend aus Armenien, Chorajan und den Ländern der Chajaren 
und Türken. 

An diefen Abſchnitt jchließt fich eine Aufzählung der Weltwunder und der 
berühmtejten Bauwerke. Unter anderem bringt dies Kapitel auch einen jehr ein: 
gebenden Bericht über die Offnung einer Pyramide, die unter der Regierung 
des Sultans Ibn Tulun erfolgte. Die Pyramiden find nach der Anficht des 
Berfaflers von dem Könige Claudius Ptolemaeus erbaut. Natürlich verwechielt 
er den befannten Geographen aus dem zweiten Jahrhundert nach Chriſto mit 
den Königen aus der Diadochendynajtie, gar nicht zu reden von der unverdienten 
Ehre, die er letzteren zuerteilt. Da ift e3 denn auch nicht zu verwundern, daß 
er jeinem Gewährsmann unbedenklich die wichtige Bemerkung nachichreibt, in drei 
Figürchen, die bei der Offnung des Sarfophages in jener Pyramide neben der 
Mumie gefunden wurden, jeien von allen, die dabei waren, übereinjtimmend 
Mofes, Jeſus und Muhammed ertannt worden. Läßt er doch an einer andern 
Stelle jogar Roderich, den letzten weftgotiichen König von Spanien, oder wie er 
ihn nennt Ludarik, aus der perjiihen Stadt Ispahan ftammen, um daraus die 
Herkunft des Namens Hiipania zu erklären. in weiteres Kapitel bringt dann 
Mitteilungen, die der Berfaffer von Sallam dem Dolmetjcher über deijen wunder— 
bare Reije zu dem Walle von Gog und Magog erhalten hatte. Nun folgt ein Ab: 
ſchnitt über beſonders merkwürdige Eigentümlichkeiten verjchiedener Länder. Bor 
allem finden darin die bejonderen Vorzüge der einzelnen Gegenden, aber auch 
ihnen etwa eigentümliche Krankheiten Erwähnung. Intereſſant für die Aus: 
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dehnung der muslimischen Handelsreifen und eine daraus erwachiende Koloni: 
fation in weiter Ferne ift die Bemerkung: „Die Muslimen, die nad) Korea 
fommen, mögen ſich nicht wieder von dort trennen, weil das Land fo jchön ift, 
und nehmen ihren bleibenden Wohnjig daſelbſt.“ 

Zum Schluſſe giebt Ibn Ehordadbeh noch einiges über Gebirge und Flüffe. 
Die Gebirge Aſiens hängen nad) ihm eigentlich alle mit einander zujammen. 
Den Bergzug zwiſchen Mekka und Medina läßt er bis nad Syrien reichen, 
dort in den Libanon und Antilibanon übergehen, dann weiter als Taurus und 
ſchließlich als Kaufafus erjcheinen. Eingehender und verjtändiger behandelt er 
die Flüffe, doch kommen auch da mancherlei Jrrtümer vor; der Indus ift ihm 
j. B. nur ein Geitenarm des Oxus. 

Betrachtet man das Wert im Ganzen, jo umfaßt es zwei grundverſchiedene 
Beitandteile: zunächſt enthält e3 eine bürre Bujammenftellung des amtlichen 
Liftenmateriales der Poft: und Steuerverwaltung, jodann eine Sammlung gev: 
graphiſcher Kuriofitäten, die viel Urteilslofigfeit verrät. Von abgerundeter Dar: 
ftellung ift feine Rede. Die Anordnung des Stoffes läßt ebenfalld mandherlei 
zu wünſchen übrig. Erwägt man jedoch die ungeheuren Schwierigkeiten, die 
der Abfaffung eines geographiihen Handbuches zu jener Zeit im Wege ftanden, 
jo wird man das „Buch der Routen und Reiche” trogdem als eine jehr ehrenmwerte 
Leiſtung betrachten müfjen. 

In welcher Weije faßt nun aber Mukaddaſi feine Aufgabe an? Zunächit 
nimmt er ebenjo wie ſchon Iſtachri eine jehr wichtige und zwedmäßige Be: 
ihräntung des Stoffes vor. Er mill nur die muslimischen Länder bejchreiben, 
die außerhalb derjelben gelegenen Orte nur joweit heranziehen, ald Muslime 
dort in größerer Zahl wohnen. Innerhalb diefer engeren Grenzen beobachtet 
er folgendes Verfahren: Grundlage und eigentliher Kern der Darftellung wird 
dad, was er mit eigenen Augen gejehen und beobachtet hat. Nur den Wert 
einer Ergänzung hat dag Material, daS er durch Befragen zuverläfliger landes— 
kundiger Männer unter weitgehendfter Kritik gewonnen hat, und erft an dritter 
Stelle fommen die den geographiichen Werfen der Vorgänger entnommenen Nach— 
richten. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit jucht er diefe verſchiedenen Beftandteile 
feines Werfes aus einander zu halten. So finden fi) Bemerkungen wie: „Der 
gerade Weg von Sana nad) Mekka führt über Taif, aber ich bin nicht auf ihm 
gereift.” Bon größter Wichtigkeit ift es, daß er in feinem Urteil durch Die 
Schilderungen jeiner Vorgänger durchaus nicht beeinflußt wird, fobald dieſe 
jeinen Beobadtungen widerjprechen. Es kommt ihm eben nur darauf an, Die 
Berhältnifje fo darzuftellen, wie er fie jelbjt gefunden hat. Überhaupt geht ihm 
wahrheitsgetrene Darftellung über alles. Er betont mit Recht die Gefährlichkeit 
uneigentlicher überjchivenglicher Redewendungen in einem geographiſchen Werke. 
So verwahrt er ſich aud gegen etwaige Tofalpatriotiihe Regungen feiner Leſer, 
die fich vielleicht durch einen Tadel ihres Heimatsortes beleidigt fühlen möchten. 
Er ftellt ihnen vor: beifer würde die Stadt dadurd, daß man diejen Tadel ver- 
ſchwiege, ſicher nicht. PVorfichtigerweife nimmt er jedodh von den allgemeinen 
Urteilen, die er über die Bewohner eines Landes oder einer Stadt fällt, die 
Gelehrten und Gebildeten ausdrüdlich aus. 

Neben diejen Vorbemerkungen giebt er im allgemeinen Teile eine Zufammen: 
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ftellung der Meere und größeren Flüſſe, ein Verzeichnis der Orte mit gleich: 
(nutendem Namen, eine Überficht über die verjchiedenen Riten und Selten der 
Muhammedaner und einen kurzen Abriß der einzelnen Landichaften mit den 
wichtigſten Städten. Diefen hat er für diejenigen Gelehrten bejtimmt, welche 
feine Zeit haben, das eigentliche Werk zu ftudieren, damit der in ihren Kreiſen 
berrihenden Untenntnis in geographiichen Dingen abgeholfen werde. Am Schlufie 
diejes Teiles fteht ein kurzer Abriß der mathematischen Geographie nad) dem Bor: 
gange der früheren Geographen. 

Dann beginnt das eigentliche Werf. Es zerfällt in zwei Hauptteile: der erjte 
bringt die Länder arabifcher, der zweite die perjiicher Zunge. Jeder Landichaft 
iit ein bejonderer Abjchnitt gewidmet. In diefem reihen fi) in nahezu regel: 
mäßiger folge an einander: eine Einleitung, in der kurz auf das Wichtigſte hin— 
gewiejen wird, wodurch die betreffende Landſchaft befannt war. Daran jchließt 
ih die Aufzählung der Bezirke, in welche die Landichaft zerfällt. Leider ift 
Mutaddafi bei deren Abgrenzung von der Hiftoriich-adminiftrativen Einteilung 
vollitändig abgewichen und hat die Bezirke durhaus jubjeltiv um die größten 
Städte der Landichaft gruppiert. Dann folgt eine Bejchreibung der Städte, die 
oft jehr eingehend if. Mukaddaſi beipricht darin ihre Äußere Geſtalt, die Lage 
der Bazare, der Moſchee und fonftiger hervorragender Gebäude, die Haupt: 
fraßen und Thore, die Art der Waflerverforgung, und nennt aud) die wichtigiten 
der am Orte betriebenen Gewerbe. Sind fo die einzelnen Städte der Landichaft 
durdgeiprochen, fo folgt ein allgemeines Kapitel über Klima und Bodenkultur, 
Öebirge und Flüfje, ferner über die Betvohner des Landes, ihre hervorftechenditen 
Charaktereigenfchaften, ihre Tracht, Hauptnahrungsmittel, ihre Sitten, befonderen 
Feſte und ihre Sprache; dabei werden zuweilen ſchätzenswerte Mitteilungen zur 
Entwicklung der Dialekte in älterer Zeit gebracht. Überhaupt jucht Mukaddaſi bei 
allen Ländern arabijcher Zunge den diejen eigentümlichen Dialekt in feiner Dar: 
tellung des betreffenden Landes fo weit al3 möglich nachzuahmen. Weiter werden 
die in der Landichaft hauptjächlich vertretenen muslimischen Sekten genannt, aud) 
die daneben etwa noch in größerer Zahl vorhandenen Nichtmuslimen erwähnt. 
Dann fommen die Handelsverhältniffe und Handelsartifel zur Beſprechung, ferner 
die landesüblichen Hohlmaße, Gewichte und Münzen, endlich die zur Erhebung 
gelangenden Steuern und Verkehrsabgaben. Den Beihluß machen jtet3 Die 
Diftanzangaben und zwar find bei diefen micht ausichlieklih die von deu 
Regierungsfurieren eingehaltenen Poſtſtraßen, jondern auch die für das allgemeine 
Interefje bedeutend wichtigeren Raratwanenwege berüdjichtigt. Innerhalb dieſes 
überfichtlichen Rahmens entfaltet Mufaddafi fein reiches geographiiches Willen. 
Sein weiter Blid, fein vieljeitiges Intereſſe laflen ihn tiefer und umfaflender 
ald irgend einer feiner Vorgänger die Eigenart der Länder und ihrer Bewohner 
erfaflen, und fo fann er in Wahrheit anfchaulihe und genaue Bilder davon 
entwerfen. 

Borgearbeitet hatte ihm in manchem ja jhon Iſtachri, der auch auf Ethno: 
graphie, Landesprodufte, Handel und Gewerbe Rüdfiht nimmt. Aber vergleicht 
mon einen Abjchnitt des Mukaddaſi mit dem entiprechenden bei Sitachri, und 
wäre es ſelbſt der reihhaltigfte und ausführlichite bei diefem, der über Perſien, 
jo liegt der Vorteil der eingehenderen Forihung und jchärferen Beobachtung 
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durchaus auf Seiten Mukaddaſi's. Dazu fommt als ein weiterer Vorzug die 
intereflante, doc zumeist ftreng ſachliche Darjtellungsweije des Mukaddaſi. er: 
ſönliche Erinnerungen, ſoweit fie geeignet find, zur Veranfchaulichung des gerade 
vorliegenden Gegenstandes zu dienen, jchmüden die Nede. Dagegen fehlen die 
von anderen jo häufig eingeftreuten Verscitate faft ganz. Nur an befonders 
ſchwungvollen Stellen giebt er dem allgemeinen Zeitgefhmad infoweit nad, als 
er dann Die dem Arabiſchen eigentümliche Form der gehobenen Rede, die Meim- 
profa, anmendet, glücdlicherweife ohne damit in den bei diefer Stilgattung jo 
leicht eintretenden bombaftiihen Ton zu verfallen. 

Fehler macht er natürlich auch, das hat er jelbjt gewußt. „Vergeſſen und 
Irren ift menschlich” jagt er in feiner Vorrede. Gewöhnlich begegnen fie ihm 
dann, wenn er auf feine Vorgänger zurüdgehen muß. Auch er ift ein Kind 
feiner Zeit, wenn er aus einer Koranftelle heraus bemweift, daß ed nur zwei 
Meere giebt. Zum Glüd find aber jolche Stellen felten. Sie können den all: 
gemeinen Eindrud feines Werkes nicht ftören, und troß ihrer bleibt Mufaddafi 
doch der durch jeine Scharfe Beobachtung und umfaſſenden Kenntniſſe bedeutendfte 
unter den älteren Geographen der Araber. 

Unter diejen ift er zugleich der letzte. Nach ihm kommen die Geographen, 
denen die Buchgelehrjamfeit an erjter Stelle fteht, vielbelefene, fleißige Sammler, 
doch Epigonen. Der unabläffig fortichreitende politiihe Verfall der muslimiſchen 
Staaten drüdte eben gar bald aud) dem Geiſtesleben fein Siegel auf. 
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III. Mitteldeutſchland. 


Wir wenden uns nun zu den mitteleuropäifchen Berglandichaften und 
beginnen wieder im Dften mit Schlefien. Profeffor Partſch in Breslau, der 
fich auch durch eine ſehr brauchbare Bibliographie um die fchlefiihe Landeskunde 
verdient gemacht hat, gab neuerdings ein treffliches Kompendium der Landes— 
und Heimatskunde heraus („Schlefien”, Breslau 1896, 2 Bde.), das, ganz auf 
dem Boden der neueren Geographie ftehend, doc namentlich das Übermaß geo- 
logiihen Material3 gefchidt vermeidet, dafür aber ſehr zwedmäßig Abichnitte 
einflicht, die in ähnlichen Werten bisher weniger zur Geltung gekommen find. 
Diejes Werk fteht hoch über dem, was in älterer Zeit für die ſchleſiſche Landes— 
funde geleiftet wurde, jo verdienſtlich auch namentli die „Schleſiſche Gejellichaft 
für vaterländiiche Kultur” in ihren bändereichen Schriften fih um die Erforſchung 
ihres Wirkungsgebietes bemüht hat. Schroller’s „Schlefien” (3 Bde., Glogau 0.3.) 
iſt fein ftreng mwifjenfchaftliches Werk, aber doch durch feine reichen topographiichen, 
fulturhiftorischen und volkskundlichen Angaben und die Jlluftrationen von bleiben 
dem landestumdlichem Wert. Die ſchleſiſche Denkmälertopographie, von Lutſch 
bearbeitet, liegt fertig vor (4 Bde, Breslau 1886 ff.), fie enthält für Ortskunde 
und Ortsgefchichte trefflihe Materialien, fteht aber der Landeskunde im ganzen 
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nicht fo nahe, wie andere Werke diefer Art. Mehrere gejonderte Darftellungen 
bat das induftrielle Oberſchleſien erfahren, unter denen Trieſt's Rieſenwerk 
(Topographifches Handbuch für Oberjchlefien, Breslau 1865) immer noch zum 
Nachſchlagen benugt werden kann, und Kosmann in einer Art Feſtſchrift (Ober: 
ichlefien, fein Land und feine Induſtrie, Gleiwitz 1888) bejonders über Die 
Induftriethätigfeit in Wort und Karte Aufichluß giebt. Auf die jehr reiche geo: 
fogiihe Litteratur kann nicht eingegangen werden. Über das Sudetenfyftem fehlt 
eine ausführliche Beichreibung noch, doch haben Vereine und einzelne Gelchrte 
vieles aufgeklärt, insbejondere hat fih Partſch wiederholt mit den Erfcheinungen 
der Eiszeit im Gebirge beichäftigt, am ausführlichiten in den „Forſchungen“ 
Bd. 8, Heft 2. Im ganzen hat er aber recht, wenn er meint, daß das Rieſen— 
gebirge in geographiichen Kreifen noch nicht die Beachtung gefunden hat, die es 
verdient. Die Landeskunde Niederichlefiens wird auch durh Traeger's Unter: 
iuhungen über die Voltsdichte Niederfchlefiens (Weimar 1888) weſentlich gefördert. 

Wenn aud das Königreih Sachſen noc feine abichließende oder doch 
grundlegende landeskundliche Bejchreibung beſitzt, jo hat es doch aus älterer 
Zeit ein Unikum im großen achtzehnbändigen Shumann:Sciffner’ihen Staats-, 
Voſt- und Zeitungslerifon (Zwidau 1814 ff.), das auch Heute noch Beachtung 
verdient. Sind auch die eriten Bände bdürftiger, jo wurde doch, insbejondere 
kit Schiffner’s Zutritt, immer quellenmäßiger und gründlicher gearbeitet, auch 
die phufiiche Geographie keineswegs vernachläſſigt. Das Lerifon umfaßt auch 
ganz Thüringen und die vormals jächfiichen Teile der Provinzen Sachſen, Branden: 
burg und Schleſien. Für die Benutzung ift zu beachten, daß Bd. 1--13 das 
Stammwerk, Bd. 14—18 die namentlich zu den erften Buchftaben fehr umfang: 
reihen Ergänzungen enthalten. Mit befonderem Eifer ift feit langem der geo: 
logiihe Ban des Landes unterfucht worden, fo daß Jentzſch fchon 1874 eine 
umfangreiche Bibliographie zufammenftellen konnte. Naumann:Eotta’3 „Geo: 
gnoftiiche Beichreibung des Königreichs Sachſen“, Dresden 1837, ift ein 
Markftein für die ältere Zeit, die unfrige kann fih an der unter Eredner’s 
Leitung vollendeten geologischen Aufnahme in 1 : 25000 mit ihren reihen Tert: 
beiten und Sonderabhandlungen (Führer durch das Granulitgebirge) erfreuen. 
Die bochentwidelte Industrie hat in Gebauer (Die Volfswirtihait im König: 
reich Sachſen, 3 Bde, Dresden 1893), eine trefflihe Bearbeitung, aud im 
Intereſſe der Landeskunde, gefunden. Die Siedelungs: und Ortskunde wird durch 
die Dentmälertopographie (Bejchreibende Darjtellung der älteren Bau: und 
Kunftdenfmäler des Königreih3 Sachſen, Dresden, feit 1882) merklich gefördert. 
Zulegt ift die Beſchreibung der Stadt Leipzig erfchienen; die baldige Vollendung 
der noch fehlenden, auf die Mitte und den Dften des Landes bezüglichen Hefte 
it dringendes Bedürfnis auch für uns. 

Unter den Arbeiten, welche fich auf einzelne Teile des Landes beziehen 
Richter's Litteratur der Landes: und Volkskunde, Dresden 1889, giebt über 
alles Auskunft), ragen Süßmilch-Hörnig's „Erzgebirge, Annaberg 1889, 
Ortel’S „Beiträge zur Landes: und Volkskunde des Königreihs Sachen“, 
Leipzig 1890 (meift auf die Leipziger Gegend und die Lauſitz bezüglich) und 
Hettner’s „Oebirgsbau und Oberflächengeftaltung der Sächſiſchen Schweiz“ 
(Forihungen Bd. 2, Heft 4) entichieden hervor, doch müffen unter den in neuerer 
Jeit immer zahlreicher gewordenen, meift unter Rapel’s Anleitung verfaßten 
und vom Leipziger Verein für Erdkunde herausgegebenen Sonderarbeiten aud) 
diejenigen von Burgfhardt (Forihungen Bd. 3, Heft 3) und Buſchick (Willen: 
ihaftlihe Veröffentlihungen de3 Vereins für Erdkunde, Leipzig, Bd. 2, 1 ff.) 
über die Voltsverteilung, von Simon (Forfchungen Bd. 7, Heft 2), Shurg (Die 
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Päſſe des Erzgebirges, Leipzig 1891) und Heller (Handeldwege Innerdeutſch— 
lands und ihre Beziehungen zu Leipzig, Dresden 1884), über die älteren 
Verkehrswege endlih Gruner’3 Studie über die weiße Elſter (Leipziger Mit: 
teiflungen 1891) hervorgehoben werden. Vieles andere muß ich leider für 
diesmal übergehen. 

Die große politiihe Zerfplitterung des Thüringer Landes ijt der 
landeskundlichen Forihung durhaus nicht nachteilig gewejen, wir haben nur um 
jo mehr Landes: und Ortsbeſchreibungen ꝛc. der verjchiedenften Auffafiung er: 
halten. Die älteren Gejamtmwerfe werden durch NRegel’3 enorm fleißige und 
gründliche Darftellung („„Thüringen“, 3 Bde, Jena 1892 ff.) fo gut wie entbehrlich 
gemadt. Regel's Abhandlung über die Siedelungen des Thüringer Waldes 
(Ergänzungsheft Nr. 76, [Bd. 17] zu den Geographifchen Mitteilungen) ift methodisch 
wichtig und Hat vielfach anregend gewirkt. Die eigentliche Ortskunde ift aber 
in Regel’3 großem Werk ziemlich kurz behandelt, eine willtommene Ergänzung 
bieten Lehfeldt's „Bau: und Kunftdentmäler Thüringens” (Jena, feit 1888), von 
denen bis jebt 22, den Dften und die Mitte Thüringens betreffende, auch wegen 
der litterariihen Nachweife für und wichtige Hefte vorliegen. Schwarzburg: 
Sondershaufen war gejondert erjchienen (Sondershaufen 1886 f.), Unter den 
Landeskunden für die einzelnen Staaten find diejenigen von Brüdner (für 
Sachſen-Meiningen, Meiningen 1851 und für Neuß j. %., Gera 1870, je 2 Bde.) 
wegen ihrer BVielfeitigkeit befonders hervorzuheben. An geologiſchen Einzelarbeiten 
jowohl über den Thüringer Wald wie fein Borland ijt fein Mangel, zumal 
viele don den Meßtifchblättern 1:25000 jchon mit geologischen Kolorit er- 
ihienen find. Bieles findet man im Jahrbuch und den jonftigen Schriften der 
Preußiſchen (auch für Thüringen mafgebenden) geologifhen Landesanftalt, 
Pröſcholdt's Abhandlung (Forihungen Bd. 5, Heft 6) ift zuſammenfaſſend und 
feiht zugänglid. Eine Höhenſchichtenkarte in 1: 100000 ift erichienen, eine 
geologische gleichen Mafftabes (ähnlich der Loſſen'ſchen Harzlarte) foll nun 
bald folgen, ein großes Bedürfnis wäre aber die baldige Neubearbeitung der 
topographifchen Meßtifchblätter und auch einzelner Sektionen der Generaljtabs- 
farte. Arbeiten zur Topographie, Siedelungskunde und Anthropogeographie 
findet man jet bejonders in den Mitteilungen der geographiichen Gejellichaft 
in Jena (vgl. u.a. Haſſert über die obere Schwarza in Bd. 7 der Mitteilungen, 
Leinhofe über Siedelungen im Schtwarzagebiet in Bd. 9, Klinger über Be- 
völferung und Höhe ebda. u. a); auch Käſemacher's Arbeit über die Volksdichte 
in der Thüringer Triasmulde (Forihungen Bd. 6, Heft 2) gehört hierher. 

Ebenfo wie im eigentlihen Thüringen ift auch in der vielgeftaltigen 
preußiihen Provinz Sadjen die landeskundliche Forſchung in erfreulichem, 
wohl dauerndem Fortgange begriffen. Es hat auch für die frühere Zeit nicht 
ganz an brauchbaren Quellenwerken älteren Sclages gefehlt, die Fräftige Ent: 
widelung der Landeskunde datiert aber erft von Kirchhoff’3 Auftreten und der 
Gründung des Vereins für Erdkunde in Halle, dem wir aud eine „Biblio- 
graphie” verdanken. Daneben befinden fi) in Magdeburg, Erfurt, ſelbſt in Neu: 
haldensleben, kleinere Mittelpunkte eifriger Arbeit. Eine Gejamtdarftellung des 
phyſiſch und politiich jo vielgeftaltigen Gebietes eriftiert allerdings noch nicht, 
dringend gewünjcht ift auch hier die baldige Erneuerung der Mektijchblätter 
(von denen manche mit geologiihem Kolorit vorliegen) und der Generalftabs- 
farten. Die Hefte der provinzial-fächjiichen Dentmälertopographie find für die 
Landeskunde von ungleihem Werte, am höchiten jtehen die von Größler (dem 
wir auch eine jehr interefiante führerartige Beichreibung des Unftrutthales in den 
Halliſchen Mitteilungen 1892 u. 93 verdanken) gelieferten Bearbeitungen der 
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beiden Mansfelder Kreife. Das Unternehmen (Halle ſeit 1879) fchreitet langſam 
vor, am meisten jteht noch vom Reg.:Bez. Magdeburg aus. An guten Arbeiten 
über einzelne Gebiete fehlt e3 nit. Was zunächſt den Harz betrifft, jo befigen 
wir in der großen Loſſen'ſchen geologiihen Karte (1:100000) eine gute 
Grundlage des Studiums. Zahlreiche Abhandlungen im Zahrbuch der geologischen 
Landesanſtalt, in der Zeitjchrift der geologischen Gejellichaft u. a. bejchäftigen 
fih mit dem Bau des Harzes, aucd einzelne — dem Geographen allerdings zu 
wenig entgegenfommende — Führer, wie der Groddeck'ſche Abriß für den 
ganzen Harz (Clausthal 1883) und die Umgebungsführer von Harzburg (von 
Behme, Hannover 1895) und Goslar (von demjelben, Goslar 1894) fuchen 
zu Erfurfionen anzuregen. Ein in jeder Hinficht befriedigendes Gefamtbild des 
Harzes fehlt aber noch, da die alten Werke von Zimmermann u.a. heute nur 
noch hiftorifches Intereſſe befigen und F. Günther’3 dides Buch (Der Harz, 
Hannover 1888), obgleich es jehr gute, anderwärts nicht zu findende Abjchnitte 
enthält, doch in der Hauptjahe nur ein Lejebuch iſt. Mehrere jtreng wifjen: 
ihaftlihe Vorarbeiten zu einer Orographie des Harzes lieferte Leicher (vgl. be: 
jonders jeine Orometrie des Harzgebirges, Halle 1886), während Orts: und 
Siedelungskfunde, Gejhichte der Harzreiſen u. dergl. in der jehr reichhaltigen 
„geitihrift des Harzvereins“ jtark vertreten find. Am Südoſtrand des Harzes 
baben in den lepten Jahren die beiden Mansfelder Seen, von denen der eine 
un verſchwunden ift, große Aufmerkjamfeit erregt, dem befannten Seenforjcher 
®. Ule verdanten wir mehrere nüßliche Werfe über die Seen und ihre Ver: 
inderungen (Die Mansfelder Seen, Halliihe Difjertation, Halle 1888 und Die 
Mansfelder Seen im Jahre 1892, Eisleben 1893). 

Die Gegend von Magdeburg ift das Wrbeitäfeld des Magdeburgijchen 
Geſchichtsvereins, deſſen , Magdeburgiſche Geſchichtsblätter“ auch gelegentlich Beiträge 
zur Landeskunde enthalten. Eine andere nicht unergiebige Quelle iſt das 
Montagsblatt der Magdeburgiſchen Zeitung, in welchem zuweilen Aufſätze ſtehen, 
die ein beſſeres Schickſal als das raſcher Vergeſſenheit verdienen. Die Topographie 
Nagdeburgs iſt durch manches recht gute Werk vertreten, von des alten Berg— 
dauer Beſchreibung (Magdeburg und die umliegende Gegend, Magdeburg 1800) 
on bis auf Wolter's „Gejhichte der Stadt Magdeburg” (1890), Nieljen's „Gang 
dur das alte Magdeburg (Bilder)” u a. Eine treffliche Feitfchrift zur Natur: 
toriherverfammlung erſchien 1884. Sehr fleißig ift im nördlichen Teil des 
Magdeburger Landes, wo Danneil neuerdings eine umfafjende Topographie 
des Kreiſes Wolmirſtedt vollendete (Der Kreis Wolmirftedt, Halle 1895 f.), und 
in der Altmark gearbeitet worden, über welche wir außer mandjer älteren 
vielfah vom Salzwedeler alten Danneil veranlaßten Arbeit insbefondere Zahn's 
eines Kompendium (Heimatskunde der Altmark, Stendal 1892), Dietrich’s 
und Parriſius' bilderreiche Schilderungen (Die Altmark, Hamburg 1883, 2 Bode.) 
und Merten's wiſſenſchaftlichen Aufjag (Mitteilungen, Halle 1892) befigen. 
Ir. Halbfaß in Neuhaldensleben (wo auch der nützliche Allerverein tagt) hat 
de Erforihung des Arendjees in Angriff genommen. Die Stadt Halle und 
der Saalfreis, die jchon die alte viel citierte Beichreibung Dreyhaupt's und 
dagen's vieljeitiges Werk (Die Stadt Halle, Halle 1867 ff.) beſaßen, haben, 
was die Stadt betrifft, in Hertzberg's „Geſchichte der Stadt Halle” (3 Bode, 
dalle 1890 ff.) und in einer Naturforfcherfejtichrift von 1891, jowie für den 
Kandtreis in Goerde’3 methodisch bedeutfamen Abhandlungen (Mitteilungen, 
Halle 1889. 91) grundlegende Werke verfchiedener Richtung erhalten. Obſt 
dat über Stadt und Kreis Bitterfeld einige fleißige, wenn auch nicht immer 
„neugeographifche” Sammelwerke verfaßt (befonders „Beichreibung des Kreiſes 
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Bitterfeld”, Bitterfeld 1887 f.). So wäre noch mand)es ähnliche zu nennen, doch 
ih muß weiter gehen. Das Heine Herzogtum Anhalt war in der älteren 
Landeskunde duch Bedmann’s Hiftorie des Fürjtentums Anhalt (Berbit 1710) 
u.a., dann twieder duch den fleißigen, auch ſchon die Urgeſchichte beachtenden 
Lindner (Geichichte und Beichreibung des Landes Anhalt, Deſſau 1833) beftens 
vertreten. Aus neuer Zeit find die (allerdings nur ausnahmsweiſe der Geographie 
dienenden) Mitteilungen des Bereins für Anhaltiiche Geſchichte und Landeskunde, 
ferner Weyhe's Arbeit über die Volksdichte (Mitteilungen, Halle 1889), endlich 
des Prof. Büttner für die fpezielle Topographie ganz unentbehrliche, reich 
illuftrierte „Bau: und Kunſtdenkmäler Anhalts”, Deſſau 1892 ff., bejonders hervor: 
zubeben. Auch das Herzogtum Braunschweig hat manches ältere tüchtige 
Werk aufzumweifen (wie Haſſel und Bege, Beichreibung des Fürſtentums 
Wolfenbüttel ꝛc, Braunfchweig 1802, dann wieder Lambrecht, Das Herzogtum 
Braunfhweig, Wolfenbüttel 1863), eine befriedigende Gejamtdarftellung fehlt 
aber noch, auch die Denfmälertopographie wird eben erft erwartet. Man wolle 
beachten, daß die von Petzold u.a. zufammengeftellte Braunschweiger Bibliographie 
auch viele Arbeiten enthält, die fih auf die benachbarten Gebiete beziehen. 
Wichtig verjprehen auch die eben begonnenen „Beiträge zur Geologie und 
Paläontologie de3 Herzogtums Braunſchweig“ (Bd. 1, Braunjchweig 1894) zu 
werben. 

Das jüdlihe Hannover, Heſſen, Weitfalen und die Aheinprovinz haben 
wohl viele tüchtige Arbeiten zur Geologie wie zur rein hiſtoriſchen Topographie 
aufzumeifen, aber für die eigentliche Landesfunde bleibt hier noch jehr viel — 
in einzelnen Gegenden fait alles — zu thun. Ein großer Teil diejeg Gebietes 
ift von Spreder v. Bernegg auf feine Bermohnungsverhältnifje, wie fie vor 
dem Eintritt in das Zeitalter des Dampfes und der Induſtrie waren, unter: 
jucht worden (Die Verteilung der bodenjtändigen Bevölkerung im rheinijchen 
Deutichland im Jahre 1820, Göttingen 1887), eine äußerjt wichtige Arbeit, 
die vielleicht noch nicht ganz die verdiente Beachtung gefunden hat. — Das 
füdlihe Hannover wird in den früher erwähnten Schriften über die Gejamt- 
provinz mitbehandelt; manches landeskundliche Material enthalten außer geo— 
logifchen Arbeiten auch einzelne Führer dur die im übrigen Deutjchland jo 
wenig befannten Gebirge zwijchen Harz und Wejer, u.a. auch Ludwig Puritz' 
Hannoverifcher Tourift, der ziemlich weit reicht. — Heſſen bejigt zwar jchon 
lange gute Karten, aber wenig zujammenfafjende landestundliche Arbeiten. Unter 
den Werfen älteren Stile (über welche Adermann’s Bibliotheca Hassiaca, 
Kafiel 1884, bibliographifche Nachweije Liefert) ift mir immer Landau’s 
Kurfürjtentum Heſſen (Kaſſel 1842) nod am brauchbarjten erſchienen. Die 
Dentmälertopographie der Reg.:Bez. Kaffel und Wiesbaden iſt jchon jehr früh 
vollendet worden (1870 u. 1880); fie ift jeher knapp, entbehrt der Anfichten, 
enthält aber für die Orts: und Burgenfunde doch manches Lehrreihe. Das 
ehemalige Herzogtum Naſſau war von Vogel (Beichreibung des Herzogtums 
Naſſau, Wiesbaden 1843) ausführlich genug bejchrieben worden, doch tritt Das 
geographiihe Moment oft völlig zurüd. Die Stadt Frankfurt Hat u.a. in 
J. ©. Battonn (Örtliche Bejchreibung der Stadt Frankfurt, herausg. von Euler, 
Frankfurt 1861—75, 7 Bde.) einen fleißigen Topographen gefunden. Ungemein 
groß ijt die Zahl der Führer für die jtarf bereiften Gegenden Heſſen-Naſſaus, 
doc find wenige davon landesfundlich wichtig, wie man überhaupt die Erfahrung 
machen kann, daß Führer durch weniger befannte und bejuchte Gegenden, Die 
von irgend einem jachfundigen Freunde feiner Heimat, um diejelbe befannt zu 
machen, jorgjam ausgearbeitet worden, viel mehr Braucdhbares enthalten als Die 
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immer wieder aufgelegten Wegweijer durch vielbereijte und angeblich gut befannte 
Gegenden. Eine wirkliche Bereicherung hat aber die Landeskunde Heffen-Nafjaus 
durch drei in die Forichungen aufgenommenen Wrbeiten erfahren: Jaeſchke's 
Meißnerland (Bd. 3, Heft 2), Küſter's Buntjanditeingebiete (auch zum Teil 
auf Hefien bezüglich, Bd. 5, Heft 4) und Sievers’ Taunus (Bd. 5, Heft 5). 

Das Großherzogtum Hejjen ift von Wagner (Statiftiiche ꝛc. Be: 
Ichreibung des Großherzogtums Hefjen, Darmftadt 1829) in ähnlicher Weije 
beichrieben worden wie Naflau von Bogel. Doch ift vom Darmjtädter Verein 
für Erdkunde verhältnismäßig früh für die verjchiedenften Ziveige der Landes: 
funde manches gethan worden; vgl. befonder® das 1. Heft der Beiträge zur 
Zandes-, Volks- und Staatenkunde des Großherzogtums Hefjen, Darmftadt 1850. 
Huch in unjerer Zeit werden dieje Bemühungen fortgejegt, wie auch die Er: 
läuterungen zur geologijhen Spezialtarte von Heffen in 1:25000 nicht um: 
beachtet zu lafien find. Windhaus' Führer duch den Odenwald und bie 
Bergitraße (Darmftadt 1892) enthält vielerlei Notizen, die man ſonſt nicht 
Leicht findet. Die Denkmälertopographie Heſſens jchreitet nur langjam vor, ijt 
aber auch eine grundlegende, für die Siedelungsfunde jehr wichtige Arbeit; fünf 
Kreife, zwei in Startenburg, einer in Rheinheſſen, zwei in Oberhefien, find be- 
arbeitet. 

Die preußifche Provinz Weftfalen entbehrt ebenfo wie die Rhein: 
provinz einer wirklich geographijchen Bejchreibung noch völlig, denn v. Dechen's 
Darftellung betrifft nur orographiihe und geologiſche Fragen (Erläuterung zur 
geologifhen Karte der Aheinprovinz und Weftfalens, Bd. 1, Bonn 1870). Die 
Zitteratur ift ja reich genug, aber fie behandelt entweder die gerade hier be: 
jonders verwidelten älteren Territorial- und Beſitzverhältniſſe oder die geologische 
Beichaffenheit des Landes ohne Eingehen auf die Bedürfniffe des Geographen. 
Eine immerhin dankenswerte Förderung der Orts: und Siedelungsfunde Weit: 
falens verjpradhen die vom weſtfäliſchen Provinzial:Berein für Wiſſenſchaft und 
Kunst herausgegebenen „Kunſt- und Gejchichtsvenfmäler Wejtfalens” (Münſter 
1880 ff.) zu werden, jie waren jedod jo großartig angelegt, daß fie nad) 
Derausgabe von zwei Heften zum Stillitand kamen. est erjcheint als „Bau: 
und Kunſtdenkmäler Weftfalens” eine neue, knapper angelegte Serie (bis jetzt 
vier Kreije), welche aber durch ihren großen Reichtum an Unfichten immer nod) 
als für die Siedelungsfunde wertvoll bezeichnet werden muß. Ganz einfach ge: 
halten iſt eine ähnliche Arbeit von Preuß über die Baudenkmäler de3 benach- 
barten lippijchen Landes (Detmold 1881). Ein Iehrreicher Beitrag Nordhoff's 
zur wejtfäliihen Siedelungsfunde iſt in die Forſchungen aufgenommen worden 
(Bd. 4, Heft 1). In den zahlreichen Bänden der „HZeitihrift für vaterländifche 
(d. h. weſtfäliſche) Gejchichte und Altertumstunde” mag ebenfalld noch mancher 
landestundliche Beitrag fteden. Einiges aus der Reijelitteratur it nicht jchlecht, 
fo 3. B. Kneebuſch's Führer durch das jo wenig befannte Sauerland, Dort: 
mund 1893 u. a. Eine große, wenn aud) nicht gerade für uns gemachte Litte: 
ratur knüpft ſich natürlih an den Mineralreichtum und die Induftrie des Re— 
gierungsbezirt3 Arnsberg. 

Eine überaus reichlich fließende Duelle für die naturhiftorische Landeskunde 
der preußiihen Rheinlande find die „Verhandlungen des naturhiftoriichen 
Bereins für Rheinland und Weftfalen”, in denen neuerdings auch bibliographijche 
Zujammenftellungen gegeben werden. Auch ſonſt ift im Lande der Eifel, des 
Siebengebirges und der Aachener Thermen die geologifche Litteratur jehr reich 
von den Zeiten de3 alten Steininger bis auf die geologijchen Führer 
vd. Dechen's umd die nod neueren „Bejchreibungen der Bergreviere” ſowie 
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Holzapfel’3 wichtige Arbeit über das engere Aheinthal (Abhandlungen der 
Landesanftalt Heft 15 der neuen Folge). Die Drographie ift weniger gepflegt 
worden (vergl. aber Follmann's „Eifel“, Forfhungen Bd. 8, Heft 3), dafür 
befigen wir aber gerade über die im allgemeinen wenig beadhteten Gebirge der 
mittleren und ſüdlichen Aheinprovinz eine Reihe jorgfältig und nicht ohne Ber: 
ftändnis für geographiiche Bedürfniffe gearbeiteter Führer, unter denen id 
namentlih auf den Kreuznacher „Hochwald- und Hunsrüd: Führer” (Kreuznach 
1893 u. ö.), ferner auf Direktor Dronke's „Eifelführer” (Trier 1893 u. ö.), 
der auch das Hohe Venn gut berüdfidtigt, aufmerffam machen will. Mit dem 
deutichen Zeil der Ardennen und der Landichaft um Machen Haben ſich aud 
Förster (Verſuch einer phyſ. Chorographie der Ardennen, Aachen 1881) und 
Schjerning (Nahen und jeine Umgebung, Aachen 1895) bejchäftigt. 

Für die Topographie und Ortsbefchreibung haben ‚wir aus älterer Zeit 
manches bändereiche Werk, wie Stramberg’3 „Rheinifhen Antiquarius” und 
Schannat’s, von Bärjch herausgegebene „Eiflia illustrata“, 3 Bde. in 8 T., 
Eöln u. Aachen 1824—55, aus neuerer Zeit jedoch nicht jo viel als wünſchens— 
wert wäre. Ein gute Nepertorium auch für die Landeskunde veripridt das 
ohnehin für die Siedelungen unentbehrlihe Sammelwerk „Die Kunftdentmäler 
der Rheinprovinz” (Düfjeldorf ſeit 1891) zu werden. Man findet darin auch 
alte Karten und Pläne, Anthropologiiches, jelbjt Schriften über die Gejchichte der 
Induſtrie u. dgl. nachgewiefen. Der Regierungsbezirt Düjjeldorf iſt nun ganz 
erichienen (von Elemen), früher ſchon, doch in anderer Art der Bearbeitung, der 
Negierungsbezirt Coblenz von Lehfeldt. Die Städtebefchreibungen in den 
„Europäiſchen Wanderbildern” und in den „Städtebildern” find für uns meift 
weniger brauchbar, höchſtens die Anfichten zu beachten. Auch der Tert zu der 
erfreulicherweije jetzt wieder fortgeſetzten Serie der Woerl'ſchen Städtepläne 
entſpricht unſeren Anforderungen nicht immer, die Pläne ſelbſt aber ſind höchſt 
dankenswert, da ſie auch viele kleinere Städte mit berüdfichtigen. 

Überfchreiten wir abermals die Reichsgrenze, ſo finden wir in Belgien 
nicht ganz das eifrige landeskundliche Streben, wie neuerdings in Holland, und 
dürfen wohl die Zweiſprachigkeit in erſter Linie dafür verantwortlich machen. 
Zudem pflegt Belgien nicht bloß in den holländiichen (wie Blink bemerkt hat), 
jondern aud in den deutichen Bibliotheken ſchwach vertreten zu fein. Pend’s 
Daritellung in Kirchhoff's Länderkunde kann auch hier manches andere erjegen. 
Das Kartenbild des Landes ift im allgemeinen fejtgeftellt, auch Belgien fällt 
noch in das Gebiet der Reymann’ihen Karte. Hauptwerke wie das jehr viel- 
feitige „Patria Belgica“, 3 Bde, Brüfjel 1873 ff. und beſonders Mourlon’s 
„Geologie de la Belgique“ (2 Bde, Brüfiel 1880 f.), find fehr verdienſtlich; die 
belgiſchen geographijchen Zeitichriften beichäftigen ſich augenblidlid, was am Ende 
erflärlich ift, weit mehr mit dem Kongoftaat al3 mit Belgien jelbft. Die Heineren 
KRompendien, ganz befonders auh Genonceaur’ vielgebraudites „La Belgique“, 
Brüfiel 1878, entfernen fich öfter nocdy merkwürdig weit von den neueren geo— 
graphiichen Anſchauungen. Die fpezielle Topographie und die Ortsfunde wird 
in zum Zeil jehr umfangreichen, aber deshalb auch nur langjam vorjchreitenden 
Sammelwerfen gepflegt, doch jcheinen Werke in der Art unferer Dentmäler- 
topographien noch nicht vorhanden zu fein. An Reifeführern fehlt es nicht, be— 
ſonders die in Deutſchland fajt unbekannten Ardennen (vgl. meine Anzeige in 
Peterm. Mitteil. 1896, Litt. no. 148) und die in der That fehr interefjante 
Umgebung Brüſſels (Dubois und Navez, Guide pratique aux environs de 
Bruxelles, Brüſſel o. 3.) werden berüdjichtigt. Bon Süden her reiht de Zappa = 
rent's willenichaftlich-geologifcher Führer „La G&ologie en chemin de fer“ mit 
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einigen Routen auch nad Belgien hinein. — Über Luxemburg laſſen mich 
meine hiefigen Hilfsmittel jo ziemlich im Stih, nur möchte ih auf Pflipg’ 
Banderbud: „Das Luremburger Land”, Aachen 1895, das freilich fnapp genug 
ift, Hinweijen. Kartographiid wird Luremburg auf der Reymann'ſchen Karte, 
ja jogar auf der Neichäkarte in 1: 100000 ausreichend dargeftellt. 


Uberſichten der Wirtſchaftsgeographie. 
Bon BR, Pppel. 


V. Gewerbe und Induſtrie (Schtuß). 


Das türkiſche Afien, fpeziell Kleinafien, hatte einft eine blühende und in 
vielen Zweigen großartige Induſtrie, welche aber vielfach zurüdgegangen und 
von der europäiihen Einfuhr faſt ganz erdrüdt worden ift. Dies gilt 3. B. 
von der Seideninduftrie in Diarbefir und von den berühmten Waffen von 
Damaskus. Größeren Ruf und Abſatz, aber nur im Driente, genießen die 
Seidenjtoffe von Damaskus, Brufia, Bagdad, Haleb und Beirut. In letzterer 
Stadt giebt e8 10 und im Libanon 112 Seidenjpinnereien mit Dampfbetrieb 
mit zujammen 8710 Seidenftühlen Die in Syrien gejponnene Seide wird 
größtenteild nad) Frankreih (10 Millionen Mark) ausgeführt. Nur ein Fünftel 
der Ernte wird im Lande jelbjt durch Hausinduftrie verarbeitet. Baummollzeuge, 
meijt ordinärer Art, maht man in Damaskus, Smyrna (in Smyrna beiteht 
eine Baummwollipinnerei mit Dampfbetrieb unter deutjcher Leitung) und Diar— 
befir, Lederarbeiten, bejonders Saffiane in Damaskus, Bagdad und Diarbefir. 
In Färberei und Stiderei wird noch Tüchtiges geleiftet. Filigranarbeiten werden 
ausgeführt. Den Hauptausfuhrgegenjtand der Levante aber bilden Teppiche, die 
namentlih in Smyrna und Angora nebjt Umgebungen angefertigt werden. Trotz 
vieler Berjuche, der anatoliſchen Teppichinduftrie auswärts durch Nachahmung 
Smyrnaer Knüpfteppiche Konkurrenz zu machen, hält jie ſich nicht nur auf der 
alten Höhe, jondern nimmt jogar einen größeren Aufihwung (Ausfuhr 1893 
aus Smyrna: 3,3 Millionen Markt). Niedrige Lohnjäge, große Gewandtheit in 
der Arbeit und angeborenes Verjtändnis für harmoniſche Farbenzujammenftellung 
und gefällige Zeihnung kommen dem Smyrnaer Fabrifate zu Gute. Außer 
Rollteppichen fertigt man ſolche aus feinem Ziegenhaar, welche ſich durch ſamt— 
artiges Ausfehen und herrlichen Farbenglanz auszeichnen. Dagegen iſt ein 
Rückſchritt eingetreten bei den zur orientaliihen Lebensgewohnheit dienenden 
Saden ald Gebetsteppihen, Divandeden (Sedjadés), Kilims (von nomadifchen 
Surufen unter Zelten gewebt), Kamel: und Ejeltajchen, welche letztere auf Reifen 
m Innern die Stelle von Koffern vertreten. Man Hagt über Verdrängen der 
früher angemwendeten Pilanzenfarben durch jchreiende und rajch verbleichende 
Anilinfarben und über unjorgfältige Arbeit. 

Was Ungora und Umgebung anbelangt, jo unterjcheidet man vier Arten 
von Teppihen 1) die in Kirſchehr und Mandjur fabrizierten, 2) die von den 
Kurden verfertigten, 3) die „Kilims“, 4) die „Djidjims“. Die Teppiche von 
Sirihehr, die zur Beitätigung der Echtheit mit einem amtlichen Stempel ver: 
iehen werden, werden aus Wolle, manchmal gemijcht mit Baumwolle oder An: 
goraziegenhaar, angefertigt und find ungleich nad) Größe und Güte, man macht 
meift Gebetsteppihe („Namazlit”) und Divandeden („Sedjade); letztere, etwa 
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2 m lang und 1 m breit, jchwanfen in Angora dem Preiſe nad zwiſchen 
18 und 80 Markt. Die Kurdenteppiche werden in den Dijtriften Haimana und 
Gejarea von Frauen und Mädchen hergeftellt. Dieje Arbeit ijt gröber und 
haltbarer als die von Kirſchehr; die Oberfläche ift nicht glatt und regelmäßig, 
dagegen zeigt die Rüdjeite ein außerordentlid) jorgfames und regelmäßiges Ge: 
webe. Je nah dem Ausjehen der Nüdjeite ſchwanken die Preife zwijchen 
13 und 15 Mark für das Quadratmeter. „Kilims“ find glatte Teppiche ohne 
Haar, welde zur Bedeckung des Fußbodens dienen. Won den Kurden aus 
Wolle verfertigt, jind fie 4—5 m lang, 1 m breit und fojten 3 Mark das 
Quadratmeter. Bei den „Djidjims“ find die Mufter auf das Gewebe aufge: 
ftidt. Die Mujter find verjchieden, mitunter werden fie in einer Linie mit 
verihiedenen Farben wiederholt, manchmal aber nimmt ein Zidzaf die ganze 
Länge ein. 

Auch die perſiſche Induſtrie ift gegen früher zurüdgegangen, was in 
dem allgemeinen Berfalle des Volkes feinen Grund bat. Immerhin ſchafft das 
Hausgemwerbe alles, was an Kleidung und Einrichtung des Hauſes notwendig 
it. Außerdem giebt e3 auch Induftriecentren. Die Baummollverarbeitung z.B. 
hat ihren Sig in der Umgebung von Schiras. Wollſhawls werden in Kirman 
und Meichhed, Teppiche in den Provinzen Farahan, Filz in Jezd, Kamelhaar— 
tuh in Zipahan, Seidenftoffe in Kaſchan, Jezd, Täbris, Iſpahan und Mejchhed, 
Lederwaren in Hamadan, Kipfergeräte in Sendſchan und Kaſchan, Stahlklingen 
in Meſchhed und Schiras gemadt. Ganze Klaffen von Arbeitern fommen aus 
engbegrenzten Gebieten, jo die Maurer aus Kaſchan. Porzellan wird wenig erzeugt. 

Bei den Nomaden des innerafiatifhen Steppengebietes findet man 
vielfach noch immer eine kräftige und vielfeitige Hausinduftrie. Selbſt die armen 
Tarymer jpinnen und weben Schafwolle und gewinnen eine eigene Webfajer 
aus den Stengeln der Kondyrpflanze. Mannigfaltiger find die Erzeugnifie bei 
den fortgeichritteneren Völkern. Die Teffefrauen z. B. bereiten aus Leinwand 
Handtücher mit rotverzierten Enden, Wollftoffe und jchöne jeidengeftide Feſt— 
fleider, bunte Teppiche und Kameltaſchen. Die Turfmenenfrauen weben den 
jeidenartigen Agarisftoff und gröbere, lodenartige Tuche, ferner verfertigen fie 
Handihuhe und Steppdeden. Den Nomaden im allgemeinen ift eigentümlich 
die Herftellung von Filz aus Kamel: und Schafwolle in weiß, naturfarben und 
geblümt. Leder wird im großer Menge erzeugt und bildet bei den Kirgiſen 
einen Gegenstand namhafter Ausfuhr nah Rußland und den Chanaten. Wo 
es Holz giebt, wird dies zu zahlreichen Gegenſtänden verarbeitet, am liebſten 
das de3 wilden Olbaumes; man macht 3.8. Beltjtäbe, Sattelgejtelle, Schüffeln 
und Truhen. Bon eigenartiger Industrie in Tibet fann man faum jprechen. 

In Indien ift zwilchen dem alten heimischen Gewerbe und der modernen 
durch die Engländer eingeführten Induſtrie zu unterjcheiden. Das erjtere ift 
neuerdings in Rüdgang geraten. Die Hindu-Handwerker arbeiten bis heute mit 
jehr einfachen Werkzeugen und teilweije eigenartigen Vorrichtungen. Das Gerben 
iſt bekannt; es wird hauptſächlich in Madras ausgeübt und lieferte im Jahre 1893/94 
einen Ausfuhrertrag von über 32 Millionen Rupien. Der Schreiner arbeitet mit 
rehtwinflig gebogener Hacke; der Schmied hat einen Heinen Ambos vor fich, 
an dem er Fauernd mit jchiwerfälligem Fächer jein Feuer in Glut erhält. Alle 
Gewerbe werden in SHoditellung betrieben. In jedem Dorfe find Weber, 
Schmiede, Töpfer und Olmüller. Zur Zeit der großen Entdelungen leifteten 
die Hindu WVorzügliches, bejonders in Web: und Metallarbeiten, und damals 
beitand eine blühende Webinduftrie in und um Surate, Ralitut, Majulipatamı 
und Hugli. Trog der Einfuhr billiger Mancheſterwaren ift die Handweberei 
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noh in vielen Zeilen Indiens beftehen geblieben, aber die koſtbaren Dacca: 
muffeline find außer Gebrauch gelommen. Seidengewebe (Rohjeidenerzeugung 
in Aſſam und Bengalen, Einfuhr aus China), Sammet, Brofat, Goldftoff und 
feine Shawls aus Kajhmirziegenhaar werden feit langem in großer Vollkommen— 
heit angefertigt. Die Verwendung der Metalle zu Geräten und Waffen iſt jehr 
ausgedehnt, da man in Indien für das tägliche Leben ungewöhnlich viele Metall: 
gefäße gebraudt. In den größeren Städten werden hervorragend kunſtvolle 
Arbeiten aus Eifen und Stahl hergeftellt, u. a. Schwerter aus gewäfjertem 
Stahl mit funftvollen Injchriften oder Reliefbildern, Panzerhemden, Waffen aller 
Art, namentlih ſolche mit Gold: und Silbereinlage und Edelſteinbeſetzung. 
Kupfergefäße werden in großer Menge verfertigt, namentlich in Benares, Madura, 
Tandſchur, Bombay (getriebene und cijelierte Sachen) u.a. Die Kupferarbeiten 
Kaſchmirs als Waſſerkannen, Beden, Thee: und Kaffeefannen, Schüfjeln, Keſſel, 
Becher, Schalen, Pfeifen, Löffel, Leuchter u. a. find nach Ujfalvy Meiſterwerke 
in Form und Technif. In feinen Grabftichelornamenten jteht die indijche 
Induftrie vielleiht etwas Hinter der perfiichen zurüd. Cigenartig aber und 
reizvoll find die taufchierten Arbeiten, wie man fie in Bidar und Purniat macht. 
Dihaipur ift berühmt durch feine Zinnfchmelzwaren. So hat jedes größere 
Gebiet feine nad Legierung und Form eigene Metallinduftrie. Die Grundlage 
derjelben bildet meift Kupfer, dem Gold, Silber, Eifen, Stahl, Zinn, Blei, 
Duedfilber, Antimon und Zink entweder zugejegt oder mechanifc eingefügt werden. 

Seit Mitte diejes Jahrhunderts ift durch die Engländer für einige Zweige 
wie Baummwoll:, Woll:, Hanf, Juteverarbeitung, Bapierbereitung und Bierbrauerei 
die europäiſche Fabrifationsmethode eingeführt worden und macht ftetige Fort: 
ichritte. So hatte Indien im Baummollgewerbe im Jahre 1883 1,75, 1890 2,93 
und 1894 3,64 Millionen Spindeln in Thätigfeit. Dieſe verteilten fich auf 
140 „mills“, von denen fi 94 in der Präfidentihaft Bombay (drei Viertel 
davon auf die Inſel Bombay), die übrigen über das Land verteilt, 3.8. bei 
Galcutta, bei Madras, in Cawnpore, Myfore u. ſ. w. vorfinden. Außerdem 
find über 31000 mechanische Webftühle und gegen 150000 Arbeiter bejchäftigt. 
Im Sabre 1890 wurden 871000 Ballen Baumwolle zu Garn und Geweben 
teils für den heimijchen Bedarf teils für die Ausfuhr verarbeitet. Das Garn geht 
vorzugsweiſe nad) Japan, den Strait3:Settlements und Aden, die Stoffe werden 
bauptjählih nad Mozambique, Sanfibar und Aden, außerdem nach Abefjinien, 
Ceylon, Arabien, der Türkei und den Straits-Settlements verichifft. Einen 
bedeutenden Aufſchwung hat die Juteverarbeitung genommen; dieje zählte 1894 
26 Spinnereien, 9417 Webftühle, 189080 Spindeln und 68000 Arbeiter. Der 
Hauptfiß ift Bengalen (Calcutta). Die Ausfuhr im Werte von 34 Millionen Rup. 
geht vornehmlich nach den Vereinigten Staaten, nad) Großbritannien, Australien 
und den Strait3:Settlements. Rieſig ift namentlich) der Verbrauch von Jute— 
ſäcken für die Reisverihiffung. Für Wollverarbeitung gab es im Jahre 1890 
5 „mills“ (in Bombay, Bangalore, Cawnpore und Dhariwal), für Papier: 
bereitung 8 „mills“ mit 20 Millionen engl. Pfd. Produktion. Die erjten Bier: 
brauereien wurden im Jahre 1850 in Kafauli und Mufjoorie angelegt; jetzt 
findet man deren 22, wovon die meijten in den Nordweitprovinzen, im Pandſchab 
und in Myjore, eine jogar in Beludichiftan! Der größere Teil des in Indien 
gebrauten Biered (über 5 Millionen Gallonen) wird jeitens der Negierung für 
die Soldaten angefauft. 

In Hinterindien jteht das Gewerbe im allgemeinen auf niedriger Stufe; 
verhältnismäßig am meijten leistet man in Tongking und Anam, am wenigjten 
in Siam. In Tongfing bejteht eine hochentwidelte Feintifchlerei, auch macht 
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man gute Ladwaren und Perlmutterinkruftationen, während die Metallwaren 
meift aus China eingeführt werden. Stahl und Porzellan jcheint nirgends 
hergeftellt zu werden, auch die Berarbeitung von Edeljteinen ift nicht üblich. 
Spinnerei und Weberei wird nicht viel betrieben. In Siam dominiert das 
hinejifhe Gewerbe. Alle Zinngießer, Grobichmiede und Gerber find Chinejen. 
In Glockenguß, Filigran und boffierter Arbeit ftehen die Siamejen den Chinejen 
faft gleih, in Papierbereitung und Lederverarbeitung Hinter ihnen zurüd. In 
Lackwaren leiften die Schan mehr als die Birmanen; berühmt find z. B. die 
nad chinefiiher Art ladierten Bambusflechtereien von Nyungu bei Bagan. 

Die Malayen find alle mit der Benutzung des Eijens befannt und an 
manchen Stellen wird auch Roheifen getvonnen. In Banjermafin, Nagara und 
und Palembang blüht eine große einheimische Waffenfabrifation, bejonders von 
damascierten Sahen. In Brunei und Sarawak werden Meſſing und Gold, 
bei den Batta Kupfer in größerer Menge verarbeitet. Spinnerei und Weberei 
find weit verbreitet. Selbſt die Dajafen verfertigen treffliche Baummwollzeuge 
aus Baumwolle auf einem höchſt einfachen Webjtuhle und die Batta verjtehen 
fogar Goldfäden einzumweben. In Surabaya und Makaſſar beſteht eine wichtige 
einheimische Tertilinduftrie verbunden mit Färberei, die durch ein eigenartiges 
Berfahren überrafchende Nünncen erzielt. Java liefert ſchwarze Saronge, Makaſſar 
farbige Sachen, Padang Frauenfopftücher mit reizenden Muftern und oft mit 
Gold: und Silberfäden gejtidt. Geflochtene Körbe, Taſchen und Hüte aus den 
Fafern des Pandanus fommen jelbjt nach Europa. Baumrindenftoffe werden 
bei wilden oder halbwilden Stämmen gefertigt, ohne aber die polynefiihe Tapa 
an Güte und Feinheit zu erreichen. Alle Malayen ftellen ordinäre Thonwaren 
her. Bei den Malayen giebt e3 wahre Induftriepläße, jo 3.8. Nagara für 
Waffen, Thonwaren, Schiffe und Matten, Sirafam auf Sumatra für Waffen, 
Ilocos in Nordluzon für Mantas, 

Ehina ift eines der erſten Induſtrieländer der Erde und hat in Oftafier 
einen großen und weitreihen Einfluß ausgeübt. Das Bolt verbraudt vorzugs: 
weile eigene Erzeugniije, und die europäiſch-amerikaniſche Einfuhr bezieht jich 
vorwiegend auf die Küftengegenden und die wohlhabenden Stände Aber der 
Gewerbebetrieb entbehrt größtenteild3 der Majchinen und fteht demnach nicht auf 
der Höhe der Zeit, wenn man europäiihen Maßſtab anlegt. Ferner giebt es 
feinen Arbeiterftand in unjerem Sinne Die Familie, zahlreih und ftarf durch 
patriarchaliihen Zujammenhalt, ergänzt durch Wdoptionen und gejhütt durch 
Geſetz und Sitte, bildet einen arbeitenden Organismus, der die Lohnarbeit um 
jo mehr einſchränkt, als die großen Betriebe auf allen Gebieten jelten vor— 
fonımen. Die vorwiegende Handarbeit begünjtigt das Kunftgewerbe, das in 
China eine weitere Verbreitung genießt als in Europa. Die oftafiatiihe Kunſt— 
industrie verarbeitet mit Vorliebe jeltene und jchwierige Stoffe wie Schildfrot, 
Zadeit, Nephrit, Karnel und Amethyit, der Zellenſchmelz aber von Schanghai, 
Hainan u. ſ. w. iſt in Europa unerreicht geblieben. Bei der Baunmvollverarbeitung, 
welche eine der wichtigſten chineſiſchen Induſtrien darjtellt, wird da3 Spinnen 
und Weben meijt von den Familien der Yandleute während des Winters bejorgt. 
Auch bei der Seidenweberei iſt die Hausarbeit vorherrichend oder es arbeitet 
ein Meifter mit wenigen Gejellen. Wie in Europa, jo beihränten fih auch 
in China gewilje Betriebe auf bejtimmte Drte und Betriebe, jo z. B. die Metall-, 
Glas-, Porzellan:, Woll: und Filzbearbeitung, die Korbflechterei und die Leim: 
bereitung. Im allgemeinen jteht aber das chinefiiche Gewerbe nicht mehr ganz 
auf jeiner Höhe, teil weil die Staatsverwaltung fich verjchledhtert hat, teils weil 
die abendländiiche Konkurrenz zu groß it. Den wichtigiten induftriellen Aus— 
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fuhrgegenjtand bilden Seidenwaren; in zweiter Linie folgen Strohgeflechte, 
Zuder, Papier, Feuerwerkskörper, Matten, Porzellan und Steingut, Kleider und 
Schuhe; in dritter Linie jtehen Bambuswaren, Fächer, Pelzwaren, Teigwaren u. a. 

In Korea ift die einſt Hochentwidelte Induſtrie mit dem befannten 
Abjperrungsigftem und mit dem Sinfen des Wohlitandes ſehr zurüdgegangen 
und beſchränkt ji gegenwärtig auf die Herjtellung der gegenwärtigen Verbrauchs: 
artifel, chne den Bedarf daran volljtändig befriedigen zu können. Das einzige, 
was nah R. Gottſche!) al3 Spuren von Kunftgewerbe angeführt werden könnte, 
find gut gearbeitete Kabinets, mit Silber taufchierte Käſtchen und zarte Bambus: 
vorhänge. Die fremde Einfuhr bezieht fich bezüglich der Induſtriegegenſtände 
bauptiählih auf Baumwoll-, Metall: und Seidenmwaren. 

Die Induftrie Japans, aus der chinefiichen hervorgegangen und wie diefe 
auf Handarbeit und in dem großen Talente und einer außerordentlihen Übung 
der einzelnen Arbeiter beruhend, hat in den legten Jahrzehnten gewaltige Fort: 
ichritte gemacht, nit nur dadurch, daß ſich die japanischen Originalartikel ein 
immer größeres Feld auf dem Weltmarkte erobern, fondern auch dadurch, daß euro: 
päijche Artikel nachgeahmt werden. Hocentwidelt ift die japanische Induſtrie in 
Borzellan:, Seiden: und Baummollenwaren, in ladierten Holzarbeiten und 
Bronzejahen, ferner in der Papier: und Mattenfabrifation, in Stidereien und 
Bambuswaren. Die Ausfuhr von Baummollfabrifaten ergab z. B. im Jahre 1894 
3V, Millionen Pen, die von Geidenfabrifaten 11, Millionen Pen. Die 
europäischen Einfuhrartifel werden durch Eigenerzengung mehr und mehr ver: 
drängt, wegen billiger Herjtellungsfoften, namentlich in Bezug auf Zündhölzer, 
Bapierwaren, Seife, Bier, Möbelwaren, Schirme, Gladwaren, Lampen, Leder: 
waren, Inftrumente und Maſchinen. Yapan hat jet vier nach deutſchem Muſter 
eingerichtete Brauereien. Die Baumtwollinduftrie nad) europäiſchem Vorbilde 
macht mächtige Fortichritte, im Jahre 1888 bejaß das Land 24 Fabriken mit 
114 000 Spindeln, im Jahre 1895 dagegen arbeiteten 58 Yabrifen mit 
883 000 Spindeln und erzeugten 150 Millionen Pfund Garn. Nach einem 
engliihen Konjularberichte nahm befonders jeit dem Abſchluſſe des Friedens mit 
Ehina der Gewerbfleiß und der Mohlftand einen höheren Auffchtwung als je 
zuvor. Die Nachfrage nah Luruswaren jeder Art ſtieg, neue Fabriken aller 
Art traten ins Leben, die Arbeitslöhne find geitiegen, und während die Kapitaliſten 
Geld in neuen Anduftrie-Unternehmungen anlegen, die ihrerjeit3 wieder die Nach— 
frage nach ausländischen Waren heben, hat fich die Lebensführung der unteren 
Klaſſen günstiger geftaltet ald je. Trotzdem hält 2. Lönholm, Brofefior an 
der kaiſerlichen Univerfität in Tokio, der jüngſt ein beachtenswertes Schriftchen 
über Japan veröffentlicht hat,?) die in Europa weitverbreitete Befürchtung, daß 
Sapan mit feinen billigen Arbeitöfräften Europa in der induftriellen Entwidelung 
den Rang ablaufen werde, nicht für begründet. „Abgejehen davon, daß der 
Unterfchied (in den Arbeitslöhnen) gar nicht mehr jo groß ift, hat man dabei 
außer Acht gelaffen, daß der japanische Arbeiter weniger Tagewerf Teiftet und 
nicht jo ausdauernd ift wie jein nordeuropäticher Genofie, und daß er zwar für 
mance Induſtrien hervorragend, für andere aber weniger brauchbar iſt. Die 
billige Kuliarbeit wird aufhören, da die Leute mit dem Anwachſen der Induſtrie 
eine bejfere und lohnendere Arbeit finden werden. Ein ſchlimmerer Fehler des 
japaniihen Handwerferd der Gegenwart ift feine grundfägliche Unpünktlichkeit.‘ 


1) Land und Leute in Korea. Verh. d. Gef. f. Erdf. Berlin 1886. ©.838., 
2) Japans moderne Civilijation, ein Beitrag zur oftafiatischen Frage. Leipzig, in 
Kommilfion bei Rofberg. 
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Lönholm meint vielmehr, daß, wenn unferm Handel überhaupt eine Gefahr von 
den Dftafiaten droht, fie nicht Jo jehr von den 40 Millionen Japanern als von 
den 400 Millionen Ehinefen fommt. „Der Chineſe Hat alle Anlagen zu einem 
erfolgreichen Kaufmann und tft Schon jegt im ganzen Dften, auch in Japan, der 
gefährlichite Konkurrent des Europäers. Wenn China fi) die materiellen Er: 
rungenjchaften der europäiichen Völker zu eigen macht, jo iſt die fommerzielle 
Vorherrſchaft der Ehinefen auf den Märkten Dftafiend nur noch eine Frage 
der Zeit.” 

Die beiden Erdteile Europa und Wien haben uns lange beichäftigt, weil 
fie die Hauptfige der Anduftrie enthalten. Dagegen können die noch übrigen 
drei Erdteile bedeutend Fürzer behandelt werden, da fie mit Ausnahme der 
bereit3 beiprochenen Vereinigten Staaten nur eine geringe Rolle jpielen. Der 
Hauptſache nach find fie entweder Kolonien, die bezüglich der gewerblichen Er: 
zeugniffe in übermwiegendem Maße von den Mutterländern abhängig find, ober 
e3 find ehemalige Kolonien, denen es noch nicht gelungen ift, fi von der fremden 
Einfuhr frei zu machen, oder endlich Handelt e3 fich um folche Gebiete, die von 
Naturvölfern bewohnt find, die als folche noch weit von dem modernen Stand: 
punkte abjtehen. 

An Australien Herrjcht wohl entjprechend der vorwiegend aus Briten be: 
ftehenden Bevölkerung das größte Beftreben, die Rohitoffe des Landes indujtriell 
zu verarbeiten; daher finden fi in den Umgebungen der größeren Städte, wie 
Melbourne, Sydney, Adelaide u. a., treffliche, oft großartig eingerichtete Fabriken 
landwirtichaftliher und anderer Maſchinen, Gerbereien, Zalgfiedereien, Seife: 
und Kerzenfabrifen, Wollfabriten, Mehl: und Schneidemühlen, Brauereien, Zuder: 
und Branntweinfabriten, dazu fommen die gewöhnlichen ſtädtiſchen Handwerke, 
unter denen namentlich die Verarbeitung einheimischer Belzitoffe Erwähnung 
verdient, auch bejteht ein anjehnliher Schiffbau, aber e3 giebt doch zur Zeit 
feinen Hauptzweig der Anduftrie, der den Bedarf des Landes vollftändig zu be- 
friedigen vermöchte; als befonders mangelhaft find bejonders die Tertil:, Metall-, 
Glas: und PBorzellaninduftrien zu bezeichnen. Die auf durchichnittlih 1000 Mil: 
lionen Markt zu bewertende Einfuhr befteht vorwiegend aus Induftrieerzeugnifien. 

Was den Erdteil Afrika anbelangt, jo hatte der Norden in der Blütezeit 
des Islam eine bedeutende imduftrielle Thätigkeit entfaltet und für meite Gebiete 
vorbildlich gewirkt. Uber die Neuzeit zeigt einen ähnlichen Berfall wie in der 
europäifchen Türfei und in Vorderafien. Die Leiftungen der Nordafritaner jind 
vielleicht etwas mannigfaltiger und eigenartiger ald die der Vorderajiaten, aber 
der Unterjchied ijt doch nicht jo groß, daß eine befondere Beſprechung nötig wäre. 

Über die Negervölfer wurde an einer früheren Stelle (vgl. S. 30) eine kurze 
Überficht gegeben. Den Standpunkt derjelben haben die feit langer Zeit unter 
mohammedaniichem Einfluß ftehenden Staaten des mittleren Sudan überjchritten, 
und die Hauflaftaaten ſowie teilmweile die Länder um den Tjadjee fünnen auch 
bon europäiichem Standpunkt als anfehnliche Anduftriegebiete bezeichnet werden, die 
namentlich auf dem Gebiete der Weberei und Färberei von Baumwolle jowie in 
Lederverarbeitung bemerkenswerte Erzeugnifje hervorbringen. Doc handelt es fich 
vornehmlih um von Norden her früher eingeführte Mufter, die in mehr oder 
weniger geſchickter Weiſe handwerksmäßig nachgebildet werden. 

Südafrifa zeigt ein ähnliches Verhältnis wie wir es in Nuftralien 
harakterijierten. Auch hier herricht das Beitreben, die Landesbedürfniſſe jelbjt 
herzujtellen, aber diejes Ziel iſt noch nicht erreicht, und die einjchließlih der 
Burenftaaten annähernd 400 Millionen Mark Einfuhr ſetzt fi vor- 
wiegend aus Fabrifaten zufammen. 
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Canada ift zwar vorzugsweife Rohproduftionsland, macht aber auch auf 
dem Gebiete der Induſtrie bemerkenswerte Fortjchritte. Während es im Jahre 1881 
gegen 50 000 Etablifjement? gab mit einem inveftierten Kapital von 165 Mil: 
lionen Dollar, waren zehn Jahr fpäter über 75 000 Anlagen vorhanden mit 
einem Anlagefapital von 354 Millionen Dollar, einer Arbeiterzahl von 
368 000 Köpfen, welche aus einem zu 256 Millionen bewerteten Nohmaterial 
für 475 Millionen Dollar Induſtrieerzeugniſſe lieferten. Die wichtigſten 
Provinzen find Ontario und Quebec, als der erſte Fabrifort gilt Montreal. 
Biele Zweige konnten fich erjt unter dem Schuße der jeit 15 Fahren eingeführten 
hohen Zölle kräftig entwideln; die meiften find im Aufſchwunge begriffen, jtarf 
nachgelaffen hat aber der früher anjehnlihe Bau von hölzernen Schiffen in 
Neu-Braunſchweig. Am allgemeinen werden in Canada nur gröbere Konfektions— 
waren gefertigt. In Manufaktur, Metall: und Papierwaren vermag die Induſtrie 
bei weitem nicht den Landesbedarf zu deden, in Modewaren ift e3 ganz auf 
das Ausland angewiefen. Die Seidenweberei, Handihuhmacherei, Glas: und 
Guttaperchafabrifation ift noch gering. Das canadiiche Gewerbe leidet auch 
darunter, daß die Vereinigten Staaten durch günftigere Löhne die tüchtigeren 
Arbeiter an ſich ziehen. Immerhin vermag Canada verjchiedene Gegenftände, 
wie Aderbaugerätichaften, Mufikinftrumente, billige Baumwoll: und Bekleidungs: 
artitel, Schuhe und fonftige Lederwaren, Mefjerichmiedetwaren, Bier und raffi: 
nierten Zuder, auszuführen. Das Meifte davon geht nach den Vereinigten Staaten, 
auch nad) Neu-Fundland und den Weftindifchen Injeln, Leder vorzugsweife nad) 
Großbritannien. 

Das romaniſche Amerika ift im Gegenjage zu dem germanischen als 
ein induftriearmes Gebiet zu bezeichnen, das in der Hauptjahe auf der Stufe 
der Rohproduftion fteht, die meisten Induftrieerzeugniffe, namentlich die feineren 
und Luxusſachen, aus Europa und den Vereinigten Staaten einführt. Die Urſache 
diefer Eriheinung liegt einerjeits in der mangelnden Stetigfeit der politiichen 
Berbältnifjie, andererjeit3 in dem durchichnittlich tiefen Bildungsftande und der 
ungünftigen Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Selbit das Handwerk it micht 
genügend entwidelt und nur da einigermaßen Teiftungsfähig, two es durch ein: 
gewanderte Europäer vertreten wird. Im Einzelnen bejtehen natürlich nicht 
unbeträchtliche Unterjchiede. Als die verhältnismäßig fortgeichrittenften Gebiete 
fönnen Merico, Ehile und Argentinien bezeichnet werden, Mexico deshalb, weil 
einerjeits hier das Beilpiel und das Vorbild der benachbarten Vereinigten Staaten 
einigermaßen fördernd wirkt, andererjeit3 in der indianischen und Mifchbevölferung 
noch ein gewijjes Erbe aus der altmericanifchen Zeit übrig ift, die beiden ſüd— 
amerikaniſchen aber deshalb, weil die Bevölkerung überwiegend aus Europäern 
beiteht, unter denen auch die unternehmenden Nordeuropäer und die gefchidten 
und fleißigen Italiener in anjehnlicher Weile vertreten find. 

In Merico maht man z.B. aus der Fitlefafer allerhand Gegenftände als 
Striegeln, Geldjäde, Duerfäde, Bürften, Halfter und Taumerf. Ferner bejtehen 
gegen 20 Wollfabrifen, welche farbige Stoffe in ftreifigen Muftern als Ponchos 
und Serapes herjtellen, e3 giebt gegen 100 Baumtwollfabriten (über eine halbe 
Million Spindeln), die meisten in den Staaten Puebla, Jalisco, VBeracruz 
Eovahuila und Durango, welche farbige und bedrudte („estampados“) Stoffe 
liefern (gegen 4 Millionen piezas de manta im Werte von 14 Millionen Dollars); 
auch macht man „Rebozos“, Umſchlagtücher für Frauen, „Colchas“, Bettdeden 
aus gebleichter und gefärbter Baumwolle, u. a. m. Eine Spezialität der mexi— 
caniſchen Lederinduftrie bilden Lederanzüge aus gefärbten und ungefärbten Reh— 
fellen ſowie längs der Nähte mit Silberfnöpfen bejegt und anderen gejchmad: 
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vollen Bieraten verjehen, ferner „Ehaparreras”, Neitüberhojen aus Leder und 
Biegenfell, Hüte von gewaltigem Umfang, nicht jelten aus feinem Filz und wegen 
der Silberverzierungen mitunter mehrere Hundert Mark wert, Reitzeugverzierungen 
aus Silber und Stahl. Als geſchickte, meift von Indianern hergejtellte Arbeiten 
find weiterhin bemalte Kürbiffe, kunſtvoll geichnigte Früchte (Tecomate), fein ge: 
flochtene Körbe, niedlihe Thonwaren, Tücher und Deden in Zupfarbeit, Feder: 
bilder, fupferne Gefäße, Heine und große Silberfiguren, charakteriftiiche Koſtüm— 
figuren der verfchiedenen Geſchlechter und Bolksklaffen hervorzuheben, welche 
beweijen, daß das Volk ein gewifjes Formgefühl befitt und in geeigneten Stoffen 
zum Ausdrud zu bringen verfteht. 

Hübſche und mannigfaltige Handfertigfeitsproben giebt e8 auch von der 
Negerbevölferung auf den weltindiihen Injeln. Auf Jamaika z. B. macht man 
Damenhüte aus Lufa, Bürftenwaren aus Kokosnußfaſer (Eoir), Mörjer aus 
Kokosnußholz, Körbchen aus den Fajtanienähnlichen Früchten der Entada scandens, 
Bambusflechtereien, reizende Arbeiten aus Spitenrinde und Dagger Plant (Yucca 
aloifolia) als Fächer, Unterfäge und Damenhüte, Schmudjahen aus Bohnen 
und Seemufcheln, eingelegte Holzarbeiten u. a. m. Ahnliche Erzeugniffe wie 
die im Vorſtehenden bejchriebenen werden mwohl in den meiften Ländern des 
romanifchen Amerifa in größerer oder geringerer Vollkommenheit hergeftellt, 
aber alles nur für eigenen Bedarf. Daher ift das romaniſche Amerika eines 
der wichtigſten Einfuhrgebiete für Nordamerika und Europa, die etwa für 
2000 Millionen Induſtrieerzeugniſſe dahin liefern. 


Pie Bausfiere und die menfchlichen Wirtfchaftsformen. 
Nah Eduard Hahn.') 


Die geographifche Verbreitung der Haustiere ift ein Thema von großem 
geographiichen Intereſſe; denn die Haustiere haben in vielen Erdgegenden die 
natürliche Säugetierwelt faſt ganz verdrängt und bilden einen wejentlichen Be: 
itandteil der Landichaft, die Art ihres Auftretens oder ihr Fehlen ift für das 
Wirtichaftsleben und die Ernährung des Menichen ſowie für die Geftaltung des 
Verkehrs von der größten Bedeutung. Dabei find fie feineswegs gleihmäßig 
über die Erde verteilt; heute zwar fin» die Unterfchiede ihrer Verbreitung viel 
geringer als die der Kulturgewächſe, ougleich 3. B. das Kamel und das Nenn: 
tier eine bejchränfte eigenartige Verbreitung haben, aber diejer Kosmopolitismus 
ift erjt im ozeanifchen Zeitalter durch die Ausbreitung der Europäer über die 
Erde herbeigeführt worden, vorher haben die verjchiedenen Erbdteile die größten 
Unterfchiede in der Ausstattung mit Haustieren gezeigt”), und damit hängt teilweije 


* 


1) Die Haustiere und ihre —— zur Wirtſchaft des Menſchen Eine geo— 
graphiſche Studie. 8”. 581 ©. mit Karte. Leipzig, Dunder und Humblot. 1896 (vergl. 
die Beſprechung Geogr. Zeitichr. II ©. 540). Die wichtigſten Ergebniſſe in Bezug auf die 
mirtichaftliche Seite hat der Berfaffer zufammengefaßt in: Demeter und Baubo. Verſuch 
einer Theorie der Entitehung unjeres Aderbaus 77 ©. Lübed, Selbitverlag (Commiſſion 
von Mar Schmidt). 

2) Die gegenwärtige Verbreitung der Hausjäugetiere ift auf einem jehr wenig über: 
fichtlihen Kärtchen in Berghaus’ phyſik. Handatlad Tafel 60 dargeftellt. Viel größeres 
Interefje würde eine Darftellung der Verbreitung um das Jahr 1500 bieten. Es ift jehr 
zu bedauern, dab der Berfafler des vorliegenden Buches feine reichen Stoffſammlungen 
nicht zur Zeichnung jolcher Karten verwertet hat. 
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die Verichiedenheit ihrer Rulturentwidelung zufammen. Die Naturforiher — 
an ihrer Spige Männer wie v. Nathujius und Darwin — haben fich viel 
mit der Entjtehung der Haustierrafien bejchäftigt, Kulturhiftorifer — ich erinnere 
bier bloß an Hehn's schönes Buch über die Kulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Wfien nad) Europa — haben die Herkunft der Haustiere 
und ihre Ausbreitung im Kreiſe der afiatifch-europäiichen Kulturvölker mit den 
Hülfsmitteln der ſprachwiſſenſchaftlichen und geichichtlichen Forſchung unterfucht; 
auch die Geographen find an den Haustieren nicht vorübergegangen, aber eine um: 
faffende geographiiche Betrachtung hat doch bisher gefehlt, und darum dürfen wir 
das vorliegende ftoff: und ideenreiche Buch mit Freuden begrüßen. Es iſt freilich 
fein Buch, dejien Ergebnifje die Wiſſenſchaft ohne weiteres annehmen fann, im 
Gegenteil! Trotz des außerordentlich reichhaltigen Materials, das aus alten und 
älteften Büchern (mehr als aus neuen) zufammengetragen ift, wird es wenige 
Bücher geben, die jo jubjektiv gejchrieben find, in denen die einfache „energiſche“ 
Behauptung jo jehr an die Stelle der beweilenden Darlegung tritt. Es find 
auch nicht alle Ausführungen jo neu, wie jie dem Verfaſſer ſelbſt in feiner Ent: 
dederfreude erjchienen find, aber es find doch eine Anzahl jehr beachtenswerte 
Ausführungen in dem Buche enthalten, die ich den Leſern der „Geographiichen 
Zeitichrift‘ ausführlicher mitteilen möchte, als es in der kurzen Beiprechung 
möglih war. 

Ein Hauptverdienft des Hahn'ſchen Buches jcheint mir in der fcharfen 
Beleuchtung der Schwierigkeiten zu Liegen, welche der Vorgang der Züchtung 
dem Berftändnig darbietet. Man hat meiftens zu ausschließlih auf das Bor: 
fommen der betreffenden Tiere in mildem Zuſtande, das doch nur eine Be— 
dingung der Züchtung ift, geachtet und den Vorgang der Züchtung jelbjt zu 
ſehr al3 etwas GSelbftverftändliches hingenommen, während hierin gerade große 
Schwierigkeiten liegen. Man muß zwiſchen gefangenen oder auch gezähmten 
Tieren und gezücdhteten Tieren oder eigentlihen Haustieren unterjcheiden, welche 
ih in der Gefangenichaft fortpflanzen und dadurch im Laufe der Generationen 
neue Eigenichaften annehmen werden, die auf der Einwirkung der Gefangenichaft 
und der menschlichen Zucht beruhen, und die man daher als Haustiereigenichaften 
bezeichnen kann. Gefangene und gezähmte Tiere finden wir bei den meijten 
Völkern, auch bei niedrigjtehenden Naturvölfern, in ziemlich großer Anzahl; jie 
bieten meift feinen wirtichaftlihen Nuten dar!), fondern find nur die Gefährten 
des Menſchen, an denen er Liebe und Graujamfeit ausläßt. Die Zahl der 
eigentlichen Haustiere dagegen ift jehr gering; es iſt ein beftimmter fleiner Ver: 
band, der jeit jehr alter Zeit faft derjelbe geblieben ift und nur geringen Zus 
wach erhalten hat. Das beruht eben auf den Schwierigkeiten, welche die 
Züchtung darbietet. Auf niedriger Kulturſtufe, namentlich bei einem umher— 
ziehenden Leben, wie es die meisten Jäger: und Fiſchervölker führen, iſt es oft 
ihon jchwer, das eigene Leben zu friften, und noch jchwerer ift es natürlich, 
gefangene Tiere durch Hungersnöte und andere Gefahren durchzubringen, jo daß 
die nezähmten Tiere leicht wieder verloren geben. Ferner pflanzen jich gefangene 
Tiere aus unbelannten Gründen ſehr jchwer in der Gefangenschaft fort. Noch 
m unjeren zoologifchen Gärten hält es jchwer, die Tiere zur Fortpflanzung zu 
bringen, und wie viel ſchwerer mußte das dem Naturmenschen fallen — Hahn 
hält es mit Nathufius und Darwin für wahricheinlich und weit wiederholt 
darauf hin, daß die Fortpflanzung anfangs durch Baftardierung, d. h. durch die 


1) Diefen Gefichtspunft, daß der wirtichaftliche Nuten nicht das uriprüngliche Motiv 
der Zähmung ſei, hat auch Ragel (Völkerkunde, 1. Aufl. Bd. 1 ©. 57) betont. 
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Bermiichung zweier vertvander Arten, erfolgt jei —; aber erſt durch die Fort: 
pflanzung in der Gefangenschaft fommt es ja zur Entjtehung eigentliher Haus: 
tiere mit erworbenen Eigenſchaften. Eine dritte Schwierigkeit bietet da3 Motiv 
der Züchtung dar. Wir haben heute die meiften Haustiere ihres wirtichaftlichen 
Nutzens halber. Diefer wirtichaftliche Nugen ift aber nah Hahn uriprünglich 
großenteil3 noch gar nicht vorhanden, da er nicht auf uriprünglichen Eigen: 
ihaften des wilden Tieres, fondern auf ertworbenen Haustiereigenfchaften beruht; 
namentlich gilt das von der Mild des Nindes und anderer Milchtiere — eine 
nicht auf die Milch gezüchtete Kuh läßt ſich nicht melken und hat gerade nur 
genug Milh für ihr Kalb — und von der Wolle des Schafes, die erjt all- 
mählich an die Stelle gewöhnlichen Haares getreten ift. Die Tiere können aljo 
zunächſt nicht aus wirtichaftlichen Gründen gezüchtet worden fein, der wirtichaftliche 
Nutzen ift erjt ſpäter hinzugekommen; das urſprüngliche Motiv der eigentlichen 
Haustierzucht ift vielmehr nah Hahn ein religiöfes geweien, die Haustierzucht 
ift, wie wir gleich weiter jehen werden, aus einem beftimmten religiöfen Vor— 
ftellungsfreife heraus erwachſen und deshalb auf einen bejtimmten Kulturkreis 
befchräntt. Hierin liegt, wie mir jcheint, das geographiich wichtigste Ergebnis 
der Hahn'ſchen Ausführungen. E3 fommt für die Ausbildung von Haustieren 
nicht nur auf das Vorkommen der betreffenden Tiere in wildem Zuftande an, 
denn die Züchtung ift feineswegs in ihrem ganzen Berbreitungsgebiete erfolgt, 
und viele Tiere, die fich wahrſcheinlich ebenſo gut zu Haustieren hätten ziehen 
lafien, find wild geblieben. Die Züchtung ift vielmehr in noch höherem Grade 
an bejtimmte Berhältniffe der Rulturentwidelung gebunden; fie ift nur an wenigen 
Punkten felbftändig erfolgt und hat ſich von diefen aus allmählich über die Erde 
verbreitet. Die Berbreitung der Haustierzucht gäbe jomit einen neuen Beleg 
für die bejonderd von Ratzel verfochtene Lehre ab, daß die meiſten Kulturgüter 
nicht vielmals, jondern nur einmal und an einer Stelle vom Menjchen erworben 
worden ſeien und fih von da aus durch Völferwanderungen und WVölferverfehr 
über ihr heutiges Gebiet verbreitet hätten. 

Das ältejte Haustier ift jedenfalls der Hund. Er ift urfpünglid nur der 
ichmarogende Genoſſe des Lagerd und der Weiber geweſen, der ſich vielleicht, 
durch das Feuer angezogen, freiwillig zum Menjchen gejellt hat; erſt allmählich 
it er zum Kampf: und Kagdgenofien der Männer, zum Wächter des Lagers 
und ftellenweife auch der Herden, zum Transport: und hier und da auch zum 
Speifetiere geworden. Er muß fich ſchon in alter Zeit mit dem Menſchen über 
die Erde verbreitet haben, denn wir finden ihn, außer in der Alten Welt, nicht 
nur in Amerika, Sondern auch in Aujtralien, wo er von Natur fehlt") 

Alle anderen Haustiere haben, wenn man von ihrer Ausbreitung jeit dem 
Zeitalter der Entdedungen abfieht, eine beichränfte Verbreitung; fie find alfo 
ein jüngerer Beſitz, erjt nach der Zerftreuung der Menichheit über die Erde er: 
worben. Das Feitland Anftralien hat außer dem Hunde gar feine Haustiere, 
Amerika hat nur wenige Haustiere, die von denen der Alten Welt verichieden 
find. Auch die Randgebiete der Alten Welt find arm an Haustieren, Die 
große Mehrzahl von diefen gehört vielmehr entjchieden dem die Mitte der 
Alten Welt durchziehenden afiatisch-europäifchen Kulturgürtel an und hat fih von 
da nur teilweile in die nördlichen und jüdlichen Randgebiete verbreitet. Als 
das ältefte Haustier, abgejehen vom Hund, Haben wir wohl das Rind anzu— 
jehen. Hahn meint, an eine Idee Baftian’s anknüpfend, daß die erſte Zäh— 
mung und Züchtung des Rindes nur aus religiöfen Vorftellungen heraus erflärt 


1) Der Dingo muß al3 verwilderter Haushund angejehen werden. 
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werden könne, umd führt dafür die häufige Verbindung des Rindes mit mytho: 
logiſchen Vorftellungen an. Die Ühnlichkeit feines Horne® mit der Mondjichel 
habe es zum Opfertier für den Mond, die Göttin der Fruchtbarkeit, gemadht. 
Da fi der Zorn der Göttin oft in plöglich eintretenden Mondfinfternifien offen= 
bart habe, jo habe man diefe Opfertiere immer zur Hand haben müfjen, deshalb 
habe man fie in Gehegen gefangen gehalten, und jo hätten fie ſich allmählich an 
die Gefangenschaft gewöhnt und fi) auch in der Gefangenichaft fortgepflanzt. 
Allmählich ſei man auf die Milch aufmerkſam geworden, die zuerft auch nur 
zum Opfern gedient habe, aber dann auch im profanen Leben wirtichaftlich ver: 
wertet worden jei. Dann habe man das heilige Tier auch vor den Heiligen 
Ragen geipannt, der das Bild der Göttin trug, denn auch der Wagen jei erft fpäter 
zu einem Gerät des täglichen Lebens, zuerjt zum Gefährt des Königs und zum 
Streitwagen, jpäter erft zum Reiſewagen und Frachtfuhrwerk herabgejunfen.) 
Schließlich habe man es auch bei der religiöfen Ceremonie des Pflügens ver: 
wandt, — denn der aus der Hade hervorgegangene Pflug ftellte den Phallus 
dar, der den Schooß der Mutter Erde aufreißt, um fie zur Fruchtbarkeit zu 
jwingen —, und aus diejer Geremonie jei der Aderbau hervorgegangen; mit 
diefem religiöfen Urfprunge des Aderbaus hänge die übliche Kaftration des vor 
den Pilug geſpannten Rindes zufanmen. So haben jih nah Hahn die wirt: 
Ihaftlihen Benutzungen des Rindes ganz allmählich aus feiner Verwendung als 
Opfertier entwidelt. Er glaubt, daß ſich diefer ganze Vorgang in Mefopotamien 
abgeipielt habe, das eben deshalb das ältejte Kulturland fei. Bon hier aus 
habe fih das Rind als Haustier allmählich über das ganze Gebiet der ajiatijch- 
europäischen Kultur und darüber hinaus zu den benachbarten Naturvölfern ver: 
breitet. Manche Anwendungen aber jeien dabei zurüdgeblieben,; denn wie 
einerjeit3 der Milhgenuß in Dftafien und Indien fehlt, jo jet anderjeit3 der 
Gebrauch des Nfluges in Afrifa jüblih von der Sahara (mit Ausnahme von 
Abeifinien, das jeine Kultur von Arabien empfangen hat) unbefannt. Nachdem 
man an der Rindviehzucht einmal den Wert der Haustiere fennen gelernt umd 
ein Berftändnis für ihre Zucht gewonnen Habe, habe man auch andere Tiere in 
Zucht genommen. Die Zucht der meiften Haustiere, namentlich des Schafeg, 
der Ziege, des Schweines, des Ejel3 und Kamels, wie einer Anzahl von Vögeln 
jet ungefähr in demjelben Gebiete erfolgt. Die Zucht anderer Tiere, wie die 
des Pferdes durch benachbarte turanische Steppenvölfer oder des Renntiers durch 
nördliche Wandervöffer, laſſe fich wenigitens auf eine aus diejem Gebiete heraus 
erfolgte Anregung zurüdführen, und eigentlich nur die Zucht des Lamas und 
Apaftas und weniger anderer Tiere ftände ganz felbitändig da. 

Mit diejer veränderten Auffaffung des Urfprungs der Haustiere hängt eine 
von der gewöhnlichen abweichende Auffaffung der menſchlichen Wirtichaftsformen 
eng zufammen.”) Nah der gewöhnlichen Auffaffung folgt auf die Stufe 
des Jägers und Fiſchers die des nomadifierenden Viehzüchters, und erit auf 
dieje die des Aderbauerd. Dieſe Auffaſſung ift jedenfall® dadurd) veranlaft, 
da unfer Aderbau bejonders durch die Sefhaftigkeit, die er den Bölfern auf: 
eiegt, eine höhere Wirtichaftsform als die nomadijierende Viehzucht der inner: 


1) — entwickelt — Ideen über die Entſtehung des Wagens ausführlich in 
demeter und Baubo ©. 30ff 

2) Hahn hat ſeine neue Einteilung der Wirtſchaftsformen nebſt einer Karte ihrer 
re Verbreitung ſchon vor einigen Jahren in Petermann's Mitteilungen (1892 
. 8. und Tafel 2) gegeben. Die dem Buche beigegebene Karte ift eine einfache Re- 
probuftion der früheren; leider hat Hahn diejen flüchtigen Entwurf jegt nicht genauer 


ausgeführt. 
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afiatischen Steppenvölfer ijt, und daß fein Vordringen gegen diefe einen Fortichritt 
der Kultur bedeutet. Aber fie verfennt ganz die Schwierigkeiten, die in der 
erften Züchtung der Haustiere liegen, und die, wie wir geliehen haben, jo groß 
find, daß ein fchweifendes Jägervolk fie unmöglich überwunden haben fann. Sie 
überfieht auch, daß, vom Hunde abgefehen, das Rind das älteſte Haustier ift, 
daß wir bei den nomadifierenden Viehzüchtern aber nicht das Rind, fondern Schaf 
und Ziege und daneben Pferd und Kamel finden. Und fie überfchäßt auch die 
wirtichaftliche Selbftändigfeit der Hirten, die, mit ganz feltenen Ausnahmen, nicht 
ausschlieglih von den Produften ihrer Herben leben, fondern entweder ſelbſt etwas 
Planzenbau treiben oder pflanzliche Nahrungsmittel von benachbarten Aderbau= 
völfern beziehen, wie die Mongolen Aiegelthee und Hirfe von den Chinefen. 
Die Viehzucht kann alfo nicht älter, jondern muß jünger als der Pflanzenbau 
jein; erjt nachdem Pflanzenbauer die Züchtung der Tiere erlernt hatten, konnten 
fih Hirtenvölfer, d. h. Völker, die ganz von der Viehzucht leben, entwideln. 

Aber auch die Entjtehung des Aderbaus tft verwidelter, al3 wir uns ge- 
wöhnfich vorftellen. An unferem gewöhnlichen Aderbau find drei verfchiedene 
Dinge vereinigt: das Säen des Getreides, der Gebrauch des Pfluges und bie 
Anwendung des Rindes als Zugtier. Dieſe drei Dinge können nicht zufammen 
vom Himmel gefallen, fondern können nur nad) einander erworben und all: 
mählich zuſammengewachſen fein. Es giebt ja in der That einen weit ver: 
breiteten Pflanzenbau, der ohne die Hülfe des Rindes oder der Zugtiere überhaupt, 
ftatt des Pfluges mit der Hade betrieben wird. Es ift ein Pflanzenbau von 
ganz anderer wirtichaftlichen Stellung, der deshalb vom eigentlihen Aderbau 
wohl unterfchieden werden muß. Hahn fchlägt für ihn in feiner urfprünglichen 
niedrigen Form den Namen Hadbau, wenn er intenfiv mit Hülfe von künſt— 
licher Bewäflerung und Düngung betrieben wird, den Namen Gartenbau, 
wenn er unter europäifcher Leitung und mit europäifchem Kapital und zum Zwecke 
des Welthandels betrieben wird, den Namen Plantagenbau vor. 

Das Bild der wirtichaftlihen Entwidelung der Menfchheit geftaltet ſich 
demnach folgendermaßen. In der Urzeit müfjen wir ung den Menfchen als ein 
fahen Sammler hauptfählih von Samen und Früchten vorftellen, denn Jagd 
und Fiſcherei ſetzen jchon eine gewiffe Entwidelung, die Anfertigung von Ge— 
räten und dergl., voraus. Hieraus entwideln jich je nachdem Jagd, Fiſchfang 
oder ein primitiver Pflanzenbau (Hadbau), der fich Teicht aus der zufälligen 
Beobachtung ergiebt, daß vergrabene Knollen eine neue Pflanze liefern. Nur 
wenigen Völkern fehlt der Pflanzenbau ganz. Den Hauptgegenftand des Had- 
baus bilden Knollengewwächfe, wie Maniof, Nam, Bataten, Taro u. f. w., aber 
auch einzelne Getreidearten, Mais, Reis, Durrha, Hirſe u. a., fpielen in ihm 
eine Rolle, und entgegen unseren fchematifchen Vorftellungen finden wir in ihm 
die Banane und andere Fruchtbäume. Haustiere bilden feinen notwendigen Be— 
ftandteil diefer Wirtichaftsform und werden nicht für die Bearbeitung des Bodens 
verwendet, aber vielfach find doch Schwein, Ziege, Huhn, Ente u. a. in fie ein- 
bezogen worden. Der Hadbau ift heute befonders in den Tropen verbreitet, 
aber hat ehemals auch in der nördlichen gemäßigten Zone eine weite Verbreitung 
gehabt. In Europa und dem nördlichen und mittleren Aſien jcheint befonders die 
Hirſe den Gegenjtand diefes Hadbaus gebildet zu haben; denn D. Heer hat die 
Hirje in Pfahlbauten gefunden, in denen Pflug und Rind noch fehlen, die zer: 
jtüdelte Verbreitung des heutigen Hirfebaus, den wir nur an twirtjchaftlich 
zurüdgebliebenen Stellen und nur im Kleinbetrieb finden, läßt fi nur durch 
eine Burüddrängung erflären, und es ift auch bezeichnend, daß die Mongolen 
gerade Hirje von den Chinefen eintaufchen. 
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Aus dem Hadbau find, wenn wir vom WBlantagenbau, der wirtichaftlid) 
mr eine Unterform des Hadbaus ift, abjehen, zwei verjchiedene Wirtichafts- 
formen hervorgegangen, der Gartenbau und der Aderbau. 

Der Gartenbau ift aus dem Hadbau durch Steigerung der Jntenjität 
der Bearbeitung bei wadjenden Dichte der Bevölkerung entjtanden, jo daß ihn 
ganz allmähliche Übergänge mit jenem verbinden. 

Er jtimmt mit ihm darin überein, daß die Arbeit nicht von Tieren, jondern 
vom Menſchen jelbit geleiftet wird; aber er unterjcheidet fih von ihm durd die 
jorgfältigere Bodenbearbeitung, dur die Zufuhr von Dünger und zwar haupt: 
ſächlich menſchlichem Dünger und die künſtliche Bewäſſerung, die ihn von den 
Bedielfällen der Witterung unabhängig macht und dadurd zur höchften Wirt: 
ſchaftsform ſtempelt. Die Bahl der angebauten Gewächſe ift jehr mannigfaltig; 
jedoch ift nur ein Getreide eng mit ihm verfnüpft, der Reis. Von Haustieren 
ind hauptiählid Schwein, Huhn, Ente mit ihm verbunden. Untergeorbnet 
finden wir den Gartenbau ja auch bei uns, wo die Hade neuerdings durch den 
Spaten erjegt worden ift; die herrſchende Wirtichaftsjorm ift er in einigen Be: 
surfen der Mittelmeerländer, wie in den Wegen Spaniens und den Garten: 
landihaften Italiens, aber feine volle Bedeutung gewinnt er erft in Süd-China 
und in Japan. Bor der ſpaniſchen Eroberung hat er auch in den altameri- 
laniſchen Kulturländern geherrſcht. 

In ganz anderer Richtung hat ſich der Ackerbau entwickelt, für den gerade 
die vorwiegende Kultur der Getreidearten, die Erſetzung der Hacke durch den 
Pflug und, was damit zuſammenhängt, die Verwendung von Arbeitstieren 
charakteriſtiſch iſt. Die Entſtehung des Ackerbaus iſt mit der Züchtung des Rindes, 
wie wir ſie oben kennen gelernt haben, aufs Engſte verknüpft und ſchließt daher 
auch religiöje Momente ein. Sie iſt alſo wahricheinlich im babyloniſchen Tiefland 
erfolgt. Von hier aus hat ſich der Aderbau, wie Hahn meint, ſchon in jehr alter 
Zeit in einem gewaltigen von religiöfen Umwälzungen begleiteten Siegeszuge über 
die ganze vor dem Zeitalter der großen Entdedungen bekannte Welt verbreitet, 
in der vorher Hadbau getrieben worden war. Das ältejte Getreide des Ader: 
baus, das jomit die Hirje und die anderen Gewächſe des Hackbaus verdrängte, 
it wahricheinlich die Gerſte geweſen; erjt jpäter folgten Weizen, Roggen und 
Hafer. Wahrſcheinlich ijt der ältejte Aderbau, der Stätte feines Urjprungs ent: 
iprechend, mit fünjtlicher Bewäſſerung betrieben worden, und erjt beim Übergang 
in feuchtere Länder hat man auf fie verzichtet. Wir finden den Aderbau nod) 
in Nord: China, wo jedody der Genuß der Milch jchon fehlt, und in Nord: 
Indien; dagegen ift er nach Süd-China und Japan und in das indijche Tropen: 
gebiet nicht eingedrungen. Nach dem tropischen und füdlichen Afrika ift wohl 
das Rind, aber nicht der Aderbau gelangt, denn das Wind ift bier nur ein 
Beiig, kein Gegenstand der Wirtichaft, die hier vielmehr Hadbau geblieben iſt. 
Die Europäer haben ihn jeit den ozeaniſchen Entdedungen über die ganze Erde 
getragen, auch nad) Ländern, für die er feineswegs die geeignete Wirtichafts: 
form iſt. Denn der Aderbau ift nah Hahn nicht, wie wir hochmütig glauben, 
die höchſte Form der Yandwirtichaft, jondern jteht Hinter dem chineſiſchen und 
japanischen Gartenbau zurüd, der unabhängiger vom Wetter ijt und eine dichtere 
Bevölkerung zu ernähren vermag. 

Die nomadifierende Viehzucht und das Hirtenleben find wahrſcheinlich 
aus dem Aderbau hervorgegangen. Der Befig der Tiere, welche Nahrungsmittel 
und Stoffe für Kleidung und Wohnung gewährten und zugleih Transport: 
diente feifteten, machte es möglich, in die Steppen einzudringen, die dem Pflanzen 
bauer unzugänglich gewvejen waren. So entitand eine neue Wirtichaftsform, die 
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fih ganz auf wandernde Herden ftüßte, und in der Pflanzenftoffe nur eine 
geringe Nolle jpielten. Uber ganz haben doch die Hirten fat nie auf dieje 
verzichtet, dad Bedürfnis danach hat bei ihnen immer einen Handel mit Aderbau 
treibenden Gebieten hervorgerufen und iſt ein Motiv der Eroberungszüge ge: 
wejen, die von jo großer geichichtlicher Bedeutung gewejen find. Das eigent- 
liche Hirtenleben ift auf die den alten Aderbauländern zunächjt gelegenen Gebiete 
Aliens, Nordafritas und Europas bejchränft geblieben. Schon im tropijchen und 
jüdlihen Afrika trägt e3 einen etwas anderen Charakter. Nach Amerika ift es 
in wejentli) anderer Form verpflanzt worden. Und ganz verjcdhieden ijt Die 
intenfive WViehwirtichaft unjerer Marjchen und Bor: Alpen. 

E3 wird die Aufgabe weiterer Forſchung fein, diefe Ergebnijje zu prüfen 
und namentlich auch den Urjachen der Verbreitung der verjchiedenen Wirtſchafts— 
formen im einzelnen nachzugehen. Zum Beifpiel deutet Hahn mehrfah an, daß 
die tropische Natur dem Aderbau (im engeren Sinne des Wortes) nicht zujage, 
und daß diejer daher in den Tropen den Hadbau und den Gartenbau nicht 
habe verdrängen können; aber er giebt feine eingehende Unterjuhung diejer 
Frage, die für die heutige Verbreitung der genannten Wirtichaftsform wahr: 
icheinlich enticheidend if. Und ähnlich verhält es fih mit manchen anderen 
Fragen, bejonders den Fragen jpeziell geographiicher Art, welche die Abhängig: 
feit der Wirtichaftsformen von den äußeren Bedingungen betreffen. Zwar giebt 
Hahn zum Schluß eine wirtichaftsgeographiiche Charakteriftif der einzelnen Erd- 
räume: aber er verliert dabei leider fein eigentliches Thema etwas jehr aus dem 
Auge. Teilweije erhalten wir hier wohl, was wir erwarten, nämlich Bemerkungen 
über das Vorkommen der Haustiere und ihre Anwendung in der Wirtſchaft; aber 
vielfach treten an deren Stelle ganz allgemeine wirtichaftspolitiiche Erörterungen, 
denen man doch oft den grünen Tiſch und die oberflächliche Kenntnis der be- 
treffenden Länder zu jehr anmerkt. Hahn lieft der Dummheit und Schlechtig- 
feit der Menjchen, die ebenjowohl in den füdamerifanischen Republifen wie in 
der modernen Entwidelung der europäischen Wirtichaftsverhäftniffe zur Geltung 
fommen, gründlich den Tert. Ich fürchte, daß jein Scelten die Menſchen nicht 
flüger und bejjer macht, daß aber manthen Leſern dadurch das Vertrauen zu 
den eigentlichen wifjenjchaftlichen Erörterungen des Buches genommen wird. Und 
das wäre zu bedauern, da fie mir, allerdings nicht als geficherte Ergebnifje, aber 
al3 Anregungen, großen Wert zu haben jcheinen. U. Hettner. 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Gebirgsbau des Baltan. 
Nah F. Toula. 


Franz Toula veröffentlicht im 63. Bande der Dentfchriften der Wiener 
Akademie (Mathem.:naturw. Kaffe 1896) zugleich mit den Ergebnifjen feiner 
Unterfuchungen im öjtlihen Balfan einen abjchließenden Bericht feiner 
geologiihen Arbeiten im Balkan überhaupt, nebjt einer Lifte aller feiner 
Beröffentlichungen über dieſes Gebirge jowie einem Regifter zu feinen Arbeiten. 
Seit zwanzig Jahren hat fih Toula der geologischen Erforſchung des Balkan 
gewidmet und jie jetzt nach fünfmaliger Bereifung zu Ende geführt. Wenn auch 
natürlich) noch manche Lüden auszufüllen jind, jo ſteht doch nun das geologijche 
Bild diejes ausgedehnten Gebirgszuges im Ganzen Har und feſt begründet da: 
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eine der bedeutendjten geologiichen Aufnahmen, die von einem Einzelnen aus: 
geführt worden find. Die Wiljenjchaft jchuldet dem thatkräftigen Forjcher ſowohl 
wie der öfterreihiichen Regierung und der Wiener Akademie, die ihm die Mittel 
dazu gewährten, den größten Dank. 

Der Balfan zieht ſich bekanntlich als eine verhältnismäßig jchmale Gebirgs— 
zone lang hin zwiſchen dem bulgarischen Tiefland, einer flach lagernden, 
von Tertiär und Löß bededten Kreidejcholle, im Norden und dem großen alten 
fryftalliniichen Rumpfgebirge Thrafiens im Süden. Im Gegenjag zu Th. Fiſcher, 
der den Balkan als einen von Brüchen zerjpaltenen und einjeitig geneigten Randteil 
der alten thrafifchen Scholle aufgefaßt hat, erklärt ihn Toula für ein echtes Falten: 
gebirge, da3 den Karpathen, mit denen es zujammenhängt, jehr ähnlich gebaut 
ft. Wie dort liegt auch bier eine ſtark zujammengefaltete Zone, hauptjächlich 
aus Flyichgefteinen (Mergeln und Sandfteinen) der Kreide- und Eocänzeit, 
zwiſchen zwei ftarren Schollen, einer Kreidetafel im Norden und einer kryſtal— 
liniſchen (in den Karpathen nur ftüdweife erhaltenen) Mafje im Süden. Aller: 
dings bildet die kryſtalliniſche Maſſe auch den Untergrund der gefalteten Zone, 
aber durch die Preſſungen, welche die Faltenzone betrafen, zerjtüdelt, verjchoben 
und überwältigt. Solche kryſtalliniſchen Schollenteile ragen im weſtlichen Balkan 
in einzelnen Mafjen aus den gefalteten Sedimenten hervor, und auch im öjtlichen 
Baltan, wo fie nicht mehr jelbft zu Tage treten, zeugen Konglomerate mit 
granitiichen Geröllen von ihrem ehemaligen Vorhandenjein. Nur im centralen 
Balkan (zwiſchen dem Beden von Sofia und Sliven) tritt ein lang gejtredter, 
zufammenhängender Zeil der thrafiihen Maſſe im Balkan jelbjt hervor, und 
zwar als Hauptlamm des Gebirges, im Süden der Faltenzone. Eine großartige 
Längsſenke, das „innerbalkaniſche Längsthal“, ift hier mitten in die kryſtalliniſche 
Maſſe eingebrochen und hat den kryſtalliniſchen Gentralballan von dem Anti: 
baltan getrennt, der ebenfalls einen Teil der thrafiihen Mafje bildet. Nad) 
diejer Auffaſſung Toula's gehört alfo der Eryitalliniiche Centralbalfan nicht zum 
daltengebirge, jondern zu deſſen ſüdlichem Widerlager. Ob nicht doch noch eine 
andere Auffaſſung möglich ift, nämlich den kryſtalliniſchen Centralbaltan mitjamt 
dem Antibalfan als eine Art Centralmaſſiv im Yaltengebirge anzujehen — 
denn ſüdlich vom Antibalkan zieht fich noch eine zujammengepreßte Sedimentzone 
mischen Jeni: und Eski-Zara hin —, joll hier nur zur Erwägung gejtellt werden. 
Diefe Auffaſſung würde nicht hindern, dieſes Centralmaffiv als urjprünglich zur 
thrakiſchen Maſſe gehörig zu betrachten; auch in den Alpen fieht man ja vielfach) 
die Gentralmaffive al3 hervorgepreßte Teile eines alten Gebirges an. 

Die Hauptfaltung des Balkan fällt in die nadholigocäne Heit, wahrſcheinlich 
in das ältere Miocän, und war auch mit beträchtlichen Querbrüchen verbunden. 
Im übrigen zerfällt das Gebirge in drei Abjchnitte, die in Bau und Entwidelungs- 
geihichte von einander abweichen. Der öjtlihe Balkan bejteht fait ausjchließlich 
aus gefaltetem Flyih, woran fi im Süden das weite Ausbruchsgebiet von 
Burgas anſchließt. Im centralen Balkan, an der großen kryſtalliniſchen Maſſe, 
machen ſich wiederholte Preſſungen geltend, die ſchon in früheren Perioden be— 
gonnen haben; große Längsbrüche zeigen ſich auch inmitten der gefalteten Flyſch— 
zone, und daran ſind ältere Formationen zum Aufbruch gekommen. Am weſt— 
lihen Balfan endlich liegt im Süden der erwähnten Fryftalliniischen Schollenteile 
eine auch in ihren Yormationen völlig von der Faltenzone der öftlicheren Ge— 
birgsteile verjchiedene gefaltete Sedimentzone. Hier find der legten Faltung 
mehrfache Transgreijionen und gebirgsbildende Vorgänge vorhergegangen, in der 
paläozoishen, in der vorfretazeiichen und in der kretazeiſchen Zeit. 

Sehr merkwürdig ift die gänzliche Verjchiedenheit in der Ausbildung der 
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oberen Kreide in den fich jo nahe berührenden Gebieten des nördlichen Bor: 
landes (nordeuropäifche Fazies) und der Faltenzone (Flyfchfazies), eine Er: 
ſcheinung, die fih in den Karpathen twiederfindet. In die obere Kreide: und 
in die Eocänzeit, alfo vor die Hauptfaltung, fällt die Eruption andefitifcher 
Geſteine. 

Wie die Hauptfaltung des Balkan, ſo iſt auch das Niederſinken der bul— 
gariſchen Tafel erſt nach dem Oligocän erfolgt, wobei ein Teil derſelben von 
miocänen Meeresablagerungen bededt wurde. Später haben noch lokale Störungen 
itattgefunden, und fehr junge marine Ablagerungen bei Varna bezeugen eine ſpäte 
negative Strandverjchiebung, die in ähnlicher Weile am Hellespont bekannt: iit. 


4. Philippſon. 


Zum Klima von Kamerun. 


Die in Band II ©. 704 dieſer Zeitſchrift erjchienene kurze Skizze können 
wir aus einem foeben erjchienenen Aufjag in Frhrn. v. Dandelman’s Mitteil, 
aus den deutjchen Schußgebieten (Bd. IX, 1996, Hft. 3) durd einige interejjante 
Züge ergänzen. Der Aufſatz bringt jehr vollftändige tabellariihe Reſumés der 
beiden Jahrgänge 1894 und 1895 von Kamerun, Kaijerl. Gouvernement, und 
Dezember 1894 bis November 1895 von Debundja, jowie ein fürzeres von 
Yaunde 1893— 95; endlich Tabellen über die Windrichtungen in Yaunde 1893 
und 1894 und über die Negenfälle ebenda in den 4'/, Jahren 1891 big März 1895, 
in Engelberg während des Jahres 1892 und in dia während acht Monate 
1894/1895, alfo eine Menge Eimatologiichen Materiald. Der begleitende Tert 
hebt bejonders die interefjanten Rejultate bezüglich der Regenmenge am Fuße des 
Kamerungebirges hervor. 

In Kamerun (Gouvernement) war das Jahr 1894 ein bejonders regen: 
reihes. Da in den Beobadhtungen der Herren Dr. 5. und Dr. A. Plehn eine 
Lüde vom 22—30. September bejteht, jo läßt ſich mit Bejtimmtheit nur angeben, 
daß der Negenfall jenes Jahres den enormen Betrag von 5000 mm überjchritt; 
füllt ınan dieje Lücke durch Interpolation nach dem Reſt des Septembers und 
dem Oftober aus, jo erhält man als wahrjcheinliche Regeniumme des Jahres 1894 
5224 mm. Im Jahre 1895 betrug dagegen der Regenfall nur 3741 mm, und 
im acht: bis neunjährigen Durdjchnitt etwa 4180 mm pro Jahr. 

Weit größer noch ift die Negenmenge in dem ca. 42 Seemeilen weiter 
wejtlich auf etwa 9° öſtl. Lge. belegenen Debundja. Selbſt in dem für Kamerun 
trodenen Jahre 1895 wurde dort von den Herren Linnell und Fauſtmann eine 
Negenmenge von 8968 mm gemejjen. Der Dezember 1894 brachte noch 318 mm 
mehr ald der Dezember 1895 (403 gegen 85). Herr vd. Dandelman jchlieht 
aus diefen Beobachtungen, daß das Debundja:-Gebiet der regenreihjte Punkt 
ganz Afrikas, ja, foweit Meſſungen befannt geworden jind, der zweitregenreichite 
der ganzen Erde ijt und daß er nur von dem befannten immens regenreichen 
Gebiet der Khafiahügel in Aſſam (Ticherrapundji) übertroffen wird, wo in viel: 
jährigem Durchjchnitt mehr als 12 m Wegen fallen. Der Regenfall in den 
Gebirgsgegenden oberhalb Debundja dürfte ſicher 10 m überfteigen. „Schon lange 
galt e3 unter den weißen Anjiedlern längs des Fußes des Namerungebirges als 
eine bekannte Thatjahe, daß, je mehr man von Biltoria aus nad Weiten an 
den Abhängen des SKamerungebirges herumgeht, der an fi) ſchon bedeutende 
Regenreichtum der betreffenden Gebiete rajch zunimmt, befonderd das Kap Limboh 
wird als eine Art Wetterjcheide bezeichnet.” Das ift nun bejtätigt. Anders 
als in Tjcherrapundji, wo der koloſſale Regenfall fih auf die Monate April bis 
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September zujammendrängt, Dezember und Januar aber jehr troden find, ver: 
teilen fi die Regen in Debundja gleihmäßiger über das ganze Jahr; auch hier 
find zwar Juni bi8 September die regenreidhjten Monate, allein ihre Regen find 
weit mäßiger und bejonder8 die größten täglichen Regen nicht entfernt fo 
erorbitant, wie in ZTicherrapundji. An beiden Orten beträgt der Regenfall in 
der Nacht das Doppelte oder Dreifache von demjenigen am Tage. 

Im Gegenjag zu Debundja zeigt die Miffionsftation Engelberg in etwa 
460 m Seehöhe am Südabhang des Kamerungebirges (5,5 km NW von Biktoria) 
nah freilich nur einjährigen Beobachtungen (1892) eine Zufammendrängung 
von ”, der jährlichen Regenmenge auf die beiden Monate Juli und Auguft, 
deren erjter nicht weniger ald 2000 mm brachte, während Mai und Juni regenarm 
waren. Da Buea ein ähnliches Verhältnis gezeigt hat, fo jcheint dies Refultat 
für die Gegend charakteriftiih zu fein. 21 der Tage des Juli 1892 in Engel: 
berg, und ebenjoviel Tage des September 1895 in Debundja haben Regen: 
mengen von mehr ald 25 mm gebradt. W. Köppen. 


Gevgraphilce Deuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Stoff wird nicht bloß angehäuft, jondern 
wiſſenſchaftlich durchgearbeitet fein, jodaß der 
urfächliche Zufammenhang der verjchiedenen 
Länderkunde“ werden A. Hettner und | Erjcheinungen, die die Landesnatur aus: 
A. Philippſon im Verlage von B. ©. | machen, deutlich hervortritt. Aber bei aller 
Teubner in Leipzig eine wiflenfchaftliche | Wifjenjchaftlichleit joll die Form der Dar: 
Länderkunde in Einzeldarftellungen heraus: | ftellung Mar, anziehend und allgemein ver- 
geben. Nach gemeinjamen Gefichtspunfkten | ftändlich fein. Und da fich viele geographiiche 
und in übereinftimmender äußerer Form | Berhältnifie ohne Anſchauung jchwer ver: 
werden die einzelnen GErbräume in jelb- | ftehen laffen, jo wird der Tert durch ſorg— 
kändigen Werfen von verjdiedenen Ber: | fältig ausgewählte und ausgeführte Abbil— 
fafiern behandelt werden, die durch eigene | dungen und Karten erläutert werden, die 
Anihauung und durd) Litteraturftudien mit | aber immer in ftrenger Beziehung zum Texte 
dem betreffenden Lande vertraut find und | ftehen und micht ein bloßer künſtleriſcher 
ih durch frühere Arbeiten bereits in der | Schmud werden jollen. 

länderfundlichen Darftellung bewährt haben. + Bur Feſtſtellung von Niveauver- 
Jedes einzelne Wert der Sammlung wird änderungen in Folge von Erdbeben 
ein abgeichlofieneds Ganzes bilden und | hat das militärgeographiiche Inſtitut in Wien 
einen zujammenhängenden, natürlich be: | eine Reihe von Nivellements in Erdbeben- 
grenzten Erdraum, wie beijpielsweije Grie- gebieten wiederholt, deren von DOberitlieute- 
benland, die Mtlasländer, Südafrita, be- nant Lehr! berechnete Reſultate binnen 
handeln, derart, daß nach einer allgemeinen | furzem veröffentlicht werden jollen. Die zum 
Überficht des ganzen Landes die einzelnen erſten Male bei diejer Gelegenheit angewandte 
Landſchaften dargeftellt werden. Die Werfe Methode der direkten Meſſung von Niveau: 
werden in Inhalt und Darftellung durchaus | veränderungen und die damit erreichten Reſul— 
wifienichaftlichen Charakter haben; fie werden, |tate eröffnen der weiteren Forſchung ein 
neben der eigenen Anjchauung, auf umfajjen: | großes Arbeitsfeld. Der Injtitutaffiftent 
der, tief dringender Quellenforihung beruhen  Weirler vermochte vier trigonometriiche 
und die wichtigeren Quellen auch citieren. Aufnahmen derjelben Gegend von den Jahren 
Für die Auswahl des Stoffes werden nicht | 1816, 1855 und 1886 mit einander zu ver: 
äußerlihde Rüdfichten, jondern mifjenschaft: | gleichen. Die beobachteten Punkte waren die 
lihe Gefichtäpuntte maßgebend jein. Der | Türme der Dom: und der Markuskirche in 
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Agram, 
Dugojelo, 
Agram, und ein beſonders Hervortretenber | 
Bunft auf dem Biftra, einem 1036 m hohen 57, der Iſonzo 43 Arten zählen. Das Bild 
Gipfel des Sjlemen:Gebirges im Nordweſten. | wird aber völlig anders, wenn wir zunächſt 
Die fih ergebenden Horizontalbewegungen | die Wanderfiiche ausicheiden und dann bie 
ſchwankten zwiichen 0,37 und 2,69 m, und übrigen etwas genauer anjehen. Dann find 


der Turm der Martinskirche in | Reihe jüdalpiner Formen, welche ebenfalls 
ungefähr 22,5 km öſtlich von, bie Alpenkette nicht überjchreiten. Gemeinjam 
find nur 19 Arten, während das Savegebiet 


die vertifalen zwiſchen 0,20 und 2,63 m., 


Die Höhe der Domfirche über dem Meeres: 
ipiegel betrug 1816: 135,7 m, 1855: 133m 
und 1886: 134,4 m. Dieſe Beobachtungen 
zeigen, daß Höhenmarfen diejer Art nur 
für eine bejchränfte Zeitdauer abjolut zu: 
verläffig find. (Geogr. Journ. 1897. Febr.) 


Europa. 

* Der Verkehr im Kaiſer-Wilhelms— 
Kanal während des erften Betriebsjahres | 
(1. Juli 1895 bis 30. Juni 1896) geftaltete 
ſich nach den amtlichen Erhebungen folgender: 
maßen: Den Kanal befuhren nad) beiden 


Richtungen hin 7531 abgabepflichtige Dampfer, | 


von denen 642 regelmäßigen Linien an: 
gehörten. Deutiche Kriegsichiffe paffierten 266, 
fremde dagegen nur zwei. Abgabepflichtige 
Segelichiffe benußten 9303 den Kanal. Der 
Nationalität nach waren 6480 Dampfer und 
8477 Segler deutſch, drei Dampfer belgiſch, 
164 Dampfer und 20 Segler britijh, 547 | 
Dampfer und 265 Gegler däniſch, ſechs 
Dampfer und zwei Segler franzöfiih, 63 
Dampfer und 318 Segler niederländiih, 30 
Dampfer und 30 Segler norwegifch, 174 Dam: 
pfer und 162 Segler ſchwediſch, 56 Dampfer 
und 28 Segler rujfiih und acht Dampfer 
und ein Segler jonftiger Rationalität. Die 
Richtung Brunsbüttel-Holtenau wurde von 
8398 Schiffen befahren. An Kanalabgaben 
und Gebühren wurden von den Dampfern 
680 825 ‚#4, von den Seglern 215 626 KM, 
zujammen 896 451 K erhoben. 

+ Eine interefiante Bergleihung der 


Ftihfaunen der Save und des Iſonzo 


giebt Glowacki im erften Nahresbericht des 
Gymnaſiums von Eilli (1896). Die Save 
hat natürlich die Donanfauna und die Stör: | 
arten des Pontus wandern in fie hinein; 
Acdipenser stellatus und Ace. shipa aller: 
dings nur felten. Wal, Stihling, Yamprete 
und ber echte Accipenser sturio fehlen, wie 
überall in der Donau. Im Iſonzo haben 
wir die Wanderfiihe des Mittelmeers und 
eine Anzahl Seefiiche, die zeitweiſe in die 
Mündung hinein gehen, dann aber bie vier 
oben genannten weit verbreiteten europäiichen 
Arten, welche der Donau fehlen, und eine | 


nod etwa ein Dutzend Arten hüben und 
drüben von der Waſſerſcheide durch ſo eng 
verwandte Formen vertreten, daß wir dieſelben 
unbedingt als aus einer Grundform hervor— 
gegangen anſehen müſſen, und es bleiben an 
—— eigentümlichen Arten dem Iſonzo 
nur ganz wenige übrig. Der Grundſtock iſt 
alſo für die beiden, heute durch die Alpenkette 
ſo ſcharf geſchiedenen Flußſyſteme völlig der— 
ſelbe, und da eine Uberwanderung oder Ver— 
ſchleppung laum wahrſcheinlich iſt — der 
* möchte ſie nur für Lucioperca und 
Gobio uranoscopus in Betracht ziehen —, 
| bleibt nur die Annahme übrig, daß die Fiſch— 
fauna in ihren twejentlichen Zügen älter ift, 
ala die Erhebung der Alpenkette. In den 
durch Höhlen unterbrochenen Flußläufen und 
in den anjcheinend abflußlojen Seen, jelbft 
in dem nur zeitweije gefüllten, wie dem 
Birfniger, finden ſich diefelben Fiſcharten, wie 
ſie in dem zugehörigen Flußſyſteme Leben. 
Der Autor fieht darin einen Überreft aus der 
| geit, in welcher nod) die ganze Karftplatte 
mit eocänen Sandfteinen und Mergeln über: 
deckt war und demgemäß auch ein oberirdifches 
Flußſyſtem hatte. Dem Karftgebiet eigen: 
tümlich ift nur der Heine Phoxinellus croati- 
cus Steind, der in einigen Laden Kroatiens 
lebt, vielleicht ift er aber audy mweiter über 
die Baltanhalbinjel verbreitet. Kobelt. 

* Belanntlicdy trug die Eröffnung des 
Eifernen Thores am 27, September vorigen 
Jahres im wejentlichen nur einen offiziellen 
Charakter. Nach einem Berichte des unga— 
riſchen Handelsminifterd wird in ber That 
die gelamte SKataraftenftrede der unteren 
' Donau erit im Jahre 1899 volllonmen re- 

guliert der Schiffahrt übergeben werden 
können Bisher find erft die Kanäle durch 
die Ratarafte von Stenka, Kozla dojfe, Jucz, 
jowie im eigentlichen „Eifernen Thor“ 
(zwijchen Neu-Orjova und Turn Severin) 
gänzlich fertiggeftellt, während ſich die Pref- 
dämme bon Greben bi8 Milanovac und bei 
‚ Golubinje ihrer Vollendung nähern. Beträcht: 
lich im Rückſtande find nur noch die Spren— 
gungen unter Wafjer unterhalb Orfova. Das 
zur Verwaltung der Schiffahrts-Gebühren 
errichtete Schiffsamtsgebäube ift bereits unter 
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Dach, dagegen find die Quaibauten in Orjova, 
dad zum Umjchlagplag hergerichtet wird, un: 
längft erft in Angriff genommen. 
K. Beuder. 

»Garbini hat die farbe des Garda: 
fees nah der befannten Methode Forel's 
unterjudht und gefunden, daß fie noch inten- 
fiver blau ift, ald Nr. I der Forel'ſchen 
Farbenſtala; er hat infolge deffen dieje Skala 
nah der blauen Seite hin dadurch vervoll- 
ſtändigt, daß er noch drei Miſchungen her: 
fellt, die er 02, 01 und O nennt und in 
denen Schweiellupferammonium mit Wafler 
im Verhältnis von 1: 125, 1:150 und 1:175 
gemischt ift, während Nr. I (Forel) aus 1 Teil 
CuSO,,5 TeileNH, und 194 Teilen Aq. dest. 
befteht. Die Farbe des Gardafees entipricht 
dann NO, mährend bie bes Genferjees 
nah Forel Nr. VI entipricht 
ihreibt die intenfivere blaue Farbe des Garda: 


— neutral, vier ſchließen ſich an 
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worden. Wie bereit3 ©. 52 III Jahrg. d. 
Ztſchr. mitgeteilt wurde, war die Expedition 
ohne den geringften Berluft bei Kwing Jrang, 
dem mächtigen Kajan-Häuptling am oberen 
Mahakkam angelommen und von dieſem wohl: 
wollend aufgenommen worden. Hier wollte 
Nieumenhuis etwa zwei Monate bleiben, um 
bie Gegend jo gründlich wie möglich zu er: 
forfhen und noch vor Jahresſchluß fein 
Biel, die Oftküfte Borneos, erreichen, was ja 
auch jenen Nachrichten zufolge verwirklicht 
worden ift. 

* Daß die Wallace’jche Linie zwiſchen 
Bali und Lombok nicht für alle Thierflafjen 
| und bejonders nicht für die Mollusten gilt, 
| hat neuerdings Martens wieder nachgewiejen. 
‚Bon zehn auf der Inſel Lombok jelbft von 
| Sruhstorfer gefundenen Mollusken find drei 


die Fauna der großen Sundainjeln an, drei 


ſees im Gegenſatz zum Genferjee dem Über: In die der öftlichen Gebiete. Alſo ein ganz 
wiegen des kohlenſauren Koll, gegenüber allmählicher Übergang, feine ſcharfe Grenze. 
e 


dem freien Kohlenſäureanhydrid zu. 
Analpje ergab nämlich 


Di 


Freie Kohlen 
Stoblen- jaurer Ber- 
fäure Kalt hältnis 
mgr pro Liter 
Gardafee 36.5 598 0.60: 1.00 
Genferjee 38.1 73.9 0.51 :1.00 


d.h. auf das gleiche Quantum kohlenjauren | 


Kalls kommt in Gardafee 1.19 mal mehr 
Kohlenjäure als im Genferjee. Halbfap. 


Alten. 

*» Die Deprefiion in der Nähe von 
Lultſchan (jüdböftlih von Turfan in Dft: 
Zurfejtan), deren Exiſtenz bisher immer noch 
zweifelhaft war, iſt von ben Gebrübdern 
Grum Grzimailo untrüglich fejtgeftellt 
worden, wie fie in dem I. Band ihre „Reife 
im weftlichen China” (veröffentlicht von der 
Raiierl. Aufl. Geogr. Gejellichaft) mitteilen. 
Rah den an Ort und Stelle gemachten baro- 
metriichen Beobachtungen, verglichen mit denen 
anderer aſiatiſcher Stationen, hat General 
Zillo berechnet, daß dieſe Depreifion bis 
5 m unter das Meeresniveau hinabreicht. 
Die barometriichen Beobachtungen, die von 
einem Mitgliede der Erpedition Roboromsty 
während zweier folgender Jahre an derjelben 
Stelle angeftellt wurden, haben dieje Refultate 
volltommen beftätigt. 

+ Die Durdhquerung Centralbor: 
neos durh Dr. Nieumenhuis ift vor: 
läufigen Radjrichten zufolge glüdlich beendet 


Kobelt. 


Afrika. 


* Über den neuentdeckten See Faguibine 
in der Nähe von Timbuktu macht Staudinger 
im 9. und 10. Hefte der erh. d. Berl. 
Geogr. Gejellihaft nach einer Arbeit des 
franzöfiihen Geographen Vuillot folgende 
Mitteilungen: Der See erftredt ſich von 
5° 36° w. 2. von Paris bis 6° 28°, jein 
nördlichfter Punkt kann ungefähr mit 16° 55° 
bezeichnet werden, während der beinahe lot— 
recht anjchließende Seearm Tele bis 16° 25’ 
geht. Seine Breite ſchwankt zwiſchen 5 und 
20 km am jüdlichen Ende, beim Ras el Ma 
wird er ganz ſchmal. Bei diefer Breitenan- 
gabe ijt aber nicht berüdjichtigt, daß der 
See Tele das Fahrwaffer zum Niger noch 
um 25 km verlängert. Außer mit dem 
nördlich liegenden Sumpf fteht der Faguibine 
nod mit dem etwa 10° jüblich Tiegenden 
Heinen See Darına in Verbindung. Der 
See dürfte nad diejen Angaben ungefähr 
halb jo groß als der Tſchadſee ſein. Im 
See ſelbſt liegen etwa ein Dutzend Inſeln, 
deren größte Taguilam mit Port Aube iſt. 
Die Tiefe beträgt 40 m und mehr. Die 
‚Ufer jcheinen teilweije fteil zu fein und wie 
Ihe Télé direlt von Bergen begrenzt zu 
‚werden. Der See, der in einer Spalte oder 
nicht 
Niger 





mit Über: 
verwechſelt 


Depreſſion liegt, 
ſchwemmungsſeen 
werden. 


darf 
des 


12* 
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* Baron de Romans berichtete der 
Pariſer geographiichen Gejellichaft (U. r. 1896. 
p. 369.) über eine (14) Durchquerung 
Ufrifas von Dit nach Weft, die er mit dem, 
inzwifchen verftorbenen Maurice Verſepuy 
und mit Spord im J. 1896 ausgeführt hat. 
Am 6. Juli 1895 jchifften ji die Reijenden | 
von Banzibar nad) Mombas ein, drangen 
von hier aus zum filimandicharo vor, defien 
nördliche, vulkaniſche Abhänge fie erforichten. 
Sie gelangten im November auf teilmeije 
noch unbetretenen Wegen durd die KRapotei: 
Ebene nad der englijhen Station Kikuju. 
Trogdem die dad Land durchziehenden Maflai: 
Stämme im vollen Aufruhr waren, wurde 
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Kilonga:Longa erreichte, wo man wieder 
Europäer traf. Bon hier aus z0g man im 
Walde den Fluß entlang zur nächften Station 
Avakubi, wo man fi einſchiffte und den 
Reſt der Reife zu Schiffe, den legten Ab: 
ichnitt jogar unter Benugung der im Bau 
begrifienen Congobahn zurücklegte. Am 2. 


Auguſt ſchifften fich die Reifenden von Ca— 


binda nad Europa ein, wo leider Berjepuy 
am 5. September den Folgen der Reiſe— 
anftrengungen und des Fiebers erlag. 


Pvrd- und Mittrlamerika. 


* Über den Zuftand der Indianer: 
bevölferung in den ®er. Staaten hat 


die Reiſe nad) Uganda fortgejeßt; man ſah Major Powell, der Direktor des Bureau of 


die Seen Naibacha, Naskuru, Yementefta, von 
denen jeder ungefähr 10 qkm groß ift, 
bejuchte die engliihe Ravine-Station am 
Fuße der Maho:Berge, die die Wafjerjcheide 
zwijchen dem indijchen Dcean und dem 
Biltoria-Nyanza bilden, überjchritt dies 
Gebirge in 3000 m Höhe, durchzog 
das dichtbevölkerte nörbliche Kavirondo 
und das fruchtbare Ujoga nörblih vom 
Biltoria:Nyanza, bemwunderte die 800 m 
breiten und 10 m hohen Nipon: Fälle des 
Sommerſet-Nils und erreichte Schließlich Men: 
g0, die Hauptſtadt Ugandas, wo man ſich 
einen Monat lang von den Gtrapazen aus: 
ruhte und neu verproviantierte. Am 22. 
Tebruar wurde der Marſch oftwärts zunächft 
durch jumpfiges Terrain fortgejegt, der Mi: 
tiana:See paffiert und der Rweru-See er: 
reiht, der aber nit, wie Stanley es be: 
richtete, eine nördlihe Ausbuchtung des 
Albert-Edward-Nyanza jondern ein jelbft: 
ftändiges Secbeden ift, das 40 km von 
dieſem See entfernt ift und nur durch einen 
ihmalen Fluß mit ihm in Berbindung fteht; 
der Unterjchied in der Höhenlage beider Seen 
beträgt 200 m; im Süden des Wibert: 
Edward-Sees gewahrte man bei Nacht den 
Treuerichein dei von Graf Götzen entdedten 
Bullans Mfumbiro und hörte auch beffen 
Detonationen. Nach Überichreitung des 200 m 
breiten Semlifi betrat man bald den Urwald, 
den man bis nad) Leopoldville nicht wieder | 
verließ. Der Marih war bier jehr ans 
ftrengend, nur wenige Araber:Anfiedlungen 
wurden angetroffen, und oft zwangen um: 
pajjierbare Sümpfe zu großen Ummegen; 
auch Mangel an Lebensmitteln trat ein, 
weshalb man ſehr froh war, ald man nad) 
2ötägigem Marſche den Sturi und bald 
darauf die congoftaatliche Niederlaſſung 


Ethnology in Waſhington, auf Grund zahl: 
reichen ftatiftiichen Materials Unterjuhungen 
angeftellt, die darthun, daß fich die Jndianer- 
bevölferung jeit dem Auftreten der Weißen 
in Nordamerila nicht nur nicht vermindert 
fondern im Gegenteil etwas vermehrt hat, 
wenigftens feit der Zeit, jeit der ftatiftijche 
Nachweiſe vorliegen. Über den Stamm ber 
Irokeſen find Biffernangaben feit 1660 vor: 
handen, der Zeit, wo fie mit den Jejuiten 
und ihren Miffionaren in Berührung famen. 
Ihre Zahl wurde damald auf 11000 an 
gegeben, und Angaben über eine zujammen= 
hängende Reihe von Jahren ftinmen mit 
biejer Ziffer überein; jegt ift ihre Zahl auf 
13 000 geftiegen. Zivilifierte Stämme haben 
ſich in augenfälliger Weije und jchneller als 
jemals die wilden Stämme vermehrt, jo daß 
die Annahme, die Indianer ertrügen die 
Bivilifation nicht, hinfällig wird. Die 
wichtigften ber zivilifierten Stämme, die 
ganz mie weiße amerifaniihe Mitbürger 
leben, find die Ticherofejen, bie 1782 
3000 und 1887 25000 Geelen zählten, die 
Tſchockta-Indianer, 1782 6000 und 1887 
16 000 Berionen, und die Krilindianer, 
bie 1782 3000 und 1887 14000 Geelen 
zählten. Einigermaßen genaue Angaben 
über die Gejamtzahl der Jndianer in den 
Vereinigten Staaten find nur für die Zeit 
bon 1860—1890 vorhanden. Sie betrug 
259 000 im Jahre 1860 und 250 000 im 
Jahre 1890, hat ſich jomit anjcheinend ftets 
auf gleicher Höhe erhalten. Aus der Beit 
vor 1860 ift zu erwähnen, daß das inbi- 
anische Bureau 1856 die Zahl der Indianer 
auf 253 000 jchägte, und 1825 veranjchlagte 
das Kriegäminifterium die Zahl auf 130 000, 
Diefe abweichenden Ziffern zeigen, in mie 
hohem Grade die Zählungen auf reinen 
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Termutungen berubten. So murbe 1850 
die Zahl der California-Indianer auf 100 000 
geihägt, während fie bei der Zählung nod) 
nicht ganz 30 000 erreichte. Nach alledem 
liegt fein Grund zu der Annahme vor, daß 
in geichichtlicher Zeit mehr Indianer als jebt 
im Gebiete der Bereinigten Staaten lebten. 
Sicher ift ihre Zahl jekt eben jo groß wie 
jemal3 in den verfloffenen 200 Fahren, und 
in ber legten Zeit hat fie zugenommen. 


Südamerika. 


* Das höchſte meteorologijche Ob: 
jervatorium der Welt. Bon einem För— 
derer der meteorologischen Wiffenichaft, Namens 
Bonden, erhielt das Harvard-College- 
Observatory im vergangenen Jahre eine jehr 
bedeutende Summe geftiftet mit der Beftim- 
mung, „in folder Sechöhe ein Obfervatorium 
zu begründen, daß es von den jchädigenden 
Einflüflen der Niederung frei ſei“. Nach 
jorgfältigen Erwägungen der Himatifchen und | 
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Hauptjtadt von Matto Groſſo, mit 11 Mann 
und 40 Maultieren nad) dem Paranatinga 
aufgebrochen in der Abficht, den unbekannten 
Lauf zweier Quellflüffe des Schingu, Ronuro 
und Kuluöne, zu erforichen. Man fuhr, nach: 
dem man ben Paranatinga erreicht hatte, 
zunächſt diefen Fluß abwärts und erreichte 
dann nach einem Landmarſch von drei Wochen 
den Monuro, den man twieder eine Gtrede 
aufwärts fuhr bis zu der Stelle, wo er ſich 
wieder in zwei Quellflüffe gabelt. Dann 
ging’3 wieder ftromab bis zum Schingu, wo 
man die erjten Indianer antraf, die bereits 
v. d. Steinen oberflächlich beobachtet hatte. 
Da man den Kufuöne feiner reifenden 
Strömung wegen nicht ftromauftwärts fahren 
fonnte, jo mußte ein Marſch von drei Wochen 
unternommen werben, um feinen Lauf zu 
erforfhen. Man durchzog den ganzen Winfel 
zwiichen Ruluöne und Kuliſeo, der viele 
Lagunen und Sümpfe enthält. Der Kuluöne 
iſt nur ein mäßig breiter Fluß, weshalb die 


geographiſchen Verhältniſſe wählte man Peru | Reifenden den Renuro als den eigentlichen 


als dad am meiften geeignete Land und er: 
rihtete dajelbft folgende act Stationen: 
Mollendo (25 m) an der Meerestüfte, La Joya 
(1260 m) in dem regenlojen Gebiete zwijchen 
Mollendo und Arequipa, Objerpatorium bei 
Areguipa ‘ca. 2450 m), Bulfan Mifti (AUbhang, 
4780 m), Bulfan Mifti (Gipfel, 5850 m), Alto 
de los Hueſos (4100 m, im Dften des Mifti), 
Cuzeo (3500 m) und Santa Ana, im Urubamba— 
thale, am Dftabhang der Anden (1036 m). 
Die Station auf dem Gipfel des Mifti in 
5850 m Höhe ift die höchfte der Welt, fie 
liegt noch um 1550 m höher als diejenige 
auf dem Gipfel des Piles: Peak in Nord: 
Amerifa, welche bis vor wenigen Jahren als 
die höchfte der Erde galt, und noch 1000 m 
höher als der Mont: Blanc-&ipfel. Für diefes, 
unter großen Schwierigkeiten erbaute Obſer— 
datorium wurde von Ferguiion in Mafla- 
chuſetts (Blue-Hil:Obj.) jpeziell ein Regiftrier: 
Apparat für Luftdruck, Feuchtigkeit, Tem: 
peratur, Windrihiung und Windftärfe 
tonftruiert, welcher volle drei Monate, ohne 
von neuem aufgezogen zu merden, geht. 
Demnach braudt nur in jedem Bierteljahre 


Duellfluß des Schingu betrachten. Auf diejem 
Marſche verlor Dr. Ranke, der Gefährte 
Dr. Meyer's, ein Auge durch das Platzen 
feines Gewehres bei der Entenjagd. Anfang 
Dezember trafen die Reiſenden wieder in 
Euyaba ein. Die Ergebnifje der Reiſe find 
bedeutend; man fonnte viele topographifche 
Aufnahmen maden, über 200 anthropologiiche 
Meſſungen anftellen und hat 180 fchöne 
Photographien und umfangreiche ethnologiſche 
Sammlungen mitgebradht. 14 neue Indianer: 
ftämme wurden beobachtet und Borftudien 
für eine neue Schingu-Reiſe gemadıt. 

* Bur Befteigung des Aconcagua 
und zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung des 
ganzen Gebietes hatte der engliſche Alpiniſt 
Dr. Fißgerald, dem wir aud die Er- 
forschung der nenfeeländiichen Alpen verdanten, 
im Dftober vorigen Jahres in Begleitung 
mehrerer Gelehrter und des Schweizerführers 
Zurbriggen eine Reife nah Eüdamerifa 
angetreten. Wie nun von einem Mitglied 
der Erpedition aus Mendoza gemeldet wird, 
haben Fitzgerald und Zurbriggen am 
23 Dezember mit vier Schweizer Trägern 


eine Befteigung de3 Gipfels von Arequipa | und zehn Maultieren von Jnca aus die Be: 
ans unternommen zu werden, ohne daß die fteigung unternommen. Nachdem man binnen 
Aufzeichnungen eine Unterbrehung erleiden. drei Tagen bis zu 19040 Fuß Höhe vor- 
F. Kl. gedrungen war, traten Schwierigfeiten ein, 

* Dr. Hermann Meyer aus Leipzig | die ganze Gejellichaft litt an Übelkeit, und die 

it von jeiner Schingu-Erpedition glüd: | Kälte wurde bei Schnee und Sturm intenfiv. 
Iih wieder zurüdgefehrt. Die Expedition | Bei einer Rekognoszierung am 25. Dezember 
war im Mai vor. Jahres von Cuyabü, der | fand Zurbriggen in einer Höhe von 21 000 
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Fuß eine Blechbüchſe mit einer Karte von | die am mächtigften entwidelten Ketten werben 
Güßfeldt, welche das Datum „März 1883 | ohne Unterſchied der geologiſchen Beichaffen: 
trug. Am 27. Dezember mußte man fich, | heit in tiefen Scharten durchſetzt. Dieſe jo: 
da man feine warmen Speijen mehr zube- genannten durchgreifenden Thäler bilden die 
reiten fonnte, zum Rückmarſch entichließen. |, natürlichen Wege ind Innere, deren wichtigfte 
Am 30. Dezember wurde der zweite Verſuch Puelo, Bodudahue, Reñihune, Chaiten : Vel: 
der Befteigung unternommen, am Sylverſter— | ho, Corcopado, Canef, Palena, Aifen und 
tag begann der Aufftieg zum Gipfel. Aber Huemules benannt find; erft die Hälfte von 
auch diejer zweite Verſuch mißlang, da die ihnen iſt erforiht Zwiſchen der waſſer— 
Temperatur zu niedrig war, und in 22500 Fuß | jcheidenden Kette im Often und den centralen 
Höhe kehrte man um, nad Inca zurüd. Die | Gebirgsfetten im Weſten befinden fich aus: 
dritte Befteigung wurde am 9. Januar bei , gedehnte Längsthäler von bedeutenden Kultur: 
noch intenfiverer Kälte angetreten. Am wert, ohne Zweifel die wertvollften Ländereien 
13. Januar raftete man in 20000 Fuß Höhe, von ganz Patagonien. Es gehören hierher 
und am folgenden Tage gelangte man bis | das Valle Nuevo, das Thal von Cholila, das 
zur Arete, die zwijchen den Gipfeln in 23000 | Thal des 16. Oktober, das Balle Frio, das 
Fuß Höhe liegt. Bier mußte Fitzgerald Thal des Garrileufu u. a., die noch nicht 
rauf umfehren, während Zurbriggen den | befannt find. Obgleich alle Gewäfler nad) 
Gipfel Nachmittags 5 Uhr erreichte. Der | Weften zum Stillen Dcean durdbrecdhen, Die 
Berg ift über 24000 Fuß hoch; durch | Thäler mithin nach der chileniſchen Auffaffung 
feine Befteigung hat fih Zurbriggen den der Grenzverträge chilenisches Eigentum find, 
Ruhm erworben, die höchſte aller Berg: haben ſich doc; bereit argentinijche oder 
bejteigungen auf der Erde bisher ausgeführt | unter argentinischer Aufficht ftehende Koloniften 
zu haben. (Berh. d. Gej. für Erdk 3. Berl. | wegen der leichteren Zugänglichkeit von Dften 
1897. Nr. 1.) ber dajelbit niedergelafien, freilich ohne Wiſſen 

* Zur Erforjhung der Kordillere der dhilenifchen Behörden, denen die Thäler 
von Batagonien macht Chile wegen der wegen ihrer Abgeichloffenheit nah Weften 
zur Schlihtung des dilenijch-argentiniichen | bisher noch jo gut wie unbefannt waren. 
Srenzitreites nötigen Feitlegung ded Ber: | Für den Sommer 1896/97 hat nun die chile: 
laufs der Hauptwajjericheide fortgeiegt große | niiche Regierung wieder verjchiedene Er: 
Anftrengungen. Im Gegenjaß zu der Kor: | peditionen nach Weit-Patagonien abgejandt. 
dillere Nord:und Meittelchiles läßt nad) einer Im Dezember 1896 hat eine Erpebition 
Darftellung von Krlüger) in den in Val- | unter Leitung von Dr. H. Steffen Santiago 
paraiſo erjcheinenden „Deutichen Nachrichten‘ | verlaffen, um den Ayſen-Fluß bis zu feiner 
vom 15. Dez. 1896 die patagoniſche eine regel: | Quelle zu erforihen. Man will verjuchen, 
mäßige und geichlofien verlaufende Kette, | bi$ zum Lago Fontana zu gelangen und 
welche eine ausgeprägte Rammlinie und von dann den Rüdmarjc am Oftabhang der Kor: 
diefer ausgehende Seitenzweige befist, ver: | dillere nach Norden antreten, um vielleicht 
miſſen. Das patagonifche Gebirge jeßt fid) bis zum Nahuel-Huapi vorzudringen und 
vielmehr aus einer Neihe von Parallelzügen | von dort Puerto Montt zu erreichen. Eine 
zufammen, die mit einander durch Duer: | zweite Erpedition, deren Leitung die Regie: 
riegel verbunden find, und zwiſchen denen fich rung Dr. Stange und Dr. Krüger über: 
ausgedehnte Längsthäler erftreden. Die Ver: | tragen hat, joll die Arbeiten der von beiden 
teilung der höchſten Gipfel ift ziemlich will: | Forſchern 1894 geleiteten, aber von ber 
fürlich; zwar enthält die mittlere Kette die | argentinischen Negierung geftörten Balena: 
höchften Gipfel, doc erheben fich unfern der | Erpedition wieder aufnehmen und fejtftellen, 
Meeresküſte hohe, 3. T. noch thätige Wulfane. ob der Etaleufu zum Palena-Gebiet gehört, 
Eine Erſchließung der bis an die Schnee: |wo er dann nur mit dem Rio Frio, dem 
grenze mit undurchdringlichem Urwald be- | größten nörblihen Nebenfluß des Ralena, 
dedten patagoniſchen Kordillere ift am die identisch fein könnte, oder ob er, was wahr: 
Erforſchung einer Reihe von Flüffen gebunden, | jcheinlicher ift, ein jelbftändiger in den Corco— 
welche in den Stillen Ocean münden. Dieje |vadogolf mündender Strom if. An dritter 
nehmen ihren Urjprung auf einem weit nach | Stelle ift Dr. Nordenstjöld zu nennen, 
Dften vorgejchobenen Gebirgsgliede und | der jeit November 1896 die dhileniich-argen: 
durchbrechen in mächtigen Erofionsfurchen | tiniichen Grenzgebiete nördlich vom 52° |. Br. 
das Gebirge in jeiner ganzen Breite; jelbft | bereiit. 











Beographiihe Neuigkeiten. 


Polargegenden. 


« Einen neuen Blan zur Erreichung 
des Nordpols hat der erfolgreiche Grön— 
landforſcher Peary vor der Amerikanischen 
Geographiſchen Gejellichaft in Neu-York ent: 
widelt. Wie ihm die Refultate der neueren 
Nordpolerpeditionen beweiſen, ift die Route 
durh den Smith-Sund und entlang der 
Nordweitfüfte Grönlands die ausjichtsreichfte 


zum Nordpol. Nachdem er mit einem ſchwach-⸗ 
bemannten Schiffe bis zum Sherard D&born | 


Fiord oder noch weiter nördlich vorgedrungen 
it, will er die Mitglieder der Erpedition 
nebft einigen unterwegs an Bord genommenen 
Estimofamilien und die ganzen Vorräte an 
Sand bringen und das Schiff zurüdichiden. 
Während des Winters jollen dann dieſe Bor: 
räte auf Schlitten möglichft weit norboft: 


wärts geichafft werben, ſodaß fich die ganze | 
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Die Erfahrungen, welche diefe Erpedition heim: 
bringen wird, werden für die eigentliche große 
Erpedition maßgebend jein. Dieſe joll im 
Meridian der Kerguelen: Injeln mit zwei 
Schiffen eindringen, die für mehrere Jahre 
audgerüftet werben; eins dieſer Schiffe joll 
auf den Inſeln überwintern und eventuell der 
Mannſchaft des Hauptichifies als Zuflucht 
dienen, falls diejes zu Grunde geht. Das 
Hauptichiff hätte nach dem Südpol oder nad 
dem magnetiihen Pol vorzudringen, deſſen 
Lage bekanntlich bisher nur durch Rechnung 
von Gauß beftimmt worden tft. 


Perſönliches. 

* Am 28. November 1896 ſtarb zu Cordoba 
in Argentinien Arthur v. Geelftrang, 
feit 1880 Profefior der Mathematif an der 
Univerjität Cordoba, unter deſſen Zeitung 
feit 1886 ein großer „Atlas de Ja Republica 


Erpedition im Frühjahr mit den Worräten | Argentina“ erjchien, der leider unvollendet 
am nördlichen Ende des nordgrönländijchen | geblieben ift. 


Archipels befinden würde, von wo aus man | 


unter günftigen Eisverhältniffen und mit 
möglichft leichter Ausrüftung einen Borftoß 
zum Nordpol unternehmen könnte. In dem 
folgenden Sommer joll das Schiff neue Bor: 
räte nach dem erften Standguartier bringen, 
von wo aus biejelben dann der Erpedition 
zugeführt werben jollen. Sollte ed unmög— 
lich fein, im erjten Jahre durch den Robejon: 
Kanal zu gelangen, jo könnte man die erfte 
Saijon zu einer Erforihung des Hayes-Sund 
verwenden. Peary betonte bejonders Die 
Notwendigkeit einer möglichft geringen Mann: 
ihaftszahl und wies auf die Vorteile Hin, 
die fich aus der Verwendung von Eskimos 
und aus der Anlage eines Standquartiers 
ergeben würden. Ein Rüdzug der Erpebition 
wäre jederzeit von Sherard Osborn Fjord 
über das Inlandeis zum Waljund möglid. 
(Geogr. Journ. 1897. February.) 

» Die Borbereitungen für eine deutſch— 
öfterreihiihe Südpolerpedition haben, 
wie 3. von Payer in der Dentichen Rund: 
hau für Geographie und Statiſtik (Bd. 19, 
S. 239) mitteilt, bereits ein greifbares Rejultat 
ergeben. Schon im nächſten Sommer wird 
von Melbourne aus eine Vorerpedition ent: 
jendet werden. Sie wird die Aufgabe haben, 
auf Viktoria-Land zu überwingern und Bor: 
ftudien zu machen. Dr. Meves aus Stutt- 
gart wird die phyjifaliihen, Dr. Schöner 
die geologiſch-botaniſchen Studien bejorgen. 





Prereine und Perfammlungen. 


* folgende Beſchlüſſe des VI. inter: 
nationalen Geographenkongreſſes 
teilen die beiden Sefretäre Scott Reltie 
und Mill den geographiichen Gejellichaften 
mit: 1) Der Rorftand eines jeden Kongreſſes 
bleibt in Funktion, bis der Borftand des 
nädjten Kongreſſes gebildet ift, um die Be- 
ſchlüſſe des legten Kongreſſes ſoweit ald mög: 
lih ausführen und dem neugebildeten VBorftande 
die Gejchäfte übergeben zu fünnen. 2) Das 
Comité verjendet die Anträge und Beichlüffe 
des Kongreſſes und giebt auf dem nächiten 
Kongrefie einen allgemeinen Bericht über die 
Fortichritte der den Kongreß beichäftigenden 
Fragen. Gegenwärtig find dies folgende: 
a. Die antarliiche Forihung. b. Geographiiche 
Bibliographie. c. Topographiiche Aufnahmen 
in Afrika. d. Herjtellung einer Weltfarte im 
Maßſtabe von 1: 1000000. e. Hydrogra— 
phiſche Forjchungen in der Nord: und Oft: 
See und im nordatlantiichen Ozean. f. Be: 
obacdhtungen von Erdbeben. g. Geographiicdhe 
Drthographie. h. Geographiiche Bibliogra- 
phie. i. Das Datieren der Landkarten. 
k. Dezimal-Einteilung der Zeit- und Wintel: 
meflungen. Das Comite bittet bei der Förde: 


‚rung diefer Fragen um die Mitwirkung aller 
geographiſchen Gejellihaften und um Mit: 


teilung der gewonnenen Refultate bis zum 
Juni 1898. 
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Bücherbeiprehungen. 


Bücherbelprechungen. 


Spamer's großer Handatlas. Tert von 
U. Hettner,enthaltendeinegeographiiche, 
ethnographiiche und ftatiftiiche Beichrei- 
bung aller Zeile der Erde. Leipzig, 
Verlag von D. Spamer. geb. M 20.—. 

Bon dem Berleger aufgefordert, zu einem 
neuen Handatlas den begleitenden Tert zu 
verfafien, ftellte fi) Prof. A. Hettner die 
Aufgabe, in diefem bloß der Rückſeite der 
Atlasfarten aufgedrudten, mithin knapp zu 
haltenden Tert „ein allgemeines Bild von 
der Natur der Yänder und ihren Bewohnern 
zu entwerfen und dabei den urjächlichen Zu: 
jammenhang hervorzuheben“. Diefe gewiß 
hohe Aufgabe hat er troß der jchon in der 
Einengung ded zur Berfügung ftehenden 
Raumes liegenden Schwierigkeit in an: 
erfennenswertem Maße gelöft. 

Es iſt jomit ein Heines Kompendium 
der Erdfunde geichaffen worden, wie wir in 
jo gedrängter Faſſung und jo ganz auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ftehend, dabei gleich: 
wohl in durchaus jedem gebildeten Laien 
verftändlicher Spradje gejchrieben, noch eins 
bisher bejaßen. In kurzen, Haren Sätzen 
werden zuvörderſt die unentbehrlichiten Grund— 
lehren der allgemeinen Erdkunde erläutert; 
dann folgt eine vollftändige Überſchau der 
Länderfunde. Wir erhalten von jämtlichen 
Erdteilen im ganzen ebenſo wie von ihren 
Ländern im einzelnen ſyſtematiſch durchge: 
führte Charafteriftifen. Dieje beruhen ficht- 
fih auf gründlichen Ouellenftudien (objchon 
Raumrüdjict die Anführung der Quellen- 
belege verbot) und verfolgen mit Glüd die 
Einführung in das Verftändnis des inneren 
Zuſammenhangs jowohl der natürlichen Be: 
ſchaffenheit der einzelnen Erdräume als auch 
desjenigen zwijchen Land und Volk, ohne den 
Lejer mit einem Ballaſt ftatiftiicher Zahlen 
zu ermüden. Namentlich bei den europäiichen 
Ländern, voran bei Mitteleuropa wird der 


Bodenbau entwidelungsgeichichtlich gedeutet, | 


wobei recht gut au&gewählte geologische Pro- 
file das Berftändnis wejentlich fördern. Dieje 


Fülle von Hunderten eingedrudter Skizzen | 


bilden überhaupt einen ganz bejonderen Bor: 
zug dieſer Arbeit: außer hypſometriſchen und 


geognoftiihen Durdjichnitten veranichaulichen | 


Länderfunde (wie Wärme: und Niederjchlags- 
verteilung), jolche zur Territorialentwidelung 
und Kulturkunde, in hübjchen Spezialfärtchen 
manche 3.B. für den Berfehr wichtige Gebirgs: 
gegend, die genauere Situation von Groß: 
ftädten u. ä. 

Sauber wie die Ausarbeitung des Ganzen 
ift auch die Herftellung des Druds erfolgt. 
Nur ein einziger ftörender Drudfehler ift dem 
Referenten aufgefallen: auf ©. 3 muß es 
bei Angabe der Länge von Greenwid (in 
Ferrograden) natürlich 17° 40° ftatt 14° 40° 
heißen. Einige Schwankungen in den Zahlen: 
angaben entjchuldigt der Verfafjer damit, dag 
die verichiedenen Blätter des Atlas nicht 
gleichzeitig abgeſchloſſen werden konnten und 
namentlich die ftatiftiichen Diagramme früher 
als der Tert fertig geftellt werden mußten. 
Lehterer Umftand wird wohl die Urjache 
dafür jein, daß auf ©. 5 bei der graphiichen 
Bergleichung der bedeutendſten Gipfelhöhen 
der fünf Erbteile der höchſte Berg Nord: 
amerifas, der Mount Logan (mit rund 
5900 m), vermißt wird. Mber auch den 
Kilima:Ndicharo finden wir dort mit 6000 m, 
auf S. 121 mit 6100 m verzeichnet, den Pit 
von Drizaba dort mit 5450, auf ©. 139 mit 
5550 m. Die Höhenangaben für den meri: 
caniichen Rieſenvulkan find befanntlich jeit 
U. dv. Humboldt immer höhere geworden; 
jeitdem die Höhenmefjungen des Pit durch 
dad Nivellement der Eijenbahn von Vera 
Eruz über Orizaba (richtiger gejchrieben: 
Drizavda) nad der Hochfläche von Anahuac 
einen befjeren Anhalt befamen, haben fie 
ftets über 5500 m ergeben, und die neueren 
jorgfältig ausgeführten Mefjungen von Kaska 
und Scovell (leßtere im April 1892 baro- 
und trigonometrifch) ergaben jogar rund 
5600 m, nämlich 5569, bez. 5581 m. 

Kirchhoff. 


Hölzel’8 Geographiihe Charakter— 
bilder. Drities Supplement. Nr. 35 
bis 37. Mit Tert. Wien, Ed. Hölzel. 
Jedes Blattes unaufgeipannt fl. 2,40 
= 4.—, auf ſtarken Dedel gejpannt 
L.3.— Ab. — 

Der wifjenjchaftliche und künftlerische Wert 


fie Bölferverteilung, Sprachgrenzen, Ab: | von Hölzel's Geographiichen Charatterbildern 
ftufung der Bolfsdichte, ftatiftiiche Werte in |ift jo allgemein anerkannt, daß es nicht nötig 


graphiichen Symbolen, Details zur phyfiichen |ift, ihn nod einmal hervorzuheben. 


Die 


Bücherbeiprehungen. 


vorliegenden drei Bilder des dritten Supple— 
ments jchlichen ſich den früher erichienenen 
würdig an. m erjten (Nr. 35) hat ber 
Mater Karl Haſch nah einer Zeichnung 
von Prof. W. Forberger den Fiſchſee und 


die Meeraugſpitze in der Hohen Tatra bar: | 


geſtellt. Das zweite (Nr. 36), vom Maler 
2. 9. Fiſcher, zeigt ums die Maflaifteppe 
in Dftafrifa mit ihrem charalteriftiichen 
Pflanzen- und Tierleben und dem Kiliman— 
diharo im Hintergrunde. Das dritte, gleich: 
falls von Fiſcher gemalte Bild (Nr. 37) 
führt uns in das Rheinthal bei St. Goar 
und läßt uns den Gegenjaß des tief ein: 
geichnittenen Thales und der Hochflächen zu 
beiden Seiten deutlich erfennen. Der Tert 
zum erften Bilde ift von Brof. %. Denes, 
der zum zweiten von Prof. D. Lenz, dir 
zum dritten von Prof. U. Bend geichrieben 
worden. Es ift von Intereſſe, die Behand: 
lungsweife der drei Aufjäge zu vergleichen. 
Denes beichreibt zuerft das Bild — eine 
Zeichenſtizze mit eingefchriebenen Namen 
würde das Berftändnis der Bejchreibung jehr 
erleichtern — und giebt dann, ohne weitere 
Beziehung auf das Bild, eine allgemeine 
geographiiche Eharafteriftif der Hohen Tatra. 
Yen; nimmt auf das Bild überhaupt nicht 
Bezug, ſondern begnügt fih mit einem all: 
gemeinen geographiichen Abriß von Deutid: 
Oftafrila, jo daß fich der Leſer vergeblich) 
nah einer Erflärung der auf dem Bilde 
dargeftellten Pflanzenformen umfieht. Metho: 
diih am beften gelungen ift der Aufſatz von 
Bend, der vom Bilde ausgeht und die all: 
gemeinen Eigenichaften der Landichaft aus 
dem Bilde herauslieft, jo daß diejes überhaupt 
erit jeinen vollen Wert für den linterricht 
oder das Selbftftudium gewinnt; nur das 
Bedenten möchte ich ausſprechen, ob es in 
einer Darftellung, die fih an einen weiteren 
Leſerkreis wendet, angebradt ift, Unter: 
iheidungen mie zwiſchen Maffiven und 


Schollengebirgen aufzuftellen, die doch ganz 


bupothetiich find und von vielen Forichern 
nicht anerfannt werden dürften. Jedenfalle 
müſſen wir auch jür dieje drei Bilder mir 
igren Erläuterungen den Verfaſſern unb 
Herausgebern jowie der Berlagsbuchhandlung 
uniern warmen Dant ausiprechen Der geo: 
graphiſche Unterricht hat dadurch wieder eine 
wertvolle Bereicherung feiner Anjchanungs: 
mittel erhalten, deren Bedeutung leider von 
Seiten mancher geographiichen Didaktilker 
noch viel zu wenig gewürdigt wird. 
U. Hettner. 
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' Waumwermans, B.,Histoiredel’&cole 
cartographiqueBelge et Anver— 
soise du XVIe si&cle 2 Bände. 
Bruxelles. Institut National de Géo- 
graphie. 1895. 402 u. 470 ©. 8°. 
M 12 —. 

Das vorliegende Werk ift jchon feit dem 

Jahre 1892 als eine Folge einzelner Auf: 

| fäße in dem Bulletin de Geographie d’Anvers 

ı erichienen. Wer diefe Aufjäge gelefen hatte, 
wird bon der Enttäuſchung bewahrt geblieben 

‘fein, die jeder empfinden muß, der das um: 

‚fangreiche Wert in der Hoffnung zur Hand 

nimmt, in ihm eine Geſchichte der Karto— 

graphie des 16. Jahrhunderts zu finden. 
Wenngleich dem Berf., einem hohen, 

beigiichen Offizier, jegliche Prätenfion fern: 

liegt und er fein Werk auch nur als einen 

Beitrag zur Offenbarung der Wahrheit auf: 

gefaßt wiſſen will, jo läßt ſich doch nicht 

leugnen, daß das Wert durch feine ganze 

Anlage gewiffe Verſprechungen macht, die es 

thatfächlich nicht erfüllt. Der erfte Band 

enthält ausichlieglich eine Einleitung, und 
diefe umfangreiche Einleitung giebt jehr viel 
mehr als der Titel des Buches erwarten 
läßt. In ihrem erften Teile ift fie eine Se: 
jchichte der Kartographie des Altertums und 

Mittelalters, welche von den müuthiichen 

Beiten, dem GSteintafelplan von Suſa und 

dem Weltbild Anarimanderd ausholend den 

Leer bis zur Nenaiffance des Ptolemäus 

führt und jelbft Sebaftian Münfter noch be: 

handelt. Man könnte diefe Darjtellung eine 
recht gute nennen: die Anordnung des 

Ganzen beweift, daß der Verf. im allgemeinen 

eine leidlich Hare Vorſtellung von dem Ent- 

widelungsgange der Kartenzeichenkunſt beſitzt, 
und zumal die Ausführungen über die Bro: 
jeftionsmethoden und ihre Geichichte find 
recht Har und gut zu lejen; auch die Dar: 
ftellungsform ift durchweg trefflich und inter: 
eſſant — aber das Ganze ift weder originell 
noch auch eine Zuſammenfaſſung der ganzen 
zu Gebote ftehenden Litteratur. Es ift ge: 
radezu erftaunlich, wie gering des Berf. litte- 
rarijches Rüftzeug ift. In der Gejchichte der 

Kartentunde Lelewel's doch zum Teil ver: 

altetes Werk, für die Geichichte der Technik 

des Kartenzeichnens d'Avezac, für die Ge— 
ſchichte der geographiichen Anſchauungen 

Bivien de St.:Martin, für die Geichichte 

der Mathematif Quetelet, daneben für all: 

gemeine Kulturgejchichte das große Werk von 

Laviſſe und Rambaud — das ift alles!! 

Daß in dem 1895 erjchienenen Werte die feit 
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1886 veröffentlichten Studien z. B. über die 
italienischen Seekarten und die mittelalterlichen 
Beltfarten nicht berüdfichtigt find, iſt bedauer— 
lich, aber 3. T. aus der ſtückweiſen Veröffent: 
fihung de3 Ganzen zu erllären; daß aber 


für den Wbichnitt über die Nenaifjancezeit ı 


Gallois' glänzendes Werk unbeachtet blieb, 


ift geradezu unentichufdbar. In ihm bot ſich 


doch dem Verfaſſer, der deutiche Bücher nicht 


‚innerlich verarbeitet zu haben. 





Bücherbeiprehungen. 


brauchen, daß es das Verdienft diejes ift, bie 
fartographiiche Produftion des Jahrhunderts 
äußerlich gefammelt, das Verdienſt jenes, fie 
Der Berf. 
bat ſich aber darauf beichränft, in biogra— 
phiicher Form die Thätigfeit niederländiſcher 
Kartenzeichner darzustellen, und diefe Hervor— 
hebung einer einzelnen Gruppe, einer Ant: 
werpener Schule, ift durchaus unberectigt, 


beachtet, ein franzöfifches Werk über den ſchon deshalb, weil von deren beiden Größen 
deutihen Anteil an der Reformation der der eine faum ein Belgier zu nennen ift, 


Kartenzeichentunft ! 


Die zweite Hälfte des erften Bandes | 
behandelt die Gejchichte Antwerpens, ald des 


durch den lebhaften Handelsverfehr mit Süd 
und Nord emporgeblühten Schauplaßes einer 
regen geiftigen, wiſſenſchaftlichen und künſtle— 
riichen Bethätigung. 


’ 


der andere fein Kartograph war. So hinter: 
läßt diefer zweite Band für jeden, der vom 
Gefühl des Regionalpatriotismus in der 
Wiſſenſchaft frei ift, nur den Eindrud der 
Unbefriedigung. 

Nah diejer allgemeinen Kritit will ich 
der Heinen fehler des Werkes nur kurz ge: 


Nachdem nun jo gründlich der Boden | denken: Hunderte könnte man herausheben, 
vorbereitet ift und der Grund gelegt zu fein ! fehler der Auffaſſung, des Berftändnifies, 
jcheint, beginnt in dem zweiten Bande die | der Kenntnis. Bor allem ſcheint der Verf. 


Ausführung des eigentlihen Planes. Die 
beigiichen und holländiichen Kartenzeichner 
werden jämtli nacheinander in ihrem Leben 
und Wirken geichildert: zunächſt die um: 
bedeutenderen, Jacobus a Deventria, 





die Surhonii, Sgrooten und Hogen: 
berg, dann die beiden Heroen der beigiichen 
Geographie, Mercator und Ortelius nebft 
dem Meifter der dritten Antwerpener Offizin, 
Gerard de Kode; darauf Ortelius' Freunde | 
und Helfer und die mit der Geichichte des 
Mercator:Atlad jo eng verfnüpfte Familie 
Hond-Janſſon, und zulegt wieder eine 
Anzahl Heinerer Rartenzeichner wie Lucas 
Waghenaerund Betrus Plancius. Auch 


feine genügende Kenntnis des Lateinischen 
zu haben, denn alle Eitate in dieſer Spradıe 
wimmeln geradezu von Fehlern. ch mill 


dem Verf. eine große Liebe für jeine Aufgabe 


nicht abjprechen, aber Fleiß, Eifer und Be: 
geifterung zur Sache thun's doch nicht allein! 
P. Dinje. 


Geiſtbech, Dr. Michael, Leitfaden der 
mathematifchenund phyſikaliſchen 
Geographie für Mittelihulen und 
Uchrerbildungsanftalten. 16., ver: 
befierte und 17. Aufl. 167 ©. mit vielen 
Illuſtrationen. Freiburg i. B., Herder' ſche 
Verlagshandlung. 1896. HM 1.40. 


bier ift die Darftellung wieder frisch und) Es ift wohl das befte Zeichen für Die 
lebhaft, und auch die Litteratur ift, soweit | Braucjbarteit des vorftehenden Leitfadens, 
eine jolche in franzöfifcher Sprache vorlag, daß derjelbe in verhältnismäßig furzer Zeit 
ausgiebig benußt. Mber nun verliert der 17 Auflagen erlebt hat. In der That ver- 
Berf. völlig den leitenden Faden der ent: | dient er auch die weite Verbreitung, die er 
mwidelungsgeichichtlihen Betrachtungsweiſe. | gefunden, im vollſten Maße. Auf beſchränktem 
Das Charakteriftiiche jener Periode in der Raum wird hier außerordentlich viel geboten. 
Beichichte der Kartographie, das Anterna: Die mathematiihe und phyjitaliiche Geo: 
tionale der Produftion, daß überall, in Deutich: | graphie im engeren Sinne, wie auch die 


land, in den Niederlanden, in Frankreich und | 
Italien, angefeuert durch das Vorbild des 
wiederaufgefundenen Wtolemäus, Karten- 
zeichneraufftehen und fich bemühen, im @eift des 


Pflanzen: und Tierwelt und der Menſch find 
auf den 167 Seiten behandelt. Mit großem 
Geſchick ift aus diefen umfangreichen Gebieten 
das Wilfenswertejte herausgehoben, auch die 


alten Meifterd moderne Karten zu ſchaffen, neuefte Litteratur jorgfältig verwertet. Die 
it dem Verf. nicht bewußt geworden. Es; Darftellung ift knapp und doch gefällig, der 
wäre eine jchöne Aufgabe gemwejen, unter Be- Ausdrud überall flar und präcije. 

rüdfichtigung der Arbeit anderer Nationen Gerade im Intereſſe des Buches möchte 
den Anteil der Niederländer hervorzuheben; |ich aber doc; die wenigen Ausstellungen, die 
und wenn es galt, Mercator und Ortelius ich zu machen habe, anführen. Bei der Be- 
zu feiern, jo hätte der Verf. nur auszuführen fprechung der phyſiſchen Beichaffenheit Der 


Bücherbeiprehungen. 


Sonne hätte die Shmidt’jche Theorie doc 
wohl eine kurze Erwähnung verdient. Als 
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großen Wert legt auf ben Nachweis ehemaligen 
BWaldbeftandes, wie er fich aus den alten Ort: 


Hanptgegner der Darwin'ſchen Senfungs: | jchaftsnamen herleiten läßt, jet er den ent: 


theorie war nicht Kein, fondern Murray 
zu nennen. Daß Erdbeben vorzugsweiſe in 
vullaniſchen Gegenden auftreten, iſt doc 
nicht ganz richtig. Mindeſtens ebenjo häufig 
find fie an Rändern von Faltengebirgen und 
Bruchzonen der Erde, oft ganz fern von 
Bulfanen (4 B. in den Alpen, der iberiſchen 
Halbinjel, dem öftlihen Norbamerifa). Die 
Erflärung der Gezeiten befriedigt auch nicht | 
völig; namentlich ift nicht dargelegt, weshalb | 
der Mond troß feiner jo viel geringeren 
Maſſe von beftimmenderem Einfluß auf die 
Eriheinung ift als die Sonne, was doch mit 
einer feinen Rechnung, die feineswegs über das 
Lerftändnis der Schüler, für die der Leitfaden 
beftimmt ift, hinausgeht, leicht hätte gejchehen 
fönnen. Der Wert des Buches im ganzen 
wird hierdurch natürlich in feiner Weije ge: 
Ihmälert; ich fann dasſelbe allen Lehrern 
der Erdfunde auf das wärmfte empfehlen. 
R. Langenbed. 





Sach, Augufl, Das Herzogtum Schle3: 
wig im feiner ethnographiſchen 
und nationalen Entwidelung. | 
I. Abteilung. Hale, Verlag der Buch. 
des Waiſenhauſes, 1896. 143 Seiten. 8°. | 

Der Berfaffer, der ſich ſchon längſt durch 
ſeine Monographien aus dem Gebiete der 

Geſchichte Schleswigs einen befannten Namen 

erworben hat, behandelt in jeinem neueften 

Werke zujammenfaflend die hiftoriiche Ent: 

widerung Schleswigsd. Die I. Abteilung er: 

örtert in 4 Kapiteln den Namen des Landes 
und jeiner Bewohner, die Entjtehung des 

Herzogtumd Schleswig und jeine alten 

Grenzen, die Naturbeichaffenheit derjelben: 

Bald, Heide, Rodungen, und endlich den | 

Stand der Befiedelung in der erjten Hälfte | 

des 13. Jahrhunderts. Ich lann Hier nur | 

meiner lebhaften freude über das fenntnisreiche, | 
wiffenjchaftlich ftrenge und dabei angenehm | 
lesbare Wert Ausdrud verleihen, möchte aber 
doh einige Erwägungen zum dritten ib. | 
ſchnitt Naturbeichaffenheit) nicht unterdrüden, | 
weil der Berf. in demielben nachzumeijen 
jucht, daß die Utlande und Küftenmarichen 
in biftoriicher Zeit bereit3 entwaldet waren. | 
Ten Urgumenten, die er dafür beibringt, | 








Iprechenden Namen auf Norbitrand einen 
meined Erachtens nicht berechtigten Zweifel 
entgegen. Seiner Theorie zu Liebe läßt er 
auch den befannten Grabfund im Huſumer 
Hafen nicht gelten, wo unter der Marſch— 
boden: und einer Torfihicht ein auf Sand 
wurzelnder Birlenwald und in letzterem ein 
Grab der Steinzeit entdedt wurde. „Wäre 
die Beobachtung richtig, jo müßte die Sen: 
fung zu einer Zeit geichehen jein, wo dieſe 


; Gegenden jchon bewohnt waren.” Dem fteht 


in der That nichts im Wege, nur darf man 
ji) darunter nicht eine plögliche Kataftrophe 
denken, jondern die ſäkulare Senkung, die 
im Nordſeegebiet hinlänglich nachgewiejen ift. 
Daß Nordftrand in Hiftorifcher Zeit bewaldet 
war, ergiebt fich mit abjoluter Gewißheit 
aus dem verjunfenen Walde der Hallig 
Norditrandiich : Moor, den allerdings bes 
tiefen Wattenichlammes halber nur wenige 
Menſchen aus eigener Anſchauung fennen. 
Norditrandiich: Moor, ehemals hohes Moor 
genannt, ift erft jeit 1684 Hallig und ſeit 
diefer Beit jo geiunfen, daß fie jegt die 
niebrigfte aller Halligen genannt werden muß. 
Die Baumftümpfe aber fünnen fich vor dieſer 
Beit nicht ungefähr ein Jahrtaujend in einem, 
wie Sad will, völlig holzarmen Lande un- 
benüst erhalten haben, während man jonft, 
wie er ſelbſt nachweiſt, eifrig bemüht war, 
die alten Holzrefte zu verwerten. 

Bei der gewijienhaften Grünblichkeit, mit 
der Prof. Sad) jeine tief eindringenden Kennt: 
nifje des Herzogtums Schleswig in diejer 


‚neuen, jchönen Publifation verwertet, darf 


man wohl mit großer Spannung dem Er: 


ſcheinen der Fortſetzungen entgegenjehen. 


Eugen Traeger. 


Bienler, I., und Könia, MW. Das 
Klima von Frankfurt am Main, 
eine Zuſammenſtellung der wichtigiten 
meteorologischen Berhältnifie von frank: 
furt a. M. nad vieljährigen Beobadh: 
tungen. (Im Auftrag des Phyſikaliſchen 
Vereins bearbeitet.) 4°, 84 ©. Text, 
51 ©. Tabellen, 10 Tafeln in Steindrud. 
Frankfurt a. M. 1896, E. Naumann. 
Die Zahl der europäiichen Grofftädte, von 


vermag ich nicht den Wert zwingender Be: | denen langjährige, meteorologiiche Beobadı- 
weije beizumefien. Ganz gewiß hat 3. B. die | tungen vorliegen und zu wiſſenſchaftlicher 
frühere große Landſchaft Norditrand Holzun: Bearbeitung gelangt find, ift verhältnismäßig 
gen beiefien. Während Dr. Sad) jonft jo !gering. Die beiden Verfafjer haben fich daher 
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durch die äußerft forgfältige Zufammenftellung 
und kritiſche Bearbeitung des umfangreichen 
Beobahhtungsmateriald® von Frankfurt am 
Main ein bedeutendes PVerdienft um Die 
Klimatologie Deutichlands wie um die klimato— 
logiihe Wiffenihaft überhaupt erworben. 
Wenn man bedenkt, wie wichtig Tangjährige 
Beobadhtungsreihen neuerdings, machdem fich 
die Nebuftionsmethode in der Klimatologie 
überall verbreitet hat, bei allen gründlichen 
Studien auf diefem Gebiet geworben find, 
wird man den großen Wert der vorliegenden 
Abhandlung jofort erfennen. 

Die Einleitung euthält jehr intereffante, 
hiftoriihe Bemerkungen ſowie eine Bu: 
fammenftellung der geiamten Literatur, 
welche fi auf die meteorologiichen Ber: 
hältnifje von Frankfurt am Main bezieht. 
Wir greifen aus diejer Überſicht nur heraus, 
daß die äfteften, meteorologiichen Angaben 
in Lersner's „Frankfurter Chronik” 1706 bez. 
1734 enthalten find und bis auf den Januar 
1695 zurüdreichen. Seit 1826 ftellt der 1824 
ins Leben gerufene phhjifaliiche Berein regel: 
mäßige, tägliche Beobachtungen der haupt: 
jächlichiten Witterungsericheinungen an. Die 
folgenden Abſchnitte behandeln Die geo: 
graphiiche Lage der Stadt Frankfurt und 
jpeziell einiger für die Beobachtungen im 
Frage kommenden Punkte ſowie die Beob— 
achtungsinftrumente und deren Aufftellung. 
Auf 61 ZTertjeiten werden ſodann die Er- 
gebniſſe der Beobachtungen erörtert und zwar 
in nachftehender Reihenfolge: Luftdruck und 
Winde, Lufttemperatur, Temperatur des 
Grund: und Mainwaſſers, Feuchtigkeit und 
Bewölkung, Niederichläge und Gewitter, 
Nordliht, Grund: und Mainwaſſerſtand, 
Pflanzenphänologie. Dem Leſer wird alſo, 
wie man ſchon aus dieſer Aufzählung 
ſchließen kann, ein Stoff von ſeltener Reich— 
haltigfeit geboten. Dabei iſt die Darſtellung 
ſehr überfichtlich und Mar und wird häufig 
noch dur initruftive, in den Text ein: 
geflochtene Figuren erläutert. 

Den zweiten Zeil bilden ausführliche 
Tabellen, welde als Grundlagen zu den 
fimatologifchen Erörterungen dienen. Zehn 
Tafeln in Steindrud enthalten jehr lehrreiche 
und intereflante, graphiiche Darftellungen für 
Luftdrud, Wind, Temperatur, Eisdede des 
Mains und phänologiiche Eriheinungen. 

Fr. Klengel. 


AnnualReportsofthe United States 
Geological 8urvey. 





Washington | 


Büherbeiprehungen. 


XV!h Report 1893/94 (1895), 755 ©. 
— XVIt Report 1894/95 I, 1896, 
910 ©.; II, 1895, 598 S.; III, 1895, 
646 ©.; IV, 1895, 735 ©. — Bulletins 
ofthe United States Geological 
Survey, Nr. 123—134, 1895/96. 
Wieder liegt uns eine Reihe der großen, 
prachtvoll ausgeftatteten Beröffentlihungen 
der geologifchen Landesaufnahme der Ber: 
einigten Staaten vor (vgl. dieje Zeitichrift 1896 
S. 237), aus deren reihem und vieljeitigem 
Anhalt wir nur einige geographiſch intereffante 
Arbeiten hervorheben wollen. Außer den 
Berichten der Direftoren — 1894 trat, an 
Stelle des nach langjähriger Thätigfeit aus: 
icheidenden Powell, €. D. Ralcott an 
die Epite des Anftitutes —, einer großen 
Zahl ftratigraphiicher, paläontologijcher und 
bergmännischer Abhandlungen giebt Shaler 
einen Überblid über die Gejchichte und die 
Methoden des Straßenbanes in der Union ſowie 
über die für ihn verwendeten Gefteine, ferner 
eine ſpezielle Darftellung desſelben Gegen: 
ftandes für Maſſachuſetts. Lawſon jest 
feine californiichen Arbeiten mit einer Skizze 
der San Francisco: Halbinjel fort. Reid 
behandelt die in Alasfa (59° Br.) liegende 
Slacierbay und ihre in das Meer mündenden 
Gletſcher mit jehr lehrreihen Abbildungen, 
eine Arbeit, die für die Gleticherfunde von 
Bedeutung if. Die umfaffende Darftelung 
der präfambrifchen (archaiichen) Geologie 
Nordamerikas von van Hiſe, ſowie des 
Baues der Green Mountain-Region in Neu: 
York von Dale find von allgemein geo- 
logiſcher und tektoniſcher Wichtigkeit; mir 
werden auf fie in unſerem teftonifchen Bericht 
zurückkommen. Eldridge berichtet über eine 
Nelognoszierung von Idaho. Newell be: 
handelt die noch vorhandenen Staats- 
Ländereien und die Frage ihrer Waffer: 
verjorgung und Nußbarmahung, mit einer 
intereffanten Überſichtskarte, Hay die Waffer: 
verjorgung eines Teiles der großen Ebenen. 
Zwei Bände der Reports find Überfichten der 
Mineralproduftion der Bereinigten Staaten 
von verichiedenen Verfaflern gewidmet, wobei 
für die meiften nußbaren Mineralien be— 
jonders die Erze) Schr danfenswerte Zufammen: 
jtellungen der Borlommnifje und der Aus: 
beutung in allen Ländern der Erde gegeben 
twerben. U. Philippſon. 


Banlen, Fridtjof, In Naht und Eis. 
In 36 Lieferungen. Leipzig, F. A. Brod: 
haus. 1897. Lieferung 1— 6 (je.M. — .50). 


Bücerbeiprehungen. 


In der Einleitung legt uns Nanjen in 


| wir 
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möcten jchon jet die Behauptung 


großen Zügen die Ziele und Aufgaben der | wagen, daß das Nanſen'ſche Reiſewerk, ganz 


Polarforihung überhaupt dar, er beleuchtet 
die im Lauf der Jahrhunderte mwechjelnden 
Theorien wie die zur Löſung des Polar: 
problem3 unternommenen Reifen und for: 
idungen und teilt den Hauptinhalt jenes 
Vortrags im Februar 1890 in Ehriftiania 
mit, in welchem er jein jegt durchgeführtes 
Vorhaben näher darlegte und begründete. 
Der Widerſpruch, welcher ihm von feiten faft 
aller arktiſchen Mutoritäten, namentlih in 
England und Amerifa, entgegentrat, die litte: 
rariihen Kämpfe, welche er darum durchfocht, 
die Schwierigfeiten, welche ſich ihm in ber 
Beihaffung der erforderlihen bedeutenden 
Mittel entgegenjtellten, das alles feſſelt unfer 
Interefje immer aufs neue und leßteres wirb 
noch gefteigert, wenn wir lejen, mit welcher 
bedahtjamen Umſicht und vorüberlegten Sorg— 
jalt er alle die zahlreichen und mannigfaltigen 
Vorbereitungen trifft, von deren glüdlichem 
Zujammenwirfen ein guter Teil des Erfolgs 
feiner Erpedition, nachdem ihre Inswerk— 
jegung endlich gefichert, abhing. Der Bau 
des Schiffs, die Wahl der Bemannung, die 
Beihaffung des denkbar beiten Proviants 
für eine jo lange Zeit, die wifjenjchaftlichen 
Apparate, das alles waren Dinge, für deren 
jorgfältige Erwägung und Beurteilung 
Kanjen nicht allein feine eigne Erfahrung, 
jondern diejenige vieler Sachverſtändigen, 
vor allem die Schiffsbaufunft jeines Freundes 
Colin Archer in Laurvig, zu Mate zog. 
Endlich erfolgt die Abreiſe, der Abjchied von 
der Heimat am Yohannistage 1893. In ber 
nun beginnenden Reijeerzählung, die wir in 
den Lieferungen 3 bis 6 bis zum Norben- 
ihöld-Meer vor der Ehatangabudht und bis 
zum Einfrieren des Schiffes verfolgen, ent: 
widelt Nanjen eine jeltene Gabe der Scil- 
derung, die dem Lejer das Gejchene und 
Beobachtete jchnell und klar vergegenmär: 
tigt, jo daß wir faum noch ber jehr wirk— 
jamen Hilfe der recht guten Jlluftrationen be: 
dürfen. Die Erlebniffe und Arbeiten an 
Bord, die Heinen und großen, ernften und 
heiteren Vorfälle, die einzelnen Berjönlich: 
feiten jeiner getreuen Kameraden vom erften 
bis zum fegten, das alles erzählt uns Nanjen 
mit nie verfiegendem behaglichen Humor, jo 
daß es uns feflelt. Die Eintönigfeit, welche 
das Leſen jo vieler Polarreijeberichte zu einer 
recht nüchternen Arbeit macht, ift jomit in den 
durchweg lebensvollen, oft dramatiſch wirken: 


den Darftellungen entidieden vermieden und 


abgejehen von jeinem wiſſenſchaftlichen Wert, 
auf den es hier ja in erjter Linie anlommt, 
ein gutes Lejebudy von vielfach ſpannendem 
Intereſſe für jedermann werden und der 
Polarforfhung zahlreiche neue Freunde zn: 
führen wird, eine gute Sache bejonders auch 
für uns in Deutichland, wo wir uns an: 
ihiden, die Mittel zu einer deutjchen Süd— 
polarfahrt durch freiwillige Beiträge zu- 
jammenzubringen. Das eigentlid) geogra- 
phiſche, bejonders Hydrographiiche Intereſſe 
beginnt bei der Schilderung der Fahrt durch 
das kariſche Meer, deſſen Eisverhältnijie, im 
Anfang jehr jchwierig, fich doch noch günftig 
genug gejtalteten, um das Schiff durchzu— 
lajjen, jo daß es gelang, noch bis gegen den 
115° ö. 2. Gr. vorzudringen. Schwierig 
war namentlid) die Fahrt weſtlich von der 
Zaimyr-Halbinjel durdy den „Nordenſtjöld— 
Inſeln“ getauften Archipel. Schwer war e3 
auch, längs der Hüfte hindampfend oder jegelnd 
Inſel von Feitlandstüfte zu unterjcheiden. 
Die Küfte des von der Taimyrbucht nord: 
wärts bis Kap Ticheljustin vorjpringenden 
Landes ift jehr niedrig, weiter landeinwärts 
jedoch) wurden teilweije jchneebededte Berg: 
fetten, dem Anſchein nah mit einigen 
Gletſchern, beobachtet. Am 18. September 1893 
wurde die von Nanſen vermutete nördliche 
Strömung glüdlich gefunden. Nahe dem 77° 
n. Br. jegelte die ram in offenem Waſſer, 
bis — am 20. Sept. — auf 77° 44 n. Br. 
der Eisrand fi) wieder zeigte. Am 20. Sep: 
tember wurde die nordſibiriſche Tiefjee ent: 
dedt, indem mit einer 400 m langen Xeine 
der Grund nicht erreicht wurde. 
M. LYindeman. 


Brögger, W. C. und Rolffen, DM. Fridt— 
jof Nanſen 1861—1893. Deutſch von 


E. vd. Engbera. 8°. 4786 Mit 
Driginalzeichnungen und photogra- 
phiihen Bildern. 2. Aufl. Berlin, 


Fuſſinger 1896. HM 9.—. 

Dieje ausführliche Biographie Nanſen's 
jei für heute nur kurz angezeigt. Die eriten 
Abjchnitte find der Familie, den Kinderjahren 
unjres Helden und einer Schilderung jeiner 
Heimat gewidmet. Weitere Kapitel: Auf dem 
Eismeer, in Bergen, in Neapel und: Nanſen 
als Biolog, beichäftigen ſich mit den praf- 
tiichen und theoretiihen Studien, bejonders 


| mit der erjten Eismeerfahrt auf dem Robben: 


fänger Biling zur Oſtküſte von Grönland, 
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Wie allmählih das erjte große Ziel: die 
Durdyquerung Grönlands, vor Nanjen’s Auge 
erwächft, wie er es tapfer verfolgt und glücklich 
erreicht, davon erzählen uns lebensvoll die 
Abichnitte: Grönland, die große Eiszeit, 
Nanſen's Vorbereitungen, quer durch Grönland 


‚ Stoff gliedert ſich 


Bücherbeiprehungen. 


und treffend bejprochen find. Der reichhaltige 
in einen allgemeinen 
Zeil, der auf 70 Seiten Geichichte der 
Geographie, mathematiiche, phyſiſche und 
politiiche Geographie behandelt, und in einen 
weit umfangreicheren bejonderen Teil, ber, 


und die wifjenichaftliche Bedeutung der Grön: | mit Frankreich, Schweiz, Eljaß-Lothringen‘!), 
land-Erpedition. Ein Rüdblid auf frühere Deutſchland, Dfterreih-Ungarn u. ſ. w. be 
Polarforſchungsreiſen, auch die norwegijchen, | ginnend, der Länderkunde der fünf Erbteile 
leitet auf den großen jegt durchgeführten und der beiden Polargebiete gewidmet if. 
Plan Hin, mit dem Nanfen zuerst Anfang Die Namen der Berfaffer find innerhalb 
1890 in der geographiichen Gejellihaft zu | der einzelnen Unterabteilungen und in einem 
Ehriftiania hervortrat und deſſen Einzelheiten | bejonderen Schlußverzeichnis alphabetijch ge: 
ausführlich dargelegt werden. Der „Anhang ; ordnet, wodurch der jtattliche Band weſentlich 
zur deutichen Ausgabe” beipricdht die Polar: an Brauchbarfeit gewinnt. K. Hajjert. 

probleme im allgemeinen und Deutjchlands | 
Anteil an der Volarforihung; den Schluß | 


bildet eine kurze Darftellung des befannten 
Verlaufs der Expedition von 1893—96 bis 
zur Rückkehr und zu dem enthufiaftiichen 
Empfang in Norwegen. 
Ausftattung, auch mit Hilfe grönländifcher 
Photographien von Drygalski, ift 
ſprechend. M. Lindeman. 


Annales deG@&ograpnie 5. Année 1896: 
Bibliographie de l’Annde 1895. 
Paris, A. Colin et Co. 5 fr. 

Wegen des ungeheuren Anwachſens der 
geographijchen Litteratur ift die Zujammen: 
ftellung der jährlich erjcheinenden Arbeiten 
ein unabweisbares Bedürfnis geworden. Der: 
artige Überfichten erjcheinen entweder ala 
jelbftändige Bücher 3. B. die Bibliotheca 
Geographica der Gefellichaft für Erdkunde 
zu Berlin, oder fie bilden, wie die Litteratur- 
berichte der Geographiſchen Mitteilungen, der 
Meteorologiichen Zeitichrift, der Annales de 
Geographie u. j. w., ein gejchlofjenes Ganzes 
innerhalb der einzelnen Zeitichriften. Die 
Annales de Geographie haben ſich in den 
fünf Jahren ihres Beftchens einen ehrenvollen 
Pla in der erdfundlichen Litteratur er: 
worben, und die jedem Jahrgang beigegebene 
Bibliographie ift in Ddiefer kurzen Zeit jo 
umfangreic geworden, daß fie von 70 Seiten 
des erjten zu einem 288 Geiten ftarfen 
Sonderheft des fünften Jahrgangs ange: 
wachen ift. Obwohl fie feinen Anſpruch 
auf Bolljtändigkeit macht, enthält fie nicht 
weniger als 1087 (Litteraturbericht der Geo: 
graphiichen Mitteilungen von 1895 870) 
Nummern, die unter forgfältiger Benußung 
zahlreicher in- und ausländifcher Zeitichriften 
und Sammelwerke zufammengeftellt und von 
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Atlas für Handelsschulen, gez. u. red. von 
Dr. K. Peucker, fachmännisch be- 
arbeitet von Cicalek, Rothang u. 
Zehden. 36 Hauptkarten, 64 Neben- 
karten. Wien, Artaria & Co., 189%. 
geb. fl. 3 75. 
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schwankungen im Adamello- u. Ortler- 
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2. Ad. Blümcke u. H. Hefs, Studien 


am Hintereisferner. 8 8. 
3. R. Sieger. Neue Gletschermarkie- 
rungen, 1895. 148. 


4.G. Greim, Die Pegelstation 
Jambuch bei Galtür. 98. 

5. F. Seeland, Der Möllpegel 
Heiligenblut. 78. 

„Th. Schmidt, Gletscherbeobach- 
tungen der S. Breslau im Ötzthale. 
12 8. Mit Tafel 
7. R. Sieger, Studien über Ober- 

flächenformen der Gletscher. 15 8. 
8. F. Seeland, Studien am Pasterzen- 
gletscher i. J. 1896. 9 S. u. 2 Tabellen. 

Bretschneider, E., Map of Chira and 
the surrounding regions. 4 Bl. Wien, 
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gerien u. Tunis. (Meyer’s Reisebücher. 
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Plänen. 16. geb. Leipzig, Bibliographi- 
sches Institut, 1897. 10.—. 

Haardt, V. v., Schulwandkarte von 
Palästina. Ausgabe für Mittelschulen 
u.theologischeLehranstalten. 1:200000. 
Wien, Hölzel. fl. 3.50. = A 6.50. 

Haardt, V. v., Wandkarte der Plani- 
globen. Orchydrographische Ausgabe 
in&Bl. Wien, E. Hölzel, 1846. fl. 4 50 
= 4.7, auf Leinwand mit Stäben 
fl. 950 —= M. 14.50. 

Hantzsch, V., Georg Marggraf, ein 
sächsischer Reisender des 17, Jahr- 
hunderts. S.-A. a. d. Ber. d. Kgl. sächs. 
Ges. d. Wiss. 1896. 8. 199 £. 

Hirsch, Leo, Reisen in Süd-Arabien, 
Mahra-Land und Hadramut. XI u. 
2328. Mit 2 Tafeln u. 1 Karte. gr. 8. 
geb. Leiden, E. J. Prill, 1897. 

Hölzel’s Wandbilder. III. Serie. Städte- 
bilder. Blatt 9: Paris, Blatt 10: London. 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. Preis je fl. 3.— 
= ‚#. 5.20. 

Die beiden vorliegenden Anfichten von 
Parids und London jollen der Anfang 
einer größeren Serie von Gtädtebildern 
jein, die demnach für den geographiichen 
Unterricht eine jehr willfommene Ergänzung 
von Hölzel’8 Eharakterbildern bilden werden. 
Sie find ebenjo geihmadvoll wie dieje 
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ausgeführt, übertreffen fie aber beträchtlich 
an Umfang. Erwünſcht wäre die Beigabe 
furzer Erläuterungen. N. H. 

Miller, K., Mappae mundi. Die ältesten 
Weltkarten. V. Heft: Die Ebstorfkarte. 
Mit dem Facsimile der Karte in den 
Farben des Originals. Stuttgart, Roth- 
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Wegener, Dr. 3, Zum ewigen Eije. Eine 
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Griechenland und [eine Sfellung im Vrient. 


Mit einer Karte (Tafel 1). 
Bon Dr. Alfred Philippfen. 


Wieder find heute, wie in dem zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts, Die 
Blide ganz Europas nad) Griechenland gerichtet. Wie eine ſchwere Gewitter: 
wolke Tiegt jenes düftere Chaos von nationalem und religiöfem Haß, von fich 
durchfreugenden politifchen Intereſſen, das man die orientalifche Frage nennt, 
über dem Südoſten unferes Erdteils. Äüngſtlich beftreben ſich die europäifchen 
Mächte, den Ausbruch des Gewitters hinauszufchieben, das den Weltfrieden be: 
droht. Da ift es das Heine Griechenland, das zuerft zum Schwerte greift. 
Während wir diefe Zeilen fchreiben (15. Februar), haben ſich die erften Kanonen: 
hüffe, und zwar aus griedhifhen Gejchügen, in das Gewehrfeuer des Frei: 
Iharenfrieges auf Kreta gemifcht, und ehe diefe Worte zum Drud kommen, iſt 
die Kriſis vielleicht ſchon eine allgemeine geworden. 

E3 dürfte daher zeitgemäß jein, den Lejern dieſer Beitjchrift in kurzen 
Zügen die Natur und Kultur, die Beftrebungen und Anſprüche des heutigen 
Öriehenland darzulegen. 


1. Bau und Oberflähengeftalt. 


Werfen wir zuerft einen Blid auf die Natur diejes Landes! 

Zwei maffige, in ihren Umrifjen wenig gegliederte Halbinjeln ftreben von 
den Hauptlörpern Afiens und Europas einander entgegen: Kleinafien und die 
Balkanhalbinjel. Aber dort, wo fie fich faſt berühren, nur getrennt durch das 
ihmale ägäiſche Meer und die Meerengen, die aus ihm zum Schwarzen Meer 
führen, da find diefe beiden Landmaffen in jo verwidelte Gliederung aufgelöft, 
wie fie fich jelten auf der Erde wiederfindet. 

An den breiten Rumpf der Balkanhalbinjel jegt fih im Süden mit einer 
270 km langen Landgrenze die durch Golfe, Buchten und Meeresftraßen zer: 
faferte, durchaus gebirgige Halbinfel Griechenland an. Bejonders find es zwei 
tief einfchneidende Golfpaare, die Griechenland in drei natürliche Abſchnitte 
teilen: der ambrakiſche und malifche Golf jcheiden Nord: von Mittelgriechen: 
land, an welches fih im Oſten die lange Küfteninjel Euböa anſchließt; der 
torinthifche und ſaroniſche Golf fondern von Mittelgriechenland den Peloponnes 
ab, der mit ihm nur durd den jchmalen und niedrigen, jetzt durchjtochenen 
Iſthmos von Korinth zufammenhängt und fih nah Dften ımd Süden wieder 
in vier Halbinjeln teilt. Im Weſten ijt Griechenland von der Kette der ioni— 
ihen Inſeln begleitet; jenfeits derſelben ftürzt der Meeresboden teil hinab zu 
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den großen Tiefen des weiten, injelfreien ionifhen Meeres. Im Oſten aber 
ift das ägäifche Meer durchjegt von Inſelſchwärmen auf flahen Soden, zwijchen 
denen fich einzelne tiefere Beden einſenken, und diefe Inſeln führen hinüber zu 
der Weſtſeite Mleinafiens, die durch mehrere nach Weiten vortretende ſtark zer: 
ſchnittene Vorſprünge ebenfalls lebhaft gegliedert iſt. Wie die Umrifie, jo zeigt 
auch die Oberflächengeftalt diefes ganzen Gebietes eine beifpiellos unregelmäßige 
Geftalt, ein Gewirr von Höhen und Tiefen auf kleinem Raum. 

Diefer Charakterzug ſtarker vertifaler und horizontaler Gliederung it 
Griechenland und dem Weſten Kleinaſiens gemeinfam und entjtammt einer jeit 
der Tertiärzeit gleichartigen geologischen Gejchichte, ift außerdem mit einer jolchen 
Übereinftimmung in Klima, Vegetation und Kulturbedingungen verbunden, daß 
wir von einem einheitlichen Naturgebiet, der Ägäis, fprechen können, welches 
das ägäiſche Meer und feine wmeftliche, füdliche, öftlihe und zum Teil aud 
nördliche Umgebung in fich begreift und im Gegenjaß fteht zu den wenig ge: 
gliederten kontinentalen Maſſen de3 Innern Sleinafiens im Oſten, der eigent: 
lihen Baltanhalbinfel im Norden, der libyſchen Tafel im Süden. In der That 
hat das ägäijche Meer niemals, weder in der Natur noch in Gejchichte, Kultur 
und Verkehr der Menfchen, trennend, jondern immer in hohem Grade ver: 
bindend zwijchen feinen Gejtadeländern gewirkt. 

Dennoch ftehen die beiden Teile der Ägäis, Griechenland und Weſt-Klein— 
afien, nicht nur in breiter räumlicher Verbindung mit den Hauptmafjen der 
beiden großen Halbinſeln, ſondern aud in einem inneren Bujammenhang mit 
ihnen durch das Gerüft ihrer Faltengebirge. 

Beide Seiten der Ägäis find erfüllt von Faltengebirgen, deren Haupt: 
faltung allgemein in oder furz nad der Dligocänzeit vor fi) ging Won 
Albanien her durchzieht ein Bündel von parallelen Faltenfetten den ganzen 
Weiten Griechenlands mit der allgemeinen Streihrihtung NNW—SSO, aufgebaut 
aus mächtigen Kalten (untergeordnet auch Schiefern, Hornfteinen u. a.) meſozoiſchen 
und eocänen Alters, zwiſchen denen niedrigere Zonen von jüngerem eocänem 
Flyſch verlaufen. Dieje Faltenfetten erfüllen Epirus und das Pindos: Gebiet, 
Afarnanien und Ätolien, den weftlichen Peloponnes und die ionishen Inſeln und 
jtreihen in Meffenien nad) Süden gegen das jehr tiefe Meer aus. 

An dieſes weſtgriechiſche Gebirge jchließen fih im Dften andere Kelten an, 
die im nach Norden geöffneten Bögen im wejentlichen nach Oſten verlaufen. 
Zunächſt im Norden ift es ein Bogen kryftallinischen Gebirges, der aus Hoch: 
mafedonien durch das nördliche und öftliche Theſſalien nad der abenteuerlich 
zerlappten Halbinjel Chalkidife hinüberjtreiht. Ob er einen Teil des großen 
alten Eryftallinifhen Numpfgebirges bildet, das Thrafien einnimmt, oder ob er 
den jungen Faltengebirgen angehört, ift nicht fejtgeftellt. Darauf folgen weiter 
im Süden, im öftlihen Mittelgriechenland, ebenfalls bogenförmig nad Oſt ver: 
laufende Ketten aus Kalken und Schiefern der Kreideformation, die über Eubön 
und die fog. nördlichen Sporaden nach Nordoften umbiegen. Ähnliche Gebirge: 
züge erfüllen den morböftlicden Peloponnes. Im mittleren Peloponnes, in 
Arkadien, jtellen fich andere Ketten ein, wo unter dem Flyſch und den mächtigen 
eocänen und meſozoiſchen Kalten kryſtalliniſche Schiefer hervortreten; dieje Ketten 
durchziehen den mittleren und jüböftlichen Peloponnes (Arfadien und Lakonien) 
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in SSO-Rihtung und jchtwingen jih dann in dem großen Inſelbogen Kythera— 
Kreta: Rhodos nah Lykien, der ſüdweſtlichſten Landſchaft Kleinaſiens, hinüber, 
das fie mit NO-Richtung erreihen. Nördlich von Lykien jcheint die ganze Weit: 
front Kleinaſiens, jamt den vorliegenden Küfteninjeln: Sporaden, Chios und 
Lesbos und auch den füdöftlichen Kyffaden, von Faltengebirgen aus kryſtallini— 
ihen und paläozoiſchen Sciefern ſowie mejozoifch:eocänen Kalten eingenommen 
zu fein, welche N bis NO ftreichen, alſo jchräg zur Küſte. Dieje nördlich bis 
norböftlich ftreichenden Ketten, von denen nur die füdlichjten, wie gejagt, ſich 
über Kreta nad) Griechenland verfolgen laſſen, jcharen fih im Innern Klein: 
afiend mit den von SO heranftreidhenden Ketten de3 Taurus: Bogens. 

Zwiſchen den Faltengebirgen Wejt-Stleinafiens, des Bogens von Kreta und 
des Peloponnes und den mittelgriehijchen Ketten liegt eine große kryſtalliniſche 
Maſſe, welche in Sid-Attifa, Süd-Euböa und den meiften Kykladen hervortritt, 
alfo einen großen Teil des ägäiſchen Meeres in fich begreift, ein alter, jebt 
freilich zertrümmerter und halbverjunfener Kern, um den ſich ringsum die Falten: 
fetten herumjchlingen, ähnlich) wie die Falten des Apennin um die alte tyrrhe— 
nische Maſſe. 

Das ift der Faltenbau der Landmafje der Ägäis, welche noch zur mittleren 
Zertiärzeit al3 ein zufammenhängendes, naturgemäß von den WUtmojphärilien 
mannigfach erodiertes Feitland die Balkanhalbinſel und Kleinafien mit einander 
verband. Aber jpätere Zertrümmerung an Brüchen jowie bedeutende pofitive 
und negative Verſchiebungen haben im Laufe der jüngeren Tertiärzeit und des 
Diluvium dieſes Gebirgsland dermaßen umgeftaltet, daß feine heutige Geftalt 
vielfah ganz unabhängig von jenem inneren Bau erjcheint.. Vom Miocän an, 
namentlich im älteren Pliocän, ſank das ganze Gebirgsland bedeutend hinab und 
gleichzeitig wurde es von Brüchen in verfchiedenen Richtungen durchjegt, an 
denen größere und Kleinere Landesteile in die Tiefe brachen. Dieſe Einbrüche 
jowie die Erofionsthäler der gejunfenen Gebirgsteile wurden teil3 vom Meer, 
teild von großen Binnenfeen überjpült und von mächtigen Ablagerungen diejer 
Gewäſſer erfüllt. Dann folgte im jüngeren Pliocan noch einmal ein jtarfes 
unregelmäßiges Aufjteigen des ganzen Landes, während dazwijchen gleichzeitig 
abermals beden: und grabenförmige Einbrüche tief hinabjanfen. An den fteigen: 
den Teilen wurden die jungtertiären Ablagerungen in weiter Ausdehnung über 
das Meereöniveau, 3. T. zu jehr großen Höhen gehoben, jo daß ihre Schollen 
ttellenweife die Gebirge bis hoch hinauf einhüllen, in anderen Gegenden weite 
Hügelländer bilden. 

Endlih, im Diluvium, erfolgte ein allgemeines Hinabjinfen des ganzen, 
nun im höchſten Grade zertrümmerten Gebirgslandes. Das Meer überſchwemmte 
große Teile des Landes, machte Einbrüche und Erofionsthäler zu Golfen, Buchten 
und Meerengen, die Höhen zu Halbinfeln und Anjeln. Erſt durch diefe Sen: 
fung entjtand das mittlere und nördliche ägäishe Meer, wurde die Verbindung 
mit dem Schwarzen Meer hergejtellt. Sp junger Entftehung iſt die heutige 
verwidelte Geftaltung diejes Gebietes. 

Gleichzeitig mit den Bewegungen der jüngeren Tertiärzeit jind auf zahl: 
reihen Punkten des ägäiſchen Meeres, nicht aber auf der Weftieite Griechen: 
lands, vullanische Gefteine hervorgedrungen. Noch jetzt find die teftoniichen 
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Verſchiebungen nicht zur Ruhe gelangt. Zwar befteht in der ganzen Ägäis nur 
ein thätiger Vulkan, Santorin (eine gejhichtliche Thätigfeit von Niſyros in den 
Sporaden ift nicht ganz fichergeftellt), außerdem ift noch aus dem 3. Jahr: 
hundert dv. Chr. eine Eruption auf Methana (Argolis) bezeugt; aber die ganze 
Ägäis wird entlang beftimmter Bruchlinien von häufigen und ſehr heftigen Erb: 
beben heimgeſucht. 

Die Ägäis verdankt alfo ihre unregelmäßige Gejtaltung dem Zufammen: 
wirfen unregelmäßiger Einbrüde und allgemeiner Senkung, wodurd; dad Meer 
die Hohlformen des Feitlandes bis zu einer gewiſſen Höhe bededte. Die 
größeren Golje find meift teftonifche Einbrüche, die engen Meeresitraßen und 
die Heinen oft jtark verzweigten Buchten find untergetauchte Erofionsthäler. Aber 
nicht alle Einbrüche find vom Meere überjpült, manche bilden rings gefchloffene 
oder nad einer Seite zum Meer geöffnete Landbeden, die vom fruchtbarſten 
Schwemmlandsboden erfüllt find. Sie find die Zentren höherer Kultur und 
dichterer Bevölkerung inmitten der wenig bebauten und bewohnten Gebirge; ihnen 
folgen, joweit möglich, die Landverkehrswege. Alle diefe Brüche und Senfen 
durdjegen aber das Faltengebirge unabhängig von deſſen Richtung; fie jchneiden 
aus ihm unregelmäßige Stüde heraus, jo daß dort, wo fi die Einbrüche nahe 
zufammendrängen, die heutige orographiiche Geftaltung feinen Zujammenhang 
mehr mit der Streihrichtung der Faltengebirge erkennen läßt. 

Die zwiſchen ihnen ftehen gebliebenen Faltengebirgsftüde haben oft im Ber: 
hältnis zu ihrer Höhe eine jehr fleine Grundfläche und bilden aljo jehr jteile, 
oft ganz ifolierte oder jogar rings vom Meer umflutete und darum überaus 
eindrudsvolle Bergformen. So erreicht der Athos, auf drei Seiten vom Meer 
umgeben, auf einer Bafis von 4 km Radius nahezu 2000 m Höhe. 

Wenn auch nirgends in der Ägäis die Grenze de3 ewigen Schnee erreicht 
wird, jo find doch jehr viele Gipfel nur kurze Zeit im Jahre jchneefrei, in den 
verſchiedenſten Teilen des Gebietes erheben fi zahlreihe Gipfel über 2000 m. 
Der Olymp in Theſſalien erreiht 2985 m in nur 20 km Entfernung von 
der Küfte (gleich der Entfernung der Jungfrau von Interlaten bei nur 600 m 
geringerem Höhenunterſchied); der Smolifa im makedoniſchen Pindos 2575, die 
Gkiona in Mittelgriehenland 2512, der Taygetos im Peloponnes 2409 (13 km 
von der Küſte, 17 km von 1000 m Meerestiefe), der Ida auf Kreta 2457, der 
Akdagh in Lyfien 3034 m. Im allgemeinen nehmen die Höhen vom Rande 
der AÄgäis nach deren Innern Hin ab. Die Infeln des ägäifchen Meeres außer 
Kreta, Samothrafe und Euböa überfteigen nicht 1300 m. Das ägäiſche Meer 
it der am tiefiten eingejunfene Teil des ganzen Gebietes. 

Naturgemäk find auch die Abflußrihtungen dur die verwidelte Ge: 
jtaltung ſtark beeinflußt. Zahlreiche Beden find ohne oberirdiihen Abflug und 
dann zum Teil verfumpft. Die meiſten Flüſſe und Waſſerſcheiden haben einen 
jehr gewundenen Verlauf; größere Flüſſe können überhaupt nicht zur Ausbildung 
fommen. Infolge der Jugend des Gebirges find die Erojionsthäler fait durch— 
wegs eng und jteil. 

Die Küſte iſt fajt überall eine ſtark gegliederte Steilfüfte, die nur an 
Flußmündungen und im Innern der Golfe von Heinen Echwenmlandsebenen 
unterbrochen wird. Größere zufammenhängende Flachküften findet man nur an 
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der Weit: und Nordjeite des Peloponnes. Eine unermeßliche Fülle von großen 
und Heinen Häfen und Schlupfwinfeln zeichnet die Steilfüften der Ägäis aus. 

Die Oberflächengeftalt der Agäis läßt fich alfo kurz folgendermaßen kenn— 
zeichnen: Faltengebirge von verwideltem Bau find von Brüchen unregelmäßig 
zerihnitten in größere und kleinere Stüde, oft von außergewöhnlicher Steilheit 
und von wilden, großartigen Formen. Vielfach lehnen ſich an fie Tafel: oder 
Hügelländer jungtertiärer Ablagerungen. Dazwiſchen liegen tiefe Einbrüche, teils 
von fruchtbaren Ebenen, teild von Meeresgolfen eingenommen. 

So drängen fich in diefem Gebiet die größten Gegenfäge auf engftem Raum 
zuſammen in verwirrender Mannigfaltigkeit. Alpine Hochgebirge find durchſetzt 
von hafenreichen Meeresgolfen; Heine Ebenen, wo die jüdliche Vegetation ihre 
ganze Üppigkeit entfaltet und eine dichte Bevölkerung ernährt, find eingebettet 
zwiihen öden Karftflächen oder nit Tannen bewaldeten Bergrüden. Das ganze 
Sand befteht aus einer großen Zahl gejonderter Gaue und Nulturzentren von 
abweichender Natur und verjchiedenen Lebensbedingungen, die über Land meift 
ihwierig verkehren, dagegen alle durch das gemeinfame Band des Meeres ver: 
bunden werden. Gebirge und Meer treten bier in jo enge Berührung, wie 
jelten auf der Erde. Es giebt faum einen beherrjchenden Ausſichtspunkt in 
Griehenland, wo man nicht irgendiwo das Meer erblidt; e3 giebt feine Stelle 
des ägäiſchen Meeres, wo man die Berghäupter feiner Inſeln oder Küften aus 
dem Geficht verliert. Auf diefer engen Nahbarichaft von kühn geformten Ge: 
birgen mit vielverzweigten tiefblauen Meeresbuchten, übergofjien von dem hellen 
Yiht des Südens, das jede Profillinie, jede Farbenſchattierung des durch die 
dünne Vegetation kaum verhüllten Gefteins auf überrafchende Entfernungen jcharf 
bervortreten läßt, beruht die eigenartige landſchaftliche Schönheit Griechen: 
lands, die wohl von feinem anderen Teile des Mittelmeergebietes erreicht 
werden bürfte. 

Nicht überall in der Ägäis tritt der Charakterzug der Zerjplitterung und 
des Formenreichtums in gleicher Ausprägung hervor. Am ſtärkſten im ägätfchen 
Meer jelbft, wo die Gejtalt der einzelnen Inſeln und Inſelgruppen gar nicht 
mehr durch den Yaltengebirgsbau, jondern nur dur die Einbrüche und die 
untergetauchten Erofionsformen bedingt werben. 

Auch Weſt-Kleinaſien ift durch Einbrüche in mweftöftlich gerichtete Höhenzüge 
und Senken gegliedert, obwohl die Falten, wie bemerkt, nördlich und nordöſtlich 
ftreihen. Aber ftärfer ift die Uuregelmäßigfeit auf der ganzen Dftfeite Griechen: 
lands. Hier laufen die Faltenketten quer gegen die Küfte, hier find fie zudem, 
außer von Golfen, von zahlreichen Zandbeden unterbrochen. Hier bedingen die 
Brühe ganz und gar die orographiiche Geftaltung. 

Dieſe oſtgriechiſchen Beden beginnen ſchon im Norden Griechenlands, in Hod): 
Mafedonien, mit den Beden von Monajtir, des oberen Haliakmon (Viftritfa) u. a. 
Auf griechifhem Boden folgen die drei großen Beden von Theflalien, ein: 
gebrochen zwiſchen die Teile des erwähnten Fryftalliniichen Gebirges: das nord: 
tbefialiiche Gebirge mit dem Olymp, das Theflalien von Makedonien, das oft: 
theſſaliſche mit Oſſa und Belion, das es vom Meere trennt, und das theffalifche 
Mittelgebirge, das es mitten durchzieht. Nur das jüdlichjte der drei Beden iſt 
zum Golf von Volos geöffnet; aus den beiden anderen bricht der Fluß Peneios 
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im engen Thal Tempe nad Dften zwiichen Olymp und Oſſa hindurch zum 
Meere. Drei ftategifch wichtige Päffe, die bei einem türkifch-griechiichen Krieg 
eine Rolle jpielen würden, führen von Makedonien in dieje theffaliichen Becken, 
den Vorhof Griehenlands, hinein: außer dem für Heereszüge ſchwierigen Tempe 
ein 949 m Hoher bequemer Paß von Servia in das Beden des Xeriad, eines 
nördlichen Nebenfluffes des Peneios, und von da nad Tyrnavos und Lariſſa; 
ferner das breite Hügelland der Chaffia, eine Tertiärlandichaft (Paßhöhe 660 m) 
zwifchen dem Pindos und dem nordthefjaliichen Gebirge, vom oberen Haliatmon 
nah Zriffala. | 

Die erſte der mittelgriechifchen Kreideketten, die Othrys, jcheidet von Theſſa— 
fien die Ianggeftredte Ebene des Spercheios, von dieſer die Kette der Dia die 
Bedenreihe von Phokis und Böotien, die fi zum Kanal von Euböa öffnet. 
Die mächtige Kette der Gfiona, des Parnaß, des Helifon und Parnes begrenzt 
diefe Bedenreihe im Süden gegen den korinthiſchen Golf und gegen die viel- 
geftaltige, von Heinen Gebirgsjtöden und Ebenen erfüllte Halbinfel Attila. Cine 
andere Bruchzone, vom Kanal von Euböa eingenommen, fcheidet die lange Inſel 
Euböa ab, die von der Fortſetzung der Gebirge Mittelgriechenlands quer durch— 
zogen wird. Hier wie im ofttheffalifchen Gebirge ftreihen die Falten quer zu 
der von Brüchen bedingten orographiihen Richtung. 

Die großartigfte Bruchzone Griechenlands, die des forinthifchen und jaro: 
niſchen Golfes, trennt von Mittelgriechenland den Peloponnes ab. In deffen 
nordöftlihem Teil finden wir in die öftlich ftreichenden Faltenzüge die Meineren 
Bedenebenen von Pheneos, Stymphalos und Argos eingejenktt, im Innern der 
SSO jtreihenden Ketten die Beden von Oſtarkadien, Megalopolis, Sparta und 
Meffenien. Drei tiefe Einbrüche bilden die Golfe von Argolis, Lakonien und 
Mefjenien, in welche die Hauptflüffe diefer Landichaften münden. Auch die 
Umriffe der großen Inſel Kreta entſprechen nicht dem Streichen jeiner Falten: 
gebirge (OSO, im öftlichften Teil ONO), fondern Bruchlinien. 

Weit weniger ift die Weftjeite Griechenlands gegliedert. Seine Küſte iſt 
eine Längsküſte; die parallel zu ihr ftreichenden Faltenketten erichweren, wo fie 
nicht zerbrochen find, den Berfehr zwifchen Land und Meer. In der nord: 
wetlichiten Landichaft, Epirus, find bedeutende Einbrüche nicht vorhanden; fie 
ift, ebenjo wie das nördlich ſich anfchließende Albanien, von ungebrochenen Falten: 
fetten erfüllt. Zwiſchen Epirus und Theſſalien find die Falten wild zuſammen— 
gejhoben zu einem unmwegjamen Gebirge, dem Pindos. Im meftlichen Mittel: 
griechenland, jenfeit3 des ambrakiſchen Golfes, ſetzen ſich dieje Kettengebirge fort, 
hier aber bereits von einem Einbruche, dem ätolifhen Beden, durchiegt. Größer 
wird die Zertrümmerung des weftgriedhifchen Gebirges im weftlichen Peloponnes, 
wo der Golf von Patras mit dem Hügelland der weftlichen Achaia, das Hügel: 
und Flachland von Elis, nebſt den Meeresteilen, welche die ioniſchen Inſeln 
davon abgliedern, darin eingejenkt find. Doc wird aucd hier die Gliederung 
des öftlihen Griechenland nicht erreicht. 

Wir erfennen hier einen wefentlichen Unterfchied von Weit: und Dftgriechen- 
land, einen Unterfchied, der fid) von Norden nach Süden mehr ausgleiht: Oſt— 
griehenland iſt reicher gegliedert und mehr gegen das infelreiche ägäiſche Meer 
geöffnet, als Wejtgriechenland gegen das breite ioniſche Meer. So ift Griechen- 
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fand von Natur weit enger mit dem Djten als mit dem Wejten verknüpft. 
Die größere Zahl der fruchtbaren Bedenebenen Tiegt, namentlih in Nord: und 
Mittelgriechenland, ebenfalls auf der Dftjeite. Hier ift der Often in jeder Hin: 
ucht die Kulturfeite, der Weiten von Gebirgen erfüllt. Im Peloponnes freilich 
ind die Bedenebenen überhaupt Heiner; dafür dehnt jich im Weſten eine breite 
fruchtbare Küftenebene aus. Hier ift der Hafenreihe Oſten für den Berfehr 
günftiger geftellt, für den Aderbau aber der Weiten. Was nun die Gebirge 
jelbjt angeht, jo waltet in ihnen im Dften Mittelgriechenlands und des Pelo— 
ponnes der dürre unfruchtbare Kalkftein vor, jodaß fie faft nur fiir die Klein— 
viehzucht zu gebrauchen find; im Wejten dagegen nehmen die günjtigeren Flyſch— 
gefteine und im Peloponnes auch die fruchtbaren jungtertiären Wblagerungen 
große Streden ein. Hier ift aljo auch ein größerer Teil der Gebirge reicherem 
Pflanzenwuchs und Anbau zugänglid, als im Dften. Dazu kommt eine ftärfere 
Beleuchtung des Weſtens. Durch Ddieje geringere Unfruchtbarkeit der Gebirge 
des Weſtens werden die Vorzüge des Dftens, reichere Gliederung und größere 
Ebenen, in etwas wieder ausgeglichen. 

Im allgemeinen bilden aber die Ebenen ihrer Ausdehnung nach nur einen 
jehr geringen und unzujammenbängenden Teil Griechenlands, das überwiegend 
Gebirgsland ift. Dennoch iſt Griechenlands Kultur faft ganz an diefe Ebenen 
gefnüpft. 

2. Klima und Begetation. 


Auch in Mlima und Vegetation zeigt die Ägäis, bei gemeinfamem Gefamt: 
harakter, ungemein ftarten örtlichen Wechſel infolge der dicht benachbarten Höhen: 
unterjchiede. Die Tieflandsregion Griechenlands und des weftlichen Kleinafiens 
befigt ein typiſches Mittelmeerflima. Die Sommer find bei fehr geringer Be: 
wölkung ſehr heiß und faft regenlos. Die vorherrichenden Nordwinde, Die 
Eteften, wehen dann im ägäifchen Meer oft mit jturmartiger Heftigfeit. Gräjer 
und Kräuter find verdorrt, das Getreide abgeerntet; nadt Tiegt der Felsboden 
des Gebirges und der Lehmboden der Ebene unter der flimmernden Sonnenglut. 
Büftenhaft, in grelle Farben getaucht ericheint jet dieſelbe Landichaft, die im 
Frühjahr von wogenden Kornfeldern oder von dem grünen Schimmer der aus 
den Gefteinsrigen fprofienden Kräuter bededt war. Am Winterhalbjahr, von 
Oltober bis März, wechſeln dagegen Windrichtungen und Witterungscharafter in 
ſehr unbeftändiger Weile. Süd: und Südweſtwinde, oft als wütende Böen und 
Gewitterjtürme, bringen ftarfe Regenjchauer, die aber meift nur kurze Zeit dauern 
und von heitern jonnigen Tagen abgelöft werden. Zuweilen bringen Nord: 
winde Kälte und Schnee, der jedoch im Tieflande felten liegen bleibt; doch fintt 
in Athen faſt in jedem Winter die Temperatur einige Male unter den Gefrier: 
punkt. Auf den Winter folgt ein Furzer Frühling (April und Mai), der bei 
Schnell fteigender Temperatur und abnehmendem Regen raid) zur Sommerdürre 
(Junt bis September) hinüberleitet. 

Die Regenmenge, die im Winter niedergeht, iſt auf der den Regenmwinden 
ausgejeßten Welt: und Südſeite Griechenlands doppelt bis dreimal jo hoc wie 
an den Hüften des ägäiſchen Meeres. Infolge deſſen ift auch im Sommer der 
Beten Griechenlands reichliher von Flüffen und Quelle bewäffert al3 der Oſten. 
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Der Winter ift in der Tiefenregion der Ägäis die Wegetationäzeit für die 
meiften einjährigen Pflanzen, jo bejonders für das Getreide, welches im Herbſt 
gefäet und Ende Mai oder Anfang Juni geerntet wird. Den Sommer aber 
können nur jolche Pflanzen überftehen, die entweder befonders für das Ertragen 
der Dürre organifiert find, oder die durch fließendes Waſſer bewäfjert werden. 
Die Holzpflanzen find daher hier, wie im ganzen Mittelmeergebiet, überwiegend 
jolche mit ftarrem immergrünem Laub, das die Feuchtigkeit weniger verdunften 
läßt, als das zarte jommerlihe Laub unjerer Bäume und Sträuder. Sommer: 
grüne Holzpflanzen finden ſich in der Tiefenvegion der Ägäis, abgejehen von 
dem nörblichjten Teil, meift nur in der Nähe Fliegender Gewäſſer. Nur auf 
der feuchteren Weftfeite Griechenlands breiten fih aud jommergrüne Eichen: 
wälder aus. Sonſt beftehen die Wälder der Tiefenregion fajt nur aus der 
Aleppofiefer (Pinus halepensis Mill). Die Wälder find aber heute fehr bejchräntt; 
an ihre Stelle find die Maquien (immergrüne Bufchwälder) getreten, die aber 
im Oſten auch mehr und mehr dem Zahn der Biegen und der Art der Kohlen: 
brenner erliegen. Die verbreitetfte PBflanzenformation bilden Heutzutage die 
„Phrijgana“, eine fteppenartige Vegetation von dürren Halbfträuchern. 

Unter den Kulturpflanzen der Tiefenregion jtehen an eriter Stelle neben 
dem Getreide (Weizen und Gerjte) der Weinftod und jeine fernloje Abart, die 
Korinthe, fowie der Olbaum; dann folgen eine große Zahl von Rulturbäumen, 
bejonderd Feigen und Agrumen (Bitronen, Orangen u. a.), der Maulbeerbaum, 
viele Gemüfepflanzen, der Tabak und der Mais. Dazu noch zahlreidhe andere 
bon geringerer Bedeutung. Viele der jetzt hervorragendften Kulturpflanzen bes 
Mittelmeergebietes, wie die Agrumen, die Korinthe, der Tabak, der Mais, waren 
befanntlih dem Altertum noch fremd. Während das Getreide, das ja in ber 
Regenzeit wächft, der Ofbaum und der Weinftod der künftlihen Bewäſſerung nicht 
bedürfen, find die meiften anderen, bejonderd die meiften Bäume und Gemüſe, 
auf Beriejelung angemwiefen. Die Baum: und Gemüjfegärten bilden daher nur 
Heine, aber jehr wertvolle Dajen inmitten des trodnen Landes. In Hinficht der 
wichtigen Bewäſſerungsfrage nimmt Griechenland eine Mittelftellung zwischen 
den alten Kulturländern Ägypten und Mefopotamien, die nur durch Bewäfferung 
anbaufähig find, und Stalien ein, das, mit Ausnahme des ſüdlichſten Teiles, der 
Bemwäflerung im Wefentlihen jchon entraten kann, oder vollends Mitteleuropa, 
in dem mehr Ent: al3 Bewäſſerung nötig. ift. 

Mit der Höhe über der Meeresfläche nimmt in der Ägäis die Tempera- 
tur ziemlich ſchnell ab; zugleich verteilen ſich die Niederjchläge gleihmäßiger über 
das ganze Jahr, und die ſommerliche Dürre wird in den Gebirgen durd; Getwitter: 
regen gemildert. Schon von 600 bis 800 m Höhe an ftellt fi in Süd- und 
Mittelgriehenland im Winter reichliher Schneefall ein, und wochenlang erhält 
ih) eine Schneedede, die höher hinauf immer mächtiger und dauernder wird. 
Kein auffallenderer landſchaftlicher Gegenſatz läßt fich denken, als im Winter und 
Frühling zwiſchen der jonnig:warmen Tiefenregion, wo die Vegetation in voller 
Entfaltung ift, und dem Gebirge beiteht, wo man jchon mit verhältnismäßig 
geringem Anſtieg ſich in den nordiichen Winter verjeßt fieht. In Südgriechen: 
land bei 600 m, in Nordgriechenland bei 400 m finden daher die meijten 
typiſchen Mittelmeergewäcle ihre Grenze. In lehterem, und ebenſo im nörd— 
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fihen Kleinafien, find fie außerdem auch aus dem Innern des Landes, ſelbſt 
two es die genannte Höhe nicht überfteigt, namentlih aus den gejchlofienen 
Bedenebenen verbannt, weil dort die Winterfälte beträchtlichere Stärfe und 
Dauer erreiht. In der Gebirgsregion werden die Maquien dürftiger und ver: 
ihwinden höher hinauf ganz, die Phrygana werden durch Bergmatten erjebt, 
laubwechfelnde Bäume und Sträuder werden häufiger. Die charakteriftiichite 
Pflanzenformation der ägäiſchen Gebirgsregion ift aber der Wald von Tannen 
und Schwarzfiefern, wozu fi auf der Weitjeite Griechenlands bis etwa 1200 m 
hinauf ſommer- und immergrüne Eichenmwälder, in Nordgriehenland Buchenwälder 
gejellen. Urfprünglich waren wohl alle Gebirge Griechenlands bis zu der 1800 
bi8 2000 m hoch Tiegenden Baumgrenze bewaldet, und noch finden ſich nament: 
(ih in den abgelegeneren Gebirgen beträchtliche Forte, die angeblich noch 9,3 Pro: 
zent der Bodenflähe des Königreichd bededen. Leider werden die Wälder der 
Agäis feit dem Altertum im finnlofer Weife ausgerottet, und diefe Verwüftung 
bat in jüngfter Zeit in Griechenland ein folches Tempo eingefchlagen, daß dort 
wohl in Kurzer Zeit die legten Wälder verfchtwunden fein werden. Das ift die 
wichtigſte Urfache der Erfcheinung, daß jeit dem Altertum Griechenland einen 
großen Teil feiner Bodenkrume verloren hat, die Flüſſe immer mehr zu wilden 
Torrenten geworben find, und manche blühende Niederung verfumpft oder von 
Schottermaſſen bededt wurde. 

Bon den wichtigeren Kulturpflanzen der Mittelmeerregion gehen nur Ge: 
treide, Mais, Wein und Tabak beträcdhtlih in die Bergregion hinauf, dazıı 
fommen die auch bei uns heimifchen Obftiorten. Bei etwa 1300 m Höhe 
hören der Aderbau und die dauernd bewohnten Siedelungen. auf; Höher hinauf 
werden die Gebirge nur zur Viehzucht benutzt. 


3. Die Grenzen Griedenlands, 


Wir haben in Furzen Zügen die Natur der Ügäis zu fchildern verfucht, 
die ſowohl den öftlich wie den mweitlih an das ägäiſche Meer grenzenden Ländern 
ohne bedeutende Unterjchiede eigen iſt. Troß diejer engen Verbindung zu einem 
Naturgebiet ähnlichen Baues und Klimas und übereinftimmender Vegetation ift 
doch geographiſch und hiſtoriſch Griechenland von dem weſtlichen Kleinafien zu 
trennen jchon wegen des räumlichen Zuſammenhangs beider mit getrennten 
größeren Landmaſſen; denn der räumliche Zufammenhang muß für geographifche 
Einteilungen doh an erjter Stelle maßgebend fein. Ehe wir uns daher zur 
Betrachtung der Kultur, Bevölkerung und gegenwärtigen Lage Griechenlands 
wenden, müſſen wir deſſen Begriff und Grenzen fejtitellen. 

Der Begriff Hellas oder Griechenland hat im Laufe der Geichichte manche 
Berihiebung erfahren. Im Altertum war er wejentlih ein ethnographiicher 
Begriff; Hellas hieß das Land der Hellenen, und in demfelben Maße, wie die 
Abgrenzung der verjchiedenen Hellenenftänme gegen die benachbarten verwandten 
Völker, namentlich die Illyrier und Makedonier, ſchwankend war, jo unficher war 
au die Abgrenzung Griechenlande. So haben die Alten meift Epirus, ver: 
einzelt ſogar Thefjalien aus Hellas ausgeſchloſſen)). Dazu kam, daß die helle: 


1) Burjian, Geographie von Griechenland, I, Leipzig 1862, ©. 2 ff. 
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niſche Nationalität fich weit über die Kiüftenländer des Mittelmeeres ausdehnte, 
jodaß man im ethnographiihen Sinne auch die Weſtküſte Kleinafiens und das 
füdlihe Italien (Groß-Griechenland) zu Hellas rechnen mußte. Dennoch hat 
man nie geihwankt, im Peloponnes, dem öftlihen Mittelgriehenland und ber 
ſich anfchließenden Inſelflur des ägäifhen Meeres das Mutter: und Kernland 
des Hellenismus, das eigentliche Hellas zu jehen und zu verehren. Erft im 
Mittelalter wurde dies anders. Wie der Name der Hellenen dem der „Rhomäer" 
wid und der Mittelpunkt des Griechentums ſich nad KRonftantinopel verjchob, 
trat der Name Hellas gegen verjchiedene Landichaftsnamen zurüd. Das Land 
der Rhomäer, türkiſch Rumili, aber hieß alles Land rhomäiſcher Herrichaft und 
Sprade. Erft die Wiedergeburt der Altertumswiffenichaft belebte den antiken 
Namen Helläs oder Graecia wieder und knüpfte ihn von Neuem an die Gejamt: 
heit des eigentlichen Griechenlands. Das griechijche Volk felbft übernahm Begriff 
und Namen Helläs erft bei feiner nationalen Wiedergeburt, anfnüpfend an das 
Altertum; aber noch heute bezeichnet fi) das Wolf nicht als „Hellines“, ſondern 
al® „Rhomaei“, feine Sprache als „Rhomaöika“, Helläs aber hat für bei 
Neugriehen einen doppelten Sinn: im engeren Sinn begreift es dad Königreich 
Sriechenland, im weiteren Sinn die Gebiete, auf welche die Griechen Anſpruch 
zu haben glauben. Beide Begriffe find aber veränderlih und ungeographiicd, 
und wir müflen daher unabhängig von den politifhen und ethnographijchen 
Grenzen eine feite und möglichjt natürliche Abgrenzung Griechenlands vom geo: 
graphiichen Gefichtspunft aus verfuchen. 

Griechenland im geographiichen Sinne begreift die an den breiten Rumpf 
der Balfanhalbinjel im Süden angefegte ſchmälere Halbinjel und die zugehörigen 
Anfeln. Die Kiüftengeftalt giebt ung feſte Punkte für die Abgrenzung Griechen: 
lands von der Balkanhalbinjel, nämlich das akrokerauniſche Vorgebirge (Gap 
Sofa) im Weſten, die Mündung des Haliakmon (Viſtritſa) im Oſten, Buntte, 
an denen ſich Richtung und Bejchaffenheit der Küfte verändern. Die Land- 
grenze zwiſchen diefen beiden Punkten kann aber nicht ohne einige Willfür ge: 
zogen werden, da die Gebirge Nordgriechenlands die unmittelbare Fortſetzung 
derjenigen der weſtlichen Balfanhalbinfel bilden. Das griechische Theflalien und 
das makedoniſche Haliakmon-Becken werden weftlih von dem großen Gdpfeiler 
des Olymp dur eine unvegelmäßige, ausdrudslofe Gebirgswelt geichieden, welche 
in der Chaſſia von einer breiten Pforte durchiegt wird. Am bejten zieht man 
die Grenze von der Haliakmon-Mündung jüdweftlich über den Kamm des Titarion- 
und Armarves:Gebirges durch die Chaſſia, der Wailerjcheide zwiichen Haliatmon 
und Peneios folgend, zum Zygös-Paß (Lakmon) im Pindos. Won hier zum 
afroferaunischen VBorgebirge wird die Sache noch ſchwieriger. Die Grenze Hat 
in jpigem Winkel die parallelen Ketten zu jchneiden, die ohne Unterbrehung von 
Albanien nach Epirus hineinftreichen; eine orographifche Scheide zwiichen beiden 
Landſchaften bejteht nicht. Die Waflerjcheide zwifchen den nördlich und ſüdlich 
vom afroferauniichen Borgebirge mündenden Flüſſen zieht unregelmäßig hin und 
her quer über Ketten und Längsthäler hinweg, ohne für den Verkehr eine 
nennenswerte Schranfe zu bilden. Kann man nicht darüber in Zweifel jein, 
daß Epirus geographiicd zu Griechenland gehört, jo muß doc jede Grenze gegen 
Albanien hin mehr oder weniger künſtlich fein. Man zieht fie am beften vom 
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Zygös auf der fühlihen Wafferfcheide des Vioſa-(Aoos-)Gebietes hin, jedoch 
mit der Ausnahme, daß die Thäler des Vordomatis und des Drynos, zweier 
weit ausgreifender ſüdlicher Zuflüffe der Bioja, zu Epirus fommen, wohin ihre 
Berfehröbeziehungen gerichtet find. Diefe ganze Landgrenze Griechenlands bildet 
alfo einen großen nad Süden einfpringenden Winkel, deffen Spike am Zygös liegt. 

Über die weftliche Grenze Griechenlands, die Zugehörigkeit der ionifchen 
Inſeln, kann fein Zweifel herrfchen, eher über die Zuteilung der Anfeln des 
ägäifhen Meeres. Bilden ja gerade dieje Inſeln ein in ſich zuſammenhängen— 
des natürliches Band zwiſchen Griechenland und Kfeinafien. Da aber diejes 
Band gerade an die Küften der beiden Feitländer fo feſt angeknüpft ift, daß 
dort eine Loslöfung am Wenigften möglich ift, jo muß es in der Mitte zer: 
idmitten werben. Da bietet ſich als einzig verwendbare Grenze der verhältnis: 
mäßig breite und tiefe Meeresitreifen dar, der von der Halbinjel Chalkidike nach 
880 zieht und die ſog. nördlihen Sporaden, die Kyfladen einſchließlich Levitha, 
Atypalaea und Syrina, ferner Kreta, Kaſos und Karpathos zu Griechenland, 
dagegen die Sporaden, einjchließlih Nilaria und Rhodos, zu Afien weift. Wber 
bei diefer Grenzziehung dürfen wir nicht vergeiien, daß fie lediglich topographiſch, 
dagegen wenig in der Natur und noch weniger in der Bevölkerung der durd: 
ichnittenen Inſelwelt begründet ift. 


4. Die KHulturbedingungen Griehenlands. 


Diefes jo umgrenzte Gebiet hat, obwohl jeine entfernteften Punkte (Afro- 
feraunia und Karpathos) joweit aus einander liegen wie Berlin und Bologna, 
doh nur eine Landfläche von rund 85 000 qkm (etwas weniger als das rechts: 
theinifche Bayern und Württemberg) und heute etwa 3 Millionen Einwohner. 
Aber wie unſchätzbar iſt die Bedeutung, welche diejes Heine Gebirgs- und Inſel— 
land für die Entwidelung der Menjchheit gehabt, wie baut fich unfere europätiche 
Kultur zum großen Teil auf Grundlagen auf, die einft das griechiſche Wolf 
geihaffen oder wenigitens weiter entwidelt hat! Wie furzlebig war aber andrer: 
ſeits die glänzende Blüte Griechenlands, wie ſank es jchon gegen Ende des 
Altertums in Bedeutungsloſigkeit herab, wie geringfügig ift feine Rolle im 
Kulturleben der Gegenwart! 

Man könnte verjucht fein, diefen Wechjel auf eine bedeutende Veränderung 
des Klimas zurüdzuführen. Es ergiebt fi) aber aus den Zeugniſſen der alten 
Schriftjteller, daß im Altertum das Klima von Hellas in jeinem allgemeinen 
Charakter dem heutigen durchaus entfprochen hat. Die Änderungen in den Kultur: 
bedingungen Griechenlands Tiegen teils in den Eingriffen der Menſchen felbft 
begründet, teil in der Verſchiebung der Weltlage und in den verichiedenen An- 
iorderungen, welche die Kulturen verfchiedener Zeiten an ein Land jtellen. 

In dem griehiihen Klima mit feiner ausgeiprochenen Trodenzeit und feinen 
heftigen Regengüſſen bildet ji) die Bodenkrume langjam, während ihre Ber: 
ſtörung jchnell vor fich geht, wo fie micht durch Pflanzenwuchs geſchützt wird. 
In prähiftorifcher Zeit war Griechenland jedenfalls ein Waldland; in langen 
Jahrtaufenden fchuf der fchügende Wald eine Bodenkrume, die im Altertum als 
jungfräulicher Boden dem Aderbau dienftbar gemacht wurde. Uber ſchon im 
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Altertum beffagen mande Schriftiteller die übermäßige Entwalbung, die in 
Mittelalter und Neuzeit immer größeren Umfang annahm. Wo aber in Griechen: 
land der Wald abgeholzt wird, ohne durch Aderland erſetzt zu werden, da wird 
die Vermwitterungserde in überraſchend jchneller Zeit vom anftehenden Geftein 
abgefpült und fortgeweht. Wo Aderbau an die Stelle des Waldes tritt, da 
ſchützt er allerdings auch den Boden; kommen dann aber Zeiten der Entvölfe: 
rung duch Krieg oder allgemeinen Niedergang, wie fie feinem Lande erjpart 
bleiben und wie fie Griechenland ſchon in den makedoniſch-römiſchen Kriegen, 
und noch mehr in der Völferwanderung bejonders ftarf heimgejucht haben, dann 
verfchtwindet auch von den brad liegenden Üdern die Bodenkrume. Während 
aber in Klimaten mit gleihmäßiger Durchfeuchtung der Boden fi) bald wieder 
verjüngt, erneut er fich im Mittelmeerflima nicht oder nur in ſehr langen Zeiten 
ungeftörten Planzenwuchſes. Lebteren verhindern aber die Ziegenherden und 
die Kohlenbrenner. Daher kommt es, daß heutzutage die Gebirge Griechenlands 
jo überaus fteinig und kahl find, daß in ihnen der Aderbau fi auf verhältnis: 
mäßig feine vor Abſpülung geſchützte Flecken und auf die Thaljohlen beſchränken 
oder ſich doch mit fo dürftigen und fteinigen Adern begnügen muß, daß bei uns 
niemand an ihre Bebauung denken fünnte. Im Altertum waren aljo jedenfalls 
die Gebirgslandichaften Griechenlands weit ergiebiger als heute. Aber bejonders 
fruchtbar fönnen fie nie gewefen fein; dazu find fie zu fteil und wild, dazu find 
die verbreitetiten Gefteine, Kalkiteine, Thonjchiefer und Sandfteine, zu arm an 
Pflanzennährſtoffen. 

Auch auf die Ebenen iſt die Entwaldung nicht ohne nachteilige Folgen ge— 
blieben; doch beſitzen ſie noch heute meiſt einen recht fruchtbaren Boden. Unter 
der warmen Sonne Griechenlands geben aber ſelbſt mittelmäßige Böden einen 
verhältnismäßig reichen Ertrag. So ſind die meiſten der kleinen Ebenen 
Griechenlands, wo ſie nicht verſumpft oder vermuhrt ſind, heute wie im Altertum 
geſegnete Gefilde, wo ohne Düngung und ohne intenſive Bearbeitung doch eine 
ſehr dichte Bevölkerung von den Früchten des Bodens lebt. 

Griechenland iſt alſo im Ganzen, im Verhältnis zu ſeiner Ausdehnung, kein 
fruchtbares Land, heute noch weniger als im Altertum — ſchätzt man doch heute 
im Königreich Griechenland das angebaute Land nur auf 18,6 Prozent der 
Fläche! Dagegen iſt es infolge ſeines unruhigen Reliefs ausgezeichnet durch die 
ſchärfſten Gegenſätze in Bodenbeſchaffenheit und Klima auf engſtem Raume. 
Giebt es doch Dorfichaften, deren Gemarkung von den Korinthenfeldern und 
Orangengärten der Küſte hinaufreichen durch alle Klimagürtel Europas bis zur 
alpinen Region über der Baumgrenze! Die Bewohner eines ſolchen Dorfes ſind 
daher zu den allerverſchiedenſten wirtſchaftlichen Bethätigungen gezwungen. Die 
Folge dieſer Gegenſätze iſt eine große Mannigfaltigkeit der Erzeugniſſe, eine Ver— 
mengung der verſchiedenſten Ernährungs- und Lebensbedingungen der Bevölkerung 
ſelbſt in einer und derſelben Landſchaft; dazu tritt die Menge der geſonderten 
Gaue von abweichenden Produktions- und Verkehrsverhältniſſen, von der ver— 
ſchiedenſten Volksdichte. Steigt doch im heutigen Griechenland in manchen 
Ebenen die Volksdichte — ohne Induſtrie und große Städte — auf 120 bis 
140 Einwohner auf den Quadratkilometer, während fie in manchen Gebirgs— 
landichaften und Inſeln auf 10 bis 5 hinabſinkt! Diefe Vielgeftaltigfeit war 
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die Grundbedingung für die Entwidelung einer jo vielfeitigen Kultur auf jo 
Heinem Raume, wie fie das alte Griechenland beſaß; aber auch für jeine ethno— 
graphiihe und politiiche Zeriplitterung. 

Neben dem Aderbau ift die Viehzucht in Griechenland von großer Bedeu: 
tung. Während aber im Altertum die Zucht des Rindes, Pferdes und Schweines 
ſehr beträhtlih war, treten dieje Tiere jet volljtändig in den Hintergrund 
gegenüber der Schaf: und Ziegenzudt. Je geringer die Wald: und Uderflächen 
find, defto mehr breitet fich die Kleinviehzucdht aus. Die Kleinviehhirten find 
daher die erbittertiten Feinde des Waldes. Das Klima Griechenlands bringt es 
mit fih, daß die Tiere das ganze Jahr im Freien ohne bejondere Pflege ge: 
deihen. Im Sommer, wenn in dem Tieflande die Kräuter verdorren, ziehen die 
Herden allmählich immer höher hinauf bis zu den höchſten Gipfeln; im Winter 
wiederum finden fie in der Tiefe reichlihe Nahrung. So find die Hirten zu 
beftändigen Wanderungen genötigt, es find Nomaden oder Halbnomaden, und 
infolge deffen von den feßhaften Aderbauern als eine befondere Klaſſe geichieden. 
Faſt fein Gelände in ganz Griechenland, es fei denn allzufteiler Fels, auch der 
Bald und die Heinen unbewohnten Infeln nicht, bleibt von dem Weidegang 
verihont, jo daß von eigentlich unproduftiven Ländereien dort kaum die Rede 
fein kann. 

Nicht unmefentlih ift der Zufhuß, den dad Meer in Griechenland zur 
Bolfzernährung geben kann. Wenn es auch nicht übermäßig fifchreich ift, jo it 
do die Fiſcherei durch Klima und Küftengeftalt ſehr erleichtert. Ein bejonders 
wertvolles Meeresproduft war im Altertum die Purpurjchnede, ift in der Neu: 
zeit der Badeſchwamm. 

Für eine einigermaßen bedeutende Induftrie, die gegen die mejteuropätjche 
fonfurrieren fönnte, fehlen heutzutage in Griechenland alle Borbedingungen, vor 
allem Kraftquellen (Kohle und Waflerkraft), Kapitalien, dichte und arbeitjame 
Bevölferung. Im Altertum, und 3. T. auch im Mittelalter lagen die Verhält: 
nifie anderd. Damals war der Menſch ſelbſt die alleinige Kraftquelle. Eine 
dichte, Hoch kultivierte, geiftig und körperlich gewandte und jtrebjame Bevölkerung, 
in einer für den Handel günftigen Lage, dazu womöglich Reichtum an zu ver: 
arbeitenden Rohproduften waren damald die alleinigen Bedingungen für die 
Blüte gewerblicher und technifcher Thätigfeit, und diefe Bedingungen waren im 
alten Griechenland gegeben. Beſonders wichtig war der ziemlich reichliche Beſitz 
an mineralifchen Rohſtoffen. Griechenland kann im Kreife der alten Kulturländer 
als ein erzreiches Land bezeichnet werden, und Bergbau und Metallbearbeitung 
wurden eifrig betrieben. Die meiften wichtigeren Metalle: Gold(?), Silber, 
Kupfer, Blei, Zink, Eifen find in Griechenland vorhanden. Heutzutage, two die 
großen Erzlagerftätten Weit: und Mitteleuropas, Rußlands, Amerikas u. j. w. 
den Weltmarkt beherrichen, find allerdings die meisten griechischen Erzvorkommen 
nit mehr abbauwürdig. Nur in Laurion, der Südjpige Attifas, bejigt das 
heutige Griechenland einen feit etwa 30 Jahren wieder eröffneten Grubenbezirk 
(Silber, Blei, Zink) erften Ranges, der für feine Volfswirtichaft von großer 
Bedeutung ift. Zu den Erzen kommen Smirgel, Schwefel u. a. m., vor allem 
aber die vorzüglichen Marmore und Thone als Grundlagen der hoch entwidelten 
Kunft und Kunftinduftrie des alten Griechenland. 
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Der Verkehr zu Lande ift im Innern Griechenlands nah allen Richtungen 
hin durch die zum Teil jehr unwegſamen Gebirge erjchwert. Die alten Hellenen 
hatten allerdings diefe Schwierigkeiten jelbft in den gebirgigiten Zandichaften 
duch ein Neb von Fahr: oder Karrenwegen gemildert, deren Spuren man nod 
heute begegnet; aber mit dem Berfall der alten Kultur verfielen auch die Fahr: 
wege, und der Wagen verfchtwand aus Griechenland. Noch heute ift der Rüden 
ber Pferde und Maultiere das wichtigite Verkehrs: und Transportmittel in 
Griechenland, erft wenige Fahrftraßen find gebaut, und auch die werben erſt jehr 
wenig befahren. Nur in Thefjalien ift der zweiräderige Büffelfarren im Gebraud, 
der auf der Baltanhalbinjel verbreitet ift. 

Andrerfeit3 ift der Seeverfehr durch die tief eingreifenden Golfe und Die 
zahllofen Hafenbuchten äußerft erleichtert. Seit den älteften geſchichtlichen Zeiten 
wird daher die Schiffahrt in den griechiſchen Meeren eifrig betrieben und zu 
allen Zeiten bat fie übertviegend den inneren Verkehr Griechenlands mie jeine 
Beziehungen zur Außenwelt beforgt; zu allen Zeiten find daher die Griechen ein 
jeefahrendes Volt gewejen. So wechjelnd auch in den verjchiedenen Zeiten die 
relative Bedeutung der griehiichen Schiffahrt für den Welthandel war, jo blieb 
fie do jtet3 für Griechenland jelbft der wichtigfte Qebensnerv. Infolge der 
geringen Entfernung auch der abgelegenjten Landesteile von der Küfte und in- 
folge der Unwegſamkeit des Landes jchlagen daher Reifende und Waren, die von 
einem Teil Griechenlands zum anderen bejtimmt find, den fürzeften Weg zum 
nächſten Hafen ein, um fich dort einzufchiffen. Nur in Zeiten, two der Seeweg 
durch die Piratenplage gefährdet war, wurden Landreijen bevorzugt. Erſt die 
Eijenbahnen, die aber in Griechenland noch in den Anfängen jind, entziehen die 
Reiſenden, aber nicht die Waren, ftredenmweife dem Geeverfehr. 

Größere Verfehrslinien im Innern des Landes find daher nur wenige zu 
nennen. So die große Nordjid-Straße, die von Makedonien durch eine ber 
drei oben (S. 190) erwähnten nördlichen Pforten Theſſaliens, durch diefe Land— 
Schaft und dann über die Othrys, duch die Thermopylen oder über die Ota in 
die phokiſch-böotiſche Bedenreihe und über den Barnes nah Attika und dem 
Iſthmos, weiter über Argos durch Arkadien nad) Mefjenien oder über ven Parnon 
nad) Sparta führt. Ferner die Straßen von Nordweit-Epirus und den alten 
Überfahrtsorten nach Italien (Oncesmos, Panormos, Apollonia) durch Epirus 
über den Zygös-Paß nach Theffalien oder über Ambrakia (Arta) nah dem Beden 
von Ätolien und dem Golf von Patras. Dieſe Straßen find befonder8 von 
jtrategifcher Bedeutung für ein von Norden, der einzigen Landſeite, in Griechen: 
land eindringendes Landheer. Faſt gar keine Verbindung befteht dagegen quer 
über den Pindos zwijchen dem Zygös-Paß im Norden und dem forinthijchen 
Golf im Süden; es ift die jtärkite Landicheide innerhalb Griechenlands. 

Für den Verkehr Griechenlands mit der Außenwelt fommt vollends allein 
die Schiffahrt in Betracht. Über die Landgrenze Griechenlands findet nur ein 
örtlicher Verkehr ftatt; wer aus dem Innern Matedoniens und Albaniens nadı 
dem mittleren und ſüdlichen Griechenland will, ſchifft ſich in Salonifi oder einem 
albanischen Hafen dahin ein. Griechenland ift von dem übrigen Europa durd 
die wilden Gebirgslandichaften der weitlihen Balfanhalbinjel jo volllommen ge: 
trennt, als wenn e3 eine Inſel wäre. 
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Defto bedeutjamer ijt die Lage Griechenlands für den Seeverfehr des öft- 
lichen Mittelmeeres. Alle Schiffahrtslinien vom Schwarzen und ägäiſchen Meer 
und der Südküfte Kleinafiens, jolange fih die Schiffahrt an den Küften Hielt, 
auch von Syrien her nach Stalien und dem ganzen weftlichen Mittelmeer ziehen 
an den Küften Griechenlands vorbei; ein großer Teil von ihnen Freuzte ehemals 
den Iſthmos von Korinth, jolange die Umladung oder der Transport der Schiffe 
über die Zandenge weniger gefürchtet wurde, als die Umfegelung der jtürmijchen 
Sübdjpigen des Peloponnes. Je bedeutjamer diefe Sciffahrtslinien je nach der 
Lage des Welthandel3 waren und in je blühenderen und geficherteren Verhält: 
niffen fi Griechenland befand, deſto größer war die Bedeutung Griechenlands 
als Umſchlagsplatz des Orienthandels, deſto mehr beherrichten griechiſche Schiffe 
dieſe Seewege. Mit der Blüte und dem Verfall ſeines Seehandels ſteigt und 
fällt die Kulturbedeutung und der Wohlſtand Griechenlands. 

Heutzutage wird niemand mehr geſchichtliche Erſcheinungen, wie die Kultur 
Griechenlands im Altertum, allein auf geographiſche Gründe zurückführen. Eben— 
ſowenig aber kann beſtritten werden, daß derartige geſchichtliche Erſcheinungen in 
hohem Grade von der Natur ihres Schauplatzes abhängig find. Griechenland 
ft Hein und fein Boden im ganzen wenig ergiebig. Es ift von Natur jo zer: 
jplittert, daß e3 im ganzen Laufe der Geſchichte bis in diefes Jahrhundert hinein 
niemals ein einheitliches jelbjtändiges Staatsweſen gebildet hat. Iſt es allein 
auf die Erzeugniſſe feines Bodens angewiejen, jo kann jeine Bevölferung nur 
wenig dicht, fein Gewicht in der Gejchichte und Kultur der Zeit nur gering jein. 
Sehen. es aber die Zeitverhältnifje in den Mittelpuntt des Weltverfehrs, wie es 
im Altertum namentlih im 6. bi8 4. Jahrhundert v. Chr. der Fall war, jo 
bietet es durch die PVielgeftaltigkeit feiner Natur und feiner Xebensbedingungen, 
dur feine für die Schiffahrt unvergleichliche Küftengejtalt die Grundlage für 
eine glänzende und vieljeitige Kultur. Freilich mußte ein hoch beanlagtes, 
jugendfrifches Bolt auf diefen Grundlagen zu bauen verftehen. Damals ging 
ein großer Teil des aſiatiſchen Handels nach den frisch erjchloffenen und auf: 
blühenden weſtlichen Mittelmeerländern dur Griechenland, bejonders durch die 
große Querſtraße des faronifchen und korinthiſchen Golfes, um die ſich die 
größeren und Fleineren Handelsftädte, vor allem Athen und Korinth, gruppierten. 

Durch das mächtige Aufblühen Mlerandriens und Antiochiens, die einen 
großen Teil des Drienthandel3 an fich zogen, durch die jelbftändige Entwidelung 
Italiens, die große Ausdehnung der befannten Welt nad) Nordweiten zur Beit 
des Römerreiches, wurde die Weltlage zu Ungunften Griechenlands verjchoben. 
Dazu famen die verheerenden Kriegs: und Völkerſtürme, der innere Verfall des 
griechifchen Vollstums. Unter folder ungünftigen Wendung mußte Griechenland 
bei jeiner Kleinheit, feiner Zerjplitterung und der Armut feines Bodens in Be— 
deutungslofigkeit hinabfinfen. Es hat im fich nicht, wie daS gejegnete Stalien, 
den natürlichen Reichtum, der nad) jedem Sturm wieder neue Blüten treibt, der 
jelbft in ungünftiger Zeitlage dem Lande eine gewifle Bedeutung erhält. Italien 
it daher zu allen, jelbjt ungünftigen Zeiten ein hervorragendes Kulturland ge 
blieben. Griechenlands Blüte aber ijt auf einige kurze Jahrhunderte beichräntt. 

Für die reichen Früchte, die diefe kurze Blüte gezeitigt hat, und den nach— 
baltigen Einfluß, den fie noch heute ausübt, fommen noch zwei Umftände in 
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Betracht. Erſtens fteht Griechenland in feinen klimatiſchen Berhältniffen in der 
Mitte zwifchen. den alten Kulturländern Borderafiens und Ägypten einerfeits, 
dem jüngeren Stalien und Wejteuropa andrerſeits. Es war aljo geeignet, die 
Kultur: und Lebensformen ded Orients in fich umzugeſtalten, gleihjam zu 
europätfieren und fie jo ohne allzugroßen Sprung nad Stalien weiterzugeben. 
Griehenland und Italien find daher die Etappen der allgemeinen Sulturent: 
widelung, die vom Orient nad) Wejteuropa geführt hat. Den umgekehrten Weg 
geht jegt die wefteuropäijche Kultur bei ihrem Vordringen nad) dem Orient, und 
wieder find heute die Griechen, wie wir noch näher jehen werden, infolge ihrer 
geographifhen Lage und ihrer Volksart das vermittelnde Volk, das der großen 
Maſſe der Drientalen die europäische Kultur mundgereht macht. Der zweite 
Umftand ift die ftarte Erpanfionsfähigkeit des griechiſchen Vollstums in Ber: 
bindung mit der räumlichen Beſchränktheit feines Landes, das bald übervöffert 
war. Die Griechen zerftreuten fih über alle Länder der antiten Welt und ver: 
breiteten ihre Kultur und Sprade über weite Gebiete des Orientd. Die grie: 
hiihe Kultur war daher jhon bei Beginn der ſogenannten klaſſiſchen Zeit Feine 
Kultur Griechenlands mehr, jondern eine Kultur der über weite Länder ver: 
teilten Griechen. Je mehr fi) die Kultur und Sprache der Griechen verbreitete, 
deito mehr entfiel dem Mutterlande die geiftige und materielle Führung. In 
der Periode des „Hellenismus” und des römischen Reiches war es nur noch der 
traditionelle Mittelpunkt des Griechentums; deſſen materielle Zentren lagen in 
Kleinafien, Antiochien, Alerandrien, jpäter in KRonftantinopel, und erft in unjeren 
Zagen beginnt das Hellenentum ſich wieder mehr und mehr um das freie Hellas 
als Mittelpunkt anzukryſtalliſieren. 


5. überblick über die Geſchichte Griechenlands ſeit dem Altertum. 


Die heutige Lage Griechenlands läßt ſich nur richtig würdigen mit Berück— 
ſichtigung der Geſchicke, die es ſeit dem Altertum erfahren hat. Für die große 
Maſſe der Gebildeten, die ſich nicht ſpeziell mit Griechenland beſchäftigt haben, 
verſchwindet dieſes ſeit ſeiner Unterwerfung durch die Römer aus der Geſchichte, 
um im Jahre 1821 plötzlich wieder aus der Vergeſſenheit emporzutauchen. In 
der That aber iſt weder die Blüte des alten Griechenland durch ein beſtimmtes 
Ereignis zerſtört worden, noch das neue Griechenland meteorgleich aus der 
Dunkelheit des türkiſchen Druckes aufgeſtiegen. Eine lange wechſelvolle Geſchichte 
auf: und abſteigender Entwickelung liegt dazwiſchen. 

Das eigentliche Griechenland war, während die griechiſche Kultur ſich zur 
Kultur des ganzen öſtlichen Mittelmeergebietes entwickelt hatte, aus den ſchon 
angedeuteten Gründen gegen Ende des Altertums tief geſunken. Schon Strabo 
und Pauſanias hatten es voll Trümmer und Ruinen gefunden; und der allmäh— 
liche materielle und geiſtige Schwund, von einzelnen Zeiten künſtlicher Belebung, 
wie unter Hadrian, unterbrochen, ſetzte ſich durch die Kaiſerzeit fort. Die Ein— 
führung des Chriſtentums vernichtete die letzten Nachblüten des antiken Geiſtes— 
lebens in Hellas; die Völkerwanderung mit ihren Verwüſtungen, mehrfache Peſt— 
jeuhen, das Sinken des DOrienthandels, feine immer jtärfere Konzentration in 
Konstantinopel, Antiochien, Alexandrien vollendeten die Entvölferung und Ber: 
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armung des Landes, dejien tieffte Erniedrigung wohl in die Zeit des 6. bis 
8. Jahrhunderts fällt. Aber noch war feine Bevölferung nur wenig mit fremden 
Beitandteilen vermijcht, da die Völferftürme bisher zwar verwüſtet, aber feine 
beträchtlichen Beftandteile in Griechenland zurüdgelaffen zu haben fcheinen. Die 
verarmten Hellenen in Hella waren alfo noch wirffihe Hellenen, während die 
Träger der damaligen griechiſchen Kultur, die Byzantiner, die aſiatiſchen und 
afrifanijchen Griechen zahlreiche fremde Elemente in ji aufgenommen hatten. 
Im 7. und 8. Jahrhundert nun ergoffen fich ſlaviſche Stämme in das ent: 
völferte Griechenland und bejeßten große Teile des Feſtlandes, während die 
Injeln davon freiblieben. Sie famen al3 Hirten, und ihnen ift wohl die große 
Entwidelung der nomadifchen Kleinviehzucht und die hauptſächlichſte Waldver: 
müftung in Griechenland zuzufchreiben. Vielleicht famen auch in dieſer Zeit die 
Balahen (Aromunen) nad Nordgriehenland, die in der zweiten Hälfte bes 
Mittelalters einen großen Teil desfelben inne hatten, deren Einwanderungszeit 
aber nicht feftfteht. Die große Slavenflut rüttelte die jchlummernde Kraft des 
Griechentums auf, und in den folgenden Jahrhunderten bewährte der Hellenis- 
mus in glänzendfter Weife jeine unvergleichliche Lebens: und Aſſimiliſations— 
fähigfeit, indem er die großen Maflen der eingedrungenen Slaven bis zum 
11. Jahrhundert (nur einzelne Reſte hielten fich bis zum 13. Jahrhundert) zum 
Chriſtentum befehrte, jeßhaft machte und jchlieglich vollftändig Hellenifierte. Nur 
noch zahlreiche flavishe Ortsnamen in allen Teilen des feftländiichen Griechen: 
land befunden die einftmalige Verbreitung ſlaviſcher Sprade. 

Die ſlaviſche Einwanderung hatte Griechenland mit einer ſtarken, frijchen 
Bevölkerung erfüllt, nach deren Zivilifierung und Hellenifierung das Land Fräftig 
emporblühte, bejonders als die neue Belebung des DOrienthandel3 durch die 
Kreuzzüge und der fteigende Anteil der italienischen Seeftädte daran Griechenland 
wieder zu einem wichtigen Halteplage des Seehandels machte. Nicht nur die 
Zandwirtichaft, bejonders die Seidenzucht, blühte kräftig empor, jondern aud) 
Handel und Induſtrie, namentlich Seidenweberei und Purpurfärberei enttwidelten 
fih in den griechiſchen Städten wie Korinth, Theben, Negroponte, Andros und 
anderen. Diefe Blütezeit Griechenlands im Mittelalter fällt hauptſächlich ins 
12. Jahrhundert. Aber fie ging ſchnell vorüber. 

Nach der Aufrichtung des Tateinischen Kaifertums am Bosporus (1204) 
wurde das feftländifche Griechenland von „fränkischen“, d. h. im wejentlichen 
franzöfiihen Rittern eingenommen, die hier das abendländifche Lehenswejen ein: 
führten. Die Venetianer bejegten dagegen außer einigen wichtigen Seejtädten 
des Feſtlandes nad) und nach faſt fämtliche griehiiche Anfeln, teil3 als ummittel: 
baren Beſitz, teils als von Venedig abhängige Lehenzfürjtentümer. Die Bene: 
tianer ſahen in ihrem griechischen Beſitz nicht nur die Quelle reicher Erzeugniffe 
(Seide, Wein, Zuder u. a.), jondern auch den wichtigjten Stüßpunft ihres Levante: 
handeld. Während fich die venetianifchen Befigungen verhältnismäßiger Ruhe 
und Ordnung erfreuten, Löften fi die fränkiſchen Lehensjtaaten nad) dem Sturz 
des Lateinischen Kaifertums bald in volljtändige Anarchie auf. Griechenland 
zerfiel in eine Unzahl von Kleinſtaaten mit bejtändig wechjelnden Grenzen und 
Befigern, ein Spielball von franzöfifchen, italienischen, griechischen, albaneſiſchen, 
walachiſchen, jerbijchen Fürften und Häuptlingen, von Abentenrern und Söldner: 

Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 4. Helt. 14 


202 Alfred Philippion: 


banden aus allen Ländern Europas, die ſich fortwährend unter einander be- 
friegten und ſich ihren Beſitz gegenfeitig abjagten. Dieje zwei Jahrhunderte 
dauernde furdtbare Anarchie vertilgte einen großen Teil der Bevölferung, ver- 
nichtete ihren Wohlitand und ihre Gefittung. Um die menfchenleeren Gebiete 
wieder zu bevölfern, riefen im 14. Jahrhundert mehrere Fürften die Albanejen, 
die fich bereit3 über Epirus ausgebreitet hatten, al3 Kolonisten auch nah Mittel- 
griechenland und dem Peloponnes. In großen Mafjen ließen fie ſich hier nieder, 
die in der Folgezeit nur zum Teil hellenifiert wurden, zum Zeil aber bis heute 
ihre Sprache bewahrt haben. Die ftreitenden Fürften zogen endlich die Türfen 
ins Land, die nad) mehreren furchtbaren Raubzügen und biutigen Kämpfen das 
ganze feſtländiſche Griechenland, mit Ausnahme einiger venetianischer Städte, 
die aber auch bald verloren gingen, unterwarfen (1460). Sie übernahmen ein 
ſchrecklich verwüſtetes und entvölfertes Land. Der Beginn der türkiſchen Herr: 
ihaft war der zweite Tiefpunkt in der Geſchichte Griechenlands. 

Bald nad) der Befikergreifung Griechenlands durch die Türken erfolgte der 
gänzliche Umfhwung im Welthandel durch die Eröffnung des Seeweges nad) 
Indien und die Entdeckung Amerifad. Der Levantehandel und mit ihm Die 
Macht Venedig begann zu finfen; der Handel zog fih von Griechenland Hin: 
weg, das immer mehr ein rein aderbauendes und viehzüchtendes Land wurde. 
Se mehr der Handel abnahm, defto mehr wandte fich die jeefahrende Bevölkerung 
dem Korfarentum zu, jener furchtbaren Plage der griechiſchen Gewäſſer, die erjt 
in der Mitte unferes Jahrhunderts durch die Dampfſchiffahrt endgiltig bejeitigt 
wurde. Eine venetianische Beſitzung in Griechenland nad der anderen ging an 
die Türfen verloren, bis auf die ionifchen Inſeln, die bis zum Untergang der 
Nepublit bei Venedig blieben, um dann nad mannigfaltigen Schidjalen 1815 
in britiihen Befiß zu kommen. Sie find der einzige Teil Griechenlands, der 
nie von den Türken beherrſcht worden ift. Dagegen fam der Peloponnes noch 
einmal auf kurze Zeit 1690—1715 unter venetianifche Herrichaft, unter der fich 
jeine Bevölferung und fein Wohlftand bedeutend hoben. 

Die Türfen führten in Griechenland wie überall ihr Tziflik-Syſtem ein; 
alles fruchtbare Land, namentlih in den MNiederungen, wurde Eigentum 
mohammedanifcher Grundherren (Türken, Albanefen und griechifcher Menegaten), 
denen die Bauern zinspflihtig wurden. Die Rajahs der Ebene wurden von 
der Regierung wie von den Grundherren furchtbar gefnechtet und ausgejogen. 
Die Gebirge dagegen blieben im wejentlichen frei und wurden der Zufluchts: 
ort für alle, die dem türkiſchen Drud entgehen wollten; daher find noch heute 
manche Gebirgslandichaften übervölfert. Die Türken juchten dieſe Fräftigen 
Bergftämme an fich zu fejleln, indem fie aus ihnen eine Art Miliz, die Arma- 
tolen, zur Aufrechterhaltung der Ordnung bildeten. Diefe Urmatolenbanden 
wandten aber oft genug ihre Waffen gegen die Türken jelbit; aus ihnen ent: 
widelten ji) mit der Zeit immer mehr die viel bejungenen Klephten, jene Banden, 
die ein Mittelding zwiſchen Freiheitsfämpfern, Nevolutionären und Rãubern ſind 
und noch heute in den Grenzprovinzen ihr Weſen treiben. 

Trotz allen Druckes war doch die Türkenherrſchaft im Vergleich zu den vorher: 
gehenden Jahrhunderten eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe für Griechenland, in 
der das Land allmählich wieder reicher bebaut wurde, das Griechentum, das in 
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den endlojen Kämpfen zwiſchen Franken, Albanefen, Walachen, Serben u. f. w. 
faft zerrieben war, wieder Kraft fammeln konnte. Die Walachen und hriftlichen 
Albanejen ſchloſſen fich gegenüber dem gemeinfamen Unterdrüder eng an das 
Griehentum an. Die Seeleute und Bergſtämme aller drei Nationalitäten blieben 
durch das Korfaren: und Armatolenwejen in beftändiger Übung der Waffen. 
Im Laufe der Türkenherrichaft nahm mit der Kraft des osmaniſchen 
Reiches auch der Drud ab; die Rajahs vermochten fich freier zu regen, und 
Griechenland und die Griechen überhaupt nahmen im vorigen Jahrhundert einen 
bedeutenden materiellen und geiftigen Auffchwung Die griechiſche Schiffahrt 
entwidelte fich lebhaft, namentlich von den faft unabhängigen Inſeln, befonders 
von den von Albanefen bewohnten Inſeln Hydra, Spetjae und Poros aus, 
indem fie fih vor allem des aufblühenden Getreidehandel3 der Länder um das 
Schwarze Meer bemächtigte. Die geiftige Wiedergeburt des Griechentums ging 
aber von den Griechen im Auslande aus. In Konftantinopel Hatte ſich ein 
bedeutender Reft der byzantiniſchen Bevölkerung in dem Stadtteil Phanäri er: 
halten, die Phanarioten, die nad dem Niedergang der italienischen Seejtädte 
immer mehr und mehr den Ortenthandel in ihre Hände nahmen und zu Wohl: 
fand und Einfluß gelangten. Diejer Einfluß erjtredte ſich durch das Patriarchat, 
da3 geiftlihe Oberhaupt aller orthodoren Unterthanen des Sultans, auf alle 
griechifch:orthodoren Nationalitäten des osmanischen Reiches, unter denen das 
Hellenentum die unbeftrittene Hegemonie befaß. Ju allen größeren Städten 
des Orients, Südrußlands und Weftenropas entwidelten fich Kolonien griechiicher 
Kaufleute, die den Verkehr und den Warenaustaufch zwiſchen dem Drient und 
dem Wbendlande vermittelten, großen Reichtum fammelten und fich europäiſche 
Bildung aneigneten, die fie durch Schulen und Schriften in Griechenland jelbit 
verbreiteten. Bon diefen Phanarioten und den reichen griechiſchen Kolonien 
im Orient und in Europa ging die Wiederbelebung des griechiſchen National: 
gefühld aus, das in jeltfamer Mifchung teild an das alte Hellas, teil an 
Byzanz anknüpfte und mit religiöjem Fanatismus gegen den Islam gepaart var. 
Diefe Fdeen fanden günftigen Boden in dem erjtarfenden Griechenland. Nad) 
der verunglüdten Unternehmung von 1770 brad), nachdem der troßige Wider: 
ftand Ali Paſcha's von Jannina gegen die Pforte deren Schwäche der ganzen 
Welt offenbart hatte, im Jahre 1821 der griechiſche Freiheitsfampf aus, der bis 
1829 dauerte. Er follte ein allgemeiner Kampf der Rajahs unter griechischer 
Führung werden; er begann nicht nur in Griechenland, fondern auch in der 
Walachei, in Macedonien und Sleinafien. Da aber die übrigen chriftlichen 
Bölkerjchaften fich nicht rührten, wurde er bald auf Griechenland bejchränft, wo 
Griehen, Albaneſen und Walahen Schulter an Schulter ftanden. Helden: 
thaten, die fich den größten aller Zeiten an die Seite ftellen können, find damals 
von den Griechen ausgeführt worden, aber auch unjagbare Greuel von beiden 
Eeiten. In ganz Europa flammte die Begeifterung für das heldenhaft vingende 
Bolf auf; aber die Regierungen der Großmächte verhielten fid) um des Legitimitäts: 
prinzipes willen den Griechen gegenüber feindſelig. Diefe wären jchließlich dem 
furchtbaren Ibrahim Pascha erlegen, wenn nicht zu guter legt die Mächte, teils 
dem Drängen Rußlands, das feine Frucht reifen ſah, teils der öffentlichen 
Meinung Europas nachgebend, eingefchritten und die türkiſche Flotte bei Navarin 
14° 
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vernichtet hätten. Es iſt befannt, daß Rußland darauf einen Krieg gegen die 
Türkei folgen ließ. Die ÜHnlichkeit der heutigen Lage!) mit derjenigen vor ber 
Seeſchlacht bei Navarin ift außerordentlich groß, nur daß heute die Entwidelung 
viel jchneller erfolgt als damals. 

Die Folge des griechifchen Freiheitsfampfes war die Bildung eines unab— 
hängigen Staates Griechenland, dem bald darauf in dem bayerijchen Königs: 
johne Dtto ein König gegeben wurde. Die Grenzen des neuen Staates wurden 
von der europäiſchen Diplomatie feitgejegt; er umfaßte den Peloponnes und 
Mittelgriechenland bis zu einer Nordgrenze, die dem Kamm der Othrys folgte, 
dann im Pindosgebirge einen Bogen nad) Norden bejchrieb, um am ambra= 
fiihen Golf zu enden, außerdem Euböa, die jog. nördlichen Sporaden und die 
Kykladen außer Aftypalaea, das, wie man jagt, infolge einer ſchlechten Karte 
vergefien worden jein fol. Diefe Grenze vom grünen Tiſch entſprach weder 
den Ergebnifien des Krieges, denn Euböa, das in den Händen der Türfen ge: 
blieben war, fam zu Griechenland, Kreta und Epirus, die lebhaften Anteil am 
Kriege genommen hatten, wurden den Türfen überlafjen, noch der natürlichen, 
noch weniger der ethnographiichen Grenze Griechenlands. Sie folgte nur in der 
Othrys einer einigermaßen natürlichen Linie, obwohl diejes Gebirge als Scheide 
von geringem Wert iſt; im Pindos iſt fie ganz willkürlich, indem fie die Ober: 
fäufe der Flüffe Megdovas und Aipropotamos von ihren Unterläufen trennt. 
Die reichen ioniſchen Inſeln blieben bei England. 

Und wie ſah es im Innern diejes Landes aus! Ein großer Teil der Be- 
völferung war Hinmweggerafft; die Mohammedaner getötet oder vertrieben; das 
Land erfüllt mit Trümmern, die Felder brach liegend, die menjchenleeren Ebenen 
verjeucht und dur die Malaria faft unbewohnbar gemacht, der Reſt der Be: 
völferung verarmt und verwildert, der Arbeit entwöhnt, in wildem Hader und 
offenem Bürgerkrieg entbrannt, die entlafjenen Krieger dem Räuberhandwerk er: 
geben. Selbſt die Schifferinjeln hatten den größten Teil ihres Wohlitandes 
verloren. 

Erjt jehr langjam erholte fi das Land unter der Regierung des Königs 
Dtto. Diejer war ein Mann von aufopferndem Eifer und unermüdlichem Fleiß, 
von wahrer Liebe für fein unglüdliches Land erfüllt, von untadeligen Sitten, 
bejaß aber leider nicht den hervorragenden Geift und die FFeitigfeit des Charakters, 
den die Zuftände verlangten. Er vermochte nicht der wüſten Parteifämpfe und 
des Räuberweſens Herr zu werden, das ſich erjt allmählich durch das Ausſterben 
der Generation der Freiheitskämpfer verminderte. Die Mißgriffe feiner bayri- 
ihen Beamten führten 1843 zu einer Revolution, die dem König eine Verfaffung 
abnötigte, welche die PBarteifämpfe nur verjtärktee Der König vermochte weder 
das Verfafjungsleben zu beherrjchen, noch fi ihm zu fügen. Die unfichere und 
ſchwankende, dabei oft eigenmädhtige Haltung des Königs führte endlich (1862) 
zu feiner Abjegung, die übrigens nicht von der großen Maſſe des Volkes, fon: 
dern von den hauptjtäbtiichen Schreiern unter Mitichuld Englands herbeigeführt 
wurde. Trotz der endlojen Wirren hat die Regierung Otto’3 doch dem anardi: 
ihen Griechenland die Grundlagen der ftaatlihen Organifation, der Verwaltung 


1) Diefe Zeilen wurden am 21. Februar gejchrieben. 


Griehenland und feine Stellung im Orient. 205 


und Geſetzgebung, des Heeres, die wichtigſten Wohlfahrt3: und Unterrichts: 
anftalten u. j. w. gebradt. Der Anbau und die Bevölkerung, Bildung und Ge: 
fittung wuchjen langjam aber ftetig. Noch heute lebt das Andenken König Dtto’s, 
trog feiner gewaltjamen Entfernung, im griechiihen Volke in dankbarer Ver: 
ehrung fort. 

Nah einem kurzen Interregnum wurde ein junger dänischer Prinz; als 
Georg I. auf den griehifchen Thron berufen (1863), jedoch bei diefer Gelegen- 
heit die freiefte parlamentarifhe Verfaſſung zur Grundlage des griechifchen 
Staateweſens gemacht. Um die Stellung des jungen Königs zu fichern, vollzog 
bei jeiner IThronbefteigung England die längft von den Griechen wie von den 
Joniern erjtrebte Vereinigung der reichen und geordneten ioniſchen Inſeln mit 
Sriehenland, eine weſentliche Stärkung des griehiichen Staates. König Georg 
machte den ſtrengſten Konjtitutionalismus zum Grundſatz jeiner Regierung. Nach 
den erften unruhigen Jahren des Überganges begann für Griechenland unter 
befähigten Miniftern, wie Deligiorgis, Kumunduros, Trifupis, eine Zeit zunehmen: 
dr Ordnung und bedeutenden materiellen Aufſchwungs. Das Räuberweſen 
wurde ſeit 1870 energifch unterdrüdt, jo daß es nur noch gelegentlich im nörd— 
lihen Griechenland fein Haupt erhebt. Für geordnete Verwaltung, Verkehrs: 
und Unterrichtöwejen wurde viel gethan. Die Ausdehnung des Korinthenbaues 
und die Hohe Bewertung dieſer Frucht führte bedeutende Geldmaſſen nad 
Briechenland. 

Aber der Drang nad) Berbeflerungen und die Leichtigkeit des Kredites ver: 
leitete den griechiſchen Staat zur Kontrahierung einer ungeheuren Schuldenlaft, 
ohne daß dieſe Mittel in vernünftiger Weile verwendet wurden. In Folge der 
vorlamentariihen Mißwirtſchaft wurden die Millionen zum großen Teil für 
zwediofe und unvollendete Straßenbauten und dergl. vergeudet, um die einzelnen 
Wahlkreiſe für die jedesmalige Regierung zu gewinnen. Dazu famen Die 
Koften der dreimaligen Mobilmahung und der wiederholten Unterftüßung der 
fretifchen Aufftände und Flüchtlinge Als nun plöglic die Korinthenpreije fielen, 
erfolgte 1893 ein jchmählicher Staatsbankerott, der Griechenland nad innen und 
anßen unermeßlichen Schaden gethan hat. 

Sn die Zeit fchnellen Aufſchwunges fiel die lebhafte Entwidelung der groß: 
griechischen Beftrebungen und eine ſehr wejentliche Vergrößerung griechiichen Ge: 
bietes. Die unerträglihe Mißwirtſchaft und die Mißhandlung der Chriften auf 
der Inſel Kreta entzündete dort 1866—1869 einen hartnädigen Aufftand, und 
das griechifche Volk juchte naturgemäß feine um die Freiheit fämpfenden Volta: 
genofjen im jeder Weile zu unterjtügen. Jedoch mußte fi) Griechenland dem 
Willen der Mächte unterwerfen und Ruhe halten, wogegen den Pretern weitgehende 
Reformen verjprohen und verbürgt wurden. Von diejen Reformen ijt aber bis 
heute fo gut wie nichts ausgeführt worden! Während des ruffiich:türkifchen Krieges, 
als die Befreiung Bulgarien und die Vergrößerung der übrigen Balfanftaaten 
bevorftand, verlangte das griechiſche Volt nach einer entjprechenden Vergrößerung 
jeines Gebietes durch Theſſalien und Epirus. Türkiſche Mepeleien gaben die 
Beranlafjung zum Einmarſch eines griechischen Heeres in Theffalien (1878), doch 
erzwangen die Großmächte bald den Rüdzug desjelben. Auf dem Berliner Kon: 
greß wurde Griechenland der größte Teil von Theffalien und Epirus verſprochen; 
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aber eine zweite Kriegsrüftung Griechenlands war nötig, um die Mächte und 
die Türkei zur Ausführung diefes Verſprechens zu veranlaſſen. Im Jahre 1881 
erhielt Griechenland feinen zweiten großen Gebietszuwachs, nämlich den größten 
Zeil von Theflalien und einen Heinen Teil von Epirus. 

Die neue Nordgrenze ift noch fünftlicher al3 die alte. Sie nimmt weder 
auf natürlihe noch auf ethnographiiche Verhältniffe Nüdficht, indem fie das zu 
Thefjalien gehörige, nur von Griechen bewohnte Gebiet des Terias (eines Zu: 
fuffes des Peneios) fowie den Olymp bei der Türkei befäßt, ferner gegen das 
türfijch gebliebene Epirus hin dem Laufe des Artafluffes folgt, obwohl die beiden 
Seiten des Thales desjelben von Natur in engjter wirtjchaftlicher Verbindung 
ftehen, dagegen zu beiden Eeiten durch hohe Gebirge von der Außenwelt ge: 
trennt werden. So jchneidet die Grenze die Gemarkung vieler Ortfchaften mitten 
durch und trennt z. B. die Stadt Arta von ihrem eigenen Gebiet, das fie 
bisher bewirtſchaftete. Es ijt das Mufter einer Grenze, wie fie nur vom 
grünen Tiſch aus ohne Kenntnis des Landes gezogen werben kann. Derartige 
diplomatiſche Grenzlinien find leider auf der Balfanhalbinjel ſehr verbreitet, 
und ſie find mit ein Hauptgrund, weshalb die „Drientfrage” nie zur Ruhe 
fommen kann. 

ALS Bulgarien feine in ähnlicher Weife unnatürlich gezogene Grenze durch 
die gewaltjame Ginverleibung des ſeltſamen Gebildes „Oſtrumelien“ verbeflert 
hatte (1885), glaubte Griechenland die Stellung des Hellenismus auf der Balfan- 
halbinjel bedroht, verlangte jeinerfeitS eine neue Gebietserweiterung und machte 
abermal3 mobil. Die Großmächte zwangen darauf durd eine Blofade der 
griechiſchen Küſten Griechenland zur Abrüftung feines Heeres, das ſich übrigens 
in einem Gefecht gegen die Türken jehr traurig benommen hatte (1886). So 
endigte Diefes Unternehmen mit einer doppelten Demütigung Griechenlands, einer 
friegerifchen und einer diplomatischen; feinem ſchon hierdurch gefunfenen Anſehen 
hat dann der Staat3banferott einen neuen Stoß gegeben. Dieſe Umftände find, 
wie wir jehen werden, bei Beurteilung der heutigen Stellung Griechenlands von 
Belang. 


6. Der heutige Zuftand des Königreichs Griechenland. 


Das Königreich Griechenland umfaßt einen Fläheninhalt von rund 65000 qkm 
mit (1896) 2418000 Einwohnern (37 auf den Duadratlilometer). Nach der 
Zählung von 1889 — die Ergebniffe der Zählung von 1896 find im Einzelnen 
noch nicht befannt — verteilen fi) Flächeninhalt und Bevölkerung auf die 
einzelnen Hauptteile folgendermaßen: 


qkm Einwohner —— 
Peloponnes . er ON 813 000 36 
Mittelgriechenland und Euböa . 24078 660000 27 
(Mittelgriechenland Aa — und Bun — 518000 21) 
Kyfladen . . . . ...2695 131000 49 
Alte Provinzen . > 2 22 20202..48974 160400 33° 
Joniſche Snfen -. . > 2 2 2020202.28345 239000 102 
Nordbgriehenland. -. . 22 413370 344 000 26 


Der ganze Stadt . . . 2.202020..64689 2187000 3 
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Danach ift die Bevölkerung am dichteſten auf den ioniſchen Inſeln; an 
zweiter Stelle fommen die Kyfladen, an dritter der Peloponnes, an vierter 
Mittelgriechenland mit Eubda, an fünfter Nordgriechenland. Zieht man aber 
die Zahlen für die Großftadt Athen: Piräus von der Mittelgriechenlands ab, fo 
iteht diejes an letzter Stelle. Die geringe Volksdichte Nordgriechenlands, troß 
der großen fruchtbaren thefjalifchen Ebenen, erklärt fi durch die Auswanderung 
der Mohammedaner, die traurigen agrariihen Berhältniffe und die fchlechte Aus: 
nügung dieſer Ebenen, die ja erjt fürzlich von der türfifchen Herrichaft befreit 
worden find. Im einzelnen findet man, wie fchon erwähnt, innerhalb jedes 
diefer Hauptteile Griechenlands die größten Gegenſätze in der Volksdichte zwiſchen 
den Ebenen und den Gebirgen, bejonderd im Peloponnes. 

Der Heutige griechiſche Staat jegt fi, wie wir jahen, aus Teilen zuſammen, 
die jeit dem Altertum recht verjchiedene Geſchicke und eine verſchiedene Mifchung 
der Bevölferung erfahren haben und infolgedefjen recht abweichende Kulturzuftände 
und Eigentümlichfeiten der Bevölkerung aufweijen. 

Die ioniſchen Inſeln Haben ſich lange Jahrhunderte der Nuhe und ge: 
erdneter Verwaltung erfreut; die britifche Herrfchaft hat fie mit vortrefflichen 
Fahrſtraßen beſchenkt. Sie bilden den Fultivierteften, reichjten und georbnetften 
Zeil des griehiichen Staates. In zweiter Linie ftehen die freilich von Natur 
unfruchtbareren Kyfladen, die ebenfall3 von den Wirren des Mittelalter und 
von dem türfifchen Drud weniger zu leiden hatten al3 das Feſtland. Die Be: 
wohner beider Inſelgruppen haben eine Beimifchung italienischen Blutes erfahren, 
der fih in Typus, Sprade und Namen äußert. Sie zeichnen id) vor den Feit- 
ländern durch größere Fünftlerifche Begabung, durch ihren heitereren, harmloferen 
und friedlicheren, aber auch weichlicheren Charakter aus; nur die Bewohner von 
Kephallinia, denen man Zankſucht und Gewaltthätigkeit nachſagt, machen hiervon 
eine Ausnahme. 

Die Bewohner des Feitlandes, einſchließlich Euböas, haben dagegen zweifel- 
(03 ſlaviſche und albanefische, im Norden auch walachiſche Elemente in ſich auf: 
genommen, über deren Stärfe freilich die Anfichten auseinandergehen. Thatjächlich 
leben noch heute etiva 250 000 Menſchen albaneſiſcher Sprache auf griechifchem 
Boden (etwa Y,, der Gefamtbevölferung), und zwar bewohnen fie in gefchloffenen 
Maſſen das öftliche Böotien, gang Attifa (außer Athen und Piräus), das ſüdliche 
Euböa, den nördlichen Teil der Inſel Andros, einen großen Teil der Argolis 
und Korinthia und bilden außerdem noch einige zerftreute Gruppen im übrigen 
Peloponnes. (Vgl. die Kartenſtizze) Im Pindos und in einzelnen Gegenden 
Theſſaliens und Ätoliens leben etiva 35000 Walachen (Aromunen, Zinzaren oder 
kKutzowlachen) im griechischen Staatögebiet, zum großen Teil nomadifche Hirten. Aber 
beiden Nationalitäten fehlt ein bejonderes Nationalgefühl vollftändig; fie bedienen 
ſich als Schriftiprache des Griechischen, deffen fämtlihe Männer mächtig find, fie 
haben fich dem Griechentum in Sitten und Denkweiſe angepaßt, und vor allem: 
fie wollen Griechen fein und als jolche gelten und find daher politiih auch als 
Öriehen anzufehen. Ein großer Teil der hervorragendjten Freiheitsfämpfer und 
der Stifter nationaler Inftitute in When, der leitenden Staat3männer und 
Schriftiteller Griechenlands waren und find albaneftfchen und walachiſchen Stammes. 
Praltiſch genommen bildet daher Griechenland einen rein national-griechiſchen 
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Staat. Noch ausgejprochener ift die Einheit der Religion. Die Mohammtedaner 
find, bis auf geringe Nefte in Theflalien, ausgewandert; etwa 15000 römiſche 
Katholiken italieniſcher Abſtammung, aber griehiiher Sprache, leben noch auf 
den Kykladen und den ioniſchen Inſeln, 6000 Juden auf Corfu, Zante, in 
Chaltis und Nordgriehenland. Die ganze übrige Bevölkerung gehört der ortho: 
doren Rirche an. 

Die Bewohner des griechischen Feitlandes haben, infolge ihrer abweichenden 
Blutmifhung und der langen Leiden und Kämpfe des Mittelalter und der Neu: 
zeit, manche von den Inſelgriechen verjchiedene Eigenichaften. Wie ihr Land 
noch heute die Wunden des Freiheitsfampfes nicht ganz geheilt hat, jo Haben 
fie die Anfchauungen des Klanweſens, des Yauftrechtes, der Blutrache, des 
Klephtentums noch nicht ganz überwunden, doch ift ein fteigender Fortſchritt 
der Gefittung und gejeglichen Ordnung jelbit in den zehn Jahren, ſeitdem der 
Berfaffer das Land fennt, nicht zu leugnen. Das Klephtenweien ift jet auf 
die neuen Provinzen Nordgriehenlands und den Weiten Mittelgriechenlands be: 
ſchränkt. Die ftrenge Blutrache und die Familienfehden blühen nur noch in der 
Mani (Maina); freilih, die Neigung, Streitigkeiten und Beleidigungen durd) 
Dolch und Flintenfugeln zu erledigen, worin man feine unehrenhafte Handlung 
fieht, haftet noch im ganzen Lande feit, befonders im Peloponnes. Aus den 
wilden Zeiten ift auch die Anſchauung von der Heiligkeit und Unverleplichkeit 
der Familienbande überfonmen. Kein Grieche aus dem Volke wird einen noch 
jo entfernten Vetter, wenn er ein Berbrechen begangen, der Obrigfeit ausliefern. 
Die Rüdjiht auf die Familie geht allem anderen vor. Mit diefer für unfere 
Begriffe übertriebenen Hochhaltung der verwandtichaftlichen Bande ift aber ein 
ausgezeichnetes Familienleben, Sittenreinheit, Achtung vor den Eltern und dem 
Alter überhaupt verbunden, die zu dem jchönjten Zügen des griehifchen Wolfe: 
tums gehört. Kein Süngling wird fi) in Anmefenheit älterer Perfonen um: 
aufgefordert jegen oder rauchen. Kein junger Mann darf heiraten, folange er 
noch eine unverheiratete Schweiter hat; und dergleichen Züge ließen fih nod 
manche anführen. Mit größter Ehrfurdt hängt das Volk an feinen örtlichen 
Notabeln, feinen &eyovres oder Klanhäuptlingen, obwohl eine juriftiiche oder 
wirtichaftlihe Wbhängigfeit von denſelben nicht beiteht. Dieſes ausgeprägte 
lan: und Familiengefühl übt den größten und zwar unheilvollen Einfluß auf 
das politiiche Leben aus. Dennoch beherriht ein ftarfes Gefühl fozialer Gleich— 
heit das ganze griechiiche Volt, ein Adel eriftiert nicht, der Neichite und der 
Ärmſte, der Minifter wie der Tagelöhner verkehren in den gleichen ungezwungenen 
Formen auf Du und Du. Nichts überrafcht den Abendländer mehr, al3 der 
freie Zutritt jedes Mannes aus dem Volke zu den Miniftern, ohne daß er um 
Audienz bitten oder in der Toilette die mindefte Rückſicht zu nehmen brauchte. 

Die feftländifchen Griechen, namentlich die Bergbewohner, find meift ſchlanke, 
jehnige Leute, von im übrigen jehr ftarfen provinziellen Berfchiedenheiten in 
Typus und Wejen. Sie find zäh im Ertragen von Strapazen, aber nicht in 
der Leitung jtarfer förperlicher Arbeit; gewandt und tapfer, gajtfrei, unternehmend 
und auf ihren Vorteil bedacht, leicht auffaffend und wißbegierig, munter und 
geiprädig, aber meift tief eindringender und ausdauernder geiftiger Arbeit 
wenig gewachſen; leicht entflammbar, aber auch Teicht niedergejchlagen, kurz echte 
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und rechte Sübländer. Vaterland, Familie, Freundichaft find ihnen heilige Be: 
ariffe, für die fie die größten Opfer bringen, was aber nicht ausſchließt, daß 
man dad Staatdeigentum wenig achtet. Dem Ferntehenden gegenüber, mit dem 
jie feine Familien: und Freundfchaftsbeziehungen verbinden, wird e3 mit dem 
Wort und der Ehrlichkeit nicht jehr genau genommen; trügerijchen Verfprechungen, 
Aufihneiderei und Ruhmredigkeit begegnet man recht häufig, wenn auch Dieb: 
ftahl zu den Seltenheiten gehört. Dem Feinde gegenüber find vollends dem 
Griechen alle Mittel recht; fein Haß ift unverſöhnlich bis zur wildeften Grau: 
ſamkeit. 

Im ganzen genommen ſind die Landbewohner und ebenſo die Seeleute 
Griechenlands ein Volk, das neben manchen Schattenſeiten des Charakters doch 
viele treffliche Eigenſchaften beſitzt, die man um ſo mehr würdigen lernt, je näher 
man mit ihm bekannt wird, ein Volk von ausgeprägter Eigenart, hoher Intelli— 
genz und friſcher Kraft. Leider kann man dasſelbe nicht von den Städtern, den 
fogenannten Gebildeten, den Beamten jagen, bei denen, natürlich) einzelne treffliche 
Berjönlichkeiten ausgenommen, eingebildetes Halbwiſſen, Großmannsfucht, gewiſſen— 
loſes eigennügiges Parteigetriebe und eine furchtbare Bejtechlichfeit und Parteilich— 
keit eingerifjen ift. Die Urjachen dafür liegen nicht in einer befonderen Verderbtheit 
des Vollscharafters, fondern in dem fchnelfen Übergang von Sklaverei und 
zauftrecht zur ungebundeniten politiichen Freiheit. Die mwohlthätige Schule des 
„aufgeflärten Abſolutismus“, die in den meijten europäiſchen Staaten zwijchen 
der Gebundenheit des Mittelalter und der Freiheit unferer Zeit vermittelte und 
die Völker durch Gewöhnung an Zucht und Ordnung, durch Schaffung eines 
pflichttreuen Beamtenjtandes für die Selbftregierung vorbereitete, hat Griechenland 
gefehlt. Leider find es gerade dieje wenig erfreulichen „oberen“ Klaſſen, welche 
die „Politif” in Griechenland machen und dem Fremden und dem Auslande 
gegenüber am meijten in den Bordergrund treten. Darauf beruht zum großen 
Teil das ungünftige Urteil® vieler Fremden über das griechiſche Volf im all: 
gemeinen, ein Urteil, das in der That in den öffentlichen Zuftänden Griechen: 
lands feine Bejtätigung zu finden fcheint, dem Kern des griechiſchen Volkstums 
aber nicht entſpricht. Die Fehler des griechifchen Volkes find nicht diejenigen 
einer verfommenen alternden Nation, jondern es find Kinderfranfheiten, hervor: 
gerufen durch allzu ſchnelle Entwidelung; fie fünnen bei vernünftiger Behandlung 
geheilt oder wenigftens gebejlert werden. 

Die wichtigſte wirtſchaftliche Grundlage des griechiichen Volkes ift der 
Aderbau. Wir jahen, daß das angebaute Land verhältnismäßig jehr gering 
ift (18 bis 19 Prozent der Fläche), und noch geringer ift das wirklich Frucht: 
bare angebaute Land der Ebenen. Große Streden gerade der fruchtbaren 
Niederungen, namentlih Theijaliens, liegen noch als Weideland brach, während 
umgefehrt in den Gebirgen und auf den Inſeln meift jedes brauchbare Fleckchen 
Erde ausgenutzt if. Meift wird der Aderbau, namentlich der Getreide: und 
Weinbau, noch in der ertenfivften und rohejten Weife betrieben, jo daß die 
bodenftändige Bevölkerung fich bei beiferen Bearbeitungsmethoden noch jehr ver: 
mehren könnte. Die Bauern, namentlich Nord: und Nordweitgriechenlands, 
arbeiten im allgemeinen nicht mehr al3 unbedingt nötig iftz in manchen Gegenden 
liegt der Landbau fait ganz den Weibern ob. Biel arbeitjamer find die Pelo— 
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ponnefier und noch mehr die Bewohner der Inſeln, wo der Boben meist forgfam 
terrafliert if. Doc ift in der Bearbeitung des Landes ein Fortichritt, nament- 
lich durch Einführung befjerer Werkzeuge unverkennbar. 

Die Agrarverhältniife find in den alten Provinzen, wo im Freiheitskampfe 
die mohammedaniſchen Grundherren einfach vertrieben wurden, durchaus gefund. 
Die Bauern find meift freie Eigentümer des Bodens, große Güter find jelten, 
ebenjo allzu jtarfe Parzellierung. Die aderbauende Bevölkerung hat, bei ihrer 
großen Bebürfnislofigkeit, überall ihr gemügendes, oft jogar reiches Auskommen, 
mit Ausnahme einiger übervölferter Gebirge, wie 3. B. Arfadien, deren Ein: 
wohner ſich zum Teil als herumziehende Handwerker ernähren müſſen. Mit 
Stolz jagt man in Griechenland, daß e3 im ganzen Land niemand gäbe, der 
nicht fein tägliches Brod und nachts ein Dach über feinem Haupte habe. Ein 
Proletariat giebt es nicht, eine zudringliche Bettelei, wie in Italien und Spanien, 
ift nicht vorhanden. Das Land hat no Raum und Boden genug, um jeden, 
der arbeiten will, zu ernähren. Wenn alfo das griechische Wolf durchaus nicht 
reich ift, jo kann von einer eigentlichen Armut gar nicht die Rede fein. Eine 
Schattenfeite ift freilich der fchlechte Zuftand des Kreditwefens, der unglaublich 
hohe Zinsfuß, der Meliorationen ganz unmöglich madht. 

Ganz anders in den Niederungen Nordgriehenlande. Hier herricht noch 
das türkiſche Tziflikſyſtem, wenn auch jet meift mit griechifchen Grundherren; 
die Bauern find nur Pächter, die in der drüdenditen Abhängigkeit von den 
Ratifundienbefigern jtehen. Die Bevöfferung ift auf dem reichen Boden körper— 
ih und moralisch verfommen und armjelig, Die Zuftände erinnern jehr an 
Sizilien und find hier wie dort die Haupturfache des unausrottbaren Briganten: 
tums. Neuerdings hat man die Beflerung der theſſaliſchen Agrarverhältnifie 
ernjtlih in Angriff genommen. 

Das michtigjte Erzeugnis Griechenlands ift die Korinthe, eine kernloſe 
Abart der Weintraube, die jeit dem Mittelalter in Griechenland angebaut wird. 
In neuerer Zeit wurde die Nachfrage nach diefer Frucht, die einzig und allein 
auf den Ebenen und Hügelländern des nördlichen und meftlichen Peloponnes, 
Ütoliens und der ionifchen Inſeln gedeiht, immer größer, der Anbau immer 
lohnender, beſonders jeit Frankreich infolge der Reblausverheerung große Mafjen 
Korinthen zur Weinfabrifation bezog. In den genannten Landichaften hat daher 
in den lebten Jahrzehnten die Korinthe alle anderen Früchte fat ganz verdrängt; 
zahlreihe Koloniften aus den Bergen beſetzten die noch freien Grundjtüde. 
Meilenweit dehnen fich hier die Korinthenfelder aus, unterbrochen von ftattlichen 
reichen Dörfern. Die Korinthengegenden find die reichjten und in ftärfiter Volks— 
vermehrung begriffenen Landſchaften Griechenlands. In den Tegten Jahren ijt 
allerdings infolge geringeren Verbrauchs Frankreichs und Überproduftion ein 
ſtarker Preisfall eingetreten, der viele Heineren Befiker ruiniert hat. Der Wert 
der Korinthenausfuhr ift, bei ziemlich gleich bleibender Menge, von 53 Millionen 
Francs i. J. 1888 auf 21,8 Mill. Fr. i. 3. 1895 gefallen, ein gewaltiger Ausfall 
für die griechifche Volkswirtſchaft; doch fcheint die Kriſis jet bereit3 in ber 
Beſſerung begriffen zu jein. 

Die zweitwichtigite Frucht ift der Wein, der in Griechenland in großer 
Maſſe erzeugt, aber auch verbraucht wird, da er das tägliche Getränk des Volkes 
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bildet. Es ſollen 4,6 Prozent des gejamten Bodens in Griechenland nit Neben 
(einfchließlich der Korinthen) beftanden fein; von allen europäischen Staaten hat 
nur Stalien einen noch größeren (6,3) Prozentfag Weinland; wenn man aber 
den Anteil de3 Weinlandes an dem angebauten Boden vergleicht, fo fteht 
Griehenland allen anderen weit voran: etwa ein Viertel der angebauten Fläche 
entfällt auf Wein: (und Korinthen:)Land (in Stalien nur ein Sechſtel). Der 
Wein gedeiht in Griechenland bei einiger Pflege in unglaublicher Fülle und 
Güte und in großer Mannigfaltigkeit der Sorten, vom ſchwerſten „Südmwein” ber 
Inſeln bis zum füffigften, unjeren leichten Rheinweinen ähnelnden Gebirgsweine 
Arkadiens. Die Preife find ungemein niedrig (im Peloponnes koſtet das Liter 
im Einzelverkauf meift etwa 25 Lepta = 12—15 Pfennige!) Dabei ift der 
Ausfall der Ernten verhältnismäßig gleihmäßig. Die Pflege und Zubereitung 
des Weines ift leider meift derart, daß eine Ausfuhr des Produktes nad) Europa 
nicht möglich if. Doch verbreiten fich beſſere Methoden, namentlich auf den 
Inſeln — Santorin z. B. lebt allein von der Weirausfuhr — immer mehr, und 
die Weinausfuhr Griehenlands wächſt allmählicd; (1888: 4,4 Mill, 1895 ein: 
Ichlieglih Cognac 5,8 Mill. Francs). Ahr fteht eine große Zukunft bevor, ja 
ih glaube, daß der materielle Fortichritt Griechenlands fi im weſentlichen auf 
den Weinbau gründen wird. 

Auch für den Olbaum ift Griechenland vorzüglich geeignet, doch leidet auch 
die Dlausfuhr unter der ſchlechten Bearbeitung. Sie betrug (DI und Dfiven) 
1888 3 Mill, 1895 4,6 Mill. Francs, im wejentlihen vom füdlichen und öjt- 
lihen Peloponnes und einigen Inſeln. Meſſenien Liefert außerdem den größten 
Teil der ausgeführten Feigen (1895 2,9 Mil. Francs), Theffalien und Ütolien 
dagegen trefflichen Tabat (1895 2 Mill. Francs), der meift in Äghpten zu 
Zigaretten verarbeitet wird, und deſſen Anbau ebenfalls noch einer jtarfen Aus: 
dehnung und Verbeſſerung fähig wäre. Die im Mittelalter fo wichtige Seiden- 
zucht (jüdlicher Peloponnes, Theffalien) ift fehr zurüdgegangen, ihre Ausfuhr 
belief jih 1895 nur auf 1,7 Mill. Francd. Die eigentlichen Südfrüchte, außer 
Feigen, fommen nur in verhältnismäßig geringer Menge zur Ausfuhr, am meijten 
noch von den Inſeln (1895 1 Mill. Francs). Noch ift ferner die Baumwolle 
zu erwähnen, die in den Ebenen Böotiens und Theflaliens angebaut wird, aber 
nur einen Zeil de3 Bedarfes Griechenlands dedt. 

Der Getreide: und Maisbau, der durch die genannten Früchte von dem 
beiten Boden verdrängt ift, vermag den Bedarf Griechenlands nicht zu befriedigen. 
Nur Thefjalien, deſſen Ebenen vorwiegend Cerealien tragen, giebt Brodfrucht ab 
und eine Anzahl Gebirge erzeugen den eigenen Bedarf. Dagegen find Die 
Korinthen und Wein bauenden Gegenden wie die Scifferorte auf die Einfuhr 
von der Türfei und Rußland angewiejen. Griechenland bezog 1895 für 27,6 Mill. 
Francs Getreide vom Auslande. Erfreulicherweife nimmt diefe Einfuhr ab, ein 
gutes Zeichen für den Fortfchritt der griechiichen Landwirtſchaft. 

Nächſt dem Aderbau ift die Kleinviehzucht für die Volksernährung von der 
größten Bedeutung. Aber troß der großen Flächen, die fie in Anspruch nimmt, 
trog der Verwüſtung, die fie in den Wäldern und Maquien anriddtet, muß 
Griehenland alljährlich einen bedeutenden Zufhuß an tieriichen Produften vom 
Ausland beziehen. Ähnlich verhalten fich Fifcherei und Forſtwirtſchaft, welche 
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den Bedarf de3 Landes an Filhen und Holz nur zum kleinſten Zeil deden 
fünnen. Ausfuhrgegenftände von einiger Bedeutung find aus dieſen Klaſſen nur 
die Schwämme (1,5 Mill.) und die Knoppern (2,3 Mill. France). 

Dagegen fommt für die griehiiche Ausfuhr der Bergbau, befonders im 
reihen Erzrevier Laurion, jehr ſtark in Betracht. Es wurden 1895 nidt 
weniger als für 18,6 Mill. Frances Erze, meift im Rohzuftande, ausgeführt. 

Im Übrigen find die Bedingungen für die Induftrie in Griechenland, wie 
ſchon auseinandergefegt, jehr ungünftig. Doch hat gerade fie durch den Staats: 
bankerott und die fortjchreitende Entwertung des griechiichen Papiergeldes, das 
wie ein hoher Schußzoll wirkt, in den legten Jahren eine ftarfe Begünftigung 
erfahren, ſoweit fie fih mit der Berarbeitung einheimiicher Rohprodufte be- 
ichäftigt. Baumwoll- und Wollfpinnereien und auch Webereien, Gerbereien u. a. m. 
bejtehen im Piräus, in Livadia, Syra, Patras und Chalfis; Seidenjpinnereien in 
Sparta und Kalamata; Spirituofenfabrifen im Piräus und in Euböa. Doch bleibt 
Griechenland nach wie vor auf die europäische Induſtrie angewieſen. Die Nach— 
teile, welche die ſchlechte Valuta durch Erſchwerung der Zahlung an das Aus: 
land mit ſich bringt, auch im geiftiger Beziehung — das Studieren im Aus: 
lande, der Bezug ausländischer Bücher ift dem Mittelftande dadurch fait unmöglich 
gemadyt — überwiegen bedeutend den Worteil diefer künſtlich genährten Kleinen 
Induſtrie, die nur die Kapitalien und Arbeitskräfte von der Verbeſſerung der 
Nohproduftion, die dort allein eine Zukunft hat, ablenft und in den Städten 
ein PBroletariat zu Schaffen beginnt, von dem Griechenland bisher glüdlich ver: 
Ichont geblieben ift. Nicht umbeträchtlich it aber auf dem Lande das fleine 
Handwerk und die Hausinduftrie der Frauen, die beide noch heute einen großen 
Teil der Kleidung und des Hausgeräts der ländlihen Bevölkerung erzeugen. 

Der Bedarf Griechenlands an europäiſchen Anduftrieerzeugniffen und an 
Nahrungsmitteln veranlaßt eine jehr jtarfe Einfuhr, welche durch die Ausfuhr 
nicht ganz gededt wird (1888 Einfuhr 109,1, Ausfuhr 95,7 Mill. Francs; 
1895, infolge der Korinthentrifis, 106,8 bez. 71,2). An der Einfuhr von 
Fabrifaten beteiligt fich Deutichland in hervorragendem, ſtets fteigendem Maße, 
was aus der offiziellen Statiftif nicht genügend erhellt, da die deutfchen Waren 
meift über Genua und Trieft verjchifft werden. Der Außenhandel Griechenlands 
übertrifft bedeutend den des gleichgroßen Serbien und auch den des größeren 
Bulgarien. Das chronische Deficit in der Handelsbilanz wird 3. T. ausgeglichen 
dur die Vermögen, welche die im Ausland reich getvordenen Griehen nad 
Griechenland bringen, und durch die Verdienſte der griehijchen Handelsflotte. 

Die griehiihe Handelsflotte ijt heute wieder eine der bedeutenditen Des 
Mittelmeeres und, befonders die Dampferflotte, no in der Zunahme begriffen. 
Sie zählte 1892 5894 Schiffe (darunter 162 Dampfer) mit 311 550 Tons und 
22440 Mann Bejagung, zum Teil allerdings ganz Heine Segler von 6—12 
Tons, welche die griechiſchen Gewäſſer faum verlaſſen. Bemerkenswerterweiſe 
haben nicht alle Küftenftriche Griechenlands eine feefahrende Bevölkerung, ſondern 
diefe bejchränft fi auf ganz beſtimmte Ortfihaften. Die bedeutendfte Reederei 
befigen Syra und Piräus, dann Zante, die übrigen ionifchen Inſelſtädte, Galaridi 
und Patras; ferner die Inſeln Santorin, Andros, Skiathos, Skopelos und Die 
jebt jehr gejunfenen Hydra und Spetiae. Aber troß der großen Reederei Hat 
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ſich in Griechenland ſelbſt kein Tranſithandel entwickelt. Die griechiſchen Schiffe 
beſchäftigen ſich teils mit dem inneren Verkehr, teils mit der Ein- und Ausfuhr 
Griechenlands, oder ſie fahren direkt zwiſchen fremden Häfen. 

Griechenland iſt alſo in ſeinem wirtſchaftlichen Beſtand in erſter Linie auf 
Ackerbau und Viehzucht angewieſen und beſitzt einige Ackerbauerzeugniſſe von 
bedeutendem Handelswert, für deren Hervorbringung Griechenland ganz beſon— 
ders günſtige Bedingungen beſitzt. Der Anbau derſelben iſt nach Ausdehnung 
und Intenſität noch einer großen Steigerung fähig, während andrerſeits durch 
jorgfältigeren Getreidebau und beſſere Viehzucht Griechenland mit feiner heutigen 
Volksdichte fih in feiner Ernährung fiherlid vom Auslande fo gut wie unab: 
bängig machen könnte. Griechenland kann nie wieder eine große Bedeutung auf 
dem Weltmarkt, in der Weltpolitit und Weltkultur erlangen, aber es kann unter 
jorgfamer und verftändiger Weiterentwidelung feiner natürlichen Gaben eine 
erfreulihe Wohlhabenheit und eine anjehnliche Kulturftufe erreichen. 

Daß es in den lebten Jahrzehnten in günftiger wirtichaftlicher Entwidelung 
begriffen ift, die duch den unfeligen Staat3bankerott und die Korinthenkriſe wohl 
nur vorübergehend beeinträchtigt wird, zeigt fih in dem ftetigen ftarfen Wachstum 
jeiner Bevölferung. Die Bevölkerung des Staates, in den Grenzen vor 1881, 
nahm von 1879 bis 1889 von 1654000 auf 1843000 zu, aljo um 1,14 Prozent 
jährlih; der ganze Staat vom Frühjahr 1889 bis Herbit 1896 von 2 187000 
auf 2418000, alſo um 1,4 Prozent jährlid, eine Zunahme, die unter den 
europäiichen Staaten nur noch Serbien erreicht. Starkes Wachstum zeigt vor 
allem die Hauptjtadt Athen, die ſich aus einem Keinen Landjtädtchen heute zu 
einer ftattlihen, ja man kann jagen glänzenden Großjtadt entwickelt hat, two fich 
da3 geijtige Leben des Hellenismus fonzentriert. Seine Einwohnerzahl betrug 
1856: 30000; 1879: 63000; 1889: 108000; 1896: 128000. Auch die 
aufblühenden Handelsftädte: Piräus, das namentlich die Einfuhr beforgt (1879: 
21 000; 1889: 35 000 Einwohner), und Patras, der Mittelpunkt des Korinthen: 
handel (1879: 25000; 1889: 34 000 Einwohner), find in ftarfer Zunahme 
begriffen, weniger Syra (1889: 30000 Einwohner), defjen Handel vom Piräus 
abgelenkt wird, und Corfu (1889: 28000 Einwohner). Außer diefen Hatte 
Griechenland 1889 noch fieben Städte über 10000 Einwohner, nämlich Zante 
(17000), Zriffala (15 000), Lariſſa (14 000), Pyrgos (13 000), Volos (11000), 
Tripolis (11000), Ralamata (11000). Bon den genannten 12 Städten ent: 
fallen 4 auf den Peloponnes, 2 auf Attila, 3 auf Theflalien, 2 auf die ioni— 
ihen Inſeln und 1 auf die Kykladen. Bejonders jtarf ift die Zunahme ferner 
in den Korinthen-Gegenden de3 Peloponnes und Üütoliens, wohin ein Strom von 
Auswanderern aus Arfadien und den ioniſchen Inſeln gerichtet war, die ihrer: 
ſeits das Marimum ihrer Volksdichte erreicht haben. Dieje ſowie die Kykladen 
blieben in ihrer Bevölkerung ziemlich ftehen, die anderen Landichaften nahmen 
mäßig zu. 

Die wirtihaftlihen Fortfchritte des Landes würden noch viel bedeutender 
fein, wenn die Verkehrswege ſich im beſſerem Zuftande befänden. Troß unge: 
zählter Millionen, die für Fahrftraßen ausgegeben find, giebt e8 doch nur wenige 
Linien, die wirklich fahrbar find, und auch diefe find meiſt im Zuſtande großer 
Bernachläffigung. So ift z. B. die ftrategifch fo wichtige Fahritraße nach Theſ— 
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ſalien unvollendet geblieben, was fich jet bitter rächen wird. Überall im Lande 
trifft man planlos angefangene und unvollendet gelaffene oder wieder verfallene 
Stüde von Fahrftraßen, die, zu Wahlzweden begonnen, vom nächiten Minifterium 
wieder liegen gelafien worden find. Ähnlich verhält es ſich mit den Brüden- 
und Hafenbauten und fogar zum Teil mit den Eifenbahnen. 

Das Eifenbahnneg iſt noch jehr unentwidelt. Im Ganzen find jegt erit 
938 km in Betrieb, außer der Lokalbahn Athen: Piräus alles Schmalipurbahnen. 
Die größte Eifenbahnlinie Piräus: Athen Korinth: Patras: Pyrgos: Olympia hat, 
als Küftenbahn, überwiegend Perjonenverkehr. Der wirtichaftlich wichtigften Bahn, 
die fich von der vorigen bei Korinth abzweigt und über Argos (mit Abzweigung 
nah Nauplia), Tripolis nad) Kalamata gehen follte, fehlt noch das Mittelftüd 
von Tripolis bis zur mefjenijchen Ebene. Dagegen führt eine ungeheuer foft: 
fpielige Gebirgsbahn von Diakophto am forinthifchen Golf nach dem aänzlid 
unbedentenden Bergftädtchen Kalavryta, deſſen ganzer jährliher Warenverfehr ſich 
wohl in zwei oder drei Zügen unterbringen Tiefe. Dazu kommen noch die 
fleineren Bahnen Pyrgos-Katakolo im Peloponnes, Kryoneri:Mifolonghi:-Agrinion 
in Ätolien, die attifhen Bahnen von Athen nach Kephiſſia und Laurion, und 
die theflalifchen Bahnen von Bolos nad) Lariſſa und nad Trikkala-Kalabaka. 
Die große normalfpurige Nordbahn Athen-Lariffa, die fpäter nah Salonif zum 
Anſchluß an das europäifche Eifenbahnneg fortgeführt werden follte, ift mitten 
im Bau fteden geblieben, nachdem ein großer Teil der Arbeit gethan war, ohne 
daß auch nur eine Teilftrede in Betrieb genommen werben konnte. Die fait 
fertigen Streden verfallen wieder. So find verhältnismäßig riefige Mittel für 
Straßen: und Eifenbahnbauten vergeudet worden, ohne daß etwas Befriedigendes 
zu Stande gebradht wurde. Der Bau und Betrieb der vorhandenen Eifenbahnen 
ift übrigens nach jachverftändigem Urteil durchaus zweckentſprechend.) 

Deſto entwidelter ift der Seeverkehr. Zahlreiche Dampfer verkehren regel: 
mäßig zwiihen allen Inſeln und Küftenorten Griechenlands. Auch das Rot: 
und Telegraphenmwejen it genügend ausgebildet und arbeitet ficher und verhält: 
nismäßig jchnell. 

Ganz Hervorragendes Teiftet Griechenland, im Verhältnis zu dem im all- 
gemeinen noch niedrigen Rulturzuftande und der vielfach dünnen und ärmlichen 
Bevölkerung, im Elementarunterriht. Nicht nur die Zahl der Schulen, fon: 
dern auch die Tüchtigleit der Lehrer, der Umfang des Lehrftoffes und jogar die 
Lehrmittel find, in Anbetracht der Umftände, nur zu rühmen. Freilich ift der 
Schulbeſuch und die Zahl der Analphabeten in den verschiedenen Landichaften 
jehr verfchieden, da fein Schulzwang befteht. Das weibliche Gejchlecht jteht in 
der Bildung noch jehr weit zurüd. Die höhere Schulbildung in den „Gym: 
nafien“, namentlich in den Kleinen Provinz:Anftalten, ift aber eine fehr dürftige 
und daher das Wiſſen der jogenannten gebildeten Stände im allgemeinen unbe: 
friedigend. Unter der mangelhaften VBorbildung leiden natürlich auch die Lei: 
ftungen der jonft in vieler Hinficht rühmlichen Univerfität und der technifchen 
Hohichule in Athen. Der Zudrang zu den „gelehrten” Berufen ift infolge biefer 





1) Shwering, Die Eifenbahnen Griechenlands. Archiv für Eiſenbahnweſen. 
Berlin 1896. 
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geringen Anſprüche, die man an das Wiſſen derjelben ftellt, ein ungeheurer. Die 
Zahl der Ärzte und Rechtsanwälte ift ganz außerordentlich; ihre Qualität fteht 
dafür meift im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Zahl. Dadurch wird ein ge- 
lehrtes Proletariat von Stellenjägern großgezogen, welches mit eine Haupturjadhe 
der unglüdlichen politifchen Werhältnifje des Landes if. Es ift durchaus nichts 
Auffallendes, in einem Gensdarmen oder einem Kellner einen Dann zu entveden, 
der die juriftifchen Eramina abjolviert hat. Meijt ijt, mit geringzähligen Aus: 
nahmen, nach Abjchluß der Studien von einer Weiterbildung oder auch nur von 
ernfter Leltüre wenig die Rede. Das Politifieren, das Zeitungsleſen und Kaffee: 
hausleben nimmt alle Mußeftunden in Anjprud). 

Dies alles gilt hauptjächlih von den Provinzen. In Athen dagegen find 
jowohl die Bildungsanftalten beſſer als die Strebjamfeit weit größer. Hier 
vereinigt ſich das ganze wiffenjchaftliche, ſchöngeiſtige und politifche Leben nicht 
nur Griechenlands, fondern des gejamten Hellenismus; bier lebt die geijtige 
yührerfhaft der griechiſchen Nation, darunter eine große Zahl von Perſönlich— 
teiten hervorragenden Geiftes und Charakters. Cine beträchtliche Zahl willen: 
Ihaftlicher, künjtlerifcher und gemeinnügiger Anftalten erhebt fich in der jchmuden, 
ih immer mehr europäifierenden Stadt. Diefe Anftalten find zumeijt Privat: 
fıftungen reicher im Ausland lebender Griechen. Diejes regere Leben der oberen 
Ahener Kreife mit jeinen Licht:, aber auch feinen tiefen Schattenjeiten übt 
jeinen Einfluß auch auf die mittleren und unteren Volfsihichten der Hauptitabt 
aus, die aus allen Zeilen der griehifchen Welt hier zufammengefloffen find. 
der Athener ſpielt ſchon jet in Griechenland eine ähnliche Rolle, wie der 
Barifer in Frankreich, der Berliner in Norddeutichland. 

Die Kirche übt, jo bigott auch die Mehrzahl der Griechen tft, im öffentlichen 
Leben Griechenlands nur eine geringe Wirffamfeit aus. Die Unbildung und Arm: 
eeligleit des niederen Klerus ift derartig, daß fein Einfluß gleih Null ift; von 
einer geiftlichen Zeitung des Volkes kann, wenigſtens auf dem Lande, Feine Rebe 
fin. Die Kirche ift übrigens mit dem Staate eng verbunden und fteht unter 
anem eigenen Metropoliten, nachdem fie fi” 1850 endgiltig vom Patriarchat 
in Konftantinopel Iosgelöft hat. 

Kann man der wirtichaftlichen und kulturellen Entwidelung Griechenlands 
in den Testen Jahrzehnten im allgemeinen die Anerkennung nicht verjagen, jo 
bieten die politifchen Zuftände des Landes leider ein jehr trübes Bild, und 
fie bilden, wenn nicht eine Beſſerung eintritt, die ſchwerſte Gefahr für die Zu: 
tunft des ganzen griechischen Volkes. Die zügellofefte politiihe Freiheit, Die 
Barlamentäherrfchaft, der Wechjel der Minifterien und des Beamtentums nad) 
den Launen der Mehrheit des Abgeordnetenhaufes — einen Senat giebt e3 
nicht — Hat bei der politifchen Unreife des erſt kürzlich aus jeinem Mittelalter 
erlöften Volles die verderblichiten Folgen, nicht nur für die Verwaltung, ſondern 
für die Moral des ganzen Volkes. In den 34 Jahren jeit der Thronbejteigung 
König Georgs hat Griechenland nicht weniger als 42 Minifterien erlebt! 

Die Wahl der Abgeordneten gejchieht durch allgemeine, geheime und direkte 
Abftimmung. In jedem Wahlkreis ftehen fi) mehrere Führer, Kommatarchen“, 
gegenüber, bejonders reiche und gewandte Einwohner de3 Freies, meift aus 
alten einflußreihen Familien. Jeder hat jein »ouue, feine Gefolgſchaft, die in: 
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folge Verwandiſchaft, Freundichaft oder materieller Abhängigkeit ihm anhängt; 
jeder jucht die Mehrheit durch Geſchenke, Schmeicheleien, Verſprechungen per: 
jönfiher und örtlicher Vorteile zu gewinnen, wozu er einen Stab von Wahl: 
agenten benußt, die er nachher mit Stellen belohnen muß. Bei der Wahl flieht 
der Wein in Strömen und oft genug entjcheiden Pulver und Blei, ja wahre 
Schlachten, den Wahltampf. Der gewählte Abgeordnete muß feine Verjprechungen 
und alle Wünſche jeiner Wähler bei der Regierung durchjegen, font fällt er das 
nächte Mal durd. Die Abgeordneten gliedern ſich dann wieder in ganz ähn: 
liche perjönliche Gefolgichaften der Führer. Won einem beftimmten Partei— 
programm ijt feine Rede; es giebt feine liberale und fonfervative, feine agrariſche 
und induftrielle Partei, jondern e8 giebt nur Deligianniften'), Trifupiften, Ralliften ıc. 
Die unglüdlihen Minifter müſſen den Abgeordneten alle möglichen Bor: 
teile auf Staatskoſten für ihre Perſon, ihre Anhänger und ihren Wahlfreis 
zugejtehen, um jich ihre Stimmen zu erhalten oder zu gewinnen. So wird ihre 
Zeit und ihre Kraft in diefem bejtändigen Kampf ftreitender Intereſſen auf— 
gezehrt, Millionen alljährlih an jolhen „Wohlthaten” — ich erinnere an die 
oben gekennzeichneten Straßenbauten — verſchleudert. Von Stetigfeit der Ber: 
waltung ift feine Rede. Jeder Minifter ſucht möglichft die Maßnahmen feines 
Borgängers rüdgängig zu machen und durch entgegengejeßte zu erjeßen. Die 
Stellen im Staate werden nit nah Würdigfeit, jondern auf Empfehlung der 
Einflußreichen bejegt. Daher giebt es feinen vorgebildeten und gegliederten 
Beantenjtand mit fejter Laufbahn; jede Regierung muß eine Schar Hungernder 
und umngebildeter Stellenjäger ihrer Gefolgihaft unterbringen. Die einzelnen 
Beamten werden bejtändig von einem Refjort ins andere, von einem Ort zum 
anderen verjeßt. Bei einem Wechiel des Minifteriums werden fie alle entlaſſen 
und müſſen nun jehen, wie fie fich durchichlagen, bis ihre Partei wieder ans 
Nuder kommt. Dazu werden fie jchlecht bezahlt. Wehe dem Beamten, der in 
Erfüllung feiner Pflicht einem Mächtigen oder einem Freunde eines Mächtigen 
zu nahe tritt; Entlafjung oder wenigſtens Verſetzung ift ihm ficher. Iſt es da 
zu verwundern, wenn die meisten Beamten bejtehlich, nachläſſig, parteiiich find, 
daß ihr Beiſpiel verderblich auf das ganze, jonjt moraliſch gejunde Volk wirtt, 
daß diejes angeleitet wird, den Fiskus als feinen Feind, das Staatseigentum al: 
herrenlos anzufehen; daß Schmuggel, Steuerhinterziehung, Vernichtung der Staats: 
twälder, Gewaltthaten und Willfürlichkeiten aller Art an der Tagesordnung find? 
Es iſt wahrlich ein vortreffliches Zeugnis für das griechifche Volk, daß es umter 
diejer Mißtwirtichaft den Grad von Ordnung und wirtichaftlihem Aufſchwung 
erreicht hat, den es troß alledem heute befißt. 

Ganz ähnliche und noch ärgere Zuftände herrichen in der Gemeindeverwaltung, 
die ebenfall3 auf freie Wahl begründet ift und einen hohen Grad der Selb: 
jtändigfeit von der Regierung genießt. Bis vor kurzem lag 3. B. die geſamte 
Polizei in der Hand der gewählten Bürgermeijter und Wolizeichefs, zumeilen 
vorbejtrafter Perſönlichkeiten. Man kann ſich denken, welcher Art diefe Polizei 
war. Es iſt ein großes Verdienſt des verftorbenen Trifupis, an deren Stelle 


1) Der betannte Staatsmann heißt Indıyıcvrns, alſo phonetiih zu jchreiben Diti 
giannis oder Dilijannis. 
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die militärifche Polizei eingeführt zu haben. Leider will Deligiannis dieje, die 
fih des allgemeinen Beifalls des Volkes erfreut, wieder aufheben. 

Auch die Gerichte und das Heer find von diefem politiichen Wirrwarr nicht 
frei geblieben. Obwohl das Menjchenmaterial für dad Heer zum Teil vor: 
züglich ift, jo Täßt die Ausbildung und Manneszucht der meijten Offiziere wie 
der Mannschaften viel zu wünjchen übrig. Dazu hat die Verwendung jelbjt ganz 
junger Soldaten für den Sicherheitsdienft die militärischen Verbände zerriffen 
und die Leute von vornherein an ein zuchtlojes Leben gewöhnt. Immerhin ift 
das griechiſche Heer und bejonders die Flotte nicht zu unterfchägen, wenn fie 
einigermaßen gut geführt werden. Die Leute im Landheer, namentlich die Berg: 
bewohner, find tapfer, ausdauernd und bebiürfnislos, den Türken an körperlicher 
Sewandtheit und Ausnutzung des Terrains ficherlich überlegen. Würde auch das 
griehiihe Heer in offener Feldichlaht den Türken faum Stand zu halten ver: 
mögen, jo haben dieje in den Guerrillafriegen noch ſtets den Kürzeren gezogen. 

Wie die traurigen Zuftände der Verwaltung und der Verkehrswege, jo ift 
auh die unglüdlihe Finanzlage Griechenlands Tediglih auf die Parlaments: 
wirtihaft zurüdzuführen Die Steuerlaft iſt zwar jchwer und jehr ungleich: 
mäßig verteilt, aber nicht erdrüdend, und troßdem würden die Einkünfte Griechen: 
lands für die Verwaltung und für die Verzinſung mäßiger Schulden durchaus 
genügen und für Kulturaufgaben noch Mittel übrig laſſen. Doch Hat man 
ungeheure Summen für planloje Bauten und jonftige politifche Zwecke aus: 
gegeben, dadurch Schulden auf Schulden gehäuft, das chronische Deficit durch 
nene Anleihen gededt, bis jchließlich eine Zingreduftion unvermeidlih war. In 
weicher Weiſe diejer Staatsbanferott ausgeführt wurde, dafür giebt es feine 
Entfhuldigung und feine mildernden Umſtände. Dieſer jchmähliche und gemalt: 
thätige Bankerott und die ſich ftetig verjchlechternde Papierwährung haben 
Griechenland wirtichaftlih und politiich unberehenbaren Schaden gethan. Große 
Summen find von Griechen jelbjt verloren worden, Griechenland hat die Achtung 
und Sympathie eines großen Teils von Europa eingebüßt. Wie anders würde 
ich heute die öffentlihe Meinung, bejonders in Deutjchland, in der kretiſchen 
Frage jtellen, wenn Griechenland nur einigermaßen jeinen Verpflichtungen nad): 
gelommen wäre! 

Was Griechenland not thut, ift eine Änderung der BVerfaffung, eine Be: 
ihränfung der Macht des Parlaments und der Gemeinden, eine Stärkung der 
töniglihen Gewalt und eine ftraffere zentraliftiichere Verwaltung, bei voller Er: 
haltung der perjönlichen Freiheit und Gleichheit der Bürger. Ein Oberhaus 
oder bejtimmte Wahlvorrehte oder gar ein abjolutes Regiment würden dem 
ausgeprägten Freiheits- und Gleichheitsiinn der Griechen unerträglich fein und 
nur zu ärgeren Wirren und Nevolutionen führen Wenn man aber das 
Parlament auf die Gejeßgebung und das Budgetrecht beichränkte, dagegen die 
Minifter und Beamten nur von der Krone abhängig machte, den Beamten eine 
jefte Organijation und Laufbahn und die Sicherheit gäbe, nicht ohne Verfchulden 
ihre Stellungen zu verlieren, fo würde die perjönliche Macht der Abgeordneten, 
Vorteile zu erzwingen, aufgehoben und damit der ganzen Politik eine weniger 
egoiftiiche und mehr fachliche Richtung, der Regierung Stetigkeit gegeben; Bildung, 
Moral und Ehrenhaftigfeit des Beamtenftandes würden fih allmählich von ſelbſt 
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heben. Eine jolche Beſſerung wäre für das Gedeihen und den moralischen 
Zuftand Griechenlands von unjhägbarem Segen. Und fie ift, nad der An: 
ihauung, die der DVerfafler gewonnen Hat, nicht unausführbar. Freilich die 
politiichen Schreier und der ganze Troß, der von dem heutigen Zuftande lebt, 
würden fid) aufs Äußerſte dagegen fträuben; fie würden auch vor einer neuen 
Revolution nicht zurüdichreden; die große Maſſe des Volkes ift dagegen durd: 
aus monarchiſch und Fünigstreu gefinnt, und in allen Ständen und Landesteilen 
hat ſich die Überzeugung von der Verderblichkeit der jetzigen Parlaments: und 
Eliquenwirtihaft Bahn gebrohen. Manche dahin gehende Beftrebungen find 
bereit3 erwacht. Freilich bedürfte es einer energiichen und zielbewußten Per: 
jönlichkeit, um dieſe jchwierige Aufgabe zu erfüllen; ob fich dieje finden wird, 
munß die Zukunft zeigen. Der Sturz des Königtums und die Aufrichtung einer 
Republik würde dagegen von der Gejamtheit des Volkes gebilligt werden, wenn 
das Königtum ſich dem Willen des ganzen Volkes in großen nationalen Fragen, 
wie der gegenwärtigen, entgegenjtemmen oder in ihrer Behandlung lau erjcheinen 
würde. Mit der Republif wäre aber das Schidjal Griechenlands befiegelt. 
Volftändige Zerrüttung und gänzlicdher moraliicher Verderb wäre die um: 
ausbleibliche Folge. 


7. Die Griechen außerhalb Griehenlands und die großgriechiſchen 
Beftrebungen. 


Nur etwa die Hälfte der weit zerftreuten griehiihen Nation wohnt inner: 
halb des heutigen griechifchen Staates. Die Griechen außerhalb des König: 
reichs wohnen 1) in größeren gejhloffenen Wohnfigen, nur wenig mit anderen 
Völkern gemilcht, und zwar teil im geographiihen Zujammenhang mit dem 
Königreich, teild geographisch getrennt davon; 2) im zerftreuten Wohnſitzen, teils 
in einzelnen überwiegend griechiichen Ortſchaften oder Ortichaftsgruppen, teils 
al3 mehr oder weniger große griehiiche Minderheiten inmitten anderer Völker— 
Ichaften. 

Am geographifhen Zufammenhang mit dem griechiſchen Staate bewohnen 
Griehen das ganze Griechenland innerhalb feiner natürlichen Grenzen, mit Aus: 
nahme Fleinerer Gaue; darüber hinaus Teile von Mafedonien fowie die gejamte 
Inſelwelt des ägäiſchen Meeres. 

Der nörblichite, heute noch zur Türkei gehörige Teil Theiialiens ift nur von 
Griechen und Griechen fein wollenden Aromunen (Walachen) bewohnt. Der bei 
weiten größte Teil von Epirus, nördlich bis zu der nördlihen Waflerjcheide 
des Kalamas-Flußgebietes!), aljo bis auf die nordweitlichjte Ede, ift überwiegend 
Hriftlich-griehiih. Nur in dem nordöftlichjten Winkel, um Metfovon und Syraku, 
wohnen Aromunen, die aber ebenfall3 Griechen fein wollen. Außerdem giebt 
es noch innerhalb diejes Gebietes einzelne kleinere Landſchaften, die chriftlich- 
albanejiih find. Wenige zerjtreute Orte find ganz oder zum Teil mohammedanisch: 
albaneſiſch; nur Jannina Hat einen ftarfen Prozentſatz griechiſch und albaneſiſch 


1) Der Kalamas: Fluß jelbft, der auf dem Berliner Kongreß ald Nordweſtgrenze 
Griechenlands auserjehen wurde, bildet mit feinem gewundenen Lauf weder in natürlicher 
noch in ethnographiicher Hinficht noch in den Verfehrsbeziehungen eine brauchbare Grenze, 
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redender Mohammedaner, ſowie griehiich redender Juden. Außerdem wohnen 
einzelne mohammedanifche Albaneſen als Grundherren (Agas oder Beys) im 
ganzen Lande zerftreut, gering an Zahl, aber die eigentlichen Herren im Lande, 
mwelhe die Rajahs in übermütigfter Weiſe Inechten und ausfaugen. Eine türfifche 
Bevölkerung giebt e3 nit. Die eben abgegrenzte nordweitlichite Ede von Epirus 
hat an der Küſte entlang chriftlich-griehifche und chriſtlich-albaneſiſche Bevölkerung 
in Miihung, im Innern überwiegend chriftlich:albanefiiche Bevölkerung. In 
einzelnen größeren Orten bilden mohammedanifche Albanejen die Mehrheit, jo 
in Argyrofaftro und Delvino; aud) giebt es einige ganz mohammedanijche Dörfer. 
Do bilden auch Hier die Mohammedaner entichieden die Minderheit. Die 
Kriftlichen (orthodoren) Albanefen in Epirus haben aber fein anderes National: 
gefühl als das griechiſche. Sie verjtehen umd jchreiben griechiſch und ihre 
Sympathien gehören ganz dem Hellenismus, man fann fie alfo vom politischen 
Geſichtspunkt aus den Griechen zuzählen. Die Mohammedaner find das einzige 
griechenfeindliche Element in Epirus. 

Über die natürlichen Grenzen Griechenlands hinaus erjtredt ſich das ge: 
ihloffene griechische Sprachgebiet in das ſüdweſtliche Makedonien hinein, und zwar 
über den größten Teil des Viſtritſa-(Haliakmon-)Flußgebietes. (Vgl. die Karten: 
ſtizze) Die Nordgrenze der griechifchen Sprache verläuft nad) den neueren For: 
dungen von ©. Weigand!) vom Golf von Salonit am VBardar und Karasmaf 
aufwärts, ſchwenkt etwa 20 km von der Küfte nach WSW nördlich von der unteren 
Viſtritſa entlang, umschließt die Städte Veria und Niaufta, fehrt dann zur Viftritja 
zurüd, folgt ihr aufwärts bis zur Gegend von Servia, zieht von hier nach NW auf 
die nördliche Waſſerſcheide des Viftritja:Gebietes bis in die Nähe des Sees von 
Kaftoria, Füdlich desfelben quer über die Viftritfa bis zum Kamm des Grammos: 
gebirges und von hier nah S nach Konitſa an der oberen Vioſa und weft: 
wärts bis zur natürlichen Nordgrenze von Epirus. Sollte einmal dieſe ethno— 
graphifche Grenze zur politiichen Grenze Griechenlands gemacht werden, jo müßte 
ſie natürlih an einzelnen Stellen nad den phyfifchen und Verkehrs-Verhältniſſen 
umgeftaltet werden. Namentlich könnte fie in der Ebene von Salonik nicht gut 
anders als der Bijtritfa folgen In diefem ganzen Gebiet liegen als fremd— 
ſprachliche Enflaven außer einigen Heinen türkifchen Volksſplittern nur das Haupt: 
gebiet der Pindos-Aromunen, die aber hier ebenfalls in Bildung, Schriftfprache 
und Sympathie dem Hellenismus ergeben find. Auch Hier im ſüdweſtlichen 
Makedonien bilden die Mohammedaner die verjchtwindende Minderheit, aber den 
herrichenden grundbejigenden Adel. 

Faft rein griechiſch ift ferner die gefamte Halbinfel Ehalkidife bis zum 
Beſik-Göl im Norden, aber mit Ausichluß der Stadt Salonif und ihrer Um: 
gebung. 

Über diefe Nordgrenze gefchloffener griechifcher Bevölferung hinaus breitet 
ich der Einfluß des Griehentums weit nad) Norden aus über ganz Mafedonien, 
wo in allen größeren Orten mehr oder weniger Griechen wohnen. Hier liegt 
die hellenische Agitation in erbittertem Kampfe mit der jlavischen. 

1) Die Aromunen I. Leipzig 1895. (Mit eihnographifcher Karte der ſüdweſtlichen 
Baltanhalbinfel.) 
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Nein griechiich find die jämtlichen Inſeln des ägäiſchen Meered. Türken 
leben auf ihnen fajt nur als Beamte und Soldaten. Nur auf einigen von 
ihnen, wie auf Rhodos und vor allem Kreta, ift ein beträchtlicher Teil der 
Bevölkerung mohammedanifh. Man hat, abgejehen von Sreta, jeit dem grie— 
hifchen Freiheitsfampf auf feiner dieſer Inſeln von Aufftänden gegen die 
türkiſche Herrichaft gehört, was einerjeitS dem Fehlen mohammedanijcher Grund: 
herren und der weitgehenden Gelbftverwaltung diejer Inſeln, amdrerjeit3 dem 
unfriegerifchen Charakter ihrer Bevölkerung zuzuſchreiben iſt. 

Ganz anders liegen die Berhältniffe auf Kreta. Die Einwohner diejer 
großen und fruchtbaren aber auch drei hohe Gebirgsjtöde enthaltenden Inſel 
(8618 qkm, 280000 Einwohner) zeigten von jeher einen unruhigen und 
friegerifchen Geift und ähneln darin viel mehr den Bewohnern des Feitlandes 
als den übrigen Inſelgriechen. Wahrjcheinlich ift auch die von 823 bis 961 
dauernde farazenische Herrſchaft nicht ohme Einfluß auf die Blutmijchung der 
Kreter geblieben. Die Inſel, die unter den Venetianern in hoher Blüte ftand, 
wurde diefen nach langen Kämpfen durch die Türken entriffen (1669), worauf 
ein Teil der Einwohner — man jchäßt fie jet auf ein Drittel, nad) anderen 
aber nur auf ein Fünftel — zum Slam übertrat. Dieje griechifch redenden 
Mohammedaner, welche faſt ausfchließlih die Niederungen, befonders im Dften 
ber Inſel, bewohnen, haben einen großen Zeil des beften Landes in Händen, 
unterdrüden ihre chriftlichen Volksgenoſſen auf jede Weije, die ebenfalls von der 
Regierung furchtbar ausgejogen werden. Gegen die mohammedanijchen Kreter 
richtet fih noch viel mehr als gegen die türkiſche Regierung der glühendite Haß 
der chriftlichen Kreter, von denen ein Teil in den Bergen, bejonders der Sphafia, 
jih unabhängig erhalten hat. Auf dieje feſte Burg der Sphafiotijchen Berge fid 
jtügend hat der fleine Krieg der Chriften gegen die Mohammedaner eigentlich 
nie geruht und unfägliches Elend und Verwüftung über die von Natur überaus 
begünftigte Inſel gebracht, ohne daß die türkische Regierung diefem Kriegs: 
zuftande hat ein Ende machen können. Bon Zeit zu Zeit, wenn die Verhältnifje 
günftig jchienen oder bejonder3 jchreiende Ungerecdhtigfeiten den Anſtoß gaben, 
twurde der Kampf ein allgemeiner, jo in dem griechiichen Freiheitskrieg, jo 1858, 
1866 —1869, fo endlich feit dem vorigen Jahre. Überall, wo im türfifchen 
Reiche die Rajahs zur Empörung neigen, find die Agrarverhältniffe, die Unter: 
drüdung der hriftlihen Bauern durch die mohammedanifchen Grundherren, das 
wichtigſte Moment der Aufftände, zu dem fich religiöjer Fanatismus, ferner der 
Steuerdrud, die Willfürlichkeit, Ungerechtigkeit und Unthätigfeit der türkischen 
Beamten gejellen. 

Außerhalb des unmittelbaren Zufammenhanges mit dem eigentlichen Griechen: 
land zieht fi) ein verjchieden breiter, aber nur an wenigen Stellen unterbrochener 
Saum griechiſcher Bevölkerung an den ganzen Küften Thrafiens entlang, am 
ägäiſchen, Marmara: und Schwarzen Meer, von der Chalkidike bis zum Balkan. 
Er reiht an der Maritſa bis Adrianopel hinauf und umfaßt, von türfifchen 
und bulgariſchen Siedelungen durchſetzt, das ſüdöſtliche Thrakien zwiſchen der 
Maritia und Konftantinopel. An allen drei Küften Kleinafiens, von Trapezunt 
bis Kilikien, finden ſich einzelne größere und Heinere Gaue griechiicher Bevölkerung, 
wie 3. B. die Halbinjel Klazomenä und die von Knidos; endlich hat Eypern vor: 
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wiegend griechiiche Bevölkerung, Apulien einen Saum griehiicher Kiüften: 
bevölferung, die jebt freilich in fchneller Stalianifierung begriffen: ift. 

In allen diefen gejchloffenen griechischen Gebieten find Aderbau, Fijcherei 
und Schiffahrt die mwichtigjten Erwerbsquellen. An allen Küften des ägätjchen, 
Marmara: und ſüdlichen Schwarzen Meeres find es die flinfen Eleinen Segler 
der griechischen Küftenbevölferung, die den Verkehr vermitteln. 

Über die gefchloffenen Wohnfige der Griechen hinaus breitet ſich ein Neb 
griehisher Kolonien über den ganzen Drient aus. Abgeſehen von zerjtreuten 
griehiichen Dörfern in Makedonien, Thrakien und Kleinafien find dieſe zerjtreuten 
Griechen fast jämtlic Kaufleute. An allen Städten, vielfach auch auf dem Lande, 
vor allem in den großen Verfehrszentren Mleinafiens, Syriens, Ägyptens, Tripolis 
und Tunis, der europäiihen Türkei, vor allem in Konftantinopel ſelbſt, Bul— 
gariend, Rumäniens (befonders Galatz und Braila), Südrußlands (Odeſſa, 
Taganrog u. a.) leben größere Maffen von Griechen, die in einigen Städten, 
wie in Smyrna, der ganzen Stadt das Gepräge geben. Ihre Zahl pflegt im 
Verhältnis zur Handelsbedeutung und dem Aufihwung des betreffenden Drtes 
zu jtehen, teil3 al3 Folge, teil$ als Urſache. Dieſe leicht beweglichen und häufig 
ihren Ort wechjelnden Griechen bejchäftigen fich mit allen Arten des Handels 
und der Induſtrie, vom Haufierhandel mit Kurzwaren und Süßigfeiten bis zum 
Millionen umjehenden Großhandel und Bankgeſchäft; andere wieder jind Gaft: 
und Kaffeehauswirte, Kellner und Frifeure, Kommiſſionäre und Agenten aller 
Art u. ſ. w. Durch ihren Fleiß, ihre Sparjamfeit und Niüchternheit, durch 
Unternehmungsgeift und Schlauheit, Gewandtheit in allen Lebenslagen, allerdings 
auch oft durch Skrupellojigkeit Schwingen fich zahlreiche gänzlich arme Griechen 
zu Wohlſtand und fogar Reichtum und Einfluß auf. Dabei ftehen die Griechen 
im allgemeinen in weit beſſerem Anfehen und Ruf als ihre Konkurrenten, die 
Armenier. Ein jehr großer Teil des Handels und der induftriellen Unter: 
nehmungen im Drient liegt in griechiſchen Händen. 

Diefes Griehentum im Orient ift nicht nur eine große Macht, mit der 
Handel wie Politik zu rechnen hat, es ift auch ein Kulturfaktor erften Ranges, 
von dem die Erſchließung und Ausnutzung der reichen Hülfsquellen des Orients in 
hervorragender Weife abhängt. Während die Europäer die großen Stammadern des 
Bertehrs, Eifenbahnen und Fahritraßen, die großen Dampferlinien, viele große 
Ein: und Ausfuhrhäufer u. dergl. jchaffen, eröffnet der Grieche, dem fein Geichäft 
zu gering, feine Thätigfeit zu erniedrigend ift, der in alle Teile des Landes 
vordringt, wo e3 etwas zu verdienen giebt, die unzähligen Keinen Adern, aus 
denen jenen großen Stammadern erit Leben und Inhalt zujtrömt. Aber auch 
mittelbar dient der Grieche dem Fortſchritt der europäischen Kultur im Drient. 
Der Grieche, der ſelbſt in Lebensweiſe und Anjchauungen halb Trientale, Halb 
Europäer ift, vermittelt dem Drientalen das europäiiche Wejen. Es ift dem 
Griehen infolge feiner Bewunderung für alles Europäilche und infolge jeines 
Bildungstriebes eigentümlich, daß er ſich mit dem Fortichritt feines Wohlftandes 
immer mehr aus einem bedürfnislojen DOrientalen in Lebensweije, Lebensformen 
und Anſchauungen in einen Europäer verwandelt, natürlich nur bis zu einem 
gewilien Grade. Hierdurch wirkt er in jeiner orientaliichen Umgebung vorbildlich 
und anregend, während die Wejteuropäer durch eine folhe Kluft in Lebenshaltung, 


222 Alfred Philippjon: 


Denk: und Arbeitsweiſe von den Drientalen getrennt jind, daß fie von der 
großen Maſſe der letzteren angeftaunt, aber nicht nachgeahmt werden können. 

Die im Orient zerjtreut Tebenden Griechen find aljo ein wejentliches kultur: 
förderndes Element, von deſſen günftiger Fortentwidelumg der materielle Auf: 
ſchwung der orientalifchen Länder in hohem Maße abhängt. An diejem Auf: 
ſchwung aber haben die Völker Europas das größte Intereſſe, wir Deutſchen 
ganz bejonders, denn deutſcher und deutjch-öfterreichiicher Handel, deutſche 
Angenieure, deutjche Sprache getwinnen dort eine immer größere Bedeutung. 

Aber nicht auf den Drient allein ift das Griechentum beſchränkt. In allen 
Hafenftäbten des wejtlichen Mittelmeeres, bejonders in Trieſt, in den meijten 
großen Mittelpunften Europas, wie in Wien, Paris, London, Manchefter, 
Liverpool, au in Hamburg und Leipzig, in den großen Städten Norb: und 
Südamerikas leben griechische Kolonien von anjehnlicher Zahl, darunter Kaufleute 
von großem Reichtum und höchſtem perfönlichen und gejchäftlichen Anjehen. In 
Amerika wächſt daneben auch die Zahl der ärmeren griechiſchen Einwanderung; 
nicht wenige griehifche Matrojen fahren auf amerikanischen Handelsichiffen. 

Und überall, wo diefe Leute Ieben, ob im Orient oder Abendlande, ob 
reich oder arm, pflegen fie ihr Volkstum und ihre Eigenart, hängen fie mit 
Begeifterung an ihrer Nation und dem fleinen armen Hella, find fie jederzeit 
zu den größten Opfern an Gut und Blut für dasjelbe bereit. Nicht nur in 
Zeiten der Gefahr des Baterlandes, jondern auch in Zeiten des Friedens werben 
von den Griechen des Auslandes Millionen für ihr Volkstum geopfert, für 
Schulen, wiilenichaftliche und Wohfthätigfeitsanftalten aller Art. Faſt alle der- 
artigen Snftitute in Athen find aus Privatmitteln gegründet: Univerfität, Afa: 
demie, Polytechnikum, Bibliothek, Theater, Ausitellungsgebäude, Mufeen, Hospitäler, 
Töchterfchulen, rationelle Gefängniffe u. a. m., neuerdings die Wiederherftellung 
des Stadion und der olympifchen Spiele, alles iſt aus freiwilligen Gaben ge 
gründet worden! 

Wahrlich, an dem, was griehiiche Privatleute für das Wohl ihres Water: 
landes in Krieg und Frieden, für Wiſſenſchaft und Bildung geipendet haben, 
daran könnte fi) mandjes große Volk ein Mufter nehmen! Troß aller Schatten: 
jeiten de3 griechischen Volkes, troß der betrübenden politiihen Zuſtände bes 
griechiichen Staates und jeines verwerflichen Banferottes kann man ein ſolches 
betriebfames, bildungsfähiges, lebenskräftiges und opferwilliges Wolf, das im 
Drient eine nicht geringe Kulturmiffion erfüllt, das faſt über die ganze Erde in 
nüglicher Thätigfeit verbreitet ift, nicht auf gleiche Stufe mit den heutigen ver: 
fommenen Portugiefen oder mit Bulgaren und Serben ftellen, die nicht aus der 
engen Sphäre ihrer Heimat heraustreten. 

Die Frage der Abjtammung der Griechen kann für die Schähung bes 
Kulturwertes der heutigen griechiichen Nation gar nicht in Betracht kommen. Es 
iſt eine thörichte Eitelfeit der Griechen, aller Gejchichte zum Trog durchaus als 
reine Nachkommen der alten Hellenen gelten zu wollen. Ebenfowenig darf man 
fie aber deswegen gering anjehen, weil fie nicht:hellenifches Blut in ſich auf: 
genommen haben, wie ja feines der großen Völker Europas fich feit dem Alter- 
tum unvermifcht erhalten hat. Die Anjelgriechen haben italienijches, die feſt— 
ländifchen Griechen jlaviiches, albanefiiches, walachiſches Blut anfgenommen; die 
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Griechen des Viſtritſa-Gebietes ſind, nach Weigand, aromuniſcher Abſtammung; 
die maledoniſchen, thrakiſchen, kleinaſiatiſchen Griechen ſind jedenfalls zum großen 
Teil Reſte der in helleniſtiſcher und byzantiniſcher Zeit helleniſierten Urein— 
wohner Makedoniens, Thrakiens und Kleinaſiens, wie die Phanarioten Nach— 
fommen der kosmopolitiſchen Byzantiner. Aber alle dieſe Elemente, die infolge 
der Neigung der Griechen zur Ort3veränderung vielfach durch einander gemijcht 
find, find Heute zu einer in Sprade, Sitte und Volksart einheitlichen Nation 
von durchaus helleniihem Gepräge geworden, deren provinzielle Unterjchiede ficher 
die anderer Bölfer, an deren Einheit nicht gezweifelt wird, nicht übertreffen. 
Wie fih die neugriehiihe Sprache enger an das Altgriehiiche anjchließt, als 
irgend eine romanishe Sprade an das Lateinifche, jo zeigt die Volksart ber 
Neugriehen in zahlreichen Zügen überrafchende Ähnlichkeit mit der der alten 
Hellenen. Das fremde Blut ift von der einzigen Lebenskraft des Hellenismus 
gänzlich affimiliert worden. 

Die ganze griechiiche Nation erblidt in dem freien Griechenland und in 
defien Hauptjtadt Athen ihren nationalen Mittelpunkt, den auf alle Weile zu 
ſtärken und zu ſchmücken ihr eifrigites Beſtreben ift. Dies ift für fie nicht nur 
Gefühlsſache, ſondern aud von wejentlichem praftifchnationalem Wert. Allein 
in einem freien griehiihen Staate fann das Griechentum feine Volksart frei 
und ungehindert pflegen, hier kann es jeine Kultur, feine Litteratur, feine poli: 
tiihen Intereſſen fördern In Athen ſtudiert die gefamte hellenifche Jugend, 
nur in Griechenland finden diejenigen Griechen, die ſich öffentlichen Intereſſen 
widmen wollen, freies Feld ihrer Thätigkeit. Außer Griechenland find eigent- 
fh nur Trieft und Odeſſa al3 bedeutende Mittelpunfte freien griechiſchen Lebens 
zu nennen. 

Ferner ift ein möglichft ſtarkes Griechenland von der größten Bedeutung 
für die Stellung der Griehen im Drient. Das größere Anjehen, die größere 
Berüdfichtigung, welche die Griechen im Vergleich zu den Armeniern im Orient 
erfahren und die fie vor ähnlichen Mißhandlungen ſchützt, wie fie diefe erdulden, 
iſt hauptfächlich dem Bejtande eines griehiihen Staates zuzufchreiben, der ge: 
willt und in der Lage ijt, fi) feiner Volksgenofjen anzunehmen. Daß die Kraft 
Griechenlands recht wohl in die Wagſchale fällt, haben ja gerade die jüngjten 
Ereigniffe gezeigt. Dazu kommt der erbitterte Kampf, der neuerdings auf der 
Balfanhalbinjel, namentlih in Makedonien, zwiſchen Staventum und Hellenismus 
entbrannt ift. Früher, als die ganze orthodore Ehriftenheit des türkischen Reiches 
unter dem griechiſchen Patriarchen in Konftantinopel ftand, hatte der Hellenismus 
die unbeftrittene Führerjchaft über die Chriften des Orients. Griechiſche Sprache 
und griechifches Volklstum breiteten fich, unterftügt von der Kirche und durd) das 
trefflihe griechiſche Schulwefen — auch lediglich aus privaten Mitteln er: 
halten! —, unter den Aromunen und Slaven Mafedoniens und Thrakiens aus, 
deren Bewohner bis vor kurzem fozujagen ihre Nationalität noch gar nicht ent: 
dedt Hatten. Jetzt find Bulgaren und Serben, neuerdings teilweife auch die 
Rumänen des türfifchen Reiches vom Patriarchate losgelöſt, und dieje Völker 
‚bieten alle auf, um ihre Sprachgenofjen in Thrafien und Makedonien dem 
Hellenismus zu entreißen und ſogar offenfiv gegen die bereit3 hellenifierten Ge— 
biete vorzudringen. Die Griechen erbliden daher in den Slaven, vor allem den 
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Bulgaren ihre heftigften Feinde, mit denen zwar ein zeitweifes Zuſammengehen 
gegen die Türken, nicht aber ein dauernd qutes Berhältnis möglich ift. 

Dem Anſturm des Staventums in den ftreitigen Gebieten zu begegnen, hat 
das Griechentum nur Ausficht, wenn ſich Griechenland nicht nur der geijtigen 
Bildung feiner Stammesangehörigen in der Türkei annimmt, fondern ji) aud 
als ihre Schutzmacht bewährt, fie gegen Mißhandlungen, Vergewaltigungen und 
Mepeleien Fräftig und unerſchrocken ſchützt. Das iſt eine Lebensfrage für den 
Hellenismus im Ganzen wie für jeden einzelnen Griechen im türkiſchen Reid. 
Bor allem war bei ſolchen Gelegenheiten ein energiiches Auftreten vom griechi— 
ihen Standpunkte aus jetzt geboten, nachdem die Ereignifje von 1886 und der 
Staatsbankerott von 1893 dem Anſehen des griechiſchen Staates im Orient 
einen jchweren Stoß verfeßt hatten. 

Die fogenannten „großgriechiichen” Beftrebungen find aljo in erfter Linie 
darauf gerichtet, daß Griechenland jeinen Volksgenoſſen im türkischen Reich einen 
kräftigen Schuß angedeihen läßt, ihre politiiche und materielle Lage und ihre 
Widerjtandsfraft gegen den Slavismus ftärkt. Das befte Mittel dafür ift jelbit: 
verjtändfich die Bereinigung ſolcher Gebiete, die überwiegend von Griechen be: 
wohnt werden, und in denen die griechijchen Ehriften jchwer zu leiden haben, 
oder in ihrer Nationalität bedroht find, mit Griechenland. Daß die Griechen 
in der Türkei fih nach der Vereinigung mit Griechenland jehnen, daß fie Tieber 
freie Bürger eined nationalen Staates, als verachtete und faktiſch rechtsloſe 
Rajahs fein wollen, iſt begreiflih. Daß Griechenland um feiner eigenen Kräfti- 
gung wie der Stärkung der griechiichen Nation willen denjelben Wunſch hegt, 
ift ebenjo verſtändlich. Dieſen Beftrebungen, wenn fie in den Grenzen bes 
Möglichen und Erreihbaren bleiben, kann niemand die Berechtigung abjprechen; 
ſolche Bestrebungen leben in allen europäifchen Völkern, und gelingen fie, jo 
preift man fie als nationale Heldenthaten. Wenn die Griechen fie nicht hätten, 
fo wäre das ein Zeichen nationaler Verfommenheit. Sie find hier um fo mehr 
berechtigt, als fie fich nicht gegen einen civilifierten Staat richten, in dem alle 
Bürger, gleihviel welcher Zunge fie find, gleiche perjünliche Rechte genichen, 
fondern gegen einen Staat, der feine einfachſten Pflichten, Schub von Berjon 
und Eigentum des jchuldlojen Bürgers, in ſolcher Weile mit Füßen tritt, mie 
es die heutige Türkei thut. 

Wir wollen uns nun fragen, wie weit fünnen vom ethnographiichen und 
geographiihen Standpunkte aus die Anjprüche der Griechen auf Erweiterung des 
griechischen Staates gehen? Ich betone ausdrücklich, daß es fich hierbei nicht 
um die Frage handelt, ob jet der richtige Augenblid ift, auch nur einen Teil 
diefer Anſprüche zu verwirklichen, ob nicht dem Intereſſe der Griechen augen: 
blicklich andere höhere Intereſſen entgegenstehen, jondern unfere Auseinander: 
ſetzung ſoll nur Harjtellen, was den Griechen gerechterweife zufallen muß, wenn 
e3 einmal die allgemeine Lage Europas geftattet, was alfo jedenfalls bei einer 
Teilung der Türfei feinem anderen Staatsweien zugeteilt werden jollte. 

Man behauptet, daß die Griechen von einer Aufrichtung des griechischen 
Kaifertumd am Goldenen Horn träumen. Wohl Lebt im griechischen Volle 
noch die Erinnerung an die einftige Herrlichkeit des griechiſchen Byzanz fort, 
wohl heit Stambul noch heute einfach 7 Tölz, „die Stadt" ſchlechthin, trog 
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Athen, aber kein ernthafter Grieche denkt daran, daß Konftantinopel in abſeh— 
barer Zeit griechisch werden könnte. In der That ijt dies bei dem Völker— 
gemiſch Konftantinopel3, in dem die Griechen doch nur einen Bruchteil bilden, 
bei der Entfernung von Griechenland, bei dem hohen Wert, den verjchiedene 
Großmächte auf den Befit des Bosporus legen, undenkbar. Ebenfowenig laſſen 
ich etwa die griechiichen Küftenfäume Thrafiens und Kleinafiens politiih von 
ihrem Hinterlande trennen. Auf fie muß Griechenland für alle Zeiten verzichten. 
Dagegen hat es unzweifelhaften Anſpruch auf das ihm national zugehörende 
gejamte Gebiet innerhalb der natürlichen Grenzen Griechenlands, aljo auf den 
Reſt Theffaliens, auf Epirus und Kreta. Ferner können ihm nad) der Natio: 
nalität der Bewohner das ſüdweſtliche Makedonien (bis zu der ©. 219 ans 
gegebenen Grenze) und die Chalkidike — nicht aber Salonif — jowie die ge: 
iamten Inſeln des ägäiſchen Meeres zugeſprochen werden, ohne daß Dagegen 
phyfiſch geographiſche oder verfehrsgeographiiche Bedenken von Bedeutung geltend 
gemaht werden könnten. Ebenſowenig dürften diefe Gebiete für irgend eine 
europäiihe Großmacht von Wert fein. 

Bor der Hand richten jih die Annerionsbeftrebungen Griechenlands im 
weientlihen auf zwei Gegenden: das ſüdweſtliche Mafedonien, weil dort das 
Sriechentum durch den vordringenden Slavismus gefährdet ift, und auf Kreta, 
weil dort der Verzweiflungstampf der chrijtlihen Griechen das nationale Mit: 
gefühl im höchiten Grade erregt 

Der Berfafjer hat im vorigen Sommer auf einer Reife in Griechenland, 
ald der fretiiche Kampf von neuem entbrannte, mit vielen ruhig denfenden 
Öriehen über die Stellung Griechenlands dazu geſprochen. Allgemein war man 
ih bewußt, daß die Einverleibung der verwilderten Fretiichen Bevölkerung fein 
Glüd, jondern eine neue ſchwere Laſt für den griechifchen Staat jei; einjtimmig 
aber erflärte man fie als nationale Pflicht und als unvermeidlih, da nur fo 
der beitändigen Anarchie auf der Inſel und der fortwährenden Beunruhigung 
und finanziellen Belaftung Griechenlands durch die fretiichen Wirren ein Ende 
gemacht werden fünne Man thut den Griechen Unrecht, wenn man ihren Zug 
nah Kreta als eitele Eroberungsfucht oder als einen „ſchändlichen Raubzug“ 
brandmarft. Die Griechen befanden jich Kreta gegenüber in einer Zwangslage. 
die Türken haben fi als völlig unfähig und unluftig erwiefen, die Ruhe in 
Kreta aufrecht zu erhalten, die Ehriften vor Bedrüdung und Ausfaugung, die 
Mohammedaner vor den blutigen Nacheakten der Ehriften zu ſchützen. Die 
feierlichſten Verfprehungen von Neformen, die von der türkischen Regierung unter 
der Bürgichaft der Mächte gegeben worden jind, find jedesmal, nachdem 
Sriehenland am Einjchreiten verhindert worden und die Kreter die Waffen 
medergelegt hatten, unausgeführt geblieben. Bei jeder Erneuerung der Unruhen 
überſchwemmten Mafjen von mittellojen Flüchtlingen Griechenland, die von ihm 
aus Gründen der Menschlichkeit und der nationalen Zugehörigkeit verpflegt werden 
mußten, ohne daß die Pforte oder Europa einen Pfennig dazu beijtenerte. 
Kreta ift daher, folange diefer Zuftand dauert, eine faft unerträgliche Lajt für 
Griechenland. Im vorigen Sommer war dies abermals der Fall. Das furdt: 
bare Blutbad auf der Inſel hätte das Einfchreiten der Mächte im Namen der 
Civiliſation gefordert; aber ihre Kriegsſchiffe beſchränkten fi auf das Zuſchauen. 
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Der ruſſiſche und der griechifche Konſulatskawaß wurden in Ausübung ihres 
Amtes in Kanea von türfifchen Soldaten ermordet. Trotzdem hielt fich das 
offizielle Griechenland unter dem Drud der Mächte ruhig und verpflegte aber: 
mals taufende von hilfloſen Flüchtlingen Monate lang. Die Türken waren 
auf die Feitungen zurüdgedrängt, deren Fall nur eine Frage der Zeit. Da 
traten die Mächte dazwiſchen und verbürgten abermals weitgehende Reformen 
und die Herjtellung der Ordnung, worauf die Aufjtändiichen die Waffen nieder: 
legten. Aber der ganze Winter verlief, ohne daß irgend etwas gejchah außer 
endlofen Verhandlungen, während deren Raub und Mord feitens beider Rar: 
teien fortdauerte. Endlich, Mitte Februar, erfolgte das Gemepel in Kanea und 
die Plünderung und Niederbrennung eines großen Teiles der Stadt durd die 
Mohammedaner unter den Kanonen der europäischen Flotte. Ein neuer Schwarm 
von Hungernden und frierenden Flüchtlingen ergoß fich mitten im Winter über 
die nächiten griechischen Snjeln. In diefem Uugenblide ließ ſich der Volkswille 
in Griechenland nicht mehr zurüdhalten und die Regierung mußte folgen. Das 
militäriiche Einichreiten Griechenlands war vom griechiſchen Standpunkte aus 
nicht nur entjchuldbar, jondern durch die Verhältnifie geradezu erzwungen. Kein 
Volk, das fich ſelbſt achtet und auf die Achtung der Welt Anfpruch machen will, 
hätte gegenüber dem Fretiichen Elend, der Ohnmacht und dem böfen Willen der 
Tforte und der Thatenlojigkeit der Mächte anders Handeln können. Griechen: 
land und die Griechen hätten den Reſt ihres Anſehens im Orient völlig ein- 
gebüßt, wenn fie es nicht gethan hätten. Sch wiederhole, vom griechischen 
Standpunkte aus war es geboten. Die europäifchen Regierungen haben er: 
färt, daß in diejem Falle das höhere Intereſſe des europäiichen Friedens dem 
Borgehen Griechenlands entgegenftehe, und demgemäß gehandelt. Dieje Frage zu 
erörtern, fteht uns nicht zu. Man kann die Berechtigung der Mafregeln der 
Mächte anerfennen — aber darum den Schritt Griechenlands als Rechtsbrud, 
als frechen Raubzug u. dergl. zu brandmarfen, hat man feine Berechtigung. 
Man hätte dies nur, wenn die Mächte irgend etwas gethan hätten, um den 
Wiederausbruch der Mebeleien zu verhindern, den doch jedermann vorausjehen 
fonnte. Es ift fein Zweifel, daß, wenn Griechenland nicht eingejchritten wäre, 
die Anarchie in Kreta, unter den Kanonen der fremden Kriegsichiffe fortgedauert, 
die Reformen abermals nicht eingeführt worden wären. Schon jetzt haben die 
europäifchen Negierungen erklärt, daß die Inſel den Türken nicht wieder aus- 
geliefert werden könne, fondern autonom werden folle. Dieſer Erfolg ift einzig 
und allein dem Eingreifen Griechenlands zuzuſchreiben, und ſchon dadurch hat 
jein Vorgehen nachträglich eine offizielle Rechtfertigung erhalten, mit dem fi) 
Griechenlands Ehre ganz gut zufrieden geben kann. 

Wie allerdings diefe Autonomie, ohne griechische Beſetzung, Ruhe und Ord: 
nung auf der Inſel herftellen ſoll, erjcheint nicht recht verftändfih. Die mild 
erregte kretiſche Bevölferung kann dies aus fich felbft heraus auf feinen Fall; 
überläßt man ſie fich felbit, fo heißt das, die jämtlihen Mohammedaner der 
Anfel ans Meffer liefern. Eine Beſetzung durd irgend eine fremde Macht wird 
dieje jolche Opfer an Blut und Geld foften, daß ſich fein Staat dazu verftehen 
wird. Daß die Mächte durch gemeinfame Aktion die Ordnung auf der Inſel 
herjtellen könnten, erfcheint nad der Erfahrung, daß in der Stadt Kanea, trotz 
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der nun Schon einen Monat dauernden Bejegung durch europätihe Truppen, 
Mord, Brand, Plünderung und Hungersnot ruhig ihren Fortgang nehmen, doch 
mehr als fraglih. Eine Blodade der Inſel wird den griechifchen Truppen nicht 
viel fhaden, dagegen den Kampf auf der Inſel verlängern und vor allem die 
geſamte Einwohnerſchaft einer furdhtbaren Hungerönot preisgeben. Undrerjeits 
haben die Griehen in Theſſalien gezeigt, daß fie nach Herftellung des Friedens 
die Rechte der Mohammedaner unangetaftet laſſen. Noch heute befinden ſich 
dort diejenigen mohammedanifchen Grundherren, die nicht freiwillig ausgewandert 
find, im VBollbefig ihres Eigentums und ihrer bürgerlichen Rechte. Was ſoll in 
der Bmwiichenzeit, nad) dem Abzug der griehifhen Truppen, aus der Inſel 
werden, bis fi) die Mächte und die Pforte über die Form der Autonomie 
geeinigt haben, was nach den bisherigen Erfahrungen recht lange dauern dürfte? 
Ein Hinweis auf das autonome Samos ift hier ganz und gar nicht am Plate, 
da, abgefehen von feiner Kleinheit, Samos ja nur von Ehriften bewohnt ift, alſo 
nach Abſchüttelung der türkifchen Herrichaft feine Veranlaſſung zu weiteren 
Streitigkeiten vorlag. Es ift zu fürchten, daß die bloße Autonomie Kretas wieder 
einmal ein Mitteichen für den Augenblid ift, wie jie ſchon jo oft im Drient 
angewendet worden find, und anjtatt die kretiſche Frage energiich aus der Welt 
zu Ichaffen, fie nur ins Unbegrenzte verlängern, und dabei einen großen Zeil 
der fretiihen Bevölkerung das Leben often wird. 

Wir Haben auszuführen verfucht, daß Griechenland fi troß trauriger ftaat: 
fiher Zuftände in günftiger wirtſchaftlicher Entwidelung befindet und daß auch 
eine Bejlerung der politiichen Verhältniffe nicht außer der Möglichkeit liegt. Wir 
iehen, daß der Hellenismus feine bejte Stüße in einem möglichit fräftigen grie: 
chiſchen Staatsweſen befigt; und daß diejer Staat troß feiner Mängel jchon jebt 
eine beadhtenswerte politiihe Macht im Drient darftellt, haben die jüngjten Er- 
eigniffe gelehrt. Der Hellenismus ift aber im Orient ein wirtjchaftlicher und 
kultureller Faktor von großer Bedeutung, deſſen Fortichritt der Entwidelung der 
weiten von Natur gejegneten, aber jehr vernadjläffigten orientalifchen Länder zu 
Öute kommt. Der Hellenismus befindet fih augenblicklich in einem fchiveren 
Rampfe gegen den vordringenden Slavismus. 

Es jei hier geftattet, zum Schluß die Frage aufzuwerfen, ob ung Deutfchen 
die Lage des Hellenismus im Drient ganz gleichgiltig fein fan. Der deutjche 
Kultwreinfluß, der deutſche Handel und die deutjche Induftrie, deutiche Sprache 
und Bildung find im Orient in fchönfter Entwidelung begriffen, und find ſchon 
jegt von ganz hervorragender Wichtigkeit, weit mehr, ald die Handelsftatiftif er: 
fennen läßt, da die deutjchen Waren meift über fremde Häfen (Trieft, Genua u. a.) 
nah der Levante verjchifft werden. Es ift nicht richtig, daß Deutichland Feine 
Intereſſen im Orient habe, wenn auch diefe Intereffen allerdings nicht auf Ge— 
bietserwerb gerichtet fein können. Deutjchlands orientalifche Intereſſen bejtehen 
in der möglichjten Förderung der wirtichaftlihen Entwidelung des Orients und 
in der Erhaltung und Förderung des Abfages deutiher Waren im Orient. In— 
jofern beſitzt Deutichland ein materielles Intereſſe an dem Fortſchritt des 
Öriehentums, das die wirtſchaftliche Entwidelung und den Handel des Orients 
zum großen Teil beherriht. Dazu fommt aber auch ein ideales Intereſſe. Die 
Griechen, die früher in geiftiger Hinficht ganz unter franzöfifhem Einfluß ftanden, 
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haben ich in den legten Jahrzehnten immer mehr dem Deutſchtum zugewendet. 
Das Studieren auf deutichen Hochſchulen, die Kenntnis der deutfchen Sprade, 
die Achtung vor den deutichen Gelehrten haben unter den Griechen, ebenjo wie 
die deutjchen Waren, eine überrajchende Berbreitung gefunden. Das find dod 
Amponderabilien, die ein Kulturvolk, wie das deutiche, nicht gering ſchätzen follte, 
noch dazu, da hier die geiltigen und die materiellen Intereſſen zufammenfallen. 
Das ftarfe Vorgehen Deutichlands in der kretiſchen Angelegenheit, welches das 
Ddium der ganzen Aktion der Mächte in den Augen der Griechen auf Deutid;: 
fand geladen Hat, hat diefer Neigung der Griechen für das Deutihtum einen 
ſtarken, vielleicht vernichtenden Stoß verjegt, den auch der deutjche Drienthandel 
ſchwer empfinden wird. Das Griechentum Hat aber noch eine weitere Bedeutung 
für Deutichland. Das Slaventum ift auf der Balfanhalbinjel in mächtigem 
Vordringen begriffen. Sollte einmal Rußland in Befik des Bosporus geraten, 
jo würden die flaviichen Bölfer der Balfanhalbinfel unmeigerlih zu ruſſiſchen 
Vaſallen, das aufftrebende Rumänien zwifchen ihnen erdrüdt werden. E3 unter: 
liegt feinem Zweifel, daß damit der wirtjchaftlihe und Fulturelle Einfluß des 
Deutichtums im Orient zu Ende fein, der Orient der mächtig ſich entwidelnden 
ruſſiſchen Induſtrie als Abſatzgebiet zufallen mwirde Die wichtigſten Bollwerte 
gegen das Slaventum und das vuffiiche Übergewicht auf der Balkanhalbinjel 
find aber Rumänien und der Hellenismus. Es dürfte wohl im mweiterjchauenden 
Intereſſe Deutjchlands Liegen, den Hellenismus, joweit e3 die deutiche Friedens: 
politif erlaubt, zu jtügen, Feinesfalls aber, ihn mehr al3 irgend mötig zu 
demütigen. Man leiftet damit nur dem Slaventum und Rußland PVorjpann: 
dienfte. Man jollte auch beherzigen, daß eine Demütigung Griechenlands dort 
wahrjcheinlih die Erklärung der Nepublif zur Folge haben würde, das Todes: 
urteil für Griechenland und die Entwidelung des Hellenismus. Europa jollte 
ſich aber im eigenen Intereſſe hüten, gleichgiltig über die Leiche eines jugend: 
kräftigen Volksſtammes hinwegzufchreiten, der eine nicht gering zu jchägende 
Kulturaufgabe im Orient zu leiften hat. 


Der gegenwärtige Standpunkt der landeskundlidgen 
Jorſchung in Deuffchland und einigen Badıbargebiefen. 
Bon Prof. Dr. Friedrich Bahn. 


IV. Süddeutſchland. 


Elſaß-Lothringen hatte ſchon zur franzöfiihen Zeit manche nützliche 
fandesfundliche Arbeit aufzumeiien, mit ganz befonderem Eifer ift aber die Er- 
forijhung von Land und Volk feit der deutjchen Belignahme betrieben worden. 
Meßtiſchblätter und Reichskarte haben die alte franzöfische Generaljtabstarte längit 
erjegt, auch die geologische Landesaufnahme ift rüftig im Gange, eine Reihe von 
Spezialfarten, auch eine UÜberſichtskarte find bereit erjchienen, die Terthefte (Ab— 
handlungen und Mitteilungen) enthalten auch manche den Geographen jehr nah 
angehende Arbeit, z. B. Schumader’s „Bildung und Aufbau des oberrheinifchen 
Tieflandes” u. v. a. Hier mag aud an Lepſius' „Oberrheinifche Tiefebene und 
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ihre Randgebirge” (Forſchungen Bd. 1, Heft 2) erinnert werden. Ganz geo: 
graphiih find die „Geographiſchen Abhandlungen aus den Reichslanden Elijah: 
Lothringen” (Stuttgart 1882 ff., bis jet 2 Hefte), im denen Arbeiten der 
Schüler Gerland’3 vereinigt werden. Auf Langenbeck's Erdbebenarbeiten 
mache ich bejonder3 aufmerfjam. Gerland ſelbſt hat außer durch Vorträge auf 
Geographentagen die Landeskunde des Reichslandes durch die hübſchen Aufſätze 
„Über berühmte Bogejenberge” (Globus, Bd. 38 und 40) zu fördern gejucht. 
Eine andere landestundlihe Sammlung find die „Beiträge zur Landes: und 
Vollskunde von Elfaß:Lothringen“, in denen man auch Urbeiten über die Sprad): 
grenze, über die Gejhichte der großen Waldungen, mancdherlei hiftorifch-topogra- 
phiihes u. a. findet. Gejamtdarftellungen des Reichslandes find noch zu er: 
warten, gute Vorarbeiten auf orographiich:geologiichem Gebiet enthalten die erſten 
Kapitel der „Statiftifchen Befchreibung von Eljaß-Lothringen“, Straßburg 1878. 
Die Dentmälertopographie der Reichslande it als „Kunft und Altertum in Elſaß— 
Sothringen”, 4 Bde, Straßburg 1876 ff, durch F. &. Kraus längſt bearbeitet 
worden; das jchon vergriffene Werk ift für die Landes- und Ortsfunde jehr 
wichtig, ein eben beginnendes neues Sammelwerf „Elſäſſ. und Lothringiſche Kunft- 
denfmäler”, Straßburg 1896 ff., hat dagegen mit der Landeskunde wenig zu thun. 
Eine nüßliche Überficht der alten, ſehr verwidelten Territorialverteilung im Elſaß 
(Die alten Territorien des Eija$, Straßburg 1896) ift vom ftatiftiichen Bureau 
in Straßburg kürzlich herausgegeben worden. Über die Vogejen hat neuerdings 
von franzöftscher Seite Bleiher („Les Vosges“, Paris 1890) eine gute Dar: 
tellung gegeben, wie wir denn überhaupt auch jet für unſere Neichslande die 
franzöfiiche Litteratur (auch das Jahrbuch des Club alpin francais und „Tour 
da monde“) nicht ganz außer acht laſſen dürfen. Die Reichslande bejiten 
manche auch für uns wichtige Reijchandbücher, voran Mündel's mit jeder neuen 
Ausgabe reicher werdende „Vogeſen“ (Straßburg in mehreren Auflagen); auch 
einige Hefte der „Ausflüge und Najtorte im Reichslande“ (Donnon, Zabern ꝛc.) 
dürfen erwähnt werden. In Deutich:Lothringen ift insbefondere der Verein für 
lothringiſche Gejchichte und Altertumskunde thätig, eine umfajlende, teilweije aber 
noch im älteren Stil gehaltene Landeskunde ( Deutich:Lothringen, Stuttgart 
1875) gab Huhn heraus. Die bayrijche Pfalz, um diefe gleich hier zu er: 
(edigen, nimmt natürlich an den Gejamtdarftellungen für Bayern Anteil, hat aber 
auch manche eigene landeskundliche Bejtrebungen aufzuweifen. Doch bleibt eine 
gute Beſchreibung der Haardt und beſonders des Weſtrich noch zu wünſchen. 
Die „Baudenkmale in der Pfalz" (Ludwigshafen 1884 ff.) geben uns wenigſtens 
erwünſchtes Anjchauungsmaterial für die zahlreichen Burgen u. a. der Rheinpfalz. 

Das Großherzogtum Baden zeigt jchon lange ein reges landeskund— 
liches Streben, das dur die prächtige Spezialfarte in 1:25000 bejonders 
erleichtert wird. Der Karlsruher Geographentag (1887) gab die beſte An: 
ihauung von dem bis dahin Geleifteten. Laſſen wir die alten Zeiten, in denen 
deuniſch's Beichreibung des Großherzogtums Baden (Heidelberg 1833 u. ö.) 
viel gebraucht wurde, beifeite, jo ftoßen wir auf das große amtliche Sammel: 
wert „Das Großherzogtum Baden“, Karlsruhe 1885. Die allgemeinen Ab— 
ihnitte find zum Teil von großem Wert für die Landeskunde, das Ortsver— 
zeichnis dient dagegen faft ausſchließlich hiftoriichen Zweden. Krieger's Topo— 
graphiiches Wörterbuch des Großherzogtums Baden (Heidelberg 1891 ff.) verjpricht 
ein wichtiges Nachjichlagewerk zu werden. Die Denkmälertopographie rüdt leider 
nur äußerſt langjam vor, erjt drei Kreife (Conſtanz, Villingen, Waldshut) find 
bis jegt — allerdings jehr gut — bearbeitet, Lörrach, Freiburg und Mosbad) 
werden erwartet. Die geologijche Aufnahme des Landes ift num aud im Gange, 
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mehrere Kartenblätter und Abhandlungen find bereit3 erjchienen, den Anfang 
machte auch hier wie in Sachſen eine überrajchend reich ausgefallene Zufammen: 
jtellung der Litteratur, die auh Württemberg und Hohenzollern umfaßt (Ed: 
Verzeichnis der min., geol. u. urgeſch. Litteratur zc., Leipzig nnd Heidelberg 1891). 
Übrigens waren jchon früher mancherlei amtliche geologiihe Spezialabhandlungen 
vorhanden, aber in ftatiftifchen ꝛc. Publikationen verjtedt. Groß iſt die Zahl der 
geologijch-Tandesfundlichen Einzelichriften und Differtationen, die mit einer ge 
wiſſen, übrigens durchaus berechtigten Vorliebe den Kaijerjtuhl und das Gebiet 
zwijchen Freiburg und Bajel behandeln. Steinmann:Gräff’s „Geologiſcher 
Führer der Umgebung von Freiburg”, Freiburg 1890, verdient eifrige Nad): 
ahmung, aber mit erheblicdy größerer Berüdfichtigung der Intereſſen des Geo: 
graphen. Eine wiljenjchaftlihe Gejamtbejchreibung des Schwarzwaldes haben 
wir noch nicht, da wir populäre Prachtwerke doch nicht rechnen können. Äußerſt 
wichtige Vorarbeiten hat aber 2. Neumann in Freiburg unternommen, dejjen 
Drometrie de3 Schwarzwaldes (Bend’3 Geogr. Abhandl. Bd. 1, Heft 2) großen 
Dank verdient, wie denn auch feine umfangreiche Abhandlung über die Volks— 
dichte Badens (Forichungen Bd. 7, Heft 1) zumeift der Topographie des Schwarz: 
waldes zu gute kommt. Auf Gothein's trefflihe „Wirtichaftsgeichichte des 
Schwarzwaldes” (Straßburg 1892 ff.) muß ich um jo mehr hinweifen, ald das 
reiche landeskundliche Material, das ſich in volfswirtichaftlihen Schriften häufig 
findet, von den Geographen durchjchnittlich nicht genug beachtet wird. Sehr 
wichtig ift für Baden die Erforfhung des Rheinſtroms, der die „Beiträge zur 
Hydrographie des Großherzogtums Baden“ und das prächtige, angeblich jegt in 
ähnlicher Weile auf die übrigen deutjchen Ströme auszjudehnende Werft „Der 
Rheinftrom“ (Berlin 1889) dienen. Baden reicht auch noch in das Gebiet der 
Bodenjeeforihung, die hauptſächlich durch den (nicht bloß hiftorischen) Verein 
für die Gejchichte des Bodenfees und durch Graf Zeppelin's Arbeiten gepflegt 
wird, hinein; die Giedelungen am Bodenjee hat Schlatterer (Forſchungen 
Bd. 5, Heft 7) ſyſtematiſch zu ordnen gefucht. Die in landesktundlicher Beziehung 
noch am wenigjten bearbeiteten Gebiete Badens jcheinen mir die Striche zwijchen 
Nedar, Main und Tauber zu fein, ganz vor kurzem ift aber als umfangreiche 
Monographie Wibel's „Beichreibung der alten Burg Wertheim am Main’, Frei: 
burg 1895, ericdhienen, die auch zur Landeskunde manches bietet. Man möge 
nicht tadeln, daß ich auch Werke diefer Art hier aufführe, das große Gebäude 
der deutichen Landeskunde muß aus jehr verjchiedenartigen Baujteinen er: 
richtet werden. 

Das Königreih Württemberg beſitzt vor allem das großartige 
Sammelwert der DOberamtöbejchreibungen, deſſen Vollendung mehr al3 ein halbes 
Jahrhundert (1824— 1886) in Anſpruch genommen hat. Iſt auch nicht jedes 
Kapitel darin landeskundlich wichtig und noc weniger geographiich, jo iſt doch 
eine ſolche — weiten Gebieten des Neiches noch völlig fehlende — Grundlage 
von höchſtem Wert für die weitere Forſchung. Nicht zufrieden mit dem einmal 
erreichten Ziel, hat man jeßt das große Werk zum zweiten mal begonnen; drei 
Oberämter (Reutlingen, Ehingen, Cannftatt) liegen bereitS in neuer, noch mehr 
vervolljtändigter und im ganzen auch moderner gehaltener Ausgabe vor (Stutt- 
gart 1893 ff.). Einen jehr brauchbaren Auszug aus den Oberamtsbejchreibungen, 
daneben aber auch viel eigenes und jelbftändiges Material enthält das treffliche 
Nachſchlagewerk: „Das Königreih Württemberg” (3 Bde., Stuttgart 1882 ff.), 
wodurd ältere Werfe von Memminger, Fiſcher u. a. entbehrlih geworden 
find. Bahlreiche periodiſche Veröffentlihungen wie die noch in ihrem lebten 
Sahrgang aud Materialien zur phyſiſchen Landeskunde bringenden altangejehenen 
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„Württembergifchen Jahrbücher für Statijtif und Landeskunde”, dann die „Jahres: 
befte des Vereins für vaterländifche Naturkunde” und viele andere bemühen ſich 
jeit lange, die württembergifche Landeskunde zu fördern, die denn auch bereits 
eine jehr hohe Stufe erreiht Hat. Auch die Fartographiiche Darſtellung des 
Landes ift längft auf gutem Wege, eben beginnt eine neue, allerdings wohl nur 
langjam fortjchreitende Serie von Meptijchblättern. Der Gebirgsbau Württem: 
bergd fordert geradezu zu geologiichen Studien auf. Die Geologie pflegt denn 
auch in den angedeuteten Sammelwerfen und Zeitjchriften ausgiebig berüdjichtigt 
zu werden, auch an bejonderen Werken hat e8 von Quenſtedt bi3 auf Branco 
(Schwabens 125 Bulfanembryonen, Stuttgart 1894) und Koken nie gefehlt. 
Ein ganz eigenartiges, methodisch wichtiges Feines Werk hat Oskar Frans 
unter dem Titel: „Württembergs Eifenbahnen mit Land und Leuten an der 
Bahr, Stuttgart 1880, herausgegeben; es ift eine Art Führer, der die Geologie 
an eriter Stelle berüdfichtigt. Auch Württembergs Dentmälertopographie (Paulus, 
„Die Kunft: und Altertumsdenfmale im Königreih Württemberg”, Stuttgart 
1889 ff.) kommt der Landeskunde weit entgegen und bietet in Tert und Atlas 
ein reiches Anjchauungsmaterial. Vom Tert find der Nedarfreis und der größte 
Teil des Schwarzwaldfreijes vollendet. 

Die Hohenzollerfhen Lande find bei vielen württembergiihen Publifa- 
tionen mit berüdfichtigt, namentlich auch in der „Uberficht über die Litteratur 
der württembergijchen und hohenzollernichen Landeskunde”, Stuttgart 1838. Aber 
fie befigen auch eigene landesfundliche Unternehmungen, wie die „Bejchreibung der 
hohenzollerjchen Lande‘, von Keßler, Sigmaringen 1893, und die in ähnlicher 
Reife wie in Württemberg angefaßte Dentmälertopographie (Zingeler und 
Laur, Die Bau: und Kunjtdentmäler in den hohenzollerihen Landen, Stutt: 
gart 1896). 

Die ältere Litteratur der bayrifhen Landeskunde hat manches eigenartige 
Verf aufzuweifen, 3. B. die heute noch beachtenswerte und auch methodijch 
wertvolle „Topiſche Geographie von Bayern” von J. Walther, München 1844. 
Großer Wertihägung hat jih das Sammelwerf „Bavaria erfreut, das vielfach 
als epochemachend angejehen wurde (München 1860 ff., 5 Bde. in 9 Teilen). 
Bewiß war diefe von einem großen Kreife angejehener bayrischer Gelehrten ver: 
faßte „Landes: und Volkskunde des Königreichs Bayern” eine höchit verdient: 
Ihe Leitung, der Landeskunde aber, wie wir fie auffajjen, dienen doch nur 
änzelne Abjchnitte.e Die Bejchreibungen der Städte und der „Landgerichte“ find 
ſaſt rein Hiftorifch, eigentlich orographiiche und befonders hydrographifche Ab: 
ihnitte fehlen faft ganz. Dagegen zog die Volkskunde um jo größeren Gewinn 
aus der „Bavaria. Der neuejte Verſuch, eine Gejamtdarjtellung von Bayern 
ju geben, rührt von Götz und Förſter (Geographiſch-hiſtoriſches Handbuch von 
Bayern, Münden 1894 ff.) her. Wie der Titel ſchon andeutet, ift auch hier 
die Beimiſchung des rein Hiſtoriſchen jehr jtark, der Landeskunde aber bejonders 
in den Einleitungen zu den Wegierungsbezirken und Bezirfsämtern immerhin 
größere Berüdfihtigung zu Teil getworden. Abjchließend kann das Werf noch 
nicht wohl genannt werden, jo jehr wir uns auch über das reiche hier gebotene 
Material freuen müffen. Die Pflege der geologischen Landeskunde in Bayern 
müpft fi in neuerer Zeit vornehmlih an den Namen v. Gümbel's. Wir 
verdanfen dieſem emfigen Arbeiter bereit3 drei mit Recht als monumental be: 
zeichnete Werke über die bayrijchen Alpen, das bayriſch⸗ böhmiſche Grenzgebirge 
und das Fichtelgebirge (Gotha 1861, 1868, 1879). Um auch für die noch 
nicht beſchriebenen Gebiete beſonders Franteng und der Oberpfalz eine Überficht 
ju gewinnen, fteht ung v. Gümbel’s (allerdings recht teuere) „Geologie von 
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Bayern” (Bd. 2: Geologifche Beſchreibung von Bayern, Caſſel 1894) zur Ver: 
fügung, daneben noch mancherlei Einzelarbeiten und Terthefte, von denen aber 
manche in geographijchen Kreifen noch wenig befannt geworden zu fein jcheinen. 
Für die Alpen und ihr Borland ift Penck's „Vergleticherung der deutſchen 
Alpen“, Leipzig 1882, noch heute ein umentbehrliches Quellenwerk. Die bayrijchen 
Alpen und ihr Vorland gehören übrigens mehr in das Gebiet einer alpenfund: 
lihen Rundſchau, hier ſei nur bemerkt, daß nicht bloß die unter verjchiedenen 
Titeln erfchienenen und erjcheinenden Beröffentlihungen des deutjchen umd öfter: 
reichiſchen Alpenvereins, jondern auch manche ijoliert ftehende Abhandlung, unter 
denen ih für diesmal nur auf Gruber's Arbeiten (Die Jar nad) ihrer 
Entwidlung ꝛc, Münden 1889, fowie: Das Münchener Beden, Forſchungen 
Bd. 1, Heft 4) Hinmweifen will, die Alpenkunde gefördert haben. Der aller: 
neueften Zeit gehört nod v. Ammon’s „Die Gegend von München geologiid 
geichildert”, München 1895, an, das hoffentlich recht viel gelejen und benutzt 
wird. Die feit 1890 in Bamberg erjcheinende „Bayriſche Bibliothek‘ enthält 
manchen recht hübjchen Beitrag zur bayrijchen Landeskunde und zwar in an: 
jprechendfter Form, ebenjo die allerdings ſtark populäre Zeitichrift: „Das Bayer: 
land“. Daß es der hiftorifhen und naturwiſſenſchaftlichen Vereine mit oft aud 
landesfundlich wertvollen Schriften in allen bayriſchen Regierungsbezjrfen eine 
Menge giebt, verjteht fi) von felbjt, auch die älteren Diöcejanbejchreibungen 
wird man für die Ortskunde nicht ganz überjehen dürfen. Eine bayrijche Den: 
mälertopographie, von der allerdings nur einzelne Abjchnitte der Landeskunde 
näher treten, ift im Erfcheinen (Die Kunſtdenkmäler des Königreichs Bayern, 
München feit 1892), doch Liegt bis jetzt erjt die Hälfte von Oberbayern vor. 
Im ganzen ift die landesfundliche Litteratur über den Norden Bayerns weniger 
befannt und auch wohl weniger reich als die über den Süden, eine wirklich 
geographifche, d. h. weder geologische noch hiſtoriſche Darſtellung des Fichtel: 
gebirges, der mittelfränkifchen Berge, des Spejlart, der Rhön — über welde 
einige gute Führer vorliegen —, des Franfenjura wäre ein großes Bedürfnis. 
Eben erſchien noch Gruber’3 „Heflelberg am Srantenjura”, Forfhungen Bd. 9 
Heft 6. Auch die Siedelungstunde Bayerns iſt bisher im ganzen noch wenig 
bearbeitet worden, viele gute Winke finden fi) ja bei Göh und Förjter. Die 
Moerl’fhen Pläne Haben uns das topographiiche Bild auch vieler Fleineren 
bayrijchen Städte etwas näher geführt. 

Nur in Geſtalt einer kurzen vergleichenden Schlußbetradhtung fann hier 
auch noch der Standpunkt der Landeskunde in der Schweiz und Oſterreich-Ungarn 
berücjichtigt werden. Auch in der Schweiz hat ſich in den legten Fahren der 
Einfluß der landesfundlichen Bewegung geltend gemacht, eine jehr umfajjend 
angelegte Bibliographie der jchweizeriichen Landeskunde ift feit 1892 in Bern 
im Erjcheinen. Es ijt hier nicht der Ort, auf die jchweizerifche Alpenlitteratur 
tiefer einzugehen. Wie reiche Ergebnijie eine kritiſche Gejchichte der Alpenkunde 
haben müßte, fann man jchon aus R. Wolf's ein etwas anderes Gebiet be- 
rührender „Geſchichte der Vermeffungen in der Schweiz” (Züri) 1879), fowie 
aus desjelben Gelehrten vielfahen Unterfuchungen zur Geſchichte der Wiſſen— 
Ihaften in der Schweiz (in der Bierteljahrsichrift der naturforjchenden Geſell— 
Ihaft in Zürich niedergelegt) mit Sicherheit entnehmen. Auch für uns find Die 
Haffiichen Werke eines Scheuchzer und Saufjure noch nicht veraltet, manche 
Andeutung jtedt noch darin, die weiter verfolgt zu werden verdiente. In der 
neueren Alpenlitteratur läßt ſich zunächſt eine naturwiſſenſchaftliche, bejonders 
geologische Richtung unterjcheiden: fie wird von zahlreichen Behörden, Vereinen 
und Einzelgelehrten gepflegt. Daß es an bequemen, zujammenfajienden Dar: 
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jtellungen, die insbejondere das reiche in den vielbändigen „Beiträgen zur geo— 
logiſchen Karte der Schweiz“ vereinigte Material verwerten würden, noch jehr 
fehlt, läßt fich trogdem nicht leugnen. Eberhard Fraas’ „Scenerie der Alpen“, 
Leipzig 1892, ijt den Geographen immer noch viel zu geologiſch, eher dürften 
die gelegentlich des Geologenfongrejjes von 1894 herausgegebenen, kurz danad) 
aber kaum noch aufzutreibenden, geologischen Alpenführer, ſowie einzelne Ab: 
ihnitte in der neuen Ausgabe von Melchior Neumayr's „Erdgejchichte” unjeren 
Bedürfniffen nahe fommen. Auch die Darjtellung der Geologie (durch Heim) 
in der Abteilung „Schweiz“ der Kirhhoff’ihen Länderfunde ijt anjprechend, die 
übrigen Abichnitte etwa mit Ausnahme des meteorologischen ftehen der modernen 
Landeskunde bei weiten weniger nahe. Eine befriedigende geographiſch-geolo— 
giihe „Schweizerfunde“ fehlt eben noch, da Berlepſch („Schweizerfunde“, Braun: 
ihweig 1875) veraltet ift und die in Bibliothefen jehr verbreitete „Allgemeine 
Beihreibung und Statijtit der Schweiz” von Mar Wirth, Züri) 1870 ff., ganz 
andere Zwede verfolgte. Manche Einzelerfcheinung der alpinen Natur hat aber 
eine geradezu klaſſiſche Darjtellung erfahren, jo das Tierleben durh Tſchudi 
(„Zierleben der Alpenwelt“, Leipzig, viele Auflagen), das auch Beichreibungen 
der alpinen Landſchaft enthält, die Lawinen durch Coaz u. v.a. m. Auch manche 
Erdbebenwerfe jind jehr tüchtig und einzelne bejonderd anziehende Berge oder 
Gebirgsgruppen Haben landeskundlich vollendete Darjtellungen erhalten, wie 3. B. 
der Rigi durh Nütimeyer (Bafel 1877). Die prächtigen Kartenwerke, deren 
fi die Schweiz erfreut, die 100 000teilige Dufour-Karte und der noch jchönere, 
jegt der Bollendung ganz nahe Siegfried: Atlas (1: 25000 im Borlande, 
1:50000 im Hochgebirge) find natürlich trefflihe Hilfsmittel für die Alpen- 
forihung. Eine zweite Richtung der Alpenlitteratur kann als die alpinijtijche 
(wenn das Wort erlaubt ijt) bezeichnet werden. Ihr dienen die Fachzeitichriften 
der Alpenvereine in deutjcher, englischer, franzöſiſcher und italieniſcher Sprache 
und zahlloje Einzelichriften. Hier ift außerordentlich viel Tandesfundlich brauch: 
bar, aber ein jüngerer landesfundiger Geograph könnte fi) durch Herftellung 
eines topographijch geordneten Repertoriums über diejen Zweig der Alpenlitteratur 
ein großes Berdienft erwerben. Eine dritte Gruppe ift die der Führer und 
überhaupt der Schriften, die auf das heutige Reijeleben in der Schweiz Bezug 
haben. Die großen Führer, welche in einem handlichen Bande die ganze Schweiz 
umfajjen follen, gehen meiſt viel zu wenig in wiſſenſchaftlich beachtenswerte 
Einzelheiten ein, landeskundlich jehr brauchbar find aber einzelne von guten 
Kennern der betreffenden Landichaft verfaßte „Wanderbilder”, vor allem die 
inhaltreihen Hefte über die Walliferthäfer, auch das Heft über den Kanton 
Glarus. Manche Landichaften find aber noch niemal3 in dieſer Art bearbeitet 
worden. Diejer Gruppe von Schriften laſſen fich auch die oft jehr guten Werte 
über Wege, Straßen und Eifenbahnen im Hochgebirge anreihen, wie Berlepfch’s 
befanntes® Ergänzungsheft über die Gotthardbahn (Peterm. Mitteil., Ergänzungs: 
band 14, Heft 65, es bedürfte vielfach einer Erneuerung), das offizielle Werf über 
die ſchweizeriſchen Alpenpoften, das 1892 erjchien, und ganz bejonders Baviers’ 
„Straßen der Schweiz”, Züri) 1878. Bleibt uns im Gebirge bei aller An- 
erfennung des zum Teil im verjchtwenderifcher Fülle Gebotenen noch) mancher 
Wunſch zu äußern, jo gehören mande Bartien der jchweizeriihen Hochebene und 
des Jura zu den noch am wenigjten im Sinne der neueren Landeskunde be: 
arbeiteten in ganz Mitteleuropa. Dies gilt befonders vom Innern der Kantone 
Raadt und Freiburg, vom Berner Jura und auch dem Innern der nordöftlichen 
Kantone. Dagegen haben der Bodenjee, der Genferjee, die Umgebungen der 
größeren Städte und einzelne Striche des Jura ſchon mehr a ge: 
Geographifche Beitichrift. 3. Jahrgang 1897. 4. Heft. 
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funden. Die vorhandenen Arbeiten find aber faſt durchweg außerhalb der Schweiz 
zu wenig befannt geworden. Vielleicht gejellen fi zu der neuen jchönen Karte 
nun auc Kantonbefchreibungen, etwa in der Art von Partſch's „Schlefien“. 
Die Siedelungskunde (doc nicht im heutigen Sinne) und die DOrtstopographie 
der Schweiz werden in einigen älteren Sammelwerfen, ferner in mehreren der 
Manderbilder gepflegt. Neue Arbeiten auf dem Gebiete der jo reichen Ergeb: 
niffe verjprechenden jchweizeriichen Siedelungstopographie laſſen nun Hoffentlich 
nicht mehr lange auf fich warten. Eine im ganzen wohlbefriedigende Denkmäler: 
topographie ift jet in rüftiger Arbeit, bereit3 erjchienen find die Kantone Teſſin 
und Solothurn, im Erjcheinen der Kanton Thurgau (Zürich, von der anti: 
quariſchen Geſellſchaft jeit 1890 herausgegeben). Die Hefte find für die Siebe: 
lungskunde von Bedeutung. 


V. öſterreich- Ungarn. 


Oſterreich-Ungarn ſteht in der landeskundlichen Forſchung im all— 
gemeinen nicht hinter Deutſchland zurück, ja es hat manche Unternehmungen und 
Schriften aufzuweiſen, die bei uns noch nicht in entſprechender Weiſe vorhanden 
ſind. Die ältere öſterreichiſche Litteratur iſt in Deutſchland nicht ſehr bekannt 
geworden, der Verbreitung der neueren ſteht namentlich die Vielſprachigkeit ent: 
gegen, von vielen tüchtigen magyariichen, czechiichen, polniichen Arbeiten giebt es 
faum dürftige Auszüge in deutſcher und franzöfiicher Sprache. So ijt die um: 
endlich fleigige Arbeit Sieger's im Geogr. Jahrbuch (zuerit Bd. 17) doppelt 
dankbar zu begrüßen, da fie uns zum eriten Male einen Überblid ermöglidt. 
Eine gute umfafiende Bibliographie ift fertig, aber, wie es ſcheint, immer nod 
nicht gedrudt. Das Terrainbild des Doppelreiches liegt in der äußerlich, nament: 
lich in den Gebirgsblättern etwas unſcheinbar ausjehenden, aber höchſt braud- 
baren und zuverläfligen Karte in 1: 75000 flar vor uns, die Schnelligfeit der 
Ausführung der immer wieder auf dem Laufenden erhaltenen Karte verdient nod) 
beiondere Anerkennung An Ra ten Heineren Maßſtabes beſonders 1: 200001) 
fehlt e3 nicht, mancher wird freilich die alten handlichen Blätter in 1: 144U00, 
welche die rechte Mitte zwischen Spezial: und UÜverjichtsfarte hielten, noch nicht 
ganz vergeſſen haben. Für noch kleineren Maßſtab find die bekannten vier Blatt 
Bogel’s in Stielerd Handatlas in Ofterreich ſelbſt als unbedingt vortrefflich an: 
erfanut, ein Etüd des nördlichen und weſtlichen Cisleithanien enthält aud) Vogel’! 
neue Reichstarte. Die Sejammtdarstellung Dfterreich-Ungarns von Supan (in 
Kirchhoff's Yänderfunde) hat jid) immer mehr Freunde erworben, vielleicht gerade 
weil jie auch der Wirtiajtsgeographie die nötige Berüdfichtigung zu teil werden 
läßt, der Gebrauch einer guten Karte iſt bei der Lektüre allerdings unerläßlid. 
Umlauft’s Handbuch (Die Oſterreichiſch-Ungariſche Monarchie, Wien 1883, jetzt in 
Erneuerung begriffen) nähert jich noch jehr dem alten Stil, kann aber faum entbehrt 
werden. Das jogenannte Kronprinzenwerf (Die Oſterreichiſch-Ungariſche Monarchie 
in Wort und Bild, zahlreiche Bände) ift allerdings für weitere Leſerkreiſe beftimmt, 
aber in vielen Abjchnitten auch jtrengeren Anforderungen entiprechend und jeden: 
falls höchſt dankenswert, etwas genau Vergleichbares haben wir in Deutſchland nicht. 
Immerhin nüglich ift auch das Umlauft'ſche Sammelwert: Die Länder Ofterreich: 
Ungarns, welches teilweife fi dem Charakter eines Führers nähert. An Reife: 
führern verjchiedenfter Art ijt Oſterreich-Ungarn natürlich überreich, doch bieten 
jie verhältnigmäßig jelten auch dem Fachmann Wertvolles. Won den Bänden der 
reihen Hartleben'ſchen Sammlung behandeln einzelne folche Gebiete, über welche 
man fonjt wenig erfährt, wie z. B. Galizien, und find deshalb zu beachten. In 
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der Serie der Wanderbilder ift Ungarn (und zwar nicht blos die von Neifenden 
gewöhnlich bejuchten Striche) durch eine ganze Reihe nützlicher Hefte vertreten. 
Eine Dentmälertopographie in unferem Sinne befigt bis jet nur Kärnthen 
(Kunfttopographie de3 Herzogtums Kärnthen, Wien 1889), Salzburg und Nieder: 
öfterreich jollen in Ausficht jtehen. Einigen Erjaß bieten vorläufig die für Orts: 
und Siedelungskunde (auch Urgeſchichte) Hohmwichtigen ‚Mitteilungen der K. K. Central: 
fommiffion zur Erforihung der Bau: 2c. Denkmale“ welche jeit 1856 erjcheinen. 
Eine größere Berüdfihtigung der Siedelungs: und Ortskunde nad) der neuen 
Auffaſſung wird fich gewiß mit der Zeit auch in Ofterreich überall Bahn brechen. 
Anfänge bezeichnen 3. B. Löwl's „Siedelungen in den Hochalpen“ (Forſchungen 
8b. 2, Heft 6). Daß im Lande der geologijchen Reichsanjtalt und in einem jo 
reihen, vieljeitigen Beobachtungsgebiet die Geologie blüht, veriteht fich ebenjo von 
ſelbſt, als daß unter den geologijchen Arbeiten viele fein werden, die auch von 
uns immer zu Nate gezogen werden müjjen. Sieht man die Bände des „Jahr: 
buchs der Geolog. Reichsanſtalt“ durch, jo findet man wohl in den älteren Sahr: 
gängen eine bejonder3 große Anzahl geographiſch gefärbter Abhandlungen, weil 
3 damals die vorläufige Durchforſchung größerer Bezirke galt, während jeßt Die 
Detailforihung, die Erweiterung und Vertiefung des früher in den Grundzügen 
seitgeftellten in ihr Recht tritt, doch bieten auch die neueften Bände noch gute 
Ausbeute, insbejondere aud) für Erdbebenkunde. Die Mitteilungen der Wiener 
Beographiichen Gejellichaft bringen wohl gelegentlich auch Aufſätze über die Heimat, 
doch nicht regelmäßig. Dagegen find die Schriften der Wiener Akademie, in 
denen 3. B. auch manche der landestundlich wichtigen Erdbebenberichte u. dgl. 
niedergelegt find, eine nicht zu verachtende Fundgrube. Methodiſch von Intereſſe 
find unter den geologifchen Einzelichriften Laube's „Geologiſche Erfurjionen im 
Thermalgebiet des nordweitlichen Böhmen“, Leipzig 1884. Viele Darjtellungen 
hat die Donau gefunden, es möge genügen, auf drei von ganz verjchiedenen 
Standpunkt ausgehende Werke, nämlich das geologische von Peters (Die Donau 
und ihr Gebiet, Leipzig 1876), das ebenfalls geologifch:geographijche, aber auch 
andere Geſichtspunkte berüdjichtigende von Pend (Die Donau, Wien 1891), 
endlih das wirtihaftsgeographifhe von Götz Hinzumeilen (Das Donaugebiet, 
Stuttgart 1882). 

Die Litteratur über die öſterreichiſchen Alpenländer ift ungemein reich, es 
treten bier nicht blos die BVeröffentlichungen der Alpen: und ZTourijtenvereine, 
jondern auch die Arbeiten zahlreicher Einzelforjcher hervor. Es muß für dies: 
mal genügen, auf die echt geographifchen Arbeiten Simony’s (Dadjiteingebiet), 
Ed. Richter’3 (Allgemeines und Gletſcherkunde) und Payer's (Wanderungen 
im Ortlergebiet) ſowie auf die gewichtigen mehr geologijchen Arbeiten von 
Lepſius, Mojſiſovies dv. Mojsvar (beide Südtirol) und Frech (Illyriſche 
Gebiete) Hinzumeifen. Die Erdbeben der Dftalpen haben der ältere und jüngere 
Sueß, Hörnes u.a. zu verfolgen geſucht. Mehr mit allgemeinen Fragen (Ab— 
srenzung u. dergl.) hat fi A. v. Böhm (Pend’s Abhandlungen Bd. 1, Heft 3) 
beichäftigt.. Auch die öfterreichiichen Alpenjeen und der Karſt haben in neuejter 
Zeit durch Pend’3 Schule eingehende Berüdfichtigung gefunden. Der Anteil 
Dfterreich® (und Ungarns) an der Adria erfreut fich einer eifrigen wiſſenſchaft— 
hen Pflege, Seekarten, Segelanweijungen und wiſſenſchaftliche Monographien 
find ausreichend vorhanden. 

Monographien über die einzelnen Kronländer liegen aus älterer Zeit reich): . 
ih vor, aber fie folgen natürlich ganz dem älteren Stil, find überdies wenigjtens 
in Deutichland oft fait unbeachtet geblieben. Einen neuen Verſuch diefer Art, 
freifich im weſentlich modernerer Auffaſſung, bedentet die ſeit 1876 in Wien er: 

16* 
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icheinende „Topographie von Nieder:Ofterreih”. In Böhmen hat wohl die Zwei: 
Iprachlichkeit die Entjtehung eines ähnlihen Werkes bis jetzt verhindert, einigen 
Erjag bieten die mannigfachen „Mitteilungen des Vereins für Gejchichte der 
Deujhen in Böhmen” u. a, auch funjttopographiiche Arbeiten wie von Gruber 
und Neuwirth. 

Ungarn nimmt natürlich an vielen „gemeinjamen‘” Büchern und Sarten: 
werfen teil, hat aber auch jeine eigenen Unternehmungen, wie z. B. den methodiid 
nicht unwichtigen Komitatsatlas (Budapeſt 1886 ff.) der mit feinen Plänen aud 
bei uns Beachtung verdiente, Die gerehte Würdigung vieles anderen wird 
durch den in legter Zeit mehr hervorgetretenen Gebrauch der ungarischen Sprade 
jehr erſchwert, doch fehlt es auch an Einzelichriften in deutſcher Sprache nirgends 
ganz. Siebenbürgen, das jetzt einen Teil Ungarns bildet, nimmt auf dem Ge: 
biet der Landeskunde jchon jeit fange eine jehr ehrenvolle Stellung ein. Biel; 
Arbeiten befigen zum Teil dauernden Wert. Von deutichen Forjchern hat ins: 
bejondere der ung von Pommern: Küjte her befannte Paul Lehmann im 
Sinne der neueren Geographie im Lande gearbeitet. Mit Siebenbürgen (haupt: 
jächlich mit Volkskunde der Siebenbürger Sachſen) bejchäftigen ſich auch einige 
neuere Hefte der Forihungen (Bd. 9, Heft 1 und 2). 

Das fogenannte Decupationsgebiet, über welches übrigens jchon vor 1878 
eine ganze Reihe meist von Dfterreichern ſtammender Schriften vorlag, hat nun 
eine kartographiſche Darſtellung gefunden, wie ſie nur gewünſcht werden fanı. 
Dazu ijt eine ungemein reiche Kitteratur getreten, in welcher ſich eine geologiſch— 
bergmänniiche, eine urgejchichtlich: denfmälertopographiiche und eine touriftiiche 
Richtung Schon deutlich unterjcheiden laſſen. Doc ich muß abbreden. So färg: 
lich auch die gegebenen Andeutungen fein mögen, dad Eine ftcht jedenfalls feit, 
dag in ganz Mitteleuropa noch auf unabjehbare Zeit Hinaus eine intenfive 
landesfundliche Thätigkeit verjchiedenjter Richtung eine unabweisbare Notwendig: 
feit if. Wir dürfen Heute noch nicht behaupten, Europa zu fennen. Ob e 
jemals Geographen geben wird, die zu einer joldhen Behauptung berechtigt find, 
fann erjt eine ferne Zukunft lehren. 





Geographiſche Neuigkeiten. 
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3) Bei geringerer Neigung der Fels— 
Allgemeine Geographie. oberfläche erfährt das Waller durch Hinder- 

* Über die Entjtehung von Karren: niſſe, vorzüglich aber durch Klüfte und Riſſe, 
rinnen fommt Prof. Crammer (Wiener, welche die Fallrichtung jchneiden, eine Ab— 
Neuſtadt) auf Grund von Beobachtungen am lenkung. Das Waſſer folgt dem Verlaufe 
Hochkönig in der Übergoſſenen Alm zu der Riſſe, wodurch gewundene Karrenrinnen 
folgenden Schlüſſen: entſtehen: der urſprüngliche Riß verſchwindet 

1) Karrenrinnen entſtehen durch Ein- mit der zunehmenden Tiefe der Abflußrinne. 
wirkung des über nackten Kalkfels abfließenden 4) Das Waſſer wirkt bei der Karren— 
Regen- und Schmelzwaſſers. bildung mechaniſch und chemiſch erodierend. 

2) Iſt die Neigung eine größere, ſo fließt Die mechaniſche Eroſion tritt aber gegenüber 
das Waſſer nach der Linie des ſtärkſten der chemiſchen nahezu ganz in den Hinter: 
"Falles ab, wobei es fich durch Heine Hinder: ı grund, weil im entgegengejegten Falle bie 
niſſe nicht ablenfen läßt, es entftehen darum Narrenrinnen an jteilen Flächen mit ber 
geradlinig dorlaufende Ninnen. größeren mechaniſchen Kraft, mit der das 
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Waſſer über fie abfließt, Die tieferen fein 
müßten. Keinesfalls bilden SKarrenrinnen 
eine Art Bachbett, da fie im allgemeinen 
zu hırz find, um eine größere Wafjermenge 
zu ſammeln; in ihnen findet nur ein Träufeln 
de3 Waflerd ſtatt. Da träufelndes Wajler 
auf einer janft geneigten Fläche länger ver: 
weilt, als auf einer teilen, findet es auf 
jener reichlicher Zeit, den Kalt hemijch zu 
loſen und zu entführen. Deshalb find die 
gewundenen Karrenrinnen im Vergleich mit 
den unmittelbar neben ihnen, aljo unter 
ſonſt gleihen Umftänden ſich bildenden 
geraden Rinnen die tieferen. (Beterm. 
Mittl. 1897. I ©. 42.) 

* Die Bufammenjeßung der atmo: 
ſphäriſchen Luft. Nah den älteren 
Unterfuchungen von Dumas und Bouffingault 
enthält die Luft 20,8 Naumteile (23 Ge: 
mwichtsteile) Sauerftoff und 79,2 Raumteile 
77 Gewicdhtäteile) Stidftoff. Diefe Angaben 
find durch alle fpäteren Unterjuchungen im 
großen und ganzen beftätigt worden, denn 
es fanden ſich nur Abweichungen, die einige 
Zehntel Prozent nicht überjteigen. Nach 
Emtdedung des Argons müſſen indejlen die 
bisherigen Angaben über die Zuſammen— 
jegung der Yuft geändert werden. Genauere 
Unterfuhungen von A. Leduc über die 
Tihten des Sauerftoffs, Stidjtoff3 und Ar: 
gens ſowie über die völlig getrodnete, von 
Kohlenjäure freie Luft haben folgende Er: 
aebniffe geliefert: Für normalen Luftdrud 
und die Breite von Paris fand fich das Ge- 
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Winter, in denen es den Tieren infolge des 
hart gefrorenen Schnees nicht möglich iſt, 
ihre Nahrung, das Renntiermoos, zu be: 
fommen, das fie jonjt inftinkftgemäß unter 
dem Schnee zu finden wiſſen und hervor: 
ſcharren. Verwüſtungen unter den Herden 
durch Raubzeug jpielen gleichfall3 eine er: 
heblihe Rolle. Bon einjchneidender Be: 
| deutung für die mwirtichaftlihen Berhältniffe 
‚der nomadijierenden Lappen finb jedoch die 
\ Beichränfungen, denen fie in den verichie- 
denen Ländern, durch die die Yappen ziehen, 
unterliegen. Kommt eine Renntierherde in 
folonifierte Gebiete, im jchwediichen wie im 
ruffiichen Lappland, wo die Herden Schaden 
anrichten, dann wird den Beligern eine hohe 
Strafe auferlegt. Dazu find die Lappländer 
in der Regel nicht in der Lage, und es wird 
dafür ein Teil der Herden mit Beichlag be: 
legt. Nun ift dag Unglüd, daß es nicht vom 
Befiger abhängt, wohin er feine Taufende 
von Stüd zählende Herde treiben will, viel: 
mehr ift er hinfichtlich der Veränderung feines 
Aufenthaltsortes völlig von den Nenntieren 
abhängig. Dieje gehen injtinktmäßig dem 
Nenntiermoos nad) und beftimmen dadurd) 
den einzujchlagenden Weg. So wandern 
diefe unfteten Nomaden jahraus jahrein bis 
nad; Norwegen an die Küften von Finn: 
marfen, und gegen September, wenn dort 
die Schneefälle eintreten, geht die Wanderung 
wieder in fitblichere Gegenden nah Schwe— 
den und Rußland, von mo fie bei Anbruch 
des Sommers wieder nördlicher ziehen. So— 








wicht von je ein Liter Sauerftoff zu 1,4293g, | wohl in Norwegen wie in Schweden giebt 
Stidftoff zu 1,2507g und Argon zu 1,780g. | e8 bejondere Lappenmiffionen, deren Zweck 
Tie von Kohlenfäure freie, trodene Luft | die Eivilifierung der Lappländer ift, die im 
mthält 0,232 Gewichtsteile Sauerftoff, 0,756 | übrigen jet wohl ohne Ausnahme das 
Stidftoff und 0,0119 Argon. Sonach ift die | Ehriftentum angenommen haben. Außerdem 


Iufammenjegung der atmoſphäriſchen Luft 
folgende: Sauerftoff 21,0 Raumteile (23,2 
Gewichtsteile), Stidftoff 78,06 Raumteile 
75,5 Gemichtsteile), Argon 0,94 Raumteile 


find die Regierungen beftrebt, die Nomaden 
jeßhaft zu machen. Bon den ungefähr 25 000 
Lappen, die es noch geben dürfte, hat un: 
gefähr die Hälfte feſte Wohufige; dies find 


die Küſten- oder Geelappen, die fich vor: 
wiegend von Fiicherei ernähren, im großen 
und ganzen aber ein lümmerliches Dajein 
friften und eine ebenjo große Abneigung 
gegen Waſſer und Seife wie Vorliebe für 
hervorgeht, geftaltet fih die Lage der Tabak und Branntwein an den Tag legen. 
nomadijierenden Lappen immer trüber, | Ein weit urjprünglicherer und fräftigerer 
wozu der Grund in erfter Linie in der Ver: | Menjchenichlag find die nomadifierenden Lapp— 
minderung der Renntierherden liegt, die | länder, die Berglappen, die mit großer Zähig: 
den Reichtum und die Lebensbedingungen | keit an ihrem Wanderleben und überhaupt 
der nomabijierenden Yappen bilden. Dieje | an ihren alten Sitten und Gebräuchen feit: 
wird durch mancherlei Urfachen herbei: halten. Auch jeßt noch zeigen dieje Nomaden 
geführt, wie beijpielaweife durch ungünftige | nicht die mindejte Neigung, fich anfällig zu 


1,3 Gewichtäteile). 





Europa, 
* Wie aus einem Bericht des ſchwediſchen 
Yappenvogtes an die Lehnsregierung in Lulea 
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machen. Geht daher die Verringerung ber | 
Menntierherden in demjelben Maße wie in 
den legten Jahren fort, jo ift die Eriftenz 
der nomabifierenden Lappländer ernftlich be- 
droht. | 

* Über die Himatifchen Verhältniſſe 
bes Gipfels der Schneeloppe (1603 m 
ü. d. M.) geben die jeit 1. Juli 1880 ohne 
Unterbrehung angeftellten Beobachtungen 
interefjante Aufichlüffe. Das langjährige Tem: 
peraturmittel beträgt für dieſe Höhe fat genau 
0° (+0.2°C) und entipridjt ſomit ungefähr dem 
Hahresmittel von Haparanda im nördlichen 
Schweden (unter 66’ n. Br.). Kältefter Monat 
ift der Februar mit — 7.3°, wärmſter der 
Auli mit — 9.0° im Durchſchnitt. Diejen 
Mittelwerten ftehen al3 Monate mitdem tiefften 
bez. höchften Mittelwert der Februar 1895 mit 
— 13.9° und der Auguſt 1892 mit + 11.3° 
gegenüber. Die größte, an einem Tage er: 
reichte Wärme betrug 25.9° (Auguft 1892), das 
abjolute Minimum war — 28.1° (Januar 1894). 
Die Temperaturabnahme pro 100 m, vom 
ichlefiihen Flachland bis zum höchſten Punkte 
des Niejengebirges, erreicht einen Jahreswert 
von 0.57° C, d. i. fat genau ſoviel wie im 
Erzgebirge (Chemnig— Fichtelberg). Am lang: 
famften nimmt die Temperatur im Winter 
(Januar 0 40°), am jchnelliten im Frühſommer 
(Juni 0,68%) ab. Nachtfröfte treten in diejer 
Höhenlage faft jedes Jahr auch in den wärmften 
Sommermonaten auf, andererjeit3 pflegen die 
Marimaltemperaturen auch in falten Winter: 
monaten fich über den Gefrierpunft zu erheben. 
Der Niederichlag zeigt, wie an allen Ge— 
birgen, jo auch im Riejengebirge eine ftarfe 
Zunahme in größerer Höhe. Während im 
Flachland der Fahresnieberihlag nur etwa 
600—700 mm beträgt, hat die Schneefoppe | 
eine Jahresfumme von faft 1200 mm (1183 mm) 
im langjährigen Durchſchnitt aufzuweiſen, und 
doch jcheint es faft, als ob der höchſte Gipfel des | 
Riejengebirges bereits über die Marimalzone 
des Niederjchlags hinausragte, da an benach— | 
barten, tiefer gelegenen Punkten noch erheblich 
mehr Niederichlag gemefien wurde (Neue 
ichlefijche Baude, 1195 m : 1406 mm, Klein— 
Aupa, 970 m : 1346 mm, Giebengründe, 
922 m : 1620 mm). Die Schneefoppe em: 
pfängt im Sommer bei weitem die reichlichften, 
im Winter dagegen die geringften Niederjchläge, 
und zwar verhalten ji) die Sonımerquantitäten 
zu denen des Winters wie 2:1 (Winter 233, 
Frühling 244, Sommer 428, Herbjt 278 mm). 
Eine Schneedede ift an der Schneeloppe im 
Durchichnitt in der Zeit vom 10. Oktober 





: (Yats). 


quellfluß des Jang-tſe-kiaug, 
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bis Ende Mai, alſo rund an 230 Tagen vor: 
handen. Die Schneebededung erftredt ſich 
daher in den höchften Gebirgsteilen auf einen 
ca. 3: bis 4 mal längeren Zeitraum als im 
Flachland (Breslau bez. Görlik). Die 
Marimalftärke, melde die Schneebede hier er: 
reichte, beträgt 2'/, m, db. i. ungefähr die 
6 fache Stärke der Schneelage, die in der 
Niederung in einem bejonders jchneereichen 
Winter fich einzuftellen pflegt. F. Kl. 


Aſten. 


* Dr. Sven Hedin iſt nach Beendigung 
jeiner mehrjährigen Forſchungen in Gentral: 
alien am 4. März glüdlich in Peling ein: 
getroffen. Geine Heimreiſe erfolgt über 
Sibirien, wo Irkutsk fein nächſtes Ziel ift. 

* Über die von Wallby und Malcolm 
dur Tibet und Ehina ausgeführte Reiſe 
(ſ. ©. 58) liegen jet nähere Nachrichten vor 
(Geogr. Journal Febr. 97). Im Mai 1896 
drangen ‚die Reifenden von Leh am oberen 
Indus aus über den Lanak-Paß in Tibet 
ein und durchzogen das Land ungefähr 
zwiichen 36° und 36° n. Br., aljo dort, wo 
bisher noch fein Reifender gewejen war. Das 
Land war dürr und vegetationslos, mit vielen 
Salzſeen bededt, aber ohne friſches Waſſer, 
wonach erft täglich gegraben werben mußte. 
Die Hitze im Juni und Juli war groß und 
die Reijenden hatten des Tags über unter 


‚einer Hitze bis zu 40° C zu leiden, während 


e2 in der Nacht fror. Bis zum Auguſt 
machte die Expedition gute Fortjchritte. Später 


regnete oder jchneite es faft jeden Tag, ſodaß 


man nur noch langjam vorwärts fam; man 
marjchierte einen Fluß abwärts bis zu einem 
großen See, dann bis zur Quelle eines anderen 
Fluſſes und auch diejen weiter abwärts, bis 
man am 6. Eept. auf dem anderen Ufer des 


Fluſſes einen Kaufmann aus Lhafja traf, der 


Zeug und getrodnete Datteln nad) China 
bringen wollte; die Karawane dieſes Händ— 
lers, dem fich noch einige Meinere Händler 
angeichlojjen Hatten, zählte 1500 Laſttiere 
Bon ihm erfuhr man, dab der 
Fluß, dem entlang man bisher marſchiert 
war, der Chumar (Murzufju), der Haupt: 
jei, zu 
deſſen Erforjchung die Erpedition eigentlich 
unternommen war. Nach achttägiger Rait 
wandten fich die Neifenden nad Norbdoften, 
überjchritten das Schuga-®ebirge underreichten 
das Nordufer des Kuku-Nor, wo bereits 
empfindliche Kälte, meiftens 20°, herrichte; 
am 15. Oftober war man in Donlir, ber 
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chineſiſchen Grenzſtadt, befuchte dann das be- 
rühmte Buddhiſten⸗Kloſter Kumbum, wogegen: 
mwärtig die 22. Inkarnation Buddha's in der 
Berion Mefia Fujeh's refidiert, und erreichte 
über Sining Lan:tichou, von wo aus man 
den Hoang:ho abwärts nad) Poco:te fuhr 
und von hier über Land nach Peking reifte. 

* Über die Bevölkerung des dine: 
jiihen Reiches im J. 1894 veröffentlicht 
Popof in der Jsweftija der Geogr. Gejell: 
ihaft in Peteröburg Nr. 3 folgende Daten, 
die er durch die Bemühungen des Gefretärs 
des hinefiichen Auswärtigen Amtes erhalten 
bat: 























Bevol · 

a 

| j — pro qkm 
Schanstung . | 37437 672 168619 | 222 
Schan-ſi... 11050 7641145634 | 75 
Ho:man ... ı 22120648 168619 | 131 
Kiang:fu. . . , 21974089 115255 | 189 
Kiangzfi.. - 245989 945 | 186 936 | 131 
Tihe-fiang . 11842656 101398 117 
Su:pei.... 34339 524 182466, 188 
Hu:nan ... 21009 977192489 109 
Schen:fi... 8473045 174566 , 49 
Sietihman . 79493 068 432012, 184 
Kwang:tung. 29852112 205791 145 
Kweistihu... ; 4840 900 167195 29 
Kirin . 626 232 a 
Aufien . 25 235 184 | 138 513, 193 
Nufden . . 4 724 674 27,72 
Ngan-hwei . | 35810000 123514 285 
Yinsnan .. 6114150 279640. 22 
Kwang-fi ... | 8527378 202667 42 
Kan:iu. . 9750645 224314 | 48 
Tchi-li ... | 29400000 152478 193 
Hfin-fiang. . | 1286 583 | un VE 
Hö-lung:fiang 400000 2? | ? 

428 908 206 | 130,5 


Einige der Zahlen beruhen auf Schäßungen, 
da nur für 14 Provinzen genaue Daten zu 
erreihen waren. Bei der Bevölfe: ungsziffer 
von Mufden fehlen die Einwohner einiger 
Städte, Die wegen der japaniichen Invafion 
nicht gezählt werden konnten. In den Pro- 
vinzen Ngan:hwei, Nünnan, Kweng:fi, Kan: 


ſu und Tſchi-li ift die Bevölkerungsziffer 


nicht durch Zählung, jondern durch Rechnung 
derart gefunden, daß man jeit der lebten 
Zählung 1882 eine Vermehrung von 5%, an: 


nahm, wie fie ſich aus früheren Zählungen | auf 7 Fuß im Jahrhundert an. 


| 
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Afrika. 


* Eine neue engliſche NRiederlaſſung 
an der Weſtküſte Marokkos iſt neueren 
Nachrichten zufolge in der Bildung begriffen. 
In London hat ſich unter dem Namen „The 
Globe Venture Syndicate Limited‘ eine 
Sejellichaft aus hochſtehenden Perjönlichkeiten 
gebildet, die außer andern Konzeifionen aud) 
dad „Monopol” für direfte Gejchäfte im 
Suögebiete erworben haben will. Mit 
Hilfe des Scherifs von Weſſan ſoll der Ber: 
trag mit den unabhängigen Häuptlingen des 
Susgebiete8 zu Stande gekommen fein. 
Wie erinnerlich, veranlafte vor ca. 2 Jahren 
der Gultan don Maroffo die englifche 
Handelsgejellihaft am Kap Juby zur Auf: 
gabe ihrer Station gegen eine Entihädigung 
von 50 000 Lſtrl, worauf die englijche Ge: 
jellichaft bereitwillig einging, da ihr Plan, 
den Karawanenverkehr zwijchen Timbuktu und 
Marokko von Marokko ab nad) ihrer Station 
zu lenken, wegen der Entlegenheit der Station 
gefcheitert war. Durch die erwähnte Neu: 
gründung ſoll nun jedenfalls ein erneuter 
Verſuch gemacht werden, den Karawanen— 
verkehr nach dem günſtiger gelegenen Sus— 
gebiet abzulenten; ob aber der Sultan von 
Maroffo in einem wenn auch nur nominell 
zu jeinem Reiche gehörenden Gebiete ein 
derartiges Monopol anerkennen wird, dürfte 
nad) der Zahlung jener 50 000 Lſtrl. mehr 
als zweifelhaft fein, abgeiehen davon, daß 
auch die übrigen in Marokko engagierten 
europätfchen Mächte gegen ein jo wenig den 
vöfferrechtlichen Beftimmungen entiprechendes 
Monopol Einjpruch erheben werben. 


Nordamerika. 


* Robert Bell, von der canadiſchen 
geologiſchen Landesunterſuchung, hatte in 
einem Aufſatze des American Journal of 
Science (4. ser., vol. T) zu erweiſen geſucht, 
daß die Weftfüfte der Hudionsbai bis 
auf den gegenwärtigen Tag in Hebung be: 
griffen ſei. Sowohl die Friſche einer früheren 
Strandlinie. ald namentlich auch in bedeu: 
tender Höhe über dem Mleeresipiegel in die 
Küftenfelien eingegrabene Namen und eben- 
dajelbft angebrachte Schiffsringe, die aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ftammen, 
ichienen ihm feine andere Deutung zuzulaffen 
und für Fort Churchill ſchlug er die Hebung 
In einem 


ergab, und dieje zur Bevölkerungsziffer von | der letzten Hefte derjelben Zeitichrift 4. ser., 


1882 hinzuzählte. 


| 


vol. II; madt %. B. Tyrell auf Grund 
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feiner eigenen Beobachtungen an Ort und | gegenüber fteht. 


Stelle aber der Bell’ichen Annahme gegenüber 
geltend, daß fich die Höhe jener Namen und 


° dafür gelten könne, daß die Höhenlage des 


Küftenlandes über dem Meere in den lebten | 
180 bis 180 Jahren genau diejelbe geblieben 


jei. Die Namen ebenjo wie die Ringe find 
von Schiffsleuten angebracht worden, bie ſich 
durd) die Eisverhältnifle der Hudſonsbai ge— 


zwungen jahen, dajelbjt zu überwintern und 


ihre Fahrzeuge jo viel ala möglich zu bergen. | 
Nun jah Tyrell das Eis aber bis gegen 
Mittfommer (19. Juni) beträchtlich höher 
an dem Strande hinaufgetrieben, als der 
Stand der höchſten Springflut reicht, und die 


Geographiihe Neuigkeiten. 


Die abjoluten Minimal: 


‚temperaturen erjcheinen im Vergleich zu den 
‚ äußerft tiefen Mitteltemperaturen des Januars 
Ringe viel einfacher in anderer Weiſe erflären 
laſſe, und daß diejelbe vielmehr ald Zeugnis ' 


und Februars keineswegs entiprechend niedrig: 
Sn Hebron beobachtete man — 41,0° und in 
Rama — 38,5% (beide Stationen Tiegen im 
äußerften Norden), aljo nicht viel mehr als 
in Deutichland. Die abjoluten Marimal: 
tenıperaturen waren im nördlichen Yabrabor 
dagegen ziemlich hoch und erreichten 27', 
bis 29°. Die Gejamtjumme des Niederichlags 
beträgt pro Jahr etwa 500 bis 600 mm. 
Hauptregenzeit ift der Sommer und SHerbit, 
die geringften Niederjchläge ſowie die größte 
Zahl heiterer Tage findet man im Winter; 
Nachtfröſte fehlen nur im Juli und Auguft, 
ebenjo wie auch der Schneefall nur in diejen 


Ringe und Namen befanden fi nur 3 bis | beiden Monaten gänzlich ausjegt. F. RI. 
7 Fuß darüber, jo daß Seeleute von heute, e 

auf dem Eife ftehend oder hodend, jo wenig Südamerika, 
Edjwierigfeiten haben würden, fie in der * Der Notiz über Dr. Hermann 


fraglichen Höhe einzugraben wie ihre Rame: | Meyer’3 Schingu-Erpedition (f. ©. 173) 
raden von vor anderthalb Hundert Yahren. | fügen wir nach perjönlicher Mitteilung des 

Daß im poftglazialer Zeit eine Hebung | Reifenden berichtigend und ergänzend Fol: 
der Hudjonsbaitüfte ftattgefunden habe, bes | gendes Hinzu: Nach einem langen Marice 
zweifelt J. B. Tyrell übrigens nicht; ihr Betrag über die nördlich von Cuyabä Tiegende 
wird von ihm aus der Lage der poftglazialen Chapada (Hochebene) wurde der Paranatinga 
Strandlinie auf mehrere Hundert Fuß veran: erreicht, den man in einem Faltboot einige 
ichlagt, zur Beit iſt betreffende Bewegung aber | Tagereifen hinauffuhr bis zu dem neuen 
zum Stillftande gelommen. E. D. | Aldeamento derBalairi, wojelbft der ehemalige 

* Über das Klima an der Küfte von | Begleiter von den Steinen’s, Antonio, 
Labrador unter ca. 56 bis 58° nördl. Br. |nebft 4 Stammeögenoffen angeworben wurden. 
und 60 bis 63° w. dv. Gr. liegen nach einer | Bon hier aus erreichte man nach einem drei: 
Bulammenftellung von Hann (Met. Seit: | wöchentlichen Landmarſche den Jatoba, an 
ihrift 1896, ©. 422) von ſechs Stationen | defjen Ufern man die Karawane unter Auf: 
mehrjährige Beobachtungen (? bis 18 Jahre) | fiht von 3 Leuten zurüdlich. Die übrige 
vor, aus denen wir folgende Angaben ent: | ‚Erpedition brach am 28. Juli in 7 großen 
nehmen: Die Zahrestemperatur beträgt im Nindenfanoe® 15 Mann ftarf zur Fahrt 
Süden —4,4°, im Norden —5,1°E. DieTem: flußabwärts auf; hierbei mußten 3 anjehn: 
peraturabnahme in der Richtung von Süden | liche Waflerfälle und mehr als 100 reißende 
nach Norden beträgt auf zwei Breitengrade nur , Stromjchnellen pajjiert werden, wobei in 
0,7%. Der nördlide Teil Labradors hat ein | zahlreichen Schiffbrüchen ein großer Teil 
etwas maritimeres Klima und ſcheint unter der Laſten verloren ging. Am 16. Auguſt 
dem Einfluß märmerer Luft: und Meeres: | fuhren die Reiſenden in den Ronuro, den 
ftrömungen zu ftehen. Die mittlere Jahres: | Hauptquellfluß des Schingü, ein und trafen 
amplitude beträgt hier 29,2°, im Süden da: | am 23. endlich auf die erften wilden Indianer, 
gegen nahezu 31°. Kältefter Monat ift im Kamagura, die hier am Zuſammenfluß von 
Norden der Februar mit — 20,9° im Mittel, im | Ronuro und Kuluene fiſchten und die Rei: 
Süden der Januar mit — 21 ‚3°, die größte | jenden gut aufnahmen. Bevor man fie in 
Wärme zeigt der Juli mit +8, 30 ‚ bez. + 9,6”. | ihrem drei Tagereijen entfernten Aldeamento 
Unter 0° liegen die Monatsmittel jämtlich  auffuchte, wurde den den Kuluene aufwärts 
in der Zeit von Oktober bez. November bis wohnenden Trumai in ihrem Dorfe ein Beſuch 
April. Der meteorologifche Winter, Dezember | abgeftattet und nach einem furzen Beſuch der 
bis Februar weit dabei die jehr tiefe Mittel: Kamagıra an die Löſung der Hauptaufgabe, 
temperatur bon ca. — 18,5 bis — 19,0° auf, | die genaue Unterfuchung der zwiſchen Kuluene 
der eine Sommertemperatur von 7 bis 8% ı und Kuliſehu mohnenden zahlreichen Nabugua: 


Bücherbeiprehungen. 


tämme, herangetreten. Nachdem dieſe Auf: 
gabe auf das Befriedigendite gelöft worden 
war, fuhren die Reifenden wieder den Kuluene 
abwärtd bis zur Einmündung des Kuliſehu 
und begannen, diejen Fluß aufwärts fahrend, 
die Heimreife. Auf diefer Fahrt ereignete 
fih der einzige große Unglüdsfall, Dr. Rante 
verlor am 1. Dftober durch einen Schuß, 
bei dem das Gewehr zeriprang, das linke 
Auge. Am 2. Dezember traf die Erpebition 
über Rojario wieder in Cuyaba ein. Neben 
großen ethnograpiſchen Sammlungen konnten 
umfangreiche ethnologische, Tinguiftiiche und 
photographiiche Aufnahmen der bejuchten 
Stämme jowie genaue geographiiche Weg: 
aufnahmen und zahlreiche Nachrichten über 
noh unberührte Stämme des mittleren 
Schingi: Gebietes zufammengeftellt werben. 


Polargegenden, 


+ Die im vorigen Hefte ©. 175 er: 
wähnte Borerpedbition nad Viktoria— 
land im Südpolargebiete fteht, wie uns aus | 
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(Münden): Über feine Reife durd Syrien 
und Anatolien im %. 1896. — Nachmittags: 
Filher (Berlin): Zur äußeren Lage bes 
Geographie: Unterrihte® in Preußen. 
Sievers (Gießen): Größere geographiiche 
Unterrichtöreifen mit Studierenden. — Ba: 
lady (Prag): Über die Einrichtung geo— 
graphiicher Herbarien zum Zwecke des Unter: 
riht3 in geographifcher Botanik. — Abends: 
Gemeinſames Feftefjen. 

Donnerstag am 22. April: Gerland 
(Straßburg): Über den heutigen Stand ber 
ſeismiſchen Forihung. — Supan (Gotha): 
Vorſchläge zur ſyſtematiſchen Erdbeben: 
beobachtung in den einzelnen Ländern. — 
Schmidt (Gotha): Geographiiche Probleme 
der erdmagnetiihen Forſchung. — Nau— 
mann (München): Geotektonik und Erd— 
magnetismus. — Nachmittags: Beſichtigung 
der optiſchen Werkſtätte von C. Zeiß und 
der Glashütte von Schott u. Gen. 
Freitag am 23. April: Semon (Jena): 
Über die Fauna Auftraliens. — Ed. Hahn 
Lübeck): Transporttiere in ihrer Verbreitung 


iherer Quelle mitgeteilt wird, mit den Abs | nd Mbhänaiafeit von aevaraphiichen Be: 
ichten und den Arbeiten der Kommiſſion für ee 218 ——— — ee 
deutiche Sübpolarforfchung in Teinerlei Zus | Fiermelt der Infel Borkum mit befonderer 
ammenhange; es jollen aud mod große | Mücficht auf tiergeographiich wichtige Be— 
Zweifel über das AZuftandefommen diejer | obachtungen. — Nachmittags: Bericht der 
Erpedition beftehen. Eentraltommiffion für wiſſenſchaftliche Lan: 
deskunde don Deutſchland. — Walther 
(Jena): Thüringer Landichaftsformen er: 
* Die Tagesordnung des XII |läutert aus ihrem geologiihen Bau. — 
deutihen Geographentages in Jena | PBeuder (Wien): Der Bergichatten und 
lautet: Mittwoch am 21. April: Neumaper | feine Wirkungen in Alpen und Mittelgebirge. 
damburg): Bericht über die Thätigkeit der, — Geichäftliches. — Abends: Feitlommers, 
vom XI. deutichen Geographentag in Bremen ı gegeben von der Stadt Jena. 
ernannten KRommiffion für Südpolar : For: Sonnabend am 24. April: Fahrt nad 
hung. — Meyer (Leipzig): über feine Er: | Weimar. Befichtigung der Etadt. Feſt— 
edition nah Central: Brafilien. — Zim- | vorftellung im Theater 
merer (München): Über deutſche Forfhung | Sonntag am 25. April: Geologijch:geo: 
in Kein: Ajien. — DOberhummer jr. | graphifche Ausflüge in das Saale-Thal. 


Prereine und Verſammlungen. 


Bücherbeſprechungen. 


Bibliotheca geographica, herausgegeben geographiſchen Wiſſenſchaft aller Länder nicht 
von der Gejellichaft für Erdkunde zu | dankbar genug jein, daß fie die Herausgabe 
Berlin, bearbeitet von Otto Baſchin. der Bibliotheca geographica neben ihren 
Band 2. Jahrgang 1893. 8°. XVI, ſonſtigen Beröffentlihungen unternommen 
383 ©. Berlin, 9. ®. Kühl, 1896. | hat und, nachdem fie in Baſchin einen 
ME—. | ebenfo fadhverftändigen wie gebuldigen Be: 
Der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin | arbeiter derjelben gefunden hat, fortführt. 

lönnen die Geographen und Freunde der Wie jchon bei Beſprechung des erften Bandes 
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erwähnt war, wächſt ber Stoff, bejonders 
wenn der Bearbeiter nicht auf fein eigenes 
Sammeln allein angewiejen bleibt, zuſehends, 
und fo ift es gefommen, daß biejer bie 
Litteratur des Jahres 1893 und vereinzelte, 
in dem erjten nicht enthaltene Titel aus den 
Jahren 1891—1892 umfafjende Band allein 
etwas über 10 000 Titel, jener Zweijahrband 
zufammen aber nur 13000 aufführt. Da 
die Baſchin'ſche Arbeit geradezu für bie 
ganze Welt gemacht wird, ift ed nur erfreulich 
und verdient allenthalben Nahahmung zu 
finden, daß ber Generaljefretär der Kai. 
Geogr. Gejellihaft, Grigorief, eine große 
Anzahl von ruſſiſchen Titeln nebft Überfegung 
zur Verfügung geftellt hat, auch aus Wien, 
Prag, Berlin, Eoban in Guatemala und 
anderen Orten Material geliefert worden tft. 
Uber je allgemeiner der Wert der Biblio- 
theca befannt und anerfannt wird, deſto 
mehr jollte fie eigentlich dadurch benußbar 
gemacht werden, daß bie Bezeichnungen der 
Abteilungen und Interabteilungen nicht nur 
in deutſcher, fondern etwa rechts und links 
von den deutſchen Worten in franzöfiicher 
und engliiher Sprache, und dies vielleicht in 
Kurfivichrift, angegeben würden. Wir find 
nod lange nicht ſoweit, daß die Gelehrten 
der ganzen Welt im Deutfchen hinreichende 
Kenntniffe haben, und deshalb könnte ein 
Entgegenfommen diejer Art nur nügen und 
jedenfalls angenehm berühren, ganz abgejehen 
davon, daß die Arbeit durch dieſe Ber: 
befierung jich ind Ausland leichter verkaufen 
dürfte. — Wie ſchon oben erwähnt, ift von 
der Ausichließung ſlaviſcher Titel nunmehr 
abgegangen worden, — warum auch nicht? 
Hat die flaviihe Welt nicht dasjelbe Recht 
auf Aufnahme ihrer Bücher: 2c. Titel in Biblio: 
graphien zu beanfpruchen wie die fpanijche, 
portugiefiiche oder dänische? ine Biblio- 
theca geographica wie die Berliner, die 
internationale Bedeutung hat, darf, abgejehen 
von orientalijchen, auf welche unfere Drudereien 
nicht eingerichtet find, feine fremdiprachlichen 
Titel ausichließgen, wenn fie nicht den Verdacht 
erweden will, daß entweder der Bearbeiter 
oder die, für welche die Bearbeitung in erfter 
Linie erfolgt, die deutſchen Forſcher, jene 
fremden Sprachen nicht verftehen. Alſo die 
ſlaviſchen Titel (ungariihe und finnische 
ebenjo) find nunmehr aufgenommen und 


Bücerbejpregungen. 


von der phufiichen getrennt worden ift, und 
daß die Globen, Atlanten und Welttarten 
ihren Pla hinter den allgemeinen Lehr: 
büchern erhalten haben, während im ſpeziellen 
Zeile die phyſiſche Geographie vielfah in 
Geophyſik, Klimatologie, Geologie und Hydro: 
graphie getrennt worden ift. — Für die Ab: 
fürzung der Titel ift ein neues Syſtem ein- 
geführt worden, aber ich fürdhte, daß 
diejenigen Bibliothefsbenußer, welche bei Be: 
ftelungen furzweg B als Abkürzung für 
Boletin, Boletim, Bollettino, Buletin, 
Bulletin, Bulletins unb Bullettino, Jb. für 
Jahrbuch fogut wie für Jahrbücher, JBer. 
für Jahresbericht wie für Jahresberichteu. |. w. 
anwenden, in manchen Bibliothefen, wo bie 
Kataloge ſolche Stichworte trennen, oder wo 
junge oder, was doch auch vorfommt, horri- 
bile dietu, bequeme Beamte die Beftellungen 
zu bejorgen befommen, ſchlechte Geichäfte 
machen werden. Zum minbeften müßte ent: 
tweder die Bibliotheca geographica ein 
bibliographiich genaues alphabetiiches Ber: 
zeichnis der Titel aller citierten Zeitſchriften 
enthalten oder ein ſolches ein für alle Male 
herausgegeben werben. Damit wiirde, meines 
Erachtens, vielen Leuten ein großer Gefallen 
gethan und bie Berliner Geſellſchaft für 
Erdfunde ſich ein weiteres Berdienft ertverben. 
— Da der vorhergehende Band zwei Jahre, 
der zweite nur ein folches umfaßt, jo it 
eine eingehende Vergleichung nicht angebracht, 
doch jei erwähnt, daß der Inhalt ſich diesmal 
folgendermaßen verteilt: A. Allgemeine Geo: 
graphie 73 Seiten, B. Spezielle Geographie 
310 Geiten, und zwar Europa 119, davon 
Deutijches Reich 37, Aſien 55, Afrika 48, 
Auftralien und Neu: Seeland 7, Inſeln des 
Großen Ozeans 4, Umerila 47, Länder ber 
| Bolargebiete 7, Die Meere 21 Seiten. 
PB. €. Richter. 


R. Bartleben’s Kleiner Volksatlas. 
24 Hauptlarten und 30 Nebenfarten auf 

40 Kartenjeiten. Mit einem begleiten: 

den Tert von Prof. Dr. Fr. Umlauft. 
Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben’s Verlag, 
1896. Groß 4. Preis geb. KM 5.40. 

In ähnlicher Weife wie der in feiner Art 
jebenfall3 unerreichte Perthes'ſche Tajchen: 
atlas und neuerdings auch andere beionders 
franzöfiihe Weröffentlihungen Atlas und 


zivar, wo nicht im transjfribierten Originals | geographiihen Tert zu einem Ganzen zu: 
laute, fo doch wenigftens in Überfegung. — ſammenfaſſen, wird in der vorftehend ge: 
Neun ift in diefem Bande auch, daß die mathe: | nannten Publifation der Verſuch gemacht, 
matische Geographie im allgemeinen Teil | Rartenbild und bejchreibend ftatiftiiches Be: 


Bücherbeiprehungen. 


. gleitwort zum Nuben weiter Bolfsfreife zu 
vereinigen. Um offen und ehrlich jeine 
Meinung zu jagen, muß Ref. geftehen, daß 
er fi mit der hier vorliegenden Xöjung des 
Problem3 einer guten PBopularifierung der 
Erdkunde nicht einverftanden erflären kann. 
Bie für den Unterricht in der Schule, jo ift 
au für den des Volkes das Beſte eben gut 
genug. Als ein Beftes aber fann der „Volks— 
atlas“ feineswegs gelten. Denn vor allen 
Dingen find, um zunächft beim rein Außer: 
lihen ftehen zu bleiben, die Karten nichts 
weniger als jchön. Ihre äfthetiiche Wirkung, 
und dieje Halte ich für ein dringendes Be: 
dürfnis in Rüdficht auf ben Heutzutage ge: 
läuterten Geſchmack und in Hinficht auf die 
moderne Bolltommenheit der fartographiichen 
Tehnit, wird wejentlich beeinträchtigt durch 
die minderwertige Beſchaffenheit des Papiers, 
welhes den Textdruck der Kartenrüdjeite 
überall jo ſtark fichtbar werden läßt, daß 
dadurch das Kartenbild ganz auffällig geftört 
wird, Diefer Umftand ift um fo bedauer: 
liher, als der Kartendrud jelbft in mancher 
Hinſicht ſchlecht iſt. Die im allgemeinen 
höchſt ſchematiſche Gebirgsichraffur ift ab und 
su jo dunkel ausgefallen, daß fie die Schrift 
faum entziffern, die Verkehrswege u. ſ. w. 
faum erfennen läßt. Bergl. jo Karte 11, 
Schweiz. Überall, zulegt auch auf Karte 20, 
Rußland, find die Signaturen für die Eifen: 
bahnen jo ungleich ſtark ausgeführt, daß man 
an gar vielen Stellen in Zweifel verjekt 
wird, ob man es gegebenen Falles mit einer 
beitehenden Linie oder einem Projekt zu thun 
habe. Auf Karte 4, Weltverfehr, ift für 
Rußland und Sibirien ein Net von nicht be- 
ſtehenden und nicht geplanten Eifenbahnen 
eingetragen; die fertige Strede Ufa— Omsf als 
Frojeft neben den Linien Orenburg —Irkutsk, 
Tjumen— Tomst, Niichni-Nowgorod— Perm, 
Riihni-Nomgorod— Kajan—Felaterinenburg. 
Adnliches gilt für Karte 26, Spanien. Auf 
Karte 8, Deutjches Reich, ift die merlwürdig 
unigftematifche Auswahl der eingezeichneten 
Orte auffällig; auch faljche Ortöbenennungen 
nd vorhanden, von vielen erwähne ich nur 
Karte 14, Frankreich: Garardnier ſtatt 
Gerardmer. Bezügli der Rectichreibung 
der Namen find dem Ref. vielfach ſchwere 
Bedenken aufgeftiegen, und zwar nicht etwa 
nur hinfichtlich außereuropäiicher Länder. 

Karte 30, Borderindien, ericheint ganz 
zwecklos, da fie nördlich annähernd am Wende: 
freis abjchneidet, aljo das ganze Ganges-, 

Indus: und Himalayaland nicht enthält. Es 
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ift unmöglich, daß dieje Karte von vornherein 
nur für den „Bolfsatlas‘ bejtimmt gemwejen 
jei. Auf Karte 32, Afrika, ift die Umgrenzung 
von Kamerun im Dften ganz faljch; die 
„Srenzen unabhängiger Staaten” im 
Gebiete Deutſch-Oſtafrikas können nur ver: 
wirrend wirfen. Oder jollen vielleicht die 
Bunftlinien etwas anderes bedeuten? 
Derartige Mängel der Karten ließen ſich 
in beliebig zu vergrößernder Zahl aufzählen; 
doch joll das Hier unterlaffen werden, um 
nod etwas Weniges vom begleitenden Tert 
jagen zu fünnen. Da werben 3. B. Kenner 
wie Nichtlenner der Kartenentwurfslehre gleich 
eigentümlich berührt jein von dem Gabe 
(S. 1): „Beichnet man den Äquator ald Gerade, 
den Mittelmeridian ebenfalld als Gerade von 
halber Länge des Aquators, fo entjteht ein 
elliptifches Bild nad) der Mollweibe’ichen 
homalographijchen PBrojeftion.“ Ob es wohl 
jemanden giebt, der aus dieſem Satze das 
Weſen der genannten Projektion zu erfaſſen 
im Stande wäre? ©. 3 find die Zahlen für 
die Längen der Eijenbahnen jedenfalls nicht 
die neueften, anderen Bahlenreihen ift der: 
jelbe Vorwurf zu machen. ©. 3 wird bie 
Höhe von 200 m als Grenze zwiſchen 
Tiefland und Hochland bezeichnet, ohne jede 
weitere Einjchränfung. Nun Hat aber nod) 
niemand behauptet, daß, um etwas dem Ref. 
jehr Naheliegendes herauszugreifen, reis 
burg i. B. (etwa 270 m) auf einem Hoch— 
ande liege. Ob die Berner Alpen (©. 11) 
jo ohne weiteres zu den nördlichen Kalfalpen 
zu rechnen find, möchte auch bezweifelt werden. 
Man jehe doch nur eine geologiiche Karte 
der Schweiz an, und man wird finden, daß 
die Zufammenjegung der höchften Erhebungen 
im Often des Qötjchenpafjes prinzipiell anderes 
aufweift als Kalte. Es wird nach dieſen 
Proben nicht als unberechtigt erjcheinen, wenn 
an der allgemeinen Zuverläffigfeit des Tertes 
gelinde Zweifel gehegt werden und wenn 
hiernach das eingangs gefällte Urteil über 
die Bublifation, daß fie die ihr gejtellte Auf: 
gabe nicht erfülle, Hier nochmal aus: 
geiprochen wird. 2. Neumann. 


Pük, W., Vergleihende Erd: und 
Völferfundeinabgerundeten Dar: 
ftellungen für Schule und Haus. 
3. Aufl. bearb. von A. Auler. 2. Band. 
8°. 654 ©. Köln, Du Mont:Schauberg 
1896. MA 7.50. 

Das vorliegende geographiiche Leſebuch, 
welches fich den Zweck ſetzt, den Unterricht 
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in der Länderkunde des außerdeutjchen Europas ı 
zu beleben und zu vertiefen, ift eigentlich ein | 


alter Belannter, defien neues Gewand aber 
durchaus dem Gejchmad, oder jagen mir 
lieber der Richtung der Gegenwart angepaßt 
it. Es ift feinen Mugenblid daran zu 
zweifeln, dab der Lehrer feinen oft etwas 
ſpröden Stoff durch gelegentliches Einftreuen 
leben3voller Bilder anpaffungsfähiger geftalten 
lann, und dazu bietet Pig: Auler treffliche 
Vorlagen, die auch als häusliche Lektüre 
reiferer Schüler beftens zu empfehlen find. 
Der anthropogeographiiche Standpunkt ift in 
zielbewußter Weiſe ftarf in den Bordergrund 
gerüdt, dem Wirtjchaftsieben und feinen geo— 
graphiichen Grundlagen ift große Aufmerf: 
jamfeit gejchenkt; mit Recht macht der Her: 
ausgeber darauf aufmerffjam, daß fein Buch 
wohl auch Fingerzeige für die Auswahl von 
Thematen zu den deutſchen Aufjägen geben 
fünnte, bei denen, wie es ſcheinen mag, bis 
jest geographiicher Lehrftoff nicht allzuoft 
verwendet wird. 

Die Darftellungen find im einzelnen den 
beiten Quellen entlehnt und aus ihnen in 
geichidter Werje zufammengejegt. Wenn mir 
E. Ritter, E. Reclus, Moltke, Kohl, Th Fiſcher, 
vom Rath, Neumann : Bartih, Philippſon, 
Nifien, Hehn, Gregorovius, Willlomm, Stein, 
Hahn,v.Roon, Güßfeldt, Sievers: Länderkunde) 
aus vielen anderen Autoren herausgreifen, jo 
zeigt dieſe Lifte jedenfalld das Beftreben, nur 
Gutes und Zuverläffiges zu dem angedeuteten 
Zweck verwenden zu wollen. L.Neumann. 


Andree, R., Braunjhweiger Volks— 
funde Mit 6 Tafeln und 80 Ab— 
bildungen, Plänen und Karten. Braun: 
ichweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1896. 

Dieje ausgezeichnete Monographie ftellt 
die Volkskunde zwar nicht des ganzen Herzog: 


tums Braunfchweig dar, aber die des Haupt- 


ftüd3 desſelben, nämlich der Kreife Braun- 
ſchweig, Wolfenbüttel und Helmftebt. 

Nah einer kurzen Einleitung über 
Topographie, VBorgejchichtliches, geichichtliches 


Werden der Bevölkerung, Anthropologifches (be: | 


ſchränkt auf Farbe der Haare, Haut und Augen) 


ſowie Dialektkunde geht der Verfaſſer zunächft 
ausführlich aufdie Ortsnamen, dieSiedelungen 
Leider hat ſich der: 
Berfaffer nicht dazu verftanden, dem lebt: | 


und Volksdichte ein. 


gedachten Abjchnitt eine Vollsdichtekarte bei: 
zufügen, was damit zufammenhängt, daß 
er überhaupt die BVerhältniffe der Volks— 
verdichtung vorwiegend vom volfäwirtichaft: 
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fihen Standpunft behandelt. Das aber hat 
er fehr fleißig und in einer methodiſch origi- 
nellen Art durchgeführt. Er hat nämlich 
einerjeit bie Flächengrößen aller Stadt: und 
Dorfgemeinden des Gebietes, andererfeits die 
Boltszählungen von 1790/93 und 1890 zu 
Grund gelegt und nun in Inapp gehaltenen 
Bahlentafeln ziffermäßig vorgeführt, inwiefern 
der Zuwachs der Vollszahl und die Dichte: 
verteilung ſich abhängig erweift von der 
Bodengüte, der Lage an Gemäflern, dem 
Walbreihtum, dem Zuderrübenbau, der Rage 
zu Landitraßen und Eijenbahnen, der Nähe 
von Städten, der Induſtrie. 

Am eingehendften werben darauf Dorf: 
anlagen und Hausbau, Sitten und Brände, 
| Aberglauben und Volklsdichtung behanbelt. 
In dem hierüber niedergelegten Schaß von 
trefflich gefichteten, großenteild vom Verf. 
mit warmer Heimatsanhänglichkeit auf vielen 
eigenen Wanderungen durchs Land näher 
feftgeftellten ZThatjahen, denen aud bie 
meiften ber durchweg recht guten Slluftrationen 
(von Hausanfichten, Trachten, Geräten u. dal.) 
gewidmet find, liegt der Hauptwert dieſes 
Werfeds. Er ift ein um fo höherer und 
durchaus Dauernder, weil auch im dieſem 
ı Teil unferes Vaterlands die Nivellierung an 
der Hand des modernen Schnellvertehrs und 
der Freizügigfeit arg aufgeräumt Hat mit 
den alten Sitten und Gewohnheiten bis aufs 
abgelegenfte Dörfchen Hin, jodaß ber Berl. 
mehrfach gerade noch in zmwölfter Stunde 
beobadhten und ſammeln fonnte, was fonit 
für immer der Wiflenichaft verloren gemeien 
wäre. Auch der Schlußabſchnitt über Spuren 
der Wenden auf Braunjchtweiger Boden bringt 
noch manches Lehrreiche, nicht minder die 
Kritik über Pſeudowendiſches (u. a. den Nach— 
weis, daß die Wendenftraße in der Stadt 
Braunſchweig, obwohl fie von alten Urkunden: 
ichreibern platea Slavorum genannt wird, 
nur danad ihren Namen führt, daß fie 
nach einem Dorf zuführt, welches nad) einem 
deutſchen Perſonennamen Wenden heißt). 

Kirchhoff. 


Artaria's Eiſenbahn- und Poſt— 
Kommunikationskarte von Öfter: 
reih:Ungarn. Im Maßftabe von 
1:1700000. Mit Eifenbahnftätions: 

| verzeichnis. Wien, Artaria u. Co. 1897. 

| fl. 1.68. 

Die Neuauflage dieier bekannten Verkehrs 

farte, welche auch den jüngften, fichergeftellten 

Eijenbahnprojeften Rechnung trägt, enthält 
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neben dem Gejamtftaatögebiete auch große | tenso publiziert. Sehr inftruftiv und in: 
Zeile Jtaliend und der Balkanhalbinjel. Auf | terefiant find die beiden Tafeln, welche die 
der Rüdjeite ericheinen als Beilagen die | Pentadenmittel 1768— 1893 (ausgeglichene 
Karten der Umgebungen von Wien und Peſt | und nicht ausgeglichene Kurve) ſowie die 
und des induftriereichen, von zahlreichen | Abweichungen der Mittelwerte von je 20 
Bahnen durchjchnittenen Nordböhmen. Höchft | aufeinander folgenden Jahren vom Normal: 


willlommen ijt die ebenfalls auf der Rückſeite 

beigefügte Überficht der Hauptlinien Central: 

und Südweft- Europas, durch welche unter 

anderm die Verkehrslage und Verlehrsbedeu⸗ 
tung Oſterreich- Ungarns erſichtlich wird. Auf 

der Hauptkarte tritt uns vor allem infolge der 

verſchiedenen Farbenzeichnung für die über— 

wiegend verſtaatlichten Bahnen ſterreichs und 

Ungarns der Charakter des Donaureiches als 

eines Doppelſtaates mit zwei ſelbſtändigen 

Verfehrögebieten von ungleicher Konzentration, 

Abrundung und Dichte des Netzes ſcharf ent: 

gegen. Unftreitig würde dieje Karte ben 

Zwecken der Schule und des praftijchen Lebens 
no mehr entiprechen, wenn die nicht immer 
doppelgeleifigen Hauptbahnen durch ftärferen 

Trudgelennzeichnetwären. Diejer Heine Fehler 
wurde beijpielsweije bei der Herausgabe des 
„Atlas für Handelsichulen”, Wien 1896, er: 

Ihienen im Verlage derjelben Anftalt, ver- 

mieden. Alois Kraus. 


Wilaume-Janken, Meteorologiske 
observationer i Kjsbenhavn 
med et Rösum&desobservations 
met&eorologiques de Copen- 
hague. (Herausgegeben vom däniſchen 
meteorologijchen Snftitut.) 4°, 53 ©, 
Tert, teild in bänifcher, teils in fran- 
zöſiſcher Sprade. 57 ©. Tabellen und 
2 Tafeln. Kopenhagen 1896. 

Der Berfafier hat in feiner verdienftvollen 
Abhandlung das gejamte meteorologijche Be: 
obahtungsmaterial der Stadt Kopenhagen 
zulammengeftellt und in ſehr überfichtlicher 
Weiſe verarbeitet. An der däniſchen Einleitung 
giebt er einen intereffanten hiftorijchen Über: 
bid. Wir entnehmen daraus, daß bie 
meteorologiihen Beobadhtungen in Kopen— 
hagen jehr weit zurüdreichen, da bereits für 
das Jahr 1671 Aufzeichnungen über die 
Iufttemperatur von Thomas Bartholin 
dem Ülteren vorliegen. Die verwendbare 
Reihe von Beobachtungen beginnt indes erjt 
mit dem Jahre 1768, und es konnten, wenn 
man die Lücken abrechnet, aus dem Zeitraum 
1768— 1893 110 jährige Mittelwerte für die 
Temperatur abgeleitet werden. Das gejamte 
Material für diefe 110 Jahre wird im 
2. Teile des Buches (S. I-XLVI) in ex- | 


wert graphiich zum Ausdrud bringen. 
dr. Klengel. 


Salomon, Tudivig, Spaziergänge in 
Süd-Italien. 8% 261 S., mit vielen 
Jluftrationen. Oldenburg, Schulze’sche 
Hofbuchhandlung, 1896. 3. —. 
Unter dieſem beſcheidenen Titel bietet ein 

Mann, der wohl vorgebildet und gut zu ſehen 

befähigt Italien bereiſt hat, einem weiteren 

Kreiſe von Leſern Bilder einer Reihe viel 

beſuchter und geſchilderter Örtlichleiten. Das 

neue Rom, der Golf von Bajä, ein Spazier— 
gang auf den Veſub, ein Beſuch in Bompeji, 

Raittage in Capri, Wanderungen am Golf 

von Salerno, Schlendertage in Palermo, das 

find die bezeichnenden Überichriften. Ein 

Kapitel, welches überjchrieben ift: Ein Auf: 

ftieg zur Galita Petrajo ift Woldemar 

Kaden als Schilderer Staliend und des 

italienischen Volls gewidmet, ein anderes: 

Die Ducefja von Sorrent jchildert Ber- 

jonen und Zuftände in Neapel vor, während 

und nad) der Vertreibung der Bourbonen in 
der Napoleoniihen Zeit. Im übrigen über: 
wiegt in dem Werke durchaus das Hiftoriich: 

Archäologiſche. Ich jelbft Habe, da ich Italien 

auch einigermaßen kenne, in dem Buche nichts 

Neues gefunden, glaube aber die anziehende 

Darftellungsweije nicht beſſer kennzeichnen zu 

fönnen als mit der Bemerkung, daß ich es 

dennoch mit größtem Vergnügen und Genuß 
von U bis 3 durchgelejen habe. Ach glaube 
e3 daher jedem warm empfehlen zu können, 
der ſich irgendwie für Stalien intereifiert. 

Bon jchiefen Urteilen und Irrtümern ift es 

durchaus frei, nur bezüglich der Bevölterung 

von Palermo (S. 177 u. 185) möchte ich be: 
merken, daß die Stadt nad den jorgjamen 

Unterſuchungen ihres Statiftifers Maggiore: 

Perni zur Zeit der höchſten Blüte unter den 

Urabern Ende des 10. Jahrh. 250000 Ein: 

twohner hatte, eine Zahl, welche bis zu Ende 

der Normannenherrichaft auf 185 000 jant. 

1799 waren es 203000, bei der leßten 

Zählung von 1881 206 000 und nach der 

legten Berechnung don 1894 hatte jelbft die 

Gemeinde Palermo erit 280 500 Einwohner, 

die Stadt jelbft demnach wohl noch nicht 250 000, 

Th. Fiſcher. 
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Wegener, Dr. G. Zum ewigen Eije. 
Eine Sommerfahrt ins nördliche Bolar: 
meer und Begegnung mit Andree und 
Nanien 
reihen Zluftrationen und zwei Karten. 
Berlin, Allgem. Verein für deutſche 
Litteratur 1897. geh. HM 6.—. 

Dr. Wegener’3 im vorigen Jahre erichie: 
nenen höchſt anziehend gejchriebenen „Herbit- 
tage in Andalufien” (vergl. G. 8. Bd. II 
©. 300) haben jo allgemeinen Beifall gefunden, 
daß auch diejed Buch von vornherein einer 
freundlichen Aufnahme gewiß fein darf. Und 
es verdient fie, denn es ift in derſelben, 
wenn nicht in noch größerer Anfchaulichkeit 
und Lebendigfeit, in demfelben padenden 
Stile geichrieben, der den Leſer ans Buch 
fejlelt und es nicht aus der Hand legen 
läßt, bis er e3 ganz geleien hat. Bon An— 
fang an wird unjere Stimmung gemedt, 
wenn uns der Verf. erzählt, wie er zufällig 
von der geplanten Bergnügungstour des 
Kapitän Bade nah Spigbergen hört und 
wie es ihn zur Teilnahme daran förmlich 
zwingt. Wir fahren an der normegijchen 
Kiüfte entlang und gewinnen durd die kurze 
aber anjchaulihe Schilderung einen guten 
Eindrud von der Landichaft ſowohl wie den 
feinen Safenorten. Bon Hammerfeft geht 
es nach Spipbergen hinüber, wo bie Reiſenden 
die jorgfältigen Vorbereitungen Andrde’s 
für jeine Ballonfahrt in Augenjchein nehmen 
und durch eine Neihe Heiner Ausflüge einen 
Eindrud von der großartigen Bolarnatur 
der Inſel gewinnen; ein Kapitel giebt einen 
guten Überblid über ihre geographiichen Ver: 
hältnifie. Nach Norwegen zurüdgelehrt, em: 
pfängt der Verf. von einer Zeitung, der er 
Berichte geichidt, die telegraphiiche Auf: 
forderung, noch einmal nad) Spigbergen zu 
jahren und dort Andree’s Auffahrt abzumwarten. 
Er erhält von feiner vorgejegten Behörde, 
ebenfalls auf telegraphiihem Wege, den er: 
betenen Urlaub und fährt von neuem nach 
Spigbergen, aber Tann feine Gelegenheit 
finden, zu Andr&e zu gelangen. Argerlic) 
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Wärme bejchrieben, daß wir ihren großen 


Eindruck mit empfinden, ebenfo wie wir und 
‚mit dem Verf. von dem Ernft ber Vorberei⸗ 
8. IX u. 359 ©. Mit zahl: tungen Andrée's durchdrungen fühlen, den 


widrige Winde von der Ausführung jeines 
Planes abgehalten haben und der num bei 
der NRüdfehr nach Tromsö mit dem eben 
heimgetehrten Nanſen zufammentrifft. — 
Die feſſelnde Schilderung wird durch eine 
Anzahl gut gelungener Abbildungen nad) 
Entwürfen von H. Wieland und nad) Bhoto: 
graphien unterftüßt. A. Hettner. 


Berz, Tudwig J., Tropijhes und 
Arktiſches. Neife: Erinnerungen. 8°. 
3786. Berlin, Aiher u. Eo. 189%.  6.—. 
Der Berfafjer hat in den Jahren 1892 

und 1893 eine Reife um die Erde und im 

Sommer 1895 einen Ausflug nad Spigbergen 

unternommen, beides auf Wegen, die bereits 

zum Bereich der großen Touriſtik gehören. 

Er verwahrt ſich daher in angenehmer Be: 

icheidenheit von vornherein, etwas anderes 

geben zu wollen, als die Eindrüde eines 

Touriften. Lebtered aber ift in recht an: 

iprechender Weiſe geſchehen. Es Handelt ſich 

um eine Reihe ſelbſtändiger Aufſätze. Die 
erſten ſechs ſchildern einzelne Abſchnitte der 

Reiſen des Autors, den Beſuch des Adams— 

piks in Ceylon, ſowie der Stadt und Landſchaft 

Palitana auf der nordindiſchen Halbinſel 

Kathiawar, die Beſteigung einiger der Bulfane 

Javas, einen Ausflug nah Peling und der 

großen Mauer bei Nankou, einen Aufenthalt 

auf den Sandwich: Injeln und eine Fahrt 
mit dem befannten Sapitän Bade in die 

Gewäſſer Spigbergens. Vielfach halten ſich 

diefe Aufſätze an das Alleräußerlichſte, Die 

Urt des Reiſens, die Berpflegung u. j. mw., 

doch finden fich auch einzelne Landichaftsbilder 

von lebendiger Farbe und Stimmung ein: 
geftreut. Der Berfaffer verfügt über eine ge: 
wandte, leichtflüffige Sprache, die nur bier 
und da in Heine Nachläffigkeiten verfällt, an 
anderen Stellen dagegen von entſchiedener 
Darftellungstunft zeugt. Die einzige unter 


fehrt er nadı Hammerfeft zurüd, und am fol: den gejchilderten Gegenden, die der Referent 
genden Tage wird er Zeuge der Rückkehr aus eigener Anſchauung und unter gleichen 
Nanjen’s, den er als erfter Deutjcher ; Bedingungen kennen gelernt hat, ift Spitz— 
begrüßt. Als er wenige Tage darauf auf| bergen, und er kann hier bezeugen, daß der 
der Heimreiſe Tromsöd pajfiert, ift eben die | Autor den Charakter einer Bade’ichen Spitz⸗ 
Nachricht von der glücklichen Ankunft des bergentour ſehr treffend wiedergiebt. Be— 
Fram eingetroffen, und er kann ſich an deſſen deutender als dieſe erſten Aufſätze erſcheinen 
feierlicher Einholung beteiligen. Gerade in dem Referenten die beiden letzten, aber faſt 
diejen Erlebnijien liegt ein Hauptreiz bes | die Hälfte des Buches ausmachenden Rapitel, 
Buches; fie find mit folder Friſche und die allgemeineren, zuſammenfaſſenderen 
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Charalters ſind. Das erſte von ihnen iſt 
überihrieben: „Allerlei Exaltationen“. Es 
ſchildert zahlreiche ſeltſame Kultusgebräuche 
und religiöſe ober wenigſtens mit religiöſen 
Anſchauungen verwandte Sitten und Einrich- 
tungen, mit denen Herz auf feinen Wande: | 
rungen durch Augenjchein oder Studium be- 
fannt geworden: die tanzenden und heulenden 
derwiſche des Muhamedanismus, die ver: | 
ihiedenen Äußerungen des Buddhismus, das 
Kalten: und Götterweien des Brahmaismug, 
fein Asfetentum, die Mörberjefte der Thugs, 
die Religiondformen Chinas und Japans 
u. dergl.; zuleßt das Treiben der Mor: 
monen. Einige jeiner Schilderungen von 
fanatijch-egaltierten Tänzen und Aufzügen 
und anderem wunbderlichen Gebahren religiös 
überreizter Gläubiger find von anjchaulicher 
Kraft, und überall verrät jich eine ſehr achtens: 
werte Kenntnis der großen Religionsiyfteme 
und ihrer Kultformen. Der Inhalt des legten 
Kapitels wird durch jeinen Titel: „Einiges 
über Theater, Tanz und PBroftitution” am 
beſten charakterifiert. Auch dies enthält eine 
Reibe guter Beobachtungen, die zwar viele 
Beltreifende anjtellen mögen, wenige aber doch | 
io lebendig aufzuzeichnen fi) bemühen. Sehr | 
aniprechend ift bei all diejen Beobachtungen 
die Freiheit von einem einjeitig europäischen 
Standpunkt, die der Verfafler fich errungen. 
Er verſteht es nicht nur, fremdartigen Sitten 
aus der Kultur des Voltes heraus gerecht zu 
werden, jondern er fommt auch oft genug — 
und zwar leider überzeugender Weife — zu 
einem für entiprechende Eittenzuftände in 
Europa recht unerfreulihen Vergleichsurteil. 

Georg Wegener. 








Eingefandte Bücher, Ruflähe und | 
Rarten, 


XVII. Annual Report of the U. S. Geolo- 
gical Survey 1845/96. Part III: Mineral 





resources of the U. S. 1895. 2 Bde. | 
Washington 1896. 
Athanas, Les prötentions Serbes et 


!eparchie d’Uskub. 318. Paris, Goupy 
et Maurin. 1897. 
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Bilderatlad zur Geographie von Europa. 
Mit beichreibendem Tert von Alois 
Geiftbed. gr. 8°. 184 ©. Leipzig, 
Bibliogr. Inftitut, 1897. geb. A 2.25. 

Crugnola, Gaetano, La vegetazione al 
Gran Sasso d’Italia. 274 S. Teramo, 
G. Fabri. 1894. 

Günther, S., Handbuch der Geoplysik. 
2. Aufl. In 10 Lfgn. zu je 3M. Stutt- 
gart, F. Enke. 1897. Lfg. 1. 

Hoekstra, J. F, De Bevolking van de 
groote Middelpunten van Bevolking in 
Nederland. S.-A. a. d. Zeitschr. der 
Niederl. geogr. Ges. 1896. 

Krümmel, O., Über Gezeitenwellen. 
Rektoratsrede. 8°, 188. Kiel, Universi- 
tätsbuchhandlung. 1897. 

Marinelli, G., Variazioni nella valu- 
tazione della superficie delregno d'Italia. 
Venezia 1897. 

Nanjen, F. In Nacht und Eis. Lg. 7—10. 

Raſche, Emil, Land und Volk der Japaner. 
8. 9 ©. Leipzig, Fiedler, 1897. 
HM. 1,20. 

Schmidt, C., Der Murgang des Lamm- 
baches bei Brienz. (Sammlung popu- 
lärer Schriften d. Urania N. 43). 28 8. 
Mit Illustr. Berlin, H. Paetel. K 0,80. 

Schreiber, Paul., Beiträge zur meteo- 
rologischen Hydrologie der Elbe. Abh. 
d. sächs. met. Inst. Heft 2. 4°. 718. 
Mit 2 Tafeln. Leipzig, A. Felix. 1897. 

Sue[ls, Franz, Das Erdbeben von Lai- 
bach am 14. April 1895. S.-A.a.d. 
Jb. d. geol. R.-A. 1896. Bd. 46, Heft 
3 u. 4. Wien. 1897. 

Umlauft, $., Die öfterr.zung. Monardie. 
3. Aufl. Lg. 17—20 je fr. 30 = M 0,50. 

Verzeichnis d. von OÖ. Zembsch ange- 
legten ethnogr Sammlung aus der 


Südsee. 4°. 308. Mit 4 T. Leiden, 
Brill. 1897. 

Wandbilder der Völker Österreich- 
Ungarns. 5 Bl. Wien, Pichler's 


Wittwe u.Sohn, Aufgezogen je fl. 1.80 
— A 3.60. 
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Petermann's Mitteilungen. 1897. | 


und feine wichtigften Nebenflüſſe. — Fran: 


Andruffow: Der Adichi-darja oder Karabugas. | zöfiiche Städte von mehr ald 30 000 Einw. 
— Rein: Das Seebeben von Kamaiſchi am | — Erammer: Einige Bemerkungen über die 
15. Juni 1896. — Partſch: Der Oderftrom | Karrenrinnen der Übergofienen Alm. — Supan: 
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Fohannesburg. — Bayer: Die Revolution in | 
den Gummibdiftriften des öſtlichen Beru. — 
Sievers: Das peruaniſche Amazonasgebiet. 
— Bollmer: Die Wallis:Injeln. 

Globus. Bd. LXXI Nr. 7. Bielen: 
ftein: Eine Fahrt nad Rund im Rigaifchen 
Meerbujen. — Hoeft: Die einbeinige Ruhe: 
ftellung der Naturvölfer. — Die Bewaldung 
einzelner Gebiete der Sahara. — Find: 
Gold in Britiſch-Neu-Guinea. — Thoroddien: 
Eine 200 Jahre alte Schrift über isländijche 
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Die Stellung der Türken in Europa. 
Von B. Pamkery. 


Riffenichaftlihe Zeitichriften, meine ich, jollen bei Erörterung politischer 
Tagesfragen frei von nationaler Voreingenommenheit auf ftreng wiljenjchaftliche 
Argumente ſich jtügen und bei Erforjchung der eigentlihen Sachlage nur folcher 
Behelfe jich bedienen, die eine vorurteilslofe Würdigung Hiftoriiher und ethno— 
graphiiher Momente geliefert hat. Indem ich Hier der neueſten Krije in der 
orientalischen Frage gedenfe, jo will ich, von den Zielen und Bejtrebungen ſowie 
von den Plänen und Mbfichten der an diefer Frage beteiligten Widerjacher 
gänzlich abjehend, die Urfachen erörtern, welche Jahrhunderte lang als Faktoren 
des heutigen Buftandes im nahen Dften thätig geweſen find und denen der 
Verfall und Niedergang des einft auf drei Weltteile ſich erftredenden, mächtigen 
ottomanischen Kaiſerſtaates hauptſächlich zuzuſchreiben iſt. 

Wenn vom Alter der Krankheit der heutigen Türkei die Rede iſt, ſo hören 
wir immer vom Geſandtſchaftsbericht des franzöſiſchen Geſandten an Ludwig XIV., 
in welchem die traurigen Zuſtände am Bosporus als äußerſt düſter und höchſtens 
einige Monate haltbar geſchildert werden. Einer Krankheit, die mehr als zwei— 
hundert Jahre lang angehalten, muß jedermann einen letalen Ausgang pro— 
gnoſtizieren; aber das Siechtum der Türkei iſt noch viel älteren Datums, denn 
es hat gleich bei der Gründung feinen Anfang genommen, und trotz der glänzenden 
Siege und riefigen Mactausdehnung der jpäteren Zeiten kann der nüchterne 
Forſcher nicht umhin, jchon die erſte Phaje feines Entjtehens als Fehlgeburt 
zu bezeichnen. 

Als der türkiſche Stamm der Seldihufen fi Kleinafiens bemächtigte, da 
eritredte ſich ihre Herrſchaft eigentlih nur auf die Städte: türkiſche Kolonien 
bat es im 11. Jahrhundert in Kleinafien nicht gegeben, und jelbjt in den darauf 
tolgenden Jahrhunderten blieben die Türfen nur in der Rolle militärischer Ver: 
walter des Landes, deſſen Einwohner aus Armentiern, Griehen und anderen 
Autohthonen beitanden. Troß des fortwährenden Zuzuges aus Mittelajien 
tonnten die Seldſchuken als natio militans ihre Macht nicht lange aufrecht 
halten. Uneinigfeit unter fich jelbit und fortwährende Kriege mit den benach— 
barten Bevölferungselementen waren die Urſachen, daß der in der Form eines 
neuen Zuzuges aus Innerajien angelangte Türfenftamm der jpäteren Osmanen 
ihnen die Herrihaft abringen und ſich allmählih zum Herrn Kleinaſiens 
mahen konnt. Worin die Dsmanen von den Seldichufen fich unterjchieden, das 
tar zumeist die größere Annäherung an die hriftlichen Einwohner des Landes. 
Unter den Seldihufiden Hatte der herrichende Geijt in Anatolien jeinen prägnant 
innerafiatifchen oder, wenn man will, iranischen Charakter beibehalten, und nad 
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den zeitgenöſſiſchen byzantiniſchen Schriftſtellern zu urteilen, war das Türkentum 
am intenſivſten in Lykaonien und Kappadocien vertreten. Während der Herrſchaft 
der Osmanen nimmt das Türkentum allmählich) zu und zwar mitteljt gewalt- 
famer Türfifierung, eigentlich Jslamifierung des Landes. Ganze Gegenden, die 
früher ausschließfih von Griechen bewohnt waren, find dem Türfentum anheim— 
gefallen; jo bekundet 3. B. der heutige türfiiche Dialekt von Kaſtamuni im 
Baphlagonien der Alten, daß die Ureinwohner Hellenen gewejen find, denn 8, ü 
und ſtarke Zifchlaute find diefem türkischen Dialekte noch heute fremd. Äühnliche 
linguiftifhe Motive deuten in Myſien, im füblichen Taurus und anderswo auf 
den nicht türkifchen Ursprung der Heute türkisch redenden Völker hin, und es jteht 
außer allem Zweifel, daß die Türkifierung Anatolien® nur während der erjten 
Fahrhunderte der osmanischen Herrichaft und nicht früher ftattgefunden hat. 

Sp lange das Waffenglüd diefer vom Schidjal begünftigten Krieger an— 
dauerte, ftrömten Griechen und Armenier unaufhörlih ihren Scharen zu. 
Griechiſche Heerführer, wie Michael Beg und Evrenos Beg, jpielen eine leitende 
Rolle im Gefchide der Dsmanen, und in dem Maße, als die Macht der Osmanen 
in Anatolien zunahm, im jelben Maße zog das griechiiche Element vom Fejtlande 
fih zu jenen Inſeln zurüd, die vom Marmarameer bis nad) Rhodos Hin eine 
Art Kranz um die Weftküfte Kleinafiens bilden, ebenfo wie heute, bei Abnahme 
de3 Osmanentums, die griechiſche Bevölferung allmählich von den Inſeln zum 
Feſtlande zurüditrömt und zum Nachteile des Türfentumes immer mehr und 
mehr nad dem Innern Anatoliend ſich ausdehnt. Won bejonderem Intereſſe 
dünft ung zu beobadjten, wie der Bildungsgeift des Osmanentumes in den erften 
Jahrhunderten feiner ftantlihen Exiſtenz fich allmählich verändert hat. Anfangs 
war jener perſiſch⸗ moslimiſche Geift vorherrjchend, der in der zweiten Hälfte des 
Mittelalter von Indien an durch das ganze afiatifche Feftland bis zum Taurus 
hin tonangebend war, ein Geift, der namentlich in der Poefie, in der Litteratur 
und in den ethilchen Begriffen der Gejellichaft fich eingebürgert hatte. Die 
Dichtung Dicelaleddin Rumi's war das Gemeingut der damaligen centralen 
Islamwelt, und auch die türkiſchen Dichter befleißigten fi) in ihren poetijchen 
Schöpfungen, mehr der perfiihen, al3 der arabifhen Dichtung Ausdrud zu geben. 
Im Maße, als in die türkiſch-osmaniſche Geſellſchaft chriftliche Elemente ein= 
drangen, d. h. je mehr die Griechen Kleinafiens die Reihen der Sieger ſchwellten, 
fam im NRegierungswejen und in der politifchen Verwaltung der unverfennbare 
Einfluß der byzantinischen Welt zum Ausdrud. Der Islam war und blieb der 
nivellierende Geift des Gejamtlebens, doch da3 dem eigentlichen Afiaten jtets 
fremde Zeichen einer raftlofen Energie und Thätigfeit mahnte fehr ftart an 
hriftlich-byzantiniiche Tendenzen. Bei den oberjten Spigen der Gejellihaft war 
die Kenntnis des Griechiſchen und Lateinischen ſehr Häufig anzutreffen. Mohammed IL., 
der Eroberer Konftantinopel3, war befanntermaßen ein Kenner des Lateiniſchen 
und ſchrieb ein flüffiges Neugriehifch, ja bei einer meiner Forfchungen in der 
Schatzkammer des Sultans bin ich auf das Werk eines florentinifchen Gelehrten 
geftoßen, der in feinem Widmungsichreiben den Eroberer des alten Byzanz als 
einen großen Kenner des Haffiichen Altertumes preift. Wahrlih fein ge— 
ringes Maß der Lobhudelei ſeitens eines chriftlichen Gelehrten demjenigen mo8= 
fimifchen Fürſten gegenüber, der fi) vorgenommen, aus der St Peterskirche in 
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Rom einen Stall für feine Pferde zu machen! Als weiteren Beleg für den 
byzantinischen Einfluß auf das Türfentum jener Zeit will ich nur noch das Beiſpiel 
Ibrahim Paſcha's anführen, des Großvezierd Suliman des Prächtigen, der feinen 
taiferlihen Herrn auf jeinem Feldzuge nad) Ungarn begleitete und nad) der 
Einnahme Ofend 1526 nicht nur die pradhtvolle Bibliotheca Corviniana des 
Königs Mathias von Ungarn nad Konftantinpel überführen, fondern aud) 
noh zwei große mythologiſche Statuen auf Schiffe laden und fie jpäter am 
Hippodrom in Konftantinopel aufitellen ließ. 

Genug denn, der Einfluß des im Osmanentum amalgamierten Griechentums 
it Shwer zu verfennen. Im Laufe der Glanzperiode des Osmanentums nahm 
das türkiſche Element in Kleinafien auffallend zu, doch nur im Kleinaſien, jage 
ih, denn faum waren die Sultane über die Meerenge von Gallipoli nad) der 
Balfanhalbinjel vorgedrungen, wo fie kompakteren chriftlichen, ariſchen Elementen 
gegenüberftanden, da fing der Zauber der nationalen Einverleibuug zufehends an 
abzunehmen. Die Türken in Europa haben die vorgefundenen Elemente nur 
islamifiert, nicht türfifiert, ja felbit die Islamiſierung erjtredte jih nur auf 
einzelne Teile, nämlich auf die Katharener und Patharener in Bosnien und der 
Herzegowina, auf einzelne albanifche Stämme und auf die Bulgaren im Rodope: 
Gebirge, welch lehtere ung heute als Pomaken, d. h. Helfer — eine Transjkription 
des arabifchen Ansari — bekannt find. Die Zahl der Türken in der europäijchen 
Türkei war daher von jeher gering und erjtredte fich zumeift auf die Städte: 
bewohner, die urjprünglich zum Beamtenheer gehörten, und von denen nur jehr 
wenige Dörfer gebildet haben und mit der Landwirtichaft ſich bejchäftigen. Die be: 
jigende Klaſſe des Landes waren wohl zumeiſt Türken, doch der Bauernſtand gehörte 
ausschließlich dem flaviichen Elemente an. Das war nicht nur am Donaugelände, 
iondern auch im Innern der Balfanhalbinfel der Fall, daher wir heute, nachdem 
da3 ehemalige Tuna-Wilajeti in ein bulgarisches Fürftentum fich verwandelt, in 
Mazedonien und auch anderswo dem jchwierigen Probleme einer gemijchten Be: 
völferung gegenüberftehen. Ich habe vor einiger Zeit in der Unterhaltung mit 
einem bornehmen Staatsbeamten in Konftantinopel die Frage berührt, warum 
die Türfen es unterlajjen haben, zur Zeit ihrer unbejchränften Macht die ihnen 
untertvorfenen Elemente zu türfifieren. „Ja, das war unjer großer Fehler”, ant: 
wortete mir mein Gewährsmann. „Die Idee des nationalen Staates, jelbjt in 
Europa verhältnismäßig neu, war unferen Ahnen gänzlih unbekannt. Ihnen 
bat nur das Ideal der Islamiſierung vor Augen gejchtwebt, und jelbit darin 
haben fie nicht den gewünjchten Erfolg erreicht, und Duldſamkeit ſowohl als 
Rahficht, deren Mangel und vom heutigen Europa nachgeſagt wird, tragen die 
Hauptfchuld an unſerem nationalen Unglück. Wären unjere Ahnen nad ihrem 
Siegeslauf auf der Baltanhalbinfel und in den angrenzenden europäischen Ländern 
mit denfelben Zwangsmitteln vorgegangen, wie unfere Vorfahren in Anatolien, 
jo würde unfere Herrihaft an der Donau und in den Thälern des Balkans 
eine viel feitere Grundlage erhalten haben, und unſer Sturz; hätte nicht jo leicht 
bewerfitelligt werden können.“ 

Ja, mein türfifher Gewährsmann hat vollauf Recht. Die europätiche 
Türfet war von jeher, lucus a non lucendo, alles, nur nicht türkiſch. Diejes 
Verhältnis in Zahlen darzustellen, ift im einem Lande, wo es mie eine regelrechte 
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Volkszählung gegeben, unmöglich, denn die ftatiftiihen Angaben eines Übicini, 
Helle auf der Samas, Euinet und anderer beruhen eigentlich mehr auf ber 
Phantafie oder auf den mwillfürlichen Angaben der einen oder der anderen Partei. 
Bon den Türken ſelbſt ift, was jtatiftiiches Material anbelangt, bisher nur in 
dem Stantöfalender von 1294 (1877) einiges enthalten, doch kann dafelbit 
weder von einer beftimmten Seelenzahl, noch von Zahlenangaben der nationalen 
Zugehörigkeit der Einwohner die Rede fein, da eine eigentliche Zählung in der 
Türkei bis heute noch nicht ftattgefunden hat, auch nicht ftattfinden Fonnte. 

Was wir von der türfifhen Nationalität in der Türkei mit Bejtimmtheit 
willen, das it, daß fie feit dem Beginn des Niederganges ftarf im Abnehmen 
begriffen ift, woran die Militärpfliht die Hauptſchuld trägt, da das Türfentum 
bon jeher in der Rolle einer natio militans einer Starten Bahlenverminderung 
unterworfen gewejen ift, während die hriftlichen Unterthanen des Sultans durch 
Entrichtung des Bedelie (Militärtare) von der Blutftener verſchont geblieben find. 
Abgeſehen von der durch lange Kriege verminderten Seelenzahl des eigentlichen 
Türtentums Haben die Türken noch jenes Kontingent geliefert, da3 bei Aus: 
dehnung der Machtſphäre in der Balkanhalbinfel in der Form von Militär: und 
Eivilbeamten als Kern der neuen türkischen Anfiedelung zu dienen hatte, und 
da der Erſatz durch die dem türkiihen Nationalkörper einverleibten fyrijchen, 
furdifchen, griechifchen und armenifhen Elemente an der Berluftlifte in um: 
genügendem Verhältnis ftand, jo war die Schwähung des Türfentums faum 
aufzuhalten. Was nun das nad Europa verpflanzte Reis anbelangt, jo jtanden 
deſſen Erftarfung eben dieſelben Hinderniffe im Wege wie in Anatolien. Bei 
der kühnſten Berechnung bat es im früheften Rumelien nie mehr als zwei 
Millionen Türken gegeben, die, von Ticherkefien, Tataren, Albanejen, Bosniaten 
und Herzegowzen moslimijchen Glaubens unterftügt, den chriftlichen Unterthanen 
gegenüber allerdings eine rejpektable Macht darftellten. Doc faum war in dem 
legten ruffischtürtifchen Kriege die Macht der Osmanen in Europa gebroden, als 
das türkiiche Volkselement ſich jofort zur Auswanderung anſchickte und mit Dem 
Rückzuge der türkischen Truppen jenen Weg einichlug, den ihre Ahnen vor 
mehreren Hundert Jahren genommen, d. h. über den der Türkei in Europa 
übrig gebliebenen Teil nach Kleinafien ging, wo e3 arg decimiert ein Hägliches 
Dajein friftet. Mit den Türken entfernten fi) auch die Tataren und Tſcherleſſen 
der Dobrudfcha, und was heute vom Türkentum auf der Baltanhalbinjel zurüd- 
geblieben, das beläuft ſich auf höchſtens 5= oder 600 000 Seelen, von denen jelbjt- 
verftändlich der größte Teil im Fürftentum von Bulgarien und in dem Bilajet 
von Adrianopel anzutreffen if. Die osmaniſche Hegemonie mag daher in Der 
europätfchen Türkei in den moslimiſchen Fragmenten der Bevölferung noch eine 
Stübe finden, in ethnifcher Beziehung ift ihr Machtanſpruch kaum nennenswert, 
und wenn von einem kompakten türkischen Volk im allgemeinen die Rede jein 
kann, jo ift es eigentlih nur in Anatolien zu fuchen, wo die türfiihe Be— 
völferung von Ismid, Bruffa, Bigha, Smyrna, Kaftamuni, Angora, Konia, Adana, 
Siwas, Trebifond, Erzerum, Maamuret ül Aziz, Diarbefir, Bitlis und Ban 
zufammen genommen eine größere Zahlenftärte aufweist, als Armenier, Kurben, 
Griechen und Araber zujammen. 

Wie erfichtlich ift der Begriff eines nationalen Staates, jelbjt wenn Die 
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Türkei einen folchen angejtrebt hätte, von jeher unmöglich gewejen. Um die 
Hegemonie des Türfentums zu wahren, bot ſich den erjten Sultanen fein 
befieres Mittel, als die ftrenge Befolgung der moslimiſchen Geſetze, d. 5. die 
Schaffung einer hierarchiſchen NRegierungsform, wie ſolche ihre jeldichufiichen Bor: 
gänger befolgt und wie jolche im ganzen moslimifchen Afien gang und gebe 
geweſen. Trotz des ethnifchen Kunterbuntes, aus welchem die osmaniſche Nation 
beitand, unterjchied die Regierung der erften osmanischen Sultane fih um fein 
Haar von der der Samaniden in Mittelafien, der Ghasnewiden im Oſten Irans 
und aller übriger Dynaſtien, die in der breiten und weiten moslimijchen Welt 
jener Zeit herrſchten. Augenſcheinlich Hatte die hierarchiſche Regierungsform in 
Anbetraht der großen Anzahl chriftlicher Unterthanen des Sultans — denn 
neben 18 Millionen Mohamedanern zählt man heute gegen 10 Millionen Ehriften 
— unzweifelhafte Vorteile für die Eroberer gegenüber den Eroberten, doch 
mußte andererfeit3 wieder der Krebsichaden hierarchiſcher Verfaſſung und nantent: 
{ih moslimiſch-hierarchiſcher Verfaſſungen höchſt unheilvolle Folgen nad ſich 
ziehen, deren Verderblichkeit für den Staat und für die Zukunft des ottomanifchen 
Volkes in der Neuzeit mit all feinen Schreden hervortritt. 

Wir wollen und können hier nicht den Islam fpeziell ald Stein des Un: 
ftoßes oder als Grundfehler der heutigen Regierungsverhältniffe hinjtellen. Wenn 
je von einer demofratifchen, auf liberalen Prinzipien bafierten Religion die Rede 
jein konnte, jo ift dies der Islam; eine Religion, in deren Augen Defpotie und 
Abfolutismus für die größte Sünde gilt, und die unter allen Religionen der 
Welt Bildung und Aufklärung am meisten begünftigt. Daß eine ſolche Religion 
troß alledem al3 Hauptquell afiatifcher Negierungsform und als Förderer der 
Unwiffenheit und des Rücdjchrittes betrachtet wird, das liegt erſtens in der un: 
genügenden Kenntnis, welche wir im Abendlande von diejer Religion befigen, 
troßdem unfere Orientaliften zur gehörigen Würdigung des Korans und feiner 
Lehren außerordentlich viel jchon geleiftet haben. Zweitens wird der Islam 
deshalb mißverftanden, weil feine Bekenner e3 ſtets vernachläſſigt haben, feine 
Lehren al3 Mittel gegen den Dejpotismus und Abjolutismus in den Border: 
grund zu ftellen, und fich erjt in der Neuzeit moslimische Gelehrte gefunden 
haben, die aus den Arbeiten großer Theologen und Eregeten den Beweis liefern, 
dab die Sultane, die eigenmillig, ohne bei den Landesgroßen und Gelehrten Rat zu 
holen, regieren, die die Staat3einkünfte nuglos vergeuden und der Verantwortung 
ihren eigenen Unterthanen gegenüber fid) entziehen, zu den großen Sündern und 
Verbrechern am Islam gehören, und daß ein jeder eine fromme That begeht, 
der jolhe ungläubige Sultane jamt ihren Helfershelfern ausrottet. Die neuefte, 
in Kairo ericheinende türfifche Zeitung: „Kanun Essasi* (Konftitution) ift voll 
von derartigen Auszügen aus den Werfen vergangener Theologen. Dieje Gebote 
de3 Islams waren auch früher nicht unbekannt, und es ift Lediglich die unter 
dem Deipotismus und Abjolutismus fi) am wohlſten fühlende Regierung, welche 
eine Solche Auslegung des Korans gerne ignoriert. Aſien war von jeher das 
Land eines jchauerlihen Dejpotismus. Ob brahminiſch, buddHiftiich oder mos— 
limiſch, darin blieb fi die Alte Welt immer gleih. Was die Gefchichte von der 
Herrihaft der Fürjten in Indien uns erzählt, was ich jelbjt feinerzeit in Mittel: 
afien und Perſien mit eigenen Augen gejehen, das iſt ein ſolch grauenvolles Bild 
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ſchrecklicher Tyrannei, daß fi der Europäer, jelbjt wenn ihm die dunkle 
Beit des Mittelalters einfällt, feinen Begriff mahen fanı. Im ottomanijchen 
Kaifertume ift es auch nie befjer geweſen, und nur in der Neuzeit, als ein reger 
und ununterbrochener Verkehr mit Europa die türfifchen Herricher zur Annahme 
fcheinbarer Reformen gezwungen, nur feit jener Zeit hat die Regierungsform 
äußere Veränderungen ſich gefallen laffen, das innere Wejen ift aber immer bei 
jeiner etelhaften Monftruofität geblieben. Die türkiſchen Minijterien auf der 
Hohen Pforte waren nur Minifterien dem Namen nad), denn vegiert hat der 
unumfchräntte Wille des Sultans, oder jene feiner Kreaturen, die als willenlofe 
Werkzeuge jich Hingaben. Wir in Europa pflegen z. B. das Staatsbudget der 
Türkei ganz ernft zu nehmen, troßdem ein jolches eigentlich nie eriftiert hat, da 
der Herrjcher über die Staat3einfommen ganz frei jchalten und walten Tann. 
Selbſt der janftmütige Sultan Abdul Medſchid, der als Mufterbild türkiſcher 
Herricher dargejtellt wird, hat es nicht begreifen können, twie ein Finanzminifter 
e3 ſich anmaßen könne, über den Staatsjädel mehr Verfügungsreht zu be- 
anfpruchen, als der Herricher jelbft. Ich erinnere mich lebhaft der Scene, wie 
im Sabre 1859 Fuad Paſcha, von der Pforte in jeine Billa in Kanlidſchia 
heimgefehrt, jeinem Freunde und Nachbar Aali Paſcha ein aus dem Palais 
ſtammendes Schriftjtüd vorzeigte, welches Sultan Abdul Medihid an feinen 
Finanzminister Haffil Paſcha gerichtet und in welchem es heißt: „ES war 
jedenfall$ verwegen, die von meinem Schagfämmerer verlangte Summe zu ver: 
weigern. Bin ich nicht ein Dsmanide, ein Abkömmling derjenigen, die Dies 
Land gegründet? Und gehört der Staatsihag nicht in erfter Reihe mir?“ 

Sp dachte und ſprach der ſanfteſte und mildefte unter den Autofraten. Bei 
feinen mehr energijch gejtimmten und willensjtärferen Nachfolgern trat die 
Äußerung des Abjolutismus um fo ſtärker hervor. In den Augen des Sultans 
Abdul Aziz galt das ganze Volk und die Nation für nichts anderes, als ein 
verächtliches Podium feiner überirdiichen Größe, und der halbverrüdte Monarch, 
der Lieblingspferden und Kampfhähnen hohe Auszeichnungen verlieh, Hat fich 
dann erjt auf dem Throne ficher gefühlt, ald die von feinem Bruder ererbten 
Minifter mit dem Tode abgegangen waren und er in die Lage kam, fich neue, 
blind ergebene, aber ganz unfähige Minifter zu wählen. Sein Ende ift befannt: 
er erlag der nationalen Sraftanjtrengung eines fleinen Teiles der türfijchen 
Beamtentwelt, der aus den früheren, befjeren Zeiten übrig geblieben und in deſſen 
Adern ſich eine befcheidene Doſis von Patriotismus, Freiheitslicbe und Männer: 
würde vorgefunden hatte. Midhat Paſcha, Huffein Awni Paſcha, Ruſchdi Paſcha 
und der Scheihul Jslam: Cheirullah Effendi waren jozufagen die letzten Tribunen 
des osmanischen Volkswillens, denn als der heutige Sultan an die Regierung 
fam, da war es jeine erjte Sorge, jede leifefte Spur jener Volkskraft zu ver: 
tilgen, die ihn auf den Thron gebracht, und nach 21jähriger Herrichaft, einer der 
grauenvolliten Perioden des Abjolutismus in Afien, ift es ihm auch gelungen, 
da3 Wenige, was aus Konftitutionalismus und Liberalismus aus Europa eingedrungen 
war, gründlich auszurotten, das aſiatiſche Regime mit allen feinen Grauſamkeiten 
und Screden herzujtellen und jelbjtverjtändlich jede Negung des osmanischen 
Nationalgefühls im Keime zu erjtiden. 

Die Türkei ift daher wieder einmal, troß der bedeutenden Fortſchritte, die 
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die Geſellſchaft auf den verichiedenften Seiten der europäischen Kultur gemacht 
hat, in politifcher Beziehung ftreng afiatifch geworden. Diejer Afiatismus ift es 
feider, an dem die moslimiſchen Staaten der Neuzeit zu Grunde gegangen find 
und gehen mußten In alten Zeiten hatten Balaftintriguen, aufiwallender Reli: 
gionsfanatismus und Prätorianeriwirtichaft den Abjolutismus der Herricher einiger: 
maßen gedämpft, doch heute verfügen diefe abjolutiftiichen Schahe, Sultane ꝛc. 
über gutgedrillte Soldaten, über Kanonen und andere Mittel der modernen Macht, 
fie haben eine Vertretung in europäiichen Staaten, fie werden von unferen 
Fürften als „mon cher frere“ angejprochen, finden daher nad innen und außen 
vollfommen Schub gegen jeden Angriff auf ihre Autofratie und gegen jebe Be: 
drohung ihres tollen Abjolutismus. Unter ſolchen NRegierungsformen kann 
natürlih von der öffentlihen Kundgebung eines Volfswillens und von der Un: 
bahnung zum Prinzipe des Selfgovernment feine Rede fein, und die vom 
Fürften ängſtlich gehütete perfönliche Übermacht verhindert auch die Verbreitung 
jolher Ideen, die die Mafjen zum Selbjtbewußtjein erweden könnten. Trotz des 
verbejferten öffentlichen Unterrichts wird der Sultan immer als unumfchräntter 
Herr des ganzen Landes, das Volk für eine Herde oder für feine Schug- und 
Machtbefohlenen gehalten. Feder buhlt um die Gunft des Fürften, jeder will 
von ihm leben, alles will angeftellt jein und den Staatsſchatz als Gemeingut 
betrachten, wie das Sprichwort jagt: „Das Vermögen des Fürften gleicht einem 
Meere, wer davon nicht genießt, ift ein Schwein.“ 

Wäre die Türfei ein einheitlicher Staat, wie z. B. Perfien oder Afghanijtan, 
jo hätten fich diefe Gebrechen afiatifcher Regierungsform nicht jo fühlbar gemacht, 
und der Verfall wäre vielleicht erjt jpäter eingetreten; doch in einem Lande, das 
ethisch und in religiöfer Beziehung jo arg zerflüftet ift, wie der ottomanijche 
Kaiferftaat, in einem Lande, welches von jolch mächtigen Nachbarn umgeben, 
daher fteten Gefahren nad außen Hin ausgejegt it, in einem ſolchen Lande hat 
die abjolutiftiiche Regierungsform und der blinde NReligionsfanatismus jenes 
Unheil anftiften müfjen, welches wir heute in der Türfei vor uns fjehen. Der 
Verfall datiert fih, wie gejagt, Schon feit Jahrhunderten, und das letzte Mittel, 
welhes dem unglüdlichen Volke der Osmanen noch übrig geblieben ift, um die 
endgültige Kataftrophe noch Hinauszufchieben, liegt Heute im Verſuche der Ein: 
führung folcher Reformen auf dem Gebiete der Verwaltung, die, allen gleiches 
Recht gewährend, Schuß gegen Übergriffe der Regierung angebeihen laſſen, mit 
einem Worte, in der Einführung jolher Inftitutionen, die europäische Eroberer auf 
den, ihrem Scepter unterworfenen aftatiihen Befihungen eingeführt und zum 
Rohl der dortigen Bevölferung begründet Haben. Ob eine ſolche Regierung dem 
Sultan und feinen Miniftern überantivortet werden kann, ijt jehr fraglich. 
Liberale und moderne europäische Injtitutionen können nur von europäifcher 
Hand auf afiatiihen Boden erfolgreich verpflanzt werden, nur ein europäiſches 
Auge darf ihr Wachstum überwachen; und in der heutigen Krife der Türkei wäre 
es für die Osmanen nicht das größte Unglüd, wenn fie auf gewiſſen Gebieten 
der Adminiftration einer temporären WVormundichaft ſich unterwerfen würden. 
Was wir heute in Ägypten vor uns fehen, das ermuntert vollauf zur Annahme 
einer jolchen Vorbedingung. Gewiſſe Elemente in Agypten mögen jchmollen, 
murren und unzufrieden jein, doc das ägyptiſche Volk genießt unter englischer 
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Bormundichaft jene Segnungen der Ruhe, Drdnung und Wirtjchaftlichkeit, die 
es früher nie gefannt Hat. In der Türkei würden die Folgen einer unmittel: 
baren, gelinden, europäiſchen Einmiſchung ſich wohl noch viel jegensreicher ge: 
ftalten, denn nur auf diefem Wege wäre e3 möglich, das Antereffe der heterogenen 
Elemente auszufühnen, das Prinzip der Integrität des ottomanijchen Reiches 


aufrecht zu erhalten und, was uns am nächſten angeht, der Gefahr eines Welt: 
frieges vorzubeugen. 


Die Rulturformen und ihre geographiſche Perbreitung. 
Mit zwei Karten (Tafel 2 und 3). 
Von Privatdozent Dr. A. Pierkandt. 


Bei einer Einteilung der verſchiedenen Völker der Erdoberfläche nach der 
Art und Höhe der Kultur hat man fi in der Regel vorwiegend von wirt: 
ſchaftlichen Geſichtspunkten Teiten lafjen und danach etwa Jäger, Nomaben, 
Uderbauer und Inbduftrievölfer oder ähnliche Gruppen unterjchieden. So bequem 
und überfichtlich eine ſolche Gliederung ift, jo hat fie doch zwei Bedenken gegen 
ih. In fachlicher Beziehung ift fie einfeitig, weil die gefamte Höhe der Kultur 
eines Volfes der Höhe feiner wirtichaftlihen Zuftände zwar in der Regel einiger: 
maßen, aber doch durchaus nicht in allen Fällen proportional ift. In logiſcher 
Beziehung aber muß gegen fie der Einwand erhoben werden, daß fie nicht auf 
die lehten für den geſamten Kulturzuftand eines Volkes in Betracht kommenden 
Urſachen zurüdgeht. Dieſe find nämlich offenbar pſychologiſcher Natur: 
das Rulturniveau eines Volkes wurzelt in der durchſchnittlichen Höhe des 
geiftigen Lebens der Gejamtheit. Auch die Häufigkeit der Entleihung von 
Kulturgütern von anderen Völkern vermag daran nicht? zu ändern, da eine 
wirffiche innere Aneignung und Verarbeitung ſolcher entlehnten Güter ſtets von 
einer entiprechenden Höhe des Berwußtjeinzzuftandes abhängig ift. Eine gründ: 
liche Gliederung der Menfchheit nah der Höhe und Urt ihrer Rulturformen 
muß demgemäß piychologiiher Natur fein. Unter diefem Geſichtspunkte aber 
fondern fich die Völfermaffen zunächft in zwei große Gruppen, eine höhere und 
eine tiefer ftehende. Die erjtere, zu der in der Gegenwart nur die weſt— 
europäiichen Kulturen und gewiſſe von ihnen ausgegangene KRolonialkulturen 
gehören, bezeichnen wir als die Gruppe der Bollfulturen. Biychologiid 
unterjcheiden fich die Diefem Typus angehörigen Völker von den übrigen, die 
wir im Gegenſatz zu ihnen als Naturvölfer im weiteren Sinne bezeichnen, 
durh eine ftarfe Entwidelung der Individualität, des Geiſtes der Erörterung 
und der Kritik und durch eine Thatkraft und einen Unternehmungsgeift, der 
alle beitehenden Berhältniffe und die ganze Förperlide Welt in den Dienft 
praftifcher und fittlicher Beitrebungen jtellt. Die Naturvölfer find ihnen gegen: 
über durch eine viel größere Gebundenheit des Bewußtſeins gekennzeichnet: der 
Geift der Autorität beherricht ihr Leben und kettet den Einzelnen an die Gejamt: 
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beit, da8 Handeln an die Sitte und das Denfen an die — miytho⸗ 
logiſchen Vorſtellungskreiſe.!) 

Bei der tieferen Gruppe unterſcheiden wir wieder vier Typen. Zunächſt 
tommen als eine Art Übergangsform zwiſchen den höheren und den tieferen 
Gruppen die jogenannten Halbkulturvölker in Betradt, die auf wirtichaft: 
lihem Gebiete zwar bereits eine hohe Reife erreicht haben, auf geiftigem und 
fittlihem jedoch mehr oder tweniger auf der Stufe der Barbarei ftehen. Da für 
eine piychologiihe Klaffififation der letztere Umftand von viel größerer Be: 
deutung als der eritere ift, jo müſſen wir fie der unteren Gruppe zuweilen. 
Nah ihren wirtichaftlichen Berhältniffen gliedern fi dieſe Wölfer in den 
Typus der nomadiichen und den Typus der ſeßhaften Halbkulturvöffer. 
Von den übrig bleibenden Völkern, den Naturvölfern im engeren Sinne, endlid) 
iondern wir als den am tiefjten jtehenden Typus die unfteten Völker ab. 
Kir wollen nunmehr diefe verjchiedenen Typen kurz charakterifieren.?) 

1. Die unjteten Völker. Diefe Stämme hat ſchon Peſchel in feiner 
Bölferfunde einer bejonderen Betradhtung unterzogen, eingehender find ihre 
beionderen Eigenfchaften neuerdings von Schurk und bejonderd von Groſſe 
betont und erörtert worden.) Wir rechnen hierher die ſämtlichen auftralijchen 
Stämme, die Aetas der Philippinen, die Kubus auf Sumatra, die Webdas auf 
Eeylon, die Minkopie auf den Andamanen, ferner die Buſchmänner und ziverg: 
haften Jägerſtämme Mittel: und Südafrikas jowie die Fenerländer und Botofuden. 
Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die Zukunft diefe Liſte befonders auf injularen 
Gebieten und im Bereiche Südamerifas noch vervollftändigen wird; doch glauben 
wir die von Groſſe ebenfalls hierher gerechneten Bororo und Californier lieber 
der folgenden Etufe zuweilen zu jollen, obwohl die Galifornier unzweifelhaft 
unter den nordamerifanifhen Stämmen eine bejonders tiefe Stelle einnehmen. 
Die Eslimos vollends hierher zu rechnen, muß angeficht3 des Maßes von 
Fürjorge, das fie im Kampf gegen eine harte Natur beweifen, als ein Miß— 
griff erjcheinen. 

Der äußere Kulturbefig ijt bei allen unfteten Stämmen auf ein Minimum 
beſchränkt. Die Kleidung iſt ſelbſt bei unmgünftigen klimatiſchen Verhältnifien 
dürftig, der Wohnraum erhebt fi) nirgend über die einfachite Form der Hütte, 
bleibt aber oft in Gejtalt von einfachen Windſchutzvorrichtungen oder der Be- 
nugung natürlicher Felshöhlen und dergleichen dahinter zurüd. Verkehrswerkzeuge 
fehlen bis auf gelegentliche primitive Kähne. Bon Haustieren findet fih nur 
teilmeife der Hund, der aber nur als Gefährte und Jagdgehilfe, nicht als Zug: 
tier auftritt. 

2. Die eigentlihen Naturvölker. Hierhin rechnen wir die Indianer, 
Polarvölker, Nordafiaten, die Kaukaſusvölker und die jogenannten Bergjtämme 


1) Ausführlich hat der Verfaſſer die oben erwähnte Zweiteilung erörtert in feinem 
Buch: Naturvölter und Kulturpölfer. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896. 

2) Eine ausführlichere piychologijche Charakteriſtik der verichiedenen Kulturtypen wird 
der Berfafjer demnächſt im „Archiv für Anthropologie” veröffentlichen. 

3) Schurg, Katehismus der Völkerkunde (Leipzig 1898) ©. 30. Grofie, Die An— 
fänge der Kunſt (Freiburg 1893). Groſſe, Die Formen der Wirtichaft und die Formen 
der Familie (Freiburg und Leipzig 1896). 
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in Indien, die Neger füdlih vom Sudan und die Bewohner der aſiatiſchen 
Inſeln mit Ausnahme Japans fowie die der Inſelwelt des Stillen Ozeans. 
In wirtichaftliher Hinficht finden wir Jagd, Viehzucht und diejenige ober: 
flächlihe Form der Bodenbeftellung vertreten, welhe Eduard Hahn!) neuer: 
dings mit Recht al3 einen befonderen Typus hingejtellt und als Hadbau be: 
zeichnet hat. Allen diefen Wirtjchaftsformen ift ein negatives Merkmal gemeinjam: 
e3 fehlt ihnen die Einmwurzelung in den Boden, Bei dem Indianer finden 
wir meiſt Jagd und Aderbau, Nomadismus und Seßhaftigfeit verfnüpft, und 
auch den bodenbeftellenden Neger trennen mehr Unterfchiede des Grades als 
jolhe des Weſens von dem umbherziehenden Oſtafrikaner. Die Verlegung der 
Dörfer aus politiihen Gründen, aus Aberglauben bei Todesfällen u. a. ift jo 
häufig, daß die Dauer einer Siedelung in der Regel nur furz if. Auch den 
Neger jefjelt nichts an den Boden, weil er zu wenig in ihn hineingearbeitet hat. 
Erft eine intenfive Bodenbeftellung, wie fie fih im Gebrauch des Pfluges und 
Rindes oder in Form Fünftliher Bewäflerung darftellt, läßt den Menfchen 
twirffih mit dem Boden verwachſen. Nur die Polyneſier, bei denen künſtliche 
Bewäflerung häufig ift, maden von dem Gejagten eine Ausnahme. 

An fozialer Beziehung finden wir bei den meiften diefer Völker eine 
Gliederung nach Sippen oder Gefchlechtern, die ſowohl eine wirtichaftliche und 
politifche wie eine mythologiſche Bedeutung haben. In beiden Beziehungen er: 
heben fich diefe Völfer über die Gruppen der unfteten, bei denen fich die joziale 
Organijation vermöge ihrer außerordentlih ertenfiven Wirtichaftsformen, Die 
eine Verbreitung Heiner Gruppen über weite Flächen verlangt, nirgend über 
familienartige Gruppen von durdichnittlich etwa 10—20 Köpfen erhebt. Die 
Stammesverbände der Auftralier machen davon feine Ausnahme, denn ihre 
Bedeutung Liegt nicht auf wirtſchaftlichem Gebiete, fondern lediglih auf dem 
der Eitte und des mythologiſchen Vorſtellungskreiſes. In letzterer Beziehung 
find fie den eigentlichen Naturvölfern ebenbürtig vermöge der Ausbildung 
totemiftifcher Vorftellungen, die wir bei diefer Kulturform weit verbreitet finden 
und Die bekanntlich ganze Sippen nad) ihrer Abftammung und Blutsvertvandt- 
ichaft als eine Einheit auffafien und zu bejtimmten Tiergefchlechtern in das Ber: 
hältnis der VBerwandtichaft und gemeinfamen Abitammung rüden. In der Mus: 
bildung diefer mythologiſchen Vorftellungen zeigt fich ebenfalls die Überlegenheit 
diefer Völker über die Gruppe der unfteten. In dem Gedanken der Verwandt: 
Ihaft des Menfchen mit den Tieren offenbart fi zwar ein für das tiefere 
Kulturnivean charakteriftiiher Mangel an Selbftbewußtjein, allein darin, daß 
das mythologijche Denken ſich nicht einzelnen Gejchöpfen, jondern einer ganzen 
Gattung von Tieren zumendet und fie ald eine Einheit auffaßt, prägt fih ein 
Zug der Generalifation und Abjtraftion aus, der bereits eine gewille Logische 
Leiftung in fich enthält.?) 

Im geihlehtlihen Leben und in den Familienverhältniſſen zeigt dieſe 
Stufe gegenüber der vorhergehenden vielfach einen gewilfen Rückſchritt. Herrfcht 
dort im Verhältnis der Gefchlechter gegen einander oft eine gewiſſe primitive 


1) E. Hahn, Die Haustiere. Leipzig 1896. Bergl. Geogr. Zeitichrift 1897 ©. 160 ff. 
2) Robertion Smith, Lectures on the Religion of the Semites 1, ©. 118. 
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Reinheit und Treue, jo finden wir ſie bier Häufig zurüdgedrängt durch 
eine Loderheit des ehelichen Verhältniſſes, die in Gejtalt des Ausleihens und 
Austaufhens der Weiber, der Proftitution, des freien gejchlechtlichen Verkehrs 
vor der Ehe und ähnlicher Dinge in den Augen mancher Forjcher bekanntlich 
die Überrefte einer ehemaligen unbeſchränkten gejchlechtlihen Freiheit unter den 
Menſchen darftellt. Der vergleihende Blid auf die unfteten Völker lehrt aber, 
daß diefe Erſcheinung ſich einfacher als eine Art Rüdbildung auffaflen und 
durh die größeren Verſuchungen erklären läßt, die ein höheres Kulturniveau 
und insbejondere ein größerer Reichtum und eine größere Mannigfaltigfeit der 
wirtihaftlichen Verhältniſſe mit jich bringt. 

3. Die nomadijhen Halbfulturvölfer. Die geographiiche Verbreitung 
diefes Kulturtypus ift, entfprechend dem Mangel der Viehzucht in der neuen 
Welt in der vorcolumbiſchen Zeit, falls man von der fpäteren Einführung der 
Perdezucht in den füblihen Steppen Südamerikas abfieht, auf die alte Welt 
beihräntt und findet ſich auch hier nur in einer einzigen gejchlojjenen Zone, 
nämlih in dem großen Steppen: und Wiüftengürtel, der fie von Kap Blanco 
an oſtwärts durchzieht. Die materielle Höhe der Kultur beruht bei dieſen 
Völlern vorzüglih auf der vieljeitigen und meittragenden Verwendung ihrer 
Haustiere, ded3 Kameles und des Pferdes, die geiftige Höhe ihrer Kultur aber 
befteht vorzüglich in der Energie, mit der hier der Kampf gegen die harte und 
rauhe Natur, der zugleich durchweg einen Kampf gegen andere Stämme und Bölfer 
bedeutet, geführt wird. Er endigt innerlich) nicht mit einem Siege — aud) 
diefe Völler werden noch von der Natur beherrfcht, ftatt fie zu beherrſchen —, 
aber auch nicht wie bei den umnfteten Völkern mit einem hoffnungslojen Unter: 
liegen, jondern mit einem Gleichgewichtszuitande. Freilich werden in ihm in 
angeifpanntem Ringen alle geiftigen Kräfte verbraudt und feine für höhere 
Zwede übrig gelaſſen; daher die Idealloſigkeit auch diefer Stämme, die fie ganz 
abgefehen von ihrer Unftetigfeit innerlih jo jehr von den Bollfulturvölfern 
untericheidet. Andererſeits hat diefes Ringen zumal bei der außerordentlichen 
Dünnheit der Bevölkerung eine große Selbftändigfeit des Einzelnen in praftijchen 
Tingen ſowohl zur Vorausfeßung wie zur Folge, und in Verbindung mit diefer 
legteren Eigenjchaft führt e3 zu einem Selbftbewußtiein und einem Freiheitsſinn, 
der für dieſen Typus ebenſo charakteriftifch wie folgenreih ift. Denn in ihn, 
in Verbindung mit der fortwährenden Übung im Kämpfen, wurzelt die befannte 
Fähigleit dieſer Stämme, zu organilieren und zu herrichen. 

4. Die ſeßhaften Halbfulturvölfer. Hierher gehören in der neuen 
Belt die befannten Kulturen auf dem Hocebenen:Gebiet der Anden Mittel: 
und Südamerikas und in der alten Welt die ſämtlichen Staatenbildungen in 
der Nähe des großen Wüſten- und Steppengürtel3 vom wejtlichen Suban bis 
nah China und Japan. Alle dieje Kulturen charakterifieren ſich als Halb: 
ufturen durch das einfeitige Überwiegen des wirtichaftlichen Elementes vor dem 
gaitigen. Nur zwei Völker machen davon eine Ausnahme: die Juden und die 
Inder. Wir müſſen fie aber gleichwohl hierher rechnen, weil der Geift des 
Individualismus und der Kritik trog mancher Anläufe, beſonders bei ben 
Juden, bei ihnen nicht völlig zum Durchbruch gekommen, vielmehr jchlieffich 
von einer dogmatiihen und fchablonenhaften Geiftesrichtung erftidt worden ift. 
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Der innere Unterichied dieſer Halbkulturvölfer von den ihnen äußerlich vielfad 
nahe jtehenden Vollkulturvölkern bejteht, abgejehen von dem fie beherrichenden 
Beifte der Autorität, auf fittlihem Gebiete in ihrer Idealloſigkeit: jene ideale 
Gefinnung, die fi in jelbftlofer Arbeit um abftrafte Kulturgüter wie Kunft, 
Wiffenihaft und dergleichen müht, bleibt ihnen unverftändlih; der Egoismus 
beherricht ihr Leben und bleibt in ihren Augen die einzige Triebfeder alles 
Handelns. Schon Peſchel hat in diefer Beziehung treffend geäußert, daß der 
Ehineje für jenes Gut der Kaufalität, dem der Weitenropäer feit dem Erwachen 
der Neuzeit im Schweiße feines Angeſichts nachſpürt, feine Schüffel Reis 
geben würde. 

5. Die Bollfulturvölfer. Die ältefte Vollkultur ift die griechifche 
Kultur jeit dem fiebenten Sahrhundert, wo ung in Hefiod und Ardilodhos 
die erſten ausgeprägten freien Perſönlichkeiten entgegentreten, während die 
ältere griechische Kultur feit mindeitens dem elften Jahrhundert dem Typus der 
jeßhaften Halbkultur zugerechnet werden muß. Das Mittelalter müfjen wir an: 
geficht3 der Gebundenheit und dogmatifchen Färbung jeines Geiſteslebens wieder 
dem lebteren zuweilen; erjt mit dem vierzehnten Jahrhundert beginnt zuerjt in 
den Städten fi) wieder der Typus der Bollfultur zu entfalten. Dieſe Ent: 
faltung hat fich zunächſt auf das weftlihe Europa, auf die romaniſchen und 
germanischen Völker beſchränkt. Durch Kolonifation kann fie nur ausgebreitet 
werden, ſoweit es fih um Giedelungsfolonien und nicht um Handelsfolonien 
handelt — alfo viel leichter in der gemäßigten, als in der heißen Zone —, 
aber auch hier nur, ſoweit ſich die Einwanderer nicht durch eine übermäßige 
Vermiſchung mit den Eingeborenen freiwillig ihres hohen Kulturniveaus begeben 
haben. In diefer Beziehung ift ja der Unterichied zwiſchen der Neigung des 
Romanen, fich zu vermilchen, und der des Germanen, fein Blut rein zu halten, 
befannt. Wir weiſen demgemäß von den Kolonialgebieten der Bollkultur zu: 
die Vereinigten Staaten, einige Teile Südafrifas (Kapland und die Boeren: 
ftaaten) und einen Teil Auftraliens, überdies endlih Chile, deifen Bevölkerung 
zwar romanisch ift, einerjeits fich aber viel mweniger als die übrigen füb- 
amerifanischen Koloniften mit den Eingeborenen vermilcht hat und andererjeits 
im Gegenjage zu dem abenteuer: und beuteluftigen Sinne der übrigen jpanifchen 
Anfiedler von Haus aus einen müchternen und arbeitsijamen Sinn mitge: 
bracht hat. 

6. Die Mifchkulturen. Sie entjtehen da, wo die wejteuropätichen Voll— 
fulturen mit einer tieferftehenden Kultur fich zu einem neuen Ganzen ver: 
binden — ein Borgang, der fi ſowohl mit wie ohne Die entiprechende 
Blutmifhung vollziehen kann. Den erjteren Fall finden wir bejonders in 
Mittel: und Südamerifa verkörpert, wo die romaniſchen Einwanderer fih mit 
den Eingeborenen zu einer neuen Bevölkerung vermijcht und gleichzeitig einer 
neuen Kultur das Leben gegeben haben, den zweiten bejonders im öftlichen 
Europa, two die Einwirkung der weſteuropäiſchen Gefittung fich ohne entiprechende 
anthropologifche Vorgänge auf rein geifligem Wege vollzogen hat und Die 
ursprüngliche Kultur der bier anfäffigen Bevölferungen in eigentümlicher Weife 
modifiziert hat. Die Eigentümlichkeiten diefer Mifchkulturen ergeben ſich jofort 
aus der Thatjahe, daß bei der Berührung verfchiedener Kulturkreiſe ſtets 
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feihter die äußeren und äußerlihen als die inneren Gigenjchaften rezipiert 
werden. Demgemäß wird auch hier von der weſteuropäiſchen Kultur viel mehr 
die wirtichaftliche als die geiftige Seite rezipiert und von ber leßteren, da die 
entiprehende Höhe der Gejinnung, insbejondere des fittlihen Idealismus, nicht 
vorhanden ift, mehr die Form und der Schein als das Weſen. Die fittliche 
Minderwertigkeit diejer Völker offenbart fich bejonders in der Unſtetigkeit, die 
hier alles durhdringt und die fi in Südamerika 3. B. bejonders auf politifchem 
Gebiet in jo draftiicher Weije bethätigt.. Wegen der neuen VBerfuchungen, die 
die höhere weſteuropäiſche Kultur mit fich bringt und der das Niveau der rezi: 
pierenden Völker nicht gewachjen ift, tritt hier ebenfalld ein ausgeprägter jitt- 
licher Verfall ein. 

Venden wir uns num zur fartographijhen Darftellung der Rultur: 
formen, fo erjcheint e3 angeſichts der Thatjache der nachträglichen Ausbreitung 
der weſteuropäiſchen Kultur über die übrigen Gebiete ratſam, die Zuftände vor diejer 
Ausbreitung von den fpäteren zu trennen und demgemäß zwei Kartenbilder zu 
entwerfen.) Dabei verwidelt ung die Darjtellung diefer Ausbreitung wie über- 
haupt der Durchdringung verfchiedener Kulturtypen in zwei grundfäßliche Fragen, 
nämlich erjtens in die nach dem Wejen der Kultureinheit, d. 5. in die Frage, 
wann eine Menfchengruppe einem einzigen Kulturtypus, und wann fie einem 
Nebeneinander verjchiedener Typen zugewiejen werden joll, und zweitens in die 
Frage, ob und wann im Iebteren Falle alle einzelnen Typen zu berüdjichtigen 
find. Hinfichtlich der eriteren Frage erinnern wir zunächſt an die tiefgreifenden 
Unter hiede, die im einzelnen auch bei uns Hinfichtlich der Kulturhöhe in den 
verihiedenen Bevölkerungsſchichten und in verjchiedenen Gegenden vorhanden 
ind; manche Gebiete z. B. der Lüneburger Heide oder der franzöſiſchen Landes 
oder der Pyrenäen fallen, ijoliert betrachtet, vermöge ihrer ausgeprägten Rück— 
tändigkeiten vollftändig aus dem Rahmen unjerer Kultur Heraus. Wenn gleid): 
wohl gewiß niemand bei der Fartographiichen Darjtellung ſolche Gebiete von 
den übrigen der Vollkultur abjondern wollte, jo beruht das nicht blos auf der 
Schwierigkeit der Darftellung, jondern vor allem darauf, daß wir e3 hier mit 
unjelbftändigen Teilen eines Ganzen zu thun haben, daß die Zuftände 
diefer Gebiete nach dem gejchichtlichen Verlauf twie dem gegenwärtigen Zuftande 
der Dinge organisch mit dem Weſen und den höheren Erzeugnijjen unjerer 
ganzen Kultur zufammenhängen. Ähnlich giebt es, beiläufig bemerkt, gewiſſe 
europäische Siedelungsfolonien, die durch ihre Abgefchlojjenheit und die Ein: 
tahheit ihrer Zuftände ein hiermit vergleichbares Herabfinfen in der Kulturhöhe 
erfahren haben, beſonders ausgeprägte Aderbau: und Viehzuchtsfolonien wie die 
afrilaniſchen Boerenrepublifen, die wir gleichwohl, da fie gejchichtlih nur als 
ein losgelöſter Teil unferer Vollkultur erjcheinen, auch unter dieſen Typus 
jubjumieren. Unfere erfte Frage beantwortet fi) demgemäß dahin, daß für 
das Weſen der Hultureinheit die innere Selbjtändigkeit maßgebend ijt, Die 
eine Menjchengruppe anderen gegenüber ſowohl unter dem Gefichtspunft der 
gegenwärtigen Zuftände wie unter dem der geichichtlihen Entwicklung diejer 





1) Die Mbgrenzung der einzelnen Gebiete ift vorwiegend nad den Karten von 
Gerland, Eduard Hahn (Wirtijhaftsformen) und Rahel vorgenommen, 
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Zuftände behauptet. Insbeſondere werden wir Nefte tieferjtehender Völker, die 
von einer höheren Kultur immer mehr zurüdgedrängt und durchjeßt werden, 
jolange als einen eigenen Typus aufzufajlen haben, als fie mit diejer höheren 
Kultur noch nicht innerlich verſchmolzen find. So giebt e8 in weiten Gebieten 
Südamerikas Indianerftämme, die von der europäifhen Gefittung kaum mehr 
als einige umverdaute Broden der hriftlichen Religion oder einige ſpaniſche oder 
portugiefiihe Wörter ſich zu eigen gemacht haben: wir werden fie daher als 
Vertreter des Typus der Naturvölfer den NRepräfentanten der Mijchhultur gegen: 
überzuftellen haben. 

Eine wichtige Rolle fpielt für die kulturelle Selbftändigkeit einer Menjchen: 
gruppe ihre Kopfzahl und die räumlihe Größe ihres Gebietes, jofern die 
untere Grenze für dieje beiden Größen mit der Höhe des Kulturtypus wächſt 
Unjtete Völker vermögen jchon bei einer Kopfjahl von einigen Tauſenden, ja 
einigen Hunderten, wie uns die „wilden“ Weddas auf Ceylon» beweijen, eine 
jelbjtändige Eriftenz zu führen, Hingegen um das Licht der Vollkultur zu er: 
halten eine viel größere Menſchenzahl und ein entjprehend ausgedehnteres 
Areal erforderlich if. So vermögen 3. B. die wenigen Europäer in den zahl: 
reihen Wirtichaftsfolonien nur durch fortwährende Berührung mit dem Mutter: 
lande und fortwährende Auffriihung von dort ber fih auf der Höhe der 
heimifchen Gefittung zu behaupten. Diefe Erwägung führt uns fofort zur Be: 
antwortung der zweiten Frage: berüdfichtigt werden bei der fartographijchen 
Darftellung nur dann die Vertreter eines Kulturtypus, wenn diejer fih auf dem 
betreffenden Gebiete oder auf einem mit diefem räumlich unmittelbar zufammen: 
hängenden auf die Dauer felbftändig zu behaupten vermag. Demgemäß haben 
twir die dünne Schicht europäifcher Kultur, die fih in den bloßen Wirtjchafts: 
folonien über die meiften tropifchen Gebiete ausbreitet, nicht berüdfichtigt und 
Siedelungsfolonien nur da, wo die Koloniften bereit3 in hinreichend fompaften 
und ausgedehnten Maſſen auftreten, um die Möglichkeit einer jelbjtändigen Be— 
wahrung ihrer Gefittung zu gemwährleiften. Faſt alle Siedelungskolonien in 
Afrika befinden fih nad) diefem Maßſtabe noch in einem zu jugendlichen Zuftande, 
um fartographijch berüdfichtigt zu werden. Hingegen haben wir die weiten von 
europäticher Weidewirtichaft offupierten Gebiete im Innern Oftauftraliens berüd: 
jichtigt, weil ihre europäische Bevöfferung im Zufammenhang mit der der dicht 
befiedelten Randgebiete die Möglichkeit der in Rede ftehenden Selbftändigfeit befißt. 

Die Erörterung der geographifchen Verbreitung der Kulturformen, 
zu der wir uns nunmehr wenden wollen, wird auf das ſtärkſte beeinflußt durch 
eine piychologiihe Einficht, die fi) uns jeden Tag lebhafter aufdrängt. Wir 
meinen die Bedeutung des Affulturation, d. h. des Wachstums der Kultur 
eines Volles durch Entlehnungen von außen. Für die Entftehung und Ber: 
mehrung des Kulturſchatzes eines Volkes fpielt die Entlehnung im Durdfchnitt 
eine mindeitens ebenſo wichtige Rolle wie die eigene Schöpferkraft. Die Bedeu: 
tung der Mfkulturation liegt aber nicht immer bloß in der Mitteilung der 
jeweilig entlehnten einzelnen Sulturgüter, fondern in vielen Fällen weit 
darüber hinaus und vor allem in dem anregenden Einfluß, den die Be— 
rührung mit fremden Elementen auf ganze Völker ficherlich ebenfo wie auf 
alle einzelnen Menſchen Häufig ausübt. Es Handelt fich dabei um Dinge, deren 
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nähere Erkenntnis zwar erjt eindringenden jozialpiychologijchen Forſchungen der 
Zukunft gelingen wird, an deren Thatjächlichkeit wir aber jchon heute zumal 
angeficht3 der einjchlägigen Erüörterungen Ratzel's nicht mehr zweifeln dürfen. 
Jede fulturgeographiiche Betrachtung eines Gebietes wird demgemäß zwei Punkte 
zu beachten haben: erftens die eigene Natur des betreffenden Gebietes und zweitens 
feine Sage zu anderen, benachbarten Kulturgebieten. Wir werdem demgemäß 
zwiihen unmittelbaren und mittelbaren fulturgeographiihen Eigenschaften 
eines Gebietes unterjcheiden. Die einfchlägigen älteren Betrachtungen, auf deren 
Boden im wejentlihen auch noch Peſchel's Lichtvolle Erörterungen ftehen, be: 
ihränften jich meift auf den erjten von dieſen beiden Punkten und machten ſich 
jo, indem fie die Thatſache der Afkulturation außer Acht ließen, einer ver: 
hängnisvollen Einjeitigfeit jchuldig. 

Wenden wir uns mun zur Sade, jo ericheint es angefichts der gleichjam 
erſt nachträglichen Ausbreitung der weſteuropäiſchen Kultur über die übrigen 
Erbteile zweckmäßig, zunächſt von dieſem Vorgange zu abjtrahieren, alfo zunächst 
dagjenige Bild ind Auge zu fallen, das unfere erjte Karte bietet. Schließen 
wir bier wieder zunächſt den Typus der Vollfultur wegen feiner verhältnis: 
mäßig ſpäten Entftehung aus, jo jehen wir die Halbkultur in ihren beiden 
Topen an bejtimmte geographifche und beſonders Himatijche Grundlagen ge: 
bunden. In Amerika finden wir fie nur auf den Hodländern der Cordilleren: 
fette und in der jogenannten alten Welt breitet fie fi nur über den großen 
Steppene und Wüftengürtel und einige angrenzende Länder aus. Da das 
übrige Gebiet der alten Welt durch diefe Zone der Halbkultur ftreng in eine 
nördliche und eine jüdliche Hälfte gefondert wird, jo könnten wir ihre Längsare 
mit einigem Recht al3 den fulturgeographifhen Aquator der alten Welt 
bezeichnen, und zwar um jo eher, als der kulturellen Zweiteilung eine mathe: 
matiſche einigermaßen zur Seite geht. Der dreißigite PBarallelfreis auf der 
nördlichen Halbfugel teilt nämlich die gefamte Feitlandsmafje in zwei ziemlich 
gleihe Teile: nördlih von ihm Tiegen rund 64, jüdlih von ihm rund 
71 Millionen Quadratkilometer feſten Landes’). Da zwiſchen 20° und 30° 
n. Br. rund 15 Millionen vom lebteren liegen, jo würde etwa bei 25° n. Br. 
die Halbierungslinie des feiten Landes der gejamten Erdoberfläche verlaufen, und 
da für Amerifa allein die entjprechende Linie ungefähr diejelbe Lage haben 
würde, jo würde der genannte Parallelfreis, von dem die Achſe des Halbfultur: 
gürtel3 der alten Welt fich nicht allzumweit entfernen würde, auch für die leßtere 
allein die nämliche Bedeutung haben: mit anderen Worten würde der kultur— 
geographifche Aquator zugleich ungefähr die Rolle eines mathematifchen Gleichers 
für diefes Gebiet jpielen. Es enthält dieſes Zufammenfallen wieder einen 
Hinweis auf die Bedeutung der Atfulturation und auf den Vorzug der Mittel: 
lage vor der Nandlage In der That haben Randgebiete der bewohnten 
Erdoberfläche von ähnlicher Natur, wie die Steppen Südafrifas und Auftraliens, 
feine entiprechende Kulturen erzeugt wie das in Rede ftehende Mittelgebiet. 
Betrachten wir jet zunächſt die unferem Mittelgebiet nördlich und jüdlich 





1) Rad; den Berechnungen von Heiderich, Die mittleren Erhebungsverhältnifje ber 
Erdoberfläche. Geographiiche Abhandlungen V, 1. Heft. Wien 1891. ©. 69, 
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vorgelagerten beiden Randgebiete, jo findet zwilchen beiden jchon ein erheb: 
licher räumlicher Unterfchied ftattl. Sie haben nämlich eine ganz verjchiedene 
Gejtalt, derart daß die des einen den Verkehr und die Afkulturation ebenjo 
begünftigt, wie die des anderen beide erjchtwert: das nördliche bildet eine breite 
kompakte Mafje, während das jüdliche eine zerichligte und zerjplitterte, vielfach 
infular aufgelöfte und nad Süden fich immer mehr verjüngende Gejtalt befigt. 
Eine befondere Seite dieſes Unterjchiedes bejteht in der verichiedenen Breite 
beider Gebiete, fall3 man darunter ihre Erjtredung in der Richtung der Meridiane 
verjteht — einer Größe, mit der die durchſchnittliche Entfernung beider Gebiete 
von dem der Halbkultur und damit die Erleichterung und Erſchwerung der 
Afkulturation eng zujammenhängte. Während nämlich der Halbkulturgürtel im 
Durchſchnitt zwischen 10° und 50° n. Br. liegt, erjtredt ſich das Gebiet der 
bewohnten Erdoberflähe im Norden im Durchſchnitt nur bis 70°, während es 
im Süden ſchon in Afrifa bis 35°, in Auftralien bis 45° und in Amerika bis 
55° Herabgeht.') 

Diefer räumlichen entipricht die fulturelle Verſchiedenheit beider Gebiete. 
Das nördliche jteht im Durchſchnitt Höher als das ſüdliche. Das äußert fich 
insbejondere darin, daß der Typus der unjteten Völker überhaupt auf das 
ſüdliche beichränft if. Seine nördlichſte Verbreitung erreicht er in den Aeta 
der Philippinen und in den Andamanejen, dann folgen nad) Süden die Weddas 
auf Ceylon, während die afrikanischen Zwerge jedenfalls nicht über 6° n. Br. 
hinausreichen, und in kompakten Mafjen finden wir den Typus überhaupt nur 
jüdlih vom mathematischen Gleicher in Südafrifa und Auftralien. Auch in 
Amerika herrſcht übrigens ein entiprechender Gegenjab zwiſchen dem Norden 
und dem Süden, wie ein vergleichender Blid auf die Eskimos nnd die Feuer: 
länder jofort erfennen läßt; und auch hier bleiben, wenn wir die californijchen 
Stämme den eigentlihen Naturvölfern zuzählen, die unfteten Völker auf die 
füdliche Hälfte Amerikas, nämlich auf das Gebiet ſüdlich vom Äquator, beichräntt. 

Bon den Gründen für die eigentümliche Beſchränkung in der Verbreitung 
der unfteten Völfer haben wir zwei bereit3 namhaft gemacht: die weite Erjtredung 
des ſüdlichen Randgebietes nach Süden, die es fih von dem fulturfpendenden 
Mittelgebiet teilweife jo weit entfernen läßt, und jeine infulare, die Abge- 
ichloffenheit begünftigende Zerjplitterung. Bezeichnend für die Bedeutung des 
legteren Umſtandes iſt es, daß der einzige injular gegen den Halbkulturgürtel 
abgeſchloſſene Erdteil, Auftralien, zugleich der einzige ift, in dem der tieffte 
Kulturtypus unbefchränft herrſcht. Auch für Amerika ift es von Bedeutung, dab 
jeine Iſolierung gegen die übrigen Erdteile im Norden am geringften ift: jtehen 
doch die Naturvölfer Nordamerikas im Durchſchnitt über denen Südamerikas, 
und reicht doch die Verbreitung der unjteten Völker nach Norden nicht über die 
Wohnſitze der Botofuden hinaus. 

Im einzelnen — und damit berühren wir den dritten Grund — ift die 
Verbreitung der unfteten Völker mehrfah an das Auftreten von Wüſten im 
ſüdlichen Randgebiet gebunden. Wir werden dadurd an einen durchgreifenden 
Unterſchied zwiſchen der phylifaliichen und der fulturgeographiichen Gliederung der 





1) Bgl. hierzu Rapel, Anthropogeographie II, 10 u. a. Et. 
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Erboberfläche erinnert, der mit dem Auseinanderfallen des mathematischen und 
des hulturgeographifchen Gleiher8 eng zuſammenhängt. Die Klimazonen der 
Erdoberfläche liegen nämlich zwar zu dem erjten ſymmetriſch nach Norden und 
Süden hin, aber der letztere fällt mitten in die nördlichen Steppen: und Wüjten- 
gebiete hinein Zu denjenigen des ſüdlichen Handgebietes find daher feine ent: 
iprehenden Gebiete im nördlichen vorhanden, indem die klimatiſch ihnen ent: 
iprehenden Länder der nörbliden Halbkugel dem Fulturgeographiichen Mittel: 
gebiet angehören. Wir werden wieder auf das nachdrücklichſte an die Bedeutung 
der Affulturation erinnert, wenn wir den Wüſten- und Steppengürtel der alten 
Welt mit den ihm Himatifch entfprechenden Gebieten ſüdlich des Aquators ver: 
gleihen, wenn wir 3. B. Tibet und die Mongolei dem Erdteil Auftralien oder 
die Sahara der Kalahari gegenüberftellen: hier verhältnismäßig hochgeitiegene, 
dort die zurücgebliebenften Stämme! Die gleihe Armut) der Natur hat dort 
die Menſchen in ihrer Einſamkeit verfümmern laffen, hier unter einer Fülle 
anregender Einflüffe ihre Widerftandskraft und Leiftungsfähigfeit nur erhöht. 
Auch auf dem nordamerifanishen Boden hat übrigens die Wüfte vermüge der 
verhältnismäßigen Kleinheit ihres Gebietes ebenjo wie in Auftralien und Afrika 
bemmend gewirkt; denn wir finden hier Stämme wie die Schojdhonen und die 
californifchen, die fi) von den übrigen nordamerifanifchen Indianern jo unvorteil: 
haft unterfcheiden, daß man jie geradezu den unfteten Bölfern zugemwiejen hat. 

Allerdings kommt hierbei noch ein fernerer, vierter Grund in Betradt. Die 
in Rede ftehenden ſüdlichen Gebiete entbehren durchtweg der großen, Stromoafen 
erzeugenden Flüſſe, die in dem entjprechenden nördlichen Gebiete eine jo große 
Role jpielen. Ihre Bedeutung leuchtet ung fofort bei einem Blick auf das jüd: 
amerikanische Küftengebiet meftlich von den Anden ein, wo an jolden Strom: 
oajen ich die Kultur der Ehimu entwideltee Im Anſchluß hieran wollen wir 
jogleich darauf hinweifen, daß es wenigſtens dem auftraliichen Wüftengebiet zur 
Erzeugung einer nomadifhen Halbkultur auch an einem angrenzenden aus: 
gedehnten anbaufähigem Gebiete, gleihjam an einem Hinterlande, fehlte. Denn 
die Wirtichaftsform der nomadifierenden Viehzucht vermag ji, wie Eduard 
Hahn jüngst mit Recht betont hat!), auf die Dauer nicht aus fich felbjt zu 
erhalten, muß fich vielmehr ſtets auf den Austaufch mit angrenzenden, boden: 
bejtellenden Stämmen jtügen, was in Auftralien unmöglich war. 

Ein fünfter Grund für die kulturelle Minderwertigkeit des jüdlihen Rand: 
gebietes Tiegt in den klimatiſchen Verhältniſſen. Vermöge der nad Norden 
vorgejchobenen Lage de3 Halbfulturgürtels fällt das nördliche Randgebiet ganz 
in das Bereih der gemäßigten und falten Zone, das des ſüdlichen hingegen 
zum großen Teil in das der heißen. Nun ift kaum zu beftreiten, daß ein 
übermäßig heißes Klima im Durchſchnitt Fulturfeindlich wirkt, nicht bloß wegen 
jeines erichlaffenden Einflufies, jondern auch, weil die Üppigfeit der riefenhaften 
tropiihen Natur jo recht dazu angethan ift, im Menjchen das Berwußtjein jeiner 
Nichtigkeit und das Gefühl, von fremden Mächten Hilflos und hoffnungslos 
abhängig zu fein, durch keine edleren Stimmungen und Borftellungen verdrängen 
zu laſſen. In bejonders ſtarkem Maße gilt dies letztere von den tropiichen 

1) Eduard Hahn, Die Haustiere. Leipzig 1896. ©. 133 und 407. 
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Urwaldgebieten, die ausfchließlih dem ſüdlichen Randgebiet eigentümlich find. 
Bei ihnen kommt nocd der Widerftand Hinzu, den fie der Bebauung des Bodens 
leiften, der vorher die harte Arbeit einer doch nur Halb erfolgreichen Rodung 
verlangt. Bezeichnend dafür, daß das centralafritanifche Urwaldgebiet jo äußerit 
dünn bevöffert ift, und daß wir hier jtellenweije geradezu den Eindrud empfangen, 
daß die umwohnenden Hadbau treibenden Negerjtämme nur widerſtrebend fich 
in den Urwald Hineindrängen laſſen, der vielmehr den vorzugsweifen Aufenthalt 
der unfteten afrikaniſchen Jägerſtämme bildet. Und ebenſo bezeichnend, daß dieſen 
afritanishen Waldftämmen in Südamerifa die Botokuden und vielleicht noch 
einige andere Stämme in ihren Wohnfigen wie in ihrer Kulturſtufe entiprechen. 

Wir wenden uns nunmehr unferem Mittelgebiet, dem Halbkultur— 
gürtel der alten Welt, zu und wollen auf feine kulturgeographiichen Vorzüge 
furz hinweifen. Für beide Formen der Halbkultur, die nomadiſche wie die ſeß— 
bafte, kommt zunächſt fein Reichtum an zur Domeftifation geeigneten Tieren in 
Betracht. Für fait alle Haustiere, zumal die wirtſchaftlich wichtigjten wie 
Pferd, Ejel, Rind, Schwein und Kamel, ift der Urjprung ihrer Zähmung mit 
großer Wahrjcheinlichkeit Hierher zu verlegen. Die Hier in Betradht fommenden 
natürlihen Vorzüge des hier in Rede ftehenden Gebietes find von zweierlei 
Art. Eritens ift es fein Zufall, daß die meisten und nüglichiten Haustiere der 
Gruppe der Wiederfäuer oder wenigftens Huftiere angehören. Ein vergleihender 
Bid auf die Affen und Naubtiere belehrt uns nämlich fofort, daß für die 
Umwandlung in dienftwillige Haustiere weniger geiftige Regſamkeit oder Unter: 
nehmungsluft als Ruhe und Schmiegjamkeit die maßgebenden ſeeliſchen Eigen: 
ichaften find; beide aber mußten fich beſonders bei vielen Huftieren entwideln, 
vorzüglich wegen der Art ihrer außerordentlich pafjiven Ernährung, bei manden 
auch wegen ihrer geringen Rampfesfähigkeit, die fie ihr Heil vorzugsweile in 
der Flucht ſuchen läßt — beides Eigenſchaften, die fich viel leichter in Gras: 
ändern als in Waldländern entwideln konnten. Insbeſondere hat aber das 
in Rede ftehende Gebiet vor anderen Wüſten- und Steppengebieten feine über: 
fegene Größe voraus, vermöge deren die Exiſtenz einer bejonders großen Anzahl 
zur Zähmung geeigneter Tierformen in ihm von vornherein wahrſcheinlich ift, 
bei der dann Zufall oder Begabung und Neigung leichter als bei einer geringen 
Anzahl es irgend einmal zu einer eriten Zähmung kommen lafjen konnten, an 
die ih dann leichter andere anfchliegen mochten. 

Betrachten wir jeßt die beiden Typen der Halbkultur gejondert, jo liegt 
bei dem nomadijchen die Begünftigung durch den Boden Har zu Tage, jofern 
dieſer ſchon in wirtſchaftlicher Hinficht fi auf einem anderen Boden über: 
haupt nicht entwideln konnte. In geiftiger Beziehung aber möchten wir auf 
die Kräftigung des Selbitgefühles durch den Kampf mit einer jtrengen und 
erhabenen Natur Hinweifen, wenn fchon mit der Einfchränfung, daß der— 
artige Einflüffe jih einer auch nur ungefähren Abſchätzung ſehr widerjegen. 
Allerdings zeigt uns ein vergleichender Seitenblid auf die ſüdafrikaniſchen und 
auftralifhen Wüftengebiete, daß die Begünftigung nicht fchon in dem Boden 
an jich, jondern erjt in dem Zuſammenſchluß vieler derartiger Gebiete zu einem 
großen Ganzen enthalten ijt. Und zwar kommt die Größe des Gebietes in 
zwei Beziehungen im Betracht: nicht bloß wegen der erhöhten Möglichfeit und 
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Rahriheinlichkeit der Akkulturation, der die Grasländer "als natürliche Bewegungs: 
gebiete einen viel geringeren Widerjtand entgegenfegen als die Waldgebiete, 
jondern auch, weil allgemein mit der Größe, wie wir jchon eben bei den Haus- 
tieren bemerften, die Wahrjcheinlichkeit des Fortichrittes wächſt: je größer ein 
Gebiet, deſto größer die Wahrjcheinlichkeit, daB wenigftens eines feiner Völker 
eine bedeutende Kulturhöhe erfteigt und diefe durch Wanderungen oder Über: 
tragungen auch den übrigen mitteilt. 

Für die ſeßhaften Halbkulturvölfer aber war die Gunft ihres Wohnſitzes 
teil mittelbarer, teils unmittelbarer Natur. Mittelbarer wegen der Nachbar: 
ihaft nomadiſcher Stämme, welche ein unentbehrliches Auffrifhungs: und Ber: 
jüngungsmittel jeßhajter Halbkulturen zu bilden ſcheinen, und wegen der 
Nachbarſchaft dünn bevölferter Gebiete, welche ftarfe Menfchenverdichtungen hier 
faft zu einer unvermeidlihen SKontrafterfcheinung machen. Der unmittelbare 
Vorteil aber Tiegt bei den meijten diefer Länder in dem Fulturellen Vorzug der 
Steppe vor dem Waldlande, in der Begünftigung, die fie dem Anbau und dem 
Verkehr erweiſt. In erjter Beziehung erinnern wir an die Vermutung 
Eduard Hahn’, die Entwidelung des Aderbaue3 in dem vorderafiatiichen 
und dem ägyptischen Kulturgebiete jei dadurch begünftigt worden, daß in diejen 
vegetationdarmen Ländern die Unfräuter dem ausgeftreuten Samen wenig oder 
feine Konkurrenz machen.) Wir erinnern ferner an die Abneigung, mit der 
die Negerbevöllerung Afrikas fi” nur mwiderwillig in das Urwaldgebiet hinein: 
drängen läßt, weil fie die außerordentlichen Mühen des NRodens fürchtet. Der 
Verkehr aber wird in Steppengebieten nicht bloß durch die leichte Drientierbar: 
teit und den ebenen und gangbaren Charakter des Landes begünftigt; zu dieſem 
mehr dem kaufmänniſchen Verfehre zum Nuten gereichenden Vorteile fommt die 
Begünftigung Hinzu, die dieſe Gebiete der Entftehung großer Staaten bieten. 
Es gilt hier für die jeßhaften Halbfulturvölfer dasjelbe wie für die nomadifchen. 
Es handelt fi) Hier um ausgedehnte und inbividualitätslofe Gebiete, die der 
Ausbreitung einer deſpotiſchen Herrihaft wenig natürliche Hemmniffe in den 
Weg ſtellen. 

Überblicken wir noch einmal die Verbreitung der Halbkulturen, ſo ſehen wir 
Völfer aller Raſſen mit alleiniger Ausnahme der Auſtralier und der Bewohner der 
Inſelwelt des Stillen Ozeans an ihren beiden Typen teilnehmen, fowohl Indianer 
und Mongolen, wie Zurktataren, Arier, Semiten und Neger. Faſt überall hat 
die Gunſt der geographiihen Verhältniſſe unabhängig von der Raſſe die Stufe 
der Halbfultur hervorgerufen. Selbjt wenn aljo den verſchiedenen Raſſen eine 
verjchiedene geijtige Begabung von Haus aus eigen fein jollte, fo tritt fie doch 
hier vor dem Einfluß des geographifhen Elementes zurüd. Die Raum: 
begünftigung erweijt fich mit anderen Worten der Raffenbegabung, falls eine 
jolde eriftiert, erheblich überlegen. (Schluß folgt.) 


1) Eduard Hahn, Die Haustiere. ©. 416. 
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Die geographiſche Methode in der Ethnographie. 
Bon Friedrich Rahel. 


Achelis Hat kürzlich eine Gejichichte der Entwidelung der Völkerkunde bis 
zu ihrem heutigen Stand gegeben.) An die Schilderung der Hauptfürderer Diejer 
Wiſſenſchaft reiht ih in jeinem Buch eine methodologiiche Darftellung des Begriffs 
und der Aufgabe der Völkerfunde und den Schluß bildet die Betrachtung Der 
Völkerkunde in ihrem Verhältnis zu anderen Willenfchaften. Ausführlich wird 
dabei die Geographie behandelt. Ter Verfaſſer hat viel gelefen und Hat die 
Gabe überjichtlicher Darjtellung und Zufammenorduung fremder Gedanfen. Sehr 
zahlreiche und große Eitate reiht er an einander umd trägt damit viel zur Ein- 
fiht in den Bufanımenhang der litterarifchen Emtwidelung bei, in der Die 
Bölferfunde jteht. Leider kennt er aber mehr die Bücher als die Sachen, Hat 
mehr Anjichten als Erfahrungen und ift infolgedellen in erjter Linie zur Paſſi— 
vität gegenüber der jo wichtig gewordenen muſeologiſchen Seite der Thätigfeit 
der Ethnographen verurteilt. Dieje wird denn ſehr wenig berüdfichtigt. Und 
doch find die geiftigen Bewegungen in der Ethnographie nirgends befjer in 
ihren verſchiedenen Strömungen zu erkennen, als in den Einzelarbeiten. Ihre 
Gegenftände mögen unbedeutend jcheinen, fie zeigen aber Har, wie die Methoden 
angewendet werden und, vor allem, wie weit fie führen. 

Wer einer Wiſſenſchaft mehr betrachtend und kritiſch gegenüber fteht, dem 
erjcheinen immer die Unterjchiede der Forfhungsmethoden größer, die Gegen: 
fäge der Wrbeitsrichtungen jchärfer umd oft auch anderd gelegen als fie in 
Wirklichkeit find. Man muß die Dinge, um die es ſich handelt, jelbft von 
allen Seiten betrachtet, berührt, mit einander verglichen haben, man muß fich in: 
mitten der Probleme bewegt und bald diejen, bald jenen Weg mit eigenen 
Schritten durchmeſſen haben, man muß fi vor allem auch geirrt und mit 
fremden, vielleicht befjeren Auffafjungen herumgejchlagen haben, um diefes Bor: 
urteil3 Iedig zu werden. Solche Erfahrungen erzeugen bald ein ganz anderes 
Gefühl für den verhältnismäßigen Wert der Methoden. Auch wer nicht alle 
praftiich fennen lernt, jammelt doc Erfahrungen, wie weit die eine und Die 
andere führen kann. Deswegen find die Selbftforjcher auf jedem Gebiet immer 
viel weniger geneigt, für die eine oder andere Richtung ihrer Wiſſenſchaft un: 
bedingt Partei zu nehmen. Die eigentlihen Partifanen und Bannerträger find 
nie unter ihnen. Man denke an das Getümmel der Darwiniften und Anti— 
darwiniften, das außerhalb der Grenzen der forjchenden Biologie joviel lauter 
war als innerhalb. Ach Habe jüngst die zahlreichen Schriften durchgegangen, 
in denen Morit Wagner feine fachlichen Einwürfe gegen die Selektion vorbringt. 
Niemand wird leugnen, daß Morik Wagner in der Migrationstheorie eine 
Gegentheorie zur matürlichen Auslefe Hingejtellt hat, neben der alle anderen 
Einwürfe weit zurüdtreten. Die Zukunft wird auf fie zurüdfommen und dieje 
Theorie wird ſich eines Tages wohl ſehr fruchtbar erweifen. Aber wieviel hat 
ihr Schöpfer an Darwin anzuerfennen! Er hätte vielleicht früher triumphiert, 
wenn er mehr als Parteimann aufgetreten wäre. Dazu war er aber zuviel 
willenjchaftliher Urbeiter. Aber jeinen Namen wird man noch nennen, wenn 
die Büchner, Caspary, Seydlig u. Gen. vergeſſen und ſelbſt die in Deutſch— 


1) Theodor Achelis, Moderne Völkerkunde, deren Entwidelung und Mufgabe. 
Nah dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft gemeinverftändlich dargeftellt. Stuttgart, 
Verlag von Ferdinand Ente, 1896, 
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fand über Gebühr geſchätzten Darmwiniftiihen Schriften Huxley's nicht mehr 
genannt fein werden. 

Veit entfernt, im Achelis’ Buch nur eine derartige Parteifchrift zu fehen, 
glaube ich doch, daß es jchärfere Gegenjäge in der modernen Bölferkunde zeigt, 
als in Wahrheit vorhanden find. Jedenfalls betont es zu wenig das, was alle 
Arbeiter auf dieſem Gebiet gemeinjam anftreben. Baſtian's begeiftertes Drängen 
auf Einfammlung und Erhaltung der Ieten Reſte alter Überlieferungen wird ja 
von allen dankbar begrüßt. Die Berdienjte der Mufeen überhaupt werden auch 
von denen gewürdigt, die gelegentlich dagegen protejtieren, daß die einfache Be: 
ihreibung und Negiftrierung der „Werke der Wilden” die höchſte Aufgabe der 
Riffenihaft fei. Wer die halbgeordneten, ungeordneten, oder gar noch in Kiſten 
verpadten Muſeen der erjten achtziger Jahre zu benuben hatte, wie der Schreiber 
diefer Zeilen für die Bearbeitung der 1. Auflage jeiner Völkerkunde, und dann 
sehn Fahre Später das neugeordnete Berliner Völkermuſeum, der wird die Ber: 
diente der Mufeumsethnographen niemals unterjhägen. Es ift auch gar feine 
Gefahr, daß die piychologiiche Richtung gering gejchäßt werde. Jedem, der mit 
der Sammlung und Klaffififation ethnographiſcher Thatjachen fich befchäftigt hat, 
werden bald die Schranken joldhen Verfahrens fund. Dieje Induktion, der das 
Erperiment verjagt ift, kann höchſtens joweit führen, wie die ſyſtematiſche Bo— 
tanif und Zoologie in der biogeographiichen Richtung geführt haben. Man ift 
darin weit gelangt, jeitdem U. v. Humboldt 1805 feinen Essai sur la geo- 
graphie des plantes veröffentlicht hat. Aber das ift doch micht die ganze 
wiffenschaftlihe Biologie. Die in- den Lebewejen wirkenden Kräfte, die Die 
Entwidelung, das Wachstum, die Fortpflanzung und den Verfall bewirken, 
werden dabei nicht in ihrer Natur und ganzen Wirkjamfeit erfannt. Dazu 
führt nur das Eindringen in das Innere des Organismus und ganz bejonders 
die Betrachtung der Lebensvorgänge. 

Genau dasjelbe fordert ein von der geographiichen Seite her zur Völker: 
kunde Borgedrungener, Heinrih Schurß, der in dem Furzen gediegenen Ab: 
ihnitt über die Methode der Erdkunde in feinem Katechismus der Völkerkunde 
(1893) jagt: „Wir gehören ja jelbjt zu den Dingen, die wir unterfuchen wollen, 
ind dem Körper eines Volkes eingegliedert, beeinfluffen ihn und werden von 
ihm beeinflußt, in uns jelbft finden wir die Keime der Entwidelung, die bei 
den verjchiedenen Völkern zu den verjchiedenften Ergebniffen geführt haben.“ 
Und den wertvollften Beitrag diejer legten Jahre zur Völkerpſychologie, Alfred 
Vierkandts „‚Naturvölfer und Rulturvölfer”t), haben wir ja ebenfalld von einem 
jungen Ethnologen empfangen, der vorher die echt anthropogeographiiche Aufgabe 
gelöit Hatte, die Volksdichte im weſtlichen Centralafrifa zu beftimmen (in den 
Viſſenſch. Veröff. d. 3. f. Erdkunde zu Leipzig Bd. II). Ausdrücklich bekennt 
er, daß feine „im Studium der Bhilojophie gewonnenen abjtraften Grundgedanken 
ine greifbare Form doch erjt im Zufammenhang mit gewilfen anthropogeo: 
graphischen Spezialjtudien gewannen, die ihm zuerjt ein lebendiges Bild des 
inneren Lebens der Negervölfer vor Augen ſtellten“. Das ift ja das Notwendige 
an diefer Auffaffung, da die Völfer nur Summen von Einzelnen find. Auch 
bier gilt das Wort, daß nicht die Natur Gattungen ſchafft. Die piychologifche 
Methode fieht im jedem einzelnen Menjchen den Teil eines Volkes und in jeder 
Einzeljeele einen Beitrag zur Volksſeele. Nach einem phylogenetiihen Grundgeſetz 
müfen die Seelen der Einzelnen abgekürzt die Entwidelung der Volfsjeele durch: 
mahen. Die aus der Kinderjeele jchöpfende Pſychologie jtößt daher auf ähnliche 


1) Ein Beitrag zur Sozialpigchologie. Leipzig, Verlag von Dunder u. Humblot 1896. 
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Thatfahen, wie die Ethnologie, die die Seele der Völker auf niederer Stufe 
ftudiert. Selbft die Tierjeele kann Beiträge zur Kenntnis der Volksſeele Tiefern. 
Daher fol ein Ethnolog die Seele überhaupt fennen, d. h. piychologijch gebildet 
fein. Aus dieſer Kenntnis heraus wird er nicht blos die Vorgänge, jondern auch 
die Schöpfungen der Boltsjeelen anders verjtehen als der Sammler, der fie wie 
Tierbälge oder getrodnete Pflanzen hinnimmt und ordnet. Was man bie 
Bergeiftigung des ethnologiſchen Rohjtoffs nennt und was man al3 vergleichende 
Methode mit Recht über das Sammeln und Klaſſificieren erhebt, ift auf der 
einen Seite Rhiychologie in Anwendung auf Ethnologie, auf der anderen Seite 
aber ebenjo notwendig die Erfenntnis der Wege der Ausbreitung, die zu der 
heutigen geographifhen Lagerung geführt haben. Die beiden Forrigieren ſich 
gegenfeitig. Erjt wenn ich erfannt habe, was einem Bolfe von außen zu: 
gefommen ift und mas feinem Boden angehört, kann ich anheben, das zu er: 
forjhen, was eigentümliche Schöpfung feiner Seele ift. 

Die geographiiche Methode wird aljo, weil ihre Aufgabe einfacher ift, den 
Vortritt haben. Sie beforgt gleichſam eine mehr mechanische Ausfonderung dei 
einem Bolfe Eigenen von dem ihm Zugeführten. Das ift allerdings immer aud 
ein Stüd Erforfhung ungefchriebener Geſchichte. Die geographiiche Methode 
ſucht alfo nicht für jedes ethnologiſche Merkmal zuerſt und ohne weiteres ben 
jeelifchen Zufammenhang, jondern geht der Verbreitung der ethnologijchen Er: 
iheinungen über die Erde nad. Dabei findet fie Unterfchiede der „geographiſchen 
Provinzen“, die nichts Piychologifhes haben. Daß die afrikanischen Bögen 
durchſchnittlich unvollkommener find al3 die füdamerifanischen, fommt in erfter 
Linie vom Material; und die klimatiſche Abhängigkeit faft all der zahlreichen 
und mannigfaltigen Gegenftände im Kulturbefig der Eskimo liegt auf der Hand. 
Indem diefe Methode die Mittel und Wege der Verbreitung erforjcht, ftößt fie 
auf jo mande Gegenftände, Gebräuche, deen, die nicht in der Seele der 
Menjchen mwurzeln, bei denen wir fie heute finden, jondern von außen hierher 
übertragen find. Ihnen gegenüber wäre jedenfalls die pſychologiſche Methode 
nit am Platz. Die erfte Frage tft Hier nicht: Warum?, jondern Wo? Und 
die zweite ift dann: Woher? Man beftimmt zuerjt das VBerbreitungsgebiet einer 
ſolchen Erjcheinung und fommt damit, wenn es gelingt, auf das Urjprungs: 
gebiet. Finde ich bei den Dftmalayen ein Ornament indiichen Charakters, jo 
wäre es verfehlt, in der Seele der Dftmalayen die Urjache feines Auftretens 
juhen zu wollen. Es iſt viel wichtiger genau zu willen, woher es gefommen 
ift und welchen Weg es gemadt hat. Um jo mehr, al3 denjelben Weg, den 
eine Erwerbung gegangen ift, auch noch andere bejchritten haben werben. So 
enthält die Entdeckung malayo:polynefiicher Elemente im Hausbau der Japaner 
— leider find fie nod zu wenig erforſcht — die Aufforderung, auch in anderen 
Beziehungen malayo:polynefiihen Einflüffen hier nachzugehen. Der Arbeit der 
Anthropologen, die hier Schon früher malayiihe Rafjenelemente vermutet haben, 
wird 3. B. dadurch ein bejtimmtes Ziel gejegt, für das Berftändnis des prä: 
biftorifchen Japan eine neue Auffaffung angebahnt,; und jelbjt die Auffafjung 
der japaniihen Bolksjeele wird gewinnen, wenn man jich nicht bei der ſchema— 
tiſchen Klaſſifiklation „Mongoliſch“ beruhigt, jondern die Frage nad) malayiſchen 
Charafterzügen jtellt. 

Wie wenig pſychologiſche und geographiihe Methode einander ausſchließen, 
das lehrt mit erfreulicher Klarheit die bunte Aneinderreihung vortrefflicher 
Arbeiten beider Richtungen in der kürzlich erichienenen jchönen, auch äußerlich 
ſchönen Feftichrift „Zu Adolf Bajtian’s 70. Geburtstag am 26. Juni 1896“ 
(Berlin 1896), Da bat u. a. Dr. v. Luſchan in einer Abhandlung über 
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„Das Wurfholz in Neuholland und in Ozeanien” die troß erheblicher Unterfchiede 
deutlich zujammengehörigen auftralifhen Wurfhölzer abgebildet und befchrieben. 
Er unterfcheidet 10 Typen, die alle, wenn man von einigen zweifelhaften 
Herkunftsangaben abfieht, geographiſch gejondert liegen: geographijche Varietäten. 
Sie bindet zufammen das Hauptmerfmal, daß zum Fortichleudern des Speeres 
ein Zahn dient, der bei den meiften mit Harz an das Wurfholz befeitigt, bei 
einigen aber aus dem Wurfholz herausgejchnigt if. Aber auch die Ruder-, 
Spindel: und Bumerangformen find bezeichnend auftraliich und nicht zulegt die 
rohe ftilifierte, aber kräftige, an manchen Stüden brutal zu nennende Ornamen: 
tierung. Diejer geichloffene Charakter wird noch mehr gehoben durch die einem 
ganz anderen Kreis angehörenden Wurfhölzer von Neu:Guinea und Mikronefien: 
tarfe Rohre mit Grube zum Einſetzen des Speeres, der bei den neuguineifchen 
durch Schön gefchnigte Tierauffäge gehalten wird. Ohne Übergangsformen liegen 
diefe beiden im Zweck verwandten, im Bau ſoweit auseinandergehenden Wurf: 
waffen vor und. v. Luſchan enthält fi) aller Spekulationen über etwaige Be- 
siehungen zwiſchen beiden und den Wurfhölzern der Eskimo, Mericaner und 
Südamerifaner, ſowie der in Neucaledonien in jo merfwürdiger Bereinzelung 
vorfommenden Speerwurfichlinge. Sichtlih hat er aber jein reiches Material 
nah geographiichen Gefichtspunften geordnet und macht jo den Eindrud, als ob 
er nur noch die Ausfüllung verjchiedener Lücken abwarten tolle, um wenigſtens 
die inneren Berwandtichaften der auftraliichen Formen zu beftimmen. Derweilen 
tönnen wir diefe wertvolle Überficht als ein intereffantes Beiſpiel für die reiche 
Pariation einer Gruppe beſchränkter Merkmale bezeichnen, twobei die eigentüm- 
lichſten Formen durch die ganze Breite des Kontinentes getrennt find, dabei aber 
doh nur um einen gemeinfamen Grundtypus herum jchwanfen, mit dem fie 
genetiich verbunden fein müſſen. 

Entjchieden ift zu bedauern, daß Dr. v. Luſchan jeinen Efjay jo knapp 
gehalten Hat, daß er 3. B. auf das zu den Wurfhölzern verwendete Material 
nicht näher eingegangen ift. Ach weiß wohl, daß die Frage der Rohjtoffe der 
ethnographiſchen Gegenftände überhaupt feine leichte ift und überhaupt erft dann 
feſt anzufafien fein wird, wenn jeder ethnographiichen Sammlung auch eine 
Sammlung der wichtigjten Hölzer, Harze, Mufchelichliffe u. ſ. w. aus den be- 
treffenden Gebieten einverleibt jein wird. Aber in dem Stoffe, den ein Land 
jeinen Bewohnern liefert, liegt ja die erjte und engfte Abhängigkeit alles tech— 
niſchen und Fünftleriihen Schaffens, und darin die greifbarfte aller geographifchen 
Bedingtheiten. Das iſt jehr gut in einem anderen, ebenfalls viel Neues aus 
den Schägen de3 Berliner Muſeums bringenden Aufſatz desjelben Buches zu 
afennen, in Karl Weule’s „Die Eidechje als Ornament in Afrika”. Daß die 
Eidechſe gerade in einem jo eidechjenreichen Land wie Afrika häufig als Ornament 
verwendet wird, kommt uns ganz natürlich vor. Nur leidet die nmahegelegte 
Beziehung zwiſchen der Menge der Saurier im Lande und in der Kunft gleich 
bei der erjten Annäherung. Es ift Weule nicht gelungen, mehr als fünf 
oder ſechs verichiedene Arten in afrikanischen Schnitereien mwiederzuerfennen. 
Beim Durchgang der Menge von afrikanischen Eidechſen durch die Negerjeele 
würde aljo mehr die Menge als die Mannigfaltigfeit zur Wirkung kommen, 
ein allgemeiner Eidechientypus die Merkmale der Arten verjchlingen, d. h. das 
piphologiihe Motiv würde das geographiiche jehr bald aufheben. Wohl könnte 
aber das geographiiche wieder auftauchen in der geographifchen Berbreitung der 
Formen, in denen die ins Unglaubliche gehenden Stilifierungen des vierfüßigen 
Reptils über den Erdteil hin verbreitet find. Weule ift begreiflicherweife 
viel zu Sehr von der anziehenden Aufgabe eingenommen gewejen, diefe Stili- 
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fierungen bis zum letzten, nur in der Neihe noch erfennbaren Grad zu verfolgen, 
wo ein reines Kreuz als letzte Sublimation der Eidechje erjcheint. Seine 
Arbeit ift dadurch ein interefianter Beitrag zur Entwidelungsgeichichte der Kunſt 
geworden. Es bleibt noch der zweite Teil zu diefem mehr kunſtpſychologiſchen 
erften zu jchreiben, nämlid eine Unterfuhung der geographiihen Verbreitung 
beftimmter Ornamente dieſes Motives und ihres Verhältniſſes zur Verbreitung 
anderer Stammesmerfmale. 

Luſchan hat in feiner auftralifhen Arbeit auch die große Frage: Er: 
findung oder Ausbreitung? geftreift. Er nimmt gemeinjanen Urjprung für die 
dortigen Wurfhölzer an und ijt auch geneigt, die neuguineiſchen, Karolinen— 
und Pelauformen trog jcheinbar erheblicher Unterjhiede mit ihnen in Ber: 
wandtichaftsbeziehungen zu bringen. Ahr vollftändiges Fehlen in Afrika it ihm 
rätielhaft: „Diefe Thatjache jcheint darauf hinzudenten, daß Erfindungen doch 
nicht jo Leicht gemacht werden.” Uber bei der eigentümlich zeritreuten Ber: 
breitung des Wurfholzes, das nur noch eine Anzahl von zum Teil jehr Heinen 
Inſeln bildet, von denen Auftralien die größte ift, Liegt die Annahme, daß es 
eine im NRüdgang befindlihe Waffe fei, außerordentli” nahe. Das einfache 
Mittel der kartographiſchen Darftellung würde das greifbar machen. Es würde 
zugleich noch eine geographiiche Frageſtellung nahelegen, die eine der berechtigtſten 
iſt. Nämlich: Welche ethnographiiche Gegenftände zeigen eine ähnlihe Ber: 
breitung? Ich erinnere an die Sonderung nad dem Kennzeichen Eifen oder 
Nicht:Eifen, die ih auf einer „Klaffififatoriihen Karte der Menjchheit im 
Rahmen der Okumene“ durchgeführt habe. Das Wurfholz gehört den Nicht: 
Eifenländern an, die zugleih eine Menge von Beligtümern entbehren, auf 
denen die höhere Entwidelung der Kultur in den Eijenländern beruht. Das 
„Rätjel” Luſchan's ift ja mit einer folchen geographiichen Auseinanderlegung 
des Problems nicht gelöft. Aber es ijt doch auf einen wiſſenſchaftlichen Boden 
geftellt. 

Ach glaube, daß eine weitere Aufhellung zunächſt von der Vergleihung mit 
der geographiichen Verbreitung des Wfeilbogend zu erwarten ift. Auch diefe 
dem Wurfholz nächſtverwandte Waffe ift am weiteſten zurüdgedrängt in Afrika 
und zwar mehr durch den Stoßjpeer als den Wurfipeerr. Wir hoffen viel von 
der zu erwartenden Monographie über jüdamerifanische Pfeile und Bogen von 
dem jet") wohl am Schingui weilenden Dr. Hermann Meyer. Einen Vorläufer 
begrüßen wir in feiner Abhandlung: Bogen und Pfeil in Gentralbrafilien 
(Leipzig 1894), die in dem Nachweis von einer Anzahl wohl unterjcheidbarer 
Bogen: und Pfeilformen Südamerifas jchon jetzt intereflante Analogien zu der 
Verbreitung der Wurfhölzer über Auftralien bietet: reiche Abwandlungen eines 
beſchränkten Typus in geographijch getrennten Gebieten, meift ohne Übergangs: 
formen, dabei aber Bewahrung einer charafteriftiichen ſüdamerikaniſchen Grund: 
form. Wie in einer vorhin ſchon in der Weule'ſchen Arbeit angebeuteten 
Nihtung man immer vorfichtiger mit der Heranziehung der Einflüffe der Um: 
gebung auf die Ideen und Werke des Menfchen werden muß, zeigt mir im 
eigner Sache diefe Meyer'ſche Bogenarbeit. Was durch die Seele des Menſchen 
von außen her jeinen Weg macht, das wird in der unberechenbarften Weije 
gebrochen. Früher glaubte ich die Thatjache, daß die Bögen der Waldbewohner 
Gentralafritas Hein, die der Savannenbewohner groß find, einfah mit Der 
Schwierigkeit erffären zu fönnen, mit über 2 m langen Bögen, wie fie am 
oberen Nil vorkommen, im Urmwalddidicht fich zu bewegen. Nun weiſt Her: 


1) Im Dezember 1896 geichrieben. 
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mann Meyer nah, dab in Dftbrafilien die 3 m Hohen Riefen unter den 
Bögen gerade von den Waldindianern getragen werden. Die fjcheinbar plan: 
fibele Herleitung aus jo augenfälligen natürlichen Unterjchieden iſt alſo ebenjo: 
wenig fruchtbar wie der ſ. 3. von Peſchel verjuchte Nachweis, dab Inſeln 
den Pfeilbogen ausſchlöſſen. 

Dem Problem, Erfindung oder Übertragung? tritt auch Kollmann in 
einer Monographie „Flöten und Pfeifen aus Altmexico“ näher (dieſelbe Feſt— 
ſchrift 1396). Er findet den Gedanken Brinton's ungemein beſtechend, daß 
die pſychiſche Einheit des Menſchengeſchlechts die abſolute Gleichförmigkeit ſeiner 
Gedanken und Handlungen auf derſelben Stufe ſeiner kulturellen Entwickelung 
beſtimme, gleichgiltig wo er lebt. Gleichzeitig kann er ſich aber doch nicht der 
Einficht verſchließen, daß die Invaſionen fremder Gedanken bei jedem Volk der 
Erde ftattfinden. Das Refultat jeiner Erwägungen iſt dann allerdings nur die 
Behauptung: „Niemand darf heute mehr zweifeln, daß jedes Volk ein bejtimmtes 
geiſtiges Ureigentum befigt, das find die "Elementargedanten’ Baftian’3, daß 
aljo der menſchliche Geiſt aller Orten gewiſſe Ideen hervorgebracht hat und 
hervorbringt. Andererfeits ſteht aber ebenfall3 außer allem Zweifel, daß Wan: 
derung der Ideen, der Mythen, der Sagen ftattgefunden hat, daß fie auf fremden 
Boden Wurzel faſſen und fich ſelbſtſtändig entwideln oder zugrunde gehen, oder 
bruchſtückweiſe erhalten bleiben.” Bon diejer Konftatierung haben wir nicht viel. 
Bir wilfen ja, daß es fo ift. Daß man diefe einfachen Wahrheiten dennod) 
ausiprehen zu müſſen meint, beweift nur, wie trübend die Übertreibungen de3 
Völtergedankens gewirkt haben. Vierkandt's Behandlung diejes Grundproblems 
in dem Abjchnitt „Völkergedanken und Entlehnung” der oben genannten Schrift 
it viel Harer, wiewohl aud er es nicht in feiner ganzen Tiefe fat. Man 
wird es eines Tages biogeographiih in Verbindung mit dem durch Darwin 
nicht gelöften Problem der Entjtehung der Arten behandeln und nur jo be: 
trächtlich weiterfürdern. Mar Buchner's geiftvoll-fare Entgegenjegung der 
Methode des Völfergedanfens und der Anthropogeographie im eriten Hefte der 
„Umſchau“ (1897) ift das Kürzefte und Treffendfte, was man beim heutigen 
Stand darüber jagen fann. So erfenntlih wir Kollmann für feine Studie 
ind, wären wir doch noch dankbarer gewefen, wenn er einen Verſuch gemacht 
hätte, andere Flöten nnd Pfeifen mit den zum Teil fehr eigenartigen mericanifchen 
zu vergleichen. 

Indem wir Brinton nennen, erinnern wir uns an die legte Veröffentlichung 
diefes ebenfo fruchtbaren wie gedankenreichen Ethnologen, den Vortrag „The 
Aims of Anthropology“ (Salem 1895), mit dem er die Situngen der American 
Association for the Advancement of Science ald Präfident abſchloß. Es ift 
eine Programmrede, die das jeltene Verdienft der Klarheit und Überfichtlichkeit 
bat. Er bezeichnet darin die aus der pſychiſchen Einheit hHervorgehende Parallelität 
der Entwidelung des Menfchengefchlechtes al3 den Echſtein feiner Wiſſenſchaft. 
Er ſpricht von der flaren abjoluten Einheit der Gedanken und Handlungen, 
Ziele und Methoden des Menfchen auf gleicher Entwidelungsftufe, einerlei wo 
er jei und in welcher Zeit er lebe. Es fteht num allerdings im Widerſpruch 
zu feiner Betonung der Induktion in der Ethnologie, daß er uns den Beweis 
für diefe Einheit ſchuldig bleibt, die unſeres Erachtens nichts als eine Luftige 
Hypotheſe ift. Auch Brinton führt fie nicht auf einen feiteren Boden herab 
old Poſt, der ja auch aus der Übereinftimmung der Rechtsanſchauung ähnliche 
Schlüffe gezogen hatte, oder Steinmetz, der in den Ethnologiichen Studien zur 
Entwidelung der Strafe (Leiden 1894) die Regel ausſpricht, Entlehnung und 
Übertragung jolle man erft annehmen, wenn dafür bejondere Gründe jprächen; 


274 Friedrih Rapel: 


im anderen alle habe man entweder die Wirkung der gleichen Kulturftufe oder 
der gleihen Umgebungen anzunehmen. Übrigens ift es intereffant zu feben, 
wie ganz unabhängig Brinton dad Wort Völkergedante auslegt, das er mit 
Vollsgeiſt identifiziert und als „racial mind or the temperament of a people“ 
erklärt! 

Wir haben gegen joldhe Hypotheſen das rein Logische Bedenken, daß mit 
der Zurüdführung auf eine uns unbefannte und für lange hinaus unfindbare 
Eigenschaft der menschlichen Seele, Wurfbretter, Schwirrhölzer und taufend andere 
Dinge unter taufenderlei Umftänden zu erfinden, ihnen genau gleihen Schmud 
zu geben und ihre Verwendung unter einer Menge von übereinftimmenden Neben: 
umftänden zu vollziehen, jede feinere Unterfheidung abgefchnitten if. So wie 
der Völfergedanfe, oder wie wir fonjt die Hypothefe des abſoluten Parallelismus 
der Bölferentwidelung nennen mögen, eine ethnographiiche Unterfuchung dominiert, 
tritt unmwillfürlih in den Hintergrund das Aufſuchen der legten, feinften Merk: 
male, an die Schlüffe auf Verwandtichaften und Übertragungen zu fnüpfen wären. 
Die Gejhichte der beichreibenden Naturwiſſenſchaften und injonderheit der Palä— 
ontologie Liefert ja dafür die lehrreichſten Beispiele. Die wiffenfchaftliche Ver— 
tiefung der Bejchreibung datiert von dem Verzicht auf die beaueme Auskunft 
der Generatio aequivoca oder des Hervorgegangenfeins jeder Schnede und Biene 
aus einem weiter nicht erforjchbaren Schöpfungswillen. Welche Ausdehnung 
man daher auch dem Völkergedanken zugeftehen möge, rein logifch wird es immer 
geboten fein, nicht jofort an ihn zu appellieren, fondern erft die einfachere nähere 
Möglichkeit der Übertragung ins Auge zu faffen, wenigftens verſuchsweiſe und 
zu dieſem Zweck das Material nad) Lagerung und Verbindung immer erit 
geographijch zu ordnen. 

Ah wage z. B. zu glauben, daß die Monographie von J. D. E. Schmelt 
über „Das Schwirrholz“ (Hamburg 1896) der Wilfenfchaft noch mehr gemügt 
hätte, wenn wenigitens der Verſuch einer geographifchen Gruppierung der Formen 
und des Gebrauchs al3 erjter Schritt der Induktion gemacht tworden wäre. 
Bielleiht bietet er ung einmal aus dem Schab feiner Kenntniſſe eine noch 
eingehendere Darftellung. Sp einfach das ala Brummteufel fummend an jeinem 
Faden jchwingende elliptiiche oder ſpitzovale Brettchen fein mag, fo reich ift der 
Kompler der Meinungen und Gebräuche, die fi) darum gruppieren. Ach möchte 
dieje Arbeit des um die Ethnographie hochverdienten Konſervators des Leidener 
Reichsmuſeums als eine Fräftige Anregung betrachten, ſich noch eingehender, als 
er und vor ihm Andrew Lang gethan, mit dem Schwirrholz und den darum 
rantenden Ideen zu beichäftigen, und Hoffe, dab Schmelg jelbit darauf zurüd: 
fonımt. Dann aber jollte mit dem Verſuch einer geographiich:induktiven Ordnung 
und Sonderung de3 Materiald begonnen werden. Der Völkergedanke würde 
gewiffermaßen als Mutterlauge nad) der Auskryſtalliſierung aller genau und ficher 
faßbaren geographijchen Einfichten übrig bleiben müffen. 

Ein folder Gang hat offenbar Heinrih Schurk bei feiner großen Arbeit 
„Das Augenornament und verwandte Probleme” (Leipzig 1895) vorgefchwebt. 
Er ſucht hier praftifh zu verwirklichen, was wir oben als fein Programm 
fennen gelernt haben: die innige Verbindung geographiicher und pfuchologifcher 
Methode. Sein einleitendes Kapitel „Allgemeines über Ornament” ift ein glüd: 
liches Beijpiel dafür. In den Hauptabjchnitten feiner Arbeit verfolgt er das 
Augenornament zuerjt in Nordiweftamerifa, wo es jo ungemein reich entwidelt 
ift, dann in füdlicheren Teilen des Stillen Ozeans und in zerftreuten Vor: 
fommnifjen, die ein merkwürdige Ausflingen diefes Motives nach Weften zu 
und wieder ein plögliches Anfleuchten in Kamerun (Schiffsjchnäbel) erkennen 
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laffen. Die jo oft geahnte und geftreifte Verwandtihaft der Nordweftamerifaner 
mit den pazifischen Inſelbewohnern wird in dem Abſchnitt „Ethnologifche Be: 
ziehungen zwischen Nordwejtamerifa und den Südſee-Inſeln“ mit jo vielen neuen 
Belegen geftügt, daß wir unfererjeits jegt noch weniger daran zweifeln al3 früher. 
Die Unterfuhung über die Entjtehung des Augenornament3 aus ftilifierten 
menſchlichen Geftalten, von denen zulegt nichts Kenntliches als das Auge mehr 
übrig blieb, und die Erflärung der verfchmolzenen oder fich endlos wiederholenden 
Menihengeftalten oder fragen als Ahnenzeichen, endlich die Deutung des Toten: 
ihiffes führt auf das pſychologiſche Gebiet, wo wir intereffante Belege für das 
von Shurg in anderer Verbindung früher formulierte Gejet von dem Wechjel 
der Beweggründe finden. 

Schurtz jpridt am Schluß feiner gedanten: und ergebnisreichen Arbeit 
von der Notwendigkeit, Vorfiht mit Kühnheit in der Behandlung der immer 
lolal bedingten und zugleich im Zufammenhang mit der Menjchheit ftehenden ethno- 
graphiichen Probleme zu verbinden. Ach möchte die Mahnung hinzufügen, nicht 
die Zaghaftigkeit im Vorfchreiten auf Gedanfenwegen unter allen Umjtänden als 
Tugend zu preifen. Die Wiſſenſchaft ift niemals allein durch die zaghaft von 
Einzelheit zu Einzelheit fortfchreitende Arbeit gefördert worden. Es haben doch 
immer auch die Wege gefunden werden müffen, auf denen neue Gebiete der 
sorihung erobert wurden. Die eine Leiftung ift mindeftens jo dankenswert wie 
die andere. Doc; werben beide nicht mit gleihem Maß gemeffen. Die Vorficht 
wird immer gepriefen, auch wo fie aus Kurzſichtigkeit und Unficherheit entjpringt. 
Bor zehn Jahren wurde ein gewiffes Mißtrauen gegen Schlüffe aus der geo— 
graphiichen Verbreitung ethnographifcher Gegenftände noch viel weniger verhehlt 
als heute. Als ich in einem Münchener akademischen Vortrag „Die Stäbchen: 
panzer und ihre Verbreitung im norbdpazifiichen Gebiet“ (Monatöberichte der 
Münchener Akademie, Phil.:Hift. Klaſſe, 1886) die merkwürdigen Rüftungen aus 
Ralroßzahn: oder Holzplatten der Thlinkit, Küſtentſchuktſchen und benachbarter 
Völker mit den japanischen Rüftungen in Verbindung feste und auf möglicher: 
weile verwandte Vorfommnifje auf ſüdlicheren Inſeln des Stillen Ozeans hin— 
wies, mahnte in einer kurzen Anzeige im „Geographiſchen Jahrbuch“ Gerland 
mit vollem Recht zu großer Vorſicht. Wenn er aber Hinzufügte: „Selbftverftändlich 
jolgt aus ähnlichen Übereinftimmungen nichts für die Urgeſchichte, die Entſtehung' 
oder genealogiſche Verwandtſchaft der Völker“, ſo ging er in der Herabminderung 
des Zieles ſolcher Arbeiten entſchieden zu weit. Ich glaube bei einem ſo er— 
fahrenen Ethnographen nicht an eine kurzſichtige Auffaſſung des Werdens ber 
Völker, die fie einmal geworden fein und dann fo, wie fie dem Urſtamm ent— 
iproffen find, ftehen bleiben läßt. Er kann nichts gegen den Schluß einzumenden 
haben, daß, wenn die Japaner Stäbchenpanzer etwa zu den Aleuten brachten, 
damit auch andere Dinge wanderten und vor allem auch japanifches Blut in diefe 
Völker überfloß. In einem, twie alles was Steinthal jchreibt, gedanfenreichen 
Aufſatz „Dialett, Sprache, Volk, Staat, Rafje” in der mehrfach angezogenen 
eftichrift Heißt es am Schluß: „Nach den neueren Ergebniffen dürfte faum ein 
Volt nicht durch Miſchung verſchiedenſter Elemente gebildet worden ſein. Ein 
Volk iſt nicht eine bloß naturmäßig durch Überſchuß der Geburten angewachſene 
Menſchenherde, ſondern ein ſchließliches Ergebnis mannigfacher Verbindungen, 
Wanderungen, Trennungen und neuer Vermiſchungen. Von einer Raſſe eines 
Volles iſt demnach ſchwer zu reden.” Nein, davon iſt überhaupt nicht zu reden. 
Und im Gegenfaß zu Gerland jehe ich eben gerade in der Hinführung auf die 
Wege völferumgeftaltender Beziehungen den größten Wert der anthropogeographiich: 
etfnographifchen Einzeljtudien. 
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Ein junger amerifanifher Ethnolog, Walter Hough, Hat übrigens 
mit dem Material nordameritanifcher Sammlungen ganz ımabhängig dasſelbe 
Problem in Angriff genommen in der Abhandlung Primitive American 
Armour (in dem Report of the U. 8. National Museum for 1893). Es ift 
doch eine bemerkenswerte Thatſache, daß auch er auf den japaniſchen Urſprung 
der Stäbchenpanzer kommt und eine Übertragung nad) der Tſchultſchenhalbinſel 
über Kamſchatka annimmt. Baſtian hat in ſeinen Kontroverſen in der Ethno— 
logie I (Berlin 1893) eine jcharfe Polemik gegen das Beiſpiel der Stäbchen: 
panzer eröffnet, das ich benußt hatte, um zu zeigen, daß die Methode des Völker: 
gedanfens nicht in der vorderen Linie der ethnographiihen Forſchung ftehen 
fünne. „Er lenkt vom Studium der geographiichen Verbreitung ab. Wenn 
Stäbchenpanzer im Tjehuftichenlande, auf den Aleuten, in Japan und Polynefien 
gleihjam durd eine Generatio aequivoca des menfchlichen Intellekts ins Dajein 
treten, jo genügt die Unterfuchung eines einzigen alles diefer Art, alle anderen 
zu verſtehen“ (Anthropogeographie II ©. 205). Es wird nun hoffentlich nicht als 
Rechthaberei ausgelegt werden, wenn ich auf die Hough’iche Arbeit als auf ein 
Beiſpiel des jelbjtverftändlihen Einlenfens in die Bahnen der geographiichen 
Methode bei der ruhigen induftiven Prüfung der Urſachen ethnographiſcher 
Übereinftimmungen Hinweife. Hough behandelt das reichere amerikanische 
Material annähernd gerade jo, wie ich zehn Jahre früher das in englijchen 
und ruffishen Mufeen liegende, und unjere Schlüffe treffen in der Annahme 
japanifch-Hyperboreifcher Beziehungen zufammen. Wenn es nun gelingt, und ich 
glaube e3 gelingt, auch für andere Dinge diefe Beziehung nachzuweiien, jo haben 
wir doch einen weiteren Weg japanischer Wechjelbeziehungen mit der außer: 
japaniichen Welt feitgelegt. Warum jollte die Raffen-Anthropologie und Völker— 
piychologie dann nicht hier die Frage ihrerjeits anknüpfen, ob nicht auch im 
Körper und Geift der Japaner und Hyperboreer Verwandtſchaften zu finden ſind? 

In dieſem ſelbſtverſtändlichen Sinne hatte ih in meinen „Afrikaniſchen 
Bögen” die Folgerung gezogen, daß mit ethnographiihen Berwandtichaften 
Rafjenverwandtichaften zufammengehen könnten und daß man aud darauf ein 
Auge Haben müſſe. Franz Heger in Wien wollte darin eine Gefahr für die 
Enthnographie jehen, in die ein allzu ſchwankender und unficherer Faktor hinein: 
gebraht werde. In einer Arbeit über auffallend gleichgeftaltete Aderlaßgeräte 
bei Indianern und Papuas (Mitteilungen der Wiener Anthropologifchen Gejell: 
ihaft 1893) fagt er, in neuerer Zeit made ſich das Beſtreben geltend, „Telbft 
den einzelnen Raſſen verjchiedene, ihnen jpezifiich eigentümliche Grundlagen zu 
vindizieren, auf deren Baſis man die Äühnlichkeit gewiſſer Sitten, wie Geräte 
und Einrichtungen bei einer Raſſe ohne Zuhilfenahme einer Entlehnung zu be— 
weiſen jucht”. Dieſe Idee ſei von mir zuerſt ausgeſprochen, habe verſchiedenen 
Ortes Anklang gefunden u. ſ. w. Das iſt ein großes Mißverſtändnis. Den 
Gedanken hätte vielleiht Brinton ausſprechen können. Mir liegt er fern. 
Wenn ich bei dem Verſuch, Ähnlichkeiten zwiſchen Kaſſai- und Neuguineabögen 
nachzumweijen, an die Nafienverwandtichaft zwiichen afrikanischen Negern und 
Papuas erinnert habe, jo war das eine ganz andere, einfachere biogeographiiche 
Borausjegung: Wo ethnographiiche Elemente wandern, können auch Raffenelemente 
wandern und umgekehrt. Wer Teugnet denn, daß die Spanier den jüdameri- 
kaniſchen Indianern mit dem Pflug und dem Weizen auch kaſtiliſches Blut ge: 
bradt haben? 

Zu den anziehendften Abjchnitten des Achelis’schen Buches zählt die Dar: 
ftellung der Baftian’ihen Piychologie. Baftian’s Verhältnis zur Pſychologie 
finden wir hier in der Entwidelung diefer Wifienfchaft aus der metaphyſiſchen, 


Die geographiidhe Methode in der Ethnographie. 


alles aus fich ſelbſt jchöpfenden Methode gegeben. Ahr ftellt er die Völker: 
beobahtung als ergiebigjte Duelle für eine „Gedankenftatiftit” gegenüber. Er 
hat dieſe Entwidelung mitgemadht. An vielen Stellen jeiner Schriften fpricht 
ih die Bitterfeit der Enttäufchung über die glänzenden Spekulationen diejer 
Piohologie aus. Er Hat aber nicht bloß geklagt und kritiſiert, jondern von 
Anfang an dem großen Biel zugeftrebt, in jeiner Gedanfenftatijtit alles zu 
vereinigen, „was in Religion und Philojophie auf dem Erdenrund jemals und 
überall gedacht ift, was aljo die Machtſphäre des Denkens ihrem ganzen Um: 
fange nad) ausfüllt”. Aus diejer Sammlung follen dann die großen Überein- 
jimmungen im Denfen der Völker, die in geijtigen Wachstumsgejegen geheimnis- 
vol wurzeln, fich ergeben. Geradezu wird als die Aufgabe der Ethnologie 
bezeichnet „die Erforſchung der in den gefellichaftlihen Denkſchöpfungen mani: 
feſtierten Wachstumgeſetze des Menjchengeijtes”. Die Ergebnijje diefer Arbeit 
aber jollen einer allgemeinen Wilfenjchaft vom Menſchen zu Gute fommen und 
jur Legung der Grundlagen einer neuen fünftigen Bedürfniſſen genügenden 
Reltanfhauung beitragen. Das iſt groß gedacht. Praktiſch Tann aber damit 
die Aufgabe der Völkerkunde nicht erſchöpft jein, denn zwifchen dem Urjprung 
der „Völkergedanken“ und dem thatjächlichen Befiß eines Volkes an Ideen 
und Anjhauungen, Schöpfungen feiner Hände und Übertragungen von außen 
liegen eben die zahllojen Mitwirkungen der Außenwelt, die von den Klimazonen 
bis zu den Heinjten natürlichen Eigenſchaften einer „geographiihen Provinz“ 
reihen. Bajtian Hat die Notwendigkeit der Unterjcheidung folder Provinzen 
oft betont. Muß doc ihre Bedeutung gerade dem Sammler der ethnographijchen 
Gegenftände in die Augen jpringen. Aber ihren Einfluß jucht er mehr in der 
direften Wirkung auf den Körper und die Seele der Menjchen als in der me: 
haniſchen Beeinfluffung der gejhichtlihen Bewegungen und Zagerungen. Gerade 
bier ift der Punkt, wo die Wege der pſychologiſchen und der geographiichen 
Methode einjtweilen ſich trennen. 

Baftian jheut vor dem „geheimen Bautrieb“ zurüd, der feine Hypotheſen 
aufftellt, um in Übertragungen und Künſteleien „monſtröſe Völkerbeziehungen“ 
zu ſchürzen. Man wird zugeben müfjen, daß die immer wiederkehrenden Ver: 
müpfungen der Indianer mit den zehn verlorenen Stämmen Israels und 
ühnlihe Seifenblajen viel Jrrtum aufgewirbelt haben. Sollen uns aber dieje 
Ausihreitungen Hindern, den geographijchen Weg zu begehen? Die Gefahr der 
Erdihtung monjtröfer Völferbeziehungen ift doch bisher faum in der wiſſen— 
ihaftlihen Völkerkunde bedrohlich aufgetreten. Unſere Überficht neuerer Arbeiten 
hat und vielmehr gelehrt, daß die Verknüpfungen fi) mit der Zeit ganz von 
jelbft aus dem Überblid des Materials ergeben und daß eigentlich jegliche Ver: 
mehrung und Ordnung unferer ethnographiihen Sammlungen ganz von jelbjt 
auf den Weg der geographiichen Methode führt. Was man daher auch vom 
®ert der einen oder anderen Methode halten mag, in einer gejunden Ent: 
widelung wird jeder das Gebiet zufallen, für das ihre Eigenart fie beftimmt. 
Streit kann höchftens über die Aufgabe entjtehen, die der einen vor der anderen 
auf einer bejtimmten Stufe der Entwidelung gejtellt if. Und da find wir 
allerdings der Meinung, daß die piychologischen Verjuche mit Völkergedanken 
und abjolutem Barallelismus der Entwidelung einjtweilen verfrüht find und 
daher auch nicht entſprechend nüben können. Noch immer ift an der be: 
iheidenjten ethnographiichen Aufgabe fortzuarbeiten: den geographijchen Ort und 
Bezirk jeder Erſcheinung genau feitzuftellen und in geographifche Provinzen ein: 
zugliedern. Das iſt zuerft in dem Schmelt’schen Katalog des Mufeums 
Godeffroy für das wichtige pazifiiche Inſelgebiet gejchehen, was wir zu guter 
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Letzt als gar nicht unweſentliche Ergänzung zu dem Achelis'ſchen Geſchichts— 
abriß betonen möchten, denn dieſer Katalog hat zur wiſſenſchaftlichen Aus: 
geftaltung der Völkermuſeen den jtärkften Anſtoß gegeben. Wie wir denn 
folgerihtig auch Baſtian's mufeologifche Verdienfte höher ftellen als jeinen 
Völkergedanken. 


Pie Piros de Europa und das kantabriſche Gebirge. 
Bon Albrecht Penck. 


Der durch ſeine topographiſchen Aufnahmen in den ſüdlichen Pyrenäen 
rühmlich bekannt gewordene Graf von Saint-Saud hat in den letzten Jahren 
die kantabriſchen Gebirge in den Kreis ſeiner Reiſen gezogen. Seine Mitteilungen 
über die Gegend der Picos de Europa breiten über dieſe höchſten Gipfel an der 
ſpaniſchen Nordküſte völlig neues Licht. Im Verein mit ſeinem Reiſegefährten 
Paul Labrouche hat er fein Itinerar gejchrieben!) und es durch zahlreiche 
nad) eigenen photographiſchen Aufnahmen gefertigte Bilder illuftriert.”) Die geo— 
graphifchen Beobachtungen find gleich den in den Südpyrenäen gemachten vom 
Oberſten Prudent zur Konftruftion einer Karte 1: 100 000 verwendet worden, 
welche einen ſyſtematiſchen Aufſatz der beiden Reifegenofjen begleitet.) Wir ent: 
nehmen dieſer Arbeit, daß der höchſte Gipfel der Picos nicht die Peña Bieja 
ift, die auf unferen Karten al3 ſolcher angeführt ift, fondern daß jener Rang der 
Torre de Cerredo mit 2642 m zufommt. Diefer Gipfel Liegt auf einem Nordgrate 
der Gruppe, auf der Grenze zwiſchen Leon und Dviedo, halbivegs der Perla Vieja 
und dem Garesthale. Der zweithöchſte Gipfel ift die Torre de Llambrion mit 
2639 m, etwas weftlih vom Zujfammentreffen der Grenzen von Xeon, Dviedo 
und Santander gelegen. Die Peña Bieja folgt mit 2615 m erjt an dritter 
Stelle, an vierter kommt die nachbarlich gelegene PVeria de Santa Ana (2596 m) 
An nahezu gleicher Höhe ſchwillt das Gebirge weſtlich vom Baldeöon:Thale, die 
Eovadongagruppe, in der PBeria Santa (2586 m) an, während der öftliche Aus: 
(äufer, nordweſtlich von Pötes, die wildreiche Ändaragruppe in der Tabla de 
Lochugales nur 2445 m erreicht 

Die Picos de Europa find ein wildes Karftgebirge. Ihre Gipfel find teil: 
wandig, jchwer erflimmbar. Bezeichnend find für fie die Bemerkungen Torre 
(Thurm), Pico (Spige), Peũña (Kofel). Die tief eingefchnittenen Thäler heißen 
Kanäle. Zahlreiche große und Heine Dolinen (Ollos) liegen zwiſchen den Gipfeln, 
ähnlich wie etwa im Velebitgebirge, und erweitern fich jtellenweife zu fürmlichen 
Kefielthälern. Im Schuge der Hochgipfel finden ſich Heine Gletſcher, jo nördlich 
der Vera Santa und der niedrigeren Peüa Santa de Enol (2479 m), nördlid 
der Torre de Gerredo, zwei oder drei liegen nördlich von der Torre de Zlambrion. 
Iſt auch zweifellos, daß alle dieje Heinen Gletſcher wie die meiften der füdtiroler 
Dolomite lediglich ororvaphiichen Verhältniſſen ihren Bejtand danken, jo möchte 
ih doch nad) ihnen *: natiiche Schneegrenze des Gebietes ziemlich tief anjegen. 
Sie dürfte eher unter „is über 2600 m zu fuchen fein. Die Heinen Seen des 
Gebietes ftehen wahrjcheinlih mit dem Karftphänomen in Verbindung. 


1) Revue des Pyrénées Bd. VI und VII1895. (Pyr&ndes asturiennes et Pics d’Europe.) 

2) Le Tour du Monde 1894 (aux Pics d'Europe). 

3) Annuaire du Club alpin francais XX, 1893. (Les pieos de Europa. Etude 
orographique.) 
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In der Revue des Pyrénées lafjen fi) die beiden Reifenden näher über 
die Gliederung des Gebirges aus. Sie unterfcheiden zwifchen kontinentalen Pyrenäen 
an der Grenze zwiſchen Frankreid und Spanien, und maritimen oder fantabrijchen 
am Golfe von Biscaya. Der Sattel von Aspiroz in Ouipüzcoa (567 m) wird 
als Grenze zwijchen beiden angenommen. Die kantabrifhen Pyrenäen werden 
in baskiſche, afturifche und galicijche geteilt. Es ift alfo ein Gebirge von 2000 km 
Länge zwifchen dem Kap Ereus im Mittelmeere und dem Kap Ortegal in Galicien, 
defien Einheitlichkeit die Verfaffer betonen. Sie ftehen Hierin nicht allein; nament- 
lich ſpaniſche Geographen haben häufig von einem pyrenäifch kantabriſchen Syfteme 
geiprochen, und zulegt hat Theobold Fiſcher!) die Pyrenäen mit dem fan: 
tabriichen Gebirge zu einem fantabrijch:pyrenäifchen Faltenlande vereinigt, während 
er das galiciiche Bergland, das den galicifchen Pyrenäen des Grafen Saint:Saud 
entipricht, Davon abgetrennt und der iberiſchen Scholle zugewiejen hat. 

Die Zujammengehörigfeit von Pyrenäen und fantabrifchem Gebirge ift mir 
von jeher als nicht wahrjcheinlich vorgefommen. Sprad ic) mid anfänglich auf 
Grund äußerer Verjhiedenheiten beider für eine Trennung aus?), fo haben feit- 
ber die fortjchreitenden geologiſchen Forſchungen auf der iberifchen Halbinfel meiner 
Anfiht neue Stüßen gewährt, bei deren Darlegung ich wohl kaum dem Eintwande 
zu begegnen habe, daß ich damit ein der Geographie fremdes Argument ins Feld 
führe. Hat doch erſt die geologiiche Würdigung der Halbinfel von Eduard Sueß?) 
Nlarheit in die bis dahin recht vertworrene orographifche Gliederung der Er: 
bebungen des Landes gebracht und die feite Grundlage für die wifjenfchaftlich 
geographifche Betrachtung deſſelben durch Theobald Fijcher geliefert! 

Sueß unterjheidet, Mac Pherſon folgend, auf der iberifchen Halbinfel 
drei Elemente, die Mejeta in der Mitte, die betiiche Kordillere im Süden, die 
Pyrenäen im Nordoften. Die beiden leßtgenannten Gebirge bezeichnet er als 
Faltungsland, die Mejeta vergleiht er mit dem franzöfifchen Gentralplateau und 
der böhmischen Maſſe. Sie ift ein echtes Maffiv.*) Zwiſchen Maffiven und Falten: 
gebirgen befteht ein tiefgreifender Unterjhied in Bezug auf die Entwidelung ihrer 
Sedimente. Die Mafjive Europas zeigen während der ganzen mejozoijchen 
Epoche die Tendenz fortwährender Hebung, in ihnen ift die mejozoifhe Schicht: 
jolge mangelhaft entiwidelt, und durch das Auftreten Fontinentaler Gebilde ge: 
tennzeichnet. Die Faltungsgebirge Hingegen entwideln jich, wie zuerjt amerifanifche 
Geologen darthaten, aus verjchütteten Geojynflinalen. Man trifft in ihnen daher 
regelmäßig eine außergewöhnlich mächtige Entwidelung beftimmter Sedimente 
und zwar in mariner Wusbildung. So find die Oftalpen durch eine befonders 
ſtarle Entwidelung der Trias gefennzeichnet, die Weftalpen durch die jurafifchen 
Schichten. Die Pyrenäen find e3 namentlich in ihrem Wejten durch die des 
Kreidefgftems und des Eocänd. Dies kommt in der von E. de Margerie ent: 
worfenen Bonengliederung deutlich zum Ausdrude?) Er unterfcheidet auf der 
Südfeite eine Zone des Mont-Perdu (obere Kreide und Eocän), eine Zone von 
Aragon (Eocän) und eine Zone der Sierren (Kreide, Eocän mit Triasaufbrüchen). 
Die Sierrenzone bejchreibt jüdlich der Pyrenäenmitte eine charakteriftiiche Biegung 
gegen Süden. Das it der Bogen des Monjeh. Nah Weiten verſchwimmen 


1) Berjuch einer * enſchaftlichen Orographie der iberiſchen Halbinſel. Petermann's 
Mitteilungen 1894, ©. 2 

2) Jahresbericht * — a, Münden, X, 1895. ©. 60. 

3) Antlig der Erde. I, 298. II, 1 

4) Vergl. meine Morphologie der Erboberfläche II, 367. 
ı 5) Apergu de la structure geologique des Pyrendes. Ann. Club’ alpin frang. 
VII. 1891. 
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dieſe drei Zonen, wie aus der geologischen Beſchreibung der Provinzen Guipüzcoa, 
Alava und Vizcaya von Aldän de Yarza'!) hervorgeht, in ein breites Band von 
mäßig gefalteten Kreidejchichten in teilweije flyſchartiger Entwidelung, denen eine 
flache Eocänmulde eingelagert iſt. Lebtere jchließt fi) unmittelbar an die Zone 
de3 Aragon an. Ihre widerftandsfähigen marinen Kalke überragen ihre lm: 
gebung in der an malerischen Felspartien reichen Sierra de Andia oder de Urbaja. 
Dann tauchen fie im Beden von Miranda unter jüngere Schichten unter, mit 
welchen jie fi) eine Strede weit in das Gobiathal fortiegen. Hier enden fie. 
Diefe orographiſch bald als Gebirge, bald als Beden erjcheinende Eocänmulde 
des Baskenlandes bejchreibt ähnlid dem Monſech eine leichte Krümmung gegen 
Sid, Die Sierra de Urbaſa jtreicht weitfüdmwehtlih, die Mulde von Miranda 
nordweitlih. Die harafterijtiiche Biegung der Eocänzone nad) Süden wird von 
den Kreidezonen des Baskenlandes wiederholt. Man hat zunächſt nördlich der 
Eocänmulde eine Reihe von bogenförmig angeordneten Erhebungen, welche nad) 
Aldan de Marza meift aus ziemlich flach gelagerten Schichten der oberen Kreide 
beftehen. Das find die Höhen der Jrumugarrieta (1427 m), die Höhen nördlich 
von Vitoria, die Peria de Gorbea (15383 m) und die Sierra Salvada (Peria de 
Aro 1187 m), welche die Waffericheide zum Golfe von Vizcaya bilden. Auf der 
atlantifchen Abdahung begegnet man dann einer Aufwölbung der unteren Kreide, 
die im Driathale oberhalb San Sebaftian jüdjüdwejtlih, dann aber, im Thale 
von Durango und Bilbao, nordweitlich ftreicht, aljo abermals in ſüdwärts ge: 
frümmtem Bogen verläuft. Eine ähnliche Krümmung bejchreiben die Kreidehöhen 
jüdlih der Eocänmulde, die Sierra de Gantäbrio und die Montes Obarenes. 
Hiernach kann man, im Gegenjage zu einer früher von mir geäußerten An: 
ichauung, die Gebirge des Baskenlandes als Fortfegung der drei ſüdlichen Zonen 
der Pyrenäen auffaflen, in welchen das Eocän zurüdtritt, die Kreide aber eine 
ganz bejonders wichtige Entwidelung nimmt, und welche ähnlid wie inn Monſech 
einen ſüdwärts gefrümmten Gebirgsbogen befchreiben. 

In welche Beziehung tritt num dieſer Gebirgsbogen zum kantabriſchen 
Gebirge? Am diefer Hinficht ericheint zunächſt wichtig, daß die Antikfinale der 
unteren Sreide weſtlich Bilbao in den Golf von Bizcaya hinausftreiht. Dann 
aber ijt vor allem hervorzuheben, daß in der Streihungsrichtung der Eocänmulde 
von Miranda fih unfern Santander wieder marine Eocänſchichten einftellen, die 
offenbar erft durch jpätere Denudation von denen des oberen Ebrogebietes getrennt 
worden find. Kommt hiernach ſchon das kantabriſche Gebirge ſüdweſtlich, alſo 
außerhalb der jüdlichen Pyrenäenzonen zu liegen, jo erjcheint es nahezu ſüdlich von 
den marinen Eocänfchichten von San Vicente de la Barquera, welche als weitere 
Fortjegung der großen Eocänmulde aufzufafen find und nunmehr in rein weſt— 
fihem Streichen ſich nördlih vom kantabriſchen Gebirge in die Kreidefetten von 
Dviedo fortiegen. Dieſe Kreideketten find bereit3 von Such als zu den Pyrenäen 
gehörig erwähnt worden, während er das kantabriſche Gebirge als ein Glied der 
Mejeta jchildert.*) 

Allerdings jchmiegen ſich die Kreideerhebungen füdlich der großen baskiſchen 
Eocänmulde unmittelbar auf das innigfte an das kantabriſche Gebirge an, und 
an dejien Dftrand kommen in ausgedehnter Weife untere Kreidefchichten zu Tage. 
Aber dieje find von ganz anderer Entwidelung als die des Baslenlandes. Bereits 
1876 mutmaßte Gonzalez de Linares hier Wealdenjchichten. Palacios und 
Rafael Sandez erkannten jolche im Gebiete des Thales von Kabucrniga?), nachdem 

1) Memorias de la comisiön del mapa geolögico de Espana. Madrid 1884, 
1885. 1898. 

2) a. a. O. II, ©. 147. 3) Boletin del mapa geolögico XV. 1888, p. 301, 
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fie den Weald füdlich des Ebro, in den Provinzen Soria und Logroño bereits 
nachgewiefen hatten.!) So hat man denn am Oftabfalle des kantabrijchen Gebirges 
dasjelbe Schichtglied wie zwijchen den Sierren de la Demanda, de Urbiön und 
de Moncayo, wie fürzlich erjt wieder von Rafael Sändez Lozano in feiner 
trefflihen Beſchreibung der Provinz Logroño hervorgehoben wurde.) Die Wealden: 
entwidelung ift aber der pyrenäifchen Kreide durchaus fremd, und namentlich auch 
nit von Aldan de Yarza im Baskenlande nachgewieſen. Dagegen kennt man 
fie von der Weftjeite des iberiſchen Maffivg, aus Portugal. Als Fontinentale 
Entwidelung der unteren Kreide fann ihr Auftreten auf demjelben nicht be— 
fremden; gehören doch Kontinentalbildungen zu den Eigentümlichfeiten der Maſſive. 

So ſehen wir den am Dftabfalle des kantabriſchen Gebirges Ablagerungen, 
welhe für das Maſſiv bezeichnend find, und ihr Gebiet ald Zeil des letzteren 
harakterifieren. Erſt weiter nördlich und öjtlid folgt die pyrenäiſche Schicht: 
entwidelung. Kantabrifches Gebirge und Pyrenäen find aljo in Bezug auf ihr 
Material grundverſchieden. Hinfichtlih ihrer Struktur zeigte fi, daß die ſüd— 
{hen Pyrenäenzonen im Basfenlande einen zweiten ſüdlichen Vorſtoß machen, 
angefiht3 des kantabriſchen Gebirges aber nordwärt3 zurüdbiegen im Vizcaya— 
Golf untertaudhen und nur in einem jchmalen Bande bis Dviedo Hin fich fort: 
ziehen. Das kantabriſche Gebirge ſelbſt mit den Picos de Europa verhält ſich 
ihnen gegenüber fremd. Es ift noch zur Eocänzeit durch eine jchmale Meeres: 
itraße von der damals jchon vorhandenen Gentralzone der Pyrenäen getrennt 
gewejen und erjt fpäter durch Entwidelung eines wafjerjcheidenden Rückens mit 
ihnen verfnüpft worden. Seine teftonifche Fortjegung ijt in den Gierren de la 
Demanda, de Urbiön und de Moncayo zu juchen. Lebtere find gleih ihm rand— 
lihe Erhebungen des Maſſives, aber fie find durch die Ebrojenke von den Pyrenäen 
getrennt, während das fantabrijhe Gebirge mit deren Ausläufern direkt in Be— 
rührung kommt. 

Man trifft johin am Nordrande des iberifchen Majfives eine ganz ähnliche 
Entwidelung wie am Siüdrande. Hier ift die Sierra Morena von den anda= 
luſiſchen Falten durch die andalufifhe Senke zunächſt jcharf gejchieden. Aber 
jwiihen den Gebieten des Guadalquivir und Segura verjchwindet dieje trennende 
Senke, und die andalufifhen Falten lehnen fi nunmehr an das Maffiv, ganz 
jo wie im Norden in den Ketten von Dviedo die phrenäijchen an das kantabriſche 
Gebirge. Der ziemlich feltene unmittelbare Kontakt zweier Gebirge erjchwert hier 
wie da die Trennung. 

Um jo mehr verdient der Scharfblid von Eduard Sue Bewunderung, 
welher an beiden Orten die richtigen Grenzen von Maffiv und angelagerten 
Falten erfannte, und fo gerade an den fchwierigften Stellen dieſe Struftur der 
Halbinjel richtig darlegte. Won feiner in großen Zügen durchgeführten morpho: 
logiihen Gliederung der Halbinjel abzumeichen bietet fih mit Ausnahme eines 
einzigen Punktes?) feine Veranlafjung. 


1) Boletin XII, 1885, p. 109. 

2) Memorias del mapa geolögico 1894, p. 232. 

3) E3 handelt ſich um die Deutung der Sierra de Guadarrama. Sueß jaht fie 
als einen Zug alten gefalteten Gebirges auf, der in Birgation aus den Ketten von Traz- 
04, Montes Hervorgehe. Ich habe an anderer Stelle die Gründe dargelegt, nach welchen 
jene Sierra als poſtkretazeiſches Langichollengebirge erjcheint. (Die Byrenäen-Halbinjel. 
Schriften des Vereins zur Verbreitung ureifiaddnhiliher Kenntniffe, Wien, 1893, ©. 17. 
Bergl. auch Morphologie Il, ©. 365.) Zur gleichen, allerdings nur vermutungsmeije aus: 
er ring lam, wwie ic) mich freue hervorzuheben, jpäter auh Th. Fiſcher 
a. a 
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Begefationsbilder aus Ayuatorial-Bumatra, 
Nach) Koorders. 


Bekanntlich nimmt unter den Inſeln des malaiischen Archipels Sumatra 
die erfte Stelle ein, was Üppigfeit des Pflanzenwuchſes betrifft, denn wenn fie 
auch fait alle, und jpeziell die größeren, von dem Meeresftrande bis zu den 
Gipfeln ber höcjften Berge mit einer überwältigenden Fülle tropiicher Gewächſt 
bededt find und allerorten der Reichtum an Formen und Arten ftaunenerregend 
ift, auf feiner Iujel — Borneo vielleicht ausgenommen — haben Fruchtbarteit 
des Bodens und Feuchtigleit des Klimas die Vegetation zu ſolcher reichen Ent— 
wickelung gebracht, wie auf dieſer von dem Äquator in zwei ziemlich genau gleiche 
Teile zerlegten Inſel. Die Höhe und der Umfang der Baumrieſen, die Menge 
und Größe der Blätter, die überſtürzende Fülle an Blumen und Früchten, ſie 
verſetzen den Forſchungsreifenden nirgendwo jo ſehr in Staunen, wie auf Sumatra 
mit feiner relativ jehr jchwachen und weitzerftreuten Bevölferung und dadurch 
unberührten Urmwäldern. Den Höhepunkt hat diefer Pflanzenreichtum wohl in 
Üguatorial:Sumatra erreicht, wo die jungfräulichen Urmwälder ungeheure Flächen 
einnehmen und mit ihrem ewigen Halbdunkel und nie geftörter Todesftille auf 
die Stimmung des wißbegierigen Wandererd einen mächtigen und nachhaltigen 
Eindrud ausüben. Nur jelten war es einem Europäer vergönnt, den geheim: 
finnigen Schauer diejer jchweigfamen Wälder längere Zeit zu durchgründen, 
jedenfalls wurde ihr mächtiger Einfluß nie fo klar dargeftellt wie in der Arbeit, 
welche als Refultat der Erpedition quer durch Sumatra von Padang bis Siaf von 
Yzerman und einigen jeiner Neifegenoffen veröffentlicht wurde.) Der Förſter 
©. H. Koorders Hatte ald Mitglied diejer Expedition den fpeziellen Auftrag, 
die Pflanzenwelt zu erforichen, und an feiner Hand wollen wir es hier verjuchen, 
diejelbe ein wenig genauer fennen zu lernen. 

Das bereite, bis dahin faſt völlig unbekannte Gebiet dehnt fich zwiſchen 
den bedeutenden Flüffen Kampar und Siaf aus, welche an der Dftküfte Sumatras 
münden und dort, in Vereinigung mit mehreren anderen, zu einer mächtigen 
Aluvialbildung Beranlaffung gegeben Haben. Flüſſe, Felſen und Bäume find 
in ihrer großartigen Entwidelung völlig mit einander in Ülbereinftimmung, wie 
aus der folgenden Schilderung des Kwantanftromes oberhalb Lubuf Ambatjang 
hervorgehen mag: „Die Ufer jteil und Hoch, werden anfangs aus Kalkfteinen 
gebildet, welche weiter jtromabwärts von einem rotbraun gefärbten, gejchichteten 
Felfengeftein erjegt werden. Dieſe Schichten, welche je für fih eine bedeutende 
Mächtigkeit befigen, Liegen wie die Blätter eines Buches [oje auf einander, alle 
zufammen aber in den gewaltigjten Krümmungen gebogen, oder wie von Rieſen— 
händen umgelnidt, von einander geriffen, über: und aneinander geichoben, mitten: 
durch gebrohen und in Stüde hinunter gejchmettert. Da bilden drei, vier oder 
mehrere diefer Blätter einen Thorbogen, zur Linken und Rechten durch die von 
einander geriffenen Fragmente ehemals hinüber gelagerter Schichten gejtügt. Dort 
jtanden die Teile der mittendurch geriffenen Schichten jchräg gegen einander, wir 
die Bretter eines Niefenbodens, welcher bei einer Erploftion von unten ber offen 
geplagt war. Daneben fchoffen jie in mächtiger Anhäufung bei jtarfem Ge: 
fälle bis unter den Wafferipiegel, wie hinuntergedrüdt durch die Schwere der 
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übrigen Blöckeſchichten, welche rechtwinklig darauf ftanden. So überwältigend 
wirkte der Anblid dieſer Gewölbe, Tunnel, Riffe, Spalten, Windungen, Wellen, 
ihrägen und ſenkrechten Wände, dab alles zu leben und in Bewegung zu ge: 
raten Schien, wozu das Braufen des wogenden Fluſſes die alles überftimmende 
chaotiſche Muſik Liefert. Mit diefer ftaunenswerten Umwälzung des Bodens 
war die Vegetation zu gleicher Zeit in Übereinstimmung und in Widerſpruch. 
Ebenjo großartig, ebenfo übermächtig wie dieje Felſen, waren die Bäume, welche 
fie umfchlangen, fie unter ihren Wurzeläften niederdrüdten, fich in überftürgender 
Fülle von Grün und Blumen über fie ausbreiteten. Wenn das Auge aber die 
weichen Wogen der dicht gejchlofjenen Blätterhügel in der Höhe betrachtete, jo 
machte der Eindrud beängjtigender Niejenkraft einem ſtark erregten Gefühle der 
Wonne Platz. Jauchzend vor Erregung begrüßten wir bei jeder folgenden Fluß: 
windung die Gewölbe und Terrafjen, welche wie riefige Bouquet und Blumen: 
ihüffeln die Farbenpracht ihrer Wälder für unfer Auge entfalteten.“”) 

Nah Koorders laffen ſich die folgenden floriftiichen Gebiete unterjcheiden: 

1. Die Ufer des Kwantanflufjes zwiihen Mokko-Mokko und Lubuf 
Ambatjang. Die Wälder befigen auf dieſer Strede eine große Schönheit, indem 
fie Überfluß an Raum, Licht und Feuchtigkeit haben, ſodaß die tropische Natur ſich 
m ihrer vollen Herrlichkeit zu entfalten vermag, vor allem an den weniger fteilen 
und hohen Uferjtellen, two der prachtvolle Urwald fich amıphitheaterartig dem Fluffe 
entlang ausdehnt. Die fänlenartigen, glatten Stämme der 40 —50 m hohen 
Tipterocarpacähen mit ihren Heinen Blätterfronen ragen dort über die 15—25 m 
hoben, knotigen, tief und reichlich verzweigten Kaſeh-Bäume (Pometia tomen- 
tosa T. u. B.) empor, und daneben jtehen andere Waldriefen, wie der Ampalo 
(Dillenia Sumatrana Miq.), Rengas (Glüta Rhenghas L.) und Sungfe (Peronema 
Canescens Jacq.). Zwiſchen ihnen fchlingen fich allerorten üppig entwidelte Rotan— 
palmen mit jcharfen Dornen und Lianen in allerlei Form, unter welchen eine 
Art mit jchönen goldgelben und eine andere Art mit Scharlachroten Blumen. Sie 
ihlingen fi) von dem einen Baume zum andern, Hettern bis in die höchiten 
Gipfel und hängen aladann wie vielfarbige Blumengewinde von den Üſten 
herunter. Wenn eine ſolche Waldlandihaft in der Blütezeit von der Sonne 
beichienen wird, zeigt fie eine Farbenpracht, wie faum denkbar; die grüne Farbe 
ın unzählbaren Nuancen ift dabei vorherrſchend. Dunkel, fast ſchwarz, thut fich 
das dichte Blätterdach der hohen Simaüngbäume (Pangium edule Reinw.) vor; 
andere Arten zeigen eine hellere Farbe, noch andere find blaßgrün. Das Gelb 
it ftarf vertreten, wie z. B. durch die zahlreichen großen goldgelben Blumen der 
Wormia excelsa Jacq. und der Dillenia Sumatrana Miq. Auch die orangen, 
iharlach-, rojenroten, violettenen, purpurnen, braunen und fchneeweißen Farben 
fehlen nicht. Ebenſo groß ift der Neichtum an Formen. Einige Bäume find 
40 bis 6O m hoch und ihr glatter Stamm, 1 bis 1'/, m im Durchmefjer, verzweigt 
ih erft 30 m über dem Boden. Zerftreut im Walde jtehen da und dort riefige 
Eremplare von Ficusarten, welche nicht jehr hoch werden, deren Stamm aber, 
größtenteils aus jonderbar unter einander verwachlenen Luftwurzeln gebildet, oft 
10 und mehr Meter Durchmefier hat. Es giebt Baumfarren mit kurzen, dünnen, 
jäufenartigen Stämnten, andere wiederum zeigen fnotige, krumme Stämme und 
zwiſchen ihnen jpürt man Didichte von viclartigen Stauden. Die Kronen der 
Raldbäume find im allgemeinen fräftig entwidelt; viele von den Heineren Arten 
aber haben eine Heine oder jehr lichte Krone. Groß iſt auch der Unterfchied in 
der Blattform. Al Typus fann im allgemeinen ein einfaches eirundes oder 
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längliches Blatt gelten, daneben finden ſich eine große Zahl anderer Formen vor, 
und was die Größe betrifft, jo hat man jehr Heine Blätter, aber auch ſolche von 
1, 2 ja bis 6 m Länge, 5. B. diejenigen der Federpalmen (Arenga obtusi- 
folia Mart.). 

2. Der jchattenreihe Urwald zwijhen der Kwantan umd der 
Kampar. Während in dem zuerjt erwähnten Gebiete, das man als den Waldes: 
rand bezeichnen konnte, die hohen Bäume im allgemeinen umfangreiche Sronen 
befigen, ftehen fie Hier jo dicht zujammen, daß es den Kronen an Raum jehlt, 
ih auszubreiten. Diejelben find daher Hein und zufammengedrängt und bilden 
in 30 bi 40 m Höhe ein dichtes Blätterdach, durch welches fein Sonnenitrabl 
hindurchzudringen vermag und das von grauen, jäulenartigen Stämmen, 60 bis 
80 cm im Durchmeſſer, getragen wird, während die niedrigiten Aſte erit in 
20—25 m Höhe über dem Boden angetroffen werden. Derjelbe Kampf um 
Raum wird aud in der Erde geführt, denn das Wurzeliyjtem ijt im Verhältnis 
zu den koloſſalen Stänmen nur wenig entwidelt. Unter dem dichten Blätter: 
dach ſchießt eine große Zahl Ihmächtiger junger Bäume empor, die dünnen 
Stämme, welche bei einem Durchmeffer von nur 10 cm oft 10—12 m Höhe 
erreichen, liefern den Beweis, tvie jehr Mangel an Licht und Luft ihr Wachstum 
gehemmt hat. Lianen giebt e$ nur wenig und Kräuter fehlen fajt ganz auf dem 
mit abgefallenen Blättern bededten Boden. Leiterer ift dunkelgrau gefärbt und 
ſchwach gewellt. Er ift aus einem ziemlich Lojen, gelblichen, thonigen Quarzſand 
zujammengejegt und mit einer dünnen Schicht Aderfrume bedeckt, welche zwar 
feucht, nicht aber mit Waſſer überfättigt if. Mit Ausnahme einiger hoch empor: 
gewachjener Liviftonapalmen gehören die Bäume alle zu den Dicotyledonen. 
Darunter find Hard: und Guttapercha-Bäume nicht jelten, Hingegen wurden 
feine Benzos⸗ und Kautſchuk-Bäume angetroffen. Dadurch, dab das Unterhol; 
zwijchen den zahlreichen nadten Stämmen fehlt, erhält der Wald eine nicht zu 
bejchreibende Monotonie. Troß des Neichtums und der kräftigen Entwidelung 
der Begetation jpürt man nichts al3 das Grün des dichtgeichlojfenen Blätterdachs 
und das Graugelb der Stämme, deren glatte Linien nicht wie in den feuchten 
Wäldern Javas von zahlreichen Epiphyten unterbrochen werden. Blumen fommen 
höchſt jelten vor, außer da und dort eine einzelne orangefarbige Pavetta. Am 
Boden jpürt man tagelang nichts als vereinzelt ftehende kleine Farnfräuter und 
einige wenige Phanerogamen, jo Hein, daß das Auge fie überfieht. Viele der: 
jelben Haben dabei von unten rotfarbige Blätter, und dies in Vereinigung mit 
der Geltenheit des Grüns giebt dem Ganzen ein bdüfteres Ausſehen. Diejer 
Eindrud wird noch erhöht durd die Stille, welche im Walde herrſcht; denn auch 
fein tierijches Leben ift zu verjpüren. Mean bemerkt weder Säugetiere nod) 
Vögel oder Schmetterlinge. Alles ift todesftill, alles jcheinbar ausgejtorben. 
Die Dämmerung, welche ununterbrochen herrjcht, jowie die Feuchtigkeit der Luft 
erhöhen noch die Unheimlichkeit, welche nicht ohne Einfluß auf die Gemüts— 
jtimmung derjenigen bleibt, welche tagelang in dem Walde umherirren. — Dennoch 
ift diefer Mangel an Leben in der Tier: und Pflanzenwelt nur fcheinbar. Es 
herrjcht im Gegenteil ein reges Leben in den Gipfeln der von der Sonne be 
ſchienenen Bäume, in folder Höhe aber, daß der Reiſende nicht davon jpürt. 
Daß e3 auf den Stämmen an Epiphyten, Moofjen, Farnkräutern und Orchideen 
fehlt, ift mutmaßlich eine Folge ihrer Form, indem die Stämme faft bis im die 
Gipfel glatte Eylinder darjtellen. 

3. Die Gegend von Lubuk Ambatjang bis Logei. Auf einem thonigen 
Quarzſandboden hat fi) hier ein ſekundärer Wald entwidelt, deſſen höchſte Stämme 
etwa 20 m erreichen. Allmählich wird der Wald Tichter, die Waldesvegetation 
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hört endlih ganz auf und wird erjegt von Alang-Alang, Glagah, Alpinias und 
Bleihenias, zwiſchen welchen einzelne junge Bäume fichtbar find. Nachher ftößt 
man wieder auf einen jungen Wald mit diinnen Stämmen und einem dichten 
Unterholze von Alpiniad. Langſam wird der Wald dichter und höher und an 
Stelle der Alpiniad treten andere Gewächſe als Unterholz. So wechſeln zu 
wiederholten Malen Tichter und ſchwerer Wald mit einander ab. 

4. Die dürre Kiesebene bei Logei. Bei dem Dorfe Logei begegnet 
man einer baumlofen, kahlen Ebene, welche mehrere Kilometer Länge und etwa 
'/, km Breite hat und mit weißem, jehr grobem, aus Geröllen gebildetem Kies 
bededt ift. Die Vegetation ift hier ganz unbedeutend und bejteht aus einigen 
wenigen Bäumen mit frummen, niedrig verzweigten Stämmen, meijten® 3—5 m 
ho, vor allem aber aus Stauden, deren graugrüne oder graugelbe Farbe nur 
wenig von derjenigen des Bodens verjchieden ift umd welche Inſelchen bilden, 
zwiſchen welchen der Boden oft ganz nadt liegt, eine ſeltſame Erjcheinung in 
tropifhen Ländern. 

5. Die überfhwemmten Wälder an der Sigati. Ein ganz anderes 
Bild als die felfigen Ufer des Kwantan liefert die Gegend an der Sigati, 
einem Zufluß der Kampar. Der Boden, aus farbigem gelbem Quarz zu: 
iammengejeßt, ift janft gewellt und wird oft während der Zeit der tropijchen 
Regen bis in große Entfernung von dem Fluſſe überſchwemmt. Dies hat 
ven Charakter des Waldes beeinflußt: die Bäume, 30—35 m Hod, find 
niedrig verzweigt und frumm und jtehen nicht dicht zufammen; auch giebt «3 
hier feine ſchmächtigen, fchnurgraden jungen Bäume als Unterholz. Am merk: 
würdigften in diefem Walde ift aber die große Zahl Bäume, welche, obwohl 
weder zu den Rhizophoren: noch zu den Ficusarten gehörend, dennod den 
Typus der Rhizophoren befiten. Zwei Arten, welche 15—20 m hoch werden, 
befigen fat 2 m lange Stelzwurzeln, nämlich Calophyllum rhizophorun n. sp. 
und Dillenia eximia Mig. Am zahlreichiten ift hier ein Pandanus vertreten, 
defien lange Blätter mit Reihen jcharfer Dornen bejeßt find. Sie geben der 
Sandichaft einen eigentümlichen Charakter, erjtens dur ihre langen Stelzwurzeln, 
fodann durch die großen purpurroten Früchte. Ebenſo eigentümlich ijt der 
Si-beluſuj (Tristania Sumatrana Migq.), welcher fortwährend die Außenrinde 
abftößt, welche in langen Streifen am Fuß liegt oder aus der Spige herunter: 
hängt, oft auch fpiralförmig den Stamm umfchlingt. Ubrigens giebt es feine 
große BVerfjchiedenheit in den Arten, aus welchen der Wald zufamengejegt ift, und 
Schlingpflanzen jind jelten. 

An dem Miündungsgebiete der Sigati herricht eine andere Vegetation vor, 
obwohl auch diefe Gegenden während des größten Teiles des Jahres überſchwemmt 
find. Der Si:belufuj fehlt und der Pandanus ijt hier felten. Die Bäume 
zeigen meiſtens niedrig verzweigte frumme Stämme und dichte runde Kronen, 
welche faſt das Waſſer berühren. Auf den meiften Stämmen haben ſich phanero- 
game Parafiten und Epiphyten angefiedelt und zwifchen den Bäumen hängen 
mehrere Lianenarten. Won den Kräutern am Boden war wegen des Waſſers 
nicht3 zu jehen und von den Stauden nur die Gipfel. 

6. Die Süßwafjermoraftwälder an der Kampar und bei Bangfalan 
Dolei. Wenn die Wälder am Sigatifluß auch unter Waſſer jtanden, ihr Boden 
war dennoch feſt; an der Kampar hingegen giebt es Wälder, welche auf einem 
Moraftboden jtehen. Derjelbe würde überhaupt nicht betreten werden fünnen, 
wenn er nicht mit einer elaſtiſchen Dede abgefallener Blätter, auf einem Netz— 
wert von Baumwurzeln ruhend, bededt wäre. Die Schlammjhicht Hatte eine 
ſolche Mächtigfeit, daß man mit einem Stod von 6 m Länge noch feinen feiten 
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Untergrund erreichen fonnte. Die Begetation zeigte dann auch einen ganz 
anderen Charakter, als am der Sigati. Zwar iſt auch hier der Wald aus hoch— 
jftämmigem Holze zufammengejeßt, die Bäume bejigen aber, um im dem weichen 
Boden ftehen zu bleiben, ſowie auch um den Sauerjtoff in das Wurzelſyſtem au: 
nehmen zu können, eine Zahl Vorrichtungen, durd die diefer Wald ein eigen: 
tümliches Außere erhält. Bu diefen Vorrichtungen gehören die 2—4 m hoben 
Zuftwurzeln hervorzuheben, jowie die ftarfen Wurzelränder, die vertical geftellten 
Wurzeln zum Atmen, endlich auch die Schlingwurzeln, die bejenartigen Luftwurzeln 
und die großen, um den Stamm herum im Schlamm ausgebreiteten Netze von 
Haarwurzeln. Auffallend ift weiter, daß dieſe Vorrichtungen nicht bei denjenigen 
Urten angetroffen werden, bei denen fie gewöhnlich vorfommen, wie 3. B. bei 
Sonneratia, Avicennia, Rhizophora, Bruguiera, fondern bei ganz anderen Arten, 
wie Calophyllum, Eugenia, Chisocheton, Pandanus, Canarium und Myristica. 
Un einzelnen Stellen giebt es eine außerordentliche Zahl von Lianen. Sobald 
an Stelle des Moraftes ein trodener Boden auftritt, ändert fih die Vegetation, 
und der Wald wird hauptjächlih von den twunderlichen Bäumen Mallotus 
hypoleuca Migq. zufammengejegt, während als Unterholz dicht zuſammengedrängte, 
1—2 m hohe jtaudenartige Farnkräuter auftreten. 

Der Moraftwald bei Pangkalan Dolei zeigte einen ganz anderen Habitus, 
hauptſächlich dadurd, dab die Bäume nicht fo dicht zufammenftanden wie im dem 
vorher erwähnten Moraftwald, zu gleicher Zeit auch niedriger waren. Sie er: 
reichten höchjtens 15 m Höhe und hatten krumme, niedrig verzweigte Stämme 
mit dichten Kronen. Auch war die Artenzahl eine geringe und man fand nicht 
das große Wurzelſyſtem, die befenartigen Quftwurzeln und die Bäume mit einem 
Nhizophoren-Habitus. Hingegen wurden wohl allerorten die jchlingartigen Atem: 
wurzeln angetroffen. 

7. Die Ladangwälder, d. h. Wildniffe auf verlajjenem Aderlant. 
Der Aderbau in Yquatoriel-Sumatra findet faft ausſchließlich auf Ladangs 
ftatt. Dies find Stellen im dichten Urwalde, bald nur 10, bald aber Hunderte 
von Heftaren groß, wo man die ſchweren Bäume ungehauen und mit dem dichten 
Unterholze in Brand geftedt hat, wobei zwar der größte Teil des Holzes vom 
Teuer verzehrt wird, die Waldriejen aber in halbverfohltem Zuſtande Tiegen 
bleiben. Auf jolchen tahlen Stellen wird aladann hauptſächlich Reis angebaut, 
daneben auch einige andere Gewächſe. Durch den Raubbau nimmt die Fruchtbarkeit 
des Bodens dermaßen ab, daß nad) höchſtens 5 Nahren der Ader verlaffen und 
eine neue Stelle im Walde aufgefucht werden muß. Sobald dies ftattgefunden 
hat, entwidelt fi auf dem verlaffenen Ladang eine neue Vegetation, anfangs 
aber aus anderen Arten zufammengejegt als der Urwald. Zuerſt wird der Boden 
mit mehreren Grasarten, u.a. Alang-Alang und Glagah, ſowie mit Farnkräutern 
bededt. Dazwiichen wächſt bald eine gewiſſe Zahl Bäume, anderen Arten ar: 
gehörig als diejenigen de3 Urwaldes und nicht dicht zufammenftehen. Allmählid 
erlangen diefe Bäume in der Wildnis das Übergetvicht, fie Schließen fi zufammen 
und bilden einen 10—15 m hohen Wald. In ihm find die uriprünglichen 
Kräuter jchon Längft erftidt und von anderen, wie Alpinias und 3—4 m hoben 
Scitaminäen, erjegt. Auch fie werden wiederum verdrängt, und ebenjo müſſen 
die Bäume, welche zuerft auf dem Ladang zur Entwidelung gekommen find, 
anderen weichen. Nach 20 bis 30 Jahren findet man ſchon 30 bis 40 Arten im 
Walde und darunter einige aus, dem umgehauenen primären Walde Auch iſt 
der Habitus des Waldes jchon ein ganz anderer als derjenige des lichten 5= bis 
10 jährigen Waldes. Die Stämme find ſchlanker, die Kronen dichter und mehr 
geſchloſſen, und an einzelnen Stellen jchlingen fi jchon Rotanpalmen durch die 
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Gipfel. Die Arten find teilweile auf Sumatra beſchränkt, fehlen jedenfalls in 
Java. Bon denjenigen Arten aber, welche ebenfalls in Java vorkommen, giebt 
es eine Zahl, welche dort nur auf den Bergen Iebt. Die Vegetation in der 
Ebeue von Äquatorial-Sumatra zeigt aljo mehr Übereinftinmung mit derjenigen 
der Gebirgsgegenden, als mit derjenigen der Ebene Javas. Diejer Unterfchied 
it ohne Zweifel der Differenz in geographiicher Breite beider Inſeln zuzufchreiben, 
da bie jefundären Wälder Sumatras gerade unter dem Äquator liegen und daher 
nicht, wie in Java, den Monfunen mit ihren großen Gegenfägen in Luft: und 
Bodenfeuchtigkeit ausgefet find. Die Übereinftimmung zwifchen dem jefundären 
und dem Urmwalde nimmt fortwährend zu, und nad) 70 bis 80 Jahren ift faum 
mehr ein Unterjchied zu jpüren. Dennod wird ein viel größerer Beitraum 
gefordert, um den Unterſchied zwiſchen beiden vollftändig ſchwinden zu laſſen. 
Bemerft joll hier noch werden, daß in Sumatra das Alang:Alanggras ftets 
nur auf kurze Zeit zur Herrichaft gelangt und bald von anderen Gewächſen 
verdrängt wird. Nur an jehr dürren Stellen — und joldhe find höchft jelten — 
iheint e3 jich behaupten zu fünnen. In ausgedehnten Feldern, wie auf Java, 
tommt e3 in Sumatra nur ausnahmsweije vor. Die ganze Arbeit Roorders’ 
bezeugt von neuem die auch jchon von anderen Forſchern Hervorgehobene That: 
jache, daß „die Flora Sumatras ſich enger derjenigen der Halbinjel Malafta, als 
derjenigen Javas anſchließt“, H. Zondervan. 


Rleinere Mitteilungen. 


Die Humusbildung. 
Nah Wollny.) 


Man unterſcheidet zwei Arten der Zerſetzung der abgeſtorbenen Organismen, 
die beide, wie ſich immer mehr herausſtellt, durch Mikro-Organismen vermittelt 
werden: die Verweſung, bei Zutritt der Luft (ein Oxydationsvorgang, bei dem 
ein großer Teil der Stoffe gasförmig entweicht); die Fäulnis, bei Abſperrung 
der Luft (ein Reduktionsvorgang mit geringer Verflüchtigung). Der feſte Rüd: 
ſtand dieſer Prozeſſe, welcher in und auf dem Boden zurücbleibt, ift der Humus; 
er befigt feine bejtimmte Zuſammenſetzung, jondern wecjelt in Menge und Be: 
ihaffenheit, je nach den Bedingungen der Zerjehung ungemein. Es ijt Har, 
daß die Fäulnis bedeutend mehr Humus, d.h. feite Rüdjtände Hinterläßt, als 
die Verwejung, und daß dieje wieder um jo weniger Humus bildet, je energifcher 
fie jih abipielt. Die Schnelligkeit und VBollftändigfeit der Zerſetzung ift nun 
abhängig von Wärme und Feuchtigkeit; jie ſchwankt daher nach den Jahreszeiten 
und Klimaten. Wo gleihmäßige Wärme herricht, ift fie abhängig von der Feuchtig: 
feit; wo gleihmäßige Niederjchläge fallen, wird fie durch die Temperatur geregelt. 
Im allgemeinen iſt alſo, gleiche Mengen organifcher Reſte vorausgejeht, Die 
Zerlegung am jtärfjten, daher Die Humusbildung am ſchwächſten in den feucht: 
warmen Zropengegenben; das Umgekehrte ift in hohen Breiten und großer 


1) ) BWollny, E., Die Zerjeßung der organischen Stoffe und die Humusbildungen mit 
Rüdfiht auf die Bodenkultur 479 ©. Mit 52 in den Tert gedrudten Abbildungen. 
deidelberg, Winter, 1897. Obwohl diefes umfafjende Werk des hervorragenden Agrikultur: 
Liyſilers ſich in erfter Linie an jeine engeren Fachgenoſſen, jowie an Forftmänner und 
höher gebildete Landwirte wendet, hat es doch auch für die geographiiche Bodenfunde eine 
nicht geringe Bebeutung. Wir wollen hier aus dem reichen Spalte des Buches nur einige 
für die Geographie interejjante Punkte hervorheben. 
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Meereshöhe der Fall. Ferner find von großem Einfluß die örtliche Lage, die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens, die Vegetationsformen und die Boden 
dede, da von allen diefen Faktoren die Zugänglichkeit des Bodens für Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit abhängt. Es ergiebt fih, dab die Zerſetzung am 
ftärfften ift im nadten Erdreih, und in dem Maße fich vermindert, als der 
Pflanzenwuchs dichter und Fräftiger ift, daß fie aljo im Ader ftärfer iſt als im 
Wald, in diefem ftärker als in der Wieſe. Umgefehrt verhält ji die Menge der 
Humusanfammlung. In Gewäſſern tritt, je ruhiger fie find, deſto mehr die 
Fäulnis an die Stelle der Verwejung; in verfumpftem Boden endlich findet in: 
folge des vollftändigen Abjchluffes der Luft nur Fäulnis, daher die maflen: 
baftefte Anhäufung von Humus ſtatt. 

Die Humusbildungen laſſen fich in folgender Weife einteilen: 1. Vermejungs- 
produfte. a) Unter günftigen Verweſungsbedingungen entjtanden: milder Humus 
oder Mull (reagiert altalifch oder neutral). 1. Adermull, leicht zerſetzbar, daher 
nur in geringer Menge angehäuft; 2. Waldmull, aus den abgejtorbenen Wurzeln; 
3. Streumull, aus der Waldftreu; 4. Schlammmull, aus fauerftoffreihen Gewäſſern. 
b) Unter ungünftigen Verwejungsbedingungen entjtanden: Rohhumus (feft und 
dicht zufammengelagert, fauer reagierend): 1. Steppen:Rohhumus, in fehr fein: 
förniger Erde, langſame Zerjegung, daher ftarfe Anhäufung von Humus 
(Schwarzerde). Der Verfaſſer ftellt nah Koſtytſcheff die Verbreitung von 
Steppe und Wald als abhängig von der Bodenbeichaffenheit, nicht von klimatſchen 
Faktoren dar: der Wald jei an groblörnigen, die Steppe an jehr feinförnigen 
Boden gebunden, der infolgedeflen wenig tief dDurchfeuchtet wird, Wir fürchten, 
daß es fi hier um einen Zirkelſchluß handelt, denn der Steppenboden ift ja 
erft durch die Steppe gebildet, trägt dann allerdings jeinerjeits zur Erhaltung 
der Steppe bei. Übrigens jagt der Verfaffer jelbft, daß, wenn der Wald ſich 
über Steppenboden ausbreitet, er dieſem jehr bald alle Eigenjchaften des Wald: 
bodens mitteilt. 2. Schlamm:Rohhumus (Schlid, Marſchboden). 3. Haide: 
Rohhumus (bei mangelnder Feuchtigkeit, Ortfteinbildung). 4. Wald:Rohhumus 
(im Wald bei bejchränkter Feuchtigkeit oder Luftzufuhr, z. B. unter fehr dichter 
Streudede). 5. Wiefen-Rohhumus. — IT. Fäulnisprodufte: Torf (Pflanzen: 
jtruftur noch erkennbar; jehr bejtändig). a. Grünlandsmoore, in einem an Nähr: 
ftoffen, bejonders an Kalk reihen Waffe. b. Hochmoore, in einem an Nähr- 
ftoffen, befonderd an Kalk armen Wafler, 3. B. in geſtautem Regenwaſſer. (Sie 
fehlen daher in trodnen Klimaten.) c. Gemiſchte Moorbildungen. d. Schlammtorf, 
am Grund jtehender Gewäſſer. 

Der Einfluß des Humus auf die Fruchtbarkeit der Kulturböden ift jehr 
bedeutfam und mannigfaltig. Er trägt zur Bereicherung des Bodens an auf: 
nehmbaren Nährftoffen fowie zu ihrer Erhaltung gegen Auswaſchung bei, ſowohl 
direft al3 indireft dadurch, daß er die Zerjegung des mineraliſchen Bodens be: 
fördert. Er macht den Boden leichter bearbeitbar, leichte Böden feuchter, bündige 
Böden durchläffiger, er vermindert ferner die Schwankungen der Bodenwärme 
So muß die Erhaltung und Bermehrung des Humusgehaltes ald eine der 
wichtigſten Aufgaben der Bodenkultur betrachtet werden. A. Philippſon. 


Flußſchiffahrt der Vereinigten Staaten, 


Major H. M. Adams, von dem amerikanischen Ingenienr:Corps, bat ſich 
durch die Bearbeitung einer großen Überfichtöfarte des Frachtverkehrs der ſchiff- 
baren Ströme der Union (Tonnage of the Navigable Rivers of the United 
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States) den Dank aller derer verdient, die ſich für amerikanische Wirtfchafts: 
geographie interejfieren. Im ganzen befißt die Union diefer Karte gemäß 
215 natürliche, durch Fünftliche Regulierung an vielen Orten wejentlich ver: 
bejierte Waflerwege. 89 von ihnen gehören unmittelbar dem Cinzugsgebiete 
des atlantischen Ozeans an, 15 dem vereinsftaatlichen Zorenzftrom:Gebiete, 60 
dem Mifftifippi:Gebiete, 27 weitere dem unmittelbaren Einzugsgebiete des 
mexicaniſchen Golfes und 24 dem Cinzugsgebiete des Stillen Ozeans. Und 
wenn die ungeheure Überlegenheit der Dfthälfte der Union über die Wejthälfte 
in der fraglichen Beziehung ſchon in diejen Ziffern zu ſehr beftimmtem Ausdrud 
fommt, jo ift dies in einem noch viel höheren Maße der Fall, wenn daneben 
die Länge der Wafjerwege und die Tonnenlaft, die in den leßtvergangenen 
Jahren auf ihnen befördert worden ift, gewürdigt wird. Auch das Scdiffahrts: 
ftraßenioftem des gewaltigen Columbia fommt in feiner Gejamtentwidelung nur 
ungefähr demjenigen des Altamahe in Georgia oder des St. Johns River in 
Florida gleih, und die Tonnenlaft, welche die jämtlihen Sciffahrtsftröme des 
pazifiichen Gebietes tragen (rund 4 Millionen Tonnen), macht noch lange nicht 
den vierten Teil derjenigen aus, welche der einzige Hudfon trägt. Im übrigen 
feuchtet aus der Karte noch mit bejonderer Deutlichkeit heraus, daß der Süden 
dem Norden zwar Hinfichtlih der Meilenlänge jeiner natürlichen Schiffahrts— 
itraßen weit überlegen iſt, daß aber der Verkehr auf diefen Straßen jehr 
viel geringer ift. Als Verkehrsſtraße allerhöchſten Ranges fällt der Lorenzitrom 
ind Auge, mit einen Verkehr von 13195860 Tonnen im St Mary River, 
und von 23209 619 Tonnen im St. Clair River; ihm zunächſt ſtehen der 
Hudjon mit 18582596 Tonnen und der Delaware mit 13 326 484 Tonnen, 
In dem weitverzweigten Geäder des Miſſiſſippiſyſtems aber fteht der Ohio zu 
vorderjt, mit 7 371804 Tonnen unterhalb Pittsburg, der obere Miffiifippi an 
zweiter Stelle, mit 3200 000 Tonnen zwiſchen Minneapolis und St. Charles, 
und der untere Miffiffippi erjt an dritter, mit 2266 264 Tonnen zwijchen 
Kairo und Neu Drleand. Wie ein einjamer jchmaler Pfab aber windet fich 
der Miffouri durch die weftlichen Plains hindurch bis nach Great Falls in 
Montana, mit einem Verkehre von 249 965 Tonnen zwiſchen Sioux City und 
St. Charles und mit einem foldhen von nur 13837 Tonnen zwiſchen Great 
Falle und Sioux City, während der Arkanſas als Wafferweg von ähnlichem 
Range (mit 63 563 Tonnen Verkehr im ganzen) bereits bei Wichita, im ſüd— 
öftlihen Kanjas, abbricht. Im kordilleriſchen Weſten weijen, abgejehen von 
dem pazifiichen Küjtenlande, nur der mittlere Columbia (an der canadifchen 
Grenze) und der mittlere Snake River (unterhalb Lewiſton) einen geringfügigen 
Sofalverfehr (von 5000 bezw. 9854 Tonnen) auf, der Colorado figuriert aber 
auf der Karte als Waſſerſtraße überhaupt nicht. E. Dedert. 


Geographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau.— 


Dünung ähnliche Wellenbewegungen des 
Allgemeine Geographie. Bodens von meist nadı Sekunden zählender 

* Aus den Beobachtungen an jeinem | Dauer, großer Wellenlänge und einer nad) meh: 
Horizontalpendel hatte v. Rebeur-  reren(biszu40 Gentimetern) mefjenden Höhege- 
Paſchwitz auf gelegentlich auftretende, einer ı jchloffen. Auf die große Unmahricheinlichkeit 
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jo ftarfer Oscillationen, die merflihe Schwan: | ſuchungen vorgenommen, über welche neben 
fungen der jcheinbaren Intenſität der Schwere Berichten in der Jahresichrift des ſchwediſchen 
herbeiführen würden und die fi) gewiß in, Touriftenvereins 1896 — 1897 auch ein wiſſen— 
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mannigfacher Weiſe bemerklich machen müßten, 
weiſt A. Schmidt in Stuttgart in einem 
Aufſatze hin, der eine wichtige Vervollſtändi— 
gung und Berichtigung der Theorie des 
Horizontalpendels enthält (Beiträge zur 
Geophyſik, Bd. III, H. 1). Er zeigt, daß 
diejes Inftrument nicht nur auf eine Neigung 
feiner Are gegen die Lotrichtung, ſondern 


auch auf horizontale Beichleunigungen durch 
einen Ausichlag reagiert. Zur Erflärung 


eines ſolchen kann daher die eine wie die 
andere Urfache herangezogen werben, und es 
ergiebt fich, daß bei kurzdauernden Buliatio- | 


ſchaftliches Nefums in Geologiska förenin- 
'gens i Stockholm förbandlingar 1896, 
621 ff. (vgl. 558) vorliegt. In diefem Ge: 
biete, das fi durch das Vorkommen dreier 
verichieden alter Thalſyſteme auszeichnet, 
wurden etwa 60 Gletjcher angetroffen, welche 
verſchiedenen Typen angehören. Hänge: 
gletjcher jind wenig entmwidelt, unter den 
zahlreihen Thalgletichern hebt der Verfaſſer 
eine bejondere Form als „Niſchengletſcher“ 
a die wohl den Kargletjchern zuzu— 
zählen jein dürften; ferner fommen Plateau: 
' gletfcher vor und Miichformen, nämlich Thal: 


nen Die zur Erflärung nötigen vertitalen  gleticher mit Plateaugleticherende (de Geer 
Bewegungen viel größer find, als die hori- | bezeichnet dieje mit Necht als Vertreter des 
zontalen jein müßten. Für leßtere folgt | Tupus „Vorlandsgleticher‘‘) und Thalgleticher 
meiftens nur eine Amplitude von der Sröfen: | mit Hängegleticherende, welche ihre Entftehung 
ordnung eines Millimeterd, was mit ben , dem Sneinandergreifen der erwähnten ver: 
durch Seismometerbeobachhtungen (befonders ſchieden alten Thalſyſteme verdanken. Die 
in Japan) ermittelten Bodenbetwegungen bei | Studien Hamberg's erftredten ſich auch auf 
Erdbeben im Einflange fteht. Nur die Pul- die Moränen, die eiszeitlichen Berhältnifie 
jationen, deren Dauer mehrere Minuten be: des Gebietes, die Gletſcherſchwankungen u. w. 
trägt, führen auch bei der Annahme horizon: | Befonderd genau wurde die Geichwindigleit 
taler Oscillationen zu unwahrſcheinlich großen | der Gletſcherbewegung an 2 Gletſchern be: 
Amplituden für dieſe. Auf Grund feiner | ftimmt. Sie ergab im Jahresmittel für die 
theoretiichen Entwidelungen empfiehlt der | beiden Steinreihen am Mikajölel 7,0 und 
Berfaffer mit Recht, neben dem Horizontal: | 7,7 cm per Tag, für jene am Suotasjöfel 


pendel einen weiteren Apparat, ein Bifilar- 
feismometer, das nur auf vertifale Boden: 
ſchwankungen anſpricht, zu gebrauchen. A. ©. 

* Eine anthropologijche Erpedition! 


11,6 cm — aljo Beträge, die mit den Xer: 
hältniffen alpiner Gletſcher redht gut über: 
einftimmen. — Im Sommer 1896 hat aud 
‚ Gert NM. Gavelin &leticherftudien im ber 





rüftet Jeſup, der Präfident des amerifanifchen | Lappmark von Pefterbotten vorgenommen, 
Mufeums für Naturgeichichte, aus, die fich | und es läßt fich ſomit erhoffen, daß die An: 
mit dem Studium des vorgefchichtlichen regung des Bahnbredhers ſchwediſcher Gletſcher⸗ 
Menſchen in allen Teilen der Welt beichäftigen forihung, Dr. Svenonius, der ein ſpe— 
joll. Die Erpedition, deren Dauer auf fieben | zielled Programm zur Erforichung ſchwediſcher 


Jahre bemeifen ift, wird von dem Anthro: 
pologen Butnam und Dr. Franz Boas, 
der mehrere Jahre die Indianer: und Eskimo— 
ftämme des nördlichen Amerifa ftudiert hat, 
geleitet werden. Man will ſich zuerft nad 
der Nordweitküfte von Nordamerika begeben 


und die Küften big nach Alaska und der 
Darauf wird die 


Beringsſtraße unterjuchen. 
Expedition nach Aſien hinüberfegen, in Sibirien 
und China Unterjuhungen anftellen und 
ichließlich in Ägypten die Arbeiten vollenden. 


Europa. 

* Herr Axel Hamberg hat 1895 und 
1896 in dem SHochgebirgsgebiet zwiſchen 
Koiftjoff und großem Lule Elf in Schwediſch— 
Zappland umfaflende Gletſcherunter— 


Gletſcher entworfen hat, bald auch nod 
weitere Erfolge zu Tage fördern wird. R. S. 

* Das regenreidhjte Gebiet von 
ganz Deutichland, etwa abgejehen von 
‚einigen ifjolierten Gipfelpunften, ift nad 
Prof. Hellmann das niedrige Bergland 
an der oberen Wupper. Die Regenhöhe be: 
trug im Mittel mehrjähriger Reihen in 
Lennep (340 m Gechöhe) 1882 — 95: 
1241 mm, it Remſcheid (310 m) 1887—95: 
1189 mm, weiter jüböftlih im Ebbagebirge 
fiherlih noch mehr. Zum Bergleiche: 


‚Broden (1141 m) nad älteren Angaben 


1240 mm, Inſelsberg (916 m) 1891— 94: 
1100 mm, Schneekoppe (1603 m) 1880—95: 
1183 mm.) Das bezeichnete Gebiet, auf 
defien Negenreihtum die Entwidelung der 
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Induſtrie des Wupperthales zum Teil zurüd: 
zuführen ift, fteht übrigens nicht nur hin: 
fichtlih der Menge, jondern auch der jahres: 
zeitlihen Berteilung der Niederichläge mit 
den deutjchen Mittelgebirgen auf einer Stufe; 
es hat wie dieje vorwiegende Winterregen, 
während im norbdeutichen Flachlande das 
Regenmarimum in den Sommer fällt. W. 


» im legten Heft der Mitt. der k. k. geo- 
graphiichen Gejelichaft in Wien hat Herr 
Oberſt Mar. Groller von Milvenjee eine 
Originalaufnahme der Dadfteingleticher 
in 1:25000 jamt genauer Beſchreibung er⸗ 
ſcheinen laſſen, welche eine weſentliche, ja faſt 
notwendige Ergänzung zu Simony's Dach— 
ſteinwerk darſtellt. R. S. 


*UÜüber die Minimaltemperaturen 
in der Mont-Blance-Gruppe liegen jetzt 
zum erſten Male einige Aufzeichnungen vor, 
welche einen intereſſanten Einblick in die 
Temperaturverhältniſſe der höchſten Alpen— 
tegionen gewähren. Der belannte, franzöſiſche 
Gelehrte Janſſen ließ nämlich im Herbſt 1894 
auf dem Gipfel des Mont:Blanc, ſowie an 
einigen anderen Punkten in der Umgebung 
regiftrierende Minimalthermometer zurüd, 
welche fir den Winter 1894/95 folgende ab: 
ſolute Minima verzeichneten: 


Gipfel des Mont-Blanc 4810 m — 43,0%. 
Buet 3300 m . — 33,0%, 
Brevent 2600 m — 26,0% „ 
Chamonir 1050 m. . . — 128,0° „ 
Roche-ſur⸗Foron 500 m . — 16,0° „, 


Als mittlere Jahrestemperatur würde für 
den Mont:Blanc-Gipfel nach einer früheren 
Schätzung des Herrn 3. Ballot, des Be: 
gründer8 des unteren Mont: Blanc :Objer: 
vatoriums (in 4308 m Höhe), etwa — 16° €. 
zu erwarten fein, was ungefähr der Jahres: 
temperatur in der Gegend des fibirischen | 
Kältepole3 entiprechen würde. Zum Vergleich 
jeien noch einige Minimaltemperaturen 
an anderen Höhenftationen mitgeteilt. 
Auf dem Sonnblid, der höchſten dauernd be: 
mohnten Station Europas, in 3105 m Höhe, 
wurde als tieffte Temperatur — 34,6° 
(März 1890) abgelejen; am Pic du Midi in 
den franzöfiichen Pyrenäen, 2860 m, war die 
tieffte Temperatur — 34,8° (im Januar 1891). 
Am Obir in Kärnthen, 2041 m, ſank die 
Temperatur auf — 29° (im Februar 1894), 


am Wenbelftein, 1727 m, auf — 26” (im 


Januar 1894). Die Schneeloppe, 1603 m, 


verzeichnete als tiefftes Minimum 1880/96 
— 28,1°, der Fichtelberg, 1213 m, 1890/95 | 
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— 25,8” (im Januar 1894), der große Belchen 
(in den Vogeſen), 1394 m, — 25,6°, ber 
Snjelsberg, 916 m, — 24,1%, der Broden, 
1141 m, — 28,0° in dem Zeitraum 1836/67. 
Die niedrigften Minimaltemperaturen unter 


'alfen Höhenftationen der Welt weiſen jedod) 


die beiden befannten Hochſtationen Nord: 


©. | amerifad, der Pikes-Peak, 4308 m, in Colo— 


rado mit — 39,4° und der Mt. Waihington, 
1914 m, in den Alleghanies mit — 45,6° auf. 
Nach der Met. Zeitihr. 1896, S. 234.) F. FT. 

* Uber den Ortafee, einen der Heinften, 
aber ſchönſten der oberitalienijchen Seen, hat 
G. de Agojtini eine intereffante, mit mehre: 
ren Karten ausgeftattete Arbeit (Turin 1897) 
veröffentlicht. Auf Grund von 700 Lotungen 
hat er eine Tiefenfarte des Sees 1:25 000 
mit Ffobathen von 10 m gezeichnet. Danach 
befteht der See aus drei Beden: zwei 
bilden den Haupttrog, der fih von N nad) 
S erftredt, das nörbliche erreicht 143 m, 
das füdliche 122 m Tiefe, fie find durch 
einen Riegel von 100 m getrennt. Am ſüd— 
lihen hängt nad) SO zu eine dritte jeichte 
Wanne von 37 m Marimaltiefe, ähnlich wie 
beim Sardajee. Die Entjtehung jchreibt das 
Werl der Slazialerofion zu. Sehr wertvoll 
find die Temperaturmeffungen, die durch alle 
Jahreszeiten fortgejeßt wurden. Im Februar 
janf die Wärme faft der ganzen Waffermafje 
auf 4,8°, wonach der Ortajce der fältefte der 
infubrijchen Seen ift, was bei feiner relativ 
hohen Lage 290 m über dem Meere auch 
natürlich erjcheint. E. Richter. 

* Über die Himatifchen Berhältnifie 
des Ätna ift bisher nur jehr wenig befannt 
geworden, obwohl fich auf diefem Berg, nahe 
dem Gipfel, in ca. 3000 m Seehöhe, ein gut 
; ausgerüftetes Objervatorium befindet, welches 
‚ bereit3 vor mehreren Sahren an Stelle der 
| fogenannten „casa inglese“ erbaut wurde. 
Aus einem 1894 in Catania erjchienenen Ar: 
titel von U. Riccd und ®. Saija: Osser- 
vazioni termometriche exeguite nel 
R. Össervatörio Etneo (Boll. mens. d. Ak. 
di Scienze nat. Catania 1894, Bd. XXXVI) 
ift num zu entnehmen, daß die mittlere Jahres: 
temperatur des Ätna in 3000 m Höhe + 1.1° 
beträgt, was ungefähr der des nördlichen 
Skandinaviens entiprehen würde. Diejer 
Temperaturwert iſt aus den allerdings nicht 
füdenlojen Aufzeichnungen eines Richard: 
Thermographen abgeleitet, repräjentiert jeboch 
immerhin die erjte, auf direften Beobachtungen 
beruhende Temperaturangabe für den höchſten 
Berg Eiziliend. Durch Rechnung hatte Hann 
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früher folgende Werte für die gleiche Höhe 
gefunden: Jahr 0.0°, Winter — 5.0°, Früh: 
ling — 2.8°, Sommer + 4.8°, Herbit -+ 2.8° 
(Met. Zeitichr. 1891, ©. 205.) F. Kl. 

* Cvijié hat das NRilogebirge, dad 
hohe Örenzgebirge im Süden Bulgarien, wel: 
ches im Muß Alla 2923 m fulminiert, näher 
unterfucht. Das Gebirge ift reih an Hoch— 
jeen, 102 an der Zahl, deren Größe zwijchen 
80— 1000 m Länge und 40—580 m Breite 
ſchwankt. Sie liegen meift in einer Höhe 
bon 2100— 2400 m gruppenweije in ben 
Karen und find als Karjeen zu bezeichnen. 
Nur 4 der Karjeen der Biftrica liegen ober: 
halb 2400 m, der hödjfte von ihnen, ber 
Bozlujee, in einer Höhe von 2780 m, der 
niedrigfte liegt im Edidjol 2140 m Hoch. 
Die Karjeen find jämtlich treppenförmig an- 
geordnet und liegen in Felsbecken oder in 
den von Moränen abgebämmten Wannen, 
der niedrigfte ift in der Regel durd einen 
Moränenwall abgeiperrt. Alle haben ſehr 
durchfichtiges Wafler, welches eine grüne 
Farbe befigt, nur 2 Seen im Razlog und 
der See der unteren Leva Refa haben eine 
himmelblaue Farbe. Die Oberflächentempera- 
tur der Geen eine und deflelben Kars 
nimmt vom oberften bis zum unterften See 
durchweg zu, jo zeigen die 5 Biftricajeen 
die Temperaturen von 7°, 10,5%, 14°, 10.5°, 
12". 
fie von einer Eisdede überzogen, Die fich auf 
einigen Seen bis tief in den Sommer hinein 
erhält, auf dem Bozludjol fogar meift über: 
haupt nicht auftaut. Die zugehörigen Seen 
eines Kars find meift durch unterirdifche Ab: 
flüffe verbunden, erjt aus dem tiejftgelegenen 
fließen oberirdiſch die Duellflüffe einer Reihe 
der größten Ströme der Balfanhalbinjel ab, 
jo die Marifa und Mefta, die Arme des Is— 
fer, Ermena und Ril. Aus Mangel an Booten 
fonnten feine Tiefmefjungen veranftaltet 


werben, das Waſſer iſt aber jo durchfichtig, 


daß bei den meijten der mit großen Blöden 
bebedte Boden, der in der Regel 5--6 m 
tiefer ald die Oberfläche liegt, deutlich ficht: 


Schon von Ende September ab werden | 





| 





| 


bar ift, die jeichte Uferzone iſt in der Regel 


nur 5—15 m breit. Nur der große Stinf: 


ſee, der nierenförmige See des Edidjol und, 
bezirf); Ehinejen 9000, Japaner 1000, Kore: 


der Bozludjol fcheinen größere Tiefe zu be- 
figen, wenigſtens konnte der Boden nicht 
überall erblidt werben. 

Neben den eigentlichen in Felsbecken ein: 
gebetteten Karjeen kommen in Höhen über 
2400 m auf Satteln und breiten Kämmen 
noch Feine jeichte Laden vor, 


welche bie 
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Lagerftätten von FFirnfleden bezeichnen, die 
fih in der Negel bis tief in den Sommer 
hinein erhalten, hierzu gehören ber eles: 
nicafee und die Lachen auf der Dzanka. 
Unter 2100 m fommen noch Seebeden 
vor, deren Bildung mit Bergftürzen (Sama- 
fov:Djol) und Schuttkegeln (Suho Jezero) in 
Verbindung zu bringen ift, ihre Zahl war 
vor Zeiten größer als in der Gegenwart. 
Durch Sumpfpflanzen ift eine weitere Reihe 
Heinerer Seen nah und nad in Torfmoore 
verwandelt, 3. B. der untere See bes Beli 
Iskar und der Heine Stinkjee. Die niedrigfte 
Schneefläche befindet fich in 2114 m Höhe. 
Die mittlere Höhe der Schneegrenze ift 
2445 m, die höchfte 2780 m. Sichere Spuren 
dilupialer Gleticher fand man um den See 
des Edidjol und in dem Thale des oberen 
Levafluſſes. Dr. Halbfaß. 


Aſten. 


* Die Geſamtbevölkerung Sibi— 
riens beträgt nach „Romanoff's Sibiriſchem 
Handels- und Induſtriekalender“ auf Grund 
der Bolizeiliften vom 1. Januar 1895 7,2 Mil: 
lionen, davon 4,5 Millionen Ruſſen. Am 
meiften bevölkert ift Weftlibirien (Gouverne: 
ments Tomst und Tobolst) 3 Millionen mit 
90%, Rufen. Bann folgt das General: 
gouvernement der Steppe (Bezirte Almolinst, 
Semirjetichenst und Semipalatinsf) 1,9 Mil: 
fionen, hiervon find jedoch 1,5 Millionen Kir: 
giſen, 74 000 andere mittelafiatifche Stämme 
(Sart:Kalmaten, Tarantichen, Dunganen, Ta: 
faren u.a.) und nur 275000 Rufen. In 
Oſtſibirien mit 1,2 Millionen Einwohnern 
überwiegen die Ruſſen im Gouvernement 
eniffeist (11%, Eingeborene) und Irlutsk 
(21°, Eingeborene), während in dem Bezirt 
Jakutsk 18000 Ruſſen 254 000 Eingeborenen 
gegenüberjtehen, und zwar 241000 Jaluten 
und Lamuten, 10000 Zungufen, der Reſt 
verichiedene Hleinere Stämme. Am ſchwächſten 
bevöffert ift das Generalgouvernement dei 
Amur mit 913 000 Einwohnern; hiervon find 
280 000 Richtruffen und zwar 228 000 Ein: 
geborene, der Reft Ausländer: 16 000 Mand: 
ſchuren (chineſiſche Untertfanen im Amur— 


aner 14 000 und Eingeborene der Inſel Sacha— 
lin 35 0000 (Ainos, Giljaken, Orolen). Die auf 
Sachalin wohnenden 25 000 Rufen find oben 
mit eingerechnet. 

Von den Städten haben folgende über 


5000 Einwohner: 
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Tomdl...... 50 000 | Ehabarowsf . 10 138 lich Urga, inmitten der Landichaft Chalka. 
Ichutst ..... 50000 | Marjinst ... 10 000 | Am 9. Juli wurde Urga, der Mittelpuntt 
Omäl ...... 44 000 | Jeniffeist ... 9579: der Handelsſtraßen im Norden der Gobi, er: 
Tjumen..... 35 000 Tſchita ..... 9165 | reiht. Die Weiterreife ging nah Weiten 
Barnaul .... 30000 Kurgan..... 9124 Hin durch die öden Salz: und Sandſteppen 
Biärnoje ... 28636 Iſchim . . . . 7509 | der Niederung der Tola, dann über die kahlen 
Blagowjeſcht⸗ Troizloſſawst 7304 | Höhen der felſigen Changaikette, welche das 
ihenäf..... 25 521 | Afmolinst... 7075| Beden der Selenga von dem abflußloſen 
Zobolät..... 22 257 | Tarim...... 6 440 | Steppengebiet um Uljaſſutai und Kobbo 
Bladiwoftol . 21 052 | Kainst(Goup. trennt. „Man kann fich nichts Monotoneres 
Krasnojarät . 20570) Jeniffeisf).. 6400 | und Troftlojeres vorftellen als diefe Einöden; 
Retropamlost Yakutsf..... 5938| der Sturm mirbelt mächtige Staubfäulen 
(inderSteppe) 18 122 | Minnist .... 5579 |empor, die Himmel und Erbe tagelang in 
Blsk....... 17 000 Kainsk(Gouv. lichtloſes Grau einhüllen.“ Die Gegenjäpe 
Kolywan.... 15000 Tomst) . . .. 5400| ber Temperatur an ein und bemjelben Tage 
Diharkent... 11285 Piichpek..... 5 263 | zeigen den Himatifchen Übergang von Hoch— 
Narym ..... 11.000 | Kuzniezt .... 5000 aſien nad) der gemäßigten Zone bes jüdlichen 

(Über den Bezirk Semipalatinst fehlen | Sibiriens. So ergab z. B. die Mefjung am 
die Angaben.) 29. Juli: 


Die ſtädtiſche Bevölkerung ift meift ruſſiſch; 
nur im Sübdoften der Steppe finden ſich mittel: 
aſiatiſche Völkerſtämme, und in Ehabaromst 
und Wladiwoſtok find die Oftafiaten (Koreaner, 
Chineſen, Japaner) zahlreicher als die ruffiiche 
Civileinwohnerſchaft. (Berh. d. Geſ. f. Erdf. 
i 8. 1897, ©. 199.) 

+ Reije des ruſſiſchen Forſchers 
Alerei PRojdnjeew in der Mongolei 
1892/1893. Über die Ergebniffe der zwei: 
jährigen Reife Bojdnieew’3 in der Mon: 
golei veröffentlicht die Kaiſ. Ruſſiſche Geo- 
graphiiche Gejellichaft joeben den I. Band, 
der die ausführlichen Tagebücher des Forſchers 
von Ende Juni 1892 bis Ende Dezember 1892 
enthält. Dieſe Reife berührte ſchwer zugäng: 
fiche Gebiete, welche zwar jchon von Pride: 
waljti, Pjewzow, Grum-Grſchimailo 


oberflächlich geftreift, von niemandem aber | 


bis jegt gründlich durchforſcht worden find. 
Ihre politifche und wirtichaftliche Bedeutung 
für Rußland ift jehr erheblich; hier, an den 
Handelöwegen aus Gübfibirien nad) den 


5 Uhr morgens: + 12°C, 

3 ⸗ nachmittags: + 31° C, 

9 = abends: + 4°C, 
mithin eine Schwanfung von 27° innerhalb 
6 Stunden, eine Erjcheinung, welche in an- 
näherndem Verhältnis wochenlang beobachtet 
wurde. Das Land ift gegenwärtig faft 
menjchenleer, entvölfert durch die räuberischen 
Einfälle hinefifher Mohammedaner. 

Uljaffutai, am Südfuß der Changaikette 
1937 m Hoch gelegen, ift nach Bevölferungs- 
zahl und Umfang die zweite Stadt der Norb- 
mongolei, Sit des dhinefiihen General: 
gouverneurs und als jolcher Zentralitelle ber 
politifchen und militärischen Macht Chinas 
im fibirifch-mongoliihen Grenzgebiet. Wie 
alle wichtigeren Orte dieſer Gegend hat aud) 
Uljaffutai eine ſtarke ruffiiche Hanbelstolonie. 

Durch die Salzfteppe der mächtigen Ein: 
jenfung zwiſchen Altai und Changai, deren 
tieffte Stelle um den See Baga:nor liegt, 
fam ber Forſcher in 5 Märchen nach Kobbo, 
der Heinften, aber am beften gebauten der 


Hauptplätzen de3 inneren Chinas, liegt der | drei nordmongoliichen Städte; fie hat ähnlich 


Ausgangspunkt der künftigen rufjischen Herr: 
ſchaft über das afiatifche Binnenland. 

Die Erpedition betrat am 27. Juni bei 
ſjachta das chinefiiche Gebiet, wählte aber 
zum Marſch nad) Urga nicht die wohlbefannte 


‚wie Uljafjutai vorwiegend militärijchen Cha: 


rafter. 

Am 17. Dftober traf die Erpebition 
wieder in Urga ein, von wo bie Weiterreije 
am 12. November durch die Gobi auf dem 


direfte Karamanenftraße, jondern nahm, weft: | öftlihen Karamanenweg über Ulan-hubuf 
lich ind Thal der oberen Selenga abbiegend, | angetreten wurde, zu einer Beit, dba der 
den Weg nad dem bubohiftifchen Kloſter Winter mit ganzer Strenge hereingebrochen 
Amur⸗bajaſchulantu, der Hauptkulturftätte der | war; die Temperatur betrug — 15 bis — 20°, 
nördlichen Mongolei. Die im Jahre 1723 oft biß zu — 30°C. Nach großen An: 
gegründete, umter Kaiſer Kanfi ausgebaute | ftrengungen erreichte Pojdnjeew ſchon am 
Kofterftadt liegt in den Waldbergen zwijchen 5. Dezember Kalgan, die erfte rein chineſiſche 
Selenga und Orchon, 7 Tagereifen nordweſt- Stadt an der Eingangspforte vom mon: 
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goliichen Steppengebiet durch die Nandgebirge von dem Toten Meere überflutet. Gleid; 
Pichilis nach dem inneren China. Die An: | zeitig wird durch den Stoß die Obftruftion 
funft in Beling erfolgte am 21. Dezember, in dem Krater eines der vulfaniichen Berge 
womit das erfte Jahr der ergebnisreichen | am Dftrande des Sees zeriprengt, wodurch 
Reiſe den Abſchluß fand. 5.9. eine vorübergehende Eruption desjelben zu 
* Der dänijche Bremierlieutenant Olufjen | Stande fommt. Als Hauptftüge für feine 
berichtete der geographiichen Gejellfchaft a führt Diener den Verlauf einer 
Kopenhagen über jeine Reife indie Bamir: | Erbbebenkataftrophe am Bailal-See im Jahre 
gebiete. Das eigentlihe Pamir-Plateau 1862 an, wo die Alluvien der Celenga an 
nimmt jeiner Höhe und Ausdehnung nad) | dem jüdlichen Rande des Baifaljees, nachdem 
eine Sonbderftellung ein; der Reijende bewegte | fie zwei Tage lang durch Erdſtöße heftig er: 
fich hier ftets ineiner Höhe von 2750 bis 4250 m | jchüttert waren, auf eine Länge von 21 km 
über dem Meere, während die Gebirgsgipfel und eine Breite von 10 bis 15 km unter 
bis zu 6700 m fteigen. Flora und Fauna den Spiegel des Sees hinabjanten, nachdem 
des Plateaus find gleichfall3 bejonders ge: | das Grundwaſſer vorher in wahren Spring: 





artet. 


befuchten Zeile der Landſchaft Wachan traf 


In dem nördlichen, bisher noch nicht | 


quellen von mehr als 6 m Höhe hervor: 
gebrochen war. 


der Reiſende zwei verichiedene Boltsftämme | 


an, bon denen der eine aus großen, der andere 
aus ziwerghaften Menſchen beftand. Der 
legtere fteht auf jehr niedriger KRulturftufe, 
lebt in voller Wildnis don den Erträgen ber 
Jagd und kennt weder Geld noch jonftiges 
Tauſchgut. Sie ſind Feueranbeter und wohnen 
in niedrigen, nur 1 bis 1,5 m hohen Stein: 
hütten. Zahlreiche twiffenichaftliche Beobadh: 


tungen und eine reiche Sammlung ethno= | 


graphiicher Gegenftände bilden das Ergebnis 
der Reife, die der Reijende im nächſten Jahre 
wiederholen will. 

* Über die Urjacdhen der Kataftrophe 
von Godom und Gomorrha fommt 


| des 


| aus Mirifa recht 


Hfrika. 


* Über das Schidfal der Erpebition 

italienifhen Rapitäns Böttego 
(j. I. Ihrg. ©. 709) kommen neuerdings 
bedenflihe Nachrichten. 
Der ald SKriegsgefangener in Adis Abeba 
| weilende General Albertone berichtete unterm 
6. Januar d.%. über ein Gerücht, demzufolge 
ein Dedſchasmatſch (General) des Ras Darghie 
(Statthalter der unterworfenen Gallaländer 
ſüdlich Schoa) auf einem Kriegszuge in das 
Laud der Balla Aruſſi feftgeitellt habe, daß dieſe 
im Beſitz von Vetterli-Gewehren — die Schuß: 
truppe Böttego’s führte ſolche — waren. 


Diener in einer in den Mitt. der Wiener | Auch wurde ihm erzählt, daß fie in fiegreichem 


Geogr. Gejellichaft 1897 Nr. 1 veröffentlichten . 


Unterfuchung zu mwejentlich anderen Schlüſſen 
als Blandenhorn in feiner „Entftehung 
und Geſchichte des Toten Meeres“. 





In 


Kampfe einen Weißen getötet und vier ge: 
fangen genommen hätten. Albertone dent 
fofort an Böttego und feine Gefährten 
(Dr. Maurizio Sachi und die Kieutenants 


diejer Edjrift hat Blandenhorn den Nah: | Banutelli und Eifterni), und jeine Aus: 


weis zu erbringen verjucht, daß eine teltoniſche 


Bewegung der den Thalboden von Siddim 
bildenden 


Scholle der Erdfrufte und ein 


drucksweiſe läßt feinen Zweifel, dab er an 
die hohe Wahricheinlichkeit diefes Sachverhalts 
glaubt. Außerdem jpricht dafür die Thatjache, 


wahres — jelbftverftändli” mit Erdbeben | daß die Erpedition immer noch nidyt heim: 


verbundenes Einfinten 
längs einer ober mehreren Spalten, ähnlic) 
dem in früheren geologiihen Epochen er: 
folgten Einbruch des Toten Meeres, bie 
Bentapoli8 zerjtört habe. Diener faßte 
dagegen dad Ergebnis jeiner Unterfuchung 
furz folgendermaßen zujammen: Nach einer 
Neihe ſeismiſcher Undulationen wird das 
Gebiet des Toten Meeres von einem heftigen 
Erdbeben getroffen, das die Städte der 
Pentapolis zum Einfturze bringt. 
Maſſen angejammelten Grundmwaflers dringen 
aus dem Boden hervor; ein Teil des leßteren 
ſinkt infolgedejjen in fid) zufammen und wird 


des Bodens gelehrt iſt, 


Große 


während Lieutenant Gifterni 


unterm 4. Dezember 1895 aus Lugh jchrieb, 


die Erpeditiondmitglieder hofften beftimmt 
Ende 1896 mieder daheim zu jein. Wenn 


| fich diejer Ausgang der Expedition Böttego 


bewahrheiten jollte, jo wäre das nicht nur 
vom allgemein menjchlichen, jondern auch vom 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte tief zu be: 
Hagen, denn Böttego ſcheint die Löſung 
des alten Omo-Rätſels nahezu gelungen zu 
fein. Da die Galla Aruffi ihre weißen Ge: 
fangenen nicht getötet zu haben jcheinen, ge 
lingt es möglicherweije, diejelben von Schoa 
aus mit Hilfe Menelik's zu befreien, 
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* Die Mollustenfauna Deutſch- | glaziale Strandlinie fand man in 130 m Höhe. 
Dit: Wfrifas Hat durh Ed. v. Martens | Durch Mefjungen, Kartenlegung und plan: 
eine äußert gründliche und jorgfältige Be: | mäßig aufgenommene Photographien wurden 
arbeitung erfahren. Danach unterjcheidet fie | die unterjuchten Gebiete genau feitgelegt, um 


jich von der weftafrifanischen in den Gattungen 
nur jehr wenig, um jo jchärfer aber in den 
Arten. Nur drei Arten, Helicarion sower- 
byanus, Limicolaria rohlfsi und die durch 
alle afrifanischen Flüffe verbreitete Aetheria, 





dadurch ein Vergleichungsmaterial zu jchaffen, 
das es jpäterhin ermöglicht, in der Zwiſchen— 
zeit eingetretene Veränderungen dieſer Gebiete 
ſchnell und ficher zu beftimmen. Da hierbei 
die Öleticher das größte Intereffe beanjpruchen, 


die nah Martens nicht in mehrere Spezies | hat die Erpedition von auf der Karte genau 
zerlegt werden kann, find identijh. Indiſche vermerften Punkten die verichiedenen Gleticher 
Einflüffe laffen ſich höchitens unter den Süß: | photographiich aufgenommen, wodurch Die 
waſſerkonchylien in undeutlichen Spuren nady: | Veränderungen der Gletſcher jpäter genau 
weilen. Die Verwandtſchaft mit Madagaskar | gemefjen werden können. Die bedeutenden 
tritt nur im Küftenlande bei den Dedel- |von der Erpedition mitgebradhten Samm— 


ihneden (Tropidophora und Ligatella) her: 
vor. Gegen Südafrika jept ji) die Fauna 
nicht ſcharf ab, jondern verarmt allmählich. 
Innerhalb Deutſch-Oſt-Afrikas läßt fich zu- 
nähft unterjcheiden die Küftenzone, das 
Stufenland mit feinen PBarfwäldern und die 
Steppe. Dann lafjen ji wohl noch Kilima— 
Ndiharo und Kenia, das Runfforogebirge | 
und etwa noch das Urwaldgebiet weſtlich 
vom Ituri als Unterabteilungen abtrennen, 
doch haben ſie bis jetzt wohl eigene Arten, 
aber keine eigentlich endemiſchen Gattungen 
etgeben und von den paläarktiſchen Formen, 
welche in Abeſſynien ſo ſcharf hervortreten 
und dieſes Alpenland als eine paläarktiſche 
Enllave in tropiſchem Gebiet erſcheinen laſſen, 
hat ſich bislang noch feine Spur gefunden 
Ebenjowenig von einer Reliftenfauna, wie 
jie bezüglich der Süßwafjerformen der Tangan: 
jita in jo ausgeprägtem Maße bejigt. Ko. | 





Polargegenden, 
* Bon den Ergebnijjen der ſchwe- 


lungen umfafjen fojjile Zierrefte, rezente 
Mollusten, Phanerogamen, Treibprodufte der 
Meeresjtröme, vullaniſche Schlade u. ſ. w., 
auch Proben von Meerwafler und Plankton 
wurde mitgebracht. N. ©. 

* Während Ingenieur Andrée im 
Sommer 1896, mit den Vorbereitungen zu 
jeiner Ballonfahrt beichäftigt, auf der däni— 
ichen Inſel bei Spigbergen verweilte, haben 
jeine Begleiter Efholm und Strindberg 
die Nachbarſchaft unterſucht. Das Ergebnis 
ift eine Karte der Amfterdaminjel und ihrer 
Umgebung 1:40 000 (mit Nebentarte Birgos 
Hafen auf der däniichen Inſel 1:20 000), 
die Herr N. Strindberg im mer 1897 
(Tafel 1) mit einigen Erläuterungen ver: 
öffentlicht. Beigegeben iſt das Fakſimilie 
einer holländiſchen Karte, die 1719 in einem 
Werke van Reulen's erſchien. R. S. 

* Den Vorſchlag zu einer neuen 
ſchwediſchen MPolarerpedition ent: 
widet U. ©. Nathorjt ausführlid im 
„Ymer’ 1896, ©. 267 ff. Ihr Biel joll Dft- 
jpigbergen und Umgebung jein, in erfter 


diihen geologiihen Erpedition, die Linie König-Karls-Land und die nördlich davon 
im Sommer 1896 unter de Geer's Leitung liegende „neue“ Inſel, in zweiter Spigbergen 
af Spigbergen Forſchungen ausführte, ift ſelbſt in feinen öftlichen Theilen, ihre Auf— 
in erfter Linie eine Karte (1 : 100000) zu , gabe — entiprechend den von Nathorit ftolz 
nennen, die jajt das ganze Gebiet des Eis: | betretenen Traditionen ſchwediſcher “Polar: 
fjords umfaßt. Ferner wurde durch die forſchung — die intenfive Erforſchung der 
Arbeiten der Erpedition feftgeitellt, daß der | bejuchten Gebiete in topographiicher, geo- 
ganze gewaltige Eisfjord mit jeinen vielen | Togifcher, zoologiicher, botaniicher, Hydro: 
größeren Seitenarmen und jeinen Küften: | graphifcher und meteorologijcher Hinficht. 
ebenen ein großes Sentungsgebiet darftellt, Nathorft nimmt daher einen Stab von 
dad gegen den umgebenden Gebirgsrahmen | 7 Fachgelehrten in Ausficht. Die Koften be: 
in allen Richtungen von alten Spaltlinien | rechnet er auf 70000 bis 75 000 Kronen. 

begrenzt ift. Auf der an der Weitjeite des R. ©. 

Eisfjordes liegenden Halbinjel Osfar II.-Land | 
iah man gewaltige Gebirgsfalten, die eine | 
Faltung Spigbergens in der Tertiärzeit don 
SW her vermuten laſſen; die höchfte jpät: der Brigadegeneral 


 — Perfünlidies. 
* Yın 27. Oktober 1896 verſtarb in Paris 


KW 


3: G. Bourdon im 
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Alter von 66 Jahren. Ihm find mehrere | 
geographijche Arbeiten zu verdanken. Kürz- 
lich erft veröffentlichte er eine breit angelegte 
Studie über den Nhonecanon und den 


Geographiihe Neuigkeiten. 


Prreine und Prrfammlungen. 
Zeitſchriften. 


* Zur Teilnahme an den Sitzungen der 


Genfer See. (Bull. Soc. de geographie de 
Paris 1894 II. p. 70, 1895 I. p. 75). Seine 
Bemerkungen über die phyſiſche Geographie 
der Provinz Oran (Ebenda 1869 I ©. 445) 


‚Abteilung für Geographie der 69. Ber: 
ſammlung deutſcher Naturforjcher und Ärzte, 
‚die vom 20. bis 25. Eeptember 1897 in 
Braunſchweig ftattfinden wird, laden die 


enthalten Grörterungen über Thalbildung, | Herren Prof. Dr. Petzold und Privatdocent 
welche zum Beſten gehören, was darüber ge: | Dr. Bierfandt die deutſchen Geographen mit 
ichrieben ift. Mit überzeugender Klarheit | der Bitte ein, Vorträge und Demonftrationen 
legte er die Möglichkeit des Durchichneideng | ſpäteſtens bis Mitte Mai bei ihnen anmelden 
ber Flüſſe durch ſich hebende Gebirgsfetten |zu wollen. Für Mittwoch den 22. September 
dar. Denfelben Geſichtspunkt verfolgt auch iſt eine gemeinjame Cigung aller ſich mit 


jeine neuefte Arbeit. A. P. 


* Am 11. März d. J. ſtarb zu Tun: 
bridge Wells Henry Drummond im 
46. Lebensjahre, jeit 1884 Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaften am Free Church College 
in Glasgow. Seine bemerfenswerteiten Ber: 
öffentlichungen find piychologiich-theologijchen 
Inhalts und in mehrere Sprachen überjegt. 
Als Frucht einer Reife, die er 1883 bis 1884 
zur Erforihung der geographiichen Berhält- 
nifje der Landichaften am Nyafja und Tan: 
ganjifa unternahm, veröffentlichte er „Tro- 
pical Africa“, das auch in deutſcher Über: 
jegung (Gotha 1891) erſchienen ift. 
unternahm er eine Reiſe nad Auftralien, 
Japan und den Neuen Hebriden. 


* Am 7. März d. 3. ftarb in Adelaide in 
Süd:Auftralien Sir Thomas Elder im 
Ulter von 79 Jahren, nachdem er 30 Jahre 


lang die Erforijchung des auftralijchen Konti: | 


nent3 in freigebigfter Weiſe unterftügt und 
erfolgreich gefördert hat. 
Gelehrter, jondern ein Großfaufmann und 


BViehzüchter erften Nanges, der für die Er 


forihung des weftlichen Auftraliens immer 
das größte Intereſſe gezeigt und bejonders 
auch durch die Einführung des Kamels in 
Auftralien die Landesforihung gefördert 
hat. Bereits 1873 rüftete er zujammen mit 


1890 | 


Er war jelbft fein | 


‚ der Photographie wifjenjchaftlich bejchäftigen: 
den oder fie als Hilfsmittel der Forſchung be- 
nugenden Abteilungen, für die Brof. Vogel 

Charlottenburg) einen Vortrag über den heuti- 
gen Stand der wiljenjchaftlichen Photographie 

zugeſagt hat, geplant; damit ſoll eine Aus: 

‚stellung wifjenjchaftlicher PBhotographien ver: 

bunden werden. 

* Der VII Internationale Geo: 
‚Iogen:Kongreß wird vom 29. Auguſt bis 
4. September dieſes Jahres in Petersburg 
tagen. Man beabfichtigt, unmittelbar vor 
dem Kongreß eine große geologifche Erkurfion 
nad) dem Ural zu unternehmen. Kleinere Er: 
furfionen jollen nad Ejthland und Finnland 
ftattfinden. Gleich nad) dem Kongrefje wird 
eine Haupterfurfion nach dem Kaufajus und 
in die Krim unternommen. Die Eijenbahn- 
fahrten auf ruffiichem Gebiete jollen gratis 
'ftattfinden. Als Präfident des Organifations: 
bureaus fungiert der Vorſteher des geologiſchen 
Comités, Prof. A. P. Karpinsly, ald General: 
jefretär der Obergeologe und Atabemiler Th 
Tichernyichew, als Schagmeifter der Ober: 
geologe und Bergingenieur U. O. Michalski. 
* Unter dem Titel „Der Tropen: 
'pflanzer“, Zeitſchrift für tropiſche 

Landwirtſchaft, veröffentliht das Comité 
zur Einführung von Erzeugniffen aus deut— 
ſchen Kolonien eine Monatsichrift, die außer 








Hughes die Erpedition des Colonel War: | belehrenden Wufjägen über Tropenkultur 
burton aus, die ala erfte bie auftralijche | nähere Mitteilungen über die kulturellen 
Wüfte in oftweftlicher Richtung durchquerte; Fortſchritte unſerer Kolonien und über bie 
in der langen Reihe ber jeit der Zeit von |; Aderbauprodufte derjelben enthält. Der Preis 
ihm unterftügten und ausgerüfteten Expedi- beträgt 4 5.— jährlid. 

tionen war die 1891 unter David Lindjay | * Unter dem Xitel: „Revue Diplo- 
ausgejandte „Thomas Elder-Erpedition‘‘ die matique et Coloniale‘ erſcheint jeit 
größte, die allerdings ihren Zweck, die ent: dem 1. März d. J. in Paris eine Halb: 
giltige Erforihung Auftraliens zu vollenden, monatsſchrift, die in erfter Linie bezwedt, die 
nicht erreicht, aber doch jehr viel zur wiſſen- Notwendigkeit der franzöfifchen Kolonialunter: 
ihaftlihen Kenntnis Weftauftraliens  beis nehmungen darzuthun und ihre Leſer über die 
getragen hat. ‚Entwidelung der franzöfiichen und außer: 
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franzöfiichen bejonders der deutjchen Kolonial: | auf amtlichen Veröffentlihuugen beruhenden 
politit auf dem Laufenden zu erhalten. | Notizen über die kommerzielle Entwidelung 
Befonders interejjant find auch die fürzeren, | der außereuropäiſchen Kolonien. 


Bürkerbelprechungen. 


Bußler, Ir., Die Grundzüge der Pirckheymer und Peutinger ald Haupt: 
Geographie für höhere Schulen. | vertreter jenes Kreifes don Humaniften zu 
8°. 151 ©. Braunichweig, ©. Weſter- betrachten, der da3 Studium der Gejcichte 
mann. 1897. # 1.50. mit dem der Geographie verband und die 
Das fnapp und überfichtlich gehaltene | Wichtigkeit beider Wiſſenſchaften für die 

Buch ſchließt fih an die meuen preußischen Förderung des deutſchen Nationalgefühls 

Lehrpläne an und verweiſt überall im Text, betonte. Sein geographifches Hauptwerf, 

der ftreng in die Klafienpenja von Serta bis die Germania illustrata, eine Schilderung 

Unterjefunda geteilt ift, auf den Lange'ſchen des deutichen Landes und Volkes mit be: 

Vollsſchulatlas (Serta und Quinta) bez. jonderer Berüdjichtigung der beutjchen Ge— 

auf den Schulatlas von Dierde und Gaebler. ſchichte, ift leider nicht zum Abſchluß ge: 

Das Sertanerpenfum beichräntt fi) auf kommen, da der Tob den Verfaſſer abrief, 


eine furze aber brauchbare Überficht der, 
Grundbegriffe; Deutjchland iſt nur einmal 
behandelt, indem in den Tert des groß: 
gedrudten Quintanerpenſums die Erweite— 
rungen für Obertertia Feiner eingedrudt find. 
Ref. kann ſich mit diefer Art des Jneinander: 
ſchachtelns nicht recht befreunden und fürchtet, | 
dat insbeſondere der Quintaner fich in den 
betreffenden Abjchnitten nur mit Mühe zurecht: 
finden wird. Die Darftellung iſt überall an- 
gemeflen und beichränft ſich auf Die Hervor— 
bebung des Allerweſentlichſten. Db im 
Penjum für Unterjefunda: Grundzüge der 
phiſiſchen und mathematiichen Geographie, 
nicht ab und zu die Kürze Urſache der Un: 
deutlichfeit des Ausdrucks geworben ift, mag 
dahingeftellt bleiben; insbejondere dürfte im 
$ 90, welcher eine Bildungsgeichichte der Erbe 
giebt, ein oder das andere Mißverſtändnis 
daum ausbleiben. Immerhin wird das Bud 
in der Hand eines geichidten Lehrers gute 
Tienfte leiften können. L Neumann. 





Geiger, Theodor, Conrad Eeltis in 
feinen Beziehungen zur Geo: 
graphie. (Münchener geogr. Studien, 
herausgeg. von Siegmund Günther, 
2. Stüd.) 

Die vorliegende Schrift liefert einen 
fleißig gearbeiteten Beitrag zu dem verbienft- 
vollen Unternehmen Siegmund Günther’s, 
die deutichen Geographen des Reformations: 
zeitaltess in quellenmäßigen Einzeldar: 
Rellungen zu behandeln und zu würdigen. 
Conrad Eeltis ift neben Wimpheling, 


Geographiiche Zeitiehrift. 3. Jahrgang. 1897. 5. Heit. 


ehe er es vollenden konnte. Nur eine Bor: 
arbeit, der Traftat de origine, situ, moribus 


et institutis Norimbergae ift noch bei jeinen 


Lebzeiten im Drud erſchienen. Außerdem 
enthalten jeine Gedichte, namentlich die dem 
Ovid nachgebildeten 4 Bücher Amores, beren 
jedes eine der vier Hauptlandfchaften Deutſch— 
lands in jonderbarer allegoriicher Einkleidung 
befingt, die Oden und die Epigramme eine 
Menge geographiichen Material, das er 
während jeiner mehrjährigen Reifen durch 
ganz Deutſchland gejammelt hatte. Geiger 
bat alle in Eeltis’ Werten vorkommenden 
Nachrichten über die Flüſſe und Gebirge, 
DOrtichaften und Bewohner Deutichlands und 
jeiner Nebenländer, ſowie alle vereinzelten 
Notizen zur phyſikaliſchen und mathematifch- 
aftronomifchen Geographie jorgfältig ge: 
jammelt und zu abgerundeten Bildern zu 
vereinigen verjucht. Auch hebt er Eeltis’ 
Berdienfte um die Erhaltung der berühmten 
Weltkarte des Laftorius, der fogenannten 
Tabula Peutingeriana hervor, die er gegen 
Ende jeines® Lebens im einer rheinifchen 
Stadt auffand und erft Teihweije, dann 
teftamentarijh dem Augsburger Humaniften 
Konrad Beutinger überlieh. 

Unter den litterariichen Hilfsmitteln, die 
Geiger benußte, vermifle ich das für die 
Kenntnis der deutichen Geographie des Ne: 
formationgzeitalter8 grundlegende Wert von 
Gallois: Les geographes allemands de la 
renaissance, Bari 1890, das auf. 173 190 
in ebenfo geiftreicher als überfichtlicher Weije 
die geographiichen Verdienfte Celtis' jchildert. 
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Wünjchenswert wäre es auch geweien, wenn | 


Geiger jeine LUnterjuchungen auf die jaft 
gar nicht befannte Karte von Mittel- und 
DOfteuropa ausgedehnt Hätte, die von 
Sebaftian Münfter in feiner Germaniae 
descriptiodemKardinalNifolausvon@uja 
zugeichrieben wird und die vermutlich auch 
dur Celtis' Bermittelung gleid der Tafel 
bes Eaftorius in den Beſitz Peutinger's 
überging. Biltor Hangid. 


Wargerie, Emm. de, Catalogue des 
Bibliographies Géologiques. 
Paris, Gauthier - Villars et fils, 1896. 
8, 7336. 

Diefed unter dem Aujpizien des inter: 
nationalen Geologeufongrefled und mit Bei: 
hilfe zahlreiher Fachleute herausgegebene 
umfangreihde Wert ift feine geologiiche 
Bibliographie, joudern nur eine Bibliographie 
geologiicher Bibliographien, und dennoch 
umfaßt e3 nicht weniger ald 3918 Titel mit 
turzen Inhaltsangaben, in trefflicher über: 
fihtlicher Ordnung und jplendider Ausftattung. 
Aufgenommen jind außer den eigentlichen 
Bibliographien alle Arbeiten, welche Litteratur⸗ 
zujammenfjtelungen enthalten. So hat der 
Herausgeber in ſehr danfeuswerter, auf: 
opferungsvoller Arbeit den Geologen ein 
wertvolles Hilfsmittel geſchaffen, deſſen Be— 
nutzung noch durch drei verſchiedene Regiſter 
weſentlich erleichtert wird. 

U. Philippion. 


Ridgter, Paul&mil, Bibliotheca Geo- 
graphicaGermaniae. Litteratur ber 
Landes: und Vollkskunde des Deutichen | 
Reichs bearbeitet im Auftrage ber Gentral- | 
Kommiffion für wiſſenſchaftliche Landes⸗ 
funde von Deutihland. X, 841 ©. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1896. 
M 22. — 

Nach ſiebenjähriger Arbeit liegt jetzt in 
einem umfangreichen Bande von 105 Druck 
bogen die Zujammenftellung der Litteratur 
über deutſche Landes- und Bollstunde vor, 
deren ertigitellung in Fachkreiſen ſchon lange 
berbeigejchnt wurde. Wer aber das Wert 
aufmerkſam durchjieht und weiß, wieviel Zeit | 
oft erforderlich ift, um einem Titel die richtige 
Faſſung zu geben, wird daum über den langen 
Zeitraum erſtaunt jein, dem jeine Herftellung | 
in Anſpruch genommen hat. Sind doch efwa | 
15 000 Büchertitel und 3000 Kartentitel auf: 
geführt und zwar in einer Vollftändigfeit, | 
weiche die größte Achtung vor dem Fleiß 
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und der Umjicht des Bearbeiterd einjlöht. 
So find, um nur ein Beiſpiel auzuführen, 
von der Germania des Tacitus allein 263 Aus- 
gaben, bezw. Überjegungen angegeben. 

Allerdings ift die Vollftändigkeit bei der 
älteren Litteratur größer als bei der neueren, 
was hauptjächlich auf die Ausichließung aller 
Zeitichriftenlitteratur (mit Ausnahme von 
Separat:Abdrüden, ſoweit Ddiejelben zur 
Kenntnis des Bearbeiterd kamen) zurüd: 
zuführen ift. 

Sp wünjchenswert an ſich ja allerdings 
eine Bibliographie geweſen märe, welche aud 
die gefamte Zeitichriftenlitteratur berüdjichtigt 
hätte, jo muß man doch dem Bearbeiter Recht 
geben, wenn er jagt, daß ein jolches Beginnen 
bei dem geradezu riejenhaften Zeitjchriften: 
material einen Aufwand an Arbeitskräften 
und Geldmitteln erfordert hätte, der das 
Unternehmen hätte jcheitern laffen müſſen, 
zumal da don allen deutichen Regierungen 
nur die preußiiche fich bereit finden ließ, das 
Wert materiell zu unterſtützen. Aus dem 
gleihen Grunde find aud nur die Titel 
jolcher Werte aufgenommen, die ſich auj das 
ganze Deutjchland, nicht diejenigen derer, 
welche jich auf einzelne jegt beſtehende politiſche 
Gebiete beziehen; troßdem aber ftellte ſich bei 
der Bearbeitung bald heraus, daß Diele 
Prinzip in aller Strenge nicht durchzuführen 
war, und e3 haben daher auch Werke über 
Nord: und Meitteldeutichland, Franlen, 


| Schwaben u. j. w. Aufnahme gefunden. 


Ein alphabetiſcher Index ift im Arbeit. 
Das Werk zerfällt in folgende fünf Haupt: 

teile: 

L Bibliographie der landesfundlichen Litte- 
ratur, Geichichte der Landestunde und 
Verwandtes. (S. 1—24.) 
Landesvermefjung, Karten und Pläne. 
(S. 24— 169.) 

Landestundliche Gejamtdarftellungen und 
Reiſewerke. (S. 169—263,) 
Landesnatur. (S. 268—365.) 
Bewohner. (5. 365—814.) 
Der legte Teil allein umfaßt alfo mehr 
als die Hälfte des ganzen Werkes und diejer 
große Umfang ift namentlich hervorgerufen 
durch eine jehr weitgehende Ausdehnung des 
Begriffs der Gengraphie, die vor allem in 
dem Kapitel 8 (Wirtjchaftliche Kultur) und 9 
(Geiftige Kultur) des V. Hauptteils hervortritt 
Allerdings nimmt auch ſchon im Kapitel 5 
(Sitte und Brauch, Sage und Aberglauben) 
der Abſchnitt H (Ulteres- deutiches Recht) nicht 
weniger als 32 Seiten in Anſpruch, obgleich 


II. 
ul. 


IV, 
V. 
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doch der Zujammenhang mit der Geographie | Zwecke verfolgende Arbeit von R. Scheck 


bier Schon anfzuhören beginnt; in dem er: 
mwähnten Kapitel 8 dagegen ift ein ſolcher 
Iufammenhang vielfach überhaupt nicht mehr 
zu erfennen. Dies gilt insbejondere von den 
Fublifationen, die fih auf die einzelnen | 
Anduftrien beziehen und die bis zu den 
Adreßbüchern der einzelnen Induſtriezweige 


| 


B 





hinab in großer Bollftändigfeit hier auf: 
geführt find. 

Da es jebodh ein anerfennenswertes 
Prinzip bei allen bibliographifchen Arbeiten 
it, in Bmeifelsfällen lieber einige Titel zu 
viel ald einen einzigen zu wenig anzugeben, 
io wollen wir mit dem Bearbeiter nicht 
rechten, jondern vielmehr unjerer Freude 
Ausdrud geben, daß troß der vielfachen Be: 
ichräntungen, die er fich notgedrungen auf: 
erlegen mußte, ein jo hervorragendes Wert 
zu ftande gekommen ift, das jeinem Fleiße 
olle Ehre macht, und durch deflen Herausgabe 


| 


l 


| 
| 


| über denjelben Gegenftand ergänzt und Die 


Ergebniffe zehnjähriger Beobachtungen ver: 
arbeitet. Ule will feine erichöpfende Dar— 
ftelung der hydrographiichen Verhältniſſe 
geben, jondern nur einzelne Punkte heraus: 
greifen, und behandelt in fünf Kapiteln Um: 


grenzung, Drographie, Geologie, Ent: 
wäflerungszuftände und Wafjerhauspalt des 
Saalegebietes. 


Die Saale ftellt mit ihren wichtigften 
Zuflüffen Bode, Unftrut, Jlm und Elfter die 
Hauptentwäfjerungsader Thüringens dar, und 
ihr faft überall von deutlichen Wafjerjcheiden 
umrahmtes Gebiet hat die Geftalt eines 
23 775 km? umfafjenden Barallelogramms. 
Der hervorftechendfte Eharakterzug ber Ober: 
flächengeftaltung, die namentlich durch den 
geologiihen Bau der paläozoiſchen Gebirge 
und des von ihnen umjchloffenen mejozoiichen 
Schollenlandes bedingt wird, ift der Wechiel 


ich die Central-Kommiſſion für wiflenichaft: | flacher Rüden und Beden. Das fanftwellige 
liche Landeskunde von Deutjchland den Dant | Gelände ift von bejonderer Bedeutung für 


aller Geographen erworben hat. 
D. Baſchin. 


Plaut, Deutſches Land und Volk im 
Volksmund. Eine Sammlung von 
Sprihwörtern, Sprüchen und Redens— 
arten als Beitrag zur Kunde bes 


die Entwäfferung, die vom vrographiichen 
und geologiihen Bau, vom Klima unb vom 
Waſſerverbrauch durd) die Vegetation abhängt. 
Die janft gebdjchten Gehänge laſſen die 
Niederichläge nur langjam in die zahlreichen 
Mulden abrinnen, die ald natürliche Sammel: 
baſſins dienen und früher von Seen oder 


deutihen Landes und Volkes. Breslau, | Sümpfen erfüllt waren, die teilweiſe erft zu 
Ferd. Hirt? Verlag. M2 —. Anfang diejes Jahrhunderts fünftlich troden 
Für ganz Mitteleuropa find Hier volls- gefegt wurden. Eingehende Berüdfichtigung 
tümliche Scherz: und Spottreden fleißig zus | finden die Bedingungen und die verſchiedene 
iammengeftellt, in denen die Eigenart von | Mächtigfeit des Hochwaſſers, die eigentiim: 
Sand und Bolt, Stadt und Dorf gefenn= | lichen Beziehungen des durchläſſigen Kaltes 
zeichnet, meift jchalfhaft befrittelt werden. | zur Wafferabfuhr und die Faktoren, die be: 
Auch jogenannte geflügelte Worte find mit jchleunigend oder, wie Aderland und Wald, 
aufgenommen; nur erjcheint doch fraglich, ob verlangfamend auf den Abflug der Nieder: 
Gallettiana (S. 70) dazu gehören. Der ge: ſchläge einwirken. Am bemerfenswerteften 
jamte Stoff ift nah Ländern und Landes: find die Erörterungen über die bisher viel zu 
teilen geordnet; den 1115 Sprüchen find er: wenig befannte und gemwürbigte Bedeutung 
Härende Bemerkungen zugefügt und, wo fie | des Waflerhaushaltes, d. h. des Verhältnifies 
aus der Litteratur geihöpft wurden, genaue | zwischen Waflerzugang durch die Niederichläge 
Citate. Leider fehlt ein Jnhaltsverzeichnis. | und Wafferabgang dur Flüffe, Verdunſtung 
Kirchhoff. und andere Faktoren. Obwohl jeine Feſt— 


ftellung mit großen Schwierigfeiten verfnüpft 
He, W., Zur Hydrographieder Saale. |ift, glaubt Ule auf Grund eines jehr reichen 
‘ Bahlenmaterials, das fich auf die Niederichlags: 
beobadhtungen von 40 Negenftationen und 
die Meffung des Saaleabfluffes bei Trebnik 


Mit einerfarte. Forſchungen zurdeutichen 


Landes: und Volkskunde, heraudg. von 


A. Kirchhoff, Bd. X, Heft 1. Stuttgart, 





(3. Engelhorn) 1896. M 4 50. (Cönnern) ſtützt, folgende Schlüffe ziehen zu 

In einer troß aller Kürze inhaltreichen | fönnen: Bon den im Saalegebiet fallenden 

Abhandlung liefert der rühmlichit befannte Niederjchlägen werben 20%, von der Vege: 

Berfafler einen wertvollen Beitrag zur Hydro- | tation verbraucht, 50%, verdunften und 30%, 

graphie der Saale, der die mehr technijche , fließen im Saalebett ab. Bon diefen 30%, 
20* 
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entfallen 15°%, auf unmittelbar abfliehendes | der Fellingſee, der Nuffenjee und die Seen des 
und 15%, auf mittelbar durch die Quellen | Totengebirges find dagegen Bergjeen. Aus 
zugeführtes Regenwaſſer. 8 Hajjert. — eingehenden Unterſuchung aller dieſer 


Seen ergaben ſich eine Reihe von allgemeinen 
Richter, Eduard, Seen von Kärnthen, Regeln über ihre Wannengeftalt. Unter 
Krain und Südtirol. 10 Karten und : . z 
anderm zeigt ſich deutlich, daß die Thalicen 
32 Profile auf 9 Tafeln. (Atlas der s en - 
i jämtlid) nur wenig in ihrem Gefälle ver: 
öfterreichiichen Alpenſeen, 2. Lieferung.) : i . 
änderte Thalböden find. Das Problem ihrer 
Wien, Ed. Hölgel, 1896. M 8.50. entftehung ift fohin auf das innigfte ver: 
In diefer Lieferung find enthalten: Garda: 8 i 8 ü 
; gr wachſen mit der Thalgeichichte des ganzen 
Eee (öfterr. Anteil), Wörther See, Oſſiacher 
Traungebietes. In dieſer ſpielt natürlich das 
See, Faaker See, Millſtätter See, Läng-See, —— eine große Rolle. ud 
Klopeiner See, Veldes-See, Keutſchacher Ser | sialphänomen u 
bie Sackthalſeen und Bergſeen liegen vor— 
und Wocheiner See. Den Tiefenkarten liegen 
wiegend im Bereich alter Gletſcher Müllner 
vorwiegend eigene Lotungen des Autors zu 
unterlãßt es aber mit Recht, daraus beſtimmte 
Grunde. Sie find nach den gleichen Grund: | Schlüffe auf die glaziafe Bild . 
ſätzen wie in der 1. Lieferung entworfen, ehe e glaziale Bildung der Seen 
Nämtfih im Bapftab 1:25 000 Hr In dem 3. Abjchnitt finden wir zunächſt 
Mülmer, Johann, Die Seen des eine allgemeine Bejchreibnng der Traun. So— 
Salzlammergutes und die öfter: | dann werben die Wafjerftandsverhältnifie Diejes 
reihifche Traun. Erläuterungen zur | Fluffes behandelt. Es folgt ein Abſchnitt 
erften Lieferung des öfterreichiichen Seen: | ‚über Geichwindigfeit und Waflerführung der 
atlas. Mit 2 Tafeln, 7 Tertfiguren und | Traun, wofür durch die Thätigfeit der oberften 
47 Zabellen. (Geograph. Abhandl. heraus: ‚ Strombaubehörbe Oberöjterreich$ das erforber: 
gegeben von A. Bend, Bd. VI, Heft 1.) lihe Material geliefert ift. Hieran jchließt 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. HM 6.50. der Verfaſſer eine gleiche Berechnung für die 
Bereits im erſten Jahrgange dieſer Zeit: | Enns und einige Nebenflüſſe der Traun an. 
ichrift ©. 707 brachten wir eine furze Ans | Um die Abhängigfeit ber Wafjerführung von 
zeige der erften Lieferung des von Pend den meteorologifchen Elementen zu erweijen, 
und Richter herausgegebenen Seenatlas. | nahm der Berfaffer auch eine Berechnung der 
Zu diefem bildet die vorliegende Abhandlung | Niederjchlagsmengen im Einzugsgebiet beider 
gewiffermaßen den erläuternden Zert. | Flüffe vor. Zum Schluß werden nod die 
Müllner giebt darin zunächft gleichjam als | Beziehungen zwiſchen Niederjchlag, er: 
Einleitung eine Beſchreibung des Fluß: und | dunftung und Abflug in ähnlicher Weije er: 
Seengebietes der Traun nad ihrer oro: | mittelt, wie dies Pend in feiner zuvor an: 
graphiichen und geologijchen Beichaffenheit. ' gezeigten Abhandlung für Böhmen geihan 
Die übrige Abhandlung gliedert fich in zwei | hat. Müllner führt die gleichen Berech- 
Teile: 1. die Seen, 2. die Öfterreichiiche Traun. | nungen für das Traun: und Ennsgebiet aus 
Der Abichnitt über die Seen beginnt mit und fommt dabei zu Rejultaten, die mit den 
der Gejchichte und mit der Methode ihrer Er: von Pend gefundenen durdaus im Ein: 
forihung. Die Hauptgrundlage für die Dar: Hang ftehen. Die Arbeit ergänzt daher in 
ftellung bilden die Aufnahmen und Mejfungen gewiſſem Sinne die von Ruparacund Bend. 
Friedrih Simony's, die auch für die Sie zeichnet ſich wie jene durch Gründfichkeit 
Konftruftion der Karten im Atlas in erjter , und Sadjlichleit aus. Ule. 
Linie maßgebend waren. Die Seen teilt, 


Müllner nah ihrer orographiichen Lage) Siebold, Ph. Fr. v. Nippon. Archiv 


ein in echte Thaljeen, Sadthaljeen und Berg: zur Beichreibung von Japan und defjen 
jeen. Zu erfteren gehören der Hallftätter See, Neben: und Schutzländern Nezo mit den 
der Gmundener oder Traunfee, der Atter- oder | jüblihen Kurilen, Sadalin, Korea und 
Kammerjee, der Mondſee, der Zeller: oder Irr: den Liukiuinſeln. I. Band. 2. Auflage. 
jee, der Fuſchlſee und der Aber: oder St. Wolf: Verlag von Wörl in Würzburg und 


gangjee. Als Sadthaljeen bezeichnet er die Leipzig, 1897. 2 Bde. in Orig.:-Einband 
Goſauſeen, den Odenſee, den Topligiee, den HM 20.—. 

Grundlſee, den Altaufjfeer See, die beiden; Es war ein äußerſt glüdlicher Gedanke 
Langbathijeen, den Offenjee und dem Almſee. jeitens der Söhne des berühmten Berfaffers, 
Der Laudachiee, die Seen des Schafberggebietes, | eine Neuausgabe diejes für die Kenntnis 
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Japans, ſoweit diejelbe unterdefjen auch fort:| Diejes Heft bildet gewiljermaßen eine 
geichritten fein mag, bejonders für Geo— | Ergänzung zu dem vom Verfaſſer veröffent- 
graphie und Geichichte Hochbedeutenden | fichten Reijewerf über Südweſtafrika (j. Geogr. 
Werles zu veranftalten. Das Buch hat Zeitichr. d. I. ©. 60). Hatte er in dem 
einen alle Zeiten überdauernden Wert; denn ‚legteren mehr über jeine perjönlichen Erlebnifje 
wir finden darin das noch alte Japan wie in diefem Lande berichtet und es verfucht, 
es war, ehe es von fremden Einflüffen durch: | ohne wiſſenſchaftliche Kenntnifje vorauszuſetzen, 
jet und verändert wurde. Die Eindrüde dem größeren Bublitum in allgemeinen Zügen 
find in ihrer ganzen Frifche niedergelegt, und ein Bild der von ihm durchwanderten Gegenden 
jo entrollt fich ein Bild des fernen Landes | zu entwerfen, jo enthält das vorliegende Heft 
und jeined Bollstums, das ſich nicht nur für | die wifjenjchaftlichen Ergebniffe feiner Reije. 


den Japanologen oder Geographen, jondern 
für jeden genußreich, belehrend und nützlich 
erweilen wird, der an der fremden Welt 
Interefie nimmt. Schon die Reife nad) dem 


Hofe des Shogun im Jahre 1826, melde, 


Siebold als niederländijcher Geſandtſchafts— 


arzt mitmachte, ift jo anziehend verfaßt und. 
‚Fall; er beſchränkt ſich in feiner Darftellung 


durh die fie begleitenden Umftände jo 
intereffant, daß der Leſer eine jehr lebendige 


Anihauung von Land und Leuten, einen 


siemlih genauen Einblid in die Zuftände 
ver damaligen Zeit gewinnt. Der Unter: 
zeichnete Hat nahezu 10 Jahre in Japan 
gelebt und während diejer Zeit oft genug 
Leranlaſſung gefunden, das Siebold’iche, in jo 


vieler Beziehung grundlegende Werk zur Hand | 


zu nehmen. Eine aufrichtige Freude ijt es 
ihm gewejen, an der Hand der Neuauflage, 
welche fich durch vornehme Gewandung und 
Rohlfeilheit auszeichnet, alte halbverblaßte 
Bilder wieder beleben zu können. 
Band bietet außer der die Reiſen Siebold's 
behandelnden Abteilung eine geographiiche | 
Uberficht und die Entdedungsgeichichte Japans | 
iowie einen Abjchnitt über Volk und Staat. 
Eine biographiiche Skizze über Philipp Franz 
v. Siebold ift dem Werfe vorangeichidt. Darin 


Der erſte 





wird auf die großen Verdienſte Siebold's welche | 


in jo verjchiedenen Richtungen liegen, bin: | 
gewiefen. Und micht zum mindeften ruht, 
wie es auf dem in Nagaſaki errichteten Gedenk— 
tern heißt, der Ruhm der großen That, der 
Eipilifation im heutigen Japan die Wege 
geebnet zu haben, auf dem Manne, 
der europäischen Wiſſenſchaft Freunde warb, 
um ein glüdlihes und friedliches Ein: 
vernehmen Japans mit Europa herbei: 
führen. E. Naumann. 


Pove, Karl, Deutſch-Südweſtafrika. 


welcher 


| 





\ 


Ergebnifje einer mwifjenjchaftlichen Reife 


im jüdlichen Damaralande. 


Erg. 120. 4°. 93 ©. Mit drei Karten 
auf einer Tafel. Gotha, I. Berthes, 1896. 
M5.—. 


Pet. Mitt. | 


Windhoek und Rehoboth. 





Es ift daher wohl nicht jo anziehend und 


humorvoll gejchrieben, wie jenes Buch, aber 
doch für den Geugraphen von höherem und 
bleibendem Wert. Der Titel könnte zuerft 
den Anjchein erweden, al3 beabjichtige der 
Berfafjer eine Landeskunde von Deutſch— 
Südweftafrifa zu geben. Das ift nicht der 


auf die Gegenden, welche er aus eigener An— 
ichauung kennt, nämlich auf das Gebiet zwiſchen 
Walfiichbai, Otjimbingue, der Umgebung von 
Was er uns mit: 
teilt, hat deshalb nur Geltung für ein enger 


begrenzte Gebiet (nur bei der Schilderung 


des Klimas greift der Verfaſſer mandmal 
über diejes hinaus) und läßt ſich nicht ver- 
allgemeinern, auf das ganze Yand anwenden. 


Aber diejer Nachteil wird reichlich aufgewogen 


dadurch, da der Verfafjer auf jegliche Kom: 
pilation verzichtet und nur feine eigenen Be: 
obachtungen mitteilt. Findet jih darunter 
auch vieles, was ſchon befannt war, jo iſt 
gerade in diefem Falle die Beftätigung mehr 
wert, als in jolhen Büchern und Aufjägen, 
die ihre Angaben z. B. anderen Werfen ent: 
fehnt haben. Wenn daher auch das vor: 
liegende Heft nicht jelbft als eine Yandestunde 
von ganz Südweſtafrila anzuſehen iſt, ſo be— 
ſitzen wir in ihm ein wichtiges Quellenwerk 
für dieſe. Andererſeits aber muß hervor— 
gehoben werden, daß immerhin für das ſüd— 
lihe Damaraland, namentlich für die Gegend 
von Windhoef, aljo für diejenigen Gebiete, 
die für die deutiche Befiedelung vorzugsweiie 
in Betracht fommen, das Heft eine abgerundete 
Darftellung darbietet, die es uns jehr wohl 
ermöglicht, von dieſen Gegenden uns ein 
geographiiches Gejamtbild vor Augen zu 
führen. Es wird zunächſt der Aufbau des 
Landes zwijchen der Küfte und Windhoek be- 
iprochen, doch beichränft ſich der Verfaſſer auf 
die rein vorographiiche Beichreibung. Das 
geologische Element tritt dabei in den Hinter: 
grund, nur wird dem Borlommen nußbarer 
Mineralien ein furzer Abjchnitt gewidmet. 
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Recht ausführlich dagegen find die Mimatifchen 
Berhältniffe behandelt, deren Studium ja der 
Hanptziwed der Reife bed Verfaflerd war. 
Wir ftimmen ihm bei, wenn er jagt, daß die 
Bone ftärkfter Erwärmung, welche das Au: 
ftrömen der Luft bedingt, nicht im Innern 
Südafrifas, fondern mehr im Weften, über 
den Flächen der Namib zu fuchen ſei. Den 
Sat aber, daß die NO-Winde die Regenbringer 
feien, möchten wir infofern modifizieren, als 
wir ftatt Regen Feuchtigkeit jegen. Für bie 
Gegend von Windhoel mag die Auffaffung 
des Verfafferd richtig jein, da hier die be: 
deutenden Erhebungen bdireft abfühlend auf 
den NO zu wirken vermögen. In Groß: 
Namaland aber beobachtete der Referent mehr: 
fach, daß Regen, begleitet von heftigen Ge— 
wittern, dann eintrat, wenn der fühle, trodene 
SW einjegte und die durch den NO herbei- 
gebrachte Feuchtigkeit fondenfierte. Die Regen— 
wollen famen daher nicht von NO, ſondern 
bon SW heran. 

Die übrigen Kapitel des Buches enthalten 
Beobachtungen über die Begetationsforma- 
tionen unſeres Gebietes und die mußbaren 
Pflanzen, dann ſolche über die Tierwelt, 
wobei wieder befonders die Haustiere berüd- 
fichtigt werden, weiterhin Erörterungen über 
die Verkehrswege, ſowie eine vortreffliche 
Eharakteriftit der einzelnen Völkerſtämme 
Sübmeftafrifas, auf die wir hier noch ſpeziell 
hinweifen mödten. Die Schlußbetrachtungen 
über die mirtjchaftlichen Verhältniſſe des 
Schußgebietes enthalten manchen jehr be: 
herzigenswerten Gedanken. 

Auf die Schreibweije der Namen hätte 
etwas mehr Sorgfalt verwendet werden 
fönnen. Wenn auch die Schreibweife Swakob 
einen Fortſchritt gegenüber der in der Tages: 
preſſe üblihen Swakop darftellt (dad b be: 
zeichnet den männlichen Artikel), jo jollte fie 
doch in wiſſenſchaftlichen Arbeiten vermieden 
werden, da fie nichts Anderes ift als die ver: 
berbte, engliihe Wiedergabe des hotten— 
tottifchen Wortes Tſoachaub, deffen Nusiprache 
und Deutichen doch gewiß feine größere 
Schwierigfeit bereitet als diejenige ähnlicher 
Wörter, wie Tſaobis, Tſaokaib, Tiauchab, 
Hoachanas u. ſ. w. 


Bücherbeſprechungen. 


Vagner, Bans, Die Verkehrs- und 
Handelöverhältnifje in Deutſch— 
Dftafrika. 2. Aufl. 8°. 63 ©. Frank—⸗ 
furt a.D., Andres u. Co. A. 1. 50. 
Aus der ziemlich umfangreichen Litteratur 

über Deutich = Oftafrifa hat der Berfafler 

alles das, was für die Beurteilung der 

Verkehrs: und Handelsverhältniſſe dieſes 

Landes von Bedeutung ift, zufammen ge: 

tragen und in geichidter Weije jelbftändig zu 

einem einheitlichen Bilde verarbeitet. Es 
wird zunächft der Einfluß der Bodengeftaltung, 
des Klimas und der Vegetation des Landes 
auf das Verlkehrsleben unterjucht, dann die 

Stellung der einzelnen Völkerſchaften Deutſch— 

Oſtafrilas zu Handel und Verkehr, ſowie die 

heutige Methode des Karawanenverkehrs be- 

ſprochen. Dabei wirft der Verfaffer auch 

Blide in die Zukunft. Die Anlage einer 

Gentraleijenbahn hält er, foweit wirtichaft- 

liche, nicht rein militäriiche Fragen in Betracht 

fommen, für verfrüht; dagegen empfiehlt er 
die möglichſt ausgiebige Verwendung von 

Lafttieren (Ejeln, Ochjen) und Ausnutzung 

ber Waflerjtraßen (vornehmlich des Pangani, 

Rufiyi, Rovuma) anftatt des koſtſpieligen 

Trägerſyſtems. Es folgen Betrachtungen 

über die jeitherige Entwickelung des Kara: 

wanenverfehrs und befien Rüdwirtung anf 

Bevölkerung und Kultur in Deutſch-Oſtafrika. 

Der lebte Abjchnitt ift den Handeläverhält- 

niſſen gewidmet, und zwar werden hier nicht 

nur Einfuhr und Ausfuhr bes ganzen Landes, 
alio der Außenhandel berüdfichtigt, jondern 
auh die Handeläbeziehungen zwiſchen den 
einzelnen Teilen Deutich:Oftafritas erörtert. 

Die Meine Schrift bietet mande Anregung 

dar und wird allen denen, die fich für die 

wirtichaftliche Entwidelung Dentih:Oftafrifas 
interejfieren, willtommen jein. A. Shend. 


Reu eingelandte Bücher, Auffäke 
und Rarten. 

Baumann, Dr. O., Die Insel Sansibar. 
(Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
d. V. f. Erdk. zu Leipzig III, 2). gr. 8. 
48 S. Mit 1 Karte und 1 Plane. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. geh. 
M. 23.20. 


Auf Wunſch des Herrn Verfaſſers möchten | Beck, R., Geologischer Wegweiser durch 


wir noch folgende Drudfehler forrigieren. 
Auf ©. 71 in der Tabelle muß es heißen 
Ötjiseva-Windhoek 1:420 ftatt 220. Ebenjo 
ift die Bezeichnung „Khanfl.“ auf der Routen: 


das Dresdner Elbthalgebiet zwischen 


Meilsen und Tetschen. kl. 8°. 162 S. 
Mit Karte. Berlin, Gebr. Borntraeger 
1897. M 2.50. 


farte an dem bei Uſab miündenden Seiten: |l)ebes, E., Physikalisch-politische Schul- 


fluß zu ftreichen. A. Schend. 


wandkarte von Asien 1:7400 000, 
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Leipzig, Wagner & Debes. roh A 10.—,! Textilluſtrationen u. 1 Karte. Mainz, Frz. 
aufgezogen an Stäben A 18.—. Kirchheim. geh. 12 —, geb. M 15.—. 
Derselbe, Physikalisch-politische Schul- | Ranjen, %., In Nacht und Eis. Die nor- 
waudkarte von Afrika 1:6000000.| wegiiche Polarexpedition 1893 bis 1896. 
Leipzig, Wagner & Debes. roh 4 8.—,| Wit einem Beitrag von Kap. Sperdrup. 
aufgezogen an Stäben 15 —. 2 Bde. 527 u. 507 ©. Leipzig, F. 9. 
Gerland, @., Über Ziele und Erfolge | Brochaus, 1897. 
der Polarforschung. Eine Rede. Strals- |Ristelhuber, P., Brocomagus, Bru- 
burg i. E., Heitz. 1897. math, La cite des Triboques. $.-A. d, 
Hahn, Ed., Siedelungsfolonie, Plantagen:| Revue de geographie. Paris, Delagrave, 
folonie, Faftoreifofonie. Fitzuner's Samm: | 1897. 
fung geographiſcher und folonialpolitiicher |Sapper, Ü., Das nördliche Mittelamerika 
Sceiften Nr. 4. 14 S. Berlin, H. Paetel.| nebst einem Ausflug nach dem Hoeh- 
1897. M 0.50. land von Anahuac. Reisen u. Studien 
Hölzel’s Wandbilder. II. Serie, Städte-| aus den Jahren 1888—189. XI u. 
bilder: XL Wien, von L.H. Fischer.! 436 8. Mit einem Bildnis des Ver- 
Mit Begleitwort von G. Busch. Wien,| fassers, 17 Abbildungen im Text u. 8 
Ed. Hölzel. 4 3.—, auf starkem Papier | Karten. gr. 8° geh. Braunschweig, 
KH 5.20. Vieweg & Sohn. # 9.—. 

Vergl. die Anzeige S. 183. Unferem | Stern, B., Zwiſchen Kaspi und Pontus. 
Wunſche entiprechend ift der Anficht von | Kankaſiſche Skizzen. 250 S. mit Illuſtr. 
Wen ein infirultives Begleitwort beige- | Breslau, Schottläuder. 1897. M 4.—. 
geben, welches das Verſtändnis des Bildes |Stromer v. Reichenbach, Die Geolo- 
und jeine Verwertung im Unterricht wefent:| gie der deutschen Schutzgebiete in 
lich erleichtern wird. A. H. Afrika. VIII u. 204 8. Mit 3 Karten 

Jahrbuch, Geographisches. Herausgeg. | und mehreren Profilen. gr.8°. München, 
v. HB. Wagner. XIX. Bd. 1896. (VIII| Oldenbourg, 1896, Preis # 7.00. 
u.456 8.) Mit 18 Übersichtskarten. 8°.| Tarr, Ralph, Rapidity of weathering 
geh. Gotha, Justus Perthes, 1897. and stream erosiom on the Arctic lati- 

Loewy, A., Über den Einflufs der ver-| tudes. Ameriean Geologist Febr. 189. 
dünnten Luft und des Höhenklimas | Derselbe, Evidence of glaciation on La- 
auf den Menschen. S.-A. a. d. Archiv! brador and Baffin Land. ib. März 1897. 
f. d. ges. Physiologie. Bd. 66. Bonn, Derselbe, The Arctie Sea iee as a geo- 
1897. logical agent. Am. J. of Science März 

Nüller-Simonis, Vom Kaufafus zu 1897. 
perfiihen Meerbujen. Durch Armenien, | Wegener, G., Der Südpol. Die Südpol- 
Kurdiftan und Meiopotamien. Ad. ran: | erforschung u. die deutsche Südpolar- 
zöfiichen. 4°. VIII ıw 3506. Mit Titel: | expedition. 668. Mit 2 Karten. Berlin, 
bid u. 6 Bollbildern im Lichtdruck, 104! H. Paetel, 1897. 
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Petermann's Mitteilungen. 1897. | und das neueſte Wert Meitzen's I. — Vollmer: 
Set 3. Schuchardt: Zur Geographie und | Die auſtraliſchen Forſchungszüge 1895/96. 
Statiftit der khartweliſchen (jüdfaufafiichen) Das. Nr. 12. Krebs: Die Beulenpeſt 
Sprachen. — Goeldi: Eine Naturforjcherfahrt  Schu:Ni. — Nhamm: Der heutige Stand 
sah dem Litoral des üblichen Guyana | der deutſchen Hausforichung I. — Sapper: 
wiſchen Oyabock und Amazonenftrom. — , Die Bollsdichtigfeit der Republik Guatemala. — 
d. Bülow: Die Dürre des Jahres 1896 auf | Der ſpaniſche Wagen. — Förfter: Die Sonrhay. 
der Inſel Savaii, Samoa-Inſeln. Dass. Nr. 13. GStrebel: Zur Deutung 

Globus. Bd. LXXI. Mr. 11. Ambro: | eines altmericanifchen Ormamentmotive. — 
jetti: Die Entdedung megalithiicher Denk- Blomberg: Beim Kabeljaufang auf den 
mafe im Thale Tafi (Argentinien). — Rhamm: | Lofoten. — Müller: Die Fortichritte auf dem 
Der Heutige Stand der deutfchen Hausforjchung Gebiete der amerifanifchen Linguiftil. — 
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Rhamm: Der Heutige Stand der deutſchen 
Hausforſchung 111. 

Dasi. Nr. 14. Götze: Die trojanijchen 
Silberbarren der Schliemann- Sammlung. — 
Neue Forihungen in den Ruinen von Urmal 
(Yulatan). — Oppert: Buddha's Geburtsort. 
— WBalleste: Die Reifen von Lumholtz in 
Mexico. — Erforihung und Kolonifierung 
der Inſel Anticofti. — Lorenzen: Der Re: 
liktenſee Mogilnoje. — Die Negerfrage in 
den Bereinigten Staaten. — Pöſche: Euro: 
päilhe Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten 1820— 1896. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 9. 


Beitihriftenihau. 


Dass, 1897. February. Steffen: On 
'recent Explorations in the Patagonian 
Andes, south of 41° s. L. — Hoskold: 
' Notes upon the Geography of the Argen- 
tine Republic. 

‘ Dass. 1897. March. Zaytoun: Cape 
ı Juby. — Murray: A Submarine Elevation 
in the Coral Sea. — The Norwegian Polar 


‚Expedition 1893/96. — Walter Scott 
ı Dalgeish. 
Ymer. 1897. Heft 1. Strindberg: 


Karte über die Amſterdam-Inſel (bei Spit- 
bergen) mit Umgebungen 1 . 40000, — 
BWibling: Beitrag zur Kenntnis vom Alter 





Kaindl: Die Herkunft der Deutichen in der | des Aderbaus in unjerem Land. — Anderjen: 
Bulowina. — Lehzen: Die Stellung der | Eine Sommerreife in der Distobucht und 
Deutihen und die Ausfichten der deutſchen dem Umanalfjord. — Anderfjon: Der central: 
Auswanderung in Merico. — Schubert: Riga. | jämtländiſche Eisfee (mit Karten 1:1 Mil. 

Deutihe Rundihau für Geo:| — Etolpe: Kriftian Bahnjon 7 (mit Porträt). 
graphie und Statiftil. 1897. Heft 7. Annales de Geographie. 1897. 
v. Le Monnier: Die Intel Kreta. — Wottig: Mars. De la No&: Les methodes photo- 
Die Jungfraubahn. — Kollbrunner: Die Flora | graphiques en topographie. — Barrois: 
des Kongoftaates. — Romanoff: Skizzen aus | Des divisions géographiques de la Bretagne. 


Wladimoftof. 

Berhandlungen der Gejellidhaft 
für Erdfunde zu Berlin. 1897. Nr. 3. 
Hermann Meyer: Über jeine Expedition nad) 
Gentralbrafilien. 

Mitteilungen der Geographiſchen 
Sejellihaft in Wien. 1897. Nr. iu. 2. 
Diener: Die Kataftrophe von Sodom und 
Gomorrha im Lichte geologifcher Forſchung. 








— Yver: L'&migration italienne. — Prin- 
eipaux r6sultats geographiques de la 
mission Toutee. — Hess: L’Extreme-Sud 
algerien et le Touat. — Zimmermann: 
Le Voyage de Nansen et les th6ories sur 


| les courants de pöle boreal. — Yatung 


et les relations commerciales de IInde 
avec le Tibet. 
Rivista Geografica Italiana IV. 


— Groller von Mildenfee: Das Karlseisfeld. | Nr. 2—3. Februar—März. 1897. Reinisch: 

The Geographical Journal. 1897. | Uno sguardo sull’ Egitto e l’Abissinia. — 
March. The Nansen Meeting in the | Garbini: Alcune notizie fisiche sulle acque 
Albert Hall. — Anthony and Munro: del Benaco (Colore—Transparenza-—Tem- 
Explorations in Mysia. — Dawson: Geo-  peratura). Fine. — Roggers: Ancora della 
graphical Work of the Geological Survey |linea di divisione tra l’appennino setten- 
of Canada 1896. Cornish: On the trionale e il centrale (con una carta). — 
Formation of Sand-Dunes. — Ancient | Musoni: Inomi locali e l’elemento slavo in 
Trading Centres of the Persian Gulf. — | Friuli (Fine). — Toni: Le antichitä del 


Reinisch: Egypt and Abyssinia. 

Dass. 1897. April. Conway: The First 
Crossing of Spitzbergen. — Vandeleur: 
Two Years’ Travel in Uganda, Unyoro | 
and on the Upper Nile. — Mac Mahon: 
The Southern Borderlands of Afghanistan. 
— Holdich: The Perso-Baluch-Boundary. 
— The River Oder. — Andrews: The 
Teaching of Geography. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. January. Murray: Some 
Observations on the Temperature of the 
Water of the Scottish fresh-water Lochs. 
— The Exploration of the Caucasus, 


Berantwortlier Herausgeber: Prof. 





Perü (Fine). — 0. Marinelli: N regime 
idrografico del Verbano (Fine). — De 
Magistris: Il Rizzi-Zannoni e il sistema 
Apulo-Gargänico. 

The National Geographic Maga- 


‚zine. 1897. January. French: The Gold 
Coast, Ashanti and Kumassi. — Gatschet: 


All around the Bay of Passamoquoddy. — 
de Sasseville: Return of the Hourst Niger 
Expedition. 

Dass. 1897. February. Diller: Crater 
Lake, Oregon. — Best: The Utilization 
of The Publie Lands. — Diller: The Ma- 


‚ zamas, 


Dr. Alfred Hettner in Keipsig- 
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Thelfalien. 
Bon Dr. Alfred Philippfon. 


Wie ſchon fo oft in der griechiichen Geſchichte, ift auch in dem gegenwärtigen 
türkiſch⸗griechiſchen Streite die friegerifche Enticheidung über das Geſchick Griechen: 
lands in Thejfalien gefallen. ft doch diejer natürliche Vorhof Griechenlands 
die einzige Stelle, two ein Landheer, das gegen das Herz des Landes, gegen das 
öftliche Mittelgriechenland, operiert, eindringen kann! Denn das gebirgige Epirus 
ift dafür ſowohl infolge feiner Natur wie feiner von den Aulturzentren der 
Balkanhalbinjel und Griechenlands abgewendeten Lage ungeeignet. Nicht bloß als 
Kriegsſchauplatz zieht Theffalien augenblicklich das Intereſſe auf ſich, fondern aud) 
deshalb, weil es in den bevorftehenden diplomatifhen Verhandlungen eine wichtige 
Rolle fpielen wird umd vielleicht einer längeren türkifchen Befegung entgegengeht. 
Wir wollen daher im Folgenden eine kurze Darftellung diejes Gebietes, namentlich 
binfichtlich feiner Bevölkerung und feines wirtfchaftlihen Zuftandes, zu entwerfen 
verjuchen. 

Thefjalien wird in der Regel als ein Beden bezeichnet, und in der That 
ftellt eS eine rings von Gebirgen ummwallte Niederung dar, die aber durch 
zufammenhängende Hügelreihen in drei getrennte Ebenen zerlegt wird, die ebenfo 
viele jelbftändige Einbrühe in dem nordgriehifchen Gebirge darftellen. 

Im Weiten wird Thefjalien durch die unwegſame Gebirgswelt des Pindos 
jo vollftändig von Epirus getrennt, daß eine engere Verbindung zwiſchen beiden 
Landſchaften ausgejchloffen ift; für Heereszüge ift nur der im äußerften Norden 
gelegene Zygoös-Paß zur Not brauchbar. So waren auch diesmal die Kriegs: 
Ihaupläge in Epirus und Thefjalien ftrategifch vollkommen getrennt. 

Sm Dften bildet da3 oftthejfaliihe Gebirge einen trennenden Wall 
gegen das ägäiſche Meer: an das mächtige Hochgebirge des Olymp ſchließt ſich 
die ebenfalls ftattlihe Dfja an, und von hier zieht ſich der Pelion weit nad) 
Süden in die Halbinjel Magnefia hinein, ein fanft geformter, reich bewäflerter 
und fruchtbarer Rüden von kryſtalliniſchen Schiefern, eines der dichteft bevölferten 
und reichſten Gebiete Griechenlands, das in feiner Natur wie feiner Bevölkerung 
mit Thejjalien nur in einer äußerlichen Verbindung fteht. Nur an einer Stelle 
ift der mächtige Gebirgswall Dfttheffaliens unterbrochen: durch das malerische 
Erofionsthal Tempe, durch das der Peneios, der Abflug des größten Teils 
Theſſaliens, zum Meere entweicht. Dieje enge Schlucht vermag aber faum die 
Scheidung des inneren Theffalien vom öftlihen Meer zu mildern, die um fo 
durdhgreifender ift, als die Dftküfte fteil und hafenlos verläuft. 

An der Nordgrenze jchließt fi) an den Pindos zunächſt eine breite Hiügel- 
landſchaft aus tertiären Schichten, die Chäffia, an, die eine unſchwer zu paſ— 
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fierende Eingangspforte Theffaliens bildet. Ihre Bedeutung wird aber dadurd) 
beeinträchtigt, daß fie aus einem fehr abgelegenen und jeinerfeit3 von hohen 
Gebirgen ummwallten Beden nad Theffalien führt, dem Beden des oberen Hali: 
akmon. Zwiſchen der Chaſſia und dem Olymp breitet fi) ein verwickelt geftaltetes 
Gebirge aus, das man als fambunifche Berge zu bezeichnen pflegt. Es teilt ſich 
orographifch in zwei Üfte, die ein von flachen Hügeln erfülltes Beden umſchließen, 
aus dem der Keriäs nah Süden zum Peneios fließt. Der nördliche Gebirgsaft 
it nicht nur die Wafferfcheide zwifchen Peneios und Haliatmon, ſondern befigt 
auch eine anfehnliche Höhe (bis 1878 m), während der jüdliche nur aus einem 
unbedeutenden, vom Xeriad durchbrocdhenen Hügelzug befteht. So gehört das 
Xeriad:Beden, die alte Perrhaebia, in jeder Hinficht zu Theſſalien und ift aud 
zu allen Zeiten, bis zur Grenzziehung von 1881, zu Thefjalien gerechnet 
worden. Sie ift das wichtigfte Eingangsthor Theffaliens von Norden her. Bon 
Servia im Halialmon:Thal führt eine Fahrftraße mit einem 949 m hohen Paß 
über die nördliche Gebirgsfette, die natürliche Nordgrenze Thejialieng, in das 
Xerias-Becken hinein, und von dort, um den großen Ummeg des Xeriaslaufes 
abzufürzen, über den 518m hohen Meluna-Paß, den Schauplatz der Entſcheidungs— 
ichlacht des letzten Krieges, in die Ebene von Läriffa. Indem die Grenze von 
1881 dem füdlichen Höhenzug folgte und das Keriad:Beden den Türken überlieh, 
gewährte fie diefen für einen Offenfivftoß gegen Thefjalien einen großen jtrate: 
gischen Vorteil: wie ein Keil fchiebt fich diefer türkifche Zipfel in das griechiiche 
Gebiet ein und bietet in der Stadt Elaffona einen trefflihen Stützpunkt für die 
Berfammlung des türkischen Heeres. 

Die ſüdliche Umwallung Theffaliens wird dur die Othrys gebildet, ein 
Mittelgebirge, das nur im öftlichen Teil ziemlich ſchwierig ift, im weftlichen Zeit 
aber eine fanfte Bodenjchtwelle mit breiten Hochflächen bildet. Hier führt die 
Straße von Theffalien nad) dem Süden in nur 800 m Höhe über den Furka— 
Pak nah Lamia. Am Nordabhang, bei Domofös, haben fi die Griechen zur 
legten Verteidigung aufgeftellt. Die Othrys wirft jo wenig trennend, daß man 
im Altertum die Spercheios:Ebene im Süden der Othrys zu Theſſalien rechnete. 
Doch wurde der Othryskamm 1830 zur Nordgrenze Griechenlands gemacht. 

Zwiſchen dem Dftende der Othrys und der Halbinjel Magnefia dringt eine 
ſchmale Meeresftraße in das Innere Theſſaliens ein, die ſich dort zu dem großen 
runden Golf von Volos ausdehnt. Hier ift daher zu allen Zeiten die einzige 
Stelle getvejen, wo das ringsumwallte Thefjalien mit dem Meere in regen Ber: 
fehr trat. Weſtlich an den Golf fchließt ſich die Heinfte der drei Bedenebenen 
Theffaliens an, die Ebene von Halmyrös; eine niedrige, aber lückenloſe Hügel: 
reihe aus Eryftallinifchen Schiefern, die Ziragiotiihen Berge, trennt fie von den 
beiden anderen Ebenen und tritt unmittelbar an das Nordufer des Golfes heran. 
Wie ſtets, jo Tiegt auch heute in diefer Gegend die Hafenftadt Theſſaliens, Volos, 
in der Nähe des alten Argonautenhafens Jolkos. 

Bon den Ziragiotifchen Bergen zieht nad) Nordweſt eine Hügelfette bis zum 
Kambunifhen Gebirge: das theffalifhe Mittelgebirge. Inſelhafte Berge 
fryftallinifcher und meſozoiſcher Gefteine tauchen Hier aus einer breiten Boden: 
ſchwelle jungtertiärer Ablagerungen auf, welche die beiden großen thefjalijchen 
Ebenen, die größere weftlihe von Triffala, die kleinere öftliche von Läriſſa, 
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von einander trennt. Auf diefer Bodenſchwelle, nördlich von Phürſalos, erfuhren 
die Griechen ihre zweite Niederlage. 

Die beiden großen Ebenen haben einen fajt vollftändig Horizontal erjcheinenden 
Boden aus jehr frudhtbarem Lehm, der fich ſcharf und unvermittelt an den Rand 
der umwallenden Gebirge anjegt. Diefen Rande fehlen die Vorhügel Loderer 
jungtertiärer Ablagerungen, welche die meiften anderen griechiſchen Beden um: 
rahmen, und die auch in dem trennenden Mittelgebirge auftreten. Der cbene 
Shwemmlandboden wird in der mweftlihen Ebene nur von einigen Fleinen nie: 
drigen Felshügeln von anftehendem Kalkjtein unterbrochen, die injelföürmig daraus 
anfragen und mitten im Flachlande natürliche Feſtungen darbieten; fajt jeder 
derjelben trägt daher die Reſte einer altgriehijchen Burg. Sonſt heben ji) aus 
den einförmigen Flächen, namentlich bei Lärifja und Phärfalos, zahlreiche „tumuli“ 
hervor, künſtlich aufgejchüttete Tegelfürmige Erdhügel, wahrſcheinlich Grabjtätten 
einer uralten Bevölkerung. 

In die weftliche Ebene münden eine große Zahl von waſſerreichen Flüſſen, 
die von den weftlichen und füdlichen Gebirgen herabfommen und in der Ebene 
jelbjt in radialer Richtung einem Punkt zuftreben, wo fie fih in dem Peneios 
vereinigen. Diejer durchbricht dann in gewundenem Thal dad Mittelgebirge und 
durchzieht die öftliche Ebene, auch deren Gewäſſer aufnehmend, bevor er durch 
dad Thal Tempe zwifchen Olymp und Oſſa zum ägäifchen Meer durchbricht. 
Der fübliche Teil der öftlichen Ebene Hat aber nur einen unvollkommenen Abfluf. 
Das Wafjer ftaut fi hier am Fuß des Pelion zu einem flachen fiſchreichen See, 
dem Karla (Boeber3 der Alten) auf, der mit der Jahreszeit wechjelnden Umfang 
hat und durch ein jchleichendes verfumpftes Gewäffer, den Asmakion, nach dem 
Beneios abfließt. Die Flüffe find fämtlih nur wenig in das Schwemmland der 
Ebenen eingefchnitten, ſodaß diefe den Überfhwemmungen in weiten Umfange 
ausgejegt find, namentlich zur Zeit der Schneejchmelze im Gebirge. Dies hat aber 
andererjeit3 den Vorteil, daß das Grundwafler nur in geringer Tiefe Liegt und 
daher überall leiht von Brunnen erreicht werden fann. 

Der Anblid der theilaliihen Ebenen ift, wenn man von ihrer großartigen 
Gebirgsumrahmung abfieht, jehr eintönig. Das liegt hauptfählih an der ein: 
förmigen Vegetation, die ihrerjeit3 durch das eigenartige Klima bedingt ift. 
Das thefjalifche Binnenland zeigt nämlich eine Miſchung von Charakterzügen der 
mediterranen und der mitteleuropäijchen Klimazune, indem es von beiden die un— 
günftigen Büge übernimmt. Nur in geringer Meereshöhe (im Mittel etwa 
100 m) gelegen, haben die thejjaliichen Binnenebenen die regenarmen und heißen 
Sommer des Mittelmeergebietes, zugleich aber, infolge der Bergummallung, die 
das Land gegen das Meer abjchließt, recht kalte Winter, die fich den mittel: 
enropäifchen annähern, wenngleich fie nicht jo jtreng und andauernd find, daß 
nicht das Vieh auch im Winter Nahrung im Freien fände Immerhin find 
ftarfe Froftgrade nicht jelten. So find die immergrünen Holzgewächſe der Mittel: 
meerregion mit wenigen Ausnahmen, 3. B. der ausdauernden Kermeseiche 
(Qu. eoceifera), aus den thefjalifhen Binnenebenen verbannt, während fie die 
Küftengehänge mit üppigftem Wachstum jchmüden. Ganz merkwürdig berührt 
es den Beobachter, wenn er ſich aus der Ebene in das Gebirge erhebt, dort in 
größerer Meereshöhe die immergrünen Maquien zu finden, die er in der Ebene 
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und an ihrem Rande vermißte. Andererjeit3 werden die fonmergrünen Bäume 
und Büjche, die den umgebenden Gebirgen größerer Höhe ein mitteleuropäijches 
Gepräge verleihen, aus dem Tieflande durch die Regenarmut der Sommer fern: 
gehalten. Nur unmittelbar am Ufer der Flüffe, wo ihre Wurzeln auch im 
Sommer feucht erhalten werden, vermögen fie fortzufommen und bilden dort 
ichmale Streifen von Bäumen und Buſchwerk, vor allem Platanen, Bappeln und 
Weiden, Galeriewälder inmitten der weiten baumlofen Flächen. Sonft ift die 
natürliche Begetationsformation der Ebenen die Steppe. In der feuchten 
Jahreszeit mit einem Teppich von Gras und Kräutern überzogen, aus denen 
die großblättrigen Büſche und die langen, mit weißen Blumen gejchmüdten 
Blütenjchäfte des Asphodelus, eines Zwiebelgewächſes, emporjprießen!), Liegt fie 
im Sommer verdorrt und öde da. Im Winterhalbjahr wird fie in weiten Ab— 
ftänden durch die kleinen Reifighütten der Wanderhirten belebt, meift in Gruppen 
vereint, von einer großen Hürde umzogen und von mächtigen Wolfshunden 
bewadht. Hier und da weidendes Vieh, von wild ausjehenden Männern mit 
zottigen Schafspelzen gehütet — dann einmal ein Ziehbrunnen mit langer jchräg 
aufragender Hebeftange — das iſt die Staffage, die an die ungariſche Pußta 
oder an die ſüdruſſiſchen Steppen erinnern mag. 

Ein großer Teil der Ebene ift aber dem Ackerbau dienftbar gemadt. 
Hier dehnen ſich endlos Felder von Getreide und Mais aus, hier und da von 
elenden Dörfchen mit jchmierigen Lehmhütten und Fotigen Straßen unterbrochen. 
Stumpffinnige Büffel ziehen den Pflug oder die Karre, die zwei große fnarrende 
Holzſcheiben als Räder befigt, oder wälzen ſich in den künſtlich als Viehtränfe 
ausgegrabenen Pfühlen. 

Die Zufammenjegung der Bevölferung ift recht mannigfaltig. Zahl: 
reihe Völkerſchaften find jeit dem Altertum in Thefjalien erjchienen. Zuerſt die 
Goten, die aber wohl kaum ein Bevölferungselement dort zurüdgelaffen haben; 
dann die Avaren und Slaven, welche legtere ganz Griechenland überſchwemmten 
In welhem Umfang die Slaven ſich gerade in Thefjalien fejtgefegt und Die 
griechiſche Bevölkerung verdrängt haben, wird fi kaum feſtſtellen laſſen; jeden: 
falls blieben die Städte griehifch und behielten 3. T. ihre altgriechischen Namen. 
Die eingedrungenen Slaven wurden, wie überall in Griechenland, hellenijiert. 
Die Normannen, die Theſſalien verwüfteten, haben fich nicht angefiedelt. Dagegen 
thaten dies in großem Maßſtabe die Walachen (Aromunen), die im 12. Jahr: 
hundert einen großen Teil Thefjaliens, beſonders den Südweſten, in Beſitz hatten 
und ihr Reich bis vor die Thore Lamias (Hitunis) ausdehnten; der Weften 
Thefjaliens trug damals den Namen Groß-Walachia. Jedoch blieb ein Teil des 
Dftens mit Läriſſa im Befiß der Griechen. Dann folgte die Eroberung durch 
die fräntifchen Ritter, die ganz Thefjalien und Walachien dem Königreich Theſſalonike 
hinzufügten und hier wie in ganz Griechenland Lehnsherrichaften errichteten. 
Ein deutjcher Graf, Berthold von Katzen-Ellenbogen, erhielt die Herrſchaft Groß: 
Walachia nit dem Sig in Beleftino. 

Dad Land wurde bald der Schauplag endlofer erbitterter Fehden der 
einzelnen Machthaber unter fi) und gegen die lateinischen Kaifer von Konſtan— 

1) Die Asphodelus-Wiefen, auf denen fi in der Unterwelt der Wlten die Ab— 
geichiedenen ergingen. 
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tinopel, bis das Land den Franken durch die griechiſchen Dejpoten von Epirus 
wieder entrijen wurde. So waren die Griechen wieder Herren in Theffalien, 
freifih nur um das Schauſpiel feudaler Kleinftaaterei und bejtändiger Fehden 
jortzufegen. Das Dejpotat Epirus zerfiel bald in mehrere Fleinere Fürftentümer, 
deren gegenjeitige Streitigkeiten fein Ende nahmen. Noch einmal gewannen im 
Anfang des 14. Jahrhunderts die Franken, und zwar die Herzöge von Athen, 
auf kurze Zeit die Herrichaft in Theſſalien. Dann aber wurde das Land der 
Spielball zwifchen den fränkiſchen und griechischen Fürften, den Heineren Archonten 
und Baronen, der katalaniſchen Söldnerbande, die fat ganz Griechenland er: 
obert hatte, der wieder erjtarfenden byzantinischen Zentralgewalt. Eines dieſer 
Fürjtentümer trug no den Namen Groß-Waladhien. Große Scharen von 
Albaneſen ließen fih im Lande nieder. Endlich) geriet 1350 ein Teil von 
Theffalien in die Gewalt des Serbenkönigs Stephan Duſchan und wurde dann 
unter defjen Nachfolgern eine Zeitlang eine felbjtändige jerbiiche Herrihaft. Zum 
zweiten Male lagerte fich eine ſlaviſche Volksſchicht auf die ſchon ſtark gemifchte 
theffalifche Bevölkerung. Schließlich machte die türkiſche Eroberung Theffaliens 
im Sahre 1393 dem jerbijhen und albanefishen Wejen, mit welchem fich in 
höchſt jeltiamer Weiſe die erratifchen Reſte franzöfiicher, italienijcher, griechifcher, 
oder vielmehr byzantinischer, Zivilifation mifchten'), ein Ende. An Stelle des 
abendländiichen Lehnsweſens trat nun das diefem im Grunde nicht unähnliche 
türfiihe Feudalſyſtem, aus dem fich die Tziflikia-Wirtſchaft bis heute erhalten 
hat. Schon lange vor der türfifchen Herrjchaft waren übrigens Türfen von den 
byzantinischen Kaifern in Theffalien angefiedelt worden, nad einigen jogar fchon 
im 10. Jahrhundert: die fogenannten SKoniariden aus Ikonium in Sleinafien, 
die ald Landbebauer größere Streden der Ebene befiedelten und fi dur alle 
Zeitenjtärme hindurch erhalten haben. Jetzt fam dazu eine neue Einwanderung, 
namentlich von Kriegsvolk und Beamten, aus denen die grundbefigenden Lehns— 
herren (Timarioten) hervorgingen. Im Laufe der türkifchen Herrfhaft wurde 
diefes Element noch durch zahlreihe mohammedanishe Ankömmlinge aus allen 
Teilen des Reiches verjtärkt, die alle mit dem Namen Türken bezeichnet wurden, 
obwohl fie den verjchiedenften Nationalitäten entftammten. Während der Türken: 
berrichaft find auch Spanische Juden in die theffaliihen Städte eingewandert. 
Schon im Mittelalter beftanden volfreiche jüdifche Gemeinden in Theflalien; es 
ift aber zweifelhaft, ob fich diefe bis zur Ankunft der Spaniolen erhalten hatten. 
sedenfalls find die heutigen Juden, wie aus ihrer Sprache hervorgeht, Spanier. 

Ein Teil der Bevölkerung Theffaliend wurde wohl durch die türkifche Ein- 
wanderung verdrängt, jo bejonders ein großer Teil der Walachen, die fich in 
die Gebirge rings um Theſſalien zurüdzogen. Die als Hörige der mohamme— 
danifchen Grundherren zurüdgebliebenen Bauern der verjchiedenen chriftlichen 
Stämme jchlofjen fich aber gegenüber ihren Unterdrüdern eng an einander an, 
vergaßen meiſt ihre gegenfeitigen nationalen Unterfchiede und nahmen mit der 
Zeit ſämtlich die griehiihe Sprade an. So wird heute von der jeßhaften, 
oderbauenden chrijtlihen Bevölterung in den Ebenen nur noch griechiich geiprochen. 
Dieſe theffalifchen Bauern gehören meift dem Stamme der Karagünides an, der 

1) Hergberg, Geſchichte Griechenlands jeit dem Abfterben des antifen Lebens. 
Gotha 1876. II ©. 333. 
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fih durch eigentümliche Tracht und mande Sitten, 3. B. den Brautfauf, von den 
übrigen Griechen unterjcheidet. 

Bis zur Vereinigung Thefjalien® mit Griechenland war die Zahl der 
mohammedanischen Bauern in Theſſalien nicht gering, alle kurzweg Türken ge: 
nannt. Ein Teil von ihnen war wohl echte Türken, die Nachlommen der 
Koniariden, die meijten aber entjtammten wohl den veridhiedenften Nationalitäten. 
Zum großen Teil ſprachen fie bereit? Griehifh als Mutterjprache. Diele 
mohammedanijche Fleinbäuerliche Bevölkerung, die aber jelbft zur Zeit der Türfen: 
herrichaft immer in der Minderheit geweien war, wanderte nad der Befignahme 
Thefialiens durch Griechenland zum größten Teile aus. Ganz türkische Dörfer 
giebt es nur noch wenige, nordöſtlich von Lariffa. 

Einen anderen Teil der Landbevölferung bilden die Grundherren, die 
Tziflikia beſitzen. Diefe waren zur Zeit der Türkenherrſchaft naturgemäß meilt 
Mohammedaner, und zwar Leute der verfchiedenften Herkunft, die teil3 bei der 
Eroberung, teil Später al8 Krieger und Beamte ins Land gefommen waren. 
Unter ihnen fpielen die mohammedanischen Albaneſen, namentlich Tosken aus 
Sid: und Mittelalbanien, die der türfiihen Regierung Beamte und Soldaten 
in großer Zahl Tiefern, die erjte Rolle. Namentlich unter der Herrichaft Ali 
Paſchas von Jannina hat diejes mohammedaniſch-albaneſiſche Element einen großen 
Einfluß im Lande gewonnen. Neben den mohammedanischen Landherren ver: 
mochten aber in der jpäteren Zeit der Türfenherrichaft auch Ehriften Tziflilia 
zu eriverben, ſodaß es jchon vor der Abtretung zahlreihe angejehene und 
mächtige griechifche Familien im Lande gab. Nach der Befiergreifung durch 
Griechenland find die mohammedanischen Landherren zum größten Teile aus: 
gewandert und ihre Zziflifia von einheimischen oder zugetwanderten Griechen 
angekauft worden. Das ganze Syſtem des Großgrundbejites blieb dabei unver: 
ändert fortbeftehen. Die einftige Bedeutung des mohammedanijchen Elementes 
in Theflalien, bejonder8 auf dem Lande, erjieht man aus den meift türfifchen 
Dorfnamen der Ebene. 

Die ftädtifche Bevölkerung befteht zunächſt aus denjelben Elementen wie die 
ländliche — find ja doc auch die größeren Ortichaften in erjter Linie Ader: 
ftädte. Dazu kommen aber noch eine ganze Anzahl anderer Beſtandteile. So 
3. B. die fpanifchen Juden, die vor allem Handwerfer, Laftträgen u. j. w. find, 
dann aber auch wohlhabende Kaufleute unter fich zählen. Ferner die Walachen, 
die ſich allmählich aus ihren Bergen wieder in die Städte der Ebene hinab: 
gezogen haben, teil als Kaufleute, Krämer, Schanfwirte, teils als Metallarbeiter 
und Fabrifanten der landesüblichen Bekleidungsstoffe. Sie bilden in den Städten, 
vor allem in Triffala, einen jehr großen Teil der Bevölkerung. Dazu kommen 
jeit der griechischen Beſitznahme die neu zugewanderten Griechen aus den alten 
Provinzen des Königreiches, vornehmlich Offiziere, Beamten, Lehrer u. j. w. 

Hohes Intereſſe erregt die eigenartige nomadiſche Bevölkerung, die 
fih nur im Winterhalbjahr, der Regenzeit, in den thefialifchen Ebenen auf: 
hält, im Sommer aber in zum Teil weit entfernte Gebirge wandert. Die 
jeßhaften Einwohner können jchon aus Eimatifchen Gründen feine bedeutende 
Viehzucht treiben, da in den trodenen Sommern die meiſten Weidetriften des 
Tieflandes, mit Ausnahme der feuchteren Böden, verdorren. Die Viehzucht der 
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Anſäſſigen beſchränkt ſich weſentlich auf einiges Rindvieh, auch Büffel, und 
Pferde. Wenn auch die Zucht dieſer Tiere hier weit beträchtlicher als im 
mittleren und ſüdlichen Griechenland iſt, jo iſt fie doch keineswegs bedeutend. 
Die im Altertum jo berühmte Pferdezucht Theflaliens ift nur noch in bejcheidenen 
Reiten vorhanden. Dagegen werden die ausgedehnten winterlichen Weideflächen, 
teils Brachland, teild ſolche Gefilde, die nur mit Sommerfrudt, z. B. Mais, 
bejtellt werden, von auswärtigen Hirten ausgenußt, die dafür den Grundbefigern 
Weidegeld zu zahlen haben. Unter diejen Hirten hat man Halb: und Ganz: 
nomaden zu unterjcheiden. Die erfteren gehören beftimmten Bergdörfern an, in 
deren Gebiet fie im Sommer weiden. Sie haben ihren alljährlid fich wieder: 
bolenden, durch das Herkommen geregelten Weidegang. Die meiften Halb: 
nomaden Thefjaliens liefern die walachiichen Dörfer des Pindosgebirges. Das 
Hauptweideland diefer Walachen ift die Ebene um Triffala, two fie den Winter 
in elenden Heinen Hütten aus Reifig oder Binfengefleht haufen. Neuerdings find 
viele von ihnen hier in der Ebene zum jeßhaften Leben übergegangen, indem fie 
ih entweder dem Aderbau widmeten, oder aber jenes walachiſche gewerbfleifige 
Element in den Städten verjtärften. Immerhin zählen die walachiſchen Halb: 
nomaden nach vielen Taufenden. So ift 5. B. in Triffala die Bevölkerung im 
Winter weit bedeutender, das Leben und der Berfehr weit reger, befonders, da 
auch viele der ftädtiichen Walachen die Sommermonate in ihren Bergbörfern 
zuzubringen pflegen. Bu den 15 000 ftändigen Einwohnern der Stadt Triffala, 
wovon etwa 6000 Walachen, fommen im Winter noch etwa 6000 Walachen Hinzu. 

Die Ganznomaden haben gar feine feften Dorfichaften, auch meift feine feft 
beftimmten Weidegebiete, jondern bringen ihr ganzes Leben im Umberziehen zu. 
Sie leben teil3 in Zelten, teild auch, wie die Halbnomaden, in Reifighütten. 
Diefe Behaufungen, die urmwüchfiger find als die Hütten der meiften Neger: oder 
Indianerftämme, beftehen nur aus zwei in Dreiedform gegen einander gelegten 
Stangen an jeder Schmalfeite, über welche eine Längsftange als Dachfirſt gelegt 
wird, die Wände von der Dachfirſt biß zum Boden werden dann durch Reifig: 
geflecht gebildet; das Ganze ftellt einen Raum von etwas über Manneslänge 
und etwa dreiviertel Manneshöhe in der Mittellinie dar, ſodaß man darin nur 
boden oder liegen kann. Zuweilen fieht man auch runde bienenforbartige Hütten 
aus Binfengefleht, die Wind und Wetter etwas bejjer abzuhalten vermögen. 

Diefe Nomaden zerfallen wieder in mehrere Stämme. Die bedeutendften 
find die ganznomadifchen Walachen oder Farferioten, von den Griechen zum 
Unterfchied von den anfäfligen und balbnomadiihen Walachen Arvanitövlachi 
genannt, weil fie aus Albanien kommen und des Albanefiichen mächtig find. 
Unter ſich reden fie die aromunische (walachiſche) Sprache. — Ein anderer 
Stamm find die Sarakatzanei, die griechiſch ſprechen. Beiden Stämmen aber 
it die urſprünglich walachiſche, höchſt eigenartige Tsolnik-Verfaſſung!) eigen: 
tümlih. ine größere Zahl von Familien bilden zufammen einen lan, an 
deiien Spitze ein erbliher Tselnik, griechiſch Tsilingas (zeitungsgriechifch 
„zoryrosumv!) steht, der die weitgehendften Machtbefugnifie hat, früher jogar 
die Entiheidung über Leben und Tod der Klangenoſſen beſaß. Die Klansleute 

1) Über die Tselnik-Berfaffung: Weigand, Globus, Bd. 63, ©. 85 ff.; Die Aro— 
munen 1 ©. 1865. — Heuzey: Le Mt. Olympe et l’Acarnanie. 
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haben dem Tsilingas unbedingt zu folgen; nur er bejtimmt die Wanderungen 
und Weidegänge des Klans, bejorgt alle Geſchäfte mit den Grundbefigern und 
den Behörden jowie den Verkauf der Herdenprodufte. Die Herden jelbit find 
wohl urſprünglich Eigentum der Gejamtheit, verwaltet durch den Tselnik; jet 
zum größten Teil Eigentum des Täelnik ſelbſt. Außer diefen Stämmen be: 
fuchen noch verſchiedene albanefifche, jogar geghiihe Wanderhirten die thefjali: 
ſchen Ebenen. 

Diefe Ganznomaden haben unter der politischen Trennung Theflaliens von 
Epirus, Albanien und Makedonien, wo fie den Sommer zuzubringen pflegen, 
ſchwer zu leiden. Jedesmal beim Paſſieren der Grenze haben fie für ihr Bieh, 
ihre Geräte, ihre Bälle Hohe Abgaben zu zahlen. Sie find daher neuerdings 
ftarf verarmt, und es ift fein Wunder, daß fie unter diefen Umftänden faft noch 
mehr als früher das Räuberunweſen unterjtügen, das in den jchwer zu fallen: 
den Tselniks jeine Hauptjtüge findet. 

Außer diefen Hirten kommen noch zahlreiche Bulgaren und Albanejen zeit: 
weife nach Theffalien, um als Tagelöhner beim Aderbau, ald Holzhauer, Bau: 
handwerker ꝛc. Verdienſt zu juchen. 

Von allen nicht-griechiſchen Elementen ſind aber heutzutage nur noch die 
Walachen oder Aromunen von hervorragender Wichtigkeit. Es ſind intelli— 
gente, ausdauernde und ſparſame Leute, die ſich zum großen Teil anſehnliche 
Vermögen erwerben. Zum Glück für Griechenland ſind die Aromunen, wenn ſie 
auch unter ſich noch an ihrer Sprache feſthalten, nach außen vollſtändig helle— 
niſiert. Sie befennen ſich ſelbſt als Griechen, find auf türkiſchem Gebiet die 
fanatifchjten und opferwilligften Verfechter des Griehentums. So beweift ſich, 
wie früher an den Slaven und an den Albanefen, jo aud an diefem romani: 
ſchen Volke die Macht des griechiichen Weſens, die vor allem verkörpert ift in 
feiner auch heute noch herrlihen Sprace. 

Die materiellen Zuftände in den Ebenen Theffaliens find durchaus nicht 
erfreulih. Der Abzug der mohammedanifchen Bauern ift nicht durch Einwan— 
derer erjeßt worden. Es fehlt daher überall an ländlichen Wrbeitsfräften und 
weite Flächen liegen brad. Wenn man aber daraus fchließen wollte, daß es 
der übrigen Bevölkerung deſto bejjer ginge, jo würde man ſehr irren, denn ber 
Boden ift durchaus in den Händen der Großgrundbefiger, und dieſe finden es 
für fi vorteilhafter, die Brachländereien ald Weideplätze an die Wanderhirten 
zu verpadhten. Die Wanderhirten jelbjt werden durch die hohen Abgaben an 
den Staat und die Orenzpladereien erdrüdt. Die Bauern andrerjeit3 haben 
nicht die Mittel, Ländereien anzukaufen oder ihr Pachtgut zu vergrößern. Sie 
befinden fich meift im Zuftand äußerjter Urmut; fie haben alle Arbeit der Be— 
bauung mit eigener Saat, eigenen Geräten und eigenen Arbeitstieren zu ver: 
richten, dabei haben fie von der Ernte einen großen Teil (meift ein Dritteil) 
an den Grundherrn abzugeben. In guten Jahren genügt der Reſt für ihren 
Lebensunterhalt, in ſchlechten müſſen fie hungern; zurüdlegen können fie nie 
etwas. Ihre Häufer gehören ihnen ebenjo wenig wie der Boden; und wenn fie 
ih ein eigenes Haus bauen würden, jo könnten fie vom Grundherrn jederzeit 
daraus vertrieben werden. Diefer jelbjt jorgt aber meift nicht für menjchenmwürdige 
Wohnungen feiner Bauern, daher findet man in den fruchtbaren Ebenen Theſſa— 
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liens die denkbar elendeſten Behauſungen. Die Bauern ſind überhaupt der 
willkür ihres Herrn und, was noch ſchlimmer, feiner Verwalter preisgegeben. 
Biele der Grundherren Ieben in den großen Städten de3 Drients und Europas 
und befommen ihre Güter nie zu jehen, und man kann fich denken, daß unter 
jofhen Umftänden die Verwalter auch noch auf eigene Rechnung die Bauern 
drüden. Das Schlimmfte aber ift, daß diefe vom Grundherrn jederzeit auf die 
Straße gejegt werben können. Sie find aljo zur Untertwürfigfeit gezwungen; 
ſelbſt die Wahl der Frucht, die fie auf ihren Adern bauen wollen, fteht ihnen 
nicht frei. So wird es den Bauern in Theſſalien meift nicht gejtattet, Wein zu 
pflanzen, das Land erzeugt daher jo gut wie gar feinen Wein, ſodaß dieſer Hier 
nicht Volklsgetränk ift, wie im übrigen Griechenland. In den Dörfern findet 
man ihn meift gar nicht, in den Städten wird er aus Ultgriechenland eingeführt 
und koſtet das Dreifahe wie dort. Defto mehr wird von den Bauern dem 
Schnapsgenuß gehuldigt. 

Die Agrarzuftände Theffaliend erinnern de lebhaft an die Irlands und 
Siciliens. Die theffalifchen Bauern find die ftraurigfte Bevölkerung in ganz 
Griechenland. Ihre elenden Hütten ftarren von Schmuß und ermangeln jelbft 
des geringen Grades von Ausjtattung, den man im übrigen Griechenland in den 
Dörfern antrifft. Die Leute find ſchwächlich und unſchön, geiftig und Förperlic) 
herabgefommen durd den jahrhundertelangen Drud. Der augenfälligjte Gegenſatz 
befteht zwijchen diejen Betvohnern der Ebene und den freien und Fräftigen Leuten 
der Berge. Der Neifende atmet erleichtert auf, wenn er die Grenzen des Ge— 
bietes der Zziflifia verläßt. 

Diefe traurigen Zuftände find die Erbſchaft der türfifchen Herrichaft, von 
der Theffalien erft vor 16 Jahren erföft worden ift. Da die Griechen bei Über: 
nahme des Landes die privaten Nechte durchaus gewahrt haben, mußten fie den 
formellen Recht zu Liebe auf eine gemwaltthätige Geſundung der Agrarverhältniffe 
verzichten, wie fie im übrigen Griechenland während des Freiheitskrieges ftatt: 
fand. Zunächſt verjchlechterten fi fogar die Berhältniffe des Landes, einesteils 
dur die Auswanderung zahlreicher Arbeitskräfte, anderenteild infolge des Er: 
jaes der alt angejtammten mohammedanifchen Landherren, die doch meift im 
einem gewiſſen patriarchaliichen Verhältnis zu ihren Bauern ftanden, durch 
griechiſche Kapitaliften, welde die Güter bar bezahlt haben und daraus nun 
möglichft hohe Zinfen zu fchlagen juchen, ohne auf die Bauern Rückſicht zu 
nehmen, meift ohne mit ihnen überhaupt in Berührung zu treten. Freilich giebt 
es auch eine ganze Anzahl von Großgrundbefigern, die in rühmlicher Weife um 
die Hebung ihrer Bauern, um Berbeiferung des Landes, Einführung landwirt: 
ihaftlicher Mafchinen und neuer Kulturen (3. B. der Zuderrübe) bemüht find 
und zum Teil mit Erfolg. Auch fonft ift feit der griechischen Beſitznahme viel 
für Theffalien gefchehen durch Einführung einer Leidlich geordneten Verwaltung, 
guter Poſt-, Telegraphen: und Dampferverbindungen u. f. w., vor allem durd) 
den Bau der beiden Eifenbahnlinien von Volos nad Läriſſa und nad) Triffala- 
Kalabäfa, die zwar jchlechte Gejchäfte machen, aber für die wirtſchaftliche Ent: 
widelung des Landes von der größten Bedeutung find. Freilich ift das Straßen: 
ne noch in ſehr jchlehtem BZuftande In den letzten Sahren hat man auch 
begonnen, die Geſundung der Agrarverhältniffe ernftlih in Angriff zu nehmen. 
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Sp ift Thefjalien, nad) dem anfänglihen Rüdgang, unter griechiſcher 
Herrſchaft in dem lebten Jahrzehnt doch im Fortſchritt begriffen, der ſich 
namentli in der Steigerung der Getreideproduftion und im Aufblühen der 
Städte zeigt. 

Getreide (Weizen und Gerfte) und Mais find die Haupterzeugniffe der 
Ebenen, deren humusreiher Lehmboden von ausgezeichnetfter Fruchtbarkeit ift, 
und unter befferen Agrarverhältniffen und dichterer Bevölferung wäre Thejlalien 
fiherlih im Stande, den größten Teil des Bedarfes Griechenlands an Brotfrudt 
zu deden. Daneben wird vorzügliher Tabak (namentlich bei Halmyros) und 
etwas Baumwolle, an den Gebirgsrändern etwas Seide gezogen. Dliven und 
Südfrüchte befchränfen fi auf die Küfte, namentlich bei Volos; der Pelion er: 
zeugt mannigfaltige Obftarten. Daneben ift die Ausfuhr von VBiehzuchtsproduften, 
lebenden Tieren fowohl, wie Häuten, Wolle, Käſe u. f. w., nad) anderen Teilen 
Griechenlands bedeutend. 

Im ganzen befigen die beiden Nomen (Provinzen), in die das griechifche 
Theſſalien zerfällt, die aber auch das ganze öftliche Gebirge und große Teile 
der übrigen Gebirgsumrandung in fich begreifen, 12120 qkm und (1889) 
311 177 Einwohner, 25 auf 1 qkm, und zwar der Nomos Triffala 5700 qkm mit 
143 143 Einwohnern, 25 auf 1 qkm, der Nomos Läarijfa 6420 qkm mit 168 034 
Einwohnern, 26 auf 1 qkm. Davon kommen aber auf das Innere des Bedens, 
ohne die Randgebirge, nur 176 000 Einwohner, aljo etwas über die Hälfte, und 
zwar auf die Ebene von Triffala 102 000, die Ebene von Läriffa 47 000, die 
Ebene von Halmyrös 6000, das Mittelgebirge und die Ziragiotifchen Hügel 
(mit Volos) 21 000 Einwohner. 

Die unter türfifcher Herrſchaft wichtigſte Stadt Läriffa, im Mittelpunkt der 
öftlihen Ebene gelegen, der Knotenpunkt der Straßen nad Unter-Makedonien, 
zählt jet 13 600 Einwohner, und ift gegen die türkifche Zeit zwar äußerlich 
verſchönert und europäifiert, aber an Einwohnerzahl und Wohlſtand zurüd- 
gegangen. Nordweſtlich davon liegt dicht an der Grenze das ftrategifch wichtige 
Tyrnavos, wo fi die Wege über den Meluna-Paß und am Xerias entlang 
trennen; e3 hat 5300 Einwohner. Die bedeutendite Stadt des Binnenlandes 
ift jeßt das emporblühende Triffala, im nördlichen Teil der weftlichen Ebene am 
Rande einer vorspringenden Hügelgruppe, dort, wo ſich die Wege nach Ober: 
Makedonien, Epirus und den inneren Pindosthälern vereinigen. Es zählt 14 800 
Einwohner, wozu im Winter noch 6000 Hinzufommen. Als Marktplag be: 
deutend ift auch das in der Mitte der Ebene gelegene Karditia (6800 Einw.). 
Einen Tebhaften Aufſchwung hat in legter Zeit die Hafenjtadt Volos genommen, 
welhe die ganze Ein: und Ausfuhr des Landes beforgt. Sie Hatte 1889 
11000 Einwohner, ſoll aber jet nahe an 20000 Haben (oder vielmehr 
gehabt haben); es ift eine ſchmucke europäifhe Stadt geworden, in ber man 
allen Komfort des Abendlandes findet. 

Theffalien Hat aljo gerade in den letzten Jahren begonnen, ſich aus der 
traurigen Vernachläffigung und Verkümmerung herauszuarbeiten. Leider wird 
die feindlihe Invaſion, wenn auch die türfifchen Truppen auf die Dauer die 
ftrenge Mannszucht bewähren follten, die man ihnen jet nachrühmt, dieſem 
Fortichritt wieder für eine Reihe von Jahren, vielleicht für lange, ein Ende 
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machen. Das ift die notwendige Folge des Kriegsunglücks in einem an ſich 
armen Lande. Ein großer Teil der Einwohner ift geflohen, die der unbebaut, 
vieles Eigentum vernichtet; es ift das Recht des Siegers, feine Armee auf Koſten 
des Landes zu ernähren. E3 wird lange dauern, bis der verarmte griechiiche 
Staat die Mittel finden wird, die zerftörten Kulturwerke, Eifenbahnen, Brüden, 
Telegraphenlinien u. ſ. w. wieder Herzuftellen. Noch jchlinnmer wäre es natür- 
(ich, wenn die feindliche Bejegung fih auf Tange Jahre bis zur Bezahlung einer 
Kriegdentfchädigung ausdehnen würde. Selbft beim beften Willen der türkifchen 
Regierung würde die Laſt der Beſatzung, die Wiedereinführung der türkischen 
Beamtenwirtfchaft, die Unficherheit aller Verhältniſſe das Land auf das 
Schwerfte treffen. 


Die Rulturformen und ihre geugraphifce Verbreitung. 
Mit zwei Karten (Tafel 2 und 3). 
Bon Privatdozent Dr. HR. Pierkandt, 
Echluß.) 

Unter den einzelnen ſeßhaften Halbkulturvölkern iſt die Gunſt der geo— 
graphiſchen Verhältniſſe für ein weiteres Aufſteigen, insbeſondere zu der Höhe 
der Vollkultur, ungleich verteilt. Zwei Punkte kommen dabei beſonders in 
Betracht. Erſtens die klimatiſchen Verhältniſſe. So wenig Sicheres wir auch 
über ihren Einfluß auf das Gedeihen der Völker wiſſen, ſo wird doch der er— 
ſchlaffende Einfluß tropiſcher Klimate kaum zu beſtreiten ſein. Das iſt aber 
von großer Bedeutung angeſichts der Thatſache, daß alle Kultur ſich auf Arbeit 
gründet, alle Vollkultur insbeſondere auf den Idealismus der Geſinnung, auf 
die Fähigkeit der Hingabe und der Selbſtvergeſſenheit. In dieſer Beziehung 
erſcheinen die am weiteſten nach Süden vorgeſchobenen Gebiete, wie Indien und 
der Sudan, am ungünſtigſten geſtellt. Gerade bei dem indiſchen Geiſtesleben 
glaubt man, bei all der Begabung, von der ſeine Schöpfungen Zeugnis ablegen, 
dieſe Erſchlaffung deutlich zu ſpüren. Zweitens kommen angeſichts der Be— 
deutung der Akkulturation, d. h. der Entlehnung von Kulturgütern, die Verkehrs— 
verhältniſſe in Betracht. Hier erſcheinen nun Vorderaſien und der öſtliche Rand 
des Mittelmeres beſonders bevorzugt. Zwei fruchtbare Flußniederungen find 
hier durch ebene waldloſe Gebiete vernüpft, deren Größe ſchon früh durch einen 
völferverbindenden Verkehr überwunden wurde. Dazu dringt das Meer von Süden 
in zwei tief einfchneidenden Buchten, dem Roten Meer und dem perfiichen 
Meerbufen, in diefe Länder ein. Ferner enthalten die phöniziihe Küſte und die 
griechische Halbinfel- und Inſelwelt Begünftigungen für die Entwidelung eines 
Seeverkehrs in fih, die oft gerühmt find. Auf einem verhältnismäßig engen 
Raum drängen fi hier jo Flußniederungen, Wüften und Steppen, Gebirgs— 
gebiete, günftige Küften, Inſeln und Hafbinfeln in einer Mannigfaltigfeit 
zujammen, die weder im öftlichen Afien noch im Sudan auch nur annähernd 
erreicht wird. Dem entipricht die Lebhaftigfeit, mit der die Afkufturation fich 
hier von früh bethätigt hat. Durch ein Zuſammenſtrömen ägyptiicher und 
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babyloniſcher Kulturelemente in Syrien entwickelte ſich eine vorderaſiatiſche 
Geſamtkultur, die wieder einerſeits auf dem Seewege durch die Phönizier, 
andererſeits auf dem Landwege über Kleinaſien der Bevölkerung Griechenlands 
übermittelt wurde.) So waren auf dieſem Gebiet die günſtigſten geographiſchen 
Vorbedingungen für die Erhebung zur Bolltultur gegeben. 

Die Früchte fielen einem Volke zu, deffen Gebiet zwar dem bisher be: 
trachteten Wüften: und Steppengürtel nahe Tiegt, ihm aber nicht mehr angehört. 
Sieht man aud von der piychologifchen Seite der Sache und einer ettwaigen 
Berjchiedenheit der Rafjenbegabung ab, jo ift das aud in geographiicher Hin: 
ficht Schwerlich ein Zufall. Denn die geographiichen Begünftigungen find relativer 
und nicht abjoluter Natur, d.h. fie hängen von der Art und Höhe der Kultur 
ab. Für die Entfaltung des Typus der Vollkultur, dem wir uns jebt zu: 
zuwenden haben, waren ganz andere Naturderhältniffe förderlich al3 die bisher 
betrachteten des Wüſten- und Steppengürtel3. In der That gehört Griechen: 
fand in fulturgeographifcher Hinficht zu einem ganz anderen Typus als die 
bisher betrachteten Gebiete. Können wir den Wüjten: und Steppengürtel der 
alten Welt ald das natürliche Gebiet der Halbkultur betrachten, fo können wir 
ebenfo Süd: und Wefteuropa als das natürliche Gebiet der Vollkultur bezeichnen. 
Vornehmlich auf zwei Punkten beruht dieje Unterjcheidung. Erftens ijt das 
weit: und jüdeuropäifche Gebiet ebenjo ſtark indivibualifiert, wie das afri: 
fanifch=afiatifhe individualitätslos und einförmig. Bei der Betrachtung der 
griehiihen Kultur hat ſich die Bedeutung dieſes Punktes Hiftorifern und 
Geographen von je aufgedrängt; jeine eindringendite pſychologiſche Würdigung 
hat er aber von Bagehot?) erfahren. Das Weſen der Vollkultur befteht in 
der Entwidelnng der freien Perfönlichkeit und des Geiftes der Kritik und der 
Erörterungen. Ein raſcher räumlicher Wechjel der Verhältniffe, dem eine ent: 
Iprechende Mannigfaltigkeit ethnographifcher und politiiher Verhältniſſe zur 
Seite fteht, enthält aber zumal bei einem jtärkeren Verfehre, da er den Geijt 
vor immer neue Verhältnifje ftellt, einen ſtarken Antrieb in fi, die über: 
lieferten Sitten und Anfhauungen nicht mehr als felbjtverjtändlich zu betrachten, 
vielmehr alles, was dem Geifte entgegentritt, auf jeine Berechtigung und Zwech 
mäßigkeit zu prüfen. Auch die neuere weſteuropäiſche Vollkultur hat ſich urſprünglich 
in kleinen Bezirken, innerhalb der einzelnen Städtegebiete entwidelt, wo die rege 
faufmännische Thätigkeit einer Aufloderung der bisherigen Gebundenheit günftig 
war; und auch in Griechenland übte die ftarfe Individualiſierung der be: 
ftehenden twirtichaftlihen und geiftigen Verhältniſſe, die ohne eine entjprechende 
geographiihe Individualiſierung ich jedenfalls viel ſchwerer entwidelt hätte, 
einen fehr fürdernden Einfluß aus. Man kann geradezu jagen, daß kleine 
politifche Einheiten für die erjte Entwidelung der Bollkultur jehr günftig find, 
weil ſich in ihnen das politische Leben leichter vor dem Schematifieren bewahrt 
und beweglih und anpafjungsfähig bleibt. Wenig individualifierte Gebiete, 
welche die Bildung größerer Reiche begünftigen, müffen daher der Entitehung 
der Vollkultur ebenjo nachteilig, wie — geartete Gebiete ihr vorteil— 
haft fein. 

1) Eduard Meyer, Geſchichte des Altertums I, 237. 292. 

2) Bagehot, Die Entftehung der Nationen. Leipzig 1874. G. 203-205. 
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Einen zweiten Borzug des weit: und füdeuropäifchen Bollfulturgebietes 
erbliden wir darin, daß es urjprünglich ein Waldland war. Die verjchiedene 
Rafienbegabung der ſemitiſchen und ariſchen Raſſe fcheint uns mit dem Gegen: 
jage von Steppen: und Waldland, deſſen beide Glieder im wejentlichen den 
beiden in Rede jtehenden Fulturgeographiichen Provinzen der Erdoberfläche ent: 
iprehen, in engem Bufammenhange zu ftehen.”) Den jemitifchen Völkern ift 
eine mehr jpiritualiftiiche Denkweife eigen, die vor jeder engen Berührung mit 
der Körperwelt zurüdjcheut, ihr innerlich fremdartig und ohne Teilnahme gegen: 
überfteht und in ihr nur ein Mittel für geiftige Zwede erblidt, ebenfo wie dem 
Arier eine phantaſie- und gemütvolle Denkweiſe, die fi in voller Hingabe 
ielbitlos in das Weſen der umgebenden Dinge vertieft.) Die Eigenart des 
jemitiichen Geiftes hat man jchon wiederholt auf den Einfluß der Wüfte zurüd- 
führen wollen, deren harter und ftrenger Charakter eine entjprechend jpröde Denk— 
weife bei feiner Bevölkerung auf die Dauer fehr begünftigen mußte. Äühnlich 
aber jcheint uns das Waldland die Entwidelung einer weicheren gemütvollen 
Dentweife, wie wir fie bei den Ariern finden, zu begünftigen; und in der 
That glauben wir jowohl in den germanischen Götterfagen wie in den Dramen 
Shafejpeare’3 oder in den Schöpfungen indifcher Dichter einen Hauch zu fpüren, 
der und in einem Steppen- oder Wüftenlande undenkbar erjcheint. Haben wir 
vorhin das Steppengebiet für alle tieferen Kulturftufen für ebenfo fürdernd wie 
dad Waldgebiet für fulturfeindlih erflärt, jo fteht damit die Entwidelung der 
ſemitiſchen und arifchen Völker durchaus im Einklang. Zunächſt haben ſich 
die jemitifchen Völker viel raſcher und höher entwidelt, weil ihre ganze Denk— 
weife ihnen eine größere Schwungkraft gab, die jedoh nur bis zu einem 
gewiffen Punkte reichte. Gerade für die Erreihung höherer Kulturftufen mußte 
umgefehrt die anfänglich wegen ihrer größeren Weichheit ihre Träger benach: 
teiligende arifche Dentweife jehr fördernd wirken wegen der jelbitlofen Hingabe 
an die Dinge, die fie im fich enthält und die in gleicher Weife der Entfaltung 
des fittlihen Lebens wie der der Wiſſenſchaft und der Technik zugute fam. 

Innerhalb des eben beiprochenen und überhaupt des ganzen nördlichen 
Randgebietes nimmt num Griechenland in doppelter Hinficht eine bevorzugte Lage 
ein, nämlich fowohl in unmittelbarer wie in mittelbarer. In erjterer wegen 
ieiner reihen Gliederung, in letzterer, weil es dem, wie vorhin erwähnt, bevor: 
zugten Gebiete de3 Halbfulturgürtels benachbart war. Die Gegend von Griechen: 
land jtellt mit anderen Worten dasjenige Gebiet dar, wo das Mittelgebiet und 
das nördliche Randgebiet fich in ihren beiderjeitig bevorzugtejten Teilen berühren. 
Bedentt man freilich die tiefe innere luft, die auf geiftigem und fittlichen 
Gebiete die griehifche Volltultur von der aſiatiſchen Halbkultur trennt, jo erjcheint 
es als ziemlich ausfichtslos, die Entſtehung der erjteren allein aus geographifchen 
Begünftigungen ableiten zu wollen. Näher jcheint hier der Gedanfe einer be: 
jonderen Rafjenbegabung der arifhen Stämme zu liegen, für die auch fonft 


1) Einen ſolchen Zufammenhang — freilicy in einer anderen als in der im Text im 
Folgenden angedeuteten Richtung — hat auch v. Jhering in feinem nachgelafjenen Bud: 
dur Vorgejchichte der Indoeuropäer, Leipzig 1894, nachzuweiſen verjucht. 

2) Ausführlich hat der Verfafjer diefe Behauptungen zu rechtfertigen verfucht in feinem 
Buche: Naturvölker und Kulturvölker, S. 315—820, 
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mandes ſpricht. Die Thatfache, daß das Licht der Vollkultur fich fo felten im 
Bereih der bewohnten Erde entzündet hat — nämlich nur einmal bei ben 
Griechen im jiebenten Jahrhundert v. Chr. und einmal am Ausgang des Mittel: 
alters in Weſteuropa —, erjcheint dann einigermaßen begreiflic” angefichts der 
Erwägung, daß zu einem ſolchen Vorgange die Gunft geographiicher und ethno: 
graphiicher Umftände, daß Raumbegünftigung und Rafjenbegabung dabei zufammen: 
treffen mußten. Won welcher Bedeutung das geographiiche Element dabei war, 
lehrt ein vergleichender Blif auf die Iranier und die Inder, bei denen bie 
nämliche Raffenbegabung feine entiprechenden Früchte gezeitigt hat. 

Wir verweilen noch einen Augenblid bei der Gunft der Lage Griechenlands, 
um auf einen die Bedeutung der Afkulturation in dieſem Falle erhöhenden Umftand 
aufmerkſam zu machen. Die griehifche Halbkultur ift ungleich den entjprechenden 
orientalifhen Erſcheinungen keine vorwiegend eigene Schöpfung der griechijchen 
Bevölkerung, fondern mehr das Ergebnis vieljeitiger Entlehnungen aus dem ägyp— 
tiihen, babyloniſchen, fyrifchen und Heinafiatiihen Kulturſchatz. Gerade die ſeß— 
bafte Halbfultur enthält aber, vermöge der einjeitigen Pflege der wirtfchaftlichen 
Seite des Lebens und der Einengung der geiftigen Selbftändigfeit durch den Drud 
der Überlieferungen, geiftige Eigentümlichkeiten in fih, die der Erhebung zur 
Höhe der Bollkultur befondere Schwierigkeiten in den Weg ftellen. Zumal alt: 
gewordene Halbkulturen, wie die indifche oder chineſiſche, find wahrjcheinlich über: 
haupt unfähig, diefen Schritt zu vollziehen. Man darf daher vermuten, dab es 
für die Bevölkerung Griechenlands vorteilhaft war, daß fie die ganze Denkweiſe 
der Halbkultur gleihjam nicht von innen zu entwideln, vielmehr nur äußerlich 
von anderen Rulturkreifen her vorübergehend anzunehmen brauchte. 

Wir wenden uns nunmehr wieder dem gefamten Gebiet der ſüd- und weit 
enropäifchen Vollkultur zu, um eine Seite feiner Lage zu betonen, die wir ala 
feine Schutzlage bezeichnen können. Sind die Tiefländer Nordafiens und Oft: 
europas dem Halbkulturgürtel in breiter Ausdehnung und völlig offen vorgelagert, 
jo ift unfer Gebiet der Berührung mit diefem Gürtel viel mehr entrüdt. Erſchien 
aber eine möglichft benachbarte Lage diefem Gürtel, gegenüber vorteilhaft wegen 
der Wichtigkeit der Afkulturation, jo kehrt fi auf der Stufe der Vollkultur 
diejes Verhältnis um wegen der nieberziehenden Kraft, die jeßt die Berührung 
mit den foviel tiefer ftehenden Stämmen der Halbfultur ausübt, und die die 
auffrifchende Wirkſamkeit der Zuführung neuer kriegeriſch tüchtiger Bevölkerungs— 
ihichten mehr al3 auftwiegt. Erjcheint unter diefem Geſichtspunkte eine möglichſt 
große Entfernung von dem Steppen: und Wüftengürtel der alten Welt am vorteil: 
hafteften, jo wird ihre Möglichkeit für die Anfänge der Vollkultur doch durch 
die Thatſache der Kontinuität der Kulturentwidelung wejentlich beſchränkt. Ein 
außerordentliher Vorzug der Lage Griechenlands bejtand dementiprechend darin, 
daß es dem Gebiete der Halbkultur zugleich nahe genug lag, um feine Früchte 
pflüden zu können, und zugleich entfernt genug, um vor feinen verheerenden 
Wirkungen gejhügt zu fein. Die Lage des ganzen ſüd- und wefteuropätjchen 
Gebiete8 kann unter diefem Gefichtspunfte als eine Schußlage bezeichnet 
werden. Wie wichtig diefer Punkt ift, erhellt aus den nachteiligen und nieber- 
ziehenden Wirkungen, die der Steppengürtel in feinen äußerjten Ausläufern 
an der Grenze in der That auch auf diefem Gebiete ausgeübt hat. Wie jehr 
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Rußland unter der Blutmifchung und unter der langen politiichen Herrichaft 
mongolifher Stämme gelitten Hat, wie ſehr ſelbſt Ofterreih und Deutjchland im 
Mittelalter duch die Einfälle aſiatiſcher Eroberervöffer heimgefucht worden find, 
iit befannt. Aber auch im Süden finden wir entjprechende Vorgänge in Geftalt 
des Einfluffes, den die erobernden Araber auf die Entwidelung der fpanijchen 
Kultur ausgeübt haben. Die Jahrhunderte langen, erbitterten Kämpfe, bei denen 
es fih nicht bloß um einen Gegenfa von Bölfern, fondern auch um einen 
Gegenfaß des Glaubens handelte, Haben — ganz abgejehen von der niederziehenden 
Birfung etwaiger unmittelbarer Blutmiſchungen und dem Einfluß, den die ſemi— 
tiſche Denkweiſe auf die durch ihre bejondere Spihfindigfeit ausgezeichnete ſpaniſche 
mittelalterliche Dialektif ausgeübt hat — einen Fanatismus und einen Hang zum 
ritterlichen und abenteuerlichen Leben erzeugt, der nach dem Urteil der Hiftorifer 
der Entwidelung eines leidenſchaftsloſen Geiftes der Betrachtung und eines foliden 
arbeitfamen Sinnes die fchwerften Hemmniſſe in den Weg gelegt hat. Auch auf 
rein anthropologifhem Gebiete ift die Wirkung diefer Schuglage mwenigftens den 
jüdlihen Einflüffen gegenüber kaum zu verfennen. Es iſt dafür bezeichnend, 
daß man immer wieder die älteften Site der arifchen Völker im Norden gefucht 
bat, weil man dort ihren Typus am reinjten ausgeprägt zu finden glaubt, und 
dab man wiederholt den verfehlten Berfuch gemacht hat, die mittelländischen 
Bölfer in einer Gejamtgruppe zu vereinigen.) Am ftärfften ausgeprägt ift die 
Schutzlage im Gebiete Englands; und die geichloffene und rajch fortichreitende 
Kulturentwidelung, die dieſes Land vor den fontinentalen vorausgehabt hat, 
beruht zum Teil auf diefem Vorzuge. 

Die Schußlage des weftlihen Europas ift nur eine Seite der Randlage 
diejes Gebietes. Indem es nämlich eine folche ſowohl gegenüber dem Weften 
wie dem Dften einnimmt, verknüpft es mit dem genannten Borzuge ben der 
Berfehrslage, einen Vorzug, der freilich weniger für die Entftehung als für 
die weitere Entwidelung und Differenzierung der Vollkultur innerhalb ihrer ein: 
zelnen Länder bedeutjam getvorden ift. Denn die Entftehung der Vollfultur fällt 
bereit in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. Sie liegt im wejentlichen 
vor den großen Entdedungsfahrten, die vielmehr bereit3 aus ihrem Geifte heraus 
geboren waren; ihre weitere Entfaltung aber mußte aus naheliegenden pſycho— 
logiſchen Gründen ein reger und weitgreifender Verkehr jehr begünftigen. In 
der That beruht die ſchon oben erwähnte frühere Reife Englands, welche es die 
großen Teitenden Gedanken der Aufklärung in Europa zuerjt faffen und dann 
nah Frankreich weitergeben ließ, two fie erjt ihre volle praktiſche Wirkſamkeit 
entfalteten, zum großen Teil darauf, daß diejes Land von allen weſteuropäiſchen 
Sebieten auch den Vorzug der Verkehrslage in der ftärkiten Weiſe befitt. 

Für die Entftehung der modernen Bollfultur hingegen kommen die geo: 
graphischen Verſchiedenheiten der einzelnen wejteuropäijchen Gebiete weniger an 
ih in Betracht, als der Unterſchied ihrer relativen Lage gegenüber dem Gebiete 
der alten römischen Kultur. Die Bedentung de3 letzteren Umftandes erhellt fofort 


1) Nach Otto Seed, Gejchichte des Unterganges der alten Welt. Berlin 1895. 1 ©. 309, 
breitete fich in der That im römischen Kaiferreich das jemitiiche Element vorzüglich durch 
die Einrichtung der Sklaverei jo jehr aus, daß der durdjichnittliche Typus der Gejamt: 
bevölferung merklich jemitifiert wurde. 
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aus der wichtigen Rolle, welche die Akkulturation für alle dieje Gebiete während 
des ganzen Mittelalters gejpielt hat; die verfchiedene Art, wie die römische Kultur 
fi über fie ausgebreitet hat, und die mwejentlih von dem geographiihen Faktor 
der größeren Nähe oder Ferne abhing, ift nicht ohne tiefgreifende pſychologiſche 
Folgen geblieben. In der That glauben wir den Unterjchied zwijchen der Kultur 
der romanischen und der germanijchen Völker zum Teil mit hierauf zurüdführen 
zu müſſen. Daß die Duelle diejes Unterjchiedes nicht nur anthropologiſcher Natur 
jein, d. 5. nicht nur im Blute und in der Abftammung liegen fann, wird man 
faum beftreiten angejicht3 der weiten Verbreitung, die auch innerhalb der roma— 
niſchen Völfergruppe das germanijche Element fich in der Zeit der Völkerwande— 
rungen erworben hat. Daß aber in der That ein tiefgreifender pfychologiicher 
Unterjchied zwifchen beiden VBölfergruppen und ihrer Kultur vorhanden it, erjcheint 
ung faum zweifelhaft. Bedenken wir, daß für die eine Gruppe die fatholijche 
Religion ebenjo charakteriftifch ift wie für die andere die proteftantifche, und daß 
das Wejen der einen in der Autorität, das der anderen in der Selbjtbeitimmung 
befteht, und jtellen wir ferner dem ausgeprägten Hang der romanischen Völker 
zur Bentralifation auf firhlichem und politiihem Gebiete, der insbejondere ihren 
folonialen Betrebungen jo vielfah verhängnisvoll geworden ift, den entgegen: 
gejegten Hang der germanijchen Völker entgegen, wie er ſich bejonderd charalte— 
rijtifch bei dem deutichen Wolfe auf theoretiihem, bei dem englifchen Volke auf 
praftijchem Gebiete bethätigt hat, jo glauben wir in der That in den romani- 
ihen und den germanifhen Kulturen zwei verjchiedene Typen der modernen 
europäifchen Vollkultur erbliden zu müſſen, von denen dem einen eine größere 
Gebundenheit, dem andern ein größerer Individualismus eigen if. Die Ent: 
widelung dieſes tiefgreifenden piychologifchen Unterjchiedes hängt aber mit geo: 
graphiichen Faktoren injofern zufammen, als fie wejentlich durch die verjdhiedene 
Geſchwindigkeit der Rezeption der römischen Kultur bedingt war. Ye rafcher 
eine fremde Kultur von einem Wolfe rezipiert wird, deſto oberflächlicher und 
äußerlicher fpielt fich diefer Vorgang ab, und deſto lähmender wirft er zugleich 
auf die Entfaltung des eigenen Wejens, während eine langjame und allmähliche 
Aneignung fremder Kulturelemente zwar an äußerem Gewinn zunächſt ärmer ift, 
dafür aber der Entfaltung der eigenen Individualität mehr Spielraum läßt. 
In der That aber tritt ung ein vorwiegend äußerer Charakter in der Aneignung 
der römijchen Kultur jchon in der Zeit der Völkerwanderung als der Typus der 
galliihen Zuftände entgegen, und in Stalien wurden die einwandernden ger: 
manischen Völker fchon numeriſch, erſt recht alfo kulturell von den ihnen in beiden 
Beziehungen überlegenen Eingeborenen erdrüdt.") Beiläufig laffen ſich ähnliche 
Unterjchiede in der Stärfe und Gejchwindigkeit der Akkulturation bereit3 in vor: 
gejchichtlicher Zeit beobachten: bei der fogenannten Bronzefultur unterfcheidet 
man in Europa zwijchen entwidelungsarmen und enttwidelungsreichen Gebieten, 
von denen die erjteren verhältnismäßig raſch, die letzeren verhältnismäßig lang— 
jam die Bronzefultur dur die aus dem Mittelmeergebiet ihnen zuftrömende 
Eijenkultur abgelöft haben; den erjteren gehören außer Griechenland und Stalien 
die Dftalpenzone und Südfrankreich, den lehteren außer Ungarn und der Schweiz 





1) Lamprecht, Deutjche Geichichte I 236—241 und 262—266. 
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Deutihland, Großbritannien und Nordeuropa an!) — ein räumlicher Gegenjak, 
der fih wenigftens in einigen Hauptzügen mit dem zwijchen der Verbreitung der 
germanischen und der der romanischen Kulturen deckt. 

Für die weitere Ausbreitung der modernen Vollkultur kommen Haupt: 
jählih drei geographifche Geſichtspunkte in Betracht: erftens die klimatiſchen 
Verhältnifje, indem die Vollkultur die tropiichen Gebiete meidet und fih auf 
die gemäßigte Zone beſchränkt; zweitens die relative Lage der einzelnen Gebiete 
gegenüber dem weitenropäifhen Mutterlande, fofern die räumliche Nähe die 
Ausbreitung begünftigt und früher eintreten läßt — eine Thatjadhe, in der ſich 
die Neigung aller höheren Kultur zur räumlichen Kontinuität ausſpricht; und drittens 
äußert ſich mittelbar ein geographiicher Faltor auch in dem Einfluß, den der 
Kulturzuftand der einzelnen Gebiete auf die Ausbreitung der weſteuropäiſchen 
Bejittung ausübt. ES kommt dabei weſentlich der Gegenſatz zwijchen Natur: 
und Halbfulturvölfern in Betracht, von denen die erjteren der Verdrängung 
dur die europäifche Gefittung viel leichter verfallen als die letzteren — ein 
Gegenjag, der ja wiederum zum Teil auf geographifche Urfachen zurückweiſt. 

In Elimatifher Hinfiht kommt vorzüglid der Gegenja zwiſchen der 
gemäßigten und der heißen Zone in Betracht, von denen die erftere ebenfojehr 
die Entjtehung von Siedelungsfolonien, wegen der größeren Berwandtichaft der 
fimatiijchen Verhälniſſe mit der Heimat, wie die legtere wegen der Möglichkeit, 
neue Erzeugnifje auf den Weltmarkt zu bringen, die Entjtehung von Wirtſchafts— 
tolonien begünftigt. Die Ießteren bevorzugen dabei, beiläufig bemerkt, vorwiegend 
die Infeln und Küftengebiete, weil diefe einerjeits dem Werfehre wegen der 
Meeresnähe günftigere Bedingungen bieten, ambdererjeit3 teild aus bemjelben 
Grunde, teil wegen der Kleinheit ihres Gebietes eine größere Sicherheit gegen 
die Feindjeligkeit der Eingeborenen verſprechen. Werden gejchloffene tropiiche 
Feſtlandsmaſſen jo ſchon von Wirtjchaftsfolonien feltener gewählt, jo iſt es aus 
Himatifhen Gründen erft recht begreiflih, wenn fie von den Europäern nur 
ausnahmsweiſe zum Schaupla von Siedelungsfolonien gemacht werden. Wenn 
daher das ganze äquatoriale Afrifa bis auf den heutigen Tag von den lehteren 
unberührt geblieben ift, jo Hat man darin mit Unrecht eine auffallende Aus— 
nahme erblidt und diefe auf die größere Widerjtandsfähigfeit des Negers 
gegenüber den inflüffen der europäifchen Kultur zurüdführen wollen?) In 
Wahrheit handelt es ſich Hier nicht um eine Ausnahme, jondern um die Regel; 
als eine Ausnahme muß es uns umgekehrt vielmehr erjcheinen, wenn das 
gegenüber Tiegende Brafilien der Schauplag einer ausgeprägten europätjchen 
Befiedelung geworden iſt; ſchon daß die letztere nur teilweife durchgeführt ift, 
it für diefen ihren Ausnahmecharakter bezeichnend, und das Gelingen des ganzen 
Unternehmens haben wir in befonderen Urjachen, nämlich vorzüglich in der 
arten Beteiligung des betriebjamen jüdischen Elementes und in der ziwangs- 
weilen mafjenweifen Verpflanzung Deportierter, zu erbliden. 

Bekanntlich hat fich dieſe Kolonifation nicht vor der niederziehenden Ber: 
miſchung mit den Eingeborenen bewahrt und ſich nicht auf der Höhe der Boll: 


1) Hoernes, Die Urgeichichte des Menjchen. Wien, Peſt, Leipzig 1892. Sechſtes Kapitel. 
2) Eduard Hahn, Die Haustiere ©. 454. 
Geographtiche Zeitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 6. Heit. 22 
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kultur erhalten — ein Umſtand, der uns wieder an den tiefgreifenden Gegenſatz 
zwifchen den nordamerifanifhen und den füdamerifanifhen Kultur: 
verhältniffen, zwifchen der germanischen und der romanischen Art der Kolonifation 
erinnert. Wir wollen diefem Unterfhiede von geographifchem Gefichtspuntte 
aus hier einige Worte widmen. Allerdings ift er zunächſt ja mehr ethno: 
graphifcher und völferpfgchologifcher Natur, und felbft ein im Zuſammenhange 
unjerer Betrachtung uns ald mehr äußerlich erjcheinender Umftand wie bie 
Berbreitung der edlen Metalle in Amerika hat, wie ſchon Peſchel gezeigt hat, 
dabei ſtark mitgefprodhen. Daß aber auch ein geographifcher Faktor mit in 
Betracht kommt, Tehren uns jchon gewiffe Erjcheinungen innerhalb der Ber: 
einigten Staaten, bei denen die Mitwirkung des geographiidhen Elementes un: 
verfennbar iſt. Erſtens erinnern wir an den Gegenjaß zwifchen den älteften 
beiden Typen der nordbamerifanifchen Kolonifation, dem neuengliſchen und dem 
virginiſchen Typus, von denen der lebtere zwar im allgemeinen ein mehr 
gewinnendes und harmonijches Wefen befitt, an Energie der Erwerbsthätigfeit 
aber wie auch urſprünglich an Kraft des religiöfen Lebens hinter dem erjteren 
zurüdfteht. Zweitens ift es ſehr bezeichnend, daß wir von dem altangefiebelten 
ſpaniſch-amerikaniſchen Elemente beträchtliche Reſte nur in den füdlichen früheren 
Landesteilen, nämlich Hauptfählich in Neumerico, Californien und Teras, finden, 
und endlih ift es bemerfenswert, daß die Hauptmafje der Negerbevölferung 
der Vereinigten Staaten immermehr aus dem Norden verdrängt wird und am 
dichteften in dem Gürtel zwiichen 32° und 33° n. Br. figt, derart daß 80 Proz. 
der Neger zwiſchen den Linien mittlerer Jahreswärme von 13° und 21° wohnen, 
während 85 Proz. der weißen Eingetwanderten zwifchen denen von 5° und 13° 
ſitzen.) Dazu erinnern wir an die Rolle, welche der Parallelkreis von 36°30' 
in den Kämpfen zwifchen dem ſtlavenfreundlichen Eüden und dem jflaven- 
feindlichen Norden gefpielt hat, als die Grenze, über die ſich nad) Norden das 
Inſtitut der Sklaverei nicht ausdehnen durfte Die geographifhen Einflüffe, 
die hier mitjpredhen und die in größerem Maßſtabe auch für den ganzen Gegen: 
ſatz zwiſchen der nordamerifanifchen und der ſüdamerikaniſchen KRolonifation in 
Betracht kommen, find befonders nad zwei Richtungen Hin unverkennbar. 
Erſtens ift der Norden nad feinen ganzen wirtichaftlihen, ja ſchon feinen 
klimatiſchen Berhältniffen viel anfprucdhsvoller und muß daher, wie nod gegen: 
wärtig die Bewegung der Negerbevölferung erkennen läßt, immer mehr auf eine 
Zurüddrängung und Ausmerzung der ſchwächeren Elemente hinwirken, während 
er umgekehrt die tüchtigen Elemente zunehmend anzieht. Zweitens wirft der 
Süden erjchlaffend, teils durch jeine Himatifchen Verhältniffe, wozu im füb- 
amerifanifchen Hochgebirgsgürtel noch die abjchredende Ungunſt der Verkehrs— 
verhältniffe kommt, vor allem aber in wirtichaftlicher Hinſicht durch die Be— 
günftigung des Plantagenbaues, der auf die ganze Bevölkerung in ziwiefacher 
Weile niederziehend wirken mußte Zunächſt macht er farbige Arbeitskräfte 
notwendig, ein Umftand, der auch, wo Feine fürmliche Sklaverei herrſcht, in 
fittliher Beziehung nie ohne bedenkliche Folgen bleiben Tann. Und doc wird 


1) Ratzel, Bolitifhe und Wirtjchaftsgeographie der Vereinigten Staaten, 2. Aufl. 
1893, ©. 280. 
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er durch die Himatifchen Verhältniffe faft erzwungen, wie ung ein vergleichender 
Bid auf das öftlihe Auftralien lehrt, in deſſen tropijchen Gebiete ſich die 
Einführung farbiger Arbeitskräfte mit ihren niederziehenden und die europätjche 
Bevölkerung von derjenigen der übrigen Gebiete innerlich trennenden Folgen 
ebenfalls unvermeidlich vollzogen hat. Dazu fommt der unfolide Charakter der 
BHantagenwirtjchaft mit ihren häufigen Krifen und ihren ſchwankenden Abjap- 
gebieten al3 ein weiterer demoralifierender Umftand. Alle diefe Umstände müjjen 
auf die Thatkraft und fittlihe Höhe der Bevölkerung, von der die Erijtenz aller 
Vollkultur unmittelbar abhängt, zerftörend einwirken und von vornherein die 
untüchtigeren Elemente ebenjo anloden, wie die tüchtigeren fernhalten. Es beftand 
aljo von vornherein auf amerifanifhem Boden eine merkwürdige Verwandtichaft 
zwiſchen den fulturgeographiichen Bedingungen des Nordens und des Südens 
und den ihnen zuftrömenden Bevölferungsmafjen: den günftigeren nördlichen Boden 
betrat von vornherein das energijche, glaubensinnige und zähe englifche Element, 
den Süden von vornherein das phantaftiich angelegte, mehr auf Abenteuer und 
raſchen Gewinn al3 auf folide Arbeit angelegte fpanifche Element; und fomweit 
diefe Scheidung nicht von vornherein vorhanden war, wurde ſie nachträglich 
dur den Einfluß des Milieus bald herbeigeführt. Much innerhalb der Grenzen 
Südamerifas wiederholt ſich nod einmal der nämliche Gegenſatz: die chilenischen 
Einwanderer, von vornherein nüchtern und jolid geartet, fanden wiederum einen 
entfprechenden Boden in dem gemäßigten Klima Chiles, deifen ganze kultur: 
geographiſchen VBerhältniffe viel mehr den nordamerifanifhen als den übrigen 
lüdamerifanifchen Gebieten entiprechen. 

Für die zeitliche Ausbreitung der modernen Bollfultur kommt die 
größere oder geringere Entfernung der einzelnen Solonialgebiete von dem 
europäiſchen Mutterlande wejentlich in Betracht, zumal es fich Hier um Siedelungs: 
tolonien handelt, das heißt um vorwiegend ärmere Volksmaſſen, für welche die 
Verlürzung der Reife von großer Bedeutung ift. So hat fi die europäiſche 
Vollkultur viel früher in Nordamerifa al3 in Südamerifa und Auftralien ent: 
wide. Der Gegenſatz zwifchen dem ganzen Gepräge der nordamerifanijchen 
und der auftraliihen folonialen Kultur beruht zum großen Teile auf diejem 
zeitlichen Unterſchiede, der zugleich ein räumlicher ift. Nordamerika, das in der 
Kolonialgefchichte ala das Gegenland Weftenropas erjcheint, wurde jo der frühefte 
Schauplak einer ausgeprägten folonialen Bollfultur, die ſich pſychologiſch von 
der ihres Mutterlandes duch ihren ausgeprägten rationaliftiihen Charakter 
unterfheidet, und die wegen ihres höheren Alter3 eine viel größere Reife und 
Vollendung beſitzt als die Auftraliend. Diefe zeigt in Folge ihrer jpäteren 
Entwidelung die Schattenfeiten einer rapiden und einjeitigen wirtichaftlichen 
Entwidelung, die auch Wefteuropa nirgends verleugnet, wie in einem Hohl: 
ipiegel in erfchredend vergrößertem Maße, befonders in der franfhaften Zufammen: 
drängung der Bevölferung in wenige Großftädte und der ebenfo krankhaften 
Entwidelung der Geldwirtſchaft. 

Ein mittelbarer geographiiher Einfluß äußert fih in dem Einfluß, 
welchen die Kulturftufe der eingeborenen Bevölkerung auf die Ausbreitung der 
europäiſchen Kultur überall ausgeübt hat. Dieſe fegt ja, wo fie die Höhe der 
einheimiſchen Vollkultur bewahrt, ſtets die Verdrängung und Vernichtung der 
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eingeborenen Bevölkerung voraus, die fih um jo leichter vollzieht, je geringer 
die Kulturhöhe ift, während ein höheres Rulturniveau nicht bloß im Falle der 
Feindſchaft die einheimische Bevölkerung twiderftandsfähiger macht, fondern 
auch bei friedlichen Berhältniffen eher zu einer Verſchmelzung ald zu einer 
Vernichtung des eingeborenen Elementes führt. Der Gegenjag zwijchen den 
Halbkulturvölfern und den Naturvöffern, der ja, wie oben ausgeführt, eines 
geographifchen Elementes nicht entbehrt, tritt ung bier wieder entgegen: mur 
auf dem Gebiete ehemaliger Naturvölker haben fi Foloniale Vollkulturen ent: 
widelt, während auf dem der Halbkulturvölfer die weſteuropäiſche Kultur ent- 
weder ferngeblieben oder auf die Stufe der der urjprünglichen Halbkultur 
verwandten Mifchkultur herabgejunfen if. Die einzige Ausnahme davon zu 
bilden hit fich zur Zeit, nach mancherlei taftenden Verſuchen und Irrwegen, 
die franzöfiihen Kolonie Algerien an. Den erjten der beiden eben unter: 
ihiedenen Fälle finden wir in dem großen aſiatiſchen Gürtel der Halbkultur 
verwirflicht, den feine räumliche Ubgelegenheit nur vor einer frühen, aber gewiß 
nicht jpäteren Koloniſation bewahrt hätte, falls ſich diejer nicht die Widerſtands— 
fraft der oſtaſiatiſchen Völkermaſſen widerſetzt hätte, den zweiten in Süd— 
amerifa, wo das heutige Verbreitungsgebiet der romaniſchen Mifchkultur den 
Bereich der ehemaligen amerifanifhen Halbkultur völlig in ſich enthält, während 
weiter im Süden die chilenifche Vollkultur auf dem Gebiete ehemaliger Natur- 
völfer erwachſen ift, die durch die Berührung mit der peruaniſchen Halbkultur 
zwar gefördert, aber doch nicht auf die Höhe der Halbkultur erhoben waren. 
Im Gegenſatz zu diefen Gebieten find die weiteren Gebiete der folonialen Boll: 
fultur, die wir in Nordamerika und Nuftralien finden, gerade von Stämmen 
bewohnt gewejen, die den tiefjten Kulturformen angehören. Diefe Thatjache lehrt 
ung eindringlich, wie wandelbar die Eigenschaft der fulturgeographiichen Begün: 
jtigung einzelner Gebiete ift. Gerade die Gebiete, die auf früheren Stufen 
bevorzugt erjcheinen, die Gebiete der Halbkultur, werden auf einer höheren Stufe 
von der Vollkultur gemieden, während umgekehrt ſolche Gebiete, deren Bewohner 
fih wegen ihrer ungünftigeren Naturverhältniffe nicht auf die Höhe der Halb: 
fultur zu erheben vermochten, vermöge diejes Zurüdbleibens gleichſam für eine 
jpätere Ausbreitung der Vollkultur vom Schidjal aufgefpart und vorbehalten 
ericheinen, jo daß wir hier an das Wort erinnert werden: die Erjten jollen die 
Letzten und die Lehten die Erften werden. Bezeichnend dafür, daß derjenige 
Erdteil, deſſen fulturgeographifche Bedingungen von Haus aus die ungünftigiten 
find, nämlich Auftralien, in abjehbarer Zeit wohl der einzige Erdteil fein wird, 
der, ſoweit e3 feine unmirtlihe Natur geftattet, volljtändig von der Form der 
Bolltultur erfüllt zu werden verjpricht. Bezeichnend auch, daß in Aſien und 
Europa auf ein Gejfamtgebiet von rund 50000000 qkm feine 4000000 Boll: 
fulturgebiet, in Nordamerifa aber auf rund 30000000 Gejamtgebiet über 
9000000 Bollfulturgebiet entfallen 

Die thatjächliche Verbreitung der modernen Vollkultur finden wir jo jowohl 
durch rein geographifche wie durch gefhichtlich-geographiiche Umpftände erheblich 
eingefchränft. Erftens wird fie duch klimatiſche Umftände auf die Ländermafle 
der gemäßigten one beichränft. Aus den jo in Betracht fommenden Länder: 
mafjen jcheidet wiederum die größte auf der Erdoberfläche vorkommende gejchlofiene 
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Ländermaffe, nämlich das europäiichsafiatifche Gebiet zum größten Teile wieder 
aus, weil es von einem ausgedehnten Gebiete der Halbkultur erfüllt if. Er: 
iheint in dieſer Beziehung die jüdliche Halbkugel, in deren gemäßigtem Teile 
von Haus aus nur Naturvölter anfäffig find, vor der nördlichen bevorzugt, fo 
wird diefer Vorzug doch wieder durch den Umstand zerjtört, daß die Länder: 
maſſen der füdlichen Halbkugel vorwiegend der heißen Bone angehören, und 
nur ein einziger Erbteil der gemäßigten Bone anheimfält. So erſcheint die 
Vollkultur an einer umfafjenden Ausbreitung auf der nördlichen Halbfugel vor: 
wiegend durch gejchichtliche, auf der ſüdlichen Halbfugel vorwiegend durch geo— 
graphiiche Umpftände verhindert. Dieſe Umpftände erinnern uns recht lebhaft 
daran, wie wandelbar die Vorftellungen über räumliche Größe find. Dem 
vorigen Jahrhundert, deſſen Politik ich faft ganz auf Weſteuropa bejchränfte, 
erichien dieſes noch al3 ein weites Gebiet; für die geographiiche Betrachtung 
ericheinen angefichts der im Verhältnis zur Verbreitung anderer Aulturformen 
geringen räumlichen Ausbreitung der Vollkultur die Ländermafjen der gefamten 
Erboberflähe jhon faft ala zu Hein. Zu dem inneren Wert der Bollkultur, 
der fie über alle anderen Kulturformen weit hinaushebt, fteht ihre beichränkte 
räumliche Verbreitung in entjchiedenem Mißverhältnis. 

Wir wollen diefen letzten Sat nod durch einige zahlenmäßige Angaben 
näher erläutern. Bon den fünf größten Reichen der Erdoberfläche, den Ber: 
anigten Staaten, dem britifchen Reiche, Brafilien, China und Rußland, gehört 
nur eins vollftändig und ein zweites teilweife dem Bereiche der Vollfultur, die 
übrigen den Formen der Mifchkultur und Halbkultur an. Suchen wir ferner 
einen ungefähren Überblid über die räumliche Ausdehnung des Vollkultur— 
gebietes zu gewinnen, indem wir — was noch zu günftig ift — ihm außer 
Weſteuropa und den Pereinigten Staaten die Hälfte des britiichen Südafrika 
und der Boerenftaaten ſowie die Hälfte Auftraliens zuweiſen, jo erhalten wir 
rund 18 Millionen qkm, während die gefamte fejte Erdoberflähe mit Ausnahme 
der vorwiegend unbewohnten Polarländer 131 Millionen qkm umfaßt. Das 
Gebiet der Bollkultur beträgt demgemäß noch nicht den fiebenten Teil der ge: 
jamten bewohuten Erdoberfläche. Etwas günftiger, aber auch noch ungünftig 
genug, geftalten fich die VBerhältniffe, wenn wir ftatt der Räume die Menfchen- 
zahlen ins Auge faffen. Durch eine der vorigen entiprechende ſummariſche 
Rehnung erhalten wir für die Form der Bollfultur 300 Millionen Menſchen, 
alfo nur etwa den fünften Teil der gefamten Menfchenmafje der Erdoberfläche, 
von denen beiläufig etwa fünf Sechſtel auf Europa und nur ein Sedjtel auf 
das übrige Vollfulturgebiet, und zwar in erfter Linie auf Nordamerika, entfällt. 

Diefe Zahlen müſſen uns recht nachdenklich ftimmen und zwar nicht bloß 
in theoretifcher Hinficht, fofern fie ung die geringe Ausbreitung der bis jebt 
erreichten höchſten Kulturform über die Erdoberfläche greifbar vor Augen ftellen 
und uns über die geringe durchſchnittliche Höhe der auf der Erdoberfläche 
berrihenden Kultur uns keinen Täufchungen hinzugeben geftatten, jondern auch 
in praftifcher Hinficht, wenn wir bedenken, daß die Politik der Völker und der 
Länder in einer nicht allzu fernen Zukunft unvermeidlich durch eine Politik der 
Raſſen und der Erdteile verdrängt fein wird. Es find bejonders die beiden 
Formen der Mifchkultur und der feßhaften Halbkultur, die unſere Bollfultur 
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vor die ernfteften Aufgaben zu ftellen drohen. Was die Möglichkeit kriegerifcher 
Berwidelungen anbetrifft, jo brauchen wir nur an den Einfluß zu erinnern, 
den jchon Heute Rußland auf die weſteuropäiſche Politik ausübt, oder an die 
Volksdichte und die gewaltigen Menjchenmaffen Indiens und Chinas. In wirt: 
ſchaftlicher Hinficht bedrohen die billigen oſtaſiatiſchen Arbeitskräfte uns immer mehr 
mit einem Wettbewerb auf dem Weltmarkte, der unjere foziale Frage immer 
ichtwieriger zu geftalten und die Lebensführung unjerer Arbeitermaffen herabzu- 
drüden droht. Zweitens fommt dad Ausdehnungsbedürfnis größerer Menfchen: 
mafjen und dicht bevölferter Reiche in Betracht, das ſchon einmal in Geſtalt 
der chineſiſchen Einwanderungsfrage die Vereinigten Staaten vor ernfthafte 
Schwierigkeiten gejtellt hat. Die auf wirthichaftlihem und politifchem Gebiete von 
Seiten der Halbfultur drohenden Gefahren entipringen dem innerjten piychologi: 
ihen Wejen der Halbfultur, nämlich der einjeitigen Ausprägung der wirtſchaft— 
lichen Seite des Lebens, auf deren Gebiete fie fich ftellenweife, wie z. B. in den 
Erſcheinungen der Fünftlihen Bewäflerung und de3 Gartenbaues, ſogar unferer 
eigenen Kultur überlegen erweiſt. Hat die Iegtere dagegen den Vorzug einer 
viel höheren Entfaltung der rein geiftigen Güter des Lebens aufzumweifen, jo 
erteilt uns doch die Geſchichte die Lehre, daß die rein geiftigen Kräfte im 
Wirrfale der irdischen Känıpfe nicht immer zum Siege verhelfen, falls fie jich 
nicht auf einer hinreichend breiten und ficheren wirtichaftlihen Grundlage er: 
heben und über Hinreichend große Menfchenmaffen verfügen — eine Lehre, 
deren Wahrheit die Griechen im Kampfe mit den Macedoniern an ſich erfahren 
haben, wie fie auch bei einem vergleichenden Blid auf den äußeren Wirfungstreis 
der griechifchen und der römijchen Kultur in Auge Springe. Wird uns auch 
die Zukunft bei einem Kampfe zwiſchen unjerer Vollkultur und der afiatischen 
Halb: und Mifchkultur daſſelbe Schaufpiel eines Unterliegens des höheren 
geiftigen Elementes bringen? So wenig Grund vorhanden tjt, diefe Frage zu 
bejahen, jo muß doch jchon die bloße Möglichkeit dieſer Frageftellung uns ernit 
ftimmen. Ein tiefer Ernft, der fich jtellenweife bis zur lebensmüden Refignation 
und zum Peſſimismus fteigert, geht ja unleugbar durch das ganze moderne 
Leben. Man vermag fi) die beſchränkte Wirkſamkeit der höheren geiftigen 
Kräfte in unferer Kultur und die niederziehende Wirkung, welche deren wirt: 
ichaftliche Seite auf fie ausübt, zu wenig zu verhehlen, um die Dinge noch mit 
der naiven Lebensfreudigfeit der Aufllärung zu betrachten. Die hier eben ge: 
äußerten Bemerkungen weifen in diejelbe Richtung und find daher dazu ange: 
than, den Ernft, der unvermeidlich mit jeder Selbitbefinnung verfnüpft ift, noch 
zu erhöhen. 


Pie wirhtigften Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen 
Tandeskunde von Italien. 
Bon Thevbald Fildger. 


Wie für da3 Land Ftalien und das italienische Volt die Schaffung eines 
nationalen Staats, die man mit Recht auf das Jahr 1860 verlegt, troßdem jo 
wichtige Bejtandteile wie das Venetianische und der Kirchenjtaat erjt jpäter hinzu: 
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famen, in jeder Hinficht und in viel tiefer greifender Weife den Beginn einer 
neuen Zeit bezeichnet al3 beifpielsweife für das deutfche Volk, das in derfelben 
Zeit eine teilweife politiihe Einigung vollzogen hat, jo kann man thatfächlich 
auch die Anfänge einer wifjenjchaftlichen Landeskunde von Stalien nicht weiter 
ala bis zu diefem wichtigen politifchen Ereignis zurüd verlegen. Der Unterjchied 
Deutihland gegemüber Liegt vor allem darin, daß auch vor 1870 die deutichen 
Staaten Kulturftaaten waren, was fi) von dem neapolitanifchen und dem Kirchen 
ſtaate nicht behaupten läßt, und in Deutſchland auch die private Thätigkeit einzelner 
oder wiſſenſchaftlicher Gejellichaften daneben weit mehr ins Gewicht fiel als in 
alien. Dem neuen Staate fielen daher hier große Aufgaben zu, die in Deutjch: 
land jo gut wie gar nicht in Frage famen, die aber im Laufe weniger Jahr— 
zehnte bis heute, troßdem auch jeine Mittel überaus gering waren und er id 
;. T. die geeigneten Kräfte erjt jchulen mußte, im mejentlichen gelöft zu haben, 
zu feinen Ruhmestiteln gehört: Schaffung einer topographiichen, einer geologischen, 
einer hydrographiichen Karte und anderer großer Werke, die teils oder zunächſt 
der Landesverteidigung, praftiihen und wirtfchaftlichen Zweden zu dienen beftimmt 
find, aber der Vertiefung der Kenntnis des eigenen Yandes und damit wiederum 
großen nationalen Gefichtspunften dienftbar werden müffen. 

Gab e3 doch für das ganze ehemal3 neapolitanifche Gebiet außer einer 
in dem langen Zeitraume von 1818—1870 in 15 Bl. und im Maßftabe von 
1:25000 erjchienenen topo= und Hydrographiihen Karte der Umgebung von 
Neapel Feine irgendwie den Anforderungen der Zeit entjprehende Karte. Die 
Staaten Mittel: und Nord-Staliens waren von den Dfterreihern für ihre mili- 
täriihen Bedürfniffe bis gegen die Mitte des Jahrhunderts trianguliert und auf: 
genommen worden, jo daß dieje recht gute, nur bezüglich der Hypfometrie mangel- 
hafte Karte vom italienischen militärgeographiichen Anftitute übernommen und von 
1:86400 auf 1:75000 vergrößert lange Zeit gute Dienfte leiſten konnte. 
Rertvoller war das für das ehemalige feſtländiſche Königreih Sardinien von 
1851—1871 in 91 Bl. in neuer weſentlich verbejjerter Auflage erjchienene 
topographijche Kartenwerk in 1:50000, ein wahrhaft ausgezeichnetes, auf einem 
zuverläffigen Dreiedsneb beruhendes Wert. Die Inſel Sardinien dagegen, von 
welcher joeben die erjten Blätter der neuen topographiichen Karte zu erjcheinen 
begonnen Haben, jo daß fie in dieſem Wugenblide das bei weitem am meiften 
fartographifch (und auch fonft) vernachläffigte Gebiet Italiens ift, verdankte nur 
der Thatkraft und der Hochherzigkeit eines Privatmannes, des Grafen Alberto 
de la Marmora, wie eine landestundliche Darftellung, jo vor allem auch eine 
freilich ſchon 1845 erjchienene, aber für jene Zeit und die Umftände recht gute 
topographische Karte in 2 Bl. und dem Maßſtabe von 1:250 000. 

Aber nicht nur durh Schaffung einer großen topographiihen Karte, auch 
jonft hat fich der nationale Staat große Berdienfte um die italienische Karto— 
graphie erworben. Doch ift dem von ihm gegebenen Beifpiele bis heute die 
private Thätigkeit nur vereinzelt in ebenbürtiger Weiſe gefolgt. Durch Gejeg 
wurde 1862 die Herftellung einer einheitlihen Karte des Königreichs bejchloffen 
und in Sizilien, wo das Bedürfnis am dringendften war, mit der Trian- 
gulation 1863, mit der topographiihen Aufnahme 1864 durch das damalige 
Uffieio tecnico de3 Generaljtabes, an dejjen Stelle 1873 die militärgeographijche 
Anftalt in Florenz trat, begonnen. Bon Sizilien aus wurde im Laufe verhält: 
nismäßig furzer Zeit ein Dreiecksnetz 1. Ordnung über das ganze Land aus: 
geipannt. Es ftüßt ſich auf 8 neu vermeffene oder nachgeprüfte Standlinien, 
zu welchen als 9. die jchon 1858/59 von den Neapolitanern vermejjene von 
Foggia Hinzulommt. Sie find gut über das Ianggejtredte Gebiet verteilt und 
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haben meift eine Länge von 3—4 km. Es find die Standlinien von Catania, 
die am Crati, von Lecce, Foggia, Piombino, 1895 erft vermefjen und nod 
nicht veröffentlicht, am Ticino, die allein wejentlich länger, nämlich 9 -999,45 km 
lang ift, und die von Udine, auf Sardinien jchließlih die von Ozieri. Sehr 
Hein, nur 663,11 m lang, iſt die Standlinie von Neapel, die urjprünglich nur 
für Aufnahme eines Plans von Neapel beftimmt, jpäter aber dem großen Dreieds: 
neb eingefügt wurde. 

Diefeg wurde, nachdem ſich Italien 1865 der europäiſchen Gradmeffung 
angeichloffen Hatte, 1871 über Pelagoſa, Liffa und Lagofta mit Dalmatien, über 
Otranto und Kap Glofja mit Albanien verbunden, dejfen Küften 1868 und 1869, 
wefentlich für Zwecke der Adria-Karte, von der öfterreichifchen Regierung trianguliert 
und in das europäiſche Neg einbezogen worden waren. Bon Sizilien aus wurde 
1876 über Pantelleria Tunefien, Kap Bon und Karthago angefchloffen, bis 
wohin 1883 die Franzojen das algerijche, jchon 1879 durch jene bewunderns— 
werte Operation quer über das wejtliche Mittelmeer mit dem ſpaniſchen verbundene 
Dreiecksnetz ausdehnten. Die Karte des weſtlichen Mittelmeeres ruht fomit feit: 
dem auf fiherer Grundlage. Im Norden wurde das italienische Dreiecksnetz mit 
dem franzöftjchen, ſchweizeriſchen und öfterreihiihen verbunden. Hand in Hand 
mit der Triangulation und der Gradmeſſung gingen jeit 1876 auch die Präcifions: 
nivellements, die jich auf das Mittelwaſſer des Mittelmeers am Pegel von Genua 
jtügen. Am dichteften und dem Bedarf gemügend find die auch für die Höhen: 
meſſung jo wichtigen nivellierten Linien im Norden, two diejelben auch ihrerjeits 
an je drei Punkten an die öfterreichiichen und fchweizeriichen, an vier Punkten 
an die franzöfiichen angejchloffen find. Im Mittelitalien find erft die wichtigften 
Linien nivelliert, ſüdwärts von Neapel fehlen fie aber noch ganz. 

Auch das Dreiecksnetz 2., 3. und 4. Ordnung, welches eine genügende An- 
zahl von Firpunften für die topographiiche Aufnahme zu liefern beftimmt ift, 
ift für das ganze Feſtland und Sizilien, für Sardinien zu etwa *, vermeijen. 
Es find für jedes der 277 Blätter der topographifhen Karte in 1: 100 000 
45—60 Fixpunkte vorgejehen, wo die Aufnahme in 1: 50000, 180—200, wo fie 
in 1:25 000 ftattfindet, jo daß fi) im ganzen die Karte auf gegen 30 000 trigono: 
metriijhe Punkte 1.—4. Ordnung ftüht. Nur die Verknüpfung mit Sardinien 
von Toskana aus über Monte Chriſto, Capraja und Corfica ift noch nicht 
durchgeführt. Dagegen kann die topographiihe Aufnahme, nachdem 1895 auch 
noch der Reit von Meittelitalien aufgenommen worden ift, von Sardinien, von 
welchem noch der bei weitem größere Zeil fehlt, abgejehen, als vollendet gelten. 
Die Veröffentlihung aud der Meßtifchblätter (in 1:25000 und 1:50000, 
je nad Wichtigkeit der Gegend) erfolgt fo raſch, daß fie nunmehr wohl 
ſämmtlich vorliegen werden. Auf ihnen beruht die eigentliche topographifche 
Rarte in 1:100000 und 277 BL, deren Veröffentlichung 1879 begonnen hat. 
Es waren bis Ende September 1895 195 BI. erfchienen, der Reſt, abgefehen 
von Sardinien, die Marken, Umbrien, die Romagna, Teile der Emilia und Tos- 
canas wie Friaul umfafjend, wird in wenigen Jahren auch vollendet vorliegen. 
Diefe Karte erfcheint in mehreren Ausgaben, von denen in erjter Linie in Frage 
fommt diejenige, in welcher das Gelände durch Schraffen und Linien gleicher 
Höhe (von 50 zu 50 m) dargeftellt if. Daneben erjcheint aber feit kurzem in 
billiger Herjtellung eine auch bereit3 in 197 BL. vorliegende Ausgabe in 1:75 000 
auf 277 Bl., die im Grunde nur eine Veröffentlichung der in diefem Maßſtabe 
zur Vorbereitung der Hauptfarte entworfenen Blätter ift. Neben diefer möge 
noch eine in Ausführung begriffene Wegekarte (Carta itineraria) in 24 Bl. im 
Maßſtabe von 1:300 000 genannt werden, die nur das Wegeneß enthält, ferner 
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die fog. horographiihe Karte von Italien und den umliegenden Ländern in 
1:500000 35 BL, die von 1889—1893 veröffentlicht worden ift, dreifarbig, 
das Gelände geihummert und mit fchiefer Beleuchtung, und fchließlich eine 
6blätterige allerdings ſchon 1885 erjchienene Überfichtstarte in 1:100000. Als 
die beften Überfichtsfarten noch Heineren Maßjtabes mögen diejenige E. Bogel’s 
in 1:1 500000 und diejenige Guido Cora's in 2000000, eine Höhenfchichten: 
farte, erwähnt werden. Für alle größeren Städte find Umgebungsfarten, meift 
aus den Mektiichblättern in 1:25 000 zufammengeftellt, vorhanden. 

Auch die Kenntnis und die Darftellung feiner Küften und Meere fand das 
neue Königreich fo mangelhaft vor, daß es auch da galt, thatkräftig einzugreifen, 
zumal e3 dem Volke nit an Verſtändnis dafür fehlte, daß Stalien nach feiner 
Lage und Weltjtellung, welchen die Lehren der Geſchichte entjprechen, vor allem 
jein Seewejen pflegen müſſe. So wurde ſchon 1867 am abriatifchen Meere, 
jeit 1868 gemeinfam mit der öfterreihiichen Marine, die Herftellung einer hydro— 
graphifchen Karte, von Norden nad Süden fortjchreitend, in Angriff genommen. 
Einen ficheren Mittelpunkt erhielten diefe Arbeiten durch die Einrichtung des 
hydrographiſchen Amts in Genua 1872, deſſen eigentliche Geele für viele Jahre 
der ausgezeichnete, um die Erforfhung der Küften und Meere Italiens hoc): 
verdiente Admiral Magnaghi war. Auch die Aufnahme der Küfte Italiens kann 
ald vollendet angefehen werden. Es Liegen heute 30 Küftenkarten in 1: 100 000 
vor, welche fortlaufend die Küfte von Porto Bufo an der öfterreidhifchen Grenze 
längs der Adria und dem ioniſchen Meere bis zur Meerenge von Meflina und 
von da an der tyrrheniſchen Seite bis Kap Palinuro darftellen, und welchen ſich 
noch zwei weitere Blätter in gleichem Maßftabe für die toscanifche Küfte von 
Piombino bis Spezia anſchließen. Die noch fehlenden Streden an der Weftfeite 
ſind z. T. vorläufig in den Maßftaben von 1:120000 oder noch Heiner dar: 
geſtell. Bon allen wichtigeren Küftengegenden und Häfen liegen Karten und 
Pläne in großen Maßſtäben bis herab auf 1: 2500 vor, andererfeit3 Überfichts: 
und Schiffahrtskarten in Heineren Maßftäben, wie 3.8. ſolche für die Adria in 
1:350000 4 Bl. und in 1:1 000000. 

Eine dritte große Aufgabe, der fi der neue Staat gegenüber jah und die 
ebenfalls heute als im wejentlichen gelöft gelten kann, ift die geologische Aufnahme 
Italiens. Die geologiſche Erforfhung Staliens reicht allerdings etwas weiter 
zurüd. Es erklärt fi dies aus der Landesnatur, namentlich der vulkaniſchen 
Thätigfeit. Stalien ift dadurch geradezu zum bevorzugten Studienfelde der 
Geologen aller Länder der Erde geworden, das zu bejuchen noch heute jeder als 
für feine Ausbildung unerläßlich erachtet. Es dürfte beiſpielsweiſe faum einen 
deutichen Geologen geben, der nicht mindeſtens eine Studienreife nad) Ftalien 
gemacht Hat, ja die meiften haben ganze Gegenden zum Gegenjtande eingehender 
Forſchungen und Veröffentlichungen gewählt. Kein Land der Erde dürfte ſich 
einer jo vielfpradhigen geologischen Litteratur rühmen können wie Stalien. 
Ramentlich ift es neuerdings geradezu als eine hohe Schule des Bulfanismus 
und der Erdbebenkunde zu bezeichnen, welche im Lande jelbjt ſowohl aus wifjen- 
Ihaftlihen Gründen wie wegen der hohen mirtichaftlihen Bedeutung immer 
eifriger gepflegt werden, namentlich feit Errichtung des Ufficio centrale di 
Meteorologia e Geodinamica in Rom unter des trefflihen P. Tachini Leitung. 

So lagen ſchon vor 1860 recht wertvolle geologische Arbeiten und Karten 
über einzelne Zandesteile vor. Für das Königreich Sardinien beifpielsweije eine 
iofhe in 1:500000, für das lombardo:venetianische in 1:576000. Bon ein: 
zelnen Geologen hatte Scarabelli die Romagna und die Marken in 1:300000, 
dr. Hoffmann Sizilien in 1:500000, Sartorius von Waltershaujen den 
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Etna, das Ergebnis einer Lebensarbeit, in 1: 50000 dargeftellt. Die geologiſche 
Kenntnis Italiens, foweit fie auf diefem Wege erreicht worden war, wurde 1867 
von Cocchi für die Parifer Weltausftellung in einer Karte im Maßſtabe von 
1: 600000, 1881 vom Uffieio geologico für den internationalen Geologen: 
Kongreß in Bologna in 1:1 111111, in neuer Auflage 1889 in 1:1 000000 
veranſchaulicht. 

Immerhin ließ dieſe ungeordnete private Thätigkeit namentlich unter dem 
Einfluſſe der ſtaatlichen Zerſplitterung noch zahlreiche und weite Lücken, die nur 
der Staat mit feinen reicheren Mitteln und Kräften auszufüllen im Stande war. 
Auch diefe Aufgabe wurde von vornherein ind Auge gefaßt. Schon 1861 wurde 
nad) einem von Giordano gegebenen Anftoße und unter wejentliher Förderung 
des hochverdienten D. Sella auf königlichen Befehl die Inangriffnahme einer 
geologischen Karte angeordnet. Die wirflihe Ausführung verzögerte freilich der 
Mangel an Mitteln noch lange, auch noch nachdem 1867 ein Comitato geologico 
in Florenz, 1873 nad Rom verpflanzt, eingerichtet und damit beauftragt worden 
war. Erft feit 1869 wurden ihm, zunächit freilich noch völlig ungenügende, 
Mittel überwiefen. Seit 1870 veröffentlicht e3 eine Zeitſchrift (Bullettino), 
von welcher bis 1895 26 Bände erjchienen find, jeit 1872 Memorie per servire 
alla descrizione della carta geologica d’Italia, bi8 1895 4 Bände, jeit 1886 
die Memorie deserittive della carta geologica d'Italia, bis 1895 9 Bände. 
Mit Nahdrud wurden die Arbeiten aber erft jeit 1877 betrieben, nachdem einige 
junge Geologen ins Ausland gefickt worden waren, um fich im ufnehmen zu 
ichulen, und ein Ufficio geologico eingerichtet worden var. 

Zuerft galt es dem Schwefelgebiet von Sizilien, bald auch, wegen der Lage der 
Hauptftadt mitten in diefer Einöde, der römischen Campagna und weiterhin dem 
Bergbaugebiete des füdlichen Sardinien (Solefiente und Sarrabus). Entiprechend 
dem Fortichreiten der topographiichen Aufnahme fchritt auch die geologiſche von 
Süden nah Norden fort, von Sizilien nad) Calabrien, Lucanien, Bafilicata, 
Apulien, Campanien, Abruzzen, alles Landfchaften, deren Aufnahme jet beendet 
und in Nachprüfung begriffen ift. Hier, namentlich in Calabrien und Lucanien 
handelte e3 fich faft um die wiſſenſchaftliche Entdeckuug unbekannter Länder. Auch 
die Umgebung von Rom, Elba und die Apuanifchen Alpen find aufgenommen, 
von leßteren eben die Karte im Erjcheinen begriffen. Das übrige Toscana ift 
faft ganz aufgenommen, ebenjo einige Gebiete von Ligurien, den See-Alpen, den 
Cottifhen und Grajifchen, wie heute das überaus jchiwierige Alpenland das 
Hauptarbeitsfeld der in minder ſchwierigem Gelände vorgebildeten Landesgeologen 
ift. Auch das Duartärgebiet der Po:Ebene ift nahezu ganz aufgenommen, im 
ganzen Königreiche überhaupt 162000 qkm, fo daß nur noch ”%, desjelben und 
zwar ſchon anderweitig im Großen wenigſtens erforjchtes Land aufzunehmen 
bleibt. Der Geograph begrüßt e3 dankbar, daß bei allen diefen Arbeiten und 
Beröffentlihungen auch geographiiche Gefichtspunfte Beachtung gefunden haben 
und meist auch die Bodenarten, ihre Entjtehung, Zufammenjegung und wirtjchaft: 
licher Wert berüdfichtigt werden. 

Bon den 277 BL. in 1:100000, welche auch diefe Karte umfaffen wird, 
find bis 1. September 1895 41 erjchienen, nämlich die 28 von Sizilien, 6 von 
Mittel-Calabrien, 6 von Latium, 1 von Elba. Bon diefer wichtigen Inſel ift 
ihon 1884 eine geologische Karte in 1:25 000 erjchienen, von den Apuaniſchen 
Alpen eine folhe in 1:50000 1896. Der jebige Leiter des Ufficio geologico, 
Bellati, hat in den Berhandlungen des zweiten italienijchen Geographentages 
(in Rom, Sept. 1895) ein recht wertvolles Verzeichnis aller auf die geologijche 
Aufnahme und den Dienft des Bergweſens bezüglichen Veröffentlihungen bis 
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zum 1. September 1895 zufammengeftellt. Die geologijhe Litteratur über 
Stalien wird im Bullettino del Comitato geologico verzeichnet und bejprochen. 
Bon Überfichtsfarten find ſolche von Sizilien und Calabrien in 1: 500 000 
fertig geitellt, auch der Anteil Italiens an der 1881 auf dem internationalen 
—— Kongreſſe in Bologna beſchloſſenen geologiſchen Karte von Europa in 

:1500000 iſt vollendet und wird in kürzeſter Zeit als augenblicklich beſte 
—* von Italien in den Blättern CV und CVI erſcheinen. 

Neben diejer ftaatlihen Thätigfeit darf von privater diejenige der 1881 
gegründeten italienischen geologifchen Geſellſchaft und das von ihr veröffentlichte 
Bullettino nicht unerwähnt bleiben. 

Eine wertvolle eigenartige Fundgrube Tandeskundlicher Forſchung Hat fich 
Italien duch Herftellung einer vom Aderbau:Minifterium herausgegebenen 
budrographiichen Karte von Stalien in 1:100000 geſchaffen. Im Grunde 
handelt es fih auch da nur um eine Zufammenfaffung und DOrganifation von 
Arbeiten, zu denen die Landesnatur von ſelbſt drängt und die daher feit langem 
eine Rolle geipielt haben. Schon aus den fiebziger Jahren liegen große, noch 
heute unentbehrliche amtliche Veröffentlichungen über Flußregelungen, Ent: und 
Bewäfferumgen, Aufſchwemmungen (Eolmate) u. dgl. vor, und Namen wie 
Baleocapa und Zombardini find weltbefannt. Bon der Natur zum Lande reich 
Iohnenden Aderbaus bejtimmt, ift in Italien bei den eigenartigen klimatiſchen 
Verhältniffen die Waflerfrage ftet3 wichtig gewejen. Am Süden, wo während 
des Sommers Niederfchläge ganz fehlen, ift fommerliher Anbau nur bei Fünft: 
Iiher Beriejelung möglich, welche alfo forgfame Sammlung und Verteilung aller 
Waſſervorräte erfordert, während im Norden fünftliche Beriefelung den Ertrag 
des Bodens außerordentlich fteigert. Andererfeits fehlt es aber auch nit an 
Gegenden, wo Entwäfjerung und Regelung der Wafferläufe nötig ift, um frucht: 
bares Land zu gewinnen, die Bildung von Sümpfen und Malariaherden zu 
verhindern. Daher ift der Hauptzwed der ſeit 1876 vorbereiteten, ſeit 1884 
im Erjcheinen begriffenen und der Vollendung nahen Hydrographiichen Karte 
und der zugehörigen z. T. recht umfangreichen, geographifch überaus wertvollen 
Erfäuterungen, eine genaue Unterfuhung und Darftellung aller Waflervorräte 
in Flüffen und Quellen zu geben und feftzuftellen, wie viel davon ungenußt zum 
Meere rinnt, welche Flächen damit bewäflert, welche Triebkräfte für gewerbliche 
Anlagen no vorhanden find. Einzelne diefer Erläuterungen oder mehrere ver- 
einigt, wie z. B. diejenigen, welche, vorwiegend Zoppi’3 Berdienft, das Tiber— 
gebiet darftellen, find geographifh, aber auch wirtfchaftlich:technifch jo wert— 
volle Monographien, wie es deren wenige giebt. Es wird in ihnen das 
Stromgebiet nad) jeinen Oberflächenformen und feinem inneren Bau gefchildert 
und in Karten dargeftellt, die Durchläffigteit des Bodens, die Waldbededung, 
die Wafjerführung der Duellen und Flüffe nach den urſächlichen Beziehungen 
unterfucht. 

Eine Fülle wertvollen Duellenftoffes Tiefert auch der Staat in feinen ver: 
ihiedenen ftatiftifchen Veröffentlihungen, namentlich der Italica economica und 
dem italienischen ftatiftiichen Fahrbuche, welches neben rein ftaatenfundlihen An: 
gaben auch AZufammenftellungen über das Alima, die Hydrographie, den 
Aderbau u. ſ. w. enthält. Bejondere Hervorhebung verdient daneben ein dauernd 
auf dem Laufenden erhaltenes Hauptwerk des Leiters des ftatiftiichen Amts, 
2. Bodio: di aleuni indici misuratori del movimento economico in Italia, 
Mit jtaatlihen Mitteln unternommene Unterfuchungen über die Lage der Land: 
wirtichaft, wie neuerdings eine große nahezu vollendet vorliegende Sammlung 
von Monographien über die Lage und Bedeutung der Gewerbthätigkeit in den 
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einzelnen Provinzen Stalien® (Notizie sulle condizioni industriali della 
provinzia di...) haben auch ihrerjeits die Kenntnis Italiens wefentlich erweitert 

Nun haben fi auch jeit einer Reihe von Jahren die italienischen Geo: 
graphen, namentlich die jüngeren, mit rühmenswertem Eifer der wiſſenſchaftlichen 
Erforihung des eigenen Waterlandes gewidmet. So viel auch noch zu thun 
bfeibt, wertvolle Anfänge find gemacht und man darf große Hoffnungen auf die 
italienifchen Geographentage ſetzen, welche fich die Pflege italienischer Landes: 
funde beſonders angelegen fein laſſen und ſich durch gemeinfame Arbeit der 
Fachgeographen mit hervorragenden Vertretern des Heeres auszeichnen! Die 
Verhandlungen der italienischen Geographentage, wie von den wenigen geo: 
graphiichen Zeitſchriften die jegt von G. Marinelli geleitete Rivista geografica 
italiana find daher unter den Quellenwerken zur italienischen Landeskunde zu 
nennen. 

Man kann fomit jagen, daß heute bereit3 eine Fülle wertvollen Quellenſtoffs 
für eine Landeskunde von Stalien durch die vielfeitige Thätigkeit des Staates, 
der ſich auch darin, troß einer weit fchtwierigeren Stellung, als den höchſt ftehen: 
den Kulturftaaten Europas ebenbürtig erwieſen hat, nebenbei auch durch einzelne 
einheimiſche und ausländifche Foricher aufgehäuft vorliegt, und daß die Möglichkeit 
einer umfaffenden Landeskunde von Stalien gegeben ift. Die Verarbeitung dieſes 
Stoffes zu einer ſolchen ift allerdings eine jchwierige Aufgabe, deren Löfung 
Jahre Hingebender Arbeit erfordert, jchtwierig namentlich auch dadurch, dak in 
den legten Jahrzehnten, die einen überaus erfreulichen Aufſchwung der gen: 
graphiichen Wiſſenſchaft gebracht, ganz einfeitig die phyſiſche Geographie gepflegt, 
die Länderfunde aber völlig vernachläffigt, ja von manchen Vertretern jener als 
etwas ganz Untergeordnete von oben herab angefehen worden if. Es gilt alle 
hier zugleich in methodilcher Hinſicht Bahn zu brechen. 

Was an Berjuchen, den aufgehäuften Stoff zu verarbeiten, etiva feit 1870 
gemacht worden ift, ift dementjprechend zu beurteilen. Dies gilt jo zunächſt von 
der Darjtellung, welde E. Reclus im erften, 1876 erjchienenen Bande jeiner 
Göographie Universelle auf S. 299—630 Stalien widmet. Derjelbe wendet 
jih allerdings an einen weiten Leferfreis ohne geographiihe Vorbildung, der 
demnad den Landesbewohnern und den Siedelungen mehr Berftändnis entgegen: 
zubringen im Stande ift al3 dem Lande felbft. Die geichichtliche Seite der 
Landeskunde überwiegt daher bei weiten, die urſächlichen Wechjelbeziehungen 
zwifchen den Bewohnern und ihrer Gefchichte zur Landesnatur treten nur wenig 
hervor, der Oberflächengeftalt, alfo dem bei weiten wichtigften unter den Bügen 
der Landesnatur, und ihrer wiſſenſchaftlichen Begründung ift weniger Raum 
gegönnt, al3 felbft dem damaligen Stande der Forſchung entſprach, vielfach tritt 
aber die auf Selbftfehen beruhende Kenntnis des Berfafjers in anziehenden, 
dem reich ausgeftatteten Werke eingefügten Schilderungen hervor. Das Wert 
bietet aljo in methodisch wiſſenſchaftlicher Hinficht wenig. 

Wiffenichaftlich höher ſteht das Werk eines Gejchichtichreiber des Alter: 
tums, 9. Niſſen's Stalifche Landeskunde Berlin 1883, das, obwohl es bie 
geichichtlichen Verhältnifje des Altertums in den Vordergrund rüdt und auf Er: 
Ihließung eines tieferen Berftändniffes derfelben zielt, von den Geographen als 
eine der auch in methodifcher Hinficht beften landeskundlichen Darftellungen von 
Stalien geichäßt wird. 

Das umfangreichfte, in jeder Hinficht am höchjten ftehende Werk über Jtalien 
ift jet im Erſcheinen begriffen als Band IV von Giov. Marinelli’s unter 
dem Titel La Terra erjcheinenden Allgemeinen Geographie. Es liegt uns nod 
nicht ganz vor, aber zur Vollendung fehlt nur noch jo wenig, daß man fid 
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jhon ein Urteil darüber bilden kann. Es zerfällt in zwei Teile; der erjte 
behandelt Land und Leute, der zweite die Staaten, d. h. das Königreich Stalien. 
Diefer letztere, ſo wertvoll er an und für fich ift, iſt nicht Länderkundlicher 
Natur, er ift eine Staatenfunde, wie ſich dies auch fchon darin ausprägt, daß 
der ausgezeichnete Statiftifer 2. Bodio der Verfaſſer ift: Dinge wie Staats: 
verfafjung, Heer, Flotte u. dgl. werden eingehend behandelt. Der Herausgeber 
hat alſo in dem Werke, ald Einheit gefaßt, etwas anderes geben wollen, als 
einem deutſchen Geographen — ſoweit find die Anfchauungen in methodifcher 
Hinfiht bereit3 geklärt — bei einer wiſſenſchaftlich-geographiſchen Landeskunde 
vorgeſchwebt hätte, denn man vermißt in dieſem zweiten Teile die Beziehungen 
zum Boden, zu den Grundzügen der Landesnatur. Dagegen entjpricht der erfte 
Teil, defien Verfajjer in den wichtigften und wertvollften Abjchnitten der Heraus: 
geber ſelbſt, aljo einer der hervorragendften, wiſſenſchaftlich-litterariſch geradezu 
der verdientejte Geograph Italiens ift, faft durchaus dem, was die deutjchen 
Geographen als den wichtigſten Teil einer wiffenfchaftlichen Landeskunde bezeichnen 
würden. Marinelli behandelt in ſechs Abjchnitten den Namen, Stalien in der 
Geihichte, Größe und Grenzen, Ebenen, Thäler und Gebirge, marine und feit: 
ländiihe Hydrographie. Daran jchließt der vortrefflihe Geolog von Pavia, 
Torquato Taramelli, eine geologiſche Skizze von Italien, L. de Marchi eine Dar: 
jtellung des Klimas, G. Paoletti und A. Fiori die Flora, E. Hillyer Giglioli 
die Fauna, Fr. 2. Bulle die Sprachen und Völker Italiens. Eine jo umfaſſende, 
geradezu ftaunenswerte Kenntnis der Litteratur, der hiftorifchen wie der natur: 
hiftorifchen und der Kartographie, wie fie uns hier entgegentritt, war nur bei 
einem Manne zu erwarten, der, wie G. Marinelli, in jahrzehntelanger Arbeit 
mit unermüdlichem Fleiße jelbft jchon manchen wertvollen Bauftein zu dem 
monumentalen Bauwerke, das er nunmehr errichtet, aus dem Bruch zu Tage 
befördert und zugehauen Hat. Zuverläſſig und kritiſch überall, reich an Ber: 
weiſen auf die Quellen, aus denen es gejchöpft ift, enthält das Werk, obwohl 
es als volkstümliche Darftellung bezeichnet wird, eine Fülle von Einzelangaben 
und jorgjam erwogener, vielfach neuer Zahlenwerte der allerverjchiedenften Art. 
Die reihe Ausftattung mit Karten, Skizzen, Profilen, Figuren und Bildern 
fördert das Verſtändnis weſentlich. 

Unfere eigene Darftellung (in A. Kirchhoff's Länderkunde von Europa 
8b. 11,2 S. 285—515) von Italien ift eigentlich nicht mit dem Werke Marinelli's 
zu vergleichen, da fie etwas anderes anjtrebt und wir im Rahmen des Sammel: 
wertd nicht völlig freie Hand Hatten. Dies wird hoffentlih in der in Bor: 
bereitung begriffenen italienischen Ausgabe der Fall fein, welche in der deutjchen 
fehlende, aber methodisch unentbehrliche Abjchnitte und eine wmejentliche Ber: 
tiefung des ganzen Stoffes bringen wird. Schon in dem nahezu doppelten 
Umfange wird fich dies ausprägen. 


Zur Geſchichte der Geographie Islands. 
Bon E. Monk. 


Bon feinem Gebiete unferes Erdteils Tiegt die Befiedlungsgefchichte jo Har 
bor umjeren Augen wie von Island, jener einfamen Inſel des Nordens, die 
das Bindeglied zwiſchen der alten und neuen Welt bildet. Über die Befiedlungen 
anderer Länder jchweigen die Quellen, denn jene fallen entweder in eine vor: 
biftorifche Zeit oder find nicht aufgezeichnet tworden, weil die ſchwere Befiedlungs: 
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arbeit alle Kräfte der Menjchen in Anſpruch nahm, jo daß an eine Aufzeichnung 
der Erfahrungen und Erlebnifje nicht zu denken war. Auf Island ftand es 
anders. Als die erjten Beſiedler hier ihren Fuß ans Land festen, brachten fie 
unter anderem aus ihrer norwegiichen Heimat aud die Freude an der Dichtung 
und der mündlichen Erzählung mit, und auf den Inſeln des Wejtmeeres, auf 
Großbritannien mit jeinem Inſelanhange, wo fie ſich vorübergehend auf ihren 
Wanderungen aufhielten, war dieje Freude von angeljähjiihen und keltiſchen 
Stämmen belebt und befruchtet worden. Die langen Winterabende der neuen 
Heimat, an denen die Arbeit der Hände ruhte, fand diefe Leute nicht müßig am 
Herd figend und über die Zukunft brütend, jondern man erzählte ſich von dem, 
was man gehört, was man erlebt hatte. So war ed vom 9. bis 11. Jahr: 
hunderte. Da madte fi) bald nad) 1100 der gelehrte Ari daran, die Berichte 
feiner Vorfahren aufzuzeichnen und jie jo der Nachwelt zu erhalten. Seinem 
Beijpiele folgten andere, und jo erhalten wir neben Ari’3 Heinem Büchlein über 
die Befiedlung und ältefte Gejchichte Islands jenes ausführliche Werk, die 
Landnämabök, die uns eingehend über die Einwanderung der einzelnen Familien, 
über die Beligergreifung von Land und Boden, über die Urbarmachung des 
Gebietes berichtet. Gewiſſenhaft Hat Uri bei feinen Angaben jtet3 auch die 
Duelle verzeichnet, aus der er geſchöpft. Er ijt fein Hiftorifer des Mittelalters, 
der jeder hingeworfenen Außerung Glauben jchenkt, nur Leuten, die als wahrheits— 
liebend und erinnerungstüchtig bekannt jind, folgt er; er jagt uns, woher dieje 
ihre Ausjage genommen, denn nur die Perjon, die die Ereignifje jelbjt mit erlebt 
hat, ift ihm zuverläfjige Quelle Daher haben aud) jeine Ungaben, jo weit wir 
fie durch fremde Berichte prüfen können, überall Stid gehalten, und wir dürfen 
darob mit Fug und Net jchließen, daß nicht nur die unfontrollierbaren Stellen 
des uns erhaltenen Isländerbuches auf Wahrheit beruhen, jondern auch der 
größte Teil des Werkes von der Landnahme, das auf ein jet verloren gegangenes 
ausführlicheres Isländerbuch Ari's in jeinem Keime zurüdgeht. Uber nicht nur 
die Beſiedlungsgeſchichte, aud) die Ausbreitungsgejchichte des norwegischen Stammes 
auf der Inſel Island erfahren wir ziemlic) genau aus den altisländijchen 
Duellen. Seit Ari den Spaten eingejegt hat, regen fih Hunderte fleigiger 
Hände. Die Gejhichte der einzelnen isländischen Gejchlechter, einzelner berühmter 
Perjonen, ganzer Gegenden wird aufgezeichnet. Uber Hundert jolhe Erzählungen, 
jogenannte Islendingasagas, bejigen wir; fie jtanımen meift aus dem 13. Jahr: 
hundert. Und diefe geben uns nicht nur einen Einblid in die Gejchichte, ſondern 
auch in die Geographie des alten Islands, denn wenn der Ysländer erzählt, 
da jchildert er au Land und Boden, wo die Leute gelebt, wo fi die Er: 
eignifje zugetragen haben. 

Dieje alten Erzählungen waren lange Zeit ausſchließlich ein Schag jener 
Inſelbewohner. Niemand in der Nulturwelt des Mittelalters wußte etwas von 
ihnen, und ſelbſt im Mutterlande, in Norwegen, waren fie nur wenig befannt. 
So wußte man im Mittelalter im Abendlande weder etwas Genaues über jene 
ferne Inſel noch über die hohe Kultur ihrer Bewohner. Und wenn bier und 
da eine Nachricht auftauchte, da war fie ein jonderbar Gemisch von Unkenntnis 
und Phantafie. Unterdefien waren die Isländer ſelbſt von ihrer geiftigen Höhe 
berabgejunfen. Die alten Erzählungen lagen vergraben in den Truhen einzelner 
. Bauernhöfe und haben hier geruht, big im Ausgange des 17. und im Anfange 
des 18. Jahrhunderts die Gelehrten des Nordens auf jie aufmerffam wurden 
und fie überall hervorjuchten. Wie namentlich der im dänischen Dienfte jtehende 
Arni Magnüsfon an der Wende diejer Jahrhunderte nad) diefer Richtung 
hin thätig geweſen ift, das ijt ja befannt. Auf der Univerfitätsbibliothef Kopen: 
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hagens befindet fich jene große Zahl Manuffripte, die er gefammelt und allen 
Kulturvölfern erft zugänglich gemacht Hat. 

In die Zeit geiftigen Verfalls der Isländer fallen die erften Belanntichaften, 
die die Völker Mitteleuropas mit jener Inſel und ihren Bewohnern machen, 
und damit auch zugleich die früheften Berichte im Abendlande über dieje Inſel. 
Handel und Fiſchfang Hatten bejonderd die Engländer, dann aber auch die 
Deutſchen nad) den Gewäſſern jenes fernen Eilandes gelodt. Man hatte die 
Bewohner nur am Geftade kennen gelernt, fie oberflächlich betrachtet und nicht 
den beiten Eindrud von ihnen erhalten. Sonderbare Nachrichten braten die 
Schiffer nah dem Süden, und Hier wurden diefe geglaubt. Einer jchrieb fie 
auf, andere jchrieben fie nad, und jo liefen bis ins 17., ja bis ins 18. Jahr: 
hundert hinein die verfehlteften Anfichten über Island und feine Bewohner aller: 
orten umber, deren Nachwehen 3. T. noch in unferer Zeit zu ſpüren find. Erft 
in der Neuzeit, wo man begonnen hat nicht nur in England und Deutichland, 
jondern auch in andern Ländern fich mit den älteren isländifchen Quellen zu 
beihäftigen, find dieje alten Phantafiegebilde zerjtört worden, und an ihre Stelle 
it die Hiftoriiche Wahrheit getreten. Wie num diefe Phantafiebilder ausgejehen, 
wie fie Haben entjtehen fünnen, ja entſtehen müfjen, darüber erhalten twir jeht 
durch die deutjche Übertragung von Thoroddſen's Gefchichte der isländischen 
Geographie!) die trefflichjten und ficher vielen willtommene Auffchlüffe Kein 
anderer ift 3. 8. mehr geeignet, die Geographie Islands in ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung darzuftellen ald Thoroddjen. Er ift in den alten Sagas ebenjo zu 
Haufe wie in den geographiichen Werfen des Mittelalters, und fein Fuß hat 
ouf feinen geographifchen Forſchungsreiſen Gegenden der Inſel betreten, die noch) 
fein Menjch vordem gejehen, gejchweige denn erforjcht hat. So iſt Thoroddfen’s 
Bud ein Werk, das fajt einzig in feiner Art dajteht, es interejfiert ſowohl durch 
den Stoff als auch durch die Methode, nad) der diefer bearbeitet ift, und freudig 
jehen wir der Fortjegung entgegen, die und u. a. die Forſchungsreiſen des Ber: 
jaffers jelbjt bringen wird. Alles, was über Island und feine Bewohner aus 
alter und neuer Zeit zu jagen, alles, was über die Inſel erzählt und behauptet 
worden ift, von dem Berichte des Phtheas an bis in unjer Jahrhundert, joll 
bier beſprochen und kritiſch beleuchtet werden: es ift ein Buch, aus dem ber 
Geograph ebenjo wie der Hiftorifer lernen kann, das dem Forjcher der Volks— 
funde bisher unbelannten Stoff bietet wie dem der Völkerkunde. So wird es 
mander dem Verfaſſer wie dem llberjeßer aufrihtig Dank willen, daß dies 
Buch in einer Sprache erjcheint, die den Forfchern der Kulturvölfer mehr oder 
weniger befannt ijt, denn es wäre in der That jchade geweſen, wenn jolche 
Arbeit in der nur wenigen befannten neuisländifchen Sprache vergraben ge: 
blieben wäre. 

Dr. Hugo Berger hielt vor einiger Zeit in dem Leipziger Verein für 
Erdkunde einen Vortrag, in dem er in der ihm eigenen Klarheit den Nachweis 
zu führen juchte, daß alles, was Pytheas auf Britannien über Thule erfahren 
habe, nur auf Island gehen könne.“) Die Anficht ift ja uralt — fie findet ſich 


1) Th. Thoroddjen, Geſchichte der isländ. Geographie. Autorifierte Überfegung von 
Ang. Gebhardt. L Band: Die isländifche Geographie bis zum Schluffe des 16. Jahrh.s. 
Leipzig, B®. &. Teubner 8.4 — Der naive Ton der isländischen Proſa, der auch wiſſen— 
Ihaftlihen Werten eigentümlich ift, wird im allgemeinen in der Überjegung gut wieder: 
gegeben. Dünkt uns der Stil _zumeilen etwas tchwerfällig, jo hat das jeine Urſache in 
der Uriprache, an die fich der Überſetzer möglichft eng angejchlofjen hat. 

. u % Die Entftehung der Lehre von den Polarzonen. Geogr. Zeitichrift. 
e . 88 ff. 
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zum erjten Male bei dem ren Dieuil — und oft fhon als phantaſtiſch zurüd: 
gewieſen worden, allein in der echt philologischen Darlegung Berger's deuchte fie 
mich durchaus einleuchtend, wenn man mit den Fafeleien und Intriguen rechnet, 
durch die der Bericht des Pythens von Strabo und Solinus getrübt worben ift. 
Was Pythens erzählt, geht auf die Ausjage Eeltifher Bewohner Großbritannien: 
zurüd. Nun wiſſen wir aber aus zwei von einander ganz unabhängigen und 
gleich zuverläffigen Quellen, aus dem Werfe des iriſchen Mönches Dicuil und 
aus Ari’s Isländerbuche, daß im 9. Jahrhundert ſich iriſche Anachoreten auf 
land aufgehalten und daß dieſe fich erſt zurüdgezogen haben, als die norwe— 
giihen Seefahrer fi auf der Inſel dauernd niederließen. Wohl Liegt zwijchen 
diefen Nadhrichten und denen des Pytheas ein ganzes Jahrtauſend, allein wir 
wiffen von Cäſar, daß ſchon vor Chrifti Geburt auf den britifchen Inſeln 
Kelten jaßen, und aus jpäteren Quellen, daß fie auf ihren Kleinen Sciffen bis 
in weit entfernte Gegenden gelangten. Gind diefe Kelten nun im 9. Jahrh. 
nad) Island gekommen, fo ift es durchaus nicht unmöglid, daß jie auch ſchon 
Sahrhunderte früher dieſes ferne Eiland gekannt haben können. Natürlid 
werden es nur einzelne gewejen fein, und fo konnte die Erzählung von jenem 
Lande jehr wohl zur Sage werden, der fich alle möglichen geographiichen Un: 
möglichkeiten anrankten. Dieſerwegen braucht aber noch nicht der ganze Bericht 
des Pytheas in das Reich der Fabel verwiejen zu werben. 

Doch mag dem fein wie ihm wolle, die Thatfache unterliegt feinem Zweifel, 
daß Kelten zuerft Island gefunden haben. Wie lange dieſe aber die Inſel ge 
fannt, ob fie fie wiederholt entdedt, ob fie bereit3 mit der Bejiedelung begonnen 
haben, darüber Haben wir feine Nachrichten. Wenig erfahren wir auch über 
die Fahrten der Nordgermanen nach diefer Inſel vor der eigentlichen Befiedlung. 
Wir leſen nur, daß ein norwegifcher Wiking Naddod von den Faröern zuerit 
dahin gelangt jei und die Inſel wegen des jtarfen Schneefalles Sneland 
(Scneeland) genannt, daß ſpäter der Schwede Gardar einen Winter auf dem 
nad ihm benannten Bardarholm („Infel des Gardar’‘) verbracht und das Land 
in Norwegen jehr gelobt Habe, daß dann, durch diefen Bericht veranlagt, Floh 
nad) Island gejegelt fei, der nad dem Treibeis in den Fjorden der Inſel den 
Namen Island („Eisland“) gab, den fie bis Heute behalten hat. Die Nadı 
richten, die Flöfi und feine Leute mitbrachten, verbreiteten ſich jchnell in Nor: 
wegen, und nun erfolgte jeit 874 jene große Auswanderung norwegiſcher Edlinge, 
die hauptjächlich veranlaßt wurde durch den Gemaltaft, dur; den König Haraldr 
Härfagri die norwegifchen Kleinftaaten zu einem großen Staate vereinte. Um 
930 ift im allgemeinen die Bejiedlung vollendet, und nun beginnt die weitere 
Ausbreitung von den Fjorden, namentlich der Weftküfte, nach dem Innern des 
Landes. Aber der Isländer blieb in der neuen Heimat nicht immer auf feiner 
Scholle figen. Die Luft zur Seefahrt, die Neigung für den Handel, die Sehn- 
jucht, fremde Länder und die Sitten anderer Völker kennen zu lernen, trieben 
ihn hinaus in die Fremde. Und was er dort gefehen und gelernt, was er dort 
erlebt, das erzählte er nad) jeiner Rückkehr in der Heimat, das wurde bier auf 
gezeichnet. So werden im Norden die Isländer für die mittelalterliche Länder: 
und Böllerfunde dasjelbe, was im Süden die Araber waren. Shre Bedeutung 
für die abendländiſche Kulturgeihichte und die in den Sagas eingeflochtenen 
Reifeberihte find noch lange nicht genug für die mittelalterlihe Kultur: und 
Völkergeſchichte ausgebeutet und verwertet. Beſonders wichtig find in dieſer 
Beziehung die Schilderungen der Pilgerfahrten nah Rom und Baläftina. 
Schrieb dod der Abt Nicolaus (F 1158) ein Stinerarium, in dem er Anleitung 
gab, auf welchen Wegen man nah Rom und von dort weiter nad) Paläftina 
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wandern ſolle. Daneben bejchäftigte man ſich auch mit Ajtronomie und war 
ihon bemüht, aus der Beobadhtung der Sonnenbahn und des Polarjterns die 
Lage der Orte zu beftimmen. So ſucht 3. B. jener Abt Nicolaus die Polhöhe 
des Jordans folgendermaßen zu beftimmen: „Wenn draußen am Sordan ein 
Mann mit dem Rüden auf ebenem Boden liegt, ein Knie aufftellt und die 
Fauſt darauf jeßt und dann den Daumen dieſer Fauft in die Höhe ftredt, jo 
it der Polarſtern darüber in der gleichen Höhe und nicht höher.” Kein 
Wunder, daß dieje Leute auch die abendländifhe Kultur recht gut kannten und 
daß ſich unter die eignen, meiſt Haren Beobachtungen über Länder und Bölter 
au die märchenhaften Phantafien der abendländifchen Dichtung mengten. 

Aber nit nur für die Völker: und Länderkunde des Auslandes, fondern 
vor allem für die heimifche find die altisländischen Nachrichten die wichtigjte 
und ergiebigijte Duelle. Hier bedarf das Werk Thoroddſen's nad) einer Seite 
hin noch weiterer Ausbildung und der Ergänzung: es ift noch auszuführen, wie 
Natur und Bodenbeſchaffenheit der einzelnen Gegenden Islands die Ausbreitung 
der Bevölkerung bedingte. Haben wir doch gerade für die Anthropogeographie 
bei feinem Lande jo zuverläfjige Quellen wie gerade von Island. Wir erfahren, 
wie von den Fjorden aus die Ausbreitung der Bevölkerung in den Thälern 
landeinwärt3 gegangen, und nicht jelten auch, was die Beranlafjung zur An: 
ſiedlung geweſen ijt. Bier find die Quellen an der Hand der Karte genau zu 
prüfen, und mir werden ein Kapitel zur Befiedlungsgeichichte der Erde be: 
tommen, wie es fih nur von wenigen Ländern in gleicher Klarheit dar- 
ſtellen läßt. 

Je ergiebiger nun die isländischen Quellen ſelbſt für die Geographie des 
alten Islands find, um jo dürftiger und unzuverläffiger find die des Auslandes. 
Adam von Bremen, dem Engländer Giraldus Cambrenfis, dem norwegijchen 
Verfafjer des Speculum regale, der entiweder König Sperrir oder einer feiner 
Hofleute geweſen ift, und dem dänifchen Gejchichtsfchreiber Saro Grammaticus 
verdanken wir die früheften Nachrichten. Wohl entiprechen dieſe noch Teidlich 
der Wahrheit, namentlich der Königsipiegel, aber fie dringen zunächſt nicht über 
die Grenzen ihrer Heimat hinaus und find bald eine zeitlang vergefien. Erſt 
der Reijeberiht der Brüder Zeni wurde für die Kenntnis Islands im Abend: 
(ande von größerer Bedeutung, da diefer von der Mitte des 16. Jahrhunderts 
an die Nachrichten über die Inſel mehr oder weniger beeinflußt Hat. Allein 
diefer Reijebericht hat fich als eine grobe Fälfhung des 16. Jahrhunderts heraus 
geftellt, die in Venedig entjtanden ift, wahrjcheinlih um Genua den Ruhm zu 
nehmen, daß in feinen Mauern die Wiege des Entdederd Amerikas gejtanden 
babe. Sie geht wohl auf Nachrichten der Brüder Zeni von ihren Srrfahrten 
im Kanal und in dem füdlichen England (um 1400) zurüd, ift aber mit 
allerlei fpäteren Fabeleien und faljchen Angaben vermiſcht. Dieſe Thatjache 
(ehrt vor allem die dem Werke beigefügte Karte, auf die fich der Bericht bezieht: 
diefe ift weiter nichts, als eine ganz flüchtige, verjtändnisloje Nachahmung der 
trefflihen Karte, die der Upfalaer Erzbifchof Dlaus Magnus 1539 angefertigt 
und deren Original Brenner vor mehreren Jahren in München wieder auf: 
gefunden hat. Natürlich konnte erſt nach dem Erjcheinen des gefälichten Berichtes 
diefer Einfluß auf die geographiiche Litteratur Haben, aber vor der Reformation 
it auch im Abendlande wenig über Island gejchrieben worden, und jelbjt Die 
Handel3beziehungen der Injel zu England und jpäter zu Deutichland zogen dieſe 
nit oder doc in nur ganz geringem Maße in die Intereſſenſphäre mittel: und 
füdenropäischer Länderfunde. Wie unklar die Auffaffungen über Jsland waren, 
(ehren vor allem die zahlreichen Karten, die den Norden Europas mit darjtellen. 

Geographiſche Zeitſchrift. 3. Jahrgang 1897. 6. Heft. 23 
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Erſt jeit dem 16. Jahrhundert tauchen öfter Nachrichten über die Inſel und 
zwar hauptſächlich in Deutjchland auf: 1532 erjhien zu Straßburg Jac. Ziegler's 
Schandia mit furzem Berichte über Island, 1544 Sebaftian Münſter's Cosmo- 
graphey, worin recht Vernünftiges über die Inſel fteht, vor allem aber 1555 
die Historia de gentibus septentrionalibus des Olaus Magnus, die das Aus: 
führfichfte und Beſte bringt, was wir bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts 
über Island haben. Demfelben Olaus Magnus verdanken wir ja auch jene 
Karte, die zum eriten Male ein leidlich wahres Bild der Inſel giebt. Allein 
neben dieſen befleren Berichten tauchen bald Darftellungen mit den gröbjten 
BVerdrehungen und Unmwahrheiten auf. Wohl wird der Berfehr nach dem Eiland 
reger, zumal al3 die Engländer und Dänen von Hier aus nad Amerifa und 
Grönland zu gelangen und die nordweitliche Durhfahrt zu finden hofiten, aber 
die Nachrichten über Land und Leute find voll der unglaublichiten Fajeleien. 
Einer jchreibt dem andern nad, und die Fiichermären einer abergläubijchen Zeit 
werben als lautere Wahrheit gepredigt. Ein Norddeuticher eröffnet den Reigen, 
Gories Peerſe, und zwar durd ein langatmiges Gedicht in niederdeutjcher 
Sprade, da3 unter vielem Faljchen immer noch einige Wahrheiten birgt, da der 
Berfafler aller Wahricheinfichkeit nach jelbjt auf Island gewejen if. Es folgt 
dann 1607 da3 Buch von Dithmar Bleffen, der die länder erjt 1398 
Ehriften geworden fein und fie wie Peerſe ganze Fäſſer Bier auf einen Bug 
austrinfen läßt. Blefken's Islandia war ein Gebräu von Nachrichten älterer 
Schriftſteller, Sciffermärlein und eigener Erdichtung. Trotzdem ift gerade dies 
Buch für die Anfchauungen über Island von Bedeutung geworden: es entiprad 
dem Geſchmacke der Zeit, in der man fih um die Wahrheit wenig kümmerte, 
und fand infolge deſſen viele Lejer und freudige Nachahmer. Zu legteren ge: 
hört u. a. der oftfriefifhe Prediger David Fabricius, nach dem die Isländer im 
Durchſchnitt 150 Jahre alt werden und bei. ihren Mahlzeiten den „Unaus— 
iprechlichen” reifen laſſen, den des Haufes Töchterlein herbeizubringen pflegt. 
Solche Fabeleien waren auch nah Island gelommen. Gegen fie trat 
endlih Arngrim Jonsſon auf, der erjte Isländer, der ſich auch mit den alten 
Sagas beſchäftigte und dadurch für das isländifche Geiftesleben eine Zeit der 
Renaiſſance heraufführtee In jeinem Brevis commentarius de Islandia weiſt 
er die faljchen Angaben ausländiicher Erzähler über Island zurüd und unter: 
zieht die lebten deutfchen Werke einer jcharfen Kritil. Mit Arngrim beginnt 
für die Kenntnis der Inſel eine neue Zeit, denn bald follten jih im Auslande, 
zunächſt in Dänemark und Schweden, dann aber auch in Deutſchland die Folgen 
jeines emergifchen Proteftes zeigen. Man fing an, der Inſel mehr Intereſſe 
entgegen zu bringen, und als gar im 18. Jahrhundert die Kunde von den 
reihen Titterariichen Schäten des Mittelalters nach) dem Süden fam, da ver: 
wandelte fich bald, wenn aud) anfangs nur in gewiſſen Sreifen, der Spott in 
Hochachtung vor dem fernen Eiland und feinen einjt fo rührigen Bewohnern. 


Per XI. deutſche Geographentag in Jena. 


Die beiden letzten Male hatte der Deutſche Geographentag mit Stuttgart 
und Bremen den Südweſten und Nordweſten unjeres Vaterlandes aufgefuct, 
diesmal wurde ein Ort des mittelften Deutfchlands gewählt. Gewiß ift es der 
günftigen Lage Jenas zuzufchreiben, daß die Zahl der nicht ortsanfäffigen Beſucher 
diesmal größer al3 bei den meilten früheren Tagungen war und nur hinter 
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denjenigen von Wien und Berlin zurüdblieb.") Aber jelbft gegenüber diejen 
beiden Millionenjtädten, denen Jena, der Heinfte aller bisher vom Geographen: 
tag bejuchten Orte, an natürlicher Anziehungskraft jelbftverjtändlich weichen mußte, 
bot das Städtchen doch im Hinblid auf den eigentlichen Zwed der Berfammlung 
manche Vorteile: hier ftanden die wiffenjchaftliche Arbeit der Sigungen und die 
perfönliche Berührung der Fahmänner naturgemäß ausjchlieglicher als je im 
Mittelpunkt des Interefjes, und mit Recht konnte in der Schlußrede des Geographen=. 
tags vom Vorſitzenden gerühmt werden, daß die Senenfer Tagung fi durch den 
wiffenfchaftlihen Eifer ihrer Teilnehmer ganz bejonderd ausgezeichnet habe. 

Stadt und Univerfität Jena Hatten fi) mit größter Zuvorkommenheit auf 
den Empfang ihrer Gäfte gerüftet. Das freundliche Städtchen mit feinen winkligen 
Gaffen und Edchen, mit den Bogenlauben am Markt, den altertümlichen, eine 
reihe Hiftorische Vergangenheit verförpernden Kirchen und Häufern, Thortürmen 
und Denkmälern, furz dem ganzen echten Lofalton, den Jena in jo hohem Maße 
beit, hatte fich in diefen Tagen ganz bejonders ftattlich und anheimelnd heraus: 
gepußt: Ehrenpförtchen, Guirlanden, laubumwundene Flaggenjtangen und bumte 
Fahnen überall, Franzummundene Schilder zeigten den Weg zu den verfchiedenen 
für die Verfammlungen in Betracht kommenden Ortlichfeiten. Die gejchäftfiche 
Organifation der Tagung von Seiten des Ortsausſchuſſes (Borfigender Prof. 
Dr. Küfenthal, Generalfetretär Dr. Römer) war in jeder Weife mufterhaft 
zu nennen, 

Drei Vormittags: und zwei Nachmittagsfigungen wurden abgehalten. Die 
erite, am Mittwoch dem 21. April Vormittag, begann wieder mit dem Gegen: 
itand, der auf der Bremer Tagung den Gipfelpunkt des Intereſſes gebildet Hatte, 
der Siüdpolar: Forihung, indem Geh. Abmiralitätsrat Neumayer über Die 
Thätigfeit der in Bremen ernannten Kommiffion für die Anbahnung einer 
deutſchen Südpolar-Erpedition berichtete. Der große Plan, den diefe Kommiffion 
inzwiſchen entworfen bat, ift twiederhofentlih in der Preſſe entwidelt worden 
und jomit al3 befannt vorauszufegen. Die Verjammlung fonnte in diejer erjten 
Sikung den Eindrud gewinnen, als ob die Schwierigkeit, welche ſich bezüglich 
der Beihaffung der Mittel ergeben Hat, den Enthufiasmus für das nationale 
Bert jeit Bremen etwas herabgeftimmt Habe; allein unleugbar haben fih im 
Lauf der weiteren Tagung, während deren weitere Kommijfionsfigungen ftattfanden, 
Luft und Hoffnung wieder freudiger gejtaltet. In der Schlußfigung teilte Geheim: 
rat Neumayer mit, daß an dem großen Plane feitgehalten werden jolle, und 
daß gegründete Ausficht beftehe, binnen kurzem eine geeignete leitende Perſönlich— 
feit für die Expedition zu gewinnen. 

In der Eröffnungsfigung Sprachen dann ferner Herr Dr. Hermann Meyer 
aus Leipzig über feine Reife nach Centralbrafilien (Bericht hierüber ſ. Verhdlgn. 
d. Gefellich. für Erdk. 1897, Heft 3) jowie die Herren Dr. Zimmerer und Roman 
DOberhummer aus München über Kleinafien. Erſterer gab einen hiſtoriſchen 
Überbfid über den Anteil deutjcher Forfhung an der Erfchließung diefer Halb: 
inſel, leßterer erzählte von der gemeinschaftlich mit dem Vorredner im vorigen 
Sabre ausgeführten Reife durch Syrien und Kleinafien. Bon befonderem Intereſſe 
war der Bejuch des bisher noch fait unbekannten, außerordentlich merkwürdigen 
Höhlenlandes im Weiten von Kaijarie und ſüdlich vom Halys, wo eine dur 
Erofion zu wunderlichen Formen zerfrejjene vulkaniſche Tufflandichaft von einer 
zahlreichen und wirtſchaftlich ziemlich hochjtehenden Höhleneinwohnerfchaft belebt 
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1) Die Gejamtzahl der Beſucher war nach den Liſten 585, die auswärtigen darunter 
betrugen 208. 
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wird. Ein wichtiges Ergebnis iſt ferner die kartographiſche Feſtlegung eines 
110 km langen, bisher noch nicht verfolgten Laufſtücks des Halys. 

Die Nahmittagsfigung des erjten Tages widmete ſich der unterrichtlichen 
Seite der Geographie. Herr Oberlehrer Fiſcher aus Berlin wies an der Hand 
ſtatiſtiſcher Tabellen nad, daß an den 38 höheren Schulen Berlins im Sommer 1895 
von den Geographie unterrichtenden Lehrern mehr als die Hälfte Nichtfachleute 
waren. Den Hauptgrund für diefe Praris fieht Redner in dem gegenwärtig 
vorzugsweiſe angeftrebten Klaſſenlehrer-Syſtem. Da diejes aber feinen Zwech, 
eine Konzentrierung der jo ſtark aus einander gehenden Unterrichtsgegenftände 
in einer Klaſſe, erfahrungsgemäß doc nicht erreicht habe, jo müjje man nad 
wie vor für die Geographie auf der Forderung des FFachlehrer Unterrichts be: 
jtehen. Herr Prof. Sievers aus Gießen entwidelte dann einen Plan, den geo: 
graphiſchen Univerfitätsunterriht in Deutjchland durch jährlich auszuführende ge: 
meinjame Reifen der Studierenden unter Leitung der Dozenten zu beleben. Dieje 
Reifen jollen in regelmäßigem, dreijährigem Turnus nach einander nad) Mög: 
fichfeit die verjchiedenen charakterijtiihen Landſchaftsformen Deutſchlands: das 
Mittelgebirge, die Küften und das Alpenland, zum Ziele haben und jtaatlid 
fubventioniert werden. In der Diskuſſion ward darauf hingewieſen, daß jolde 
Studienreifen, allerdings in bejcheidenerer und rein privater Form, ſchon an 
verjchiedenen Univerſitäten beftehen. Zuletzt ſprach Herr Prof. Palaczky aus 
Prag über die Errichtung geographiicher Herbarien zum Zweck des Unterrichts 
in der geographiichen Botanif. 

Die Sigung des Donnerstag bildete, dem allgemeinen Eindrud nad, diesmal 
den Höhepunkt des wiljenjchaftlihen AInterefjes der Tagung. Ihr erſter Gegen: 
ftand war die Erdbebenkunde. Zuerſt jprady Herr Prof. Gerland aus Straf: 
burg über den heutigen Stand der jeismiihen Forſchung, twobei er mit einem 
objektiven Referat über die Frage zugleich die Darlegung feines eigenen Stand: 
punktes in diefer Forjchung verband. Redner erörterte die verſchiedenen jeis- 
mischen Erjcheinungen, die ung die Anwendung neuer, jehr empfindlicher Inſtrumente 
fennen gelehrt. Er unterjchied die mikrofeismifhen, dem unbewaffneten Sinne 
nicht wahrnehmbaren Schütterungen, die teild vom Luftdruck der Atmojphäre, teils 
möglicherweife von einer den Gezeiten verwandten Beeinflufjung der Erdrinde 
durch Mond und Sonne herrühren, und die makroſeismiſchen Erdbebenerjcheinungen, 
die auch ohne Inſtrumente fühlbar werden. Bejonders bejchäftigte er ſich mit 
den jedem größeren Erdſtoß vorangehenden jehr ſchwachem „tremors“, welche er 
als urfprünglich gleichzeitig erzeugte, aber bei der auf ihrem Wege durd) die 
Erdrinde eintretenden Brehung und vielfahen Umwandlung der Schütterungs: 
welle umgeformte und voraugeilende Longitudinaltwellen erklärte. Redner jucht 
den Ursprung der Beben in großer Tiefe und möchte fie auf erplofionsartige 
Vorgänge im Erdinnern zurüdführen. Gegen diefe Erklärung wendet jid) 
Dr. Maas aus Berlin, der für die Mehrzahl der Beben an der teftonijchen 
Erklärung fejthalten will, während ihr Prof. Schmidt aus Stuttgart fi ſym— 
pathijch gegenüberftellt. Letzterer macht auch darauf aufmerkjam, daß der plöß: 
liche Ubergang der Silifate im Erdinnern aus. dem feurig-flüſſigen Zuftand in 
den fejten, wie er mit der allmähliden Erjtarrung der Erde eintreten müjle, 
ebenfalls plögliche VBolumveränderungen und damit Erdbeben im Gefolge haben 
fünne. In einem nächjten VBortrage macht Prof. Supan aus Gotha „Vorjchläge 
zur ſyſtematiſchen Erdbebenbeobadhtung in den einzelnen Yändern“, wobei er ganz 
bejonders das gegenwärtige Verfahren Japans in Bezug auf ftaatlich geregelte 
Beobachtung, Verarbeitung und BVeröffentlihung feismifcher Erjcheinungen lobt 
und zur Nahahmung empfiehlt. 
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Der zweite Teil der Sitzung ift der erdmagnetifhen Forfchung gewidmet. 
Hier bejpricht Herr Dr. Ad. Schmidt aus Gotha „Beographiiche Probleme der 
erdmagnetiichen Forſchung“ in intereffanter und fcharffinniger Weife, freilich mit 
dem Ergebnis, daß wir eigentlich noch in den allererften Anfängen der Erkenntnis 
der geheimnisvollen Kraft des Erdmagnetismus und ihres Zufammenhanges mit 
geographiichen Erjcheinungen der Erde ftehen umd Pofitives noch faſt gar nicht 
darüber jagen können. Dann behandelt Herr Dr. Naumann aus München den 
Aufammenhang zwiſchen Geotektonif und Erdmagnetismus, wobei er unter anderen 
an der Hand einer Karte von England auf den Zufammenhang magnetischer 
Störungszonen mit geoteftonischen Störungen hinweiſt. Diefe Beobachtungen 
ftügten feine jchon vor zwanzig Jahren in Japan gewonnenen gleichartigen 
Überzeugungen. In der Diskuffion, die am folgenden Tage noch einmal wieder 
aufgenommen wurde, erörterte Prof. Ejhenhagen aus Potsdam ausführlich die 
magnetischen Aufnahmen im Harzgebiet; er zeigt fich geneigt, die magnetischen 
Störungen, die fi hier ergeben haben, auf den Gejteinsmagnetismus zurüd: 
zuführen. Auch Geheimrat Neumayr iſt diefer Anficht, während Dr. Nau— 
mann nochmals die Gründe zujammenfaßt, die für den Einfluß teftonifcher 
Störungen ſprechen. 

In der Bormittagsfigung des Freitag, 22. April, legt zunächſt Prof. 
Dr. v. Löczy aus Belt die ungarische Ausgabe der beiden letzten Bände des 
großartigen Werkes über die Reife des Grafen Szechenyi nah Dftafien vor 
und verheikt binnen kurzem auch den Abjchluß der deutſchen Ausgabe. Des: 
gleichen überreicht er die erften Publikationen über die Arbeiten der ungarischen 
Kommiffton zur Erforihung des Plattenfees. 

Der eigentliche Gegenftand der Sitzung war die biologische Geographie. 
Hier ſprach Herr Prof. Semon aus Jena über die Fauna Auftraliens, indem 
er nach dem Borgange von Wallace und anderen aus der gegenwärtigen Ber: 
breitung der Tierformen interefjante Rückſchlüſſe auf die jüngere geologijche Ge: 
ihichte Auftraliens, Tasmaniens, Neu-Guineas und feiner Nachbarinjeln zog. Auf 
eine Anfrage des Geheimrats Neumayer nad ettvaigen neuen Spuren von 
Leichardt erwiderte der Redner, daß mutmaßlich einer der häufigen großen Buſch⸗ 
brände die Überreſte und Spuren dieſer unglücklichen Expedition für immer ver— 
nichtet habe. 

Dann behandelte Dr. Ed. Hahn aus Berlin die Transporttiere in ihrer 
Verbreitung und Abhängigkeit von geographiſchen Bedingungen. Mit Ausnahme 
des Elephanten find es lediglich Haustiere, die der Menſch benutzt. Und zwar 
entweder iſolierte, d. h. ſolche, die nur in einem beſchränkten Teile der Welt auf: 
treten, oder univerjelle, welche der Menſch jowohl in der alten wie in der neuen 
Welt verwendet. Zu den erfteren gehören der Jak, das Ren (das in Amerika 
nit Haustier ift), das Kamel, das Lama, zu den legteren Pferd, Ejel, Maultier, 
Rind und Hund. Der Redner erörterte die geographiiche Verbreitung der ein: 
zelnen Transporttiere und die Möglichkeit etwaiger Erweiterung ihres Gebiets und 
empfahl dabei für Deutih:Dftafrifa zum Erſatz des jehr unpraftiichen Träger: 
verfehrs den Verſuch, aus einer Kreuzung zwischen Pferden oder Ejeln und den 
einheimiſchen Zigerpferden gute Transporttiere zu getwinnen. In der Diskuffion 
erwähnt Herr Dr. Hans Meyer aus Leipzig, daß diefe Verjuche angeftellt, aber 
bisher ohne brauchbares Reſultat geblieben feien, und empfiehlt jeinerfeits Ejel 
und Ochjen. 

Dann Hält Herr Prof. Dr. O. Schneider aus Dresden einen von grünb: 
lichſten Studien und Sammlungen zeugenden Vortrag über die eigentümliche 
Tierwelt von Borkum; im Anſchluß hieran befürtwortet Herr Dr. Träger aus 
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Nürnberg eine ähnliche Unterfuhung für die biologisch jo intereffanten Halligen; 
aber bald, ehe es zu fpät jei. 

Zum Schluß giebt Herr Prof. Dr. Oberhbummer aus München den üblichen 
Bericht der Bentralfommiffion für willenjchaftliche Landeskunde von Deutichland. 
Die vom Wiener Geographentag angeregte Gründung eines Vereins für deutiche 
Landeskunde müfje leider endgiltig als gejcheitert angejehen und der unverhält: 
nismäßig hohe Preis der „Forſchungen für deutfche Landes: und Volkskunde”, 
die er unterjtügen follte, daher leider beibehalten werden. Unter den inzwijchen 
auf Anregung der Kommiſſion veröffentlichten Publikationen iſt bejonders die 
Fertigftelung der von Dr. Paul Richter verfaßten Bibliotheca Geographica 
Germaniae hervorzuheben, welche 15 000 Bücher: und 3000 Rartentitel enthält. 

Die lebte Siyung der Jenenſer Tagung, am Nachmittag desjelben Tages, 
erwählte zunächft Breslau zum Sit des nächſten Geographentags (Dftern 1899) 
mit der Beitimmung, daß diefer erjt 1900 ftattfinden folle, falls der internationale 
Geographen: Kongreß in Berlin im Jahre 1899 zu Stande fommt. ferner 
wurde bejchlofjen, daß der Vortrag des Oberlehrers Fijcher den deutjchen Bundes: 
regierungen im Sonderabdrud zugejendet werden ſolle. Ebenſo gelangte der 
Antrag Supan zur Annahme: „Der Deutiche Geographentag erachtet die Ein: 
richtung ſyſtematiſcher Erdbebenbeobadhtungen in allen Ländern für eine im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft wie des öffentlichen Wohles nicht länger aufzujchiebende 
Maßregel und fpricht die Hoffnung aus, daß die deutichen Regierungen baldigft 
die dazu nötigen Schritte unternehmen werden. Die in Japan nah Milne ein: 
geführte Methode der Verarbeitung des Beobachtungsmaterials wird dabei als 
ein ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie praftifcher Hinficht nachahmenswertes Mufter 
empfohlen.” 

Nunmehr ſprach Herr Prof. Walther aus Jena über thüringifche Land: 
ichaftsformen, erläutert aus ihrem geologischen Bau, indem er in zugleich äftheti- 
fierender wie wifjenjchaftliher Darftellung die thüringifche Landſchaft durchwanderte 
und an der Hand großer geologijcher Profile erklärte. 

Zum Schluß erörterte Herr Dr. Beuder:Wien das Wejen des Bergfchattens 
und entrwidelte eine finnreihe Methode, den Betrag an Verfürzung des direkten 
Sonnenlihts, den ein Ort durch Bergummallung jeines Horizonts erfährt, rechne: 
rifch zu ermitteln. Redner entwirft zu diefem Zweck für die einzelnen Breiten: 
grade graphiiche Darjtellungen des Tagesbogens der Sonne am Himmel während 
der verfchiedenen Jahreszeiten in Lambert'ſcher flächentreuer Projektion. Zeichnet 
er nım Profile der Bergumgebung eines Ortes in gleihem Verhältnis, jo braudt 
er diefe nur auf jene graphiſchen Tafeln aufzutragen, um die prozentuale Be: 
ichattung fofort ablejen zu können. Dies wurde an einer Unzahl von Profilen 
aus den deutjchen Mittelgebirgen jowie den Alpen in höchſt anfchaulicher Weile 
erläutert. 

In einem Schlußwort ftattete der letzte Vorjigende, Prof. Gerland, dem 
Ortsausſchuß, dem Herricherhaufe und der Regierung von Sadhjen: Weimar, jowie 
der Stadt und Univerfität Jena den mwohlverdienten Dank der Verfammlung ab. 

Um Sonnabend ſchloß fih eine gemeinfame Fahrt nad) Weimar an die 
Tagung an, für welche der Großherzog am Abend das Theater zur Verfügung 
geftellt hatte. Eine kleinere Anzahl Teilnehmer folgte endlih am Sonntag Herrn 
Profeffor Walther zu einer wiſſenſchaftlichen Erkurfion in das Saalthal. 
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Leon Du Pasguier. 


Am 1. April verjtarb zu Neuenburg in der Schweiz der Profeſſor der 
Geologie an der dortigen Akademie, Dr. Leon Du Pasquier. Obgleich zu 
den jüngeren Forichern auf dem Gebiete der Erdkunde gehörend — er war am 
24. April 1864 zu Neuenburg geboren —, obgleidy von Jugend an öfters kränk— 
ih, hat er ſich doch wilfenjchaftlich eine äußerft geachtete Stellung erworben. 
Nah Abſchluß feiner an der heimatlichen Akademie begonnenen, in Zürich bei 
Heim und in Berlin bei Richthofen beendeten Studien trat er 1891 mit 
jeiner Monographie über die fluvioglazialen Ablagerungen der Nordichweiz an 
die Öffentlichkeit. Er fuchte, dem Beispiele Brüdner’s folgend, die auf dem 
deutijhen Alpenvorlande erfannte Dreigliederung der Glazialbildungen auch in 
der Schweiz zu erweiſen. Unterfuchungen über Anhäufung und Wbtragung von 
Schottern ſowie die Darlegung zahlreicher Fälle, in welchen Flußengen dadurd) 
entftanden, daß die Flüffe beim Einjchneiden in ihre Anſchwemmungen ihr altes 
Bett nicht wieder trafen, machen die Arbeit auch dem Geographen bedeutungs- 
vol. Nach Erlangung des Doftorgrades fehrte Du Pasquier in feine Vater: 
ſtadt zurüd. Hier boten ihm die benachbarten Seen Beranlafjung zu Studien 
über ihre Höhe, Bolumen und Seidyes, der Jura aber fefjelte ihn durch feine 
Slazialbildungen. Er entfaltete rege Thätigfeit in der Neuenburger Kommiffion 
der erratiſchen Blöde, und unterjuchte insbejondere die Glazialbildungen des Val 
de Traverd. Seine Glazialftudien Ienkten die Aufmerkſamkeit der ſchweizeriſchen 
geologiſchen Rommiffion auf ihn, er übernahm, den Tert zur Favre'ſchen Karte 
des erratiichen Phänomens der Schweiz zu jchreiben. Das bedeutet eine Mono- 
graphie. des fchweizerifhen Glazialphänomens. Du Pasquier hat zahlreiche 
Erkurfionen hierfür unternommen. Auch Tieß er fi feine Mühe verdrießen, 
einichlägiges Titterarifches Material zu erlangen. Bejonders glüdlic war er über 
die Erwerbung der Notizen von Guyot. Er beichränfte jedoch jeine Studien 
nicht ängftlih auf die Schweiz, jondern faßte jtet3 das alte Glazialphänomen 
der gefamten Alpen ind Auge. Dies führte uns näher zufammen. Aller zwei 
Jahre trafen wir uns zu einer gemeinfamen Bereifung irgend eines Gebietes. 
1892 bejuchten wir die Beweisjtellen für eine wiederholte Vergleticherung im 
Innthale und am Gardafee und jtudierten die Moränen vom Iſeoſee bis 
Gomojee. 1894 durchtreiften wir die alten Moränen am Langenjee, eine Un— 
pählichfeit Hinderte ihn, mit in das Gebiet von Ivrea zu gehen. 1895 bejuchten 
wir die Gegend von Lyon. Dieje gemeinjamen Erkurfionen jegten uns im 
Bereine mit E. Brüdner in die Lage, dem Wunſche einiger Geologen zu ent: 
iprehen und im Anſchluß an den internationalen Geologenfongreß von Zürich 
eine Slazialerfurfion zu veranjtalten.') Als Führer veröffentlichten wir drei 
gemeinjchaftlich Le systöme glaciaire des Alpes, worin wir in gedrängter Form 
die Hauptergebnifje unjerer Forſchungen niederlegten. Der diesbezügliche Tert 
entitand auf den Wanderungen am Zangenfee, er wurde abends nad) mannigfachen 
Diskuffionen zu Papier gebradt. Die Spezialergebnifje unjerer Reifen jollten 
ipäter erfcheinen; lediglich unfere Beobachtungen über den Löß des Rhönethales 
ind ſchon veröffentlicht. Als Glazialforfcher widmete Du Pasquier auch den 
heutigen Gletſchern volle Aufmerkſamkeit; er hat die des Wallis wiederholt be- 
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1) Bedauerlicherweiſe enthält der ſoeben erſchienene Kongreßbericht leine Darſtellung 
über ben Verlauf dieſer großen, zahlreich beſuchten Exkurſion. 
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ſucht; zufammen mit Heim beſchrieb er die Gletſcherlawine an der Altels 1895. 
Endlich übernahm er 1892 die Berechnung der Lotablenkungen in der Schweiz. 

So erjtredt ji denn Du Pasquier's Thätigkeit ſowohl auf das Gebiet 
der reinen Geologie wie auch auf das der phufiichen Geographie. Eine ähnliche 
Mitteljtellung nimmt er in ſprachlicher Hinfiht ein; er meifterte deutſch und 
franzöfisch gleich gut. Iſt jeine Arbeit über die Fluvioglazialbildungen und die 
mit Heim verfaßte über die Altels deutjch geichrieben, jo legte er die mannig- 
fachen Berichte über Einzelergebnifje feiner Studien in der Neuenburger natur: 
wiſſenſchaftlichen Gejellichaft wie in den Genfer Archiven in feiner Mutterfprade 
nieder. Sein früher Tod wird daher von zwei Wiſſenſchaften und zwei Nationen 
beflagt, am meiften aber wird er in der Schweiz empfunden. Mit feltener Un: 
eigennüßigfeit und großer Opferwilligfeit hat Du Pasquier an den vericie: 
denen Aufgaben der wiflenjchaftlichen Erforihung dieſes Landes mitgearbeitet. 
Er war Mitglied der geologischen, der Erdbeben: und der Gletſcherkommiſſion 
der ſchweizeriſchen naturforihenden Gejellihafl. Er war Schriftführer der 
Neuenburger naturforjchenden Gejellichaft. Als 1895 Jaccard jtarb, übernahm 
er, obwohl er es gern vorgezogen hätte, nach wie vor als Privatgelehrter zu 
wirfen, was ihm die äußern Lebensumftände ermöglichten, die Profeffur für 
Geologie der heimatlichen Akademie. 

In Du Pasquier’s Wejen paarte fi) vornehme Zurüdhaltung mit Sicher: 
heit; jedwelches Hervordringen war ihm fremd. In feiner wifjenschaftlichen 
Thätigfeit entfaltete er große WVorficht bei den Beobadhtungen und Schluß— 
folgerungen und legte großes Gewicht auf Eraftheit der Darftellung in fachlicher 
Beziehung wie im Ausdrucke, jowie auf Jluftrierung, die ihm feine Fertigkeit 
im Zeichnen erleichtert. Für feine eigene Perfon bedürfnislos, ſparſam in der 
Lebensführung, hatte er ſtets Mittel zur Verfügung für Pflege der Wiſſenſchaft 
und Akte der Wohlthätigkeit. Entiproffen einer alten burgundiſchen Adels— 
familie lag er mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit feinen Pflichten als Bürger 
feines Kantons und der Eidgenofjenfchaft ob (er war ſchweizeriſcher Geniehaupt: 
mann) und pflegte mit Abficht die Traditionen der alten Neuenburger Familie 
in wifjenjchaftlicher und religiöfer Hinfiht. AU fein Thun auf mwifjenichaft: 
fihem wie öffentlihem Gebiete war ihm Tediglih ein Mittel zur Ehre des 
Höchſten zu wirfen. 

Sein Tod ift unerwartet plöglic; gefommen. Noch im Februar hatten wir 
den Plan einer gemeinjamen Djterreife brieflich erörtert. Er fandte mir eine 
Darjtellung der alten Gletfchergrenzen in der Schweiz für die geologifche Karte 
Europas — wahrjcheinlich jeine legte wijjenjchaftliche Arbeit. Da erkrankte er Ende 
März an Influenza, und erlag dann raſch einer hinzugetretenen Pleuritis. Eine 
Witwe und zwei jugendliche Knaben beklagen in ihm den Verluſt des Gatten 
und Vaters. Was aber die Wiſſenſchaft an ihm verloren, vermag nur derjenige 
ganz zu würdigen, welcher die meijten von Du Basquier’3 nicht gerade wenigen 
Arbeiten lediglich als Vorboten größerer Leiftungen betrachtet. Mitten im 
rüftigften Schaffen ift er aus dem Leben gerufen. Albrecht Bend. 


Zum Laibaher Erdbeben. 


Der großen Zahl von Arbeiten über das Laibacher Erdbeben am 14. April 
1895 (vergl. auch dieje Zeitſchrift Bd. I ©. 387 ff.) ift nunmehr, wohl als Ab- 
ihluß der Reihe, der offizielle Bericht des mit der Unterfuchung des Phänomens 


betrauten Dr. %. E. Sueß gefolgt. (Jahrb. d. kak. geol. Reihsanft. Wien 1896, 
©. 411—614.) 
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Nachden bereit? im März 1895 mehrfadh in der Gegend von Laibad) 
ſchwächere und daher nicht beachtete, gleichfam warnende Erjchütterungen ein- 
getreten waren, erfolgte am 14. April zwiſchen 11 U. 16 M. und 11 U. 17 M. 
abends — die Zeit Täßt fich ganz genau nicht angeben — der Hauptitoß, deſſen 
Wirkungen fi in einem größeren Teile Mitteleuropas bemerkbar machten, und 
dem bis Oktober 1896 nod über 200 Nachbeben in unregelmäßigen Perioden 
folgten. Das Gebiet ftärkfter Erjchütterung umfaßte ziemlich genau die Laibacher 
Ebene und das Laibaher Moor, und von hier aus nahm die Intenſität 
allmählih, wenn auch ungleichförmig, ab, am jchnelliten nah Norden, am 
fangjamften nad) Weften, doch fand aucd in größeren Entfernungen von dem 
eigentlichen Epizentrum Hin und wieder eine Verftärfung, ein Wiederaufleuchten 
der Intenfität ftatt. Am beften gewinnt man eine Anſchauung von der Aus— 
dehnung des von dem Beben betroffenen Gebietes, wenn man berüdfichtigt, daß 


1) das pleiftofeifte Gebiet (einfchließlid des 
Hügelzuges von Trifail und Sagor) . . etwa 750 qkm umfaßte, 
2) die zujammenhängende Bone ftarfer Be: 


Ihädigungen an Gebäuden . . . z 8400 qkm R 
3) die zufammenhängende Lone ſchwacher 

Wirkungen an Bauwerken . . „ 47000 qkm " 
4) die zufammenhängende Bone allgemeiner 

Wahrnehmbarkeitt . . . = 97000 qkm * 
5) die zuſammenhängende Bone vereinzelter, 

wenn auch häufiger Wahrnehmung . . „ 160000 qkm . 
6) die zufammenhängende Lone — 

Wahrnehmung . » . .. . „400000 qkm = 


Die Art und Stärke der Beihädigung an Bauwerken war fehr verjchieden 
nah der Sntenfität, Form und Dauer der Erdbewegung, den Untergrumdver: 
hältniffen (Bodenart und Lagerung), der Bauart und der Stellung der betreffen- 
den Bauwerke im Verbande der Umgebung. Die meijten der eingegangenen 
Berichte geben an, daß die Erfchütterung mit unterirdifchem Geräufch verbunden 
war, doch ließ ſich über die Beziehungen der Art diejes Geräufches zum Boden: 
harakter nichts Genaueres feſtſtellen; nur das fcheint mit ziemlicher Sicherheit 
angenommen werden zu können, daß das Geräuſch in größerer Entfernung zwar 
an Sntenfität verlor, aber fonft feinen Charakter und feine Tonhöhe nicht 
änderte. Außer an der Erdoberfläche machte fi) das Erdbeben auch in den 
dem Epizentrum nahe gelegenen Bergwerken bemerkbar und zwar jowohl die 
Erjhütterung als auch das Schallphänomen. Während indefjen, nach den ein: 
gegangenen Berichten, daS Geräufch in der Tiefe ebenjo ſtark wahrgenommen 
wurde al3 an der Erdoberfläche, was Sueß durch eine Ehowirkung zu erflären 
jucht, Scheint die Intenfität der Erfchütterung in der That mit der Tiefe ab: 
genommen zu haben, obgleich aud hierüber ganz Sicheres nicht ausgejagt werden 
kann. Ob zwiſchen dem Erdbeben und der gleichzeitig in den jüdlichen Karit: 
(ändern wehenden heftigen Bora irgend eine nähere Beziehung beftand — in 
Laibach ſelbſt war der Barometerjtand bei ſchwachem Dftwind, wenig bewölktem 
Himmel und Fühler Temperatur ziemlich hoch, doch waren vorher in Krain 
ziemlich bedeutende Niederfchläge gefallen — oder ob nur die durch heftige 
Boraftöhe veranlaßten leichten Erzitterungen der Häufer von den erregten Ein: 
wohnern für jchwache Erderjchütterungen gehalten wurden und jo den Eindrud 
eines AZufammenhanges beider Erjcheinungen hervorriefen, muß dahingeitellt 
bleiben, obſchon die legtere Annahme wahrſcheinlicher ift. Nicht zu bezweifeln 
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ift Dagegen ein Einfluß des Erdbeben: auf das Grundwaſſer und einzelne 
Duellen und Thermen, auffallenderweife jogar in Gebieten, in denen die Er: 
Ichütterung bereit3 dem Erlöſchen nahe war; ebenjo wird verſchiedentlich von 
Einwirkungen auf Menſchen und Tiere berichtet. Wie bei jedem Erdbeben, jo 
wurde auch bei diefem vielfach, abgejehen von phantaftiichen Wunderzeichen, von 
auffallenden Lichterfcheinungen berichtet, die wohl mit einem, vielleicht zeitlich 
mit dem Erdbeben gar nicht zujammenfallenden Wetterleuchten in Werbindung 
zu bringen find. Die jehr ausführlihen theoretiichen Erörterungen über die 
Natur der Bewegung und die Fortpflanzungsgeichwindigfeit, bei denen die 
Beobadhtungen in großen Entfernungen vom Epizentrum berüdfichtigt und nad 
der Schmidt’schen Theorie!) verwertet werden, führen vielfach zu Widerfprücen 
und Willfürlichfeiten, und troßdem iſt das Ergebnis, daß der Verſuch einer 
Herdbeftimmung eine nah Sueß' Anficht viel zu hohe Ziffer für die Tiefe des 
Zentrums ergiebt, weil entweder die Zeitbeftimmungen nicht ausreichen, oder die 
Fortpflanzungsgeichtwindigfeit von Faktoren abhängt, die ſich vorläufig noch 
unferer Kenntnis entziehen.?) Der Veranlaſſung nad ſteht das Laibadher Erd: 
beben mit der Weiterbildung des Laibacher Einbruches in Verbindung, gebört 
aljo jedenfalls in die Gruppe der teftonifchen Beben, doch vermochte Sueß nidt, 
aus den gejammelten Thatjachen eine bejtimmte Schlußfolgerung in Bezug auf 
das Zutagetreten einer bejonderen Dislofationsrihtung oder einen Bujammen: 
hang mit irgend einer teftonifchen Linie feitzuftellen. Dr. ©. Maas. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Mont Blanc (4810 m) beſtieg. Die Be: 
Allgemeine Geographie. fchwerden bei diefer Zeiftung werben wohl 

+ Zur Geſchichte der Bergbeftei- die größten gemejen fein, die bis dahin von 
gungen jchreibt die Kölnische Zeitung: Die | einem Bergfteiger überwunden wurden, jedoch 
jüngft geglüdte Befteigung des Nconcagua | war der Mont Blanc damals keineswegs der 
(6970 m) hat englijche Blätter zu einer Rück- höchfte erreihte Punkt der Erde. Schon 
ſchau auf die früheren erften Erfolge der Berg: 1745 war der Ehimborazo in Ecuador, der 
befteigung angeregt. Die wiſſenſchaftliche damals für den höchſten Berg der Erde galt, 
Erforihung der Alpen beginnt an der Wende |von dem Franzoſen Condamine bis zu 
des vorigen Jahrhunderts durch Benedikt de | 5100 m erftiegen worden. Die nächite grö- 
Saufjure, der im Jahre 1787 als erfter den | ßere That ereignete fich auf demjelben Berge, 





1) Die Anficht des Herrn Sueß, daß die von mir (Geogr. Zeitichr. Bd. 1 ©. 671 ff.) aus 
der Annahme nad oben fonverer Stoßftrahlen abgeleiteten Schlußfolgerungen damit fallen, 
daß die von Milne, Sefiya und Omori beftimmte Schwingungsgeichwindigfeit eines 
Erdteilhens mit der Fortpflanzungsgeichwindigfeit der Erbbebenmwelle vermengt wurde, ift 
nicht zutreffend, da einmal diefe Verwechielung nicht die Grundlage bildet für meine An: 
jiht (1. a. a. D. ©. 668), die vielmehr lediglich die theoretiih der Schmidt’jchen völlig 
gleichberechtigte zweite Möglichkeit einer Änderung der Geſchwindigleit in der Tiefe dar: 
jtellt, zweitens aber die Erjcheinungen an der Erdoberfläche auch diefer Annahme genügen. 
Ferner ift darauf Hinzumeiien, daß aucd ein Stützpunkt der Schmidt'ſchen Theorie, die 
Intenfitätsabnahme in der Tiefe, nicht ganz einwandfrei ift, da auch verjchiedentlich über 
eine Zunahme der Jntenfität nad) der Tiefe zu berichtet wird. Jedenfalls aber bleibt die 
Schlußfolgerung meiner Arbeit, die Unmöglichkeit einer Herdbeftimmung ohne vorherige 
Erfüllung der von mir geftellten Forderungen, völlig zu Recht bejtehen. 

2) Oder jollte die den Erörterungen zu Grunde fiegende Anſchauung von der mellen- 
und ftrahlenförmigen Ausbreitung der Erderjchütterungen, die auch ſonſt jchon zu manden 
Unzuträglichkeiten geführt hat, unzutreffend jein? (D. Ref.) 
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old am 23. Juni 1802 Alerander v. Hum— 
boldt bis auf 5759 m hinaufftieg. Der 
Gipfel dieſes Rieſenvullans wurde erft jpät 
im Jahre 1880 erflommen, und zwar von 
Bhymper. Die Jungfrau (4107 m) wurde 
1811 zum erften Male erftiegen, das Finſter— 
aarhorn (4275 m) 1812, dann fielen die 
übrigen Schweizerjpigen eine nad) der anderen, 
aber doch verhältnismäßig jpät, jo das Wetter: 
horn (3702 m) 1854, Monte Roja (4638 m) 
1855, das Matterhorn (4505 m, ebenfalls 
von Whymper am 14. Juli 1865 erftiegen). 
In anderem Gebiete feierte der Engländer 
Freſhfield jeinen erſten, durch viele jpätere 
Thaten vermehrten Triumph mit der Bejteigung 
des Elbrus im Kaufafus (5646 m) im Jahre 
1868, doch Hatte er jchon lange vorher in 
dem Franzofen Gerard 1818 einen Bor: 
läufer gehabt. Die höchften Bergbefteigungen 
der legten Jahre waren folgende: Der Pioneer 
Feat im Himalaja von Conway 1892, 
ferner der 6300 m hohe Nanga Parbat von 
Mummery und Haftings, in demjelben 
Gebirge. Auf dem Kenia erreihte Gregory 
die Höhe von 4800 m, blieb aljo 1200 m 
unterhalb de3 Gipfeld diejes alten afrifani- 
ihen Vulkans. Den höchften Gipfel Afrikas, 
den 6100 m hohen Kilimandicharo, beftieg 
Dr. Hans Meyer im September 1889. Die 
höchſten Gipfel Ajiend, wie der Mount 
Evereft, der höchſte Berg der Erbe, der 
Dapjang, der nur wenig niedriger ift, der 
Tagarma und der Khan Tengri, jämtlid im 
Himalaja und jämtlich Höher ald der Acon: 
cagua, find noch unberührt. 

+ „Der Kampf um das Deutſchtum“ 
betitelt ich ein neues im Auftrag des AI: 
Deutihen Verbandes bei 3. %. Lehmann in 
Münden hHeranusgegebene® Werl, das in 
20 monatlich erjcheinenden Heften zur Aus— 
gabe gelangt. In überfichtlicher und er- 
ihöpfender Weife joll darin die Lage des 
Deutichtums auf der ganzen Erde gejchildert 
und die gejchichtliche, vollswirtſchaftliche und 
politijche Entwidelung eines jeden Landes zur 
Darstellung gebracht werden, woraus fich ein 
umfafjender Bericht über alle deutichen Sie- 
delungen auf der ganzen Erde ergeben wird. 
Der Preis des einzelnen Heftes beträgt je 
nah Umfang ca. .« 1.— 


Europa. 


* Die mifjenfhaftlihen Unter: 
nehmungen des Deutjhen und Diter: 
reihifhen Alpenvereinsinden‘ahren 
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1895 und 1896 bezogen jich wieder Haupt: 
fählih auf das Studium der Gletjcher, 
das von feiten dieſes Vereins ſchon jo viel: 
fache Förderung erfuhr. Seit der Einjegung 
der internationalen Gleticherlommiffion hat 
€. Richter das Referat über die Schwan: 
fungen der Dftalpengleticher übernommen, 
die feither in Forel's alljährlichen „Rap- 
ports‘ (im Jahrbuch de8 Schweizer Alpen: 
Hubs) nicht mehr aufgenommen find. Dem 
erften Berichte Richter's in der Beitichrift 
des D. u. O. A.V. 1893, ©. 413, der die 
Jahre 1888/92 umfaßt, ift jedoch feither fein 
zweiter in einem alpiniftiichen Organ gefolgt. 
Wohlaber bringt kurze Mitteilungen Richter's 
Bericht an die Gleticherfommifjion, der gleich 
jenen aus den andern Ländern in ben Ar- 
chives de Geneve veröffentliht if. Von 
den in den „Mitteilungen‘ des Alpenvereins 
1896 erjchienen 8 Aufſätzen „Berichte über 
die wiffenjchaftlichen Unternehmen des D. u. 
D. U.-8.” beichäftigen ſich mehrere fpeziell 
mit Gleticherichwanfungen; vor allem ift hier 
zu nennen Nr. I „Über Gletſcherſchwankungen 
im Wdamello: und Ortlergebiet” von ©. 
Finſterwalder (1896, ©. 20 u. 31), welcher 
auf Grund ſehr jorgfältiger Einzelbeobad): 
tungen eine überwiegend vorjchreitende Be— 
mwegung (9 unter 16 Fernern, von denen 
überdie8 3 ftationär find) konſtatiert. In 
Nr. III (©. 57 u. 68) ftellt R. Sieger einige 
gelegentliche Markierungen und Mefjungen 
zufammen, in Nr. VI (S. 184 u. 197) giebt 
Dr. Th. Schmidt eine gebrängte Überjicht 
der Gletſcherbeobachtungen der Sektion Breslau 
im Öbthale. Wir erfehen hier zumächft aus 
einer jchönen tabellariichen Zujammenftellung 
die Veränderungen an 13 marfierten Glet: 
ichern feit 1891 und erhalten aus den Un: 
merkungen hierzu manche wertvolle Detail: 
aufſchlüſſe. Der zweite Teil des Aufjages 
ift jpeziell dem Gaisbergferner gewidmet, der 
fich durch fein Vorrüden von den abnehmen: 
den Nachbarn unterjcheidet. Er beiteht aus 
verjchiedenen AZuflüffen, die ſich verichieden 
verhalten. Auch hier wurden Geichwindigfeifs: 
meffungen angeftellt. — Wie alljährlich, be: 
richtet auch diesmal F. Seeland über die 
Paſterze (VIII. Studien am Bafterzengleticher 
1896, Mitt. 271) in ausführlicher, durch Pro: 
file und Tabellen erläuterter Darftellung. 
Während der untere Gletſcher noch jtarf 
ichwindet, im Mittel 8,65 m, zeigt fich bei 
der Hofmannshütte ein Anjchwellen um 
1,9 m. Wie alljährlih, berichtet Seeland 
auch über die Temperaturverhältniffe des 
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Glodnergebietes und beftimmt die thermijche 
Höhenftufe für Sommer 1896, 

Die immer mehr fi anhäufenden Beob: 
achtungen über die Schwankungen der 
Gletſcherenden, welche fich zum Teil auch in 
Werfen finden, die außerhalb der Publikationen 
des Alpenvereins ericheinen, zum großen Teil 
auch unveröffentlicht bleiben, laflen das Be: 
dürfnis nad; ausführlichen zufammenhängen- 
den Berichten immer lebhafter empfinden. 
Es iſt daher mit Freude zu begrüßen, daß 
wenigſtens ein ſyſtematiſches Verzeich— 
nis der Gletſchermarken in Vorberei— 
tung begriffen iſt, deſſen Ausarbeitung 
Dr. M. Fritzſch, der Verfaſſer der ſchönen 
Arbeit über Höhengrenzen im Ortlergebiet, 
übernommen hat. Died Berzeihnis wird 
gewiß vielen wifjenjchaftlich gefinnten Alpen— 
wanderern Anregung zu einfachen Mefjungen 
geben, die gleichwohl durch ihre Menge von 
Wert fein können. 

Eine zweite Gruppe von Berichten ift 
der Unterfuchung der Oberflächenformen und 
der Phyſik der Gletſcher gewidmet, die na— 
türlich auch in jenen der erſten Gruppe nicht 
unberührt bleiben. Über den Fortgang ihrer 
Vermeſſungsarbeiten am Hintereisferner und 
die dabei angeſtellten phyſikaliſchen Beob— 
achtungen machen Blümcke und Heſs in 
Nr. II der Berichte (Studien am Hintereis— 
ferner ©. 46) intereffante Mitteilungen. Die 
Firngeichwindigfeit wurde mit Dreifanten 
gemefien und ergab ſich zu 40 m, faft ge 
nau gleich der Geſchwindigkeit des Gletichers 
jelbft. Die Ablation wurde mitteld in 
Bohrlöcern eingejeßter Stangen am Hintereis: 
und Keffelmandferner beftimmt; fie nimmt 
vom unteren Öleticherende nach oben und vom 
Rand zur Mitte ab. Ihr Marimum betrug 
7,6 m. Ein 40 m tiefes Bohrloch diente zu 
Temperaturmeffungen, die nur ganz geringe 
Abweichungen von 0° ergaben. Unter vielen 
anderen Beobachtungen jeien nur eine Nach: 
meffung des Bernagt: und Guslarferners er- 
wähnt, welche fortgejehtes Wachstum ergaben. 
Die Unterfuchungen der beiden Nürnberger 
Gelehrten erftreden ſich nahezu auf alle 
Seiten der Gletſcherphyſik und verſprechen 
noch manche wertvolle Ergebniffe. — Der 
Bericht VII (Studien über Oberflächenformen 
der Gletſcher, ©. 247 und 258) ift eine 
vorläufige Mitteilung R. Sieger's über 
die von ihm 1895 auf feinen Wanderungen 
angetroffenen Karft: und Karrenformen des 
Eiſes (vgl. Geogr. Zeitichr. 1895, Auguft), 
namentlih die noch immer rätjelhaften 
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Trichter des Gorner Gletſchers. Hier ſei 
auch nochmals auf Schmidt's Mitteilungen 
über den Gaisbergferner (Nr. VI) zuräd: 
verwieſen. 

Ins Arbeitsprogramm des Alpenvereins 
fallen bekanntlich auch hydrologiſche Unter: 
ſuchungen. Zu den bisherigen Pegelſtationen 
an Gletſcherbãchen (Bent, Ranalt, Sulden) lam 
durch Dr. G. Greim eine neue am Jambach 
bei Galtür (Paznaun) Hinzu, über melde er 
(Bericht IV, Mitt. 1896, ©. 83) wichtige 
Mitteilungen veröffentlicht. Es liegen täg: 
liche Ablejungen von 2 Jahren (Aug. 1893 
bis Aug. 1895) vor, die eine Jahresperiode 
erfennen laffen: dem Winter mit konftanter, 
aber geringer Wafferführung folgt nad 
raihem Anfteigen der Waſſerſtände der 
ercejfive Sommer und langiame Abnahme 
der Waflerftände im Herbſt. Die mittlere 
Differenz der Waflerftände von einem Tag 
zum andern beträgt im Januar und Februar 
0,8— 0,4, im Hochfommer (Mar. Juli, aud) 
September) 5,2 - 6,1 cm. — Im Sommer 
1896 hat Greim ebendort auch Temperatur: 
beobadhtungen angeftellt, die er im Notiz: 
blatt des Darmftädter Vereins für Erdkunde 
(1896, IV. Folge, 17. Heft) veröffentlichte, 
joweit fie ſich auf den ungleichen, weſentlich 
von der Yuftwärme bedingten Temperaturgang 
des Waſſers beziehen. Es dürfte bald auch für 
die Temperaturbeobachtungen eine Jahresreihe 
vorliegen. — Eine andere Begelftation hat 
der unermübliche Oberbergrat F. Seeland 
1894 in Seiligenblut angelegt (Bericht V: 
der Möllpegel in Heiligenblut, Mitt. ©. 107). 
Bon ihr liegen wöchentliche Beobachtungen 
(jeden Sonnabend) vor, die für Oftober 1894 
bis März 1896 veröffentlicht find. Das 
Minimum ift im März 1895 mit 0,39, 
dad Marimum im Juli mit 2,34 m be 
obadıtet worden. Da auch hier Profile und 
Bafjermengen beftimmt wurden, läßt fich die 
Bafjerführung aus den Pegelziffern — 
ermitteln. R. S 

* Fantoli hat die hydrologiſchen Ber: 
hältnifje des Lago Maggiore, der fich durch 
außerordentlihe Niveaufhwantungen vor 
allen anderen großen Alpenjeen auszeichnet, 
in einem von der Mailänder Akademie der 
Wiffenichaften preisgefrönten Werte „sul 
regime idraulico dei laghi“ einer fehr forg: 
fältigen Unterfuchung unterzogen. Der höchſte 
Waſſerſtand Tiegt 8,11 m über dem tiefften 
(beim Bodenfee nur 3,98 m, Genferjee 2,6 m, 
Bierwaldftätter See 1,7 m), jogar in einem 
und demjelben Jahre find Oscillationen von 
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4 m nichts Seltenes, innerhalb 24 Stunden | genauere Berechnung Sardiniens kann erft 
haben jie im Marimum den Betrag von | früheftens im Jahre 1900 erwartet werden. 


1,83 m erreicht (Bobenjee 0,3 m, Genfer: 
jee 0,12 m), die meiften Anjchwellungen des 


Sees erfolgen im Juni (Schneejchmelze) und | Station der Ballanhalbinjel. 


im Oftober (Herbſtregen). Bei höchitem 
Waſſerſtand ift der Lago Maggiore 45,32 qkm 
d. h. 22°), größer als beim tiefften. Halbfaß 

* Der Notiz über das Areal des 
Königreihs Stalien (fiehe II. Ihrg. 
S. 708) möge Folgendes zur Ergänzung 
dienen: Seit der legten topographiichen Auf: 
nahme, die im Jahre 1884 abgeichloffen 
wurde, haben wiederholt Reviſionen ftatt- 
gefunden, welche im vorigen Jahre zum Ab: 
ſchluß gelommen find. Das Nreal des 
Königreihs Italien — alſo ausjchließlich 
der Republik S. Marino — wurde 1884 
auf 286 588,27 qkm, 1896 dagegen auf 
286 648,43 qkm berechnet. Dieje Differenz 
beruht 3. T. auf der genaueren Aufnahme 
der Küften durch das hydrographiiche Amt 
der königl. Marine und des italienischen An— 
teils an den Alpen mittelft der photogram: 
metrijchen Methode, zum größeren Teil aber 
auf dem beträchtlichen Landzuwachs, den 
Jtalien durch die Anſchwemmungen des Bo, 
der Etich, der Brenta, des Tagliamento und 
anderer Heinerer Flüſſe an der Weftlüfte des 
adriatiihen Meeres von der öfterreichiichen 
Örenze bis zum 44° 26° Breitengrad erfahren 
bat und der auf 77,27 qkm (durch den Bo allein 
53,34 qkm) beredynet wird. Geht dieje Ber: 
mehrung des Landes in gleihem Maße fort, 
jo würde innerhalb 10 000—11 000 Jahren 
die Adria nördlich einer Linie: Bomündung — 
Punta di Promontore in Fitrien ausgefüllt 
und damit der Handel von Trieft und Venedig 
lahıngelegt fein. Nach einer Berechnung von 
Giov. Marinelli beträgt das gegenwärtige 
Areal Italiens nocd 2,85 qkm mehr als an- 
gegeben, aljo 286 651,28 qkm, weldjes ſich in 
folgender Weije auf die einzelnen natürlichen 


Zeile Jtaliens verteilt: 
qkm 
Eigentlihe Halbinjel Jtalien. . 236 464,74 
zur Halbinfel gehörige kl. Inſeln 370,66 
Sizilien . Er . . 25 461,26 
zu Eizilien gehörige Mt. Inſeln 276,77 
Sardinien . . .. 23 802,41 
zu Sardinien gehörige fl. Inſeln 275,45 | 


Total 286 651,28 

Dabei ift zu bemerken, daß die Areal: 
berehnung Sardiniend nur proviſoriſch ift, 
die fih noh auf die ältere Karte von 
Ya Marmora in 1:200000 ftügt; eine 


Halbfap. 

*» Die hödfte meteorologijde 
Unter 
denjenigen Ballanftaaten, in denen die 
meteorologijche Wiſſenſchaft in neuerer Zeit 
eine eifrige Pflege gefunden hat, find außer 
Bulgarien und Rumänien vor allem die im 
Jahre 1879 von Ofterreich occupierten Länder, 
Bosnien und die Herzegowina, zu nennen. 
Anfänglid wurden nur in den Hauptorten 
Serajevo und Moftar  meteorologijche 
Stationen, jogenannte „Militärftationen‘‘ ein: 
gerichtet. Gegenwärtig verfügen dieſe Staaten 
über ein Ne von 77, 3. T. ausgezeichnet 
eingerichteten Stationen, zu denen 3 Stationen 
I. Ordnung (mit Regiftrierapparaten), 6 Sta- 
tionen 1]. und 68 Stationen 11. Ordnung 
(Regenftationen) gehörten. Unterden Stationen 
I. Ordnung befindet fih nun eine Bergftation 
von hervorragender wiſſenſchaftlicher Be: 
deutung, nämlich die Station auf dem Gipfel 
der Bjelasnica, 2067 m, einem der fulminieren- 
den Punkte der dad Land durchziehenden, 
dinariichen Alpen. Es iſt dies die höchſte 
Station der gejamten Balfanhalbinjel. Das 
Objervatorium liegt unter 43° 42° n. Br, und 
18° 15’ ö v. Gr. und wurde 1894 mit einem 
Koftenaufwand von 14500 fl. erbaut. Die 
Ausrüftung ift eine ganz vorzügliche und 
weift Regiftrierapparate für jämtliche Hintato: 
logiiche Elemente auf. 

Aus dem erften bereits publizierten Jahr: 
gang 1895 der Beobachtungen (Met. Beit- 
ichrift 1896, ©. 47) entnehmen wir Folgendes: 
Das Jahresmittel des Gipfels betrug + 0.5°C, 
die Temperaturabnahme auf je 100 m zwijchen 
Serajevo und dem Gipfel 0.55% (Höhendifferenz 
1630 m). Kältefter Monat war der Februar 
mit — 10.4°, wärmfter der Juli mit + 11.0°, 
Die abjoluten Ertreme bewegten ſich zwischen 
den Grenzen — 26.8° (Februar) und + 19.6° 
(Juli). Sehr beträchtlich war die Jahresjumme 
des Niederſchlags von 2300 mm (gegen 900 mm 
in Serajevo). Am 18. Mai konnte man in 
der Nähe des Objervatoriums noch 1—1"/, m 
Scneehöhe mefjen. Ganz erjtaunlidy joll an 
diejem Gipfel die Nebel: und Rauchfroſt— 
bildung jein, die jonft nur am Broden und 
Ben Nevis noch in ähnlicher Intenſität auf: 
tritt; es jcheint, ald ob der Berg gerade in 
die Marimalzone der Luftfeuchtigkeit und der 
Nebelbildung hineinragt. F. Kl. 

+ Die Bevölkerung Griechenlands 
beträgt nach den endgiltigen Ergebniſſen der 
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Zählung von 1896 2 430 807 Einwohner gegen 
2 187 208 im Jahre 1889. Auf die einzelnen 


Provinzen verteilt fi) die Bevölkerung 

folgendermaßen: 
Attifa und Böotien. 310 380 
Phthiotis und Phocit . 147 297 
Alarnanien und Ätolien . 170 565 
Argolis und Korinth 150 578 
Adaja und Elis. 236 251 
Artadien 167 092 
Lakonien 135 441 
Meſſene. 205 798 
Eubda . 115 515 
Eyflaben 134 737 
Eephalonien 83 363 
Bante 45 032 
Yarifia . 181 269 
Triflala . 176 773 
Arta . 39 144 


Alien, 

* Bur Erforjhung des Baikal-Sees 
ift Ende Mai von PBeteröburg aus eine vom 
Marineminifterium organifierte Erpedition 
unter Oberſtlieutenant Drijjenfo nad 
Irkutsk abgegangen. Die Arbeiten, die be: 
jonders für die Schiffahrt auf dem See und 
jomit für das ganze Bailalgebiet von größter 
Bedeutung find, follen im Laufe von 5 Jah— 
ren vollendet werden. Sie werben bei den 
Stationen Lijtwennitichnaja und Myſſowa, 
zwei Punkten der die Ufer des Gees be: 
rührenden Sibirijhen Bahn, begonnen; der 
Eishrecher „Nikolai“, der beide Stationen 
mit einander verbinden joll, ift bereits nad) 
dem Bailal:See abgefertigt worden. 

* Die Ergebniffe der ruſſiſchen Expe— 
dDition durch die Mandſchurei, die 
unter Führung von Anert und Komaroff 
das mandichuriiche Bergland von Poltaws— 
faja nach Michailo-Semenowskaja am Bus 
jammenfluß des Sungari und Amur freute, 
lafien fich kurz dahin zuſammenfaſſen: Das 
Bergland der Mandſchurei erftredt fich in 
norboft:füdmweitlicher Richtung vom Kleinen 
Chin-gan bis zur Halbinfel Liaustung. Im 
Dften ift die Gebirgsfette durch das Chanka— 
Uffuri:Tiefland von dem KüftengebirgeSichota- 
alin, im Weften durch die mandſchuriſch— 
mongolifche Tiefebene vom Großen Chingan, 
dem Randgebirge des zentralafiatiichen Hoch— 
rlateaus, getrennt. Klima und Vegetation 
der mittleren Mandſchurei find dem der jüd- 
lichen Amurprovinz ähnlich. Die Südwinde 
der oftafianlihen Monſuns bringen viel Feuch— 
tigfeit und verwgriachen eine Regenperiode, die 
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im Auguft ihr Maximum erreicht. Fröſte be 
ginnen ſchon im September und halten an bis 
zum April. Durch den vermwitterten Granit des 
mandſchuriſchen Berglandes ift ein ziemlid 
fruchtbares Acderland entftanden. Chineſen 
haben fat das ganze Land in Befig genommen, 
nur im nörblichften Teile find noch Mandihu: 
zu finden. (Geogr. Journ., 1897. ©. 657.) 

* Der franzöfiiche Neijende Bonin hat 
jeine Reije in die chineſiſchen Grenz 
gebiete von Tongking bis nad Sibirien 
(fiehe II. Jahrg. ©. 534) nad) zmeijähriger 
Dauer vollendet. Bon Ticheng- Tu, der 
Hauptftabt von Sjetichuan, wandte fidh der 
Reiſende zur thibetaniichen Grenze und er— 
reichte nach 40 Tagen Lan-Tſchu am Hwang 
Ho, die Hauptjtadt von Kanſu; dann fuhr 
er diejen Fluß abwärts, befuchte das Grab 
Dihingis Khan's im Lande der Ordos un) 
verlieh den Fluß, um ji) nordwärts nad 
ber jibirifchen Grenze zu wenden. Auf biäher 
noch unbelannten Wegen wurde die Wüfte 
Gobi durchzogen und nad einem 27 tägigen 
Mariche Urga, das Ziel der Erpebition, er: 
reiht. Die NRüdreije zur Küfte erfolgte quer 
durch die Wüfte über Peling nach Zientiin 
und von da zu Schiff nad) Zontin, wodurch 
der Kreis, in dem der Reiſende durch bie 
chineſiſchen Grenzgebiete gereift war, ge 
ichloffen wurde. (Compt. rend. de la So. 
de G#ogr. de Paris 1897 p. 111.) 

+ Eine neue Durdquerung von 
Celebes Hat der um die Entdedungsgeicidte 
diejer Inſel bereit8 verdiente Miſſionat 
Krupt vor furzem ohne bejondere Hinder: 
niffe vollendet. Im Dezember 1896 jchiffte 
ſich der Reiſende in Mangfaffar nach Ralogo 
ein, z0g den Poſſo-See entlang und langte 
am 18. Januar glüdlih in Poſſo an. Ob— 
wohl ſich im durchzogenen Gebiete einige 
Stämme im Kriege mit einander befanden, 
ging die Reiſe dank der Unterftügung des 
Sultans don Loehoe in furzer Zeit um 
ohne jeden Unfall von ftatten. Ob und in 
wieweit die Neiferoute von derjenigen der 
Gebrüder Sarafin abweicht, läßt fich aus dem 
vorläufigen Berichte noch gar nicht beftimmen. 

9. Hondervan. 


Afrika. 

* Die Befürchtungen wegen des Schich 
ſals der Erpedition Böttego (j. ©. 294) 
icheinen jich leider zu bewahrheiten. Denn 
wie Major Nerazzini aus Ballaca, zwiſchen 
Sildeffa und Harar, am 23. April mitteilt, 
hat ihm Menelif in einem Schreiben mit: 
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geteilt, daß mehrere Italiener mit zahlreicher alles zum Schiffbau nötige Material mit der 
Begleitung das äthiopiſche Gebiet auf dem größten Leichtigkeit nach dem Ubangi und 
Bereiche der Gallas nach Baro hin betreten | feinen Nebenflüffen gejchafft werden und die 
wollten. Da die Häuptlinge jich dem wider: | Wafferjcheide zwijchen Ubangi und Schari 


jegten, jei ein Kampf entjtanden, der mit 
beiderjeitigem Berluft endete. Unter den An: 
führern der Expedition habe ſich Major Böttego 
befunden. Zwei weitere Jtaliener jeien ge: 
fangen genommen worden. Nach biejem 


Briefe, der den vom General Albertone an: 


fangs Januar über Adis Abeba abgejandten 
Brief beftätigt, dürfte als Zeitpunkt ber 
Rataftrophe Ende November 1896 und als 
Ort das Gebiet in der Nähe des Baro: 
Sees anzufchen fein; jedenfalls war die Süd— 
grenze von Kaffa der Schauplat des Kampfes, 
in dem Böttego wahrjcheinlich mit abejfinischen 
Soldaten oder doch mwenigftend mit unter 
abeſſiniſcher Oberhoheit ftehenden Galla- 
friegern zu thun Hatte. In diefem alle 
dürfte eine Befreiung der beiden gefangenen 
Italiener durch einen Machtſpruch Menelik's 
leicht herbeizuführen ſein; Böttego ſelbſt ſoll 
im Kampfe gefallen ſein. 

* Die franzöſiſche Expedition Gen: 
til nah dem Tſad-See. Während die 
Engländer eifrig bemüht find, ihren Macht: 
bereich am mittleren Niger auszudehnen und 
die Eingeborenen am Benuö niederzuhalten, 


fünnte ohne große Schwierigfeiten mit einer 
150 km langen Eifenbahn überjchritten 
werden. Die Franzofen würden jedenfalls 
dadurch vor den konkurrierenden Mächten 
Deutichland und England einen beträchtlichen 
Borjprung in Zentralafrita gewinnen. (Vergl. 
Aus allen Weltteilen. Nr. 11.) 


Auffralien, 


* Eine jehr Mare Darftellung der geogra- 
phifhen und geologiihen Berhältnifie eines 
zum Lake Eyre Baſſin gehörigen Teile von 
Bentralauftralien geben R. Tate und Z. N. 
Watt im Report on the Work of the 
Horn Scientific Expedition to Central 
Australia. (Part. III. Geology and Botany. 
London and Melbourne 1896.) 

Einen der wichtigften Teile der nördlichen 
Umrandung des Eyre Bajlins bilden die 
nahezu oftweftlich ftreichenden,, beiläufig 400 
engl. Meilen langen Mac Donnell Ranges, 
welche fi im Mt. Heuglin bis zu 4756’ 
Höhe erheben. Sie beftehen aus ſtark ge: 
jtörten metamorphiichen, präcambrifchen Ge— 
fteinen, welche ftellenweije bdisfordant von 


verfolgen die Franzoſen mit zielbewußter | Erofionsrelikten eines unterfilurischen Quarzits 
Beharrlihkeit das Ziel, vom UÜUbangi nach! bededt werden, der wegen jeiner Härte die 
dem Tſad-See vorzudringen. Die früheren | Gipfel bildet. Die jüdlih der Hauptkette 
Verjuhe, bei denen Erampel jein Leben | folgenden niedrigen Barallelzüge bejtehen aus 
verlor, find mißglüdt, aber die Erpedition | borwiegend O-W ftreihenden unterfiluriichen 
Gentil jcheint ihr Ziel mit Benutzung des | Gefteinen — Quarzite, Sandfteine, Schiefer und 


Schari erreichen zu jollen. Gentil hatte die 
Aufgabe, mit einem Heinen zerlegbaren 
Dampfer den Schari zu befahren; er über: 
Ihritt, nachdem er im Juli 1895 von Loango 
aufgebrohen war, die Waſſerſcheide vom 
Ubangi und Scari und legte im September 
1896 am Fluſſe Nana (6° 46° n. Br.) eine 
Station an. Mit Hilfe der jehr willigen 
Eingeborenen gelang es, die 1000 Laſten der 
Erpebition, 
Dampfer, nad) dem Nana zu jchaffen. Diejer 
Fluß ift bei der neuangelegten Station etwa 
50 m breit und jchiffbar; jpäter vereinigt er 
ih mit dem Gribingui, der (nad; Maiſtre) 
mit dem Schari identiſch ift, aber vielleicht 
auch nur ein Nebenfluß desjelben ift. Erreicht 
die franzöfiiche Erpedition ihr Biel, jo dürfte 
vielleicht die Zeit nicht mehr allzufern jein, 
in der der Tjad:See von Dampfichiffen be- 
jahren jein wird. Nach Vollendung der 


Congo-Eijenbahn bis zum Stanley: Pool kann | 


eingejchloffen den zerlegbaren | 


Kalte, welche an verjchiedenen Stellen eine 
ganz charakteriftiiche Unterjilurfauna geliefert 
haben — und zeigen einen vorwiegend ſyn— 
Hinalen Aufbau, wobei zu beobachten ift, da 
die Intenſität der Faltung von Norden nad) 
Süden abnimmt. An einigen Stellen ift das 
Unterfilur disfordant von einem Konglo— 
merat unbejtimmten Alters überlagert. 

Am Süden verjhwinden die Gebirge 
unter einer flach gelagerten Dede von Kreide: 
gefteinen, welche einen großen Teil des 
Eyre Baffins einnehmen und in ihrer Ent 
widelung große Ahnlichfeit mit den entjpre: 
chenden Bildungen von Queensland befigen. 
Buunterft Tiegt gewöhnlich eine weichere 
ſandig-thonige Schichtgruppe, darüber der 
harte chalcedonifierte „Deſertſandſtone“, wel— 
her die Platformen der durch Denudation 
entjtandenen Tafelberge bildet. 

Die erwähnten Gebirgszüge gehören vor- 
wiegend dem Flußgebiete des Finke an; 
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die Wafjerjcheide liegt etwas nördlich ber 
Mac Donnell Ranges, und dieje werben da: 
ber ebenjo wie die ſüdlichen Barallelfetten 
von den oberen Quellflüffen des Finke durch— 
broden; breite Yängsthalftreden mwechjeln mit 
furzen, ſchluchtenartigen Querthälern. 
Infolge der großen Trodenheit erreicht 
in normalen Zeiten das Waſſer des Tinte 
den Kate Eyre nicht, jondern verjchwindet 
im Sande des eigenen Bettes; nur oberhalb 
undurchläffiger Barren oder an tiefen Stellen 
der Flußrinne (z.B. in den ſchmalen Ouerthal: 
ftreden) erhält jich gelegentlich ein Wafjertümpel 
oder auf kurze Streden auch fließendes Waſſer; 
der Reſt verjidert und dürfte jehr wahrſchein— 
lid) mit beitragen zur Speifung der arte: 
ſiſchen Wafferrejervoird, welche man weſtlich 
vom Eyre:See in den jandigen Kreideichichten 
erbohrte. Nur nad großen Regengüffen 
jcheint das Waſſer des Finke durch den Lauf 
des Macumba den Lake Eyre direkt zu erreichen. 
Im ganzen hat die Gegend Wüſten— 
charalter, die Ebenen find z. T. mit den großen, 
durch Zerſtörung des „Deſertſandſtone“ ent: 
ftandenen Blöden („gibbers“) überjtreut, 
3. T. mit Dünen bededt, die wegen ber vor: 
herrijchenden SO : Winde meift von NO nad) 
SW verlaufen. Der See Amadeus, welcher 
fi) im Bereiche der unterjuchten Gegend be- 
findet, geht infolge der Trodenheit und der 
raſchen Zujchüttung (Hauptjächlich durch den 
Wind) dem Berjchwinden entgegen und ijt 
jtellenweije in normalen Zeiten ganz waſſer— 
leer, jo daß fein mit Salzefflorescenzen be: 
dedter Boden im öftlihen Teile oft ganz leicht 
überjchritten werden fann. F. Koßmat. 


Bord- und Mittelamerika. 


* MI. Agaſſiz jegte jeine Studien über 
die Korallenbildungen der Küfte von 
Florida fort (The elevated reef of Florida. 
Bull. Mus. of comp. Zool. XXVII. No. 2. 
Cambridge, Mass., 1896) und fam dabei 
zu folgender Borftellung über den Aufbau der 
Injelreihe der Keys: Somohl auf den ein: 
zelnen Keys, als auch hie und da auf dem 
Feitlande des jühlichen Florida findet fich 
neben und unter dem jogenannten „aeolian 
limestone“ (verfeftigte Dünenbildungen aus 
Korallenjand) ein gehobener und ftarf ero: 
dierter Rifflalf, der in einer wenig mächtigen 
Lage die pliocäne Bourtaldsformation bededt. 
(Auf Key Weit beträgt die durd eine Boh— 
rung ermittelte Mächtigleit ca. 50’.) 

Nach dieſen Beobachtungen war früher 
vor der Küſte des ſüdlichen Florida ein 
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großes Korallenriff vorhanden, dejien äußere 
Bartien in den vor der Hauptlinie der Keys 
liegenden feinen Inſeln hie und da zu ver: 
folgen find. Der durch die Wirkung der 
Brandung am Niffjaume entjtandene Kalt: 
fand wurde in der Linie der heutigen Keys 
zu Dünen aufgehäuft und auch in bie hinter 
dem Riff befindlichen Depreifionen hinein: 
gemeht. Nach der Hebung, welche nad) 
Agaſſiz' Wahrnehmungen 8— 20° betrug, 
wurde durch die atmoſphäriſche Erofion und 
vor allem durd die mechaniiche Arbeit der 
Brandung und die auflöjende Wirkung des 
Seewaſſers der Riffgürtel an verjchiedenen 
Stellen durchbrochen, die dahinter befindlichen 
Depreffionen verwandelten fih in Sunde, 
und der Zujammenhang zwiſchen den Kens 
und dem Feſtlande von Florida wurde durdı 
diejelben Agentien mehr und mehr aufgehoben. 
Auch die Marqueſas-Inſeln faßt der Autor 
nach dieſen Erwägungen nicht mehr als ein 
Atoll auf, jondern nur als einen derartigen 
ifolierten Sund und vergleicht diejen mit 
dem Bladwater Sund Hinter dem großen 
Key Largo, der ebenfall3, wenn durch weitere 
Berftörung ifoliert, ein ähnliches Bild dar- 
bieten würde. Das gegenwärtige, lebende 
Riff bildet nur eine relativ dünne Kruſte 
auf den beiprochenen Bildungen. 

Im Anhange an die Arbeit von Agaſſiz 
bringt 8. S. Grismwold die Schilderung 
eines Teiles der großen Sumpfniederungen 
(„Everglades“), welche das jüdliche Florida 
auszeichnen. Das am häufigften beobachtete 
Seftein ift ein Dolith, der nach der Anficht 
von Agaſſiz eine Modififation des „aeolian 
limestone“ darftellt. Dr. Franz Koßmat. 

* Mericanifhe Kohlenlager. Bei 
dem Orte Jiquilpan, an der Südſeite des 
Chapala:Sees, find vor kurzem ausgedehnte 
Kohlenlager aufgefunden worden, die dazu 
bejtimmt jein dürften, im mericanijchen 
Wirtichaftsleben eine hervorragende Rolle zu 
ipielen. Ob es fi dabei um paläozoiſche 
Kohlen handelt oder um fretaceijche (mie bei 
Ehiantla, im Staate Puebla, und bei 
Monclova, im Staate Coahuila), ift einft- 
weilen nicht feitzuftellen, da die Gegend in 
geologiicher Hinfiht eine terra incognita 
geblieben ift. Zwiſchen dem Chapala:Sce 
und der pazifiichen Küfte finden fich aber ein 
paar größere Gebiete, wo die Steinfohlen: 
formation zu Tage tritt. Die Brennkraft 
der Kohlen hat die Verwaltung der mericani: 
ihen Zentralbahn als vorzüglich befunden, 
und es ift wahricheinlich, daß fie eine be: 
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jondere Jweiglinie von Negrete nad) Jiquilpan 
herftellen wird. €. D. 


Sidamerika. 


+ Prof. Frig Regel (vergl. ©. 55) hat, 
wie er und in einem Briefe aus Medellin 
vom 21. Febr. mitteilt, in den letzten Mo: 
naten bejonders den norbmweftlichen und nörb- 
lihen Zeil von Antiéquia bereift und dabei 
gute wilfenichaftliche Ausbeute gehabt. Leider 
hat er in biejen ungejunden Gegenden viel 
farfe Fieberanfälle gehabt. Einer weiteren 
Nitteilung zufolge ift er nach Manizales im 
füblihen Antiöquia aufgebrochen. 

* Eine Befteigung des Tupungato 
in der Hauptfordillere der chilenischen Anden 
(unter 33° 22° ſ. Br., 69° 51° mw. 2.) hat 
Stuart Bines, ber Geologe der Fitzge— 
rald’ihen Erpedition, mit dem Bergführer 
Zurbriggen im Mpril d. J. ausgeführt, 
nachdem er im Februar den Nconcagua noch— 
mals erftiegen und den geologischen Bau des 
Berges näher ftudiert Hatte. Nach mehreren 
vergeblihen Berjuchen, die wegen der Heftig- 
leit des Sturmes und der niedrigen Tempe: 
ratur Fehlichlugen, gelang am 12. April, nad): 
dem man in 5180 m Höhe übernachtet hatte, 
die Befteigung. In 6096 m Höhe waren 
die drei Träger gezwungen umzukehren, ba 
fe unter der Höhenluft jämmerlich litten; 
um 5 Uhr Nachmittags erreichten Vines und 
durbriggen den Gipfel ded 6400 m hohen 
Berges, der ſich ala ein Vulkan entpuppte. 
Ungefähr 20 Meilen gegen Weften wurde 
ein thätiger Vulkan beobachtet. Der Tupun— 
gato überragt den weftlichen Bortillopaß (Pin: 
uenes) in ungefähr der gleichen Entfernung 
me der Aconcagna den Cumbre de Uspal— 
Iata (22 km). Troß des Anbruches des 
Sinters bereitet die Erpedition noch weitere 
Unternehmungen in diefem Zeile der Anden 
vor iu. a. eine Befteigung des San Joſé); 
hoffentlich entiprechen die wiflenjchaftlichen 
Ergebnifje der Reihe der bergfteigerifchen Er: 
folge. 9. Krollid. 


Polargegenden. 


* Bur Wiederholung ded Verſuchs, den 
Kordpol im Auftballon zu erreichen, 
ft Andree in diefem Jahre bereit3 am 
18. Mai von Gotenburg nad Spigbergen 
abgereift, damit am 20. Juni die Füllung 
beendigt jein und bei Eintritt günftigen Süd: 
windes die Fahrt möglichft früh angetreten 
werden dann, da wegen der Kürze der Tage 
im Auguft die Reife bis dahin ausgeführt 
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jein fol. Das Volumen des Luftballons ift 
in der Zwiſchenzeit um 300 cbm auf 
5100 cbm vergrößert und auch jonft find 
auf Grund vorjähriger Erfahrungen ver: 
fchiedene Berbefferungen am Ballon an: 
gebracht worden. An die Stelfe des infolge 
von Meinungsverichiedenheiten zurüdge- 
tretenen Dr. Edholm ift der Ingenieur 
K. Fränkel getreten. Für den Fall, daß die 
Stürme die im vorigen Jahre erbaute Ballon: 
halle bejchädigt haben jollten, wirb das nötige 
Bauholz mitgenommen. Bei dem vergrößerten 
Bolumen des Ballons rechnet man darauf, 
da er ſelbſt bei einem täglichen Gasverluft 
von 100 cbm ſechs Wochen hindurd trag: 
fähig fein wird. Andrée hält die Ausfichten 
feiner Erpedition in dieſem Jahre für günftiger 
als im vorigen. 

* Conway berichtet im Aprilheft des 
„Geogr. Journal‘ über feine im Sommer 1896 
ausgeführte Durhquerung und Erfor: 
ſchung Spihbergend Die Erpebition, 
an der ſich außer dem Better Conway's nod) 
Dr. Gregory, Trevor-Battye und Gar: 
wood beteiligten, landete an der Advent- 
Bai, einer Bucht des Eisfjords, von wo aus 
die Erforſchung der Inſel unternommen 
wurde. Während Zrevor:Battye und 9. 
Conway den Nordfjord und die Didjon:Bai, 
zwei tiefe Ausbuchtungen des Gisfjords, 
unterfuchten und fartographiich aufnahmen, 
unternahm Conway einen Zug in das Innere 
der Inſel, auf dem er interefjante Be— 
obadıtungen über Erofion des fließenden 
Waſſers und über Thalbildung anftellen 
fonnte. Während die nördlichen und jüb- 
fihen Theile Spikbergens, mit Ausnahme 
der Weftküfte der Wijde-Bai, größtenteils 
von Schnee: und Eismafjen bededt find, find 
die Gleticher in dem Gebiet jüdlich vom Eis- 
fiord im Rüdzug begriffen und die erodierende 
Thätigfeit der Gletſcherſchmelzwäſſer ift hier 
in den verſchiedenen Stadien der Entwidelung 
zu beobachten. Durch dieſes Gebiet zog 
Conway bis zur Agardhs-Bai an der Oſt— 
füfte und vollendete damit die erſte weit: 
Öftliche Durchquerung der Inſel. Nach feiner 
Rücklehr zur Advent-Bai unternahm Conway 
mit den übrigen Theilnehmern der Erpedition 
auf dem Heinen Dampfer „Erprei‘ eine 
Küftenfahrt um die Inſel, auf der Norboft- 
land und die Sieben Inſeln bejucht, die 
Hinlopen-Straße zweimal durchfahren und 
fast alle größeren Buchten Spitbergens an- 
gelaufen wurben. Nach Beendigung der faft 
2000 km fangen Fahrt bejuchten Garwood 
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und Trevor:Battye den Hornſund und be: |le roi Théodore“ 1868, „Geographie de 
ftiegen dort die Hornſund-Spitze (1390 m), |l’Ethiopie“ 1890, und „Douze ans dans la 
den höchſten gemeffenen Berg in Spitzbergen. Haute-Ethiopie* 1868, 2 Bde. 
* In London ftarb im Alter von 45 Jahren 
2 der engliſche Reiſende Theodor Bent, der 
Prefönlichen. ſich durch ausgedehnte geographiiche und 
+ An 21. März ftarb zu Paris im Alter archäologiſche Forichungsreifen einen Namen 
von 87 Jahren Antoine d'Abbadie, der gemacht hat. Sein erftes Wert behandelte 
ſich in der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts San Marino; 1885 veröffentlichte er: „Die 
bereit3 große Verdienfte um die Erforjchung | Cyfladen oder das Leben unter den Inſel— 
Abejjiniens erworben hat. Nachdem er 1835 | griechen“. 1891 befuchte er die Simbabye 
feine erfte wiffenschaftliche Reife nach Brafilien | Ruinen in Majchonaland, 1898 die Städte: 
ausgeführt hatte, ging er 1833 mit jeinem | ruinen Abeſſiniens und 1895—96 durchforichte 
Bruder Arnauld nad Abeſſinien, wo fich | er das weſtliche SKüftengebiet des Noten 
beide Brüder mit nur furzen Unterbrehungen | Meeres und die Gegenden mördlid von 
bis 1848 mit wiffenjchaftlichen Unterfuchungen | Suakin, wo er im Gebirge Nefte römijchen 
und topographiichen Aufnahmen des Landes | Bergbaus entdedte. Im lebten November 
beihäftigten. Nach ihrer Rückkehr nady Frank: | war Bent zu archäologiichen Studien in 
reich veröffentlichten die Brüder nad) und | Sofotra und befuchte auf der Rückreiſe von 
nad) das zahlreiche Material in folgenden | Aden aus Hadramaut; in Aden erkranfte er 
Schriften: „Geodesie d’Ethiopie‘ 1860 bis; am Sumpffieber, an defien Folgen er ftarb. 
1873, „Un Catalogue raisonn‘ de manu- | Bon feinen Veröffentlichungen find viele im 
scripts &thopiens“ (1859), „L'Abyssinie et | „Geogr. Journal” erjchienen. 
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Haardt, V. v. Wandkarte der Plani- Anbringung von weiteren Abtönungen mehr 
globen. Drohydrographiſche Ausgabe; | zur Veranſchaulichung der Tiefenverhältnifie 
mit 2 Nebentarten: Nord: und Südpolar: | in den Meeren gejchehen können. Die Aus: 
region. Wien, Hölzel, 1896. Unauf- | wahl der eingezeichneten Flüffe ſowie die An- 
geipannt in 8 Blatt HM 7.—, auf Lein- ; gaben von Namen für Yänder, Städte, Bor: 
wand in Mappe HM 12.50, auf Lein- | gebirge u. ſ. w. ift dem Zweck der Fernewirkung 
wand mit Stäben M 14.50. gut angepakt. Die Zeichnung erjcheint in 

Die beiden Planigloben erjheinen auf der | allen Teilen überfichtlich, nirgends überladen. 
vorliegenden, techniſch ſchön ansgeführten Die zwei Nebenklarten der Bolarkolotten 

Wandlarte durch den 20. Längenkreis W. Gr. | find wertvolle Beigaben. Die Nordpolarkarte 

von einander getrennt, wie das jebt allgemein | ift im Maßſtab der Hauptlarten entworien 

üblich if. Sie find in Nell’s mobdifizierter | und erftredt fich bis zum 60, Breitenkreiſe 

Slobularprojektion entworfen und im Maf- | Die Südpolarfarte im Maßſtab 1: 40000000 

ftabe 1: 20000 000 gezeichnet, jo daß fie | geht bis zum 30. Breitenfreije. Erſtere ent: 

einem Globus von 63,7 cm Durchmeffer ent- | hält die Routen der Norboft: und Norbweit: 
jprechen. Durch grüne Farbentöne find De: paſſage, die Fahrtrichtung des,‚Tegetthoff‘ und 
prejfionen und Tiefländer bis zu 200 m | Barry’3 nördlichſten Punkt. Es ift nicht recht 

Meereshöhe umnterjchieden, durch dunkler | erfichtlich, warum nun nicht auch bie äußerften 

werdende braune Töne ebenjo die Höhenftufen | Bunfte der Borftöhe von Marfham und Lod— 

200500, 500-2000, 2000—4000 und über wood eingetragen find, und da die Begleit: 

4000 m. Da noch eine entiprechend fchematifch | worte der Berlagsanftalt vom November 1896 

gehaltene aber Fräftige Gebirgszeichnung jo- | datieren, wäre es vielleicht auch noch möglich 

wie bejondere Schraffur für Sandwüſten geweſen, Nanjen’s Route und polnächiten 
und Tundra hinzulommt, jo treten die Haupt: | Punkt einzuzeichnen. Auf der Südpolarfarte 
formen der Oberflächen deutlich und jcharf in | finden wir die Routen von Cool, Ro und 
die Erjcheinung. Hell: und dunfelblaues | Nares angegeben, auf beiden die Grenzen 
Kolorit für die Meere trennen lady: und | des Treibeifes u. ſ. w. 
Tiefſee von einander. Hier hätte wohl dutch Sedenfalls kann die große Wandlarte dem 
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geographiichen Unterricht jehr gute Dienfte 
thun und verdient in allen beteiligten Kreijen 
eine freundliche Aufnahme. Die politiiche 
Ausgabe diefer Wandfarte joll demnächſt 
folgen. L Neumann. 


Peucter, Atlas für Handelsſchulen. 
36 Haupt: und 64 Nebenfarten. Wien, 
Verlag von Artaria & C0.,1896. fl. 3.75. 

Den befonderen Bedürfniffen des geo: 
graphiichen Unterrichts an höheren Handels: 
idulen hat vor kurzem Paul Langhans durch 
einen „Kleinen Handelsatlas‘‘ (Gotha, Perthes 

1895), der ſich jedoch nur als Ergänzung zu 

jedem andern geographiichen Atlas anlündigte, 

Rechnung zu tragen verjudht. Der joeben 

erichienene Atlas für höhere Handelsichulen 

gezeichnet von Dr. K. PBeuder, fachmänniſch 
bearbeitet von Dr. Th. Eicalef, 3. &. Roth: 
aug und Regierungsrat Dr. Karl Zehden, 
elt fi dagegen die Aufgabe, den Zu: 
ammenhang der geographiichen und wirt: 
ihaftlihen Verhältniffe durch ein einheitliches 

Kartenwerf zur Darftellung zu bringen. Dem: 

gemäß find außer einer völlig ausreichenden 

Zahl von Karten aus der phufiichen und 

volitiihen Geographie auch eine — freilich 

eben nur eine — don Prof. Hidmann ent: 
worjene Karte ber Haupterzeugungsgebiete 
der wichtigſten vegetabiliihen Nahrungs: 
und Genußmittel aufgenommen mit ftatifti- 
hen Diagrammen der Metall: und der 
vorher genannten Produftionen, ferner eine 

Reihe von Stadt: und Hafenplänen; eine 

große Weltverfehrs: und Koloniallarte, 

ihließlih eine ſolche der Verkehrslinien 

Öfterreih-Ungarns. Neben dieſem Staate, 

für deſſen aufblühendes Handelsſchulweſen 

der Atlas in erfter Linie bejtimmt ift, er: 
führt vor allem Deutichland, dann aber auch 
mit Rückſicht auf feine wirtjchaftliche Be— 
deutung England die gebührende Berück 
ſichtigung. Hinfichtlih der Größe und 

Ddeutlichleit des Kartenbildes, der leichten 

Yesbarleit ſowie Gleichartigleit der Namen 

and der Ortöfignaturen wie auch der jorg: 

fültigen Auswahl der PBrojeltionen kann der 
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1500 m gelb, bis 2500 m lichtbraun und da- 
rüber bis zur Firn- und Gfletjchergrenze 
dunkelbraun gehalten find. Die Aufnahme 
von einfarbig abgeftuften Höhenichichten nad 
derjelben Skala auf rein politiichen Karten 
kommt dem oft geäußerten Wunjch entgegen, 
daß der Zujammenhang des Geländes mit 
der politiichen Gliederung, den Siebelungen 
und ben Berfehrslinien zur Anjchauung ge— 
bracht werde. Es entipricht dem bejondern 
Bwed unjeres Lehrmittels, daß die Verkehrs— 
linien die weiteftgehende Berüdfichtigung er: 
fahren, wobei mit Recht die wichtigften durch 
ftärfere Farben hervorgehoben find. Nur 
die Verkehrswege Italiens find auf ber 
Hauptlarte einigermaßen vernachläffigt, wie 
denn überhaupt diejed Land — Daneben 
wohl auch Dänemart — Hinfichtlich des an- 
gewandten Maßſtabes (1:8 000 000) etwas 
ftiefmütterlicy bedacht erſcheint. Troß dieſer 
und anderer geringfügiger Mängel würde 
die Einführung dieſes Werkes jowohl an 
Handels- wie an Gemwerbeichulen eine Er: 
feihhterung und Förderung des geographiichen 
Unterriht3 bedeuten, zumal wenn ſich die 
Berlagsanftalt entichließen wollte, dasjelbe 
durch Beigabe von Produktionskarten aus: 
zugeftalten. Alois Kraus. 


Grolfe, Ernft, Die$formender familie 
und die Formen der Wirtichaft. 
VI u. 245 ©. „Freiburg i. B., Mohr, 
1896. M 5.—. 

Eine Unterfuchung von wohlthuender Ein: 
fachheit und Klarheit des Grundgedankens, 
auf dem Felde der Soziologie eine erfriichende 
Erjcheinung nad) jo vielen Phantaftereien, 
die nur zu bereitwillig aufgenommen worden 
find. Der Berfafjer findet, daß die Formen 
der Wirtjchaft den Formen der Familie ent: 
jprechen. Wie man auch diejes Ergebnis 
aufnehmen möge, an der hohen Wahrſcheinlich— 
feit einer nahen Beziehung zwiichen der Ent: 
widelung der Wirtichaft und der Familie wird 
niemand zweifeln. Auch erfennt man leicht, 
daß der Berfafjer die Litteratur nicht ober: 
flächlicdy abgejucht hat, um für die Stufen der 


neue Atlas den beften Schulbehelfen diejer | Wirtichafts: und Familienentwickelung: niedere 


Art an die Seite geftellt werden. Bejondere 


und höhere Jägervölter, Vichzüchter, niedere 


Anerfennung verdient die einheitliche Dar: | und höhere Aderbauer, die bezeichnendften 


felung der doch auch wirtichaftiic jo bedeut: | Beijpiele herauszufinden. 


Es ermwedt aud 


iamen Höhenverhältnifie. Zu Grunde gelegt | Vertrauen, da er dem blinden Glauben nicht 
ft für die phyfiihen Karten das Syſtem | anhängt, es müſſe jede ſoziologiſche Thatjache 
verichiedenfarbiger Höhenjchichten in fünf Ab: in ein einfaches Entwidelungsigitem hinein: 


tufungen, jo daß Räume bis 200 m Erhebung 


pajien. Und wenn er auch jede Polemik ver: 


dunkelgrün, bis 500 m Tichtgrün, dann bis meidet, jo ift doch unschwer zu erfennen, daß 


24* 
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er den Konftruftionen Morgan’s kein Vertrauen 
entgegenbringt und nicht in jeder Behauptung 
Herbert Spencer'3 eine Offenbarung fieht. 
Groffe will überhaupt feine Entwidelungs: 
geichichte der Familie geben. Er vergleicht 
die wirklich vorhandenen formen der Wirt: 
ſchaft und der Familie. Auf den Stufen 
der niederen und höheren Jägervölker findet 
er nun Die patriarchaliihe und meiftens 
monogyne Sonderfamilie mit niedriger 
Stellung der frau, was er aus der natür: 
lichen und wirtichaftlichen Überlegenheit des 
Mannes herleitet. Bei den Viehzüchtern ver: 
leiht die Beſorgung der Herden und der Krieg 
dem Manne eine noch größere Überlegenheit, 
der die Kaufehe und die ſtrengpatriarchaliſche 
Familienform entipricht. Bei den niederen 
Aderbauern überragt die im Ackerboden 
wurzelnde Sippe, die mono: oder polygyne 
Sonderfamilie, und dieje Sippe ift als Mutter: 
fippe auf den Mutterboden gewachſen, d. h. 
auf dem vorwiegend durch die weibliche Arbeit 
geichaffenen Aderfeld. Die Höheren Aderbauer 
find nicht bloß im Aderbau über die niedere 
hinausgejchritten: Groſſe faßt merfwürdiger: 
weile unter dieſem Namen die ganze Ent- 
widelung bis hinein in unfere höchſte Kultur: 
entwidelung, alfo die Entwidelung unter 
Arbeitsteilung, Differenzierung, Beſitzan— 
häufung durch die Großfamilie zur Sonder: 
familie. — Bliden wir auf den Gang der 
Darlegungen zurüd, jo zweifeln wir feinen 
Augenblid, daß es dem Verfaſſer gelungen 
ift, Beziehungen zwijchen der Kulturentwicke— 
lung und der Kamilienentwidelung nachzu: 
weijen, die übrigens zum Zeil auch von 
anderen ſchon beachtet worden find; außerdem 
müffen wir anertennen, daß dieje Beziehungen 
ſehr oft in den wirtichaftlichen Eigentümlich— 
feiten der einzelnen Stufen wurzeln. Es ift 
aber damit noch nicht bewiejen, „daß unter 
jeder Kulturform diejenige Form der Familien: 
organijation herricht, welche den wirtichaft- 
lichen Berhältnifjen und Bedürfniffen an: 
gemefjen ift“. Wir finden allzuviele Aus: 
nahmen (man denke an die Motache der alten 
Araber), um diefen Schluß zwingend finden 
zu können. 


ftrenger auf die wirtichaftlichen Elemente in 
der Familien: und bejonders der Sippen= | 
bildung hinweift. 
wirken. 


Darum juchen wir den Wert | ftellung von defien Lage. 
diejes Buches ausſchließlich darin, daß es ung | 
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verhältniffen der Familienformen mehr Be: 
achtung geſchenkt hätte. Familienformen find 
wie anderer ethnographiſcher Beſitz übertragen 
worden, haben in dem allerverjchiedenften 
Kulturboden Wurzel gejchlagen und ihrerjeits 
Wirtſchaftsformen vielleicht erſt umgebildet. 
Und noch in einer anderen Richtung würde 
eine anthropogeographijiche oder beffer bio: 
geographiihe Erwägung fih müßlich er: 
wiejen haben, wenn nämlich die Beziehungen 
zum Boden deutlicher hervorgehoben worden 
wären, die die Familie mit dem Staat ver: 
binden. Wie wir denn überhaupt bedauern, 
daß Groſſe den Staat nicht noch mehr in 
jeiner notwendigen Beziehung zur Familie 
gewürdigt hat. Die formen der Familien 
find nur durch die Formen des Staates recht 
zu verftehen. F. Rapel. 


Generallarte von Mitteleuropa 
1:200000 des k. u. k. militärgeo: 
graphiihen Anftituts in Wien. 
Blätter: Nakel, Thorn, Poſen, Bauen, 
Reichenberg, Schweidnitz und ZTrapnit. 
Wien 1896. Preis eines Blattes 1 Krone 
= M —.85. 

Ganz Mitteleuropa, weſtlich bis zum 
Meridiane von Köln, Dfteuropa bis zum 
Meridiane von Odeſſa, die Balkanhalbiniel 
bis zur Breite von Ronftantinopel und Italien 
bis zu jener von Rom umfaffend, dient die 
genannte Generalfarte im wejentlichen den: 
jelben Zwecken wie die topographifche Spezial: 
farte gleichen Maßſtabes von Mitteleuropa 
des fgl. preuß. Generalftabes, die jogenannte 
Reymann’ihe Spezialkarte. Sie unter: 
jcheidet ſich aber von ihr wejentlich durch die 
angewandte Projektion und die Ausführung 
im Farbendrud. Die Generaltarte ift in einem 
Bolyederentwurfe ausgeführt; jedes Blatt ift 
ein Gradtrapez; Mittelmeridian und Mittel: 
parallel entjprechen ganzen Graben der Länge 
(nad Ferro) und der Breite. Nach ihnen 
werden die Blätter numeriert. Blatt 33° 51° 
Neichenberg wird halbiert von 33° öftl. v. F. 
und 51° N. Man erhält johin jchon durd 
die Nummer des Blattes eine beftimmte Bor: 
Ferner ift wichtig, 
dab jedes Kartenblatt fi genau mit 8 der 
Spezialtarte 1: 75000 oder der Karte des 
Deutichen Reiches 1: 100 000 deckt. Der 


Es wird dadurch anregend große Borteil der gewählten Projektion aber 
Die Familienentwidelung verftehen | befteht darin, daß für jedes Blatt die Haupt: 


fönnen wir aber mit diejen Elementen allein | himmelsgegenden durd; die Richtungen laut 


nicht. 


Harer erfannt, wenn er den Berbreitungs: 


Der Verfaſſer hätte das vielleicht ſelbſt 


Projektion geradliniger Blattgrenzen gegeben 


find; es entfällt aljo der bei Projektion auf 
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eine Ebene undermeidliche Nachteil, daß z. B. | wird, daß ihm der elliptiſch gekrümmte Rüden 
Norden links oben ift, wie bei den öftlichen | des Waldenburger Gebirges und die Fels— 
Blättern der Reymann "schen Karte, was die | partien von Wedelsdorf aufgejegt jind. Gut 


Orientierung im Felde jehr beeinträchtigt. 


jondern fich infolge der eingefchlagenen Art 


Das Format der Blätter ift allerdings ein | des Waldkolorites die einzelnen Rüden des 
außergewöhnliches. Sie find höher als breit | Ffergebirges ab, die Trennung von Karft: 


und haben dabei die Geftalt von geradlinigen | 


Trapezen. Aber hierin kann fein Nachteil 
erblidt werden; man gewöhnt ſich beim Ge: 
brauhe an das Blattformat (es entipricht 
dem der vorgefchlagenen Weltkarte 1:1 000000) 
ganz ebenjo wie an irgend ein anderes, 
Der vierfarbige Drud: Schrift und Ber: 
fehrälinien jomwie Höhenzahlen ſchwarz, Ge: 
lände in Scraffen braun, Gewäſſer blau 
und Wald grün dürfte in erfter Linie des: 
wegen gewählt worden jein, um das Karten: 
bild jo durchfichtig als möglich zu machen. 
Die Schwierigkeit des Aneinanderpaffens der 
verjhiedenen Platten ift von vornherein 
dur einen äußerſt exalten Drud glücklich 
überwunden worden, die erftrebte Plaſtik und 
Klarheit des Kartenbildes ferner wird in den 
oben genannten Blättern erreicht, mit deren 
Herausgabe eine Pauſe im Ericheinen des 
großen Werfes abgejchlofjen wird. Hat in 
den früher erjchienenen Blättern (fie umfafjen 
Öfterreich- Ungarn mit Ausnahme von Sieben: 
bürgen und Zirol, jowie Rußland) mehrfach 
die reihlihe Beichreibung und namentlich 
das Flächenkolorit des Waldes die Gelände: 
darftellung geichlagen, jo liegen nunmehr 
überfichtliche und geographiſch wirkſame Lei— 
ſtungen vor. Dieſer große Fortſchritt iſt in 
erſter Linie durch eine verſtändnisvolle Be— 
handlung des Geländes erzielt worden. Mit 
Umſicht ſind die großen Formen vor den 
Heineren betont worden, ſodaß die großen 
Züge im Aufbaue des Landes nicht durch 
eine ins einzelne gehende Wiedergabe der 
Hleineren ornamentähnlihen Erhebungen 
und Bertiefungen verjchleiert werden. Hand 
in Hand damit geht eine äußerſt geſchickte 
Wiedergabe der Waldflähen. Ihre Kollifion 
mit der Geländedarftellung wird dadurch ver- 
mieden, daß fie nicht in gleichem Tone ge: 
drudt find, jondern um jo intenfiver grün, 
je dunfler die Schraffen unter ihnen find. 
Bermöge diejer beiden Neuerungen haben 
die oben genannten Blätter eine Plaſtik er: 
halten, welche fie jpeziell dem Geographen 
wertvoll macht. Deutlih heben ſich die 
großen Thalzüge Norddeutſchlands mit ihren 
geographijch nicht minder wie militärijch be- 
deutungsvollen Steilrändern hervor, klar er: 
Iheint der Nordoftabfall der Sudeten, jichtbar 


und Thallandichaften auf Blatt Travnik fällt 
auf den erften Blid auf, trefflich find Die 
dortigen Poljen markiert. Das fi) in allen 
diefen Einzelheiten befundende erfolgreiche 
Beftreben nad plaftifcher Wiedergabe bes 
Geländes zeichnet auch die jüngft gleichjalls 
nad) einer gewiſſen Pauſe erjchienenen Blätter 
der reambulierten Spezialfarte 1 : 75 000 
(Zone 7, Eol. XXX; 22 XXXII, XXXIV, 
XXXV; 23 XXXV; 26 XXIII; 27 XXIV; 
33 XIX) aus. Wir haben ed mit einer 
igftematijchen Neuerung zu thun, zu der das 
militärgeographijche Inftitut aufrichtig beglüd- 
wünſcht werden muß. Albrecht Bend. 


Rubarar, Valſa, Die Abfluß: und 
Niederihlagsverhältnijje von 
Böhmen, und Penck, Ribredit, 
Unterfuhung über Berdunftung 
und Abfluß von größeren Land: 
flächen. (Geogr. Abhandlungen heraus: 
geg. von A. Bend, Bd. V, Heft 5.) 808. 
Mit einer Karte, zwei Tafeln und zahl: 
reichen in den Text gedrudten Tabellen. 
Bien, Ed. Hölzel, 1896. 

Die vortreffliche Sammlung geographiicher 
Abhandlungen, die jchon jo manche Arbeit 
von hohem wiſſenſchaftlichen Wert gebracht 
hat, bietet in dem vorliegenden neuen Heft 
wieder eine bedeutfame Abhandlung dar, 
welche die Beachtung aller Fachmänner ver: 
dient. E3 enthält zunächſt eine gründliche 
Unterfuhung der Abfluß: und Niederjchlags: 
verhältnifie Böhmens. Diejes Land ift durch 
die Thätigfeit einer vor Jahrzehnten ein: 
geſetzten hydrographiſchen Kommiſſion nad) 
dieſer Seite außerordentlich gut erforſcht. 
Sowohl für die Niederſchlagsverhältniſſe, wie 
für den Abfluß in der Elbe, der eigentlichen 
Entwäſſerungsader Böhmens, liegt ein um— 
fangreiches Material vor, das wohl geeignet 
iſt, die Frage nach dem Verhältnis von Ab— 
fluß zu Niederſchlag der Löſung näher zu 
bringen. Die Abflußmeſſungen ſind vor— 
wiegend von dem bekannten Hydrologen 
Harlacher ausgeführt. Das vorhandene 
Material hat nun Ruvarac kritiſch geprüft 
und verarbeitet. An der Hand der von ihm 
gefundenen Werte juht dann Pend das 
Problem des Wafjerhaushaltes eines Landes 
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feſtzuſtellen. Das letzte Ergebnis ſeiner Aus- alſo dieſer Theil mindeſtens zum SDeraus- 


führungen iſt die Aufftellung einer Gleichung 
für den Abjluß, in welcher alle Faktoren, Die 
auf den Abfluß einwirken, enthalten find. 
Sie hat die einfache Form 
a=(n—n)y—ta+ 3 — 5" 

wo n den Niederichlag, n, die Berdunftungs: 
höhe, y das Verhältnis zwijchen Nieder: 
ſchlags- und Berdunftungszunahme, 2 die Ab: 
weichung der Temperatur vom Mittel, « das 
Verhältnis zwifchen Temperatur: und Abflup: 
änderung, s’ den vom vorhergehenden Jahre 
überlieferten Wafjervorrat, s’ die Waffer: 
aufipeicherung im laufenden Jahre bedeutet. 
Dieje Formel baut ſich auf eine Reihe theo- 
retiicher Erwägungen auf, die freilich noch 
weiterer Prüfung bedürfen, ehe ihnen eine 
allgemeine Giltigkeit zugeſprochen merden 
fanıt. Ule. 


Meyer's Reiſebücher. Niviera, Süd— 
frankreich, Eorfifa, Algerien und Tunis 
von Ch. Gfell-Fels. 4. Auflage 
von Südfranfreich. Leipzig, 1897. Geb. 
HM 10. —. 

Der Berichterſtatter war in der Lage, 
einen großen Teil der hier behandelten Ge— 
biete mit dem vortrefflich ausgeftatteten 
handlichen Bändchen in der Taſche jofort 
nach jeinem Erjicheinen zu bereiien. Den 
Neft fennt er von früheren mehrfachen Be: 
reifungen. Wir glauben danach dasjelbe als 
einen durchaus zuverläffigen, recht praftifchen 
Führer empfehlen zu können. Namentlich 
ift die Berüdfichtigung der Zugangsitraßen 
zur Riviera mit den wichtigften an ihnen ge: 
legenen Orten, die eingehende Behandlung, 
welche dic wichtigeren Winterftationen, ihr 
Klima, ihre Heilwirfungen erfahren haben, 
als großer Vorzug hervorzuheben. Mit der 
bejonderen Bevorzugung, welche dem, etwa von 
Ajaccio abgejehen, doch wenig wirtlichen, wenn 
auch äußerſt anziehenden Eorfifa zu teil zu 
werden jcheint, wird aber doch wohl nur einem 
ſehr Heinen Teile der Benüger gedient fein. 
Daß Eorfila mit der Riviera vereinigt ift, 
ift jehr wohl begründet, daß aber auch Al— 
gerien und Tunis, das doch noch immer die 
meiften Reijenden von Sizilien aus bejuchen | 
werben, ichon der größeren Rontraftwirfung 
und bequemeren Verbindung tvegen, in bem: 
jelben Bande behandelt wird, will und nicht | 
einleuchten, denn Algerien, das man ſchon 
der großen Entfernungen wegen doch nicht 
gut in drei Wochen abthun kann, wird wohl. 
jeder eine beſondere Reiſe widmen, es hätte | 


nehmen eingerichtet werden müſſen. Bei den 
Bahlenangaben über das Klima von Algier 
und auch fonft hie und da find Heine Ber: 
jehen untergelaufen. Th. Fiſcher. 


Birfdı, Jeo, Reifen in Südarabien, 
Mahraland und Hadramut. Leiden, 
Buchhandlung und Druderei vormals 
€. 3. Brill, 1897. M9.—. 

Seitdem dv. Wrede im den vierziger 
Jahren diejes Jahrhunderts als erfter Euro: 
päer das eigentliche Hadramut betreten hatte, 
war der gefährliche Verſuch nicht wiederholt 
worden. Ban den Berg’s wertvolles Bud 
über Hadramut war in Niederländifch-Indien 
aus den Mitteilungen dorthin eingerwanderter 
Hadramiten entitanden. Erft dem Berfafler 
des vorliegenden Buches ift es wieder ge: 
(ungen, über die Küftengegend hinaus vor: 
zudringen. Er unternahm die Weile im 
Fahre 1898. Wrede's und van den Berg’s 
Arbeiten und Karten wiejen ihm den eg, 
Empfehlungen des britichen Refidenten in 
Aden erleichterten fein Vorhaben, und dod 
wurde es ihm überaus jchwierig, das Miß— 
trauen und den paffiven Widerjtand der 
Machthaber in den Kiüftenftädten zu über: 
winden, Eine Küftenftadt nad) der andern 
wurde ihm als geeigneter Ausgangspunlt 
für die Binnenreife bezeichnet, und jedesmal 
jah er, am Orte jelbft angelangt, feine Pläne 
hintertrieben. So gelangte er von den 
nah Schehr, Hami, Koffair, Sehut und 
Kiihin, von Hier nad Malalla und zurüd 
nad; Aden. Befleren Erfolg hatte er beim 
zweiten Berjuch, nachdem von Aden aus eine 
nachdrüdliche Betürwortung feiner Abfichten 
erfolgt war. Er brad von Makalla auf, 
verließ den von Wrede eingeichlagenen 
Weg bereit3? am erften Tage und erreichte 
ihn erft wieder im Wadi Doan bei dem 
Orte Sif, wo Wrede durd den Fanatismus 
der Bewohner zur Umkehr gezwungen worden 
war. Hirſch gelang es von hier aus norb- 
wärts nach SHadicharen und weiter nad 
Schibam vorzudringen, ja jogar Terim, bie 
Hauptſtadt des eigentlichen Hadramut, zu 
erreichen, freilich nur zu einem Aufenthalte 
von wenigen Stunden. Ein Pöbelaufitand 
nötigte ihn hier zur Umkehr, er ging bes: 
halb zurüd nah Schibam und wählte von 
da einen anderen weiter öftlich führenden 
Weg zur Rücklehr nach Matfalla. 

Der erfte Teil des Buches, der die Fahrten 
im Segelichiff längs der ſüdarabiſchen Küjte 
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und ben Aufenthalt in den Küftenftäbten be: |; Die Mollusken der paläarktischen Region. 
handelt, ift in ziemlich lebhaften Farben de⸗ 8° 344 8. Wiesbaden. Kreidel 1897. 
halten. Hier giebt der Berfaffer auch eine] geh. # 8.—. 
genauere Bejtimmung des geographiichen Be: Lehmann, R., und Petzold, W., Atlas 
griffes Habramut. Seine Deutung desNamens | für Mittel- und Oberklassen höherer 
unterliegt jchweren Bedenken, jo lange für da | Lehranstalten. 69 Haupt- und 88 Neben- 
von ihm angenommene Erftarren der Mima: | karten auf 80 Kartenseiten. gr. 4°. 
tion and Antreten weiterer Endungen daran, Bielefeld. Velhagen & Klasing, 1897. 
Parallelen fehlen. Beſonders tritt in biefem ! geh. .# 4.60. 
Zeile auch das ethnologijche Material hervor. | Neukirch, K., Studien über die Darstell- 
Der zweite Teil jchildert in einfachererr barkeit der Volksdichte, mit bes. Rück- 
Form die Erlebuiffe auf der VBinnenreife in sichtauf den elsäss. Wasgau, 8°, 116 8. 
engem Anjchluffe an das Neifetagebuh. Das Mit Karte. Diss. Freiburg i. B. 1897. 
Yauptintereffe des Neifenden ift dem geolo: | .M 2.50. 
giihen Aufbau und der Flora des Landes Preston, E. D., A graphic method of 
zugewandt. Ein ſyſtematiſches Verzeihnis reducing Stars from mean to apparent 
der auf der Reije gefammelten Pflanzen folgt plans. U. 8. Coast and Geodetic Sur- 
am Ende des Buches. Endlich hat der Ber: vey. Report for 1895. Appendix 7. 
fafler die topographiichen Ergebnifle jeiner Santos, C., La repüblica del Paraguay. 
Reife in einer Karte (Mafftab 1:800 000) Kl. 8°. 145 S. Asuncion 1897, 
niedergelegt, doch ftanden ihm für die Auf: | Ein im Auftrag der Regierung heraus: 
nahme nur Beobadhtungen an Kompaß und gegebener geographiich- ftatiftiicher Abriß. 
Ehronometer zur Verfügung. P. Schwarz. | Schjerning, Dr. W. Der Pinzgau. Physi- 
kalisches Bild eines Alpengaues. 130 8. 
i Mit einer Karte, 9 Tafeln und 1 Abbildg. 
ru eingefandte Büder, Huflähe | im Text. (Forschungen zur — 
und Rarten. | Landes- u. Volkskunde. X. Bd. 2. Heft.) 
Detmer, W., Botanische Wanderungen in 8°, Stuttgart. J. Engelhorn 1897. geh. 
Brasilien. Reiseskizzen und Vegetations-| A 8.80. 
bilder. 8°. VI u. 188 S. geh. Leipzig, Schoener, J. G., Schwedens Högfjällge- 
Veit & Co. 1897. M 3.—. biet. 8.-A. a. d. Österr. Alpenzeitung. 
Elfert, P., Die Geographie in den letzten | N. 475 u. 476. 
Jahren. I. Amerika. Umschau. Jahrg. 1 Schrader, B., Heimatsfunde von Lange: 
N. 16. berg (Rheinland). Eine Anweifung für den 
Günther, S., Geographischer Unterricht | Unterricht. 1105. Langenberg, Tooft, 1897. 
an einer Nürnberger Mittelschule i. d.| .#. 1.20. 
Zeit vor Melanchthon. 8.-A. a. d.;Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Atlas 
Mitt. d. Ges. f. d. Erziehungs-Gesch.| der Himmelskunde. Wien. A. Hartleben. 
Bd. VII 1. 8. 1—21. In 30 Lieferungen zu je Kr. 0 = #.1.—. 
Günther, 8., Mond- u. Erdkunde in! Lfe. 1. 
ihren gegenseitigen Beziehungen. Um- |Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
schau. Jahrg I. N. 17. Herausgeg. von d. Deutschen Seewarte. 
Günther, S., Studien zu Jakob Zieglers| 916 8. Mit 32 Fig. u. 9 Tafeln. Ham- 
Biographie S.-A. a. d. Forsch, z. Kul- | burg, Friederichsen, 1897. .#. 36.—. 
tur- u. Litteraturgesch. Bayerns. Bd.X.5/Swerinzew, L., Zur Entstehung der 
8. 116 #f. | Alpenseen. Eine geologisch-geogra- 
Hümmerich, F., Quellenuntersuchungen | phische Studie. Diss. Zürich. 1896, 
zur ersten Indienfahrt des Vasco da|Toula, F., Eine geologische Reise in die 
Gama. Progr. d.Max.-Gymn. zu München | transsylvanischen Alpen Rumäniens. 
1897, S.-A. a. d. N. Jahrb. f. Min. u. s. w. 
Kinsky, C. Graf, Vade Mecum für diplo-| 1897 Bd. IS. 142 f. 
matische Arbeiten auf dem afrikanischen Zimmermann, F. W. R., Einflüffe des 
Continent. 2. Auflage. VIII u. 110 8. Xebensraums auf die Geftaltung der Be- 
mit 1 Karte, kl. Folio. Wien 1897. völferungsverhältniffe im Hzgt. Braun: 
Gerold & Co. geh. A 10.—. ichweig. ©.:%. a. Schmoller'3 Jahrbuch 
Kobelt, W., Studien zur Zoogeographie. | f. Gejeßgebung u. ſ. w. 1897. 
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Die Infel Kreta, 


Bon Dr. E. Fabririus. 
Mit zwei Abbildungen und einer Karte (Tafel 4). 


Seit anderthalb Jahren lenken die Vorgänge auf Kreta und ihre Folgen 
die Aufmerkjamkeit der Welt nach der Levante. Anfangs nur von Iofaler Be: 
deutung, haben die Kämpfe zwifchen Ehriften und Mohammedanern, die auf ber 
Injel entbrannt waren, die Einmifhung Griechenlands in die kretifchen Wirren 
herbeigeführt, die orientalifhe Frage ift dadurch in eine neue Phafe gerüdt 
worden, und es find Berwidelungen entftanden, deren endgiltige Löfung gegen: 
wärtig niemand vorauszufehen vermag. Abgefehen davon, daß dieſe Löfung noch 
recht Tange auf fi warten laſſen wird, fcheint nur eines bereit3 feftzuftehen: 
alle Welt ift einig, daß Kreta nicht wieder in die frühere völlige Abhängigkeit 
von der Pforte zurüdfallen ſoll. 

Der 15. Februar 1897, der Tag der Landung der griedifchen Truppen 
im Golfe von Canea, wird deshalb in der Geſchichte der Inſel epochemachend 
werden als Tag des Beginns der Befreiung Kretas vom türkiſchen Joch, als 
Anfang einer neuen Zeit für die Inſel des Minos, vergleichbar dem 24. Juni 1645, 
an welhem Tage die türkifche Flotte an derjelben Stelle gelandet ift, um Kreta 
den VBenetianern zu entreißen, und dem 12. Auguft 1204, an welchem Tage 
Bonifacius von Montferrat nah Errichtung des lateinischen Kaifertums die bis 
dahin den Byzantinern gehörige Inſel an Venedig abgetreten hat. 

Für das Verftändnis der jüngften Ereignifje auf Kreta, der gegenwärtigen 
age und der Pläne und Ausfichten für die Zukunft bildet die Kenntnis der 
geographifchen Berhältnifje die einzige fichere Grundlage. Denn die Borgänge 
find bedingt durch die Lage Kretas zwiſchen den beiden Kontinenten, von denen es 
ungefähr gleich weit entfernt ift, durch jeinen Platz zwiſchen dem ägäijchen und dem 
libyjſchen Meere, deren Scheidewand es bildet, durch die natürliche Bejchaffenheit 
und durch die gefchichtliche Entwidelung der Inſel, die zufammen die Siedelungs— 
weile der Bewohner, die wirtfchaftlichen Zuftände, die ethnographiiche Zuſammen— 
jegung und religiöfe Spaltung der Bevölkerung ſowie die politifchen Verhältnifje 
beftimmt ober beeinflußt haben. Dean Hat dabei die allgemeine geographiicdhe 
Frage von der bejonderen zu jcheiden. Die erftere, welche Kreta injofern 
berührt, als die Inſel zu den vorzugsmweife von Hellenen bewohnten Gebieten 
der Levante gehört, hat Philippſon im 4. Hefte des laufenden Jahrgangs diefer 
Zeitihrift behandelt. Jeder, der Griechenland, die Inſeln des ägäijchen Meeres 
und das weftliche Kleinafien aus eigener Anjhauung kennt, wird den Schluß: 
folgerungen Philippfon’3 im Großen und Ganzen nur zuftimmen können und 
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wenig Hinzuzufügen haben. Die bejonderen geographiſchen Berhältnijje Kretas 
hingegen find dort nur nebenbei berührt, und follen im folgenden gejchildert werden. 

Dabei müſſen wir jchon deshalb auf das Einzelne näher eingehen, weil 
wir ung nicht auf allgemein bekannte Thatſachen oder auf Ergebnifje leicht 
zugänglicher umfafjender Spezialarbeiten jtügen können, wie fie für das griechiſche 
Fejtland und die jonischen Inſeln die öfterreichifchen Geologen, Partſch und 
namentlih Philippſon jelbjt neuerdings geliefert haben. Die geographiice 
Litteratur. über Kreta ift zum Teil veraltet, da3 vorhandene jtatiftiiche Material 
icheint in Deutjchland faſt unbekannt geblieben zu fein. Manches kann ich aus 
eigener Kenntnis der Inſel, die ih im Sommer und Herbit 1884, allerdings 
zu archäologiſchen Unterfuchungen, bereift habe, Hinzufügen.') 


1. Oberfladhengeftalt. 


Nahezu das gejamte Areal der Inſel ift von Gebirgen eingenommen, auf 
deren 2000—2500 m hohen Gipfeln in Mulden und befchatteten Felsriffen 
einzelne Schneemafjen troß der füdlichen Lage Kretas zwijchen 3455’ und 
35041 n. Br. die Sommerhige überdauern. 

Bon Tiefebenen giebt es nur eine einzige von größerer Ausdehnung, 
die Meffarä?), auf der Südfeite des mittleren Teiles der Inſel. Sie ift 35 km 
lang, durhichnittli 6 km breit und wird durch einen fchmalen, aber hoben, 
äquatorial gerichteten Gebirgszug, der heute Köphinos Heißt (1143 m Sp, 
1250 m R.)?), von der Südküſte getrennt, befteht aber keineswegs aus einer 
völlig ebenen Fläche, jondern jenkt ji) von der Mitte aus, two die Wafjericheide 
zwifchen ben beiden fie entwäljernden Flüßchen 286 m (R.) über dem Meere 


1) Das geographijche Hauptwerk über Kreta, V. Raulin, Description physique de 
lile de Crete, Paris 1869 (2 Bde. u. Atlas), ift zum Teil bereit? 1859 erjchienen und 
beruht auf Forjchungen aus den vierziger Jahren. Raulin ſelbſt war 1845 auf ber 
Inſel. — Daneben fommt vor allem das Reijewerf von Kapt. Spratt in Betracht, unter 
defien Oberleitung auch die englijche Admiralitätsfarte von Kreta 1852 aufgenommen ift, 
die fartographiiche Grundlage unjerer Kenntnis der Inſel: Admiralty chart 2536 a u. b 
(1:146000), zwei große Blätter, dazu eine Anzahl Spezialfarten der für die Schiffahrt 
wichtigſten Küftengegenden. Bei der Hauptlarte ift die Küftenaufnahme durch eine voll- 
ftändige Mappierung des Innern erweitert. Eine Reduktion der Spratt'ichen Karte im 
Maßſtab 1: 500000 mit Berichtigungen und Ergänzungen nad Raulin hat Kiepert, 
Beitichr. d. Gef. f. Erdf. I, 1866, T. VII veröffentlicht. Die geographiiche Litteratur über 
Kreta ijt bei Strobl, Kreta, eine geographiiche Skizze, Münden 1875, ©. 29—30 zu: 
jammengeftellt. Endlidy hat H. Kiepert joeben eine neue „Spezialfarte von Kreta” i. M. 
1:300 000 veröffentlicht, bei der das Kartenbild nad) den britiichen Marineaufnahmen und 
Naulin kombiniert ift, während die Nomenklatur und die politiiche Einteilung auf ber 
unten bejprochenen Statiſtik von Stavrafis beruht. 

2) Ich bediene mich durchweg der in Kreta jelbit offiziellen neugriechiſchen Namens: 
formen nad) dem ©. 372 unter Anm. 2 erwähnten Werke von Stavrakis, auch in ſolchen 
Fällen, wo die Orthographie etymologijch bedenklich if. 

3) Die auf trigonometrijcher Mefjung beruhende Höhenangabe der Admiralitätskarte 
bezeichne ich mit Sp., die Barometermefjungen Raulin's mit R., meine eigenen Meſſungen 
(mit einem Heinen Hottinger’jchen Aneroid-Barometer) mit F. Raulin teilt I, ©. 337 ff. 
nicht weniger als 426 von ihm bejtimmte Höhenzahlen mit, die fi über die ganze Inſel 
verteilen. Die Ergebniffe feiner Mefjungen ftimmen vielfach mit der Seefarte jehr genau 
überein. 
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fiegt!), nach beiden Seiten mit einer Neigung von 1—2%, Im Norboften 
jteht mit ihr die Feine Ebene Pedias in Verbindung, die zwar eigentlich zu den 
Hochplateaus der Inſel gehört und, joweit das Wafjer nicht überhaupt vom 
Ralkitein des Bodens aufgejogen wird, ſowohl nach Norden wie nad) Süden Ab- 
flüfe hat, aber wegen ihrer verhältnismäßig geringen Höhenlage (340 m R.) 
hierher gerechnet werben mag. Ihre Fläche beträgt höchſtens 13 qkm. Im 
übrigen befigt nur die Nordküfte Feine Alluvialebenen, deren bedeutendjte und 
jruchtbarste, die Ebene von Chania, den Iſthmos zwiichen dem gleichnamigen 
Golf und der Sudabai bildet. Sie ift etwa 8 km lang, und ihre größte 
Breite beträgt noch nicht 5 km. Rechnet man endlich) noch den weſtlich ſich 
daran anjchließenden, etwa gleichgroßen flachen Thalgrund des Plätanos-Flüßchens 
hinzu, die Ebene von Alikianu (ca. 7O m R)., jo erhält man allerhöchſtens 
300 gkm Xiefebene, das heißt noch nit 3/,%, des Gejamtareald der Inſel 
von 8591 qkm (Strelbizky). 

Schtwieriger ijt es, das Verhältnis von Hügelland und eigentlichem Berg: 
fand feitzuftellen. Größere Gebiete, in denen die Höhen 500 m nicht über: 
fteigen und die Neigung der Thalgehänge den Anbau von Getreide oder 
wenigftens von Wein und Ol im allgemeinen zulaffen, find, wenn man von 
der Meſſara abfieht, nur auf der Nordfeite der Inſel vorhanden: das Hinter: 
land des Golfes von Kiſamos im Nordweiten, das fi) wie der Zuſchauer— 
raum eines antiken Theaters gegen die Meeresbucht öffnet, der größere Teil 
der Bezirke Kydonia und Rethymni an den Golfen von Chania und Almyrös, 
der Heinere von Apoföronas und der Halbinjel Afrotiri zu beiden Seiten der 
Sudabai, das Gebiet des Mylopoͤtamos zwiihen Rethymni und Sräflion 
(Candia), ferner die um Sraklion gelegenen Bezirfe Malevizi, Temenos und 
Pedias, endlich der Iſthmos von Jeräapetros, die ſchmalſte Stelle Kretas am 
Solfe von Merabellon. Aber alle diefe Gebiete, die bei weiten noch nicht die 
Hälfte der Inſel bilden, find von tiefen Thälern durchfurcht und durch hohe 
Kümme oder vielverzweigtes Bergland von einander gejchieden. Es find zumeift 
die Teile der Inſel, die nad) Raulin's geologiſcher Karte der jüngften Tertiär: 
formation angehören. 

Mittel: und Hochgebirge ift aljo in Kreta die vorherrichende, den 
Charakter der Inſel bedingende Bodengeftalt. Es nimmt vorzugsmweije den 
jüdlihen Zeil ein. Wenn man von der Mefjara: und der Kophinosfette ab: 
hieht, Liegt die Achje der größten Erhebung durchſchnittlich nur etwa 10 km von 
der Südküfte entfernt, und in der Wefthälfte der Inſel beipült das libyſche 
Meer vielfah den Fuß von 7—800 m hohen Felögehängen.?) Unter dem 
Meeresipiegel aber fällt hier der die Inſel tragende Sodel fo fteil ab, daß 


1) Die Vermutung von TH. Fiſcher, Unjer Wiſſen der Erde IT 2, ©. 249, daß 
diefe Waſſerſcheide ſich kaum mehr als 100 m erheben dürfte, ift mit den zahlreichen 
Meſſungen bei Raulin I, ©. 356, deren Richtigleit ich nach eigener Beobachtung (Agit: 
Tefa 188 m) im allgemeinen beftätigen kann, unvereinbar. 

2) Spratt giebt nur eine Höhe an, die bes Kaps weſtlich von Lutrö, 674 m. 
Nördlich von Lutro Habe ich die Höhe des FFelsrandes, welcher die Ebene von Anöpolis 
begrenzt, bei der auf Spratt's Karte angegebenen Kapelle zu 720 m gemefjen. Xgl. 
meine Schilderung von Lutro und Umgebung Allgem. Zeitung 1897, Nr. 87 und 90, 
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durchſchnittlich die 500 Meterlinie nur 5, die 1000 Meterlinie nur 10 km von 
der Küſte entfernt Liegt. 

Denkt man fi) alfo den Meeresipiegel um 300 m gehoben, jo wäre aller: 
dings der Iſthmos von Serapetros überflutet und die Ebene Mefjara im einen 
Meeresarm verwandelt, aber nur die nördliche Hälfte der Inſel in eine Meng: 
Heiner Inſeln und Halbinfeln aufgelöft, die Südhälfte Hingegen bliebe noch ali 
zufammenhängendes Ganzes beftehen, und jelbjt die Linie der Südfüfte wäre 
nur ftellenmweife unterbrochen oder verſchoben. Erjt nach einer Verjenkung von 
6—700 m würde Kreta al$ Gruppe von vier noch immer hochragenden, in weit: 
öftlicher Richtung ihrer Größe nad aufgereihten Infeln mit einer Mafje zumeiit 
nördlich davon gelegener Heiner Eilande erjcheinen.') 

Bier Hauptgebirge heben ſich aljo nah Höhenentwidelung und Um: 
grenzung von einander ab, die Weißen Berge im Weiten und das Idagebirge 
oder Pſiloriti in der Mitte der Inſel, beide fajt 2500 m hoch, die Gebirge 
von Lafithi und Sitia im Dften, deren Höhen rund 2000 und 1500 m be 
tragen.?) Zwiſchen den leeren fällt die Wafjericheide bis auf 126 m (R) ab, 
die drei höheren Gebirgsgruppen find dagegen durch minder jcharf abgegrenzte 
Büge von beträchtliher Höhe innig mit einander verwachſen. Die niedrigiten 
Päffe, über die man von einem Meere zum anderen gelangen kann, find 
zwiichen den Weißen Bergen und dem Ida allerdings nur wenig über 500 m 
hoch, zwifchen Ida und Lafıthi jogar nur etwa 380 m, die mittlere Kammhöhe 
ift jedoch bedeutend größer.) Im Südweiten der Inſel ſchließen ſich endlich 
an die Weißen Berge weitere Kämme an, deren Gipfel immer noch bis zu 11: 
und 1200 m anfteigen und die Knoten für die Abzweigungen weiterer, Fleinerer 
und größerer Äſte bilden. 


1) Petermann hat auf Grund der Karte von Spratt Geogr. Mitth. 1865, T. 13 
eine — phyſilaliſche Karte der Inſel im Maßſtabe bon 1: 650 000 veröffentlicht 
bei der das Terrain in farbigen Höhenſchichten zu je 1000 engl. Fuß bargeftellt iſt. Auf 
zahlreihe Mängel und Jrrtümer diefer Karte hat bereits Kiepert Zeitjchr. d. Geſ. f. Er: 
funde I, 1866, ©. 439 aufmerfjam gemacht. Seitdem liegen die Meffungen Raulin’s vor, 
mit deren Hilfe ſich eine neue hypſometriſche Karte anfertigen ließe, die für manche Teile 
der Inſel ein mwejentlich abweichendes Bild ergeben würde. So ift 5. B. für den Iſthmos 
bon SJerapetro8 bei Betermann eine Höhe von 1000—2000’ angenommen worben, 
während bie Wafjericheide nah Raulin fich bis auf 126 m fenkt; anderwärts, z. B. ın 
Selynon, find die Höhen unterjchäßt. 

2) Die Weißen Berge r@ Asvx&@ öon, neugriechifch eigentlich ‘Aomg« Bovrd, aud 
Medcdgcı und Häufig das Gebirge von Sphalia, r& den ray Eypaxio» genannt; höchſte 
Erhebung die Weftipike des Bwillingsberges Ayıoı Ozsdopoı 2469 m Sp. — Tü den 
zod Pnkogirov 7 räg "dns, die weithin fihtbare Gipfelpyramide Pfiloriti 2457 m Ep. 
2498 m R., 2466 m F. — T& öen ro Acandlov, höchſte Erhebung Aperın Xgıorös 
2155 m Sp. u. R. — T& don zig LInreiag, hödjte Erhebung Ayerın Kapovsı 
1472 m R. 

3) Die in Betracht fommenden Päfje, deren Höhen wir fennen‘, find: Weg von dem 
Bezirk Agios Vaſilios nad) Rethymni nördlich von Paliölutra 506 m R. (der col d’Hai- 
dhoura 414 m, den Raulin ©. 331 als tiefften Punkt zwiichen den Weißen Bergen und 
dem Ida nennt, ift nach der berichtigten Karte nur eine lokale Wafjerfcheibe); Wafler: . 
icheide zwiichen Amari und Rethymni bei Thrönos 511 m R., 527 F.; Waflerfcheide 
öftlih vom Ida zwiichen Agios Thomas und Meliffochöri 554 m F.; Ruffohöria auf der | 
Sübjeite der Ebene Pedias 3386 m N. 
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Das Hochgebirge befteht faſt ausschließlih aus verfaritetem Kalt und in 
allen Zeilen der Inſel finden ſich die eigentümlichen Erfcheinungen der Karſt— 
bildung, die völlig abgejchloffenen keſſelartigen Hochebenen mit ihren unter: 
irdiihen Wafjerabflüffen, den fogenannten Katavothren, in Kreta Chöni geheißen, 
vlöglih von der Oberfläche verjchtwindende Bäche, tief eingeſchnittene Erofions- 
ſchluchten und zahlreihe Höhlen. 

Die Keſſelthäler liegen in ſehr verjchiedener Höhe und find von ganz un: 
gleicher Ausdehnung. Won den bedeutenderen hat das Nidafeld, rjg Nidag 6 
»Gusros, auf der Ditfeite des Philoritis 1400 und der Omalös in den Weißen 
Bergen 1000 m Seehöhe"), beide Haben ungefähr 4 km Durchmeſſer, find von 
teilen Kämmen und Felsgraten umjchloffen, ohne oberirdiihen Wafjerabfluß, - 
ihwer zugänglich, beide nur im Sommer kurze Zeit bewohnt, aber treffliche 
Weidegebiete, und beide, namentlich aber der Omalo3 berühmt als Zufludhtsorte 
in den Zeiten der Aufftände. Auf dem Omalos wird auch etwas Sommergerfte 
gebaut. 

Sn den Weißen Bergen find weiter die Hochthäler von Askyphu 
(668 m R.), Anöpolis (584 R.) und Rallitratis (Höhe unbel.) zu nennen, 
gleichfalls ſchwer zugängliche Karftkejjel, in denen aber doch ein Drittel aller in 
ihrer Heimat jeßhaften Sphafioten wohnt. Sie liegen fämtlih, wie auch die 
ffeineren, unbewohnten Karfttrichter der Weißen Berge, ſüdlich der Wafferjcheide, 
die infolge der verhältnismäßig geringen Schartung des faft durchweg über 
2000 m hohen Kammes vom Norden gefehen fich als mächtige, zinnengefrönte 
Mauer darſtellt. In der That bildet diefer Kamm die gewaltige natürliche 
Feſte, an deren Thoren die hriftlichen Kreter jo oft um ihre Freiheit gekämpft 
haben. Nur zwei Zugänge führen von Norden in die Weißen Berge hinein, 
der eine aus dem WPlatanosthal, der Ebene von Alikianu, über das große, 
522 m (R.) hoch gelegene Dorf Läkki nad) dem Dmalos, der andere aus dem 
Bezirte Apokronas über die Dörfer Alitampos und Prösneros (357 m R.) nad) 
der Hochebene von Aſtyphu. Dort liegt der Paß 1087 m, hier 798 m (R.) 
boh, und an beiden Stellen führt der Weg, ein fchmaler, fteiler Saumpfad, 
durch enge Schluchten. Steigt doch an der Askyphuebene unmittelbar neben 
dem genannten Paß das Gebirge bis 1850 m (Sp.) an. In allen Aufjtänden 
haben die Türken es oftmals verjucht, durch diefe Engpäffe in die Burg ber 
Reigen Berge vorzudringen. Wenn die Verteidiger einig waren, find fie ftet3 
nah ſchweren Berluften abgejchlagen worden, und nur wenn Zwiſtigkeiten der 
Führer und Widerfeglichkeit der Mannschaften die Widerſtandskraft der Aufftän: 
diſchen lahm gelegt Hatte, ift es den Türken ab und zu gelungen, die Achtlofig- 
fit der Gegner benutzend die Päſſe zu forcieren. Allerdings begannen alsdann 
die Schwierigkeiten erft recht. Beim Anblid der Weißen Berge von Norden ahnt 


1) Nach meiner Meffung liegt die Nidaebene 1080 m tiefer ald die Spitze de3 Pſilo— 
ritis. Diefe Zahl muß ziemlich genau fein, weil meine gleichzeitig ausgeführte Höhen- 
beitimmung ber Spike mit Spratt’3 Meffung jo überrafchend übereinftimmt. Vergl. S.364 
Anm. 2. — Raulin's Angaben I ©. 343 über die Höhen des Omalos und feiner drei 
Zugänge, denen ich meine Mefjungen in Klammern hinzufüge, find: partie la plus basse 
1043, col de Lakous (Nordzugang) 1087, col d’ Hagia-Irini (Weftzugang) 1126 (1150), 
cabanes au bord S.-O. 1067 (1075), col de Samaria (Süboftzugang) 1227 (1255). 
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man nämlich nicht, daß hinter diefer Ummallung ein jo viel gegliedertes, ja wild 
zerriflenes Hochland liegt und daß der Abjtieg von den Höhen noch ſchwieriger 
und gefährlicher iſt als der Anſtieg. 

Denn das Gebirge iſt nicht bloß wegen der wallartigen Scheidewände jeiner 
ijofierten Hochthäler unwegſam, fondern e3 ift ganz bejonders durch zahlreide 
tiefe Eroſionsſchluchten zerffüftet, fo daß man oft, um von einem Plateau 
zum andern, von einer Ortichaft zur nächjten zu gelangen, auf endlofen Zick— 
Zadpfaden mehrere Hundert Meter tief Hinabjteigen und an der gegemüber: 
liegenden Thalwand wieder Hinaufflimmen muß. An der Küfte der Weißen 
Berge zwijchen Trypiti und Frankokaſtellon brechen nicht weniger als 13 Flüßchen 
. oder Bäche aus jolchen tiefen, den Klammen der Dftalpen vergleichbaren Fels: 
ichluchten hervor, die das Gebirge in norb:füdlicher Richtung förmlich durch— 
furden. Wer aljo aus der Aſtyphuebene die großen Ortichaften der Spha: 
fioten, die in der Nähe der Sübküfte liegen, Chöra, Muri, Komitädes, erreichen 
will, muß zuerjt einen 817 m (R.) hohen Engpaß überjchreiten und dann durch 
eine jener Schluchten, da8 10 km lange, höchſt malerifhe Thal von Nibros 
zwijchen teilen von uraltem Epheu überwachjenen Felswänden hindurch den Ab: 
jtieg bewerfitelligen, für feindliche Truppen eine jchwierige Aufgabe, wenn am 
Rand der Felfen, hinter jedem Vorſprung, hinter jeder Cypreſſengruppe die 
Berteidiger lauern. Trotzdem Haben die Türfen das Thal wiederholt paſſiert, 
in beiden Richtungen, aber Taufende find dabei ums Leben gefommen. Und 
um vom Omalos zu der in gerader Linie noch nicht 10 km entfernten Küfte zu 
gelangen, muß man einen etwa 1250 m hohen Paß (S. 365 Anm. 1) überfchreiten, 
auf ſchwindelndem Saumpfad, dem berüchtigten Xylöſtalon, an dem fat jenfrechten 
Abgrunde zum Dorf Samaria hinabiteigen, das inmitten himmelanragender 
Berglehnen nur 340—360 m (R. F) über dem Meere liegt, und muß weiter 
zwischen Zaufend Fuß hohen überhängenden Felswänden hindurch, die ſich mit: 
unter hoch über dem Thalgrund gänzlih zu fchließen jcheinen, zwei Stunden 
fang bald über Yelsblöde und Geröll, bald im jchäumenden Fluß nad Agia— 
Rumeli hinabfteigen, wo eine Heine GStrandebene zwijchen grandiojen Tel: 
gehängen den Ausgang bildet. Bis in diefe Schlucht find türkische Truppen 
niemal3 vorgedrungen, Samaria und Agia-Rumeli find in feinem Aufftand 
von den Mohammedanern betreten worden. 

Ähnlich ift der Charakter der übrigen Hochgebirge. Auch um die 
Nidaebene gruppieren fich weitere Hochthäler und Schluchten, und das ganze 
Gebiet zwifchen den Weißen Bergen und der Idagruppe, die Bezirfe Agios: 
Vaſilios und Amari, bejteht aus einem wahren Moſaik von ifolierten Thal: 
beden, die zwar oberirdifche Waflerabflüffe haben und zu je drei oder vier unter 
fih und mit dem Meere in Verbindung ftehen, dafür aber noch mehr zerflüftet 
find, al3 die völlig geſchloſſenen Kefjelthäler mit ihrem flachen Alluvialgrund. 
In ähnlicher Weile werden im Südweſten der Bezirf Selynon und das Gebiet 
der jeht 14 Dörfer umfaſſenden Gemeinde Ennsa:Choria aus lauter ifolierten 
größeren und Eleineren Thälern gebildet, die, durch hohe Kämme von einander 
gejchieden, fteil zum Meer abfallen. Der Boden bejteht hier aus Talkſchiefer, der 
auf der Inſel jonft nur vereinzelt und in Heinen Partien vorkommt. 

Ebenjo deutlich wie im Weſten treten die Karjterfcheinungen im Laſithi— 
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Gebirge hervor. Es jtellt ji wie eine aufgetwölbte Platte dar, auf der Hohe 
Kämme mit fteilen Abhängen aufgefegt jind und ein fürmliches Netz bilden. 
Vie aus Lauter Zellen zufammengejegt nehmen hier die ifolierten Hochthäler 
die ganze Breite der Inſel ein. Das größte von ihnen, die in der Mitte ge: 
legene eigentliche Laſithi-Ebene, ift über 13 km lang und faft halb jo breit, liegt 
866 m (R.) über dem Meere und wird von einem hohen Gebirgswall völlig 
umichloffen, deſſen tieffte Scharten das Niveau der Ebene immer noch um 
100 m überragen, während die turmartigen Gipfel, die Knoten, an denen die 
Bandungen der anderen Zellen anjegen, ſich bis über 2000 m erheben. In 
diefem Keſſel wohnen auf 17 Dörfer verteilt gegenwärtig über 5000 Menjchen. 
Ahnlih wie in den Hochthälern der Weißen Berge im Weften war hier von 
jeher da8 Zentrum der Aufftände im Oſten der Inſel. Die Venetianer, die in 
Sphakia ihre Herrſchaft niemals gänzlich durchzuführen verjucht Haben, wußten 
ih Hier im Dften der Aufftände nicht ander zu erwehren, als dadurd, daß 
jie zeitweilig (3. B. 1871—1463, 1471, 1497) Anbau und Niederlaffungen 
in der fruchtbaren Lafithi- Ebene entweder ganz verboten oder nur unter befonderen 
Borfihtsmaßregeln geftattet haben. 

Die übrigen heutzutage gleichfalls mehr oder minder dicht bevölferten Hoc): 
thäler des Lafithigebirges Haben zumeift enge Ausgänge und entjenden ihr 
Rafler in einer Menge einzelner Bäche und Flüßchen zum Meere. Endlich jei 
noch erwähnt, daß auch das Gebirge von Sitia den Karficharakter nicht ver: 
[eugnet: die Mitte der Halbinfel nehmen bergumgürtete Hochebenen von ca. 550 
und 700 m (nad) R.) Seehöhe ein, und rings herum liegen wieder kammerartig 
gegliedert zahlreiche ijolierte Thalbeden. 

So ift aljo der größte Teil der Inſel in eine Menge feiner Kantone 
zeriplittert, höchſt unwegſam, voller Falten und Schluchten, mit einer Maffe von 
Flüßchen und Bächen, die ſich nirgends zu größeren Syſtemen vereinigen fünnen, 
zerriſſen und zerflüftet, wie faum ein zweites Gebiet in der Umgebung des 
ägäiichen Meeres. 

Der ungleichen Verteilung des Hocgebirges auf die Nord: und Südſeite 
der Inſel entipriht die Küftenbildung Kretas. Die Inſel ift nur auf der 
Nordfeite reich gegliedert, befonders im Weften, wo drei hochragende Halbinieln, 
die Golfe von Kifamos und Chania umfchließend, weit in da3 ägäiſche Meer 
hinein vorgejchoben find, wo die dritte, die Halbinjel Afrotiri, mit der Steil: 
füfte des Borgebirges Drapano die nah Dften fi öffnende berühmte Sudabai 
umschließt, und wo die Bucht vom Almıyros, dem Einschnitte zwischen den 
Reben Bergen und dem Idagebirge entiprechend, fi der Südküſte bis auf 
20 km nähert und damit die Inſel fait auf die Hälfte ihrer durchſchnittlichen 
Breite einſchnürt. Auch im Dften, wo dem Einfchnitte zwiſchen Lafithi: und 
Sitiagebirge entjprechend der tiefe Golf von Merabellon mit der Südküſte den 
nur 12 km breiten Iſthmos von Jerapetros bildet, die Bucht von Gitia nad 
Nordoften fich öffnet und zahlreiche Heine Eilande Kap Sidero, die merkwürdig 
zerriſſene Nordoftipige Kretas, umlagern, teilt die Nordfeite der Inſel den Cha: 
tafter der meisten reichgegliederten Küften des ägäiſchen Meeres. Der mittlere 
Zeil der Nordküfte endlich ift wenigjtens durch die flachen Buchten von Rethymni, 
Sraflion und Maälia belebt. Die Südküfte hingegen verläuft in zwei äquatorial ' 
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gerichteten Linien, die in der Mitte durch ein kurzes, ſenkrecht dazu gerichtete: 
Stüd verbunden find, und bildet ſomit nur einen größeren Golf, die nad Süd— 
weiten geöffnete Bucht von Meſſara. Hier am Ausgange der gleichnamigen 
Ebene befindet ſich auch der einzige flache Uferfaum von größerer Ausdehnung, 
den die im übrigen jchwer zugänglide Südküſte Kreta beſitzt, während auf 
der Norbfeite in den erwähnten Golfen und Buchten mehr oder minder aus: 
gebehnte, flache, fandige Uferftreden die fonft auch hier vorherrichende fteile 
Felstüfte unterbreden. Die Küftenbildung der Schmalfeiten endlich gleicht im 
allgemeinen mehr der Sübjeite, aud Hier, namentlich aber auf der Weftjeite, 
find die Ufer zumeift fteil, mehr zerriffen und zerffüftet, als geöffnet und ge: 
gliedert. 

Daher giebt e8 an den Küften von Kreta für mittelgroße und Heine Segel: 
ſchiffe, wie fie feit uralter Zeit dem Handelsverkehr und der Piraterie im öftlichen 
Mittelmeer gedient Haben, zwar zahlreiche flache Lanbeitellen, an denen bei 
ruhiger See geladen wird und bei ſtürmiſchem Wetter die Teichteften Fahrzeuge auf 
den Strand gezogen werden, auch viele Schlupfwinfel zwifchen den Felſen der 
Steilfüfte, aber nur wenig natürliche, bei jeder Witterung fihere Häfen. Faſt 
jämtlihe Küftenftädte des Wltertums haben fich daher entweder mit offenen 
Buchten oder flachen, nur bei ruhiger See benußbaren Landeſtellen begmügt 
oder mit Aufwand großer Mittel künftlihe Häfen gejchaffen, deren Reſte noch 
vorhanden find. So bejaß die einzige Stadt der Weftküfte, Phaläfarna, einen 
Heinen Hafen, der durch einen in den Fels gebrochenen Kanal mit dem Meere 
in Verbindung ftand, jetzt freilich durch die Hebung des Landes im Weften ber 
Inſel wieder völlig unzugänglid geworden und verjandet ift; fo fieht man bei 
Kifamos gewaltige, künſtlich aufgejchichtete Molen eines geräumigen Hafens, die 
infolge derjelben Hebung jet den Waflerjpiegel etwa 4 Meter hoch überragen; 
jo find in Cherſoͤnneſos, in Hieräpytna, ja jelbft bei Aptera am Eingange ber 
Subdabai Refte ehemaliger Hafenmolen erhalten. 

Chania und Iraklion befigen heute noch Leidlich gefchloffene Häfen, die im 
Altertum künſtlich ausgetieft und durch Molen geſchützt waren und wiederholt 
von den Venetianern ausgebefjert worden find, neuerdings aber durchaus nicht 
mehr genügen würden, aud wenn fie weniger vernadjläffigt wären. Auch 
Rethymni muß fich mit einer offenen Bucht begnügen, der ein Heiner. antiker 
Molo nur ungenügenden Schu gewährt. Bei ftürmifchem Wetter juchen die 
Dampfer deshalb gegenwärtig entweder die Subabai auf oder gehen in ben 
Buchten auf der Sübfeite der unbewohnten Heinen Inſel Ständia vor Unter, 
die Sraflion gegenüber 10 kın von der Nordfüfte Kretas entfernt Tiegt.") 


1) In einem amtlichen Bericht über den kretiichen Hanbel im Jahre 1885, Foreign 
Office, annual series 1886. No.56. Diplomatic and consular Reports ou trade and 
finance. Turkey, bemerkt der engliiche Konſul Biliotti, die Mangelhaftigkeit der künſt— 
lichen Häfen der drei wichtigften Städte der Inſel könne nicht befjer beleuchtet werben, ala 
durch Erwähnung der Thatjache, daß annähernd ein Viertel aller zwiſchen Chania und 
Bethymni verfehrenden Dampfer genötigt gewefen fei, in ber Subabai Schuß zu fuchen, 
nicht allein im Winter, jondern nicht jelten fogar in den Sommermonaten, ebenjo wie 
viele von den in rallion verfehrenden Dampfern fih nad der Inſel Standia hätten 
flüchten müſſen. 
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Etwas günftiger für die Schiffahrt liegen die Verhältniffe im öftlichen Teil 
ber Nordlüfte, wo an der Weftjeite de3 Golfes von Merabellon die Halbinsel 
Spinalönga jowie die Inſelchen Kolokytha und Agios Nikölaos guten und ge: 
räumigen Ankerplätzen gegen den Nordoftwind Schuß gewähren; die antiken Städte 
Dius und Kamara Hatten hier ihre Häfen.!) Ganz ungünftig für die Schiff: 
fahrt ift endlich die Südküſte. Der antike Runfthafen von Serapetros (Hiera- 
pytna) ift verfanbet, und der einzige natürliche Hafen, der zu jeder Jahreszeit 
Shut gewährt, die Bucht von Lutro an der Küfte von Sphakia, das antike 
Phönix, dient zwar noch immer für die wenigen Heinen Fahrzeuge der Spha: 
fioten als Winterftation, wozu es der Kapitän des Schiffes, an deſſen Bord 
der Apoftel Paulus ſich als Gefangener befand, auserjehen hatte (Apoſtel— 
geihichte 27, 12), ift aber für moderne Bedürfniffe völlig ungenügend und mit 
der ganzen Halbinfel, melde die Trümmer der alten Stadt, eine Venetianer: 
faftell3 und eines türfifchen Blodhaufes trägt, durch 2000 Fuß hohe Felswände 
vom Innern der Anjel abgefchlofjen.?) 

So würde Kreta wegen feiner für die Schiffahrt im allgemeinen wenig 
günftigen Küftenverhältniffe für feebeherrfchende Mächte kein verlodender Befik 
jein, wenn nicht die Sudabai wäre. Die antike Stadt Aptera, deren Ruinen 
füblih von der Einfahrt in die Bai erhalten find, hat in der Gefchichte Kretas 
nie eine hervorragende Rolle gejpielt. Wir kennen nicht einmal den alten Namen 
des Golfes. Erft die Venetianer haben feine Bedeutung erfannt und bereits 
1.%. 1212 die eine der beiden im Eingange der Bai gelegenen Heinen Sudainjeln 
befeftigt. Heutzutage, mo die Bebürfniffe fich jo völlig geändert Haben, gehört 
die Sudabai zu den wichtigſten Häfen des Mittelmeereds. Der etwa 15 km 
tiefe Golf wird durch ein Kap, heute Kalami genannt, das in der Mitte des 
füdlichen Ufers vorfpringt, in zivei Hälften geteilt, während gerade gegenüber die 
erwähnten beiden Heinen Eilande liegen, jo daß nur eine 1'/, km breite Waffer: 
ftraße dazwiſchen frei bleibt. Der innere Teil des Golfes hat die Form einer 
Ellipfe, ift etwa 22 qkm groß?) und von bedeutender Tiefe (bis 123 Faden), 
ein herrliches Wafjerbeden, in dem die größten modernen Kriegsichiffe, ja ganze 
Flotten ausreichend Pla und bei jeder Witterung volllommen Schuß finden‘) 
Denn auf der Nord: und Nordweitfeite erhebt fich wie eine 150—200 m (R.) 
hohe ſchützende Wand die Steilfüfte von Afrotiri, und im Süden fteigt über der 
Mitte der Bai das Malära-Gebirge überaus fchroff bis zu 623 m (Sp., 614 R.) 
Höhe auf, während der Dftwind fih an Kap Drapano und den Sudainſeln 
bricht. Allerdings find deshalb auch die Ufer der Bai im Norden und Süden 
jelfig und fteil, aber an der Südweſtſeite ſchließt fich die ſchöne fruchtbare Ebene 
von Ehania an, dag vom Scheitel des Golfes auf ebener Straße in einer Stunde 


1) Bgl. die englische Seelarte Nr. 2850 Poro Bay und Port Nikolo. 

2) ©. oben ©. 363 Anm. 2. Eine Anfidht von Lutro zeigt das Titelbild von Paſhley, 
Travels in Crete II. 

3) Nah Meflung mit dem Polarplanimeter auf der engl. Seefarte Nr. 1658 Sudabay 
im Maßſtabe von 1: 35 000. 

4) Sowohl 1885 al3 auch in diefem Jahre haben hier die Flotten der europäischen 
Mächte, zumeilen gegen 50 Kriegsihiffe erften Ranges, gelegen, ohne dab Zujammenftöße 
borgelommen ober Schwierigkeiten entftanden wären. 
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zu erreichen ift. Es ift lediglich eine Frage der Zeit, daß der Hafen von Chania 
nad) der Sudabai verlegt werden, und daß der Seeverfehr Kretad mit Dem 
Auslande ſich alsdann immer mehr hierher ziehen wird. Die Sudabai muß 
einmal der Haupthandelsplaß der Inſel werden. Bedenkt man endlich, daß diefer 
großartige Hafen genau gleich weit entfernt ift von Konjtantinopel, Alerandria 
und Dtranto und daß er gerade in der Mitte liegt zwijchen Malta und Cypern, 
jo wird man das Intereſſe zu würdigen willen, das die Großmächte an der Frage 
nehmen, welche Flagge einmal auf Kap Kalami und der Sudainjel an Stelle des 
Halbmonds wehen wird. 





Einfahrt in die Sudabai. 


Die vorftehende Abbildung zeigt die Einfahrt in die Sudabai von Weiten 
gejehen, von der Sübmeftede des Afrotiriplateaus aus, dejien Rand den Vorder: 
grund bildet und das Bild links einrahmt. Der Standpunkt, von dem aus id) 
die Skizze gezeichnet habe, Tiegt ungefähr 160 m hoch, 2 km öftlich von Ehalepa. 
Über den Golf hinweg ſah man die Sudainfelhen, deren größere das mittel: 
alterlihe Kaftell trägt, rechts davon Kap Kalami mit dem Fort Izzedin, welches 
die Türfen unter Sultan Abdul-Azziz (1861— 1876), nad) deſſen älteftem Sohn 
e3 genannt ift, zur Beherrihung der Einfahrt angelegt und mit 12 Krupp’schen 
Geſchützen armiert haben. Rechts oberhalb der Forts wird das etwa 200 m 
body gelegene Plateau fichtbar, das die Ruinen von Aptera einnehmen, mit dem 
in der letzten Zeit als Stübpunft der Aufftändifchen bei den Angriffen auf 
Izzedin wiederholt genannten Blodhaus an der das Fort überragenden Feldede. 
Darüber fteigen die fühn geformten Höhen von Kap Drapano (548 m Sp.) auf, 
während in weiter Ferne die Doppelipige des Ida jowie die Berge oberhalb 
von Kap Stavrös (Strömboli oder Strübulas 808 m Sp., 802 m R.) erjcheinen, 
da3 die Nordküfte der Inſel in zwei Hälften teilt. Zur Rechten endlich kommen 
die Weißen Berge, hinter denen die Kallikratis:Hochebene liegt, zum Worjchein, 
während im Vordergrund die teilen Abhänge der Malara das Bild abſchließen. 

Die Skizze der Sudabai und die weiter unten mitgeteilte Anficht einer 
Gegend des Innern zeigen eine charakteriftifche Eigentümlichkeit kretiſcher Land: 
ichaft, die jcharfen Konturen der Gebirge. Wie die meiften Länder der antifen 
Kultur ift auch Kreta faft gänzlich entwaldet. Nur in abgelegener, ſchwer zu: 
gänglicher Berggegend giebt es hie und da noch Waldungen, und auch dieje 
fallen mehr und mehr jchonungslofer Ausbeutung zum Opfer. In den niederen 
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Zonen bejtehen fie aus Steineichen, Aleppokiefern und Ahorn, in höheren, 
namentlich in den Weißen Bergen, aus Cypreſſen (Cupressus horizontalis). Im 
Jahre 1884 habe id) auf dem Wege vom Omalos nad) Samaria wahrgenommen, 
daß die Berglehnen oberhalb der jteilen Felsabſtürze noch weithin mit pracht- 
vollen Eypreilen dicht bewadhien waren. Die Schwierigkeit, auf jene Höhen zu 
gelangen, ſchien allerdings ihr einziger Schuß geweſen zu fein, denn an leichter 
zugänglichen Stellen waren ganze Gehänge friſch abgeholzt; nur die diden, Y, m 
über der Wurzel abgejägten Stumpfe ftanden noch aufreht. Sonft trifft man 
nur ab und zu lichtes Gehölz aus Piſtazien, Aleppofiefern, Eichen, Arbutus und 
verwilberten Olbäumen. Im übrigen find die Berge entiveder mit niedrigem 
Buſchwerk bededt, den fogenannten Maquien, oder völlig fahl, und nur in den 
Flußbetten wachſen zwifchen Sand und Gejchiebe Platanen und Dleander, 
Tamarisfen und Myrten. Die Heinen Wälder endlih von Quercus aegilops, 
die in der Nähe von Nethymni zur Gewinnung von NAderboppen (vallonse) 
unterhalten werden, find wie die Kaftanienhaine von Enneadhoria die einzigen 
Forfte der Inſel, die vor der finnlofen Verwüftung durch Hirten, Rohlenbrenner 
und Holzhauer geſchützt werden. 

Durch die Entwaldung ift matürlih die Bodenbejhaffenheit jchwer 
geihädigt, die Humusdede ift zeritört, zwei Drittel des Landes find öde, dürre 
Steinflähen. Von Mitte März bis Mitte Oktober fommen in Kreta niemals 
andauernde Niederfchläge vor, und zwiſchen Mai und September gehört Regen 
zu den größten Seltenheiten. In den Wintermonaten dagegen ift das Umgefehrte 
der Fall. Anfang November 1884 habe ich jelbjt im mittleren Teile der Inſel 
Regengüffe von erftaunlicher Dauer und Heftigfeit erlebt. Nachdem bereit3 Ende 
Dftober wiederholt Niederjchläge ftattgefunden hatten, die man bei uns als 
Wolkenbrüche bezeichnet haben würde, begann es am 7. November Vormittags 
zu regnen, und regnete faſt ohne Unterbredhung, meistens in Strömen bis zum 
12. November Nachmittags, mehr al3 120 Stunden lang! Bielfah ftürzten 
die Häufer ein, die Dlivenernte wurde ſchwer gejchädigt, ganze Berghalden ge: 
rieten in Bewegung und weithin war die See von den Erdmafjen getrübt, welche 
die zu Strömen angejhtwollenen Flüßchen und Bäche ins Meer führten. Die 
älteften Leute erinnerten fi allerdings nicht, eine ſolche „Sintflut“ erlebt zu 
haben, aber andauernde Regen find doch auf Kreta im Winter feine Seltenheit. 

Für die Oberfläche freilich ift diefe Feuchtigkeit zumeift verloren, weil das 
Bafjer entweder innerhalb einiger Stunden abfließt oder in dem verfariteten 
Kalt verſchwindet. Nur im Tertiärgebiet und namentlich in den MWejtbezirten 
Enneahoria und Selynon, wo der Boden aus Talkſchiefer beiteht, ift es befler. 
Sonft find die kretifchen mit dem Quellenreichtum unferer Gebirge auch nicht ent: 
fernt zu vergleichen, und allein dem Umftande, daß im Hochgebirge der Schnee 
bi3 in den Sommer hinein liegen bleibt, ift e$ zu verdanken, daß manche Quelle 
nicht gänzlich verfiegt und manches Flüßchen nicht gänzlich austrodnet, daß Äcker 
und Fruchtgärten, die jonft verdurften würden, bewäflert werden können. 


2. Zur Siedelungsfunde. 


Es ift jelbjtverjtändli, daß bei ſolcher Bodengeftalt und Bodenbeichaffen: 
heit Befiedelung und Anbau jehr ungleich fein müjfen. Im Jahre 1881 wohnten 
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in dem Bezirfe Sphalia auf 489 qkm!) 5187 Menſchen, alſo 10—11 auf 
1 qkm, und in dem Bezirke Apoforonas auf 356 qkm!) 16493, alfo 46—47 
auf 1 qkm, in Selynon 7635 und in Rifamos 18437 u. ſ. w. 

Sch entnehme die Einwohnerzahlen den Tabellen von Nikölaos Stavräfis, 
der 1890 die Ergebniffe einer im Dftober 1881 ausgeführten Volkszählung 
Kretas veröffentlicht hat.) Der Verfafjer war zu jener Zeit Generaljefretär bes 
Gouverneurs und als folcher mit der Leitung der Volkszählung beauftragt, die 
auf Beichluß der Eretifhen Nationalverfammlung unternommen worden ijt. Er 
teilt die fehr verftändigen Inſtruktionen an die Lokalbehörden mit, nad) welchen 
bei den Aufnahmen verfahren worden fei, und legt die Ergebniffe tmohlgeordnet 
in 19 ausführlichen Tabellen vor. Die Veröffentlihung follte in Kreta jelbit 
erfolgen, wurde aber aus Gründen, über die der Verfaffer ein beredtes Schweigen 
beobachtet, unterdrüdt. Stavrafis hat deshalb, nachdem er feine amtliche Stellung 
aufgegeben hatte, die Publikation in Athen erjcheinen Laffen. 

Für die Zuverläffigkeit dieſer Statiftif fpricht neben anderen Gründen die 
Ausführlichkeit der Tabellen. Bon jeder der 1092 Ortſchaften der Inſel werden 
die Zahlen der männlihen und weiblichen Einwohner und der Familien, von 
allen hriftlichen und mohammedanifchen Mlöftern, öffentlichen Kranfenhäufern und 
Gefängniffen die Zahlen der Inſaſſen mitgeteilt und dabei durchweg Chriften 
und Mohammedaner gefchieden. Die ‚Kontrolle ift alſo fehr leicht gemadit, 
ſyſtematiſche Fälfhung etwa im Sinne einer mwahrheitäwidrigen Erhöhung der 
Zahlen des chriſtlichen Teild der Bevölkerung, die an fi unmahricheinlich wäre, 
weil damals faft die Hälfte der kretiſchen Beamten aus Mohammedanern be: 
ftanden hat, würde jofort fejtgeftellt und gerügt worden fein. Nach Erfundigungen, 
die ich darüber in Athen eingezogen habe, ift das nicht gefchehen, und wird die 
Zuverläffigfeit der Statiftit von feiner Seite in Zweifel gezogen. Wenn der 
Herausgeber auch ficherlich die Abficht hatte, die unrichtigen Behauptungen der 
Pforte über die Stärke der auf Kreta wohnenden Mohammedaner zu widerlegen 
und dadurch dem Hellenismus einen Dienft zu erweiſen, fo ift er doch objektiv 
genug, auch ſolche Zufammenftellungen zu veröffentlichen, die für den Chaupinis: 
mu3 der Hellenen faum verträglich fein dürften.) Endlich ſpricht für die Zu: 
verläffigfeit der Aufnahmen, daß ihre Ergebniffe jeit 1881 in Kreta als Grund- 
fage für Gefebgebung und Verwaltung gedient haben, an denen Chriften und 
Mohammedaner faft zu gleichen Teilen mitwirkten. Auch die Stimmenverteilung 
der Nationalverfammlung beruht auf der Volkszählung von 1881 und ijt erit 


1) Mefjungen mit dem Bolarplanimeter auf der großen Spratt'ſchen Karte. 

2) Zrarıorınn) rod nAndvouod zig Konens bad Nixoldov Zravgdan, reonv T’erınoö 
Toauuereog zig T'srıng Jıiowmrjoeng Konreng xre., Adıjencı 1890. 

3) Die Griechen Tieben es, bei jeder Gelegenheit die geringe Bildung der Mohammedaner, 
die weder leſen noch jchreiben fönnten, im Vergleich mit den Chriften zu betonen. Aus 
Zabelle 17 über die Zahl der Analphabeten ergiebt fi), daß im Jahre 1881 von ber 
männlichen Bevölkerung (einjchließlich der Kinder) bei den Chriften 81,75%, dyodupero: 
waren, bei den Mohammedanern aber nur 80,8%, und von den Frauen bei Chriften 
96'/,%,, bei Mohammedanern nur 88'/,. In Sizilien betrug, nebenbei bemerkt, die Zahl 
der Analfabeti i. J. 1864 noch über 90%,, 1879 noch jaft 80°%, der gefamten Bes 
völferung. 
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neuerdings, nicht von mohammedanifcher, wohl aber von chriftlicher Seite mit 
Berufung auf inzwifchen eingetretene Veränderungen angegriffen worden. !) 

Da wir bisher über Wohnfige und Stärke der Fretifchen Bevölferung nur jehr 
ungenaue Angaben hatten, ift der Wert diefer Publikation ein ganz außer: 
ordentlicher. Wir verdanken Stavrafis ein genaues Verzeihnis aller kretiſchen 
Ortſchaften in offizieller Benennung. Mafjenhafte Fehler in der Schreibung der 
Namen auf unferen Karten lafjen fi) darnad) verbeffern, jo wenig muftergiltig 
die amtliche Schreibweife auch an fich fein mag. Wir verdanken ihm genaue 
Angaben über die abminiftrative Einteilung der Inſel in 5 Provinzen, Sıomm- 
ses, 23 Umtsbezirke, ’Eropyiar, und 88 Gemeinden, Anuor, von denen aljo 
jede ducchichnittlihd 12—13 Ortſchaften, Xwole, umfaßt, und zwar werden die 
zu jeder Gemeinde gehörigen Ortſchaften, Mlöfter, Weiler (werögıe) ꝛc. genau ver: 
zeichnet. Diefe an fich Schon höchſt wertvollen Angaben gejtatten wichtige Schlüſſe 
auf die Lage der bisher unbefannten Orte und beweijen, daß viele Orte auf 
unferen Karten falſch eingetragen find. So läßt ſich mit Hilfe der Tabellen 
Stavrakis' Hinfichtlih der großen englifchen Karte zeigen, was übrigens jeder 
Reifende, der mit ihr das Innere der Inſel befucht hat, bereits beobachtet haben 
muß, daß die Ortsnamen vielfah an faljcher Stelle ſtehen.) Die Spratt’iche 
Karte ift im diefer Hinficht höchſt unzuverläffig. 

Für unferen Zweck endlich, für die anthropo-geographiichen Fragen, bietet 
Stavrakis' Veröffentlihung eine Fülle brauchbaren Materiald, aud wenn jet 
nah 16 Jahren mande Zahl den thatſächlichen Berhältnifjen nicht mehr ent- 
iprechen ſollte.“) Große Veränderungen können inzwifchen nicht eingetreten fein, 
die Ergebnifje der Volkszählung von 1881 liefern vielmehr meines Erachtens 
ein im weſentlichen richtiges Bild der Befiedelung und der wirtjchaftlichen Ver: 


hältnifje.*) 


1) Bgl. unten Anm. 3. 

2) Zn der Eparchie Agios Vaſilios z. B. find zwar die wirklichen Ortsnamen troß 
der englischen Orthographie im allgemeinen herauszufinden, auch jcheint die Lage ber 
Dörfer an fich richtig angegeben zu jein, aber faſt bei der Hälfte der Dörfer find die Namen 
verwechjelt! Ahnlich fteht e8 mit den Ortönamen der Eparchien Apokoronas und Selynon, 
wie ich nach eigenen Beobachtungen weiß, und ähnlich muß es nad Stavralis' Tabellen 
mit denen vieler anderer Bezirke ftehen. Ein Teil der Fehler ift jetzt auf Riegert's 
nenejter Karte verbefjert, e3 find aber noch immer jehr viele Ortslagen ungewiß und viele 
Kamen unficher. 

3) Nach einer Depeiche des britischen Konſuls in Chania Biliotti vom 28. Febr. 1895, 
die in dem kürzlich ausgegebenen englischen Blaubuche über Kreta veröffentlicht ift (vgl. 
Algen. Zeitg. Nr. 66, ©. 5), verlangten die chriftlichen Bewohner der weftlichen Bezirke 
einen ftärferen Anteil an den 35 Stimmen der Chriften in der Nationalverfammlung, als 
ihnen auf Grund der Vollszählung von 1881 zugelommen waren, „weil bieje den that: 
lählihen Verhältniſſen nicht mehr entipreche“. Es handelte ſich dabei aljo lediglich um 
eine Rivalität zwifchen den Chriften der Weft: und denen ber Oſthälfte. Waren die Forde— 
rungen berechtigt, dann hätte man alfo für die chriftliche Bevölkerung im Weften (genannt 
werben Sphakia, Selynon, Agios-Bafilios, Amari und Rethymni) eine ftärfere Vermehrung 
jeit 1881 anzunehmen, als für diejenige der Dftbezirfe. Über die Bildung neuer Ortſchaften 
an den Küften von Mylopotamos, Merabellon und Sitia fiche unten ©. 375. 

4) Euinet, La Turquie d’Asie I. Paris 1890 teilt ©. 539 und ©. 575 ff. Zahlen 
über die Stärke der Mohammedaner, griechiich Katholiſchen, röm. Katholiſchen zc. in den 
fünf Provinzen der Infel mit und fügt auch Notizen über die Verteilung der Bewohner 
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Der eigentümlichjte, charakterijtiiche Zug diejes Bildes ift die außerordentlich 
große Zerjplitterung der fretiihen Bevölkerung: die Einwohner eines 
Gebieted von 8631,9 qkm!), 279165 Geelen (aljo 32,34 auf 1 qkm), ver: 
teilen jih auf 3 Städtchen, 1089 Dörfer und 68 Klöſter! Dabei entfallen auf 
die Städte mit ihrer nächjten Umgebung, ſoweit dieje eingemeindet ift, 44454 
Einwohner?), auf da3 Land 234711, fo daß die durchichnittliche Stärke der 
Bewohner eines Dorfes nur ettva 200 Menjchen beträgt, ja noch erheblich ge- 
ringer angenommen werden muß, wenn man die in den Tabellen mehrfach unter 
einer Nummer, wie e3 jcheint, willfürlich zufammengefaßten, nahe beieinander 
liegenden Dörfchen getrennt in Rechnung jtellt und die Klöſter mit in Betracht 
zieht. Sieht man aber auch davon ab umd rechnet noch die 3 Städte mit ein, 
jo ergiebt ih, daß von den 1092 Siedelungen der Inſel im Durchſchnitt auf 
jede 255 Menſchen kommen. 

Wir Haben aljo in Kreta die genau entgegengejeßte Siedelungsweije wie 
in Sizilien, wo fi) mehr als 3 Millionen Einwohner auf rund 500 geſchloſſene 
Ortſchaften verteilen, jo daß hier die durchſchnittliche Stärke der Bewohner einer 
Siedelung 6000 beträgt. Beides ift ungeſund. In Sizilien ift die Zuſammen— 
fiedelung Folge oder Begleiterjcheinung des wirtichaftlihen und politifchen Ber: 
fall3, in Kreta iſt e8 das Auseinanderſiedeln. Auf beiden Inſeln hängen die 
fonträren Erjheinungen mit der Bodengeftaltung und den Befiverhältnifjen zu: 
jammen. In Beiten der Unficherheit bildeten in Gizilien die infelartig auf- 
ragenden, weithin fichtbaren Tafelberge mit ihren Felskuppen die natürlichen 
Zufludtsftätten der Bewohner, in Kreta die Hochebenen mit ihren Gebirgswällen, 
die Kammern und Bellen, die Thalbeden mit ihren Schluchten und Falten. In 
Sizilien ijt das Land vorwiegend in Händen von Großgrundbefigern, in Kreta 


auf die beiden Gejchlechter Hinzu, angeblich nach einer Volkszählung von 1887. Ein Ber: 
gleich diejer Zahlen mit den entiprechenden bei Stavrafis ergiebt indes Hinfichtlich der 
verjchiedenen chriſtlichen Gruppen und der Iſraeliten eine fo große Übereinftimmung, daß 
man im Zweifel ift, ob es fich bei Euinet um Ergebnifje einer vollftändigen Neuaufnahme 
und nicht vielmehr um unfontrollierbare Ergänzungen der Aufnahme von 1881 handelt. 
Die Zahlen der Mohammedaner find dagegen bei Euinet weit höher als bei Stavrakis. 
Das erflärt fich indes jehr einfach aus dem Vergleich der Angaben über die Verteilung 
auf die Gejchlechter. Cuinet hat das türkiſche Militär mitgerechnet, das bei Stavratis 
ausgeſchloſſen ift. 

1) Nach Strelbigfy; hier find die Injelchen Gavdos (zu Sphakia gehörig, 471 Einw.), 
Gardöpulos und Gaidaronifi (unbewohnt) mitgerechnet. 

2) In dem folgenden Berzeichni3 der Städte (Nr. 1-3), Landftädtchen (Nr. 4 u. 9) 
und Dörfer mit mehr als 1500 Einwohner bezeichnet die erfte Zahl hinter dem Orts- 
namen die Gejamtbevölferung, die zweite, in Klammern ftehende, wieviele davon Mohamme— 
daner waren, beides nad) der Zählung von 1881: 1. Jräflion: 21 368 (14 597), 2. Chaniä: 
13 812 (9469), 3. Nethbymni: Stadt 7929 (6024), Gemeinde 9274 (6691), 4. Jeräpetros: 
2539 (1430), 5. Nehpolis, Hauptort der Eparchie Merabellon, mit 13 VBororten: 2288 
(80), 6. Kritja, Eparchie Merabellon: 2071 (0), 7. Anögia, Epardie Mylopotamon: 
1973 (0), 8. Upäno:-Adhäarnäs, Eparchie Iräklion: 1773 (48), 9. Chalépa, Vorftadt von 
Chania: 1633 (452). Weiter würden 7 Orte mit 1000—1500 Einwohnern folgen und 
79 mit 500—1000, alle übrigen mehr als 1000 Ortſchaften Haben unter 500 Einwohner. 
Euinet giebt folgende, wohl auf Schäßungen beruhende Bevölferungsziffern an: Sraklion 
24 600 (17000), Chania 19000, Belhymni 9000, Ehaleppa environ 2500, Offenbar find 
dabei die türkiſchen Bejagungstruppen mitgerechnet. 
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bat es Latifundien wohl niemals gegeben, und gegenwärtig herricht durchweg 
Kleingrundbeſitz. In Sizilien lebt ein großer Teil der Bewohner von Handel, 
Gewerbe und Schiffahrt, die Küften find deshalb bejonders dicht bevölfert, in 
Kreta überwiegen Aderbau und Viehzucht, lange Kiüftenftreden find völlig ver: 
ödet und die zahlreichen Städte, die hier im Altertum bejtanden haben, liegen 
in Trümmern. 

Die Gefundung der Berhältniffe ift in Sizilien von der allmählichen 
Auflöſung der Aderbauftädte, vom Herabfteigen der Bevölterung von den Bergfuppen 
zu erwarten. In manchen Gegenden beobachtet man bereit3 die Anfänge. Monte 
San Giuliano, der alte Eryr, verödet zum Leidweſen der zahlreichen Preti, die 
ihre Pfarrkinder nur noch an den Feittagen in der Stadt jehen, während die 
Ebene am Fuß des 727 m hohen Berges, wo die Bevölkerung ſich inmitten 
ihrer Felder anbaut, bereit weithin mit Dörfchen und Landhäufern bededt ift. 
In Kreta muß umgekehrt die Zufammenfiedelung, die Gründung von Städten 
namentlich an der Küfte Abhilfe jchaffen. Auch hier find die Anfänge einer 
jolden gejunden Entwidelung bereits zu erfennen. 

In den achtziger Jahren waren an verjchiedenen Landplägen der Nord: 
füfte Ortjchaften mit ftädtiichem Charakter im Entftehen, die auf den Karten 
noch fehlen, z. B. Rumeli-Kaſtélli an der Küfte der Epardie Mylopotamos, 
Limin-Sitias an der Bucht von Sitia und Agios: Nikölaos am Golf von Mera— 
bellon. Rumeli-Kaſtelli, das 1881 bereit3 446 Einwohner hatte, machte 1884, 
wo ih den Ort bejucht habe, mit feinen zahlreihen Magazinen und Schuppen 
den Eindrud eines kräftig aufblühenden Handelsplapes, obwohl jein Hafen, die 
Bucht weitlih von Kap Chondrö, gegen Nordweit ganz offen if. Das erſt 
1869 gegründete Limin: Sitiad hatte 1881 bereit3 570 Einwohner, wird 
von Stavrakis als Zumoginn rwuorodıs bezeichnet‘) und ijt während der 
gegenwärtigen Wirren als einer der von den europäiſchen Mächten bejegten 
„Städte jo häufig genannt worden, daß der Ort inzwijchen einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen zu haben jcheint. Agios: Nikolaos endlich, gleichfalls erjt 
1869 gegründet, hatte 1881 allerdings erſt 95 Einwohner, wird von Gtavrafis 
aber gleichtvohl als „Landſtadt und einer der Handelshäfen der Inſel“ bezeichnet 
und ijt inzwiſchen Sitz eines Zollamt3 und eines Friedensgerichtes geworden: es 
ift vielleicht die am meiften ausfichtsreiche diefer Gründungen, weil es den oben 
erwähnten gejchäßten Hafen (den der alten Stadt Kamara) befigt und dort das 
Hinterland bejonders dicht bevölkert iſt). In der That war 1885 der Schiffs: 
und Handelsverfehr Hier bereit3 jo bedeutend, daß der Ort in dem oben an: 
geführten Bericht des Konjuls Biltotti die vierte Stelle unter den kretiſchen 
Handelsplägen einnimmt, während Limin-Sitins dort an fünfter und legter 
Stelle jteht. Sogar die Dampfer des öjterreihiichen Lloyd hatten Agios-Nikolaos 
wöchentlich zweimal, Sitia wöchentlich einmal berührt. Es wäre von bejonderem 

1) Bgl. die dem ftatiftiichen Teil vorangejchicdte jehr nüßliche Küftenbefchreibung, zu 

Stavrafi3 auf feinen Dienjtreijen als früherer Inſpektor der kretiſchen Zollämter das 
Material gejanımelt hat, S. 20—24. 

2) Im Hinterland liegen die nur 2 Stunden von Agios-Nilolaos entfernten großen 
Ortſchaften Neapolis und Sritja, vgl ©. 374 Anm. 2. Der keineswegs jehr große Bezirk 
Merabellon hat über 16 000 Einwohner. 
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Interefje, zu erfahren, ob und wie ftark fi feit 1881 die Bevöllerung dieſer 
neu entjtandenen Küftenorte vermehrt bat, und ob noch andere Plätze dieſer Art 
entjtanden find: immerhin handelt e3 ſich vorläufig nur um die erften Anzeichen 
einer zufunftsreihen Entwidelung. 

Die Wichtigkeit diefer Erjcheinung tritt erft recht hervor, und für die Be: 
urteilung der gegenwärtigen, eigentümlichen Siedelungsverhältnifje auf Kreta 
wird man erjt dann den richtigen Standpunkt gewinnen, wenn man fich die 
Bandelungen vergegenwärtigt, welche die Inſel in diefer Hinficht feit dem Alter: 
tum durchgemacht hat. Es jei deshalb gejtattet, einen Blick auf die Geſchichte 
der Siedelung in Kreta zu werfen. 

Im Schiffsfataloge der Alias wird Kreta befanntlih mit feinen Hundert 
Städten gerühmt und der Dichter des 19. Geſangs der Odyſſee behauptet, dab 
dort „unermeßlich viele Menjchen” in 90 Städten wohnen (8. 174). Dan 
könnte daraus jchließen, daß in altgriechiſcher Zeit die Bevölkerung in ähnlicher 
Weiſe wie im heutigen Sizilien zufammengefiedelt habe, und die altertümlichen 
Ruinen einer beträcdhtlihen Anzahl auf hohen Bergkuppen gelegener Städte im 
Innern der Inſel würden zu diefer Annahme wohl ftimmen. Sicher ift, daß 
es ſehr zahlreihe, als jelbjtändige Staatsweſen organifierte Aderbauftädte auf 
Kreta gegeben hat. Die Siedelungsmweije in dem größten von den Dorern er: 
oberten Teil der Inſel muß indes mehr derjenigen Lakoniens geglichen haben: 
denn wie dort gab e3 in Kreta einen militärifch organifierten, aljo nicht jehr 
zahlreichen, dorijchen Herrenftand, der vorzugsmweife in der Stadt wohnt, und 
eine große Mafje von Unterworfenen, die, wahrjcheinlich zumeift auf dem Lande 
zerftreut in Gehöften oder Dörfern anfällig, als Halbfreie oder Sklaven die 
Befitungen der Herren ober eigened Land bebauen. Diefer Zuftand war im 
fünften vorchriſtlichen Jahrhundert noch vorherrſchend. In der helleniftischen 
Zeit haben ſich die Rechtsunterſchiede zwischen Voll- und Halbfreien allmählich 
ausgeglichen. Gleichzeitig dehnen die mächtigeren Gemeinden ihre Herrſchaft 
über die ſchwächeren aus, zerjtören viele Heine Städte und teilen das Land auf. 
Sp vermindert fi die Zahl der jelbjtändigen Gemeinweſen und damit zugleich 
die der Städte. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. Geb. find es jedoch immer 
noch zwiſchen 30 und 40, die ihre eigenen Münzen jchlagen und Verträge mit 
einander und mit auswärtigen Staaten oder Fürften abſchließen. Die meiften 
und bedeutendften Liegen im Binnenlande, haben aber fat alle ihre eigenen, 
gleichfalls ftadtartig angelegten, nur politiich abhängigen Hafenpläge. Dieje Ent: 
widelung war eine gejunde und würde, wenn die Städte fi) nicht unaufhörlic 
gegenjeitig befämpft hätten und im Innern durch PBarteiungen zerrüttet gewejen 
wären, notwendig zu einem Aufjchwung geführt haben. 

Die römiſche Eroberung (68— 65 v. Chr.) hat zwar die Inſel ſtark ent: 
völfert, und mande Stadt iſt dabei zerjtört worden, aber die inneren Kämpfe 
hörten nunmehr auf, und augenscheinlich macht Kreta keine Ausnahme unter den 
vielen Provinzen des Reiches, „für welche die Kaiferzeit den an ſich ſehr be 
icheidenen, aber doch vorher wie nachher nie erreichten Höhepunkt des guten 
Regiments bezeichnet“). Die Bücher der Geſchichte geben darüber feine Auskunft, 


1) Mommſen, Römiſche Geſchichte, Bd. 5, ©. 4 f. 
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aber wer die ausgedehnten Ruinen von Gortyn, Lyttos, Hierapytna (in Knoſſos ift 
wegen der Nähe von Jraklion wenig erhalten), die Trümmerftätten von Aptera, 
Eleutherna, Arkadia, Zappa, Elyros u. ſ. w. durchwandert, der wird ſich fagen, 
daß es doch aud in Kreta einmal eine Zeit der Blüte gegeben hat. Denn 
dieje Städte waren in der römijchen Zeit offenbar volfreih und mwmohlhabend, 
und ohne intenfiven Aderbau, ohne eine entjprechende Landbevölferung ift eine 
jolde Entwidelung der Städte undenkbar. Die meijten Städte der Römerzeit 
liegen in der Nähe der Ebenen oder im fruchtbaren Hügelland, während die 
alten Bergfeften mehr und mehr verlaffen waren. Ein Beifpiel wird das Ber: 
hältnis veranſchaulichen. 





Anfiebelungen im Innern, 


Die vorftehende Skizze zeigt die Lage zweier nur eine gute Stunde von 
einander entfernter Städte im öftlihen Teil von Selynon, die Paläokaftra von 
Temenia und Rodovani, von denen das legtere durch Injchriftfunde als Elyros 
beitimmt ift, während man das erftere auf Grund einer nicht allzu ficheren 
Kombination Hyrtäfina genannt hat. Beide Orte find von Nordojten gefehen, 
von dem Wege aus, der von Agia-Irini auf den Omalos führt. Der breite, 
wie eine Säge gezadte Felsgipfel der Hinterjten Berglinie ift die Stätte der 
einen Anfiedelung, das Paläofaftron von Temenia, die flache Kuppe des mittleren, - 
hellen Gebirgszuges links, kenntlich) an dem turmartigen Gebäude, einem türkischen 
Blofhaus, das jie trägt, die der anderen Stadt, von Elyros; das Dorf Rodovani 
liegt in und Hinter dem Sattel rechts von der Suppe. Jene lag 950 m 
(F, 952 m R.) über dem in gerader Linie nur 4 km entfernten Meere, auf 
dem Knoten der Gebirgsfämme zwifchen einem halben Dutzend Thälern, in denen 
jetzt mindeftens doppelt jo viele Dörfer Liegen. Wie aus der Vogelperſpektive 
ſchaut man von den Trümmern der alten Stadtmauer aus gegen Süden hinab 
auf die in der Tiefe zwifchen ihren Olwäldern verftekten Ortſchaften, und auf 
Ihwindelndem Pfad zwiſchen aufitarrenden Felszaden hindurch) und über ge: 
führlihe Abgründe mußten wir unfere zitternden Pferde, die wir thörichter 
Reife mit hinaufgenommen hatten, von diefer Höhe hinabführen, um dann das 
trennende Thal zu umgehen und die andere Auinenjtätte, Elyros, zu erreichen. 
Der Höhenunterjchied beträgt über 1000 Fuß, die Kuppe mit dem Blodhaus 
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liegt nur noch 609 m (F.), Rodovani 536 m (R.) hoch, wie die Skizze zeigt, 
in leidlih offenem Gelände an leicht zugänglicher, von den Nachbarhöhen be: 
herrfchter Stelle. Nur nah Dften fällt der Berg fteil ab zu der Schlucht des 
Flüßchens von Agia-Jrini, an deffen Mündung Swia, der Landeplatz der 
Elyrier, lag. Welch ein Gegenſatz der Lage diefer beiden Siedelungen, und 
welch ein Gegenjag der Ruinen! Dort „Eyklopenmauern“, die den Vergleich 
mit den weltberühmten Bauten von Tiryns nicht zu fcheuen brauchen, faft eine 
Stunde an Umfang, im Innern Terraffenanlagen und Häufer aus roh bearbeiteten 
Steinblöden ohne Mörtel gefchichtet, überrajchend tuohlerhalten, alles body 
altertümlich, feine Spur jpäterer Mörtelbauten. Und hier, bei Rodovani, alles, 
was über dem jchuttdurchjegten Erdboden fichtbar ift, das Halbrund eines 
Theaters, ein paar Mauerzüge ꝛc. aus Heinen Steinen mit Kalkmörtel gebaut, 
Trümmer römijcher, jpätrömifcher Zeit. Deutlich erfennt man aljo die Ent: 
widelung: dort oben die große, homeriſche Anfiedelung, ale, reıyıösooe, 
die alte Feite, zu der einft die Frauen das Wafler im Thonkruge auf dem Kopfe 
hinauftrugen, hier in bequemerer Lage, aber minder ficher, die jüngere, römiſche, 
in der Kaiſerzeit jedenfalls offene Anfiedelung, und heutzutage ringsum die zahl: 
reihen Dörfer der Selynioten. 

Unter den byzantinischen Kaiſern beginnt auch in Kreta wie allerort3 der 
Verfall der Städte. Im Anfang des 6. Jahrhunderts hat die Inſelprovinz nad 
Hieroffes deren noch 22, aber die Hälfte Liegt jet an der Küfte, an die Stelle 
von Binnenftädten, wie Polyrrenion und Lato, find deren ehemalige Hafenpläge, 
Kiſamos, Kamara, getreten. Die großen gefchlofjenen Gemeinden im Innern 
löſen jih mehr und mehr auf, während die Küftenftädte im 7. und 8. Zah: 
hundert von Avaren, Slaven und Sarazenen geplündert und zerftört werden. 
Daher jiedeln die Einwohner auch diefer fidh lieber in einiger Entfernung von 
der Küſte, auf den Höhen oder in verjtedten Thalbiegungen an, die Küfte jelbit 
verödet, Handel und Schiffahrt hören auf, aus den Seeleuten und Fifchern 
werden Aderbauern und Hirten. 

Nachdem die Sarazenen um 825 die Inſel den Byzantinern gänzlich ent: 
riffen haben, herricht zum erjten Male bis 961 der Islam auf Kreta, zu dem 
auch von den Einheimischen viele übertreten. Candia (defien Name man von 
arabifhen Worte chandak d. i. Graben ableitet) foll von den Sarazenen in 
diejer Periode an der Stelle der alten knoſſiſchen Hafenſtadt Herafleion gegründet 
worden fein, Rithymna, Hierapytna, vielleiht Kydonia, von jegt an Chania 
genannt, überdauern auch diefe und die folgende zweite byzantinifche Periode 
(9861— 1204), dieſe vier find die einzigen Städte, weldhe die Venetianer im 
Unfange des 13. Jahrhunderts auf der Inſel noch vorgefunden haben. Denn 
daß die Byzantiner nad) der Rüderoberung Kreta von den Sarazenen die alten 
Bistümer unter den früheren Namen Gortyn, Knoſſos, Arkadia u. f. w. wieder— 
hergeftellt Haben, beweijt natürlich nicht, daß diefe Städte noch beſtanden haben. 

Die Venetianer jtügen ihre Herrſchaft zunächſt auf die vier Hafenpläke, 
die von ihnen fortwährend ſtark befejtigt und erweitert wurden (Canea 5.8. 1252), 
überzogen weiter dag ganze Land mit Ausnahme der Weißen Berge mit Kolonien, 
indem Die Beligungen von. Rebellen an eingewwanderte Wenetianer unter der 
Bedingung, eine bejtimmte Anzahl Kriegslente und Pferde zu unterhalten, ſowie 
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Getreide in die Städte zu liefern, als Lehen überlaſſen wurden. Entſendungen 
ſolcher Kolonien fanden im Jahre 1211, 1222, 1252 ſtatt, nach und nach ent— 
ſtanden mehrere Hundert militäriſche Poſten auf der Inſel. Aber da die Koloniſten 
ſehr bald den Verſuch machten, die Inſel von San Marco loszureißen, wurden 
jowohl die Küften wie das Innere mit Kaſtellen überzogen. Wir kennen urkund: 
lid die Namen von etwa 30 folder Burgen, und da fie zum Teil die Stelle 
der Akropolen antifer Städte einnahmen, jo bededen ihre Ruinen nicht jelten 
die Refte des Altertums.!) Die Städte felbft oder neue ftädtifche Anfiedelungen 
ind aber im Anſchluß an dieje Kaftelle, mit der einzigen Ausnahme von Sitia, 
nicht entftanden. Die Siedelungsverhältniffe am Ende der Venetianerzeit gleichen 
vielmehr durchaus dem heutigen Zuftand. Nach einer 1577 ausgeführten Volks— 
zählung gab e3 1066 Dörfer auf der Inſel und betrug die Gejamtbevölferung 
219000 Seelen. Im Jahre 1627 waren es hingegen nur noch 192325 Ein: 
wohner, die fich folgendermaßen verteilen: Candia Stadt 11474, Landbezirf 
71177, Retimo Stadt 7993, Land 42937, Canea Stadt 4340, Land 46 905, 
Gerapetra 2687, Sitia Stabt 1537, Land 3275. Die ftarfe Entvölferung des 
Oſtens war eine Folge der Plünderungen türkifcher Piraten, und die Abnahme 
der Gejamtbevölferung wird gleichfalls mit dem Bordringen der Osmanen in 
der Levante zufammenhängen.?) 

Auch die türkische Eroberung hat alſo auf die Siedelungsverhältnifje im 
allgemeinen feinen Einfluß gehabt, die Anſätze zur Beſſerung, welche fich zeigen, 
find nicht durch die neuen Herrn, ſondern troß diefer von der einheimifchen 
hriftlihen Bevölferung ausgegangen, von den Türken dagegen wenigjtens in 
einem Falle wieder erjtidt worden. Es wird glaubwürdig verfichert, daß der 
an der Südfüfte gelegene Hauptort von Sphakia, Chora (N yag« Eypaxiov), 
vor dem großen Aufjtand von 1821—29 eine anjehnliche Landſtadt mit etwa 
500 Häufern und 3000 Einwohnern gewejen fei, eine ftattliche Flotille Heiner 
Segelichiffe, ja jogar einige größere Fahrzeuge gehabt und bis nad) Alerandria 
und Trieſt Tebhaften Handel mit den Produkten der Inſel getrieben habe. 
Nah dem Aufftand war das alles vernichtet, fämtliche Häufer niedergebrannt, 
die Schiffe zerftört oder in griechische Häfen gebracht, die Einwohner erjchlagen 
oder ind Ausland getrieben. Der engliſche Reijende Paſhley hat 1834 die 
Zahl der Familien von Chora auf 60 geihägt.?) Seitdem Hatte der Ort fi 
wieder gehoben, fo daß 1866 die Zahl der Bewohner gegen 1500 betrug und 


1) Eine Karte Kretad unter der Herrſchaft der Venetianer, die aber jehr ber Ver— 
befierung und Vervollftändigung bedarf, ift dem Werke von Noiret beigegeben, Documents 
inedits pour servir & l'histoire de la Domination vönitienne en Crete-de 1380—1485, 
Paris 1892. Über die Einrichtungen der Venetianer vgl. die Einleitung zu dieſer Publikation 
S. Vf. und Strobl, Kreta. Eine hiftoriiche Skizze II (Schluß), München 1877, ©. 10 ff. 

2) In der Urkunde bei Noiret ©. 520f. aus dem Jahre 1471 für die Kreter beim 
Senat in Venedig Klage, dab durch die Plünderungen der Türken die Halbinfel Sitia 
gänzlich entoölfert fei. Die dabei mit Namen angeführten 14 Dörfer find heute nod) 
jämtfih vorhanden und mwieber bewohnt. — Die Ergebniffe der venetianifchen Volls— 
—* bei Strobl ©. 42, wo die Quellen angeführt find, Noiret ©. XIII, Raulinl, 
>. 205. 

3) Stavrakis ©. 29. — Pafhley, Travels in Crete II, ©. 311. — Epratt, 
Travels and researches in Crete II, ©. 255. 
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die Heinen Schiffe der Sphafioten von neuem im öftlichen Mittelmeer verkehrten. 
Da kam der zweite große Aufftand dieſes Jahrhunders, 1867 wurde mit fait 
allen anderen Ortichaften der Sphafioten aud die Komopolis gründlich zerftört. 
Am Sabre 1881 zählte man erjt wieder 468 Einwohner und noch 1884 fah 
ich jelbit den Ort al3 große Ruinenſtätte; nur 40—50 Häuſer in der Nähe 
des Strandes waren wieder aufgebaut und zwiſchen den Uferfelfen lagen 4 
oder 5 Kaits (Heine Segeljhiffe) und ein Dutzend Böte. Die Leute, jo jagte 
man mir damals, haben wohl die Mittel, ihre niedergebrannten” Häufer ftattlic 
wieder aufzubauen, Schiffe zu erwerben und den Hafen zu verbefjern, ein jeder 
jcheut fi aber Geld in Anlagen und Unternehmungen zu jteden, das jicher 
verloren ift, wenn e3 wiederum Aufſtand giebt. Und vom nächſten Aufſtande, 
als von etwas ganz Selbftverftändlichem redete alles. Die Sphatioten blieben 
darum lieber in ihren Bergen oder fiedelten fi) in den anderen Teilen Kretas 
an oder gingen, wenn fie unternehmungsluftiger waren, ins Ausland. So 
haben hier die inneren Wirren die Bufammenfiedelung wieder gefprengt, und 
die Unficherheit hat einen neuen energifchen Verſuch dazu nicht aufkommen laſſen 
Ob das Schidjal der oben beiprochenen Neugründungen von jtadtartigen An: 
fiedelungen an der Nordküſte ein glüdlicheres fein wird als das der Komopolis 
von Sphakia, muß die Zukunft lehren. Die Notwendigkeit der Beſetzung von 
Limin:Sitiad durch europäische Truppen zeigt wenigjtend die Gefahr, im der 
auch dort die neu entftandenen Anlagen, die Läden, Magazine und Warenſchuppen, 
fih infolge der Unruhen befunden haben. Endlich laſſen jchon dieſe Beiſpiele 
erkennen, wie jehr der wirtſchaftliche Fortichritt durch die politiichen Verhältniſſe 
gehemmt iſt. (Fortjegung folgt.) 


Fridtjof Danfen und fein Nordpolwerk. 
Von M. Tindeman, 
Mit zwei Abbildungen. 


In verhältnismäßig kurzer Zeit nad Nanjen’s Rüdfehr ift das Reifewert 
in zwei reich illuftrierten und mit einigen Karten ausgeftatteten Bänden im 
Verlag von F. 4. Brodhaus an die Offentlichkeit gelangt. Gleichzeitig oder 
ſchon vorher erjchienen englifche, norwegiiche und franzöfiiche Ausgaben. E— 
handelt jih um eine — im beiten Sinne des Wortes — populäre Weile 
bejhreibung, die nad den Tagebüchern den gefamten Verlauf des großen Unter: 
nehmens, auf welches von Anfang au die Blide der ganzen zivilifterten Welt 
gerichtet waren, aljo die Fahrt der „Fram“ wie die Boots- und Schlittenreiie 
nah dem höchiten Norden und Franz-Joſeph-Land getreulih in allen Heinen 
und großen Begebenheiten und Erlebniffen jchildert, aber auch der wiſſenſchaſt 
lihen Arbeiten gedenft und alles das, was ſich ſchon jet über die Ergebmifie 
für die Geographie, die Naturwifjenichaften, die Hydrographie, überhaupt die 
Phyſik der Erde jagen läßt, andeutungsweie ausſpricht. Die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung aller diefer Ergebnijfe im Ganzen und Einzelnen wird in ben 
nächſten 1—2 Jahren Nanjen jelbit und eine Neihe anderer Forſcher beichäftigen. 
Die Koften der Herausgabe diejes vermutlich aus mehreren Bänden beftehenden 
Werkes werden vom norwegischen Staat getragen werden. Man Hat es in 
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England’) getadelt, daß Nanfen fih für die Herausgabe dieſes Werkes nicht 
etwas mehr Zeit gegönnt habe, es würden dann einige der wiſſenſchaftlichen Er- 
nebnifie näher begründet worden fein und vor allen Dingen würden dann Die 
beigegebenen Karten einen weniger provijorifhen Charakter getragen haben. 
Diefen Bemerkungen kann eine gewiſſe Berechtigung nicht abgejtritten werden 
und zwar wird diejes wohl Nanſen jelbjt auch nicht thun. Auf der anderen 
Seite war aber das Verlangen des großen Publikums, jo fchnell wie nur immer 
möglich einen ausführlichen Bericht über die denfwürdige Reife mit allen ihren 
Wechſelfällen zu erhalten, und ferner der Wunſch der Verleger, das für einen 
jolhen Bericht wohl ſchon bald nach der Rüdkehr Nanſen's fertig oder nahezu 
fertig vorliegende Material jobald wie möglich der Offentlichfeit übergeben zu 
jehen, und diefer Wunſch war wohl von der ficher zutreffenden Einficht geleitet, 
daß ein den zu zahlenden hohen Honoraren entiprechender buchhändlerischer Er: 
tolg des Reiſewerks in umferer jchnelllebigen Zeit wohl nur bei einem rafchen 
Erſcheinen desjelben erwartet werden fünne. Man entjchied jich für eine jchnelle 
Rublifation. Dieſer kam es zu ftatten, daß das Werk in der Hauptfache nur 
von zweien, von Nanſen und Sperdrup, zu verfaflen war, beide den Kern 
der Arbeit in ihren ſehr ausführlichen Tagebüchern fertig mitbracdhten und es 
ih jomit nur um eine ſorgſame Durchſicht, ſowie hie und da weitere Bearbeitung 
und Bervolljtändigung handelte, während z. B. der erzählende Teil der zweiten 
deutichen Nordpolarfahrt teils von einer ganzen Reihe von Mitgliedern ber: 
jelben geliefert, teil3 aus den Tagebüchern anderer noch ergänzt wurde, dazu auch 
eine Entdedungsgeihichte Grönlands aufnahm. 

Wir freuen ums des rafchen Erjcheinens, denn die Litteratur der Polarreiſen 
ift Dadurch um ein ganz eigenartiges, wertvolles Werft bereichert worden. 

Fridtjof Nanſen's Perjönlichkeit erfcheint in dem Werk, ohne daß er in 
feiner ſchlichten Darftellungsweife e8 auch nur im Entfernteften beabfichtigt, fo 
jeher ala der Mittelpunkt des Unternehmens in feinem ganzen Berlaufe vom 
Anfang bis ans Ende, daß wir unjerer Beſprechung einige Züge aus dem 
Leben und Werdegang Nanſen's voranididen möchten. Wir entnehmen 
diefelben der bereit? vor der Rückkehr Nanjen’3 veröffentlichten Biographie: 
Fridtjof Nanfen 1861—1896 von W. E. Brögger und N. Rolfjen?), die 
wir in einem früheren Heft diefer Beitichrift bereits kurz angezeigt haben. 

Zuerſt einiges über die Voreltern und die Familie Als Stammpvater oder 
Urahne $ridtjof Nanjen’s ift Hans Nanjen zu bezeichnen, der, 1598 in 
Flensburg geboren, ſchon als unge mit feines Onkels Schüte eine Fahrt von 
Flensburg nach) dem Weißen Meere unternahm, jpäter als Schiffer viele Jahre 
hindurd die nordischen Gewäfler im Auftrag der „isländifchen Kompanie” befuhr, 
auch ein Compendium Cosmographicum verfaßte, das die nordifchen Länder und 
Inſeln beichrieb und fi, vier Mal aufgelegt, als ein nützliches Handbuch für 
Seefahrer erwies. Im Jahre 1659 ſehen wir ihn als erften Bürgermeifter von 
Kopenhagen, der fi) vier Jahre fpäter bei der Belagerung der dänifchen Haupt: 
ſtadt durch die Schweden als tapfer und mannhaft bewährte, aber aud die Nechte 
der Bürgerfchaft gegenüber dem Könige mit unbeugfamem Mut verteidigte. Der 
Enfel dieſes Kopenhagener Bürgermeifters fiedelte nach Norwegen über. Sein 
Ururenfel war der Rechtsanwalt Baldur Fridtjof Nanfen, aus deifen Ehe 
mit einer Baronefje v. Wedel:Jarlsberg unjer Fridtjof am 10. Oftober 1861 


1) Bergleiche die Beſprechung der bereit3 im Februar d. J. erjchienenen englifchen 
Ausgabe in der ——— „Nature“ vom 25. Februar von Dr. Robert Mill. 

2) Mit zahlreihen Jlluftrationen. Deutih von E. v. Enzberg in 18 Lieferungen 
bei Fuſſinger in Berlin 1896 erjchienen. 
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entiproß. Auf dem der Mutter gehörenden Landgut Store: ?Fröen verlebten 
Fridtjof und vier jüngere Brüder ihre Jugend, von der jehr energiſchen Mutter 
jtreng erzogen. An Abhärtungen und Entbehrungen, an bedeutende Körperliche 
Leiftungen im Wandern und im Schneefhuhlauf gewöhnte fi) der Knabe jhon 
frühe, und er unternahm im 11. Jahr mit einem Gefährten einen fühnen Ent: 
dedungszug duch die Wälder und Wildnifje der Nordmark zu den Filchplähen 
der Seen vom Görkethal. Mit 17 Jahren befteigt er die Gletjcher des Svart— 
dal3pigg und geht in die Berge auf Schneehuhnjagd. Aber die Schule wurde 
darum nicht vernachläſſigt. Nanjen bejtand die Eramina jehr gut und widmete 
fi) dem Studium der Zoologie. Schon 1882, am 11. März, geht er zu Studien 
de3 Lebens der Robben auf dem Fangichiff „Viking“ — Kapitän Krefting — 
von Arendal ins Eismeer aus. Es iſt dies der erjte Lenz, in dem er — Io 
jchreibt er ſelbſt — „nicht in den Nadelwäldern hHerumftreifen darf, um die 
Frühlingslüfte und mit ihnen den jubelnden, unüberwindlichen Lebensmut ein: 
zufaugen, nicht zwijchen den Strandflippen und Schären die Zugvögel begrüßen 
darf“. Gegen vier Monate währte die Fiichereifreuze des „Wiking“, teils bei 
Jan Mayen und Spigbergen, teil$ im Treibeis vor Djt-Grönland, two das 
Schiff jogar einen Monat im Eiſe „bejegt” war. Erſt jpät fam man an bie 
Robben. Nanfen jcheint fich bejonders für die Eisbären intereffiert zu haben. 
Bei den Jagden auf diefe bewährt er zum erjten Mal feine in Ausdauer, Ab: 
härtung, Gewandtheit und Entichloffenheit uniübertrefflihe Kernnatur. Dieſe 
„Biting”-Reife war eine vorzügliche Schule für unferen künftigen Eismeerforicer. 
„Die Gipfel und Gletſcher der Dftküfte von Grönland,” jo erzählt er mit 
jeinem jchon damals erwachten Schilderungstalent, „lagen tagsüber friedlih da 
und jhimmerten Hinter dem Treibeiſe hervor; des Abends und während der 
Nacht, wenn die Sonne auf ihrem Rundgang über das Himmelszelt fie berührte 
und dann Luft und Wolfen färbte, trat ihre milde Schönheit um jo großartiger 
hervor. Unaufhörlich grübelt Nanjen darüber nad), wie er diejer Küfte nahen 
könnte, die jchon jo viele vergeblich zu erreichen verfuchten. Uber das Eis mußte 
ſich das bewerkftelligen laffen, wenn man die Böte nachführte. Er wollte 
ganz allein an Land gehen, aber der Kapitän gejtattete es ihm nicht. Schon 
damals jtiegen in ihm Gedanfen und Pläne auf, in das Innere des unerforfchten 
Landes zu dringen. Noch ehe der „Viking“ die heimischen Felsgeſtade wieder 
erreichte, hatte ein gütiges Geihid Nanjen’s Lebensweg weiter gebahnt. 
Dr. Danieljjen, der greije verdienftvolle Schöpfer des naturwiſſenſchaftlichen 
Muſeums zu Bergen, trug ihm das Amt eines Konjervatord an legterem an. 
Nanjen nahm an und wurde bei feinen Studien im Mujeum zum Stuben: 
hoder, wie er jelbit jagt. An einem Herbftabend 1883 ſitzt er in feinem Stubdier: 
zimmer. Ein Freund lieft ihm aus der Zeitung ein Telegramm vor, welches 
berichtete, daß Nordenjtiöld von feiner Expedition in da3 Innere Grönlande 
glücklich heimgefehrt jei, daß er feine Daſen gefunden habe, fondern Tediglich un: 
endliche Schneeflächen, auf welchen feine Lappen in ganz kurzer Zeit unglaubliche 
Streden zurüdgelegt und wo fie ausgezeichnete Schneefhuhbahnen gefunden hätten. 
„Da traf es mich,” jagt Nanfen, „wie ein Blitzſchlag: eine Erpedition auf 
Schneeihuhen kann Grönland von einer Küfte zur anderen durchqueren!” Der 
Plan, der erjt jpäter vorgelegt und ausgeführt werden follte, war ſchon damals 
fertig. 

Über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Nanſen's am Mufeum macht die er: 
wähnte Biographie nähere Mitteilungen, auf welche wir hier verweifen. Im 
Frühjahr 1886 jehen wir ihn an der zoologiſchen Station des Dr. Dohrn in 
Neapel mit Studien bejchäftigt, bei jeiner Rückkehr nad) Norwegen regte er die 
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Errihtung einer biologifhen Station an der norwegischen Weftküfte an, deren 
zwei, in Bergen und in Dröbak am Chrijtianiafjord, ind Leben traten. 

Im November 1886 reifte Nanjen, nachdem er einen gewiſſen Abſchluß 
in jeinen Wrbeiten erreiht und die Doktor Abhandlung fertig vorlag, nad 
Stodholm. Dr. Grieg führte den jungen norwegifchen Gelehrten, welcher, 
obwohl e3 jehr Falt draußen war, wie ein Seemann einfach, ftatt Winterrods, 
mit einer wollenen ade befleidet erjchien, bei dem berühmten Nordenftiöld 
ein, der gerade in den jtillen Räumen der Alademie bei feinen Mineralien 
beihäftigt war. „Konjervator Nanfen aus Bergen,” ftellte Dr. Grieg vor. „Er 
wil über Grönlands Inlandeis . . .“ Darauf Nordenjtiöld: „Ei der Taufend.” 
„Und nun,” fuhr Dr. Grieg fort, „möchte er zunächft fi) Deinen Rat erbitten.“ 
Herzlich bemwilltommmete Nordenjfiöld den jungen energifchen Naturforſcher und 
ließ fih von ihm ausführlich feinen Plan auseinanderfegen. Der fkeptifche 
Ausdrud, der ſich dabei anfänglid im Geficht Nordenffiöld's zeigte, verfchwand 
ſehr bald, er bewies wachſende Teilnahme und Nanjen jchied wahrhaft herzlich 
von ihm. 

In demjelben Jahr, im Juli 1886, hatten der Amerikaner Robert Beary 
und der Däne Maygaard die befannte fühne Wanderung über da3 grön- 
ländiſche Inlandeis von der Weftküfte, der Gegend von Godhavn, aus auf 
69° 30° n. Br. unternommen, fie waren dabei, wie fie berichteten, 160 km weit 
vorgedrungen. In einer Wiedergabe des Berichts Peary's wurde bereit3 aus: 
geiprochen, daß, wenn es Peary gelänge, von der Oſtküſte aus und zwar von 
dem Ende eines der tief in das Innere dringenden Fijorde über das Anlandeis 
vorzudringen, er wahrjcheinlich die eine oder andere der dänischen Niederlaffungen 
an der Weftküfte erreichen würde. ?) 

Mit geringen Geldmitteln, die teils der Kopenhagener Großfaufmann 
Gamél (5000 Kronen) darbot, teil3 eine von der Studentengefellichaft in 
Chrijtiania eröffnete Subjkription aufbrachte, mit nur 5 Gefährten, unter ihnen 
Sverdrup, in feiner auf das Sorgfältigfte bedachten Ausrüftung immerhin be: 
Ihränft, führte befanntlih Nanfen im Jahre 1888 feinen Zug quer durd) 
Grönland von Oft nad Weit glücklich durdh. Noc im Herbft deſſelben Jahres 
traf aus Godthaab die Botjchaft von feiner glüdlichen Ankunft an der grön- 
(ändifhen Weftküfte mit dem Heinen, in der Geſchichte der Polarreifen durch 
MeClintock's Fahrt zur Aufjuhung der Franklin: Refte berühmt gewordenen 
Dampfer „Fox“ in Europa ein. Im Sommer 1889 kehrten Nanjen und feine 
Gefährten nach Norwegen zurüd; der jubelnde Empfang lehrte ihn, daß nun: 
mehr für fernere Pläne die Wege ebener geworden waren. Die wohl jchon in 
Grönland nahezu fertig geftellten Werke: „Auf Schneefhuhen durch Grönland“ 
und „Über das Leben der Eskimos“, weiter die bedeutfame Abhandlung des 
Profeffors Mohn über „Die wifjenjchaftlihen Ergebniffe von Nanſen's Grön- 
land-Erpedition” begründeten die angefehene Stellung, welche Nanjen nunmehr 
ald Polarforſcher ganz von ſelbſt zuteil wurde; unter allen Auszeichnungen, die 
ihm gejpendet wurden, ehrte ihn am meijten die Verleihung der Vega: Medaille 
ſeitens der „Stodholmer Gejellichaft für Anthropologie und Geographie”, der 
Karl Ritter-Medaille der Berliner Gefellichaft für Erdkunde und der Biltoria- 
Medaille jeitend der Königlichen geographifhen Gejelichaft in London. Nanjen 
wurde Konjervator am Mufeum der Univerfität Chriftiania, er gründete fich ein 
ihönes Heim bei Ehriftiania und heiratete feine Eva. Aber er dachte nicht an 


1) Bergleihe: Peary's Schlittenfahrt auf dem Ey ae Binneneife im Sommer 
1886, in: Deutiche geographiiche Blätter, 1887 ©. 315 ff. 
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ein behagliches Stilleben und an ein Ausruhen auf den errungenen Lorbeern. 
Bereit3 im Februar 1890 hält er in der geographiichen Gejellichaft zu Ehriftiania 
feinen für die Gefhichte der Polarforijhung — wie man wohl jagen darf — 
dentwürdigen Vortrag, in welchem er jeinen Plan entwidelt, im Eisjtrom 
welcher von den Neufibiriihen Inſeln nach den Erfahrungen der „Jeannette“ 
Erpedition nordwärts geht, mit einem eigens fir den Zweck gebauten fleinen 
Dampfer treibend über den Pol oder in der Nähe desjelben hinweg zur Oſtküſte 
Grönlands zu gelangen. Das alles, wie nicht minder das, was Nanfen die 
erste Anregung zu diefem Plan gab, die Auffindung der vielbejprochenen „Jeannette— 
Relics“ an der Weftfüfte von Grönland, ift ja befannt und wir verweilen dabei 
nicht weiter, zumal Nanſen's Erpedition das PVorhandenjein einer ſolchen 
Strömung, allerdings von Zeit zu Zeit unterbrochen durch Rüd: oder Seitwärts: 
ftrömungen, fejtgejtellt hat. Nanjen berechnete die Zeit, welche die „Jeannette— 
Nelics“ gebraucht haben müffen, um al3 Treibgut von den Neu-Sibiriſchen Inſeln 
bi3 zur DOftküfte von Grönland unter dem 80. Breitengrad zu gelangen, auf 
höchſtens 700 Tage, während er für die Drift längs der grönländiichen Oſtküſte 
um die Südjpike herum bis zur Weſtküſte bei Julianehaab auf Grund unferer 
Kenntnis von der Schnelligfeit diefer Strömung, welche wir der Schollenfahrt 
der „Hanja”: Männer und den Hydrographiichen Unterfuchungen der Dänen in 
jenen Gewäſſern verdanken, die Zeitdauer von 400 Tagen annahm. Entjcheidender 
noch als die „Jeannette-Relics“, über deren Auffindung und Echtheit nad) den nod) 
furz vor der Rückkehr Nanſen's in Amerika ftattgehabten Erörterungen eine 
völlige Aufklärung nicht gejchaffen wurde, ift das Wurfholz von Alaska, welches 
unter dem Treibholz an der grönländiichen Wejtfüfte gefunden wurde. Es find 
darin chinefiiche Glasperlen eingefügt, genau wie die, welche der Alaska-Eskimo 
von den afiatifhen Völkern oder von den Trader: (Taufhhandel:) Schiffen er: 
handelt, um jeine Wurfhölzer damit zu ſchmücken. Ein Grönländer fand diejes 
Stüd und gab e8 an Dr. Rinf, den befannten Grönlandsforicher und Grönlands: 
fenner. „Mit Sicherheit,” jo erklärte Nanjen, „dürfen wir wohl behaupten, 
daß diefes Stück Holz von der Weftküfte von Alaska nad) Grönland hinüber 
getrieben worden ijt, von einem Strome, den wir in jeiner ganzen Ausdehnung 
noch nicht kennen, der aber vermutlich dem Nordpol jehr nahe oder irgendwo 
zwijchen diefem und Franz Sofeph:Land Liegt." Als der wichtigſte Beweis für 
das Vorhandenfein einer Strömung von der Nordküfte Sibiriend zwijchen dem 
Bol und Franz Joſeph-Land zur DOftküfte von Grönland ift die fortwährend hier 
stattfindende Ablagerung von Treibholz zu bezeichnen, das, wie die Unterjuchungen 
Dr. Krauſe's in Erlangen an den von der zweiten deutichen Nordpolfahrt mit: 
gebrachten Fundjtüden ergeben haben, aus Sibirien ftammt. Ferner hat es 
unſer Griſebach als mwahrjcheinlich nachgewiefen, daß die grönländijche Flora 
eine Reihe von fibirischen Formen umfaßt, welche jchwerlich auf anderem Wege 
al3 mit Hilfe der gedachten Strömung eingewandert jein fünnen; der Same muß 
von dem Strome dorthin geführt fein. Über die Zeitdauer, innerhalb welcher 
man mit Hilfe der Strömung von den Neufibiriihen Inſeln mit Schiff oder 
Boot zur DOftküfte Grönlands werde gelangen können, konnte Nanjen damals 
natürlich Feine bejtimmten Angaben mahen. Er wied darauf hin, daß die 
„Jeannette-Relics“ drei Jahre nad) dem Untergang der „Jeannette” nördlich von 
den Neufibiriihen Inſeln, bei Julianehaab gefunden wurden, und nahm vorfichtig 
in jeinen Plan die Verproviantierung feines Schiffes für 5 Jahre an. Selbit 
den Fall, der wirklich eingetreten ift, faßte Nanfen ſchon damals ins Auge, daß 
die Strömung das Schiff füdlih vom Pole führen, und daß es dann als ein 
höchſt gewagtes Unternehmen, erjcheinen würde, das Schiff zu verlajjen, um mit 
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Schlitten über rauhes in der Drift befindliched Meereis zum Pole vorzudringen, 
und er jchloß jeine Darlegung mit der ficher alljeitige Zuftimmung findenden 
Erklärung: „Wir ziehen nicht hinaus, um den mathematischen Punkt, der das nörd: 
lie Ende der Erdachſe bildet, zu ſuchen, — denn diefen Punkt zu erreichen hat 
an und für fih nur geringen Wert — fondern, um Unterfuchungen in dem 
großen unbefannten Teile der Erde, welcher den Pol umgiebt, anzuftellen.“ 

Wir Haben oben Nanjen’3 Reiſewerk als eine eigenartige, wertvolle 
Bereiherung der gefamten Bolarlitteratur bezeichnet. Sie ift es einmal da— 
durch, daß fie uns in aller gewünjchten Vollftändigfeit die getreue Erzählung 
einer Polarfahrt bietet, welche durch die Vorbereitungen, durch die angewandten 
neuen Methoden und Mittel, wie überhaupt durch die ganze Art und Weiſe 
der Durchführung als ein nahahmungswertes Beifpiel für fünftige Polar: 
forſchungsreiſen hingeftellt werden fann, und ſodann dadurch, daß fie durch ihre 
reizvolle Darjtellung, durch die reiche Fülle der darin niedergelegten mannig- 
jaltigen Naturbeobadhtungen und durch die gleihjam dramatiihe Vergegen— 
wärtigung der Erlebnijje und Mbenteuer einen zahlreichen Lejerkreis dauernd 
finden, damit aber dazu beitragen wird, daß ein thätiges Intereſſe für die 
endlihe Löjung der Polarfragen fi unter den Kulturnationen verbreitet, feſte 
Wurzel faßt und mit der Beit gute Frucht trägt. 

Der wichtigjte Punkt in der ganzen Ausrüftung der Expedition war der 
Bau des Schiffes. Schon hierin unterjchied fi) das Unternehmen von zahl: 
reihen früheren Erpeditionen. Betrachtet man, jo jagt Nanfen, die lange 
Reihe diefer Expeditionen und deren Ausrüftung, fo muß es auffallen, daß nur 
in jehr wenigen Fällen für den Zweck befonders geeignete Fahrzeuge gebaut 
worden find; ja die meiften Erpeditionen haben nicht einmal Fahrzeuge aehabt, 
die urſprünglich für die Schifffahrt im Eife beftimmt waren. Dies muß um: 
ſomehr in Erjtaunen jegen, wenn man bedenkt, welche Summen für die Aus: 
rüjtung einzelner dieſer Erpeditionen geopfert worden find. Aber die Sache 
it wohl die, daß man in der Regel ſolche Eile gehabt hat, fortzufommen, daß 
feine Zeit zu einer jorgfältigen Ausrüftung vorhanden geweſen ift.‘) Oft ging 
man erjt ein paar Monate vor der Abreife ans Werk. (Leider trifft dies in 
allen Zeilen zu, man braucht nicht erft Beifpiele dafür aus der Gejchichte der 
Polarfahrten, auch der deutjchen, heranzuziehen.) „In fo kurzer Zeit,“ jo fährt 
Nanjen fort, „konnte jedoch unjere Erpedition nicht ausgerüftet werden. Sollte 
jie drei Jahre dauern, jo nahmen die Vorbereitungen dazu nicht weniger Zeit 
in Anjpruch, während der Plan felbjt dreimal drei Jahre früher gefaßt war. 
Entwurf auf Entwurf lieferte der Schiffsbaumeifter Colin Archer in Laurvig, 
und ein Modell nad) dem andern wurde angefertigt und verworfen. Immer 
neue Berbejjerungen und Veränderungen. Die gewählte Form mag nach der 
Anficht vieler nicht Schön fein, aber daß fie gut und zwedmäßig ift, das, meine 
ih, hat unjere Fahrt bewiefen. Das, was bejonders angeftrebt wurde, war 
befanntlich, dem Schiffe folhe Seitenwände zu geben, daß es während der Eis- 
prefiungen Teicht gehoben werden fonnte, ohne zwijchen den Schollen erbrüdt 
zu werden.“ Bezeichnend ijt, was Nanſen mit einer gewillen Ironie gegen 


1) Dies war 3. B. zum Teil wenigftens bei der zweiten deutichen Norbpolarfahrt 
1869/70 der Fall. Die „Germania wurde eigens fir die Eiämeerfahrt gebaut. Ur: 
ſprünglich jollte diejes Schiff allein die Erpedition ausführen; allein das Comité gab 
dem wiederholten Drängen aus jogenannten jachverftändigen Kreijen, daf die „Germania 
zu Hein jei und daß ein zweites Schiff mitgehen müſſe, nach und erwarb, da es für 
einen Neubau zu ſpät war, den 1864 gebauten preußiſchen Segelihuner „Fulton‘, der, in 
„Hanſa“ umgetauft, für die Eismeerfahrt verftärkt wurde. 
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das bloße Theoretifieren in arktiihen Dingen Hinzufügt: „Greely, Nares um 
andere haben ficherlich recht, wenn fie jagen, daß dies nicht? Neues iſt. Ich 
jtüßte mich hierin nur auf traurige Erfahrungen früherer Erpeditionen. Was 
man dagegen ald neu bezeichnen könnte, ift vielleicht der Umftand, daß wir nicht 
allein wußten, daß das Schiff eine ſolche Form haben müſſe, fondern daß wir 
ihm dieje Form fowie die für die Eispreffungen notwendige Stärke auch that: 
jählidh gaben, und daß dies der einzige und alleinige Hauptgedante 
war, der uns beim Bau leitete. So wurde da3 Schiff gebaut, weniger 
berechnet auf Geſchwindigkeit und Segeltüchtigfeit, als darauf, einen ſicheren 
und warmen Zufluchtsort während der Drift im Eife zu bieten. Man baute 
ferner das Schiff jo Hein wie möglih. Denn jelbftverftändlich iſt ein Fleineres 
Schiff leichter ald ein großes und kann im Verhältnis zu feinem Gewicht 
ftärfer gebaut werden. Ein Heines Schiff iſt auch gümftiger für die Fahrt im 
Eife; e3 ift im kritiſchen Augenbliden leicht zu manövrieren und in einen 
fiheren Hafen zwifchen die fich auftürmenden Eisfchollen zu bringen.“ (Das 
traf und bewährte ſich z. B. bei unferer 143 Tonnen großen „Germania an der 
Dftfüfte von Grönland 1869/70 vollftändig, gerade gegen die Kleinheit des 
Schiffes erhoben ſich aber vorher viele Stimmen fogenannter Sachverftändiger.) 
Nanfen hielt anfänglich eine Größe von 170 Reg.Tonnen genügend; jchlieklic 
wurde die „Sram“ doch noch größer, nämlich 402 Neg.-Tonnen Brutto bei 
307 Tonnen Netto Tragfähigkeit. Die Länge des Schiffes in der Waſſerlinie ift 
34,5 m, Länge über den Steven beim Ded 39 m, größte Breite ohne Eishaut 
11 m, Raumtiefe 5,25 m. Der Rumpf mit gefüllten Keſſeln war darauf be: 
rechnet, ungefähr 420 Tonnen zu wiegen, und bei 800 Tonnen Deplacement 
follte aljo eine Tragfähigkeit von 380 Tonnen für Kohlen und andere Laften 
übrig bleiben. Außer dem notwendigen Proviant für Menjchen und Hunde 
auf mehr al3 fünf Jahre konnte das Schiff Kohlen für 4 Monate bei voller 
Fahrt der Mafchine führen. Die Maſchine wurde mit bejonderer Sorgfalt 
gebaut; fie befaß eine Leiftungsfähigfeit von 220 indizierten Pferdefräften und 
fonnte bei jtillem Wetter mit leichter Laft eine Fahrt von 6 bis 7 Seemeilen 
in der Stunde ausführen. Die Takelung war jo einfach und ftark als möglich 
und gleichzeitig jo eingerichtet, daß fie dem Winde einen möglichjt geringen 
Widerftand Teiftete, wenn das Schiff unter Dampf ging. Auch das fand unter 
den Nordfahrern Wideripruch, der aber nun fchon lange verjtummt it. Daß 
die Tafelung leicht vom Deck aus zu manöbrieren, war gerabe von größter 
Bedeutung bei der geringen Mannſchaft. Die Verftärkungen des Schiffes im 
Einzelnen, die Beichaffenheit des Rumpfes, Buges u. a., der Schub des Ruders 
waren auf das Sorgfältigite überlegt. Jeder, welcher ſich für die Sache näher 
intereffiert, wird das alles gern nachlefen, wenn er erwägt, daß die „Fram“ jeht 
wohl als das Modell für künftige Polarforfhungsichiffe betrachtet werden muß. 
Wir wollen Hier nur noch über die auf derartigen Erpeditionen fo wichtigen 
Wohnräume nah Nanjen’3 Mitteilungen kurz berichten. Diejelben lagen hinten 
unter dem Halbdek und waren fo eingerichtet, daß der gemeinichaftliche Salon, 
in dem alle jpeiften und fich aufhielten, in der Mitte lag, umgeben von 6 
Kabinen, fomit gegen Kälte von außen geſchützt. Deden, Fußböden und Wände 
taren überdies durch viele Schichten dicht und märmeifolierend gemacht. So 
3. B. beitanden die Deden des Salons und der Kajüten unter Def aus Schichten 
und Lagen von: Luft, Filz, Tannenholz, Linoleum, Rentierhaarfüllung, Täfelung, 
Linoleum, Luft und wieder Täfelung. Auf dem Fußboden des Salons wurde 
eine Korffüllung von 15—18 cm, darauf ein dicker Holzfußboden und zu oberft 
Linoleum gelegt. Das Dedfenfter wurde durch dreifahe Scheiben geſchützt. 
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Durch diefe wohlbedachte Einrichtung entging man den ſchweren Übelftänden, 
welchen frühere PBolarerpeditionen bei dem Feuchtiwerden der Kajüte und der 
Schlafkojen ausgefeßt waren. Wenn im Salon eingeheizt wurde, zeigte fich keinerlei 
Feuchtigkeit, auch nicht in den Schlaffabinen. Auf andere ähnliche Einrichtungen, 
die fih ebenfalls jehr bewährten, fei hier nur Hingewiefen. Die „Sram“ war 
jerner mit eleftrifcher Beleuchtung verjehen, die Dynamomaſchine war darauf 
berechnet, von der Dampfmaschine getrieben zu werben, fo lange diefe im Gange 
war. Während des Aufenthalt3 im Eije jollte fie duch Wind mittels einer 
Windmühle oder durch Handfraft getrieben werden. Das durh Handfraft zu 
bewegende Göpelwerk fam aber nicht zur Anwendung, da fonft genug Arbeit 
da war, dagegen bewährte fich die Windmühle durchaus. Außerdem führte die 
„ram 16 Tonnen Petroleum und 20 Tonnen gewöhnliche Steinkohlenöl mit, 
dad durch Einfprigen im die Heizgänge der Maſchine die Heizfraft vermehren 
jollte, das that es, allein der Keſſel befam durch zu ftarfe Einfprikung an einem 
Punkte Beulen, diefe Heizmethode unterblieb daher. 

Einer der wichtigften Punkte bei Polarerpeditionen ift die reichlihe und 
durhaus zwedmäßige Verproviantierung. Bon ihr hängt wejentlich mit 
das Fernbleiben des Storbut, überhaupt die Erhaltung der Gefundheit der ge: 
ſamten Bemannung ab. Alle bezüglichen phyfiologiichen Fragen wurden vorab 
mit wiſſenſchaftlichen Sachverftändigen erörtert. Bei langdauernden Expeditionen 
it die Konfervierung von Fleisch und Fiſch duch Salzen, Räuchern oder un: 
vollftändiges Dörren als mangelhaft und verwerflich anzufehen,; man denke 
an die Erfahrungen Greely’3 und Peary-Aſtrup's! Der leitende Gedanfe 
bei der Verproviantierung muß fein, die Lebensmittel entweder durch ſorg— 
fältige® und vollftändiges Dörren oder durch Sterilifieren mittels Wärme vor 
dem Berderben zu bewahren. Wonach Nanjen ferner trachtete, war, nicht allein 
nahrhaften und gefunden Proviant zu befommen, jondern aud) für ſoviel Abwechs: 
lung al3 möglich zu forgen. Es wurde Fleiſch von allen Sorten in hermetiſch 
verjchloffenen Biüchfen mitgenommen, gedörrte Fische und Filchfonferven, unter 
[egteren waren norwegiſche Filchfarce und Fiſchpudding, ſowie konſervierte Mafre: 
fen beſonders beliebt, Kartoffeln und zwar gebörrt und in Büchſen, allerlei 
fonferviertes und gedörrtes Gemüfe, gelochtes und gebörrtes Obft, Eingemachtes 
und Marmelade in großer Menge, gezuderte und ungezuderte kondenfierte Milch, 
fonfervierte Butter, getrodnete Suppen verjchiedener Art u. a. Un Brot wurde 
norwegische Schiffshrot aus Roggen und Weizen und engliiher Schiffszwiebad, 
ferner viel Mehl zum Baden frifchen Brote3 mitgenommen. jedes einzelne 
Nahrungsmittel wurde von Chemifern teil3 in Chrijtiania, teil3 in London 
unterfucht, befonders achtete man auf forgfältige Verpadung. Selbit Brot, ge: 
trodnetes Gemüſe u. U. wurde in Zinkkiſten eingelötet, um gegen Feuchtigkeit 
geichügt zu fein. Als Getränk dienten beim Frühftüd und Abendeſſen Chofo- 
lade, Kaffee und Thee, zuweilen aud Milch, beim Mittagefjen im erften Halb- 
jahr Bier, jpäter Hitronenfaft mit Zuder oder Syrup. Außer Bier und 
einigen Flafhen Malzertratt führte die Erpedition feine geijtigen Getränfe, 
einige Teilnehmer hatten jedoch privatim einige wenige Flajhen Wein und 
Cognak mitgenommen. Nachdem über ein Jahr vergangen und die hygieniſchen 
Berhältniffe an Bord fich als gut erwieſen, geftattete Nanſen bei einzelnen fejt- 
lihen Gelegenheiten einen Grog aus Multbeeren: oder anderem Fruchtfaft mit 
etwas zugefegtem Spiritus. Tabak zum Rauchen und Klauen — wie das die 
Seeleute lieben — war in reichliher Menge vorhanden. Der Gejundheitszuftand 
an Bord der „Fram“ ift denn aucd während der drei Jahre jehr gut ge: 
weien. Nanfen Hatte ein paar Tage Rheumatismus, Sperdrup mußte im 
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Sanıar 1895 wegen eines wahrjcheinlih durch Erkältung erzeugten Darm: 
katarrhs kurze Zeit zu Bett liegen, ein paar Feine Froftihäden und etwas 
Schneeblindheit, das waren die wenigen Fälle, bei denen die Hilfe des Doktor 
Blejjing nur ganz vorübergehend in Anſpruch genommen zu werden brauchte 

Die wiſſenſchaftliche Ausrüftung bezeichnet Nanjen als völlig gelungen, 
Dank der mohlwollenden Mitwirkung vieler Gelehrten, namentlich Mohn's, 
Neumayer’3, Geelmuyden's, Petterſon's, Torup's u. a. Nanſen 
zählt alle die mitgenommenen meteorologiſchen, aſtronomiſchen, hydrographiſchen, 
magnetiſchen u. ſ. w. Inſtrumente und Apparate auf. Eines erwies ſich alä 
ungenügend: man hatte nicht angenommen, daß ſich in den nördlichſten Meeres 
theilen jo große Tiefen finden würden, wie fih in Wirklichkeit herausftellten, 
die mitgenommenen Xotleinen erwiejen fih als zu kurz, zum Erſatz murden 
Drahttaue des Schiffes aufgeflohten und aneinander befeftigt. Für eine gute 
reichlihe Bücherfammlung hatten Buchhändler des In- und Auslandes gejorgt. 
Eine wichtige und jchwierig zu löſende Frage war die Beihaffung der möthigen 
Anzahl guter Schlittenhunde. In diefer Beziehung waren die über Weitgrön: 
fand vorgehenden Erpeditionen, neuerdings 3. B. Peary, glüdliher dran, da 
fie folhe in der Regel in Grönland fanden, wiewohl auch da mitunter die 
Dezimierung der Hunde duch Krankheiten Schwierigkeiten bot. Nanien 
wandte ſich wegen Beichaffung von fibirischen Hunden an Baron v. Toll in 
Petersburg und ihm, der gerade im Begriff ftand, eine zweite wifjenschaftliche 
Reife nach Sibirien und den Neufibiriichen Inſeln zu unternehmen, ijt im eriter 
Linie die verhältnismäßig raſche Löſung der wichtigen Frage zu danken; obme 
Hunde hätten Nanjen und Sohanjen ihre nördlichite Reife mit Kajaks und 
Schlitten nicht jo weit ausdehnen können, wie fie es thatjächlich vermochten. Die 
oftjafifchen Hunde, geführt von Alerander Trontheim, 34 an der Zahl, waren 
bei der Ankunft der „Fram“ in Chabarowa an der Jugorſtraße bereit ein: 
getroffen. Trontheim hatte fie jchon im Januar in Berefom am Ob gefauft 
und fodann im April auf einer drei Monate mwährenden Reife jamt 5000 kg 
aus gedörrten Fiſchen bereitetem Hundefutter, das auf Rentieren verladen war, 
herangebradt. Für diefen der Erpedition geleifteten wertvollen Dienst erhielt 
er eine von König Oskar für diefen Zweck im voraus geftiftete goldene Medaille. 
Uber auch nach der Olenekmündung wurde eine Anzahl Hunde — oftfibirtiiche, 
die beſſer fein ſollen, al3 die oſtjakiſchen — durch den Norweger Johann 
Torgerjen gebradht, und ferner hatte Baron v. Toll jelbjt drei Lebensmittel: 
depots auf dem mörblichiten und dem mittleren Teile der Neufibirien : Gruppe, 
fowie auf der nächſt dem fibirifchen Feitland gelegenen kleinen Ljachowinſel an- 
gelegt für den Fall, daß das Schiff verloren gehen und feine Beſatzung ſich hier: 
her ſüdwärts zurüdziehen follte. Glücklicherweiſe wurde dieſe Reſerve nicht benußt. 
Die mit dem Schiff „Urania“ nad) Chabarowa nachgeſandte Kohlenladung kam 
nicht rechtzeitig dort an, jo daß fie von der „Sram“ nicht mehr benußt werden konnte. 

Dies alles muß hier angeführt werden, um zu zeigen, wie jorgfältig und 
für alle Fälle vorbereitet und ausgerüftet Nanjen’s Erpedition in See ging. 
Um nur diejes legten Punktes zu gedenken, jo wäre die unglüdliche „Jeannette“⸗ 
Erpedition vor der Kataftrophe, welche über fie hereinbrach, ficher bewahrt ge 
blieben, wenn ihre Führer und Worbereiter derartige Vorfichtsmaßregeln, die ja 
ohne Schwierigkeiten zu treffen waren, aber freilich Zeit erforderten, nicht ver: 
abjäumt hätten. — Und nun die Bemannung der „Fram“! Zunächſt iſt die 
geringe Zahl, 13, zu beachten; die meisten früheren Expeditionen, bejonders die 
großen englischen, hatten weit mehr Mannfchaften, man denfe nur an die beiden 
Schiffe der Franklin-Expedition, jedes mit 67 Mann! Ye mehr Leute, dejto mehr 
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Schwierigkeiten nad) verjchiedenen Richtungen! Alle waren Norweger bis auf 
den zweiten Majchiniften, der in Schweden geboren wurde, dejien Eltern aber aus 
Norwegen ftammten. Die meijten waren Geeleute im Alter der zwanziger und 
dreißiger Jahre, nur einer, der erjte Majchinift, war jchon vierzig, verheiratet 
und Bater von 7 Kindern. Außer diefem waren noch ſechs Familienväter dar: 
unter. Die mannigfaltigen wiljenjchaftlihen Wrbeiten nahm in erjter Linie 
Nanjen wahr, jodann Sperdrup, der Führer der „Fram“, Sigurd Scott: 
Hanjen, Premierleutnant in der normwegiichen Marine (für meteorologijche, 
aftronomische und magnetische Beobachtungen), deſſen Aſſiſtent Fredrik Hjalmar 
Johanjen, Dr. med. Blejjing, Arzt und Botaniker. Mehrere unter den 
Leuten waren Eismeerjhiffer und Sperdrup hatte an Nanſen's Reife quer 
über Grönland teilgenommen. Kräftig und gejund waren alle, wie Profeſſor 
Heiberg in Chriftiania auf Grund jorgfältiger Unterſuchung bezeugt hatte. 
Diefer Gejundheitszuftand erhielt fi denn auch, wie ſchon bemerkt; die Leute 
wogen nach der Rückkehr mehr als bei der Ausfahrt. So war denn, am Johannis: 
tag 1893, die Stunde des Abſchieds von der Heimat gekommen. „Einjam 
ging ih zum letzten Male vom Haufe dur den Garten nad) dem Strand 
hinab, wo an der Bucht das Heine Motorboot der „Fram“ unbarmherzig wartete. 
Hinter mir lag alles, was ich im Leben Tieb Hatte. Was lag vor mir? 
Und wie viele Jahre mögen vergehen, ehe ich alles das wiederjehen werde?... 
Schwer und tief geladen ſetzt ſich die „Fram“ Tangjam in Bewegung und fteuert 
behutiam und ficher in da3 Unbekannte hinaus, umſchwärmt von behenden 
Böten, Luſtjachten und Dampfſchiffen. Nun ein letzter Gruß dem heimatlichen 
Haufe, dad dort auf der Landzunge liegt. Dorn der glänzende Fjord, Tannen: 
und Fichtenwald ringsum, lachendes Wiejenland und Tanggezogene, waldbededte 
Sipfel dahinter. Durch's Fernrohr ſah ich eine weiße Gejtalt jhimmern, auf 
der Bank unterm Fichtenbaum — — —. Das war der jchwerjte Augenblid 
der ganzen Fahrt!” 

Dies iſt eine Probe der Schilderungsgabe Nanjen’s, die ung im ganzen Werf 
bis zum Ende entgegentritt. Wie vermag er den Lejer zu fejjeln! Bald führt er 
und mit manchem launigen Scherzwort in das Leben und die Arbeiten an Bord 
der „ram“ ein, in die heitere Tafelrunde bei den foliden Mahlzeiten früh, mittags 
und abend und während der für Rauchen, Spiel und Plaudern angejehten 
Stunden, in die harmlojen Fejtlichkeiten, die während der Winter — ein Anlaß 
war immer dazu und wenn es auch nur der Geburtstag des Einen oder Andern 
war — von Zeit zu Zeit, gewürzt durch unvermwüftlihen Seemannshumor, ge: 
feiert wurden, oder er läßt ung teilnehmen an einer der zahlreichen aufregenden, 
mitunter gefahrreihen Jagden auf Bären und Walrojje, oder wir ſitzen mit 
ihm einfam noch jpät, wo alles, bis auf die Wache, ſchon zur Ruhe ift, an 
Ded und beivundern mit ihm die Großartigfeit der arktiichen Natur, die wunder: 
bare Beleuchtung der öden Schneelandichaft unter den flimmernden Sternen oder 
endlih wir Hören ihn, wenn er, in feiner Koje auf das Lager geftredt, ſich 
Befürchtungen und Zweifeln an dem Gelingen jeines großen Werkes bingiebt, 
mit Schopenhauer philojophiert, aber auch wieder fühl und jorgfältig das Für 
und Wider wägt und erwägt und dann voll Hoffnung mit einem frijchen kräftigen 
Entihluffe zur That abſchließt. 

Dergleihen muß man aber im Buche jelbjt leſen, wir müſſen bier 
auf eine auszugsweiſe Wiedergabe der ganzen Reiſeerzählung verzichten und 
wenden uns zunächſt zu dem, was jchon jegt über die wijjenjchaftlichen Arbeiten 
und Ergebnifie der ganzen Reife fich jagen läßt. Es kommt uns dabei zu 
ftatten, daß, außer dem, mas verjtreut und am Schluſſe kurz zujammengefaßt 
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das Werk jelbft bietet, noch kürzlich im Maiheft de3 Londoner Geographical 
Journal ein von Nanfen in diefer Gejellihaft am 22. März d. 3. gehaltener 
Vortrag veröffentlicht worden ift, welcher die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, 
ſoweit es jegt, bevor fie noch bearbeitet, möglich ift, in manden Beziehungen 
jehr injtruftiv beleuchtet. 

Nanfen betont in erjter Linie, daß gegenüber der ganzen Urt und Weile, 
wie feine Erpedition geplant und ausgeführt wurde, eine große geographiide 
Entdeckung im populären Sinne des Wortes nicht erwartet werden Fonnte. 
Es war einfadh eine Geeerpedition, die mit dem Eis treiben und fich be: 
fonders frei von Land halten ſollte; daher fonnte die Entdefung neuer Länder 
nicht Aufgabe der Erpedition fein und „glüdlicherweije” wurden auch feine 
neuen Länder entdedt. Glüdlicherweije, jagt Nanjen, denn durch jolch neues 
Land wäre das Treiben der Erpedition im Eije wahrſcheinlich erſchwert oder 
verhindert worden. Aber negative Ergebnifje find doch auch wertvoll und 
Nanfen darf fih rühmen, unfere Kenntnis von der Verteilung von Land 
und Waffer in den Regionen nächſt dem Pole wejentlich bereichert zu 
haben. Immerhin brachte die Erpedition auch verjchiedene Aufſchlüſſe über die 
Konfiguration der von ihr befahrenen Küften mit: im Karameer entdedte fie 
eine Inſel, welche nad ihrem Entdeder Sverdrupinjel getauft wurde. Ferner 
wurden verfchievene neue Inſeln und Inſelgruppen längs der Küfte 
Nordafiens entdedt. Es wurde auf den Kielmaninjeln, die Nordenjkiöld 
entdeckte, gelandet und man ftellte dort verjchiedene Beobachtungen von Intereſſe 
über ihre Erfcheinung und Ausdehnung an. Nordöftlic von diefen Inſeln fand 
fih eine Gruppe, welche die Scott:Hanjeninjeln getauft wurde, wiederum nord: 
öftlih von dieſen liegen die Clements:Marfhaminjeln, nördlid) davon die 
Ringnaes-, nordöftlih die Mohnsinjeln, endlich öftlih von einigen anderen 
Eilanden und zwar näher der Küfte erftreden fich die General Tillo-Inſeln. Bon 
größerer Bedeutung war eine Entdedung bei der von Norden ſkiöld beſuchten 
Taimyrinfel. Der Weg der Expedition war hier durch Tandfejtes ungebrochenes 
Eis gefperrt. Nah Nordenſkiöld liegen an der Nordjeite diefer Inſel, gerade 
nördlid) von Kap Laptew nur drei oder vier Inſeln, welche er Almquiftinjeln 
nannte. „So glaubten wir leicht den Weg über fie hinaus zu finden, jtatt 
deſſen erjtredten fich weiter und weiter nad) Norden immer neue Inſeln, und 
als wir endlich die nördlichfte derjelben erreicht hatten, zeigte ſich noch keine 
Paſſage, das Eis lag bis dicht an die Küften heran. E3 jcheint daher eine 
ausgedehnte Gruppe von Land zu fein.” Ja, eine Zeit lang war Nanjen dar: 
über im Ungemiffen, ob er nicht ein zufammenhängendes Land vor fid) habe. 
Die Undurchfichtigkeit der Luft erlaubte nicht weit zu jehen. Nanſen ift der 
Meinung, daß e3 eine ausgedehnte Gruppe von Inſeln ift, die am Nordende 
der Taimprinfel liegt. Die Infeln wurden nad) dem Entdeder der Nordoit: 
paſſage Nordenjkiöldinjeln genannt. Nanjen neigt indeß zu der Anficht, dab 
dieje Inſeln ſchon entdedt wurden und zwar von Laptew, der hier in Schlitten 
längs der Küfte fuhr und daß fie mit der auf den älteren rufjiihen Karten 
verzeichneten Taimyrinjel, welche ein breiter Sund vom Feitlande trennt, zu: 
jammenfallen. Die geographiiche Breite jcheint damit zu ftimmen, wenn aud 
die nördlichſten Inſeln der Gruppe ein gutes Stüd nördlih von der Taimyr: 
infel der ruffiichen Karte liegen. Wahrjcheinlich hat Laptew die von Norden: 
ſtiöld entdedte Taimyrinſel jpäter für Feſtland gehalten, wonach der von 
Nordenfkiöld gefundene Taimyrfund als eine neue Entdeckung erfcheint. Iſt es 
doch jehr erflärlih, daß ein fchmaler gefrümmter Sund als folder von einer 
Reijegejellichaft, die im Schlitten jchnell vorüberfährt, nicht erfannt wird! 


Fridtjof Nanfen und jein Nordpolwerk. 391 


Nordenſkiöld's Taimyrſund wurde näher erforiht, die Küfte zeigte fich 
in Sunde und Fijorde gegliedert, mit vielen Inſeln außen. Am 6. September 
1893 brach ein Sturm das Eis auf und die „ram“ konnte an Kap Laptew 
vorüber in die Taimyrbai dringen. Auf halbem Wege nad den alten Karten 
eritredte fich niedriges jandiges Land zungenartig in die Taimprfee, das König 
Oslar-Land. Der Verlauf desjelben ſüdwärts Fonnte nur eine kurze Strede 
verfolgt werden. An der Dftjeite diefer Zunge geht eine jeichte Bai in 
da3 Land, die Tollsbai. Etwas weiter nördlich ift ein tiefer Fjord, wahr: 
iheinlih die Mündung eines amfehnlihen Fluſſes. Die Küfte der ganzen 
Ticheljusfinhafbinjel ift nordwärts fehr niedrig, landeinwärts dagegen erjchienen 
hohe zum Teil mit Schnee bededte Bergrüden, auf einigen fchienen Kleine 
Öfeticher zu fein. Nahe beim Kap Ticheljustin ftieg ein Tafelberg von 
mittlerer Höhe auf, derjelbe wurde nah Eivind Nitrup, dem Teilnehmer der 
Srönlandsfahrten Peary's, genannt. An der Weitjeite des Kaps wurden ein 
paar Feine Inſelgruppen entdedt. Der Verlauf und die geographiiche Lage der 
Küfte weiter nach Oſten wurde mehrfach berichtigt. 

Die Hauptentdedung der „Fram“ betraf das Polarbeden ſelbſt. Im all: 
gemeinen hat man es für ein jeichtes Meer gehalten; dies wurde noch bejonders 
ala Ergebnis der bisherigen Unterjuchungen in der Sihung der Londoner geo— 
graphiichen Gejellichaft, in welcher j. Z., wie oben mitgeteilt, der ganze Plan 
Ranſen's diskutiert wurde, betont. Das Meer ſüdlich vom Franz Joſeph-Land 
hat Tiefen von 160 Faden, während bisher längs der Küfte von Sibirien 
Tiefen von nicht mehr als 40, ala höchſte SO Faden gefunden wurden. Nord: 
wärts wurde neues Land gefunden und zwar durch den „Tegetthoff“ Franz 
Joſeph-Land, durch die „Jeannette“ die Henriettes, die Jeannette- und die Bennett: 
Inſel. Nanjen hatte in dem Plan für die „Fram“-Expedition darauf hin— 
gewiefen, daß möglicherweise ein tiefer Kanal, der das atlantifche Tiefwafler mit 
dem, in welchem die „Jeannette“ trieb, verbinde, jich über das unbekannte Polar: 
beden erjtrede, indem er daran erinnerte, daß die See nordwärts zwiſchen 
Spigbergen und Grönland bis zu 2600 Faden tief fei, daß ferner die „Sean: 
nette” eine Zunahme der Tiefen nordwärts oder einen jchmalen Kanal von 
80 Faden Tiefe zwifchen Tiefen von nur 40 Faden und weniger gefunden zu haben 
iheint, im allgemeinen hatte aber auch Nanjen damal3 die Anficht, daß als 
Ganzes die See im Polarbeden feicht fei. Dagegen fand nun die „Fram“ das 
Meer auf 79° n. Br. nördlih von den Neuſibiriſchen Inſeln plöglih tiefer 
werden und zu 1800 bis 2000 Faden fich abſenken. Dieje Tiefe erhielt fi 
während der ganzen nordweitlichen und weitlichen Drift der „Fram“ bis nördlich 
von Spigbergen. Hiernach erjcheint das Polarbecken als Ganzes als eine 
Tiefjee, die als eine nördliche und öftliche Fortſetzung der Tiefſee im nörd— 
lichen atlantifhen Ozean auftritt. Wie weit die polare Tiefjee fich nad) Dften 
eritredt, ijt nicht zu jagen, nördlich von den Neufibiriichen Inſeln hat fie Nanfen 
ja noch gefunden, er glaubt auch, daß fie noch weiter öftlich reicht in Anbetracht 
der oben bereits erwähnten Thatjache, daß ſtets, wenn die Drift der „Jeannette“ 
nördlicher oder norböftlicher ging, die Tiefen zunehmend gefunden wurden. 

In der Erörterung der Frage in Betreff der Verteilung von Land 
und Waſſer in dem noch unbefannten Teile des Polarbedens gelangt 
Nanjen zu der Überzeugung, daß wenig oder fein Land auf dieſer Seite des 
Boles vorhanden jei, da man nicht annehmen könne, daß die Tiefjee nur ein 
ihmaler Kanal ſei, er glaubt vielmehr, daß fi) noch eine gute Strede nördlich 
von dem durch jeine Expedition durchkreuzten Teile de3 Polarmeeres die Tiefjee 
fortſetze. Während der Schlittenreife nördlich von der Route der „Fram“ jchien 
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das Eis mit großer Schnelligkeit zu treiben, einer größeren Schnelligkeit, alz 
die Eisdrift weiter jüdlih hatte. Mehrfach trieben Nanjen und Johanſen 
in verjchiedenen Richtungen mit jo großer Eile, daß fie hilflos der Heftigkeit 
von Wind und Strömung preisgegeben fchienen. Bei der Nähe von Land, das 
der Strömung ein unüberwindliches Hindernis entgegengejeßt hätte, wäre das 
nicht möglich gewejen. Und zwar trat die fchnelle Drift gerade dann ein, 
wenn der Wind das Eis in nördlicher oder nordweſtlicher Richtung führte, 
während bei Süboftjtrömung die Drift fih auffallend verlangfamte.. Auch die 
meteorologijhen Beobachtungen: über den atmojphärifhen Drud, die Richtungen 
des Windes u. a. dürften nad Nanſen's Meinung über die große Ausdehnung 
der Polarjee nördlich von feiner Route Aufichluß geben. Zur Zeit iſt hierüber 
noch nicht? zu jagen, da diefes große Material noch nicht bearbeitet ift. End— 
fih jollte man, jo meint Nanjen, auch in dem Treibeis jelbft Anzeichen über 
die Beichaffenheit des Polarbedens weiter nördlich) finden. Wenn die „ram“ 
nördlih vom 83. Breitengrade, jtatt fih aus dem Eiſe herauszuarbeiten, ihre 
Drift fortgejegt Hätte, jo würde fie ohne Zweifel füdlih in die Gegend von 
Dit:Grönland geführt worden fein, immerhin nicht dicht unter die Küfte, fie 
würde ohne Frage noch einen breiten Eisgürtel zwifchen fi und der Küſte 
gehabt haben, dieſes Eid müßte dann von einem nördlich der „Fram“-Drift ge: 
legenen Teile des Polarmeeres fommen und zwar hat diefer Teil wohl eine be: 
trächtliche Ausdehnung. 

Wenn nun, wie Nanjen noch weiter ausführt und begründet, mit Sicher: 
heit anzunehmen ift, daß auf diefer Seite des Pols ſich eine ausgedehnte, eis: 
bededte See befindet, jo it es leicht möglich, daß auf der anderen Seite des 
Pols Land von einer gewiſſen Ausdehnung eriftiert. E3 Liegt fein Grund vor, 
anzunehmen, daß die nördlichen Grenzen des amerikaniſch-arktiſchen Archipels 
bereit3 erreicht find, vielmehr dürften fich weiter nördlich noch Inſeln, vielleicht 
von größerer Ausdehuung, finden. Wie Nanjen mitteilt, it Hoffnung vorhanden, 
dab diefer Teil des Polarbedens in nicht ferner Zeit umterfucht wird. 

Sehr eingehend jpricht fi Nanjen über feine Beobachtungen der Eis: 
drift aus. Eine Haupturfache find die vorherrichenden Winde!) Sie find es, 
die das Eis aus den fibirifcheu Gewäſſern gegen den nordatlantiichen Ozean 
treiben. Dieſe Drift ift, wie oben jchon angedeutet, feine regelmäßige. Au: 
mweilen treten ein Stilljtand, eine Rück- oder Seitwärtsdrift ein; aber im Ganzen, 
wenn der Wind nach dem erjtrebten Biele zu wehte, war die Drift eine jehr 
ichnelle. Bei Wind aus der entgegengejegten Richtung, der ein Treiben nad) 
SO erzeugte, war die Drift eine langjame, nur jchwerfällig ſetzten fich die 
Eismafjfen in Bewegung, als ob jie etwas zurückhielte. Die vorherrjchenden 
Winde wechjelten je nach der Jahreszeit. Im Sommer, namentlid im Spät: 
jommer und Herbjt, war die Drift ungünftig, nach den Neufibirifchen Inſeln 
zu, im Winter aber und bis zum Juni des folgenden Jahres ging es gut vor- 
wärt3, dann trat wieder Rüdwärtsbewegung ein bi3 zum folgenden Winter, mo 
eine Breite nördlich vom 84° erreicht wurde. Der darauf folgende Sommer 
war wiederum nicht günftig, wogegen der lebte Winter die „Fram“ nordwärts 
bis über 86° Hinausführte. Im folgenden Frühjahr trat in der „Fram“:Drift 
eine lange Pauſe ein, bis fie endlich aus der Eisdrift heraus ihren Weg nad 
Spitbergen fuchte und fand, eine Entfernung, auf welcher bisher noch fein Schiff 
fih eine Bahn durch jo jchweres Eis, wie die „Sram“ antraf, gebrochen hatte. 
Neben der Einwirkung der Winde auf die Drift war zu Zeiten auch eine leichte 
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Strömung unter dem Eife bemerkbar. Die Eisdrift fällt auch nicht immer völlig 
mit der Richtung der vorherrjchenden Winde zujammen; es jchien, ald ob die 
Drift noch etwas nördlicher ging als die Windridtung. Auch darüber kann erjt 
Sicheres nad) erfolgter Bearbeitung des vorliegenden, reihen Beobachtungsmaterials 
gejagt werben. 

„Sp laſſen denn die Erfahrungen in Beziehung auf die Drift erfennen, 
wie das Eis in beftändiger Bewegung iſt; auf der großen Seefläche, welche die 
Region um dem Pol bededt, ift nicht ein ftationärer Punkt. Winde und Strö- 
mungen führen das Eis den zum arktifchen Ozean führenden Offnungen zu, 
hauptfählih durd) den weiten Zugang zwijchen Spigbergen und Grönland, 
aber auch durd die engeren Waflerftraßen zwijchen Grönland und den Inſeln 
des nordbamerifanifchen Archipels. Der mafjive Eismantel, mit welchem fo 
viele unjerer Polarforſcher das Polarbecken bededt jein ließen, ift verſchwunden, 
und wir haben ftatt deſſen ftetig wandernde Eisfelder, als ein Glied in 
dem ewigen Kreislauf der Natur.“ 

Bon großem Intereſſe find die Beobachtungen über die Beſchaffenheit, 
die Formation und die Berjtärfung diejer treibenden Eisfelder 
durh Froſt. Im Anfang ift die Verftärkung eine jehr jchnelle, aber bei zu: 
nehmender Mächtigkeit verlangjamt fi) dad Wachstum. Das im DOftober und 
November 1893 gebildete Eis hatte im April eine Stärke von 7, 3. erreicht, 
es wuchs während des Sommers fortwährenn.. Am 9. uni war es 8 %. 
3 Zoll did, obwohl die Sonnenjtrahlen die Oberfläche ſtark abgetaut hatten. Am 
20. Juni war die Dide unverändert, das Abtauen auf der Oberfläche war be: 
deutend, überall hatten fich große Süßwafjertümpel gebildet; am 10. Juli hatte 
ih unten eine neue Schicht Eis gebildet, jo daß das Eis im Ganzen 9 F. 
mähtig war, während da3 tägliche Abtauen auf der Oberflähe 1—2 Zoll 
betrug. Dieje Formation neuen Eifes an der unteren Seite war Durch die 
Shihten ſüßen Wafjerd verurfacht, welches infolge der Dberflächentauung 
des Eifes nun über dem Falten Salzwafjer ſchwamm, deſſen Temperatur be: 
trähtlih unter dem Gefrierpuntt des Süßwaſſers war und das das letztere 
num jo wirkſam erkältete, daß an der Linie zwiſchen Süß: und Salzwaſſer in 
einer Tiefe von etwa 8 %. eine dide Süßwaſſer-Eisſchicht ſich gebildet hatte. 
Diefer Zuftand blieb den Sommer hindurch, aber im September trat eine 
Verminderung auf 6', 5. ein. Im Oktober neues Wachstum, am 10. Novem: 
ber war das Eis 6 F. 7 Z. am 11. Dezember 7 %. und jo fort, jo daß am 
6. Februar des folgenden Jahres eine Mächtigkeit von 8 %. 4 3., am 11. und 
30. Mai 1895 von 9 F. 10 8. erreicht war. 

Die beftändige Preſſung des Treibeijes hängt, wie jchon frühere 
Erpeditionen ermittelten, in nicht geringem Maße mit der Gezeitenftrömung zu: 
jammen. Dies tritt namentlih am äußeren Rande des Polarbedens nahe der 
offnen See ein. Im erften Herbit, 1893, war die Preſſung regelmäßig jo ab- 
bängig von der Springflut, daß man ihr Eintreten meiſt jchon vorher bejtimmen 
tonnte. In der Periode des Neumonds trat die größte Preflung ein, zur 
Zeit des Vollmonds eine geringere. Zu diefen Perioden traten in 24 Stunden 
wei Prefjungen, zum Zeil heftige, ein. Eine ähnliche, regelmäßige Gezeiten: 
prefiung erfuhr die „Fram“ im lepten Frühjahr und Sommer, als fie ſich im 
Meere nördlich von Spigbergen befand ; die Preſſung wiederholte ſich in jo regel: 
mäßigen Zwiſchenräumen, daß z. B. im Juli die „Sram“ zweimal täglich lang: 
ſam und gleihmäßig dur das Eis gehoben wurde, derart, daß fie beinahe 
ganz aus dem Waller kam, während das Eis fich ringsum zujammenjcloß. 
Im Innern des Polarbedens war der Eisdrud weniger regelmäßig, beſonders 
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im Winter. Es fam z. B. zuweilen vor, daß, wenn der Wind lange Zeit aut 
SO gemweht und das Eis gut im der entfprechenden Richtung trieb und der 
Wind dann plötzlich umjegte und jomit das Eis in anderer Richtung in Bene 
gung ſetzte, lebteres durch feine Trägheit Widerjtand leiſtete und dann eine 
Preffung eintrat. Die Hauptmafje trieb von Hinten her vorwärts, während 
andere Eismaſſen vorn fi) in Bewegung jegten. Wenn dann der Wind mieder 
aus SO mehte, hörte die Prefjung mit einem Male auf. Solcher Art war 
die Prefjung, welche die „ram“ zu Neujahr 1895 zu bejtehen hatte; fie drohte, 
das Schiff im Eiſe zu begraben, jo daß alle Vorbereitungen für ein jchnelle: 
Berlafjen desfelben getroffen wurden. 

Die teil durch die Gezeiten, teild dur Winde bewirkte Bewegung des 
Eifes erzeugt Spalten und jchmale Wafleritraßen, und zwar oft im rechten 
Winkel zu der Richtung der Bewegung. Ofter haben dieje Straßen eine große 
Ausdehnung und erweitern fich zu ausgedehnten Waflerbeden. Wenn dann plöb 
(ih Preffung eintritt, fommt Bewegung in die Eisränder. Die Eisftüde jchieben 
fi) in und unter einander, fie türmen fich teilweife zu langen Rüden auf, die 
fich rechtwinklig zur Richtung der Bewegung lagern. Wenn ſich die Bewegung 
ändert, ftoßen die neugebildeten Rüden auf die ſchon vorhandenen und durd: 
freuzen fie, bis jchließlich die ganze Oberfläche des Eiſes ein vertwideltes Nep- 
wert von Waſſerſtraßen und Eisrüden wird, durch welches das Vordringen mit 
Hunden und Schlitten jehr jchwer wird, wie das Nanjen und Johanſen 1895 
erfuhren. 

Während der ganzen Drift der „Fram“ fanden Tiefen: Temperatur 
meifungen der See ftatt. Bekanntlich ift, wie Nanfen bemerkt, das durch die 
oftgrönländifche Polaritrömung in den atlantiichen Dzean geführte Waſſer bis 
auf eine bedeutende Tiefe jehr kalt, es ijt daher der ganze nordatlantifche Ozean 
tief mit faltem Waller aus dem arktiihen Ozean, das eine Temperatur von 
— 1,5” C. hat, erfüllt. Eine ähnliche Temperatur von der Oberfläche bis zum 
Grunde der Sce konnte man daher im ganzen PVolarbeden erwarten. Gleid- 
wohl hatte Nanjen, wie er jchon in der Verfammlung der Londoner geographiiden 
Geſellſchaft, die vor Antritt feiner jetzigen Reife ftattfand, andentete, feine Zweifel 
in Nüdficht darauf, daß der Golfitrom von verfchiedenen Seiten in das Polar: 
befen eintritt. Groß war nun aber fein Erftaunen, als er ſelbſt weit öftlid 
im Meere, nördlich von den Neufibirifchen Inſeln, unzweifelhafte Spuren einer 
warmen Strömung fand. Das Oberflächenwajler des gefamten Bolarbedens it 
zweifellos jehr kalt, ungefähr auf dem Gefrierpunkt des Salzwafjerd (— 1,5" bis 
1,6°C.). Wenn Nanjen nun mit dem Temperaturmefjer durch die obere Schicht 
von 200 m (110 Faden) hindurch kam, fand ſich jogleich wärmeres Waſſer von 
+ 0,5% und 0,8° C. In größerer Tiefe ſchwankte die Temperatur etwas und 
blieb fich in der Tiefe von 400 bis 500 m (220 bis 270 Faden) ungefähr 
gleich, jie janf dann langſam in größeren Tiefen, ohne jedoch fi auf die Halte 
Temperatur der Meeresoberfläche zu erniedrigen. Nahe dem Meeresboden ftieg 
fie dann wieder jehr langjam. Als Beiſpiel theilt er eine in der Zeit vom 13. bis 
17. Auguſt 1894 ermittelte Serie von Meeres:Tenperaturmeflungen in 37 Tiefen: 
abjtufungen von der Oberfläche und 2 m bis zu 3800 m Tiefe mit. 

Auch über die reihen meteorologijchen Beobadhtungen machte Nanien 
in jeinem am 22. März d. J. in London gehaltenen Vortrage einige nähere 
Andeutungen. Das Wetter im Polarbeden war im Winter ungewöhnlich Har und 
oft war längere Beit hindurch nicht ein Wölfchen am Himmel. Im Sommer, wo jid 
offene Waflerftraßen fanden umd der Schnee auf den Eisfeldern ſchmolz, herrſchte 
oft, jelbjt im Innern des Polarbedens, viel Nebel. Im Ganzen fcheint viel 
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Gleihförmigfeit in der Atmojphäre zu beftehen, auch die Winde waren nicht 
bejonder3 jtarf und wuchſen jelten zu Orkanen an. Dies trat bejonders im 
öftlihen Teile des Polarbedens hervor; bei der Annäherung an den atlantijchen 
Djean und an das Meer zwilchen Spihbergen und Grönland trat eine Ver— 
änderung ein, die Winde mwehten da zuweilen mit viel größerer Heftigfeit. Es 
ergab ſich indejjen ein auffallender Unterjchied — im Ganzen genommen — 
wiihen den Winden und dem Klima im Norden längs der Route der „Fram“ 
im Treibeis und dem Klima, welches Nanfen und Johanſen während ihrer 
Übermwinterung auf Franz Sojeph-Land hatten. Wenn im Norden in der langen 
Winternacht fi) eine auffallende Ruhe und Gleichförmigfeit zeigte, herrſchten auf 
Franz Joſeph-Land entgegengejehte Verhältniſſe: bejtändig Heulten Stürme, die 
einmal jogar Johanſen's Kajak wegführten. Beinahe wäre Ießtere3 in der 
Dunkelheit verloren gegangen. Ein anderes Mal wurde der Schlitten Nanjen’3 
binweggewirbelt und jogar von einem im Schnee bei der Winterhütte aufrecht 
ftehenden Schneejchuh der obere Teil mweggeblajen. 

Nordliht war auf Franz Joſeph-Land ſehr häufig, bei einigermaßen klarer 
Luft in jeder Naht. Der Himmel jchien fortwährend von einem Lichtjchleier 
bededft, der dicht genug war, um die Milchjtraße zu verdeden. Die Beobachtungen 
über Elektrizität in der Atmojphäre ergaben jehr abweichende Refultate. Die 
Bearbeitung der von Leutnant Scott:Hanjen drei Jahre hindurch fortgejegten 
Reihen magnetiijher Beobachtungen dürfte einen wertvollen Beitrag zur Lehre 
vom Erdmagnetismus liefern. 

Reich werden auch die Beobachtungen des Tierlebens im hohen Norden 
ich erweifen und mutmaßlich manches Neue liefern. Eine bemerkenswerte That: 
lade ift eö z. B., daß die „Fram“ jelbft nördlich) vom 84. und nahe dem 85. 
Breitengrad Scharen von Narwalen antraf, jie müfjen hier aljo nod genügend 
Nahrung finden. Seehunde wurden öfter im Sommer angetroffen, einmal ſogar 
mitten zwijchen den Neufibirifchen Injeln und Franz Joſeph-Land ein Walrof. 
Eisbären wurden nördlih vom 84. Grad vom Bord der „ram“ aus gejchoijen 
und auf 85° n. Br. trafen Nanjen und Johanſen die Spuren eines Fuchſes. 
Säugetiere kommen aljo weit nördlich, vielleiht noch am Nordpol jelbjt vor. 
Jeden Sommer wurden Vögel beobachtet. Die Roßmöve (Rhodostaetliia rosea) 
war an der Nordjeite von Franz Joſeph-Land, nahe den von Nanjen entdedten 
Injeln, dem Hvidtenland, jo zahlreich, daß fie nad der Vermutung Nanjen’s 
hier ihre Brutpläße Hat; leider war feine Zeit mehr, diejes ficher feſtzuſtellen. 

Die Fülle tierifhen und pflanzlichen Lebens, das Nanjen des Sommers 
in den Süßwaſſertümpeln des Treibeijes antraf, jtellte fich zuerjt als eine Art 
brauner Mudd dar, unter dem Mikroffop gewann dieje unjcheinbare Maſſe Leben 
und zeigte ſich als unzählige Heine Pflanzen und Tiere: Algen und eine Menge 
winziger Lebeweſen, unter denen jich jogar Bakterien fanden. 

Wir möchten zum Schluß, um den für eine Zeitichrift zuläffigen Umfang 
eines Aufſatzes nicht zu überjchreiten, nur noch einen Blid auf Nanjen’s und 
Johanjen’s große Schlittenreije über das Treibeis nad Norden werfen, 
weil fie neben der glüdlihen Fahrt und Heimreije der „Sram“ unter Sperdrup 
und das Merkwürdigjte in der ganzen Expedition zu jein jcheint und in der 
Geihichte der Polarfahrten wohl einzig dafteht. Wir wollen dabei zugleich in 
einigen. Hauptpunften Edward Parry's großer Schlittenbooterpedition nördlich 
von Spigbergen in der Richtung nach dem Pole zu im Sommer 1827 gedenken, 
jelbitverftändlich nicht, um die Verdienſte des großen engliihen Polarreijenden 
und jeine heroifche That in den Schatten zu jtellen, jondern um zu zeigen, wie 
in den verflojjenen nahezu 50 Jahren vermöge der hauptjählih durch Nanjen 
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vervollfommneten polaren Reijetechnit (wie Profeſſor Supan e3 treffend be 
zeichnet) die jegige Generation injtand gejegt ift, Größeres zu leiften, ala Parry, 
den wir al3 den fühnen Bahnbreder für das Vordringen ohne Schiff über das 
Treibeis nad Norden bezeichnen dürfen, e3 vermochte. Nanjen kam zunädit 
für fein weiteres Bordringen nad) Norden die Thatſache zu jtatten, daß jein 
gutes Schiff ihn jchon in Hohe Breiten geführt Hatte. Den ganzen Winter 
1894/95 fonnte er feine Vorbereitungen treffen, die Ausrüftung auf das Sorg— 
fältigjte überlegen und praftijch erproben. Nanjen wählte fih nur einen Ge 
fährten. Nicht jchwer zu transportierende Böte, jondern zwei Kajafs wurden im 
Lauf des Winterd gebaut. Das aus jorgfältig zujammengebundenem Bambus 
gezimmerte Geftell war leicht und ſtark, jedes wog mit dem Segeltuchüberzug 
nur 15 kg, die Länge war 3,70 m, die Breite in der Mitte 7O cm, die Tiefe 
des einen 30 cm, die des anderen 38 cm. Bei jorgfältiger Beladung konnte 
auf den beiden Kajaks Proviant und Ausrüftung für mindeftens 3 Monate, 
ferner eine ziemlich große Menge Hundefutter verjtaut und außerdem auf jedem 
noch ein oder zwei Hunde auf dem Verdeck mitgeführt werden. Im wejentlichen 
waren fie wie die Eskimo-Kajaks voll gededt, bis auf eine Öffnung in der 
Mitte, wo der Ruderer ſaß. Die Sclittenfrage war eine jchiwierige: beim eriten 
Berlafjen des Schiffs waren vier, nach baldiger Rückkehr wegen eines Fehlers 
an dem einen Schlitten wurden ſechs Schlitten mitgenommen. Dieſe erwieſen 
ſich als eine zu ſtarke Belaftung, daher nochmalige Umkehr zum Schiff. Endlich 
der letzte Aufbruch vom Schiff am 14. März 1895 mit drei Schlitten. Dieje 
waren nach dem Mufter der grönländiichen erbaut, mit breiten jchneejchuhähn: 
fihen Rufen. Lebtere, aus Ahornholz, mit dünnem Neufilberblech bejchlagen, 
waren an der Unterjeite etwas abgerundet, wodurch das Gleiten und eine bequeme 
Drehung der 3,6 m langen, 50 cm breiten Schlitten ermöglicht wurde. Diejelben 
waren ſtark gebaut, wegen der aufzunehmenden jchweren Laften, fie blieben aber 
während der ganzen Reife gebrauchsfähig, während auf früheren Polarreijen ein 
Zuſammenbruch oder mindeftens eine Beijhädigung von Schlitten nur zu Häufig 
eintrat. Kleidung, Zelt, Kochapparat, Apotheke, Feuerungsmaterial, kurz alles 
wurde während des Winters praftijch erprobt, wodurch verhängnisvolle Fehlgriffe 
ausgejchlofjen wurden. Schlitten Nr. 1 wog mit Kajak umd allem Gepäd 
245,87 kg, Schlitten Nr. 2, hauptſächlich mit Proviant beladen, 241,8 kg, 
Schlitten Nr. 3 mit Kajak, Inſtrumenten, Waffen u. |. w. 226,8 kg. Der mit: 
genommene Proviant reichte für Nanjen und Johanſen 100 Tage. Es wurden 
28 Hunde und für diefe Proviant auf 30 Tage mitgenommen, über dieje Zeit 
hinaus hoffte Nanjen noch 50 Tage reihen zu können, wenn die Hunde mit 
dem Fleiſch ihrer getöteten Kameraden gefüttert würden. 

Neben einer Menge Kleiner Mühjeligkeiten und Unfälle wurde das Bor: 
dringen durch die Unebenheiten des Eijes, die ſich oft zu langen Hügelketten 
und Rüden fteigerten, ferner dur Spalten und Rinnen erjchwert. Eisberge 
gab es erjt in der Nähe des Landes, auch die „Fram“ hatte bei ihrer Drift 
nur mit Meereis zu thun. Am 3. April 1895 ergab die Beobachtung als er: 
reichte Breite 85" 54° n. Br., während die Berechnung der Märfche jchon eine 
Überschreitung des 86. Breitengrades annehmen ließ. „Vorausgeſetzt, daß das 
Eis jtille ftände.. Es wurde mir,” jagt Nanjen, „jedoch bald Har, daß es fi 
jüdwärts bewegte Zu dem fam die Bejchaffenheit des Eifes! Am 8. April 
zeigte fih von den höchſten Hügeln ein wahres Chaos von Eisblöden. Auf 
die Erreihung des Poles oder der Nachbarſchaft desjelben hatte Nanſen ſchon 
verzichtet. Am 8. April, auf dem nördlichjten Lagerplatz (86° 13’36” bei un: 
gefähr 95° O. 2.) wurde die Umfehr und der Rückzug auf Franz Joſeph-Land 
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(Rap Fligely) beſchloſſen. Dieſe ſchwere Reiſe ſchildert uns Nanſen in den 
beiden Kapiteln „Ein harter Kampf“ und „Mit Schlitten und Kajak“ in 
aller Anſchaulichkeit und ergreifender Gegenmwärtigfeit. Die zufammenfchmelzen: 
den Vorräte waren durch die Jagd von Eisbären und Seehunden immer wieder 
ergänzt worden. Am 24. Juli zeigte fich zuerſt die Gletſcher- und Felstüfte 
von Franz Joſeph-Land. Aber erft 14 Tage, nad) ſchwerem Mari, nachdem 
jene aufregende Bärenjagd bejtanden, die Johanſen um ein Haar das Leben ge: 
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fojtet hätte und die und das Titelbild der einzelnen Hefte des Werkes vorführt, 
waren fie am Rande des Eifes und vor einer dunklen Meeresflähe mit weißen 
treibenden Eisichollen. Die beiden letzten Hunde konnten leider nicht auf den 
Kajats mitgenommen werden, fie wurden getötet und die erſte Seefahrt mit den 
beiden zufammengebundenen Kajaks, die Schlitten vorn und hinten quer über 
Ded, angetreten. Bald mußte fie durch Züge über das Eis unterbrochen 
werden. Die entdedte Inſelgruppe wurde „Hoidtenland”, die erfte Inſel „Eva: 
Inſel“ genannt. Die Unvichtigkeiten der öſterreichiſchen Karten verurſachten viel 
Kopfzerbrechen. Endli am 26. Auguft war das Südufer der jo getauften 
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Frederik Jackſon-Inſel erreicht, der Weitermarfh nad) Süden zum Eira= Hafen 
wurde aufgegeben und hier in einer errichteten Steinhütte mit einem Dad) aus 
Walroßhaut gut übermwintert. Am 17. Juni 1896 erfolgte dann das wunderbare 
Zufammentreffen mit Jadjon, dem Führer der jeit 2 Jahren auf Franz Joſeph— 
Land weilenden engliichen Erpedition. 

Bergegenwärtigen wir uns jebt die Hauptzüge des vor 50 Jahren von 
Edward Barry von Spigbergen aus, alfo erheblich weiter weſtlich als Nanien, 
aus unternommenen Verſuchs mit Böten über das Eis zum Pole vor: 
zudringen.') 

E3 war die vierte Polarreije, welche der vielbewährtee Mann unternahm. 
Berichte von englifhen Walfängern und namentlich des Kapitäns Lutwidge, 
des Teilnehmers der Polarerpedition des Kapt. Phipps 1773, hatten ergeben, 
daß das Eid im NO von Spibbergen fcheinbar eine ebene, ununterbrocene 
Fläche auf 10—12 miles bis zum Rande des Horizonts bilde. Darauf baute 
Barry jeinen Plan, über das Eis zum Nordpol vorzudringen und zwar mit 
Böten, die zugleih, mit Kuffen verjehen, als Schlitten von der Beſatzung über 
das Eis gezogen werden fonnten. Demgemäß wurden in Woolwich zwei be: 
ſonders mit Rückſicht auf Leichtigkeit und Tragfähigkeit fonftruierte Böte gebaut. 
Diejelben waren flahbodig, 20 %. lang bei 7 %. größter Breite, die Spanten 
waren aus Eichen: und Hifory: Holz, die Außenjeite bejtand zunächſt aus getheerter 
wafjerdichter Leinewand, jodann Tannenholzplanten, eine Lage Filz und Eichen: 
holzplanfen, alle® gehörig mit eijernen Schrauben am Bootögeftell befeftigt. 
Der Boden der Böte war mit Stahlkuffen verjehen, auf denen erjtere, wenn fir 
auf dem Eife fich befanden, ruhten. Außerdem hatte man an jedem Boot vom 
zwei Räder von je 5 F. Durchmeffer und Hinten ein kleines Rad angebradt. 
Diefe Räder bewährten ſich indes auf dem Eife bei dejjen unebener Beichaffen: 
heit nicht und wurden daher jehr bald bejeitigt. Die Böte, für je. 14 Ruderer 
(2 Offiziere und 12 Matrofen) und mit einem Bambusmaft und kleinem Segel 
verjehen, wogen jedes 1539 Pfd., mit der gejamten Ausrüftung, als: Lebens: 
mittel für 28 Berjonen auf 71 Tage, Waffen, Inftrumente, Kleidung x. 
wog jedes Boot 3753 Pfd.! Diefes Gewicht auf die 28 Mann verteilt, ergab 
für jeden 268 Pfd.! Außerdem wurden vier leichte Schlitten mitgeführt, deren 
jeder 26 Pfd. wog. Man vergleiche diefe Ausrüftung mit der von Nanjen und 
SJohanjen! Für jeden Mann war an Proviant täglich 10 Unzen (1 engl. 
Pfund = 16 Unzen = 0,453 Sg.) Sciffszwiebad aus beftem Weizenmehl, 
9 Unzen Pemmilan aus Ochjenfleiih, 1 Unze Kakao und Y, Pinte Rum vor: 
handen. Das Ziehen der Schlitten erfolgte mittelft ftarker Seile aus Pferdehaar, 
woran jeder Mann mitteljt eines Tragriemens zog. Dieje Seile waren vorn am 
“ Boot mitteljt eines Taues aus Rindshaut befeftigt. Schon am 7. April 1827 
verließ die Erpedition auf dem bewährten Polarfahrtsſchiff „Hecla“ die englische 
Küfte. Am 14. Juni war 81° 5’ n. Br. erreicht, nad) N. zeigte ſich nur loſes 
Treibeid. Die „Hecla” Tegte auf 79° 55’ n. Br. und 16° 53’ 5.2. Gr. in den 
nach ihr benannten Fleinen Hafen an der Nordküſte von Spitbergen. Sie ftand 
unter dem Befehl des Leutnant Crozier, der jpäter an Roß' berühmter Nord: 
polar-Entdedungsreife teil nahm und mit der Franklin-Erpedition ein Opfer der 
Polarforfhung wurde. Am 31. Juni verließen die beiden Böte, „Enterprije” 
und „Endeavour” genannt, das Schiff, zwei Tage fpäter hatten fie das nörd: 


1) Bergleihe da3 Werf: Narrative of an attempt to reach the North Pole, in 
boats fitted for the purpose and attached to H. M. Ship Hecla, in the year 1827 
under the command of Captain William Edward Parry (Amtliche Ausgabe der K. 
Admiralität). London, John Murray, 1828, 
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liche Feiteis erreiht. Auf 81° 12° 51” nm. Br. wurden die Böte auf eines der 
Eisfelder geholt. Das Vordringen nad) Norden war mit den größten Schwierig: 
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feiten verbunden, da lange Heftige Regen das Eis zerweicht und mürbe ge 
macht hatten. Die Eisfelder waren nur von geringer Ausdehnung, dazwiſchen 
erjtredten fi) lange Rüden von aufgetürmten Trümmereis, drei, vier, in einzel: 
nen Fällen felbft fünf mal mußte derjelbe Weg zurüdgelegt werden um die Böte 
und ihre Ladung vorwärts zu bringen; waren Heine Eisjeen zu paffieren, jo 
nahm das zu Wafjerbringen und NAufholen der Böte die Kräfte in Anſpruch 
Große Schwierigkeiten verurfachte ferner auch das fogenannte Federmeſſereis, 
nadelartige, ſcharfſpitzige, aufrechtftehende Eiskryſtalle. Oft mußte durch die 
Trümmereisrüden erit eine Bahn zum Durchziehen der Böte gebrochen werben. 
So bradte man mitunter 2 Stunden auf Zurüdlegung einer Strede von 
150 yards (1 yard = 91 cm) zu. Gegen Mitte Juli regnete e3 einmal 
ununterbrochen volle 24 Stunden. Das Tierleben war im Ganzen jehr ſpärlich 
und es glüdte nur die Tötung eines Eisbären und einiger Seehunde. Bemerkens— 
wert war aud das öftere Antreffen erdiger Beftandteile auf dem Eiſe, des 
fogenannten ſchmutzigen Eiſes (dirty ice). In der Regel wurde des Nachts ge 
reift und bei Tage, wo Eis und Schnee im Sonnenlicht einen jhädlichen Reiz 
auf die Augen übten, geruht. Bis zum 19. Juli hatte man jchon einmal Nord: 
wind, dieſer öffnete freilih Waflerftraßen im Eife, allein das konnte nur durd 
Südwärtsdrift desjelben bewirkt werden. Am 20. Juli mittags war die Breite 
von 82° 36° 52” erreicht, nidht einmal 5 miles nordwärt3 vom Ruheplatz 
am 17., während die zurüdgelegte Strede fiher 12 miles betrug. Nur eine furze Beit 
wurde auf dem Weitermarſch das Eis ebener, um bald die gleichen Schwierig: 
feiten zu bieten. Bei einem 12ftündigen Mari war man nad) der Beobad;: 
tung nur 4 miles nordwärts gekommen, anftatt der berechneten 10—11 miles, 
Um 26. Juli war 82° 40° 23” n. Br. erreicht, e3 ergab ſich ein Verluſt von 
13'/, miles durch die Südwärtsdrift. 35 Tage war man nordwärts gezogen, 
die Hälfte der Vorräte war aufgezehrt. Die höchſte Breite war am 23. Juli 
mit 82° 45’ n. Br. erreiht. Parry entichloß fich zum Rüdzuge, der nach einem 
Ruhetag fich ohne Fährlichkeiten vollzog; die Mannjchaft war, als die Böte, 
am 11. Auguſt, die offene See wieder erreichten, zwar etwas erjchöpft, aber bis 
auf zwei Leute, welche gejchtvollene Beine, und einen, der eine Quetjchung er: 
titten Hatte, gefund, auch diefe drei waren bald wieder dienſtfähig. Parry be: 
zeichnet die® mit Recht als ein ſehr günftiges Ergebnis, in Anbetracht der 
großen Anftrengung bei Kälte und Näſſe; von je 24 Stunden wurden 12 mit 
dem Marjche zugebracht, wobei die Fußbekleidung fortwährend von Schneewafler 
durhnäßt war. Nachdem die „Hecla“ wieder erreicht, ergab fi, daß die zu: 
rüdgelegte Entfernung 569 geogr. Meilen betrug, billigerweife mußte man aber 
doch auch die auf dem Eife doppelt und dreifach zurüdgelegten Wege mit in 
Anschlag bringen und da ergab fih, daß in Wirklichkeit eine Strede von 978 
geographiichen Meilen zurüdgelegt war! 

Dies war der lebte Verjuh, über dad Eis zum Nordpol vorzudringen. 
Denn leider mißglüdte die Unternehmung Nordenftiöld’3, im Frühjahr 1873 
mit Nentieren die Fahrt zu verjuchen, „wie auch Barry empfohlen hatte: 
bei der Überwinterung der Expedition an der Nordküſte Spihbergens entliefen 
die mitgenommenen 40 Rentiere. Bor zwei Jahren wollte der Amerikaner 
Wellman den Verfuh Parry's wiederholen, allein er fam nicht einmal an den 
Rand des nördlichen Eijes, der von ihm gemietete Dampfer ging an der Nord: 
küſte Spitzbergens verloren. 

Die heldenmütige That der engliſchen Seeleute unter Parry war aber 
darum, daß ſie ihr Ziel nicht erreichte, keine vergebliche. Auch ihre Erfahrungen 
benutzte Nanſen bei den Vorbereitungen für ſeine Nordpolfahrt. Dieſe bekundet 
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eben in vollem Maße den Fortfchritt der Zeit und daraus darf man nun die 
fihere Hoffnung ſchöpfen, daß die völlige Erforfhung der Polarregion ſchließlich 
gelingen wird. Mit vollem Recht jpricht Nanjen es in jeinem lehten Londoner 
Vortrag aus, daß die durch feine Expedition gewonnenen Erfahrungen eine 
fihere Grundlage für künftige Forfchungsunternehmungen bieten. Bor allen jei 
jest bewiejen, daß bei gehöriger Vorjicht jelbjt ein mehrjähriger Aufenthalt in 
den Polarregionen keinerlei Gefahr für die Gejundheit bedinge. Bejonderen Wert 
legt er darauf, daß die wifjenjchaftlichen Unterfuchungen mit Hilfe eines an Bord 
befindlichen Zaboratoriums längere Zeit hindurch an Ort und Stelle ftattfinden. 
Ein ähnlich, wie die „ram“ gebautes, ausgerüftetes und bemanntes Schiff würde, 
dur die Beringftraße vordringend und dann durch die Drift nördlich oder nord: 
öftlich weitergeführt, freilich längere Zeit als die „Fram“ brauchen, bis e3 das 
offene Wafler des europäifchen Eismeeres erreichte. Die Ergebniffe würden aber, 
jo bemerkt Nanjen bejcheiden, die jeinigen höchſt mwahrjcheinlich weit in den 
Schatten jtellen. 


Deneniela. 
Nach den Forſchungen von W. Sievers. 
Bon Alfred Hettner. 


Benezuela ift in der Gefchichte der Erd: und Naturbefchreibung ein Haj- 
fiches Land, denn A. v. Humboldt hat hier die erfte Zeit feiner amerikaniſchen 
Reije verbracht, und feine Reijebefchreibung ift faft ganz der Darftellung Benezuelas 
gewidmet. Seitdem haben eine Anzahl Reifender, wie Appun, Karjten, 
Ball, Sachs u. a, Venezuela zum Zwecke naturwifjenjchaftlicher Forſchungen 
und Sammlungen bereit, und der Italiener Codazzi hat in den 30er Jahren 
im Auftrage der venezolanifchen Regierung eine Karte aufgenommen und eine 
Landesbejchreibung veröffentlicht, die beide ſehr verdienjtvoll find, aber den heutigen 
Anforderungen der wiſſenſchaftlichen Geographie nicht mehr Genüge leiften können. 
Der erjte eigentlihe Geograph, der jeit Humboldt Venezuela bereijt hat, ift 
®. Sievers, welcher zuerjt in den Jahren 1884 und 85 das Gebirgsland des 
mittleren Venezuela und bejonders die Kordillere von Merida und dann in den 
Jahren 1892 und 93 die Landichaften Barquifimeto und Coro und das Gebirgs: 
(and des mittleren und öftlihen WBenezuela unterfuht und zum Schluß die 
Llanos durchquert hat. Wir verdanten ihm eine bedeutende Erweiterung unjerer 
geographijchen Kenntnis des Landes, wenn auch natürlich noch vieles aus: 
zufüllen bleibt uud über mande Fragen nody Zweifel bejtehen. Es erjcheint 
mir deshalb ziwedmäßig, danach in großen Zügen ein Bild der Geographie von 
Venezuela zu entwerfen.') 

1) Sievers hat die Ergebniffe der erften Reife, von den in den Mitteilungen der 
Beogr. Gejellihaft in Hamburg veröffentlichten vorläufigen Reijeberichten abgejehen, in 
einer großen wifjenichaftlichen Abhandlung über die Kordillere von Merida (Penck's Geogr. 
Abhandlungen Band II. Heft 1) und in einem populären Buch: Venezuela, Hamburg 
1888 niedergelegt. Die Ergebniffe der zweiten Reife hat er unter dem Titel „Zweite Reije 
in Benezuela in den Jahren 1892/93 ala 12. Band der Mitteilungen der Geogr. Gejell- 
ſchaft in Hamburg veröffentlicht; leider fehlt dieſer Darftellung die rechte Bufammenfafjung, 
io daß ihr Studium jehr mühjam if. Ein Gejamtbild von Benezuela hat Sievers in 
drei phyſikaliſchen Überfichtsfarten (in Bet. Mitt. 1896 T. 10, 11 und 15) entworfen, die 
ih an meine Karten der Kordillere von Bogotä anſchließen. Der begleitende Tert ift 
leider etwas kurz und dürfte der Mehrzahl der Leſer kein genügendes Bild gewähren. 
Das Referat von Polakowsky in Pet. Mitt. 1897 Litt. Nr. 175 ift nicht in das Ber: 
ſtändnis des Gegenjtandes eingedrungen. 
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Am wichtigjten find die Ergebnifje von Sievers in Bezug auf den Gebirgs: 
bau und die Bodengeftaltung. Die Gebirge des nördlichen Benezuela 
ichließen fich unmittelbar an die Gebirge des öftlichen Columbiens an und werden 
gewöhnlich mit diejen zu den Anden gerechnet. Das ift aber nur richtig, wenn 
man das Wort Anden im weiteren Sinne nimmt, ähnlid) wie man unter der 
Bezeichnung Alpenſyſtem die Karpaten und das dinarijche Gebirge einbegreift. 
Während die columbianifsche Weit: und entralfordillere einfache Fortſetzungen 
der Anden von Peru und Ecuador find, erjcheint die columbianiſche Oſtkordillere 
oder Kordillere von Bogotä als ein ziemlich jelbjtändiges Gebirge, das 
weiter jüdlich Feine Fortfegung hat und fih auch nad Norden hin weit von 
den Anden entfernt. Man läßt es fi) gewöhnlich im ſog. Knoten von Bafto 
von der Gentralfordillere abzweigen, thatjächlich jcheint e8 aber vielmehr an 
diefe herangejchoben zu fein. Auch der Gebirgsbau iſt twejentlic von dem der 
eigentlichen Anden verjchieden, da jowohl jungvulkaniſche Gejteine wie die älteren 
grünen Eruptivgefteine fehlen, die in jenen eine jo große Rolle jpielen. Im 
jüdlihen Teil ift die Kordillere von Bogotä, wie es fcheint, ausſchließlich aus 
gefalteten Schichten der Kreide und vielleicht des älteren Tertiärd aufgebaut, 
weiter nördlich treten auch elliptiihe Maifive von Granit, Gneiß und bejonders 
von kryſtalliniſchen Schiefern auf, zwischen denen die Kreide mehr oder weniger 
breite Bänder bildet. Nach Norden verbreitert fi die Kordillere allmählich, 
da ihr Weftrand nördliche bis nordnordöftliche, ihr Oftrand nordöftliche bis oft: 
nordöftliche Richtung hat. Etwa unter 7'/,° nördlicher Breite aber zeripaltet jie 
ih in mehrere Züge; der Wejtflügel des Gebirges zieht als Sierra von Beriji 
in nördlicher Richtung zur Küfte hin, der Dftflügel fett ſich in der Kordillere 
von Merida fort, die mittleren Züge des Gebirges dagegen brechen gegen das 
dicht bewaldete Alluvialtiefland ab, das den See von Maracaibo umgiebt. Es 
iſt höchſt wahrjcheinlich, daß wir es hier mit einem großen Bruchfeld zu thun 
haben. Das nördliche Ende der Kordillere erinnert fomit auffallend an das öft: 
lihe Ende der Alpen, wo ſich auch die äußeren Fetten fortjegen, die inneren 
dagegen gegen das ungarische Tiefland abbrechen.') 

Dieje Verhältniſſe der Kordillere von Bogotsa muß man im Auge haben, 
wenn man die venezolaniichen Gebirge richtig beurteilen will. Sie beginnen 
im Weiten mit der Kordillere von Merida, die den öſtlichen Flügel der 
Kordillere von Bogota fortiegt und als ein 100—120 km breites Gebirge 
zwijchen dem Tiefland von Maracaibo und den Llanos nah NO bi ONU 
zieht. Allerdings ift fie feine unmittelbare Fortſetzung von jener, denn an der 
Anknüpfungsſtelle findet eine bedeutende Erniedrigung des Gebirges jtatt, die 
jedenfalls nit einer Einwirkung des Bruchgebietes von Cücuta zujammenhängt; 
Sievers hat diefe Erniedrigung als die Senfe von Tächira bezeichnet. Erit 
öftlih von San Erijtöbal erreicht das Gebirge wieder größere Höhen, jteigt in 
den Schneebergen von Merida und in Päramo von Mucuchies zu 4700 m an 
und erjtredt jih als Hochgebirge bis in die Nähe von Tocuyo. Der innere 
Bau der Kordillere von Merida entipricht ganz dem der Kordillere von Bogotä, 
nur daß er, der geringeren Breite entiprechend, einfacher ift. Auch hier fehlen 
jüngere und ältere Eruptivgefteine ganz, auch hier nehmen nur archäiſche Gejteine 
(Granit, Gneiß und kryſtalliniſche Schiefer) ſowie Kreide und vielleicht älteres 
Tertiär in ganz derjelben Ausbildung wie dort an der Zuſammenſetzung des Gebirges 
Teil, auch hier hat die Gebirgsbildung hauptſächlich in Faltung beitanden. Der 

1) Ich habe dieſe Ergebniffe meiner Reifen in Columbien zuerft furz in einem Bor: 
trag in der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin (Verhandl. 1885 ©. 281 ff.), dann in 
einer ausführlichen Monographie Pet. Mitt. Ergänzungsheft 104 dargelegt. 
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Hauptunterjchied Tiegt darin, daß die archäifchen Gefteine hier nur eine Bone 
bilden, die zu beiden Seiten von Kreidejchichten begleitet wird, und daß ber 
Einfall, wenigjtend im weftlihen Teile, nad) der Nordweitfeite fteiler als nad) 
der Südoftjeite if. Es weiſt das wohl nicht, wie Sieverd meint, darauf Hin, 
daß der faltende Drud von NW her erfolgt iſt, fondern hängt mit der Ent: 
ſtehung des Bruchfeldes von Maracaibo zufammen. Eine fehr charakteriftifche 
Übereinftimmung der Kordillere von Merida mit der Kordillere von Bogotä 
iheint auch in der Art der Thalbildung und befonders in dem Auftreten zahl: 
reiher Schotterterrafjen zu bejtehen. 

Etwas weftlih von Tocuyo erniedrigt fich plötzlich das Gebirge, das bis 
hierher Höhen von mehr al® 2000 m gehabt hat; nur der jüdöftlichfte Zug 
zieht noch mit Höhen über 1500 m fort, nordweftlich breitet fi um die Stadt 
Barquifimeto herum ein niedriges unregelmäßiges Bergland aus, das im all: 
gemeinen nicht viel über 500 m anjteigt. Die archäijchen Gefteine find hier 
ganz verjchtvunden, e3 ift nur aus Sreide und Tertiär zujfammengejegt. Die 
Streihrichtungen find unregelmäßig, denn zwifchen der herrjchenden NO:richtung 
tritt auch die NW-richtung auf. Noch weiter öjtlich zieht eine ausgejprochene, 
wenn auch nicht geradlinige Senke, in welcher die Flüffe Yaracui und Barquijimeto 
fließen, vom karibiſchen Meer zu den Llanos hinüber und trennt damit die 
Kordillere von Merida nebjt ihren Ausläufern von den Gebirgen des mittleren 
Venezuela. 

Aber ehe wir uns zu diefen wenden, müſſen wir das eigentümliche Gebiet 
nördlih von den Ausläufern der Kordillere von Mörida, öjtlih vom See von 
Maracaibo, ind Auge faffen, das wir nad) der wichtigjten Stadt als das Gebiet 
von Eoro bezeichnen wollen. Auf der Karte von Codazzi war hier ein 
unregelmäßiges Bergland gezeignet, in dem namentlich ein nach NW ftreichender 
Gebirgszug hervortrat. Wer jedoch mit der Gebirgszeihnung Codazzi's ver: 
traut war, wußte, daß feine Bergzüge thatfächlich nichts anderes als Wafler: 
iheiden find, und daß feiner Bergzeihnung daher feine große Bedeutung bei: 
zumeſſen ift. Eine aufmerkſame Betrahtung der Flufläufe machte es jchon 
wahricheinlih, daß Hier ein Syftem von ojtnordöftlich jtreichenden Gebirgsketten 
vorlag, und ich ſprach darauf Hin die Vermutung aus, daß es fih um eine 
umgebogene Fortjegung der inneren, gegen das Bruchfeld von Maracaibo ab: 
gebrochenen Ketten der Kordillere von Bogota handele.!) Sievers hat dies 
Gebiet nun auf feiner zweiten Reife unterfucht und ift dabei zu demjelben Er: 
gebnis gefommen. Das Gebiet von Coro befteht aus Bergzügen und damit 
abwechjelnden Längsjenfen, die von WSW nad ONO jtreihen und aus den— 
jelben Kreide: und Tertiärfchichten zufammengefegt find, wie fie in den Kordilleren 
von Bogota und Merida auftreten. Es jcheint, daß man drei Züge unter: 
iheiden kann, von denen der mittlere Zug der breitejte und höchite (bis 1500 ” 
ift; zwifchen dem mittleren und dem nördlichen liegt eine ziemlich breite Senfe.? 
Im Nordweiten und Weiten jcheint breites Schwemmland das Gebirge vom 
Meer und dem See von Maracaibo zu trennen, im Dften dagegen ftreichen die 
Gebirgszüge gegen da3 Meer aus, und nur zwifchen ihnen treten die breiten 
Aluvialebenen der Flüffe an das Meer heran. 

Durh eine fchmale, niedrige, aus jungen Meeresablagerungen aufgebaute 
Sandzunge wird die Halbinjel Baragnanä an das Land von Coro angefnüpft. 
Sie iſt alſo als eine Tandfeft gewordene Inſel anzujehen und ftimmt aud in 

1) Verh. d. Gef. f. Erdk. 1885. ©. 283. 


... 2) Sievers unterjcheidet allerdings nur zwei Züge, aber der füdliche wird nad) 
jeiner Karte durch eine Längsjente gegliedert, welche aud) vom Rio Tocuyo benutzt wird. 
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ihrem geologischen Bau viel mehr mit den benachbarten Inſeln als mit dem 
Bergland von Coro überein: ein lern von archäiſchen Gefteinen, alten Eruptiv— 
gefteinen und etwas Kreide wird von einem niedrigen aus Miocän beftehenden 
Hügelland umgeben. 

Kehren wir wieder nah Süden zurüd! Wir Haben die Kordillere von 
Merida bis in das+niedrige Bergland von Barquifimeto und bis an die Senke 
de3 Yaracui verfolgt. Jenſeits dieſer Senfe oder, wenn wir die geologiſche 
Zufammenfegung ins Auge fallen, ſchon mit den weitlich davon gelegenen Bergen 
von Aroa beginnt ein anderes Gebirgsiyften, welches man gewöhnlich als die 
venezolanifche Küftenkordillere bezeichnet, und für welches Sievers den 
Namen karibiſches Gebirge vorfchlägt. Es befteht aus einer wejtlichen und 
einer öftlihen Abteilung, die durch das Bruchfeld des Bufens von Barcelona 
von einander getrennt werden, aber ganz entjprechenden Bau zeigen und ihrer 
Entjtehung nad jedenfalld zufammengehören. Dieſes Gebirge weicht von der 
Kordillere von Mérida zunächſt durch feine geringe Höhe (Naiguata 2782 m) 
und durch feine amdere Streichrichtung ab; denn es ftreicht ftreng von W 
nad ©. Dabei zeigt es ſowohl im weftlichen wie im öftlihen Teil eine deut- 
fihe Scheidung in zwei Züge, die durch eine Längsſenke von einander getrennt 
werden, nur mit dem Unterjchiede, daß im weftlichen Teil die nördliche oder 
Küftenkette, im öftlichen Teil die füdliche oder Binnenkette höher ift. Die Länge: 
jenfe wird im tweftlihen Teil durd den See von PBalencia, das Hügelland von 
203 Teques und das Thal des Tuy, im öftlichen Teil durch die Meerbujen von 
Gariaco und Paria bezeichnet, jo daß hier die beiden Ketten nur durch eine ver: 
hältnismäßig ſchmale, teilweije erjt durdy junge Anſchwemmungen entftandene 
Landenge verbunden find. Die nördliche Kette beiteht in beiden Hälften 
ganz aus archäiſchen Gefteinen, und zwar zum Unterjchiede von der Kordillere 
von Merida vorzugsweile aus quarzreihem Glimmeridiefer, der häufig Granaten 
führt. In der Längsjenfe und im nördlichen Zug treten die archäiſchen Gejteine 
nur noch ganz im Weiten auf, während weiter öftlih Kreide, älteres Tertiär 
und in der Weithälfte auch eruptive Grünfteine, wahrjcheinlich kretaceiſchen Alters, 
den Boden zuſammenſetzen. Die Kreide: und Tertiärfchichten find- hier, ebenſo 
wie in der Kordillere von Merida, gefaltet, jo daß fich diejes karibiſche Gebirge 
als ein junges Faltengebirge erweift und nicht etwa zu den Tafeln des öftlichen 
Südamerifa gehört; aber, wie fhon U. v. Humboldt!) hervorgehoben hat und 
Sievers?) von neuem betont, ftimmt hier die Streihrichtung der Schichten nict, 
wie im allgemeinen in der Kordillere, mit der Streichrichtung der Bergketten 
überein, ſondern verläuft meist ſchräg darauf. Die Streihrichtung der Schichten 
wechjelt vielfach, aber NO bis ONO herrſchen vor, und auch die Grenze ber 
arhäiihen und der jüngeren Schichten verläuft von WSW nad ONO; die 
Streihrichtung der Bergkette dagegen ift überall ganz regelmäßig weſtöſtlich 
Es geht daraus hervor, daß die Bergfetten nicht eine unmittelbare Wirkung der 
Faltung, fondern daß fie durch Brüche entjtanden find. Sowohl der fteile Nordabfall 
gegen das Faribijche Meer wie die Ränder der Längsſenke find mwahrjcheinlich als 
Bruchlinien anzujehen, wenn auch ein beftimmter Beweis dafür noch ausſteht; ob das 
auh von dem unregelmäßig verlaufenden, durd eine allmählihde Abdachung 
gebildeten Südrande gegen die Llanos gilt, muß dahin gejtellt bleiben. Diefer 


1) Reife in die Aquinoctialgegenden. Kl. Ausgabe. Bd. I. ©. 91. 

2) Pet. Mitt. 1896. ©. 128. Gievers hält im übrigen das Streichen der Schichten 
und das Streichen der Bergfetten nicht Har aus einander. So werden in ber Erläuterung 
zu der geologiihen Karte die blauen Linien als Streichrichtungen ber Gebirgszüge erflätt, 
während offenbar Streichrichtungen der Schichten gemeint find, 
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Gebirgsbau jcheint mir eine gewilje Analogie mit dem Bau der ojtgriechijchen 
Gebirge und der ägäiſchen Inſeln zu befigen, wo aud an der Stelle einer 
Umbiegung des Gebirges junge Faltenzüge durch noch jüngere Brüche quer zer: 
ihnitten find; doch reicht die Kenntnis des venezolanischen Gebirges noch nicht 
aus, um den Vergleich näher durchzuführen. Auch das Verhältnis zur Kordillere 
von Merida und zu den Anden läßt fich noch nicht jicher beurteilen. Sievers 
trennt das karibiſche Gebirge von den Anden ab, weil jowohl die geologische 
Zuſammenſetzung wie der Bau verjchieden jeien. Ich möchte dem gegenüber darauf 
aufmerffam machen, daß Kreide und ev. unteres Tertiär in genau derjelben Aus: 
bildungsweife wie in den Kordilleren von Mörida und Bogotä und wohl aud) 
wie in der columbianischen Wejtfordillere auftreten, und daß die eruptiven 
Grünfteine kretaceiſchen Alters gerade eines der wichtigſten Charaftermerkmale 
der Anden bilden. Ob die archäiſchen Gejteine des karibiſchen Gebirges in ähn: 
liher Ausbildungsweije in den Anden twiederfehren, wage ich nicht zu ent- 
ſcheiden, aber das jcheint mir auch für die genetifche Zufammengehörigkeit nicht 
beftimmend zu jein, da die alten von der Gebirgsbildung ergriffenen Schollen in 
den verichiedenen Teilen eines jo langen Gebirgszuges notwendigerweije ver: 
ihieden jein müflen. Auch zur Beitimmung der Richtung des Gebirgsdrudes, 
wenn man überhaupt an einjeitigem Gebirgsdrud fejthalten will, find Die 
Beobadhtungen nicht genügend. Der Umſtand, daß jeht die archäiſchen Gefteine 
die nördliche, Kreide und Tertiär die ſüdliche Zone bilden, reiht nicht aus, um 
die Behauptung zu begründen, daß der Gebirgsjhub von Norden her erfolgt 
jei; denn auf der Nordjeite jcheint eine viel breitere Zone einfach gefalteter 
Kreide: und Tertiärjchichten, die Fortjegung der unvermittelt gegen das Meer 
abbrechenden Gebirge von Coro nämlich, in die Tiefe gejunfen zu fein. 

Die Llanos, die fih ſüdlich von den bejprochenen Gebirgen ausbreiten, 
iind eine aus jungtertiären oder quartären Ablagerungen zujammengejegte Tief: 
ebene, wahrjcheinlih ein alter Meerbujen, der durd die Flüffe ausgefüllt worden 
it. Aber ihre Oberfläche ift doch nicht jo tijchgleich, wie man es ſich mitunter 
vorstellt. Nahe ihrer Mitte erhebt fi) injelfürmig die Sierra von Baul, die 
jdoh von Sievers nicht bejucht worden ift, und außerdem treten ftellenweije 
Teile des Alluvialbodens als höhere Bänke oder Mejas auf. Im Weiten finden 
fie fi bejonderd am Fuß des Gebirges, im DOften dagegen nehmen fie eine felb: 
itändige Stellung ein. Humboldt hatte jchon dieſe Mejas der öjtlichen Llanos 
erwähnt, Eodazzi hatte fie bejchrieben und auf feiner Karte eingetragen, und 
auh Sievers weiſt energiſch auf fie Hin. ES ijt nad) feiner Darftellung nicht 
ganz ar, ob fie ji) unmittelbar an das Gebirge des nordöftlichen Venezuela 
anihließen oder etwas weiter füdlich beginnen. Dann zieht fi) der Zug diefer 
Mejas, in den die Flüſſe tiefe Erofionsichluchten eingegraben Haben, in ſüdſüd— 
weitlicher Richtung, um weiterhin nah WSW umzubiegen. Er bildet eine 
wichtige Wafferfcheide; denn während die Flüſſe der Süd- und Dftjeite nad) 
Süden und Dften zum Orinoco gehen, fließen die Gewäſſer der Nordjeite nad) 
Norden ab und jammeln fih im Rio Unare, der in den Meerbujen von Barce: 
lona mündet. Die Entwäſſerung diejes öjtlihen Teiles der Llanos ift aljo 
weientlich von der de3 mittleren und wejtlihen Teiles verjchieden, wo alle Flüfje 
in fonzentrifcher Anordnung von den Gebirgen her dem Drinoco zufließen. 
Sievers meint, daß jener Zug von Mejas darin jeinen Grund habe, daß fi 
das Bergland von Guayana als Untergrund joweit erjtrede, und jieht die Rich: 
tung der Gewäſſer al3 eine Folgeerjcheinung an. Ich möchte vielmehr glauben, 
daß die nördliche Richtung der Gewäfler durch den großen Einbruch bedingt fei, 
welher Hier den wejtlichen und den öjtlichen Teil des karibiſchen Gebirges trennt, 
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und daß die Mejas Eroſionsreſte find, die jih an der Waſſerſcheide erhalten 
haben. So erklärt fi einfah, daß fie gerade füdlih von dem Bruchfelde des 
Bujens von Barcelona liegen. 

Südlich von den Llanos Liegt dad Bergland von Guayana, aber es 
hebt fich nicht etwa als eine impojante Wand von den Llanos ab, jondern iſt 
hier überhaupt nur ein niedriges Hügelland, das erjt Tandeinwärt! größere Höhen 
erreicht. Die Grenze wird durch den Lauf des Drinoco bezeichnet, aber Sievers 
weiſt darauf hin, daß diefer nicht genau an der Grenze fließt, jondern daß die 
Hügel von Granit und kryſtalliniſchen Sciefern, die das Bergland hier bilden, 
auch ſchon auf der Norbjeite des Fluſſes auftreten, jo daß diejer, jtreng ge: 
nommen, in das Bergland eingeſchnitten erſcheint. Er vergleicht den Lauf des 
drinoeo mit dem der Donau in Oſterreich; in beiden Fällen fließt der Fluß 
nahe dem Rande eines vom Hochgebirge her gegen eine alte Scholle abgedadıten 
Tieflandes, und in beiden Fällen it er in die Scholle eingejchnitten. Auch die 
Erflärung wird wohl in beiden Fällen diejelbe fein: die heutige Lage iſt erſt 
die Folge einer Tieferlegung des Fluſſes durch die Eroſion; urjprünglich hatten 
die jungen Ablagerungen des Tieflandes höheres Niveau und erjtredten fich dem 
entjprechend auch weiter über das niedrige Schollenland hinüber; der Fluß ift 
aljo urjprünglich in den jungen Ablagerungen geflofjen und hat fi) erjt allmäb: 
(ih in das darunter liegende Schollenland eingejchnitten, jene aber find an den 
Thalrändern verſchwunden oder doch nur in jpärlichen Nejten vorhanden. Das 
Bergland von Guayana jelbjt fällt nicht in den Bereich der Sievers'ihen 
Forſchungen. 

Das Klima wird nicht zuſammenfaſſend behandelt; dagegen ſtellt eine 
intereſſante Karte die Verteilung der Vegetationsformationen dar. Sie 
bezeichnet einen bedeutenden Fortſchritt unſerer Kenntnis, denn ſie geht viel mehr 
ins Einzelne und läßt daher die Mannigfaltigkeit der Natur viel mehr hervor: 
treten, al3 die Karte von Codazzi und als die von mir auf Grund der bisher 
vorliegenden Materialien und überdies nur unter einem ganz bejtimmten Ge: 
fichtspunft entworfene Überfichtsfarte e8 thun.!) Im ganzen werden freilich die 
bisherigen Darjtellungen bejtätigt, und es tritt von neuem die auffallende Abhängig: 
feit der Pflanzendede von der Regenverteilung und daneben von der Wafjerführung 
des Bodens hervor. DBenezuela liegt ganz in dem nordtropijchen Gebiet, in 
dem während der einen Jahreszeit Kalmen und wechjelnde Winde, während der 
anderen dagegen der Paſſat Herricht, in dem daher unter normalen Berbhält: 
nifjen eine Regenzeit mit einer ungefähr ein halbes Jahr andauernden Troden: 
zeit abwechjelt. Daher fehlen im allgemeinen die Bedingungen des Waldwuchjies; 
fie find nur da vorhanden, wo der Boden mit Feuchtigkeit durchtränft ift, oder 
wo ſich Gebirge dem Paſſat entgegenjtellen und Steigungsregen hervorrufen 
Wir finden dichten, üppigen Urwald in dem jumpfigen Alluvialtieflande um den 
See von Maracaibo herum, an den äußeren Hängen der Kordillere von Merida, 
an der öftlichen Abdahung des Berglandes von Eoro, am Nord: und Dfthang 
des mittel: und ähnlich des oſtvenezolaniſchen Gebirges, im Drinocodelta und 
jtellenweife auch am Rande der Llanos gegen das Gebirge. Galeriewälder be: 
gleiten die Flußläufe.?) In den inneren Thälern und an den Süd: und Weit: 
abdachungen des Gebirges (mit Ausnahme des Südabhanges der Kordillere von 
Merida) fehlt der eigentliche tropiiche Wald; ftatt feiner tritt ung eim Lichter, 


1) U. Hettner, Regenverteilung, Pflanzendede und ER der tropijchen Anden. 
Mit zwei Karten. Richthofen-Feſtſchrift. Berlin 1898. S. 197 ff. 

2) Auf den Unterjchted im Typus der Wälder, die ihre Seuchligteit dem Regen, und 
derer, die ihre Feuchtigkeit dem Boden verdanken, geht Sievers leider nicht ein, 
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hauptfählih aus Mimojen bejtehender Trodenwald, oder meist ein häßliches 
Gebüſch (Monte) entgegen, in dem die verjchiedenen Arten von Kakteen, agaven: 
artige Gewächſe und Dornſträucher die Hauptrolle jpielen. Diefe Buschvegetation 
ift im allgemeinen auf die tieferen Regionen beſchränkt, z. B. findet fie fich in 
der Kordillere von Merida faft nur in der Senfe von Tächira, im tiefen Thale 
des Rio Chama und dann erjt wieder in Hügellande von Tocuyo und Bar: 
quifimeto. Höher hinauf treten vielfach Bergweiden auf, die befonders in dem 
öitlihen Gebirgsland große Ausdehnung erlangen und bis 500 m hinabreichen. 
Es muß dahingejtellt bleiben, ob fie, wie Humboldt meinte, durch Entwaldung 
entjtanden jind oder geringerer Feuchtigkeit entjprechen. Die obere Waldgrenze 
jenft jih nah NO; während der Paramo in der Kordillere von Mirida etiva 
erft von 2800 bis 3000 m an auftritt, findet er fi) im faribiichen Gebirge 
von 2300 m an. 

Der Trodenwald und die Gebüjchformation reichen nad) der Karte befon- 
ders zwifchen 67'/%° und 65° weſtl. Länge vom Gebirge her noch weit in die 
Llanos hinein, aber im ganzen find dieje, von den Wäldern am Gebirgsfuß, an 
den Flußufern und in Orinocodelta abgejehen, al3 Grasfluren anzufehen, die 
heute jedoch faſt nirgends einen meeresgleichen baumlofen Horizont abgeben, 
jondern faft überall von Baumgruppen unterbrochen werden. Der Gegenſatz der 
Örasfluren der Ebene gegen das Gebüjch des Berglandes ift jedenfalls nicht in 
einem Unterjchiede de3 Klimas, jondern des Bodens begründet; jene find an 
feinen Boden gebunden, während diefe Feld und Geröll bedecken. Gfeichfalls 
teine Himatijche, jondern eine topographiiche Urjache Haben die jchon von Hum— 
boldt erwähnten Sandfteppen und Sandwüſten, die uns auf der Sievers'ſchen 
Karte im füdöftlihen Teile der Llanos jo deutlich entgegentreten. Sie fallen 
mit den Meſas zujammen und haben ihre Urſache darin, daß das Waſſer hier 
rafh im Boden verfidert, während es fich fonft in den Llanos in geringerer 
Tiefe hält. Wir finden in diefer Region Flugjandbildungen und fürmliche 
Dünen. 

Auf der Begetationsfarte find auch die verjchiedenen Arten von Anpflan: 
jungen eingetragen. Die widtigften Handelsgewähje von Venezuela find heute 
der Kaffee und der Kakao, während die Anpflanzungen von Indigo und Baum: 
wolle, die zu Humboldt’3 Zeit erijtierten, fajt ganz verſchwunden find, und 
dad Buderrohr nur für den Landesfonjum gebaut wird. Der Kafao braudt 
Feuchtigkeit und wächſt im allgemeinen nur in den Waldgebieten des Tieflandes; 
wir finden ihn Hauptjächlid” in der Maracuijenfe, in den Thälern des Nord: 
abhanges und der Dftjeite des Gebirges von Caracas und wieder in dem den Golf 
von Baria umgebenden Gebirgsland; aber er kommt auch in den inneren Teilen 
des Gebirges, z.B. am See von Valencia, fort. Der Kaffee bevorzugt größere 
Meereshöhen und ſtellt an die Feuchtigkeit etwas geringere Anforderungen; wir 
finden ihn in größerem Maßjtab für die Ausfuhr bejonders in den Thälern der 
Kordillere und in der Längsſenke des Gebirges von Caräcas gepflanzt. Die 
Kofosnuß bildet einen Gegenjtand des Anbaues in dem trodenen Küſtenſtrich 
von Cumans und bei Maracaibo. Anpflanzungen der Frutos menores, d. h. 
der Nahrungsgewächje, des Mais, der Banane, Yuca (Maniof), des Buder: 
rohrs u. ſ. w. find natürlich überall verbreitet, auch in den Gebieten, die, wie 
die Llanos und die Bergländer von Barquifimeto und Coro und der Halbinjel 
Paraguans, hauptſächlich der Viehzucht dienen. Größere Anpflanzungen unjerer 
Setreidearten, befonders des Weizens und der Gerjte, und Hüljenfrüchte ſowie 
der Kartoffel finden fich natürlich) nur in den höheren Teilen der Gebirge, be: 
jonders der Kordillere von Merida. 
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Ein volles Berjtändnis der Verhältniffe des Anbaus und der mirtidaft: 
fihen Produktion überhaupt würde erft durch eine Karte der Befiedelung und der 
Bevölferungsdichte ermöglicht werden. Große Genauigkeit läßt ſich ja allerdings 
bei dem heutigen Stande der Kartographie und der Volkszählungen in Vene: 
zuela nicht erzielen, aber ein annähernd richtiges Bild läßt ſich gewinnen, wie 
ih an der Kordillere von Bogotä erprobt habe, und es ift deshalb ſchade, da 
Sievers darauf verzichtet hat. Er hat ſich begnügt, auf der Höhenjchichtenkarte 
die Ortichaften nad) ihrer Größe zu unterfcheiden, wobei jedoch die Größen: 
bezeichnungen mehrfach von denen der größeren dem Meifebericht beigegebenen 
topographiichen Karte abweichen. Angaben über die Einwohnerzahlen nad der 
Zählung von 1891 finden ſich in dem Reiſebericht. 

Die Höhenfhichtenkarte ift auch zugleich eine Wegefarte, und der dazu ge: 
hörige Tert giebt eine gute Überficht der Verkehrswege. Bon bejonders großer 
Bedeutung iſt natürlich die Seeſchiffahrt, die nicht nur den Verkehr mit dem 
Auslande ausschließlich vermittelt, jondern auch die weftlichen, mittleren und öft: 
fihen Landesteile mit einander verbindet. Die Seejchiffahrt des Weſtens Ton: 
zentriert fich in Maracaibo, wo der Übergang zur Binnenjhiffahrt auf dem See 
von Maracaibo ftattfindet; aber auch Maracaibo jelbjt kann wegen der Barre 
vor dem Eingang des Sees nur von kleineren Dampfern angelaufen werden. 
Die weiter öjtlich gelegenen Häfen von Eoro und Tucacad Haben mehr lokale 
Bedeutung. An der Küfte des mittleren Venezuela finden wir die beiden großen 
Häfen von Puerto Gabello und von La Guaira, die beide von den trans: 
atlantiijhen Dampfern angelaufen werden und den Außenverfehr diejes frudt: 
barjten und am dichtejten bevölferten Teiles von Benezuela vermitteln. Biel 
geringere Bedeutung haben die drei Häfen des öftlichen Teiles der Nordküſte, 
Barcelona, Cumana und Carupano. In verfehrsgeographiichem Sinne kann aud) 
Eiudad Bolivar am Drinoco ald Seehafen angejehen werden, da es in direkter 
Schiffsverbindung mit Port of Spain auf Trinidad fteht. Die Binnenſchiffahrt 
fommt nur auf dem See von Maracaibo und den in ihn mündenden Flüſſen 
Catatumbo:Zulia und Escalante und auf dem Orinoco-Apure in Betracht, mo 
fie fih regelmäßig bis Nutrias, bei gutem Waſſerſtande auch weiter aufwärts 
erjtredt. Die ältefte Eifenbahn ift die 1869 gebaute Minenbahn Tucacas:Aroa, 
die jet nad) Barquifimeto fortgejegt worden if. 1883 wurde die Bahn von 
La Guaira nach Caracas, 1888 die Bahn Puerto Cabello:Balencia, 1894 die 
Bahn Balencia- Caracas eröffnet. Dieje größeren Bahnen find alſo auf das 
mittlere Gebirgsland befchränft; zwei Heine Bahnen führen feit einigen Jahren 
vom Maracaibojee an den Fuß der Kordillere von Merida Auch Fahrſtraßen 
finden wir faft nur im Gebirge des mittleren Venezuela bis an den Oſtfuß der 
Kordillere bei Tocuyo Hin; eine Fahrjtraße führt auch von Villa de Eura durch 
die Llanos nah San Fernando am pure. Sonſt ift der Verkehr ganz auf 
Saumwege angewiefen, die teilweife von ſcheußlicher Beichaffenheit find. 

Einen Überblid über den politifchen, wirtichaftlihen und geiftigen Zuftand 
des Landes giebt Sievers im 20. Kapitel feines populären Buches’); die pol: 
tiichen, wirtichaftlihen und klimatiſchen Berhältniffe der Jahre 1892/93 jchildert 
er in der Einleitung zu dem Berichte über die zweite Reife. 





1) Sievers, Benezuela. Hamburg 1888. 
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Die Bevölferungszunahme in Griechenland. 


In dem legten Heft diefer Beitjchrift find die Ergebniffe der jüngften, im 
Oftober 1896 abgehaltenen Volkszählung in Griechenland, und zwar die Volks— 
zahlen der einzelnen Provinzen, veröffentlicht worden.') Wir ftellen diefe Zahlen 
in der folgenden Tabelle noch einmal mit den Ergebniffen der vorhergehenden 
Zählung (April 1889) und der fi daraus ergebenden Volkszunahme und 
Voltsdichte zujammen, um daran einige Bemerkungen über das Wachstum der 
Bevölkerung in den einzelnen Provinzen zu knüpfen. Denn die Stärfe der 
Vollszunahme bietet einen lehrreihen Anhalt für die Beurteilung der wirtfchaft: 
fihen Entwidelung des jetzt bejonderes Intereſſe eriwedenden Landes. 

Bevölfes 
Bunahme an rungsbichte 
1889 1896 


Bevölkerung 


Probinz Romod) km gyril 1889 Dt. 1896 


Ua - 2 oo. 0. 12380 32 890 89 144 6 254 19,0 26 81 
Zrillala . . . . . 5700 143 143 176 773 33 630 23,5 25 31 
garifa. . .» » 6 420 168 054 181 269 13 235 7,8 26 28 


Rorbgriehenland: 13370 344067 3977186 519 1A % 5 


Aarnanien u. Ütolien 7489 162020 170566 8 545 53 (21) (28) 
Phthiotis u. Photis. 6084 136470 147297 10897 70 22 2 


Attiia u. Böotien. . 6306 267764 310380 626160 204 Al 49 
Eubda. - » .» . . 4199 10842 115515 12038 16 4 9 
Nittelgriechenland: 24078 65966 77 Mb RT 7 3 
Ahaia u. Eis. . . 5075 210715 286 2611 25688 131 41 46 
Argolis u. Korinthia. 5244 144836 160578 5 742 393 79 
Krtadin . . » » . 4301 148285 167092 188077 187 34 3 
Meflenien. . . . . 3341 183232 205798 22666 1238 55 61 
Salonin . -. » .» . 4240 126088 135441 9 353 7A 30 32 
Peloponnes: 22201 B13164 8951600 8206 101 36 0 

Ketgra . - -» » . 1092 114585 131570 17085 14,0 105 120 
Kephallinia . -» . . 816 80 178 83 368 3185 39 98 102 
Batyutho8 . .» » . 438 44 070 45 032 962 (2,2) 101 108 
Kulladen - - - » . 2695 1831508 134737 3229 24 49 60 
Inſeln: 5040 370291 39702 MAI 66 73 78 

Königreich - - - - 64689 2187208 2430807 2485699 Ali 84 37 


Griechenland in feiner Gefamtheit hat in den 7, Jahren, die zwiſchen 
beiden Zählungen liegen, die jehr bedeutende Bevölferungszunahme von 11,1 
Prozent aufzumeifen (aljo jährlich 1,5 Prozent; Deutjchland 1885—95 jährlich 
1,1 Prozent), wodurd jeine Volfsdichte ji von 34 auf 37 Einwohner auf 
einen Quadratkilometer erhöht hat. Die Zunahme ift aber für die einzel- 
nen Zandesteile jehr verſchieden. Dabei ijt zu berüdjichtigen, daß die beiden 
Zählungen zu verſchiedenen Jahreszeiten ftattfanden, infolgedejjen die einen an: 
iehnlihen Zeil des Volkes ausmahenden Wanderhirten in verjchiedenen 
Gegenden gezählt worden find. Da der Wechjel zwijchen Winter: und Sommer: 
Weiden meift Anfang Mai und Ende Oftober (neuen Stils) vor fi geht, find 
bie Wanderhirten 1889 meiſt noch in ihren Winterquartieren, 1896 in ihren 


1) Dabei iſt aus Verſehen die Zahl für die Provinz Kerkyra (Corfu) si 
Geogtaphiſche Zeitihrift. 3. Jahrgang. 1897. 7. Heit. 
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Sommerquartieren gezählt worden. Dadurch erklären fih manche auffällige 
Unterfchiede in der Zunahme einzelner Provinzen. 

Bon den vier großen natürlichen Abichnitten, in die Griechenland zerfällt, 
war die Bunahme bemerfenswerter Weiſe am ſtärkſten (15,4 Prozent) in 
Nordgriehenland, in den neuen, 1881 von der Türkei übernommenen Land: 
ſchaften! Es ift das ein willtommener Beleg für den erfreulichen wirtfchaftlichen 
Aufſchwung, den diefe Gegenden, troß der von den Türken überfommenen trau: 
rigen Agrarverhältniffe, in den lebten Jahren unter griehijcher Herrichaft ge: 
nommen haben!), zugleich eine jprechende Widerlegung der von unferer Preſſe 
immer wieder behaupteten Unfähigkeit der Griechen, ihr Land auf eine höhere 
Kulturftufe zu bringen. Deſto beflagenswerter iſt es, daß durch die türkiſche 
Bejegung, von deren Greueln erft jet Nachrichten einlaufen, dieſe Kultur: 
entwidelung wieder einen traurigen Rückſchlag erfährt. Im höchſten Grade be: 
Hagenswert wäre es aber, wenn die Mächte zugeben würden, daß im diefem 
Gebiete die alles Leben erjtidende türkiſche Wirtjchaft wieder dauernd zur Herr: 
ſchaft gelangte! 

Die große Ungleichheit der Zunahme zwifchen den Provinzen Nordgriehen: 
lands erflärt fih wohl zum größten Teil aus dem verjchtedenen Termin der 
beiden Zählungen. Während die Provinz Triffala neben ausgedehnten Winter: 
weiden in den Ebenen große Sommerweiden= Gebiete im Pindo3: Gebirge befigt, 
find die Sommerweiden in der Provinz Larifja nur geringfügig. Die Wander: 
birten, die im Winter in der Provinz Lariſſa weiden, ziehen daher faft ſämtlich 
im Sommer in die Gebirge der Provinz Triffala; daher die jcheinbare geringe 
Zunahme der Provinz Lariffa. Man muß aljo beide Provinzen al3 ein einheit: 
liches Boltszählungs: Gebiet auffallen, deſſen wirkliche Zunahme 11,8 Prozent betrug. 

Etwas weniger, als in Nordgriechenland, wuchs die Bevölferung in Mittel: 
griehenland, und zwar macht ſich hier die größte Ungleichheit zwiſchen dem 
Dften und Weften geltend. Während Attila-Böotien, hauptſächlich infolge des 
ftarfen Wachstums von Athen und Piraeus und ihren VBororten, um 20,4 Pro: 
zent zunahm, auch das noch verhältnismäßig dünn bevölferte Euböda, wo aber 
der rationelle Weinbau und die Cognacfabrifation große Fortſchritte machen, 
noh 11,6 Prozent aufweist, jteht der Weiten weit in der Bunahme zurüd: 
pᷣhihiotis Phokis und Akarnanien-Ätolien (7,9 und 5,3 Prozent) find die am 
dünnften bevölferten und am wenigjten entwicelungsfähigen Provinzen Griechenlands. 

Der fruchtbare und bereit3 dicht bevölferte Peloponnes hat eine etwas 
hinter dem Mittel des Gejamtlandes zurüdbleibende, aber immer noch bedeutende 
Vermehrung (10,1 Prozent). Auch Hier macht ſich die Verfchiebung der Wander: 
hirten zwifchen den Winterweiden in Argolis:Korinthia und den Sommerweiden 
in Arkadien ftörend geltend: dadurch erhält Arkadien eine ftärkere, Argolis-Korinthia 
eine ſchwächere Zunahme, al3 den wirtjchaftlichen Verhältniſſen entjpricht. Beides 
find Provinzen von ziemlich ftagnierender Wirtjchaft, erftere von Alters ber 
übervölfert, Teßtere recht unfruchtbar und dürr. Während Lafonien auch nur 
eine mäßige Zunahme (7,4 Prozent) aufweift, erfreuen fich die beiden Haupt: 
Korinthen-Brovinzen Achara:Elis und Mefjenien noch immer einer lebhaften Volls— 
vermehrung (13,4 und 12,3 Prozent). 

Am ‚geringften ift die Zunahme auf den Injeln (6,6 Prozent). Hier 
ragt nur das blühende Kerkyra (Corfu) mit 14 Prozent hervor; alle anderen 
Inſelprovinzen, die bereit3 daS Marimum ihrer Voltsdichte nahezu erreicht haben, 
blieben fait auf dem alten Standpunfte ftehen (3,9—2,2 Prozent Zunahme). 


1) Vergl. meinen Aufſatz „Theſſalien“ in diejer Zeitichrift, 1897 ©. 314, 


Kleinere Mitteilungen. 411 


Diefe Entwidelung der Bevölkerung bewegt fih in den meiften alten Pro— 
binzen in berjelben Richtung, wie fie fi) bereit? aus den Zählungen von 
1879 und 1889 ergab: ſtarkes Anwachſen von Athen und Umgebung, ſowie 
de3 weſtlichen Peloponnes und Kerkyra’s, Stagnation der Inſeln. Dazu kommt 
jetzt das Emporftreben Nordgriechenlands. 

Die Vollsdichte iſt überall mehr oder weniger geſtiegen, dabei aber die 
Reihenfolge der einzelnen Provinzen nad ihrer Volksdichte diefelbe geblieben, 
nur dat Arta und Trikkala die Urgolis, Trikkala (fcheinbar) Larifja überholt haben. 

Die Reihenfolge nad) der Volksdichte ift jetzt folgende: Kerkyra 120, 
Zakynthos 103, Kephallinia 102, Mefjenien 61, Kyfladen 50, Attifa-Böotien 49, 
Adhara-Elis 46, Arkadien 39, Lafonien 32, Arta 31, Triffala 31, Urgolis: 
Korinthia 29, Lariſſa 28, Eubba 27, Vhthiotis-Phofis 24, Akarnanien-Ätolien 23. 

U. Philippjon. 


Die Drumlins: Landihaft. 


Innerhalb der Endmoränenmwälle der legten Vergletſcherung hat man in 
verichiedenen Gegenden der Erde im Laufe der Iegtverfloffenen Jahre eigentüm- 
liche elliptifche, jeltener freisrunde Hügel aus Grundmoränenmaterial nachgewieſen, 
die bei außerordentlich regelmäßiger Gejtalt an den Enden der Längsachſe janfte, 
an jenen der Querachſe recht fteile Böſchungen aufweifen. Sie treten gruppenz, 
nie reihenmweije auf, find aber alle in der Richtung der eiszeitlichen Gletſcher— 
bewegung orientiert. Mit den von ihnen eingejchloffenen unregelmäßigen Heinen 
See, Moor: und Riedflächen bilden diefe „elliptifchen Hügel“, „linſenförmigen 
Hügel” oder -drumlins eine ganz charakteriftifche Landſchaft und es Hat u. a. 
Davis auch auf ihre anthropogeographiiche Bedeutung Hingewiejen. In einer ſehr 
gründlichen Studie juht nun Früh‘) einerſeits die geographiiche Verbreitung 
diefer Oberflächenform feftzuftellen, andrerſeits aus der Vergleihung der einzelnen 
Schilderungen und Mefjungen die Morphologie der von ihm als „ausgezeichnetes 
geographijches Individuum” bezeichneten Drumlins:Landichaft zu beleuchten. 

In vorzüglicher Überficht werben uns zunächſt die drumlins Irlands und 
die langgeitredten „parallel ridges* Schottlands vorgeführt, dann jene zahlreichen 
Ablagerungen verwandter Art, die in den Vereinigten Staaten von den Ver: 
gletſcherungszentren fächerförmig auseinanderlaufen und in der Richtung mit 
den Gleticherjchrammen, Rundhödern und den als crag and tail bezeichneten 
„Rundhödern mit an der Leefeite angeflebter Grundmoräne” ſich übereinjtimmend 
verhalten. Ausführlich bejpricht Verf. das Alpenvorland. Eigene gründliche 
Unterfuchungen hat er insbefondere in der Nordichweiz angeftell. Der Bericht 
über fie bildet einen der wertvolliten Abjchnitte des Buches. Ein anjchauliches 
Kärtchen 1:500000 veranschaulicht die Ergebnifje für die Gegend etwa zwijchen 
der Norbjeite des Bodenjees, dem Walen: und Zugerfee. Es teilt außer der 
Drientierungsrihtung der Drumlind auch die Endmoränenbögen, Gleticherichliffe 
und die Verbreitung der einem befchränften Gebiet entitammenden, vom Eis 
verfchleppten Seelaffenblöde (vgl. S. 39 ff.) mit, läßt alfo den Parallelismus 
zwiſchen Drumlins und Gletſcherbewegung und das jeinerzeit vom Ref. jo jtarf 
betonte fächerfürmige Auseinanderlaufen der Drumlins auf den erjten Blid 
ertennen. Im Gebiet der nordeuropäifchen Bergletfcherung find die Drumlins 
ebenfall8 anzutreffen. De Geer hat fie in Dalsland und nördlich vom Wetter: - 


1) Dr. 3. Früh; Die Drumlins-Landichaft mit jpezieller Berüdjichtigung des alpinen 
BVorlandes (Sonderabdrud a. d. Jahresber. d. St. Gallifchen naturw. Gejellih. 1894/95), 
St. Gallen 1896. 8%, 72 ©. 3 Tafeln. 
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jee, Reilhad in Pommern zwiſchen Freienwalde und Naugard, Rosberg in 
Finland nachgewiejen, unficher find Vortommen in Norwegen und auf Rügen, 
wo fie Geikie gegen Eredner’3 Wideripruh annimmt. Auch in Neufibirien 
bat Toll verwandte Formen getroffen. 

An dieje Überficht reiht ſich eine knappe Bufammenfafjung der für die 
Drumlins-Landſchaft harakteriftiihen Eigentümlichkeiten in der Form, der Ber: 
gejellichaftung und räumlichen Verteilung ihrer einzelnen Elemente Als Mittel: 
wert giebt Früh nad) etwa 500 Mefjungen faum 1 km für die Länge, kaum 30 m 
für die Höhe, und 2,5:1 für das Verhältnis zwijchen Längs: und Querachſe 
an. In Bezug auf die Entjtehung der Drumlins faßt jih Früh ziemlich kurz. 
Da fie in Nordamerita (nit jo am Bodenjee) in ihrer Verbreitung vom 
Bodenrelief unabhängig find, muß „ihre Entjtehung auf die Mechanik des 
Diluvialeijes zurüdgeführt werden”. Analogien zu ihnen von recenten Gebirgs: 
gletichern find aber bisher noch nicht nachgewiejen. Ref. hat ſich überzeugt, daß 
die beim erjten Anblick ähnlichen Formen am Ende des Übelthalferners nichts 
mit Drumlins zu thun haben. Früh vermwirft wohl mit Recht ebenjo Nanjen’s 
Theorie, wonah fie in Aushöhlungen am Eisgrunde entjtehen, wie Upham’s 
Theorie, welcher ihnen „englazialen” Urjprung zujchreibt. Chamberlin's Verſuch, 
anjtehende Feljen, wie fie mitunter den Kern der Drumlins bilden, als ihre 
bedingende Urſache anzujehen, jcheitert ſchon daran, daß ſolch ein Kern nicht die 
Regel darjtellt. So bleibt nur die Anfiht von Kinahan, Eloje, Geifie umd 
Davis übrig, wonad) dieje Hügel eine jubglaziale Bildung, ähnlich) den Sand: 
bänfen in Flüſſen find. Früh entſcheidet fich für diefe Annahme weſentlich 
aus geographiichen Gründen — der äußere Eindrud einer Drumlins: Land: 
Ihaft ift in der That jehr geeignet, die von ihm jo jtark betonte Vorſtellung 
des „liegenden“ hervorzurufen. Es häuften ſich aljo derartige Ablagerungen an 
Stellen an, wo das Gefälle fich verringerte, insbejondere — das möchte Ref. 
abermals hervorheben — am Ende minder mächtiger, ſchwach bewegter Eismajjen. 
Daß die Drumlins jeit ihrer Bildung jo gut wie unverändert blieben, jteht 
außer Zweifel. Wenn Früh ©. 69 jagt: „Vielleiht find manche Drumlins 
vom Gletſcher aufgenommene und umgearbeitete Endmoränen,“ jo ift Damit 
hinreichend den Argumenten Rechnung getragen, die Ralf ©. Tarr in einer 
ihm entgangenen, bemerkenswerten Arbeit (The American Geologist XIII, 393 ff.) 
zu Gunften diefer Erflärungsweije vorbringt. Allgemeine Geltung kann diejelbe 
nicht beanſpruchen. Immerhin aber wäre es mwünjchenswert, mehr und tiefer 
erndringende „Aufſchlüſſe“ in den Drumlins zu befigen, um über ihren inneren 
Bau ebenjo gut unterrichtet zu fein, wie über ihre Geftalt und Verbreitung. 
Früh's vortreffliche Arbeit dürfte wohl auch in diefer Hinficht anregend wirken. 

R. Sieger. 


Geographiſche Beuigkeifen. 
Zufammengejtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


; i 1890 haben ſich von folgenden 32 Städten 

Allgemeine Gengraphie. verdoppelt 5 (Amfterdam 2 061, Birming: 

* Über die Bevölferungszunahme | ham 429 171, Brüfjel 465 517, Mandhefter 
der Großftädte im 19. Jahrhundert | 505308 und Nom 428 217), verdreifacht 2 
gab Sedlaczef auf dem VII. internatio: | (Kopenhagen 312 859 und Marjeille 403 749), 
nalen Kongreß für Hygiene und Demographie | vervierfaht 5 (London 4211748, Lyon 
in Bet folgende Uberjiht: Bon 1800 bis| 438 077, Paris 2 424 705, Beteräburg 95440 
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und Prag 360 185), verfünffacht 5 (Breslau l'Eapftadt 6495, Neapel 2625", 


335 265, Dresden 276 522, Hamburg 564 728, 
Köln 281 681 und Wien 1364 548), ber: 


ſechsfacht 3 (Leeds 367 506, Liverpool 517 980 | 


und Warjchau 455 582), verfiebenfaht 2 
(Glasgow 565 839 und Sheffield 325 304), 
verachtfacht 1 (München 350 000), verneun: 
iaht 3 (Berlin 1578 794, Peſt 492 237, 
Leipzig 295025), verzehnfaht 1 (Baltimore 
434139); eine 25fahe Bermehrung der 
Bewohnerzahl weiſen zwei Städte (Neu-York 
1515301 und Philadelphia 1 046 964), eine 
Vermehrung um das 245fache eine (Chicago 
1099 850), endlich eine Vermehrung um bas 
339fache ebenfalls eine (Brooklyn 806 348) 
auf. Die Bevölkerung Dublins ift innerhalb 
der legten 40 Jahre von 261 700 auf 245 001, 
alſo um nicht weniger ald 16 699 zurüdge- 
gangen. 

+ Im Nuftrage der Direktion der deut: 
ihen Seewarte hat Kapitän %. Hegemann 
im Laufe der lebten 15 Jahre eine große Anzahl 
(etwa 3000) Entfernungen zwiſchen ver— 
ihiedenen Seepläßen beredinet, eine jehr 
verdienſtvolle Arbeit, die jebt ala Beiheft I 
zu den „Annalen der Hydrographie“ erſchie— 
nen ift. Mit einigen Ausnahmen gelten die 
angegebenen Entfernungen für Dampfermege. 
Die Dampfer nehmen in der Megel für 
die Hin: und Rüdfahrt benjelben Weg, und 
zwar ſoviel als möglich den kürzeften. Auf 
dem norbatlantiihen Ozean liegen indes die 
Ausreiien vom englifchen Kanal nad; Nord: 
amerifa oder Weftindien und die Heimreijen 
je nach der Jahreszeit mehr oder weniger 
weit aus einander, und feit einigen Jahren 
beftehen unter ben Dampferlinien fejt ver: 
einbarte Routen für beide Jahreshälften. 
Auf manden Dampferlinien geht die Mus: 
reife auf einem anderen Wege, über andere 
Häfen vor ſich als die Heimreije, dann find 
oft auh nur die mwirflich befahrenen Wege 
berechnet und angegeben unter Beifügung 
der Zahl von Zmwifchenftationen. Am zahl: 
reichiten find die Angaben für Dampferwege 
mit dem Ausgangspunfte Hamburg. Biele 
dieler Entfernungsangaben haben allgemeines 
Interefje, einige mögen hier Plag finden. 
Der Dampferweg von Hamburg nach Ant: 
werpen beträgt 385 Seemeilen, nad) Bahia 
über Liffabon 4890, Baltimore 3905, Bibundi 
(mit 10 SBwijchenftationen) 5065, Boma 
15 Zwiſchenſtationen) 5410, Buenos-Nires 
über Montevideo 6630, Groß-Popo (13 
Imiichenftationen) 4416, Hongkong 10155, 
Kamerun (7 bis 16 Zmilchenftationen) 4950, 


‚ferer Ferner bejucht. 
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Neu:Drleans 
(über Havanna) 5419, Neu-York 85830, 
Port Said 3600, Tenerifa 2020, Walfiſchbai 
6780, Yokohama 11 708. 


Europa. 


* Der Flächeninhalt der einzelnen 
beutjhen Stromgebiete wird auf ber 
hydrographiichen Karte von Norbdeutichland, 
bearbeitet im Bureau des „Wafjerausjchuffes‘‘ 
zu Berlin, folgendermaßen angegeben: 


Gebiet der DOftieelüftenflüfle . 50,880 qkm 
* „Nordſeeküſtenflüſſe 14,380 „ 
„ ‚ Memdl ...... 94,535 „ 
„des Bregel ...... 15,030 
„ ber BReidhiel ...... . 196,490 
. u SIDE, ara 118,611 

(Davon Warthe ........ 64,902 „) 

Gebiet der Elbe... ..... 146,930 
ze Een 45,862 „ 
a Ems........ 13,036 „ 
„des Rheins ...... 160,023 


(Beitichr. f. Schulgeogr. 1897. April.) 

"x €. Gottſche hat einen wichtigen Bei: 
trag zur Kenntnis der chemaligen Ber: 
gletiherung des nordbdeutihen Tief: 
landes geliefert Er hat nämlich bei einer 
Mufterung der Tiefenbohrungen in und bei 
Hamburg feitgeftellt, daß unter dem jog. 
unteren Gejchiebemergel fluvioglaziale und 
marine Ablagerungen von bedeutender Mäch— 
tigfeit (bi8 160 m) und unter diejen wieder 
ein Gejchiebemergel liegt. Man hatte wohl 
ichon mehrfach die Vermutung ausgeiprochen, 
daß der vorlegten größeren Bereifung des 
norddeutihen Tieflandes eine noch ältere 
Bereifung vorausgegangen jei, aber die Be: 
obachtung Gottſche's würde ben erften 
direften Nachweis bilden. A. H. 

* In den Mitt. d. D. u. O. Alpenvereins 
1897 ©. 94 f. berichtet ©. Finſterwalder 
über eine mit U. E. Forfter vorgenommene 
Nachmeſſung de8&epatichferners im Jahre 
1896 (Berichte über die wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen d. D. u. O. A.V. IX vgl. 
Geogr. Zeitihr. S. 347). Der Gleticher ift 
jeit 1891 um weitere 130 m zurüdgegangen; 
die Geichwindigfeit der Bewegung hat fich 
zwar etwas gefteigert (68 m im Jahr), konnte 
aber der gleichfalls gefteigerten Ablation nicht 
das Gleichgewicht halten. Ferner wurden bie 
Vermeflungen der Schmwarzwandipige be: 
richtige, der Weißſee- und Langtau— 
Erfterer iſt jeit 1891 
um etwa 21,5 m vorgerüdt, leßterer (dem 
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die Simon'ſche Alpenvereinsfarte zum Teil 
fehlerhaft angiebt) ſcheint jeit kürzerer Zeit 
wieder im Abnehmen begriffen, NR. ©. 

* Über das Gefrieren der Seen in 
der Bentraljchweiz mwährend der Winter 
1890/1 bis 1895/6 liegen jehr ausführliche 
Beobachtungen vor, die %. Arneth in Lu: 
zern gefammelt und im erften Heft der Mitt. 
der Naturf. Gejellih. in Luzern (1897) ver: 
arbeitet hat. Der ftrengfte Winter war ber 
von 1890/1, während defien der 423 m hod) 
gelegene Rotjee 103, der Zugerfee 59 Tage 
total zugefroren war, die größte Eisdide 
betrug dort 63, hier 31 cm, ber Vierwald— 
ftätterfee war nur an 58 Tagen teilmeije 
zugefroren, die größte Eisdede war hier 
nur 12cm. Im Winter 1895/6 war der Rot- 
jee 50 Tage total zugefroren, der Zugerſee 
gar nicht, das Eis erreichte am Rotſee eine 
Dide von 16, am Zugerſee von nur 1 cm. 


Geographiſche Neuigkeiten. 


beeinfluffen, weil die mittlere Tiefe des 
Plattenſees (3 m) bedeutend Feiner ift als die 
Wellenlänge, die 7—8 m nicht felten jogar 
überfteigt. Die Heineren Schwankungen find 
durch Luftdrudänderungen zu erflären, fie 
werben nach Forel's Vorgang Seiches ge: 
nannt, ihre Schwingungsdauer ift erheblich 
größer als bis jebt irgendwo beobachtet, weil 
der Plattenjee eine ungemein gleichförmige 
Geftalt und gleihmäßige Tiefe befigt. Die 
Dauer der uniodalen Längsjeichen beträgt 
im Mittel 10—12 Stunden, bie der uni: 
odalen Trandverjaljfeichen bei Kesztheln 143 
Minuten, die der binodalen Längsſeiche des 
Oberſees zwiſchen Keszthely und Tihany 
2 Stunden 23 Minuten, die der uniodalen 
Längsfeihe des unteren Beckens (zwijchen 
Kenefe und Tihany) 1 Stunde 57 Minuten, 
die binodalen desjelben Bedend 1 Stunde, 
endlich die der Transverjaljeiche des oberen 


Ein totales Zufrieren des Vierwalbftätterjees, Bedens (zwiſchen Keszthelh und Tihany) 
ſodaß das Eis überall tragfähig und begeh- 43 Minuten. 


bar war, fcheint, ſoweit die hiftorifchen Über: 


Ein Einfluß ſtarker Niederjchläge, bedeu— 


lieferungen reichen, überhaupt noch nicht vor: | tender Temperaturumjchläge, von Erdbeben 


gefommen zu fein, im befannten harten 
Winter 1829/30 konnten das Weggiſer-, Ger: 
ſauer- und das Urnerbeden nicht überjchritten 
werben. Das fog. „Seebrüllen”, das ſich 
bejonders häufig am Zugerſee zeigt, entfteht 
wahrjcheinlich durch das Ausftrömen gepreß⸗ 
ter Luft aus plöglich entftandenen Spalten, 
doch mangelt es noch an genügendem Be: 
obachtungsmaterial. Sehr merkwürdig und 


und von Gezeiten fonnte nicht fonftatiert 
werben, letzteres jchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil der größte Unterſchied 
ber vertifalen Mondentfernung an den äufßer: 
ften Punkten des Plattenjees nur '/,, ber 
Entfernung der Mittelpunfte der Erde und 
des Mondes von einander bildet. 
W. Halbfaß. 
* Die vorläufigen Ergebniſſe der Volks— 


bis jetzt noch nicht erflärt ſind die wunder- zählung in Rußland hat die Haupt: 
ihönen Spiegelungen, die fi in der Luzer- zählungstommiffion auf Grund des von den 


ner Bucht des Bierwaldftätterfee® an jehr 
dünnen Eisdeden zeigen, die während einer 
ftillen hellen Nacht entjtehen und meift am 
folgenden Tage wieder verjchwinden. 

W. Halbfaß. 

* Die Waſſerſtandsänderungen des 
Plattenſees (Balaton) in Ungarn. Bon 
dem in Ausficht ftehenden großen Werf über 
den Plattenſee ift joeben der 3. Band des 
erften Teils erjchienen, welcher Hauptjächlich 
die Schwankungen des Waflerjpiegelö be: 


handelt und Eugen v. Cholnoky zum Ber: | 


fafier hat. Die beiden je am jüdmeftlichen 
und nordöftlichen Ende des Sees aufgeftellten 
Limnographen haben außerordentlich häufige 
und relativ jehr bedeutende Schwankungen 
ergeben, welche vorzugsweiſe unperiodijchen 
Eharalter tragen. Die größeren werden durd) 


Kreis: und ftädtiichen Zählungstommiffionen 
gejammelten Materiald zujammengeftellt. 
Danach beziffert fi) die Bevölkerung des 
ruſſiſchen Reiches auf 129 211 113 Seelen, 
davon 64 616 280 männliche und 64 594 833 
weibliche. Nach der im Jahre 1851 durch— 
geführten 9. Revifion ftellte der Afademiter 
Köppen die Bevölkerung Rußlands auf 
67 380 645 feſt. Nach den Angaben des 
Statiftiichen Zentralcomités belief fich 1858 
die entſprechende Ziffer auf 74556 450, im 
Jahre 1885 auf 108 819332. Der Flächen: 





raum des Reiches beträgt 18 990 735 Qua: 
dratwerft. Von großem Intereſſe find die 
Bevölferungsziffern der 140 größeren Städte 





des Reiches. So erweift es ſich 3. B., daß 
die Fabrikſtadt Lodz die fünfte Stelle ihrer 
Größe nach einnimmt und mit ihrer 314 780 


Winde hervorgerufen, welche Höhenänderungen | Seelen zählenden Bevölkerung nur hinter 
des Wafferipiegeld bis zu 40 cm bewirken  Peteröburg (1267 023), Mosfau (988 610), 
und das Nivean deshalb in jo hohem Mafe | Warjchau (614 752) und Odeſſa (404 651) 
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zurüdbleibt. Die Zahl der Städte mit mehr 
ald 100 000 Einwohnern beträgt 19; außer 
den fünf obengenannten Städten gehören 
noch zu diejer Kategorie: Riga mit 282 948 
Bewohnern, Kiew 248 750, Charkow 170 682, 
Tiflis 159 862, Wilna 159 568, Tafchkent 
156 506, Sſaratow 133116, Kaſan 131 508, 
Jelaterinoslaw 121216, Roftow am Don 
119889, Aſtrachan 113 075, Baku 112 253, 
Tula 111 048, Kiſchinew 108 506 Bewohnern. 
Städte mit einer Bevölkerung von 100 000 
bis 50 000 giebt e3 35, unter diejen befinden 
ih jo umbelannte Städte, wie Namangan 
(Zurfeftan, 61907 Bewohner), ferner Sa: 
marfand, Roland, die mehr Bewohner zählen 
als beiſpielsweiſe Twer, Poltawa und Kursk. 
Uberhaupt nehmen die Städte Aſiens keine 
unbedeutende Stellung ein, und Oſch oder 
Chodſchent haben mehr Einwohner als das 
alte Pſtkow. Wie ſich aus der vorläufigen 
Zählung ergiebt, beläuft fich die Bevölferung 
ver 49 Gouvernement3 des europäiichen 
Rußland und des Gebietes der doniſchen 
Koſalen auf 94188 750 Geelen. Die Gou- 
vernement3 und Gebiete Kaufafiend hatten 
9723 558 (gegen 7 284 547 im Jahre 1885), 
die Sibiriend 5731 732 (gegen 5 313 680 
im Jahre 1885) Einwohner. Die finf 
Steppengebiete hatten eine Einmohnerjchaft 
von 3415 174 (gegen 2567 113), die Ge- 
biete Turfeftan und Transkaspien eine jolche 
von 4175 101 (gegen 2759 985 im Jahre 
1885) Geelen. Finnland hat 2527 801 
Einwohner, und in Chima und Buchara 
leben 6412 ruffiihe Unterthanen. 

* Über die Arbeiten der ruffifchen 
geographiſchen Geſellſchaft i. J. 1896 
wurde in der Sitzung vom 3. Februar Fol— 
gendes berichtet: Bon den drei, zur Beobad)- 
tung der totalen Gonnenfinfterni® ausge: 
ſandten Erpeditionen waren zwei von gutem 
Vetter begünftigt. Die Bendelbeobadhtungen, 
welche die Geſellſchaft jeit Fahren ausführen 
läßt, wurden von Wilkitzki in Norbmeit- 
Sibirien (in Tobolst, Berejom, Obdorsf und 
an der Yugor:Straße) und von Witram 
am Amur, in Wladiwoftof und in Hongkong 
fortgefegt, während Moureau die Erforjchung 
der magnetiihen Anomalien in Zentral-Ruß— 
land fortießte. Das Studium des Wachs— 
tums des Meeresküftenftreifens und der poft: | 
tertiären Ablagerungen in Norbweft:Rufland, | 
welches für die nächſten Jahre vorgejehen ift, 
it von Zwyerintſeff in Efthland, dem 
Souvernement Peteröburg und Olonez be: | 
gonnen und die Erforfhung der Gleticher 


415 


des Kaukaſus von Buſch und Schufin 
fortgefegt worden. Die Haupterpebition, die 
während de Sommers thätig war, hatte die 
Erforfhung der Hiffar- Berge im Khanat 
Buchara zum Biele; fie ftand unter der 
Leitung von Lipsky und Barſchewsky 
und vermochte troß des tiefen Schnees inter: 
efjante Aufnahmen in dieſen bisher faft 
ganz unbelannten Gebieten zu machen. Eine 
vielleiht noch wichtigere Expedition war 
unter dem Hütten-Angenieur Anert und dem 
Botanifer Komaroff in der Mandjchurei 
thätig, während Slunin an ber Küfte bes 
Ochotzkiſchen Meeres mit botanijchen und 
ethnographiichen Unterſuchungen beichäftigt 
war. Eine fünfte Erpedition unter Iſtomin 
und Nekraſoff fammelte in den Gouver: 
nements Tambow und Penja Volslieder und 
:melodien, und in Turgai und Uralsk ftu- 
dierte Rybakoff den Gejang und die Mufil 
der Kirghijen. Die Ethnographie und die 
Altertümer Wolhynien’s ftudierte Kriwo— 
ſchapkin, das Gewohnheitsrecht in Koſtroma 
Pokrowsky und den gegenwärtigen Zuſtand 
der Telenguten ım Altai Ralajchoff. (Geogr. 
Journ. 1897. May.) 


Auftralien. 


* Die beiden Mitglieder ber Calvert— 
Erpedbition zur Erforſchung Weit: 
auftraliens (©. 55), Jones und Wells 
find, wie am 10 Juni telegraphiich aus Perth 
(Weftauftralien) gemeldet wird, nach langem 
Suchen endlich aufgefunden; die Reijenden 
find verburftet. 

* Die Annerion Hawaii durch bie 
Bereinigten Staaten von Nordamerika ijt 
durch folgenden Vertrag, der allerdings nod) 
der Zuftimmung bes Kongreſſes bedarf, voll: 
zogen worden: 1) Hawaii tritt fein ganzes 
Gebiet ab und bildet fortan einen Beftand- 
teil der Vereinigten Staaten. 2) Die Ber: 
einigten Staaten verleihen den Inſeln nicht 
nur ihren Schuß, jondern erfennen auch 
deren Staatsſchuld bi8 zum Betrage von 
4 Millionen Dollars an. 3) Sämtliche Ein: 
wohner der Anjeln, mit Ausnahme der Chi: 
nejen, werden Bürger der Vereinigten Staaten. 
4) Die gegenwärtige Regierung und das 
gegenwärtige Parlament des Inſelſtaates 
bleiben im Amte, bis der Kongreß eine neue 
Verfaſſung ausgearbeitet hat. 


Rord- und Mittelamerika. 


*UÜüber die Dauer der Eisbededung 
der Gewäſſer des Lorenzſtromſyſtems 
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macht Prof. R. 3. Stupart auf der „Monthly 
Beather Map‘‘ für Februar 1897 die folgenden 
Ungaben, die auf einer 20jährigen Beob: 


achtungsreihe fußen. E3 werben für bie 
Schiffahrt eisfrei: 

früheftens fpäteftens durchſchn. 
Port Arthur am 
Oberen See. . 18./III. 22./V. 26./IV. 
Sault de Ste. 
Der . .....% 8./IV. 12./V. 27./IV. 
Sarnia am St. 
Clair-Fluß. .. 7./II. 3./V. 5./IV. 
Port Eolborne 
am Erie:See.. 15./IV. 9./V. 25./IV. 
Burlington-Bay 
amOntario:Gee 1:/IIIL. 28./IV. 11./IV. 
Toronto am On: 
tario:Gee . . 13./II. 25./IV. 28./1I1. 
Kingfton am On⸗ 
tario:See . 6./III. 24./IV. 5./IV. 
Montreal .... 30./IL 5./V. 21./IV. 

€. 2. 


* Der Borftand der Hydrographiichen 
Landesaufnahme der Vereinigten Staaten, 
Newell, hat in dem 13. Report der U. S. 
Geological Survey, Bd. 3, ©. 23 ff. die 
Beobadhtungen über die Waſſerſtands— 
Ihmwanfungen des Michiganſees zu: 
jammengeftellt, welche fi) auf den dreißig: 
jährigen Zeitraum von 1860 bis 1890 be— 
ziehen. Die jahreözeitlihen Schwankungen 
betrugen danach nur ziemlid; genau 1 Fuß, 
und der See ftand im allgemeinen hoch in 
den Monaten Mai bis Dftober, niedrig von 
November bis April, am höchſten im Juli 
und am niedrigften im Januar. Die Schwan- 
tungen von Jahr zu Jahr waren bebeuten- 
der, und der Unterjchied zwijchen dem höchſten 
durchichnittlichen Hochftande von 1,77 Fuß 
unter dem Begelnullpunfte im Jahre 1886 
und dem niedrigften Tiefſtande von 4,10 Fuß 
im Jahre 1872 belief ſich auf 2,33 Fuß. 
Als eigentlihe Hochftandsperioden konnte 
man die Jahre 1859 bis 1861, 1870 bis 
1871, 1876 bis 1878 unb 1882 bis 1887 
bezeichnen, als eigentliche Tiefftandsperioden 
aber die Jahre 1865 bis 1868 und 1872 
bis 1873. Seit Anfang der neunziger Jahre 
ift wieder eine Tiefftandsperiode eingetreten, 
und zwar eine jo ausgejprochene und ertreme, 
wie fie vorher nicht beobachtet worden iſt. 
Der mittlere Stand de3 Jahres 1890 mar 
3,68, der von 1891 4,23, don 1892 4,35, 
von, 1893 4,07, von 1894 3,94, von 1895 
5,10 Fuß unter dem Begelnullpunfte, 
mittlere Stand des Dezember 1895 aber | 
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5,75 und des Januar 1895 5,67 Fuß 
Zwiſchen dem höchſten jährlichen Durch— 
ſchnittsſtande (von 1886) und dem niedrigſten 
Tiefſtande (von 1895) liegt alſo nunmehr 
ein Unterſchied von 3,33 Fuß. Der Schiff⸗ 
fahrt auf dem See find aus dem niedrigen 
Stande der legten 7 Jahre beträchtliche Ber: 
fegenheiten erwachſen. €. D. 

* Der Zuderbau ae ‘der in 
den erften Dezennien de3 laufenden Jahr: 
hunderts an Ausdehnung nicht weſentlich 
hinter dem cubanijchen zurüdftand (1823 mit 
einer Produktion von 1,4 Millionen Gentner 
gegen 1,5 Mill. Eentner auf Cuba), ift nad 
den Erhebungen des englifchen Kolonialamtes 
in bedenklichem WRüdgange begriffen. Die 
mit Zuckerrohr bepflanzte Fläche betrug im 
Jahre 1894 nur noch 12 514 ha (gegen rund 
300 000 ha auf Euba), und fie war alfo um 
35 Prozent geringer als im Jahre 1870, 
bie Zahl der Zuderrohrpflanzungen ſank von 
216 im Jahre 1880 auf 149 im Jahre 1895, 
und die Zuderausfuhr bezifferte ſich 1882 auf 
652 664 Gentner, 1895 aber nur noch auf 
398 683 Gentner. Die Rumfabrilation (1895 
mit 1956 291 Gallonen) nahm ebenfalls an 
Umfang ab, wenn auch nicht jo ftarf wie 
die Zuderfabrifation. Die Hauptzuderbiftritte 
find nad wie vor die Kirchipiele Trelammy, 
BWeitmoreland, St. James und Hanover 
(der Norbweitteil der Inſel), ſowie daneben 
Elarendon, St Katherine und St. Thomas 
(der Südoſtteil). Auch die größte Pflan: 
zung Jamaicas (Caymanas in St. Catherine) 
erzeugt nur gegen 14 000 Eentner im Jahre, 
während die größte cubanische Pflanzung 
(1895) 456000 Centner gefördert hat. 
94 Prozent von der Zuderausfuhr Jamaicas 
gehen nach den Bereinigten Staaten von 
Nordamerifa. €. 2. 

* Die nörbliden Inſeln über dem 
Winde find vom 23. bis 29. April d. 9. 
bon einer Reihenfolge ſtarker Erb: 
erjhütterungen betroffen worden. Der 
ftärffte Stoß erfolgte an dem zuleßt bezeid- 
neten Tage unb richtete namentlich) auf der 
niedrigen, aus forallinem Kalfftein und 
Mergel zufammengejegten Ofthälfte von 
Guadeloupe (in Pointe & Pitre, Port bu 
Moule u. ſ. w.) große Berheerungen an, wie 
dajelbit mit dem Erdbeben aud Spalten: 
bildung in dem Boden einherging und zahl: 
reiche Berlufte von Menjchenleben zu be: 
flagen waren. In der hohen vulfanijchen 


ber | | Weithälfte von Guadeloupe war der Schaben 


‚geringer, und ebenſo auch auf Montjerrat, 
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Antigua, St. Ehriftopher, Dominica u. f. w., | worauf fie in eine zwifchen den Zentral— 


wo bie farbige Bevölkerung aber nichtsdeſto— 
weniger jchlimme Schredenstage durchlebte. 
Daß Guadeloupe eine der am häufigften von 
Erbbeben heimgejuchten weſtindiſchen Inſeln 
ift, ift befannt, und von 1792 bis 1800 ver: 
ging fein Jahr, in dem bafelbft nicht mehrere 
ſtarke Erjchütterungen ftattfanden, mwährent 
im übrigen heftige und zum Zeil verheerende 
Beben namentlich 1702, 1735, 1736, 1810, 
1835, 1843 unb 1851 erlebt wurden. Das 
große Erbbeben vom 8. Februar 1843, das 
fih aus 324 einzelnen Stößen zufammen: 
jegte, vermwüftete faft genau biefelbe Gegend 
wie das von 1897 (Pointe A Pitre, Anti: 
gua u. ſ. w.) und hatte wohl auch annähernd 
das gleiche Epizentrum, fein Schüttergebiet 
war aber ein meitered, da es nördlich bis 
über Südcarolina und ſüdlich bis über 
Guayana hinaus gefühlt wurde. €. D. 


Südamerika. 


* Prof. Dr. F. Regel, über deſſen Reife 
im columbianiſchen Staate Antiöquia mir 
ihon mehrfach berichtet haben, hat, wie er 
und jchreibt, nad) jeiner Abreife von Medel- 
lin die Zentrallordillere ſüdlich von hier bis 
Manizales auf mehrfachen Kreuz: und Quer: 
zügen ftubiert und ift dann von Honda au? 
wieder den Magdalenenftrom nad) Barrans 
auilla Hinabgefahren, von wo er am 16. Mai 
die Heimreife angetretenhat. Er iſt am 19. d. M. 
wohlbehalten wieder in Jena eingetroffen. 

* Die zur Erforſchung der hydro— 
grabhiſchen Verhältniſſe Weſtpata— 
goniens unter Leitung von Dr. Stange 
und Dr. Krüger ausgeſandte Expedition 
(. ©. 174) iſt am 4. März wieder in Puerto 
Montt eingetroffen, ohne daß fie hat feft- 
ftellen fönnen, ob der Staleufu ein jelbftän- 
diger Fluß oder ein Nebenfluß des Palena 
ft. Zwar wurde der Staleufu von feinem 
Duelljee San Nicola3 an bis zum „Thal 
des 16. Dftober‘‘ befahren, aber in der Nähe 
de3 Berges Gituacion mußte die Erpedition 
ihrer Inftruftion gemäß umkehren, ohne die 
Mündung des Staleufu erreicht zu haben 
Jedoch ift die Kommiffion während der Fluß 
fahrt zu der Überzeugung gekommen, daß 
der Staleufu direft in den Ozean mündet 
und feineswegs mit dem Rio Frio, einem 
Nebenfluß des Rio Palena, identijch ift. Die 
Erpedition war am 24. Dezember von Puerto 
Montt abgefahren und hatte am 1. Januar 
nah Erforſchung des Reñihuethales in 900 m 
Höhe eine ſelundäre Waſſerſcheide überichritten, 


maffiven und der Hauptwafferjcheide Tiegende 
Region von ausgedehnten Längsthälern 
gelangte. Dieſe Thäler enthalten eine An- 
zahl großer Seen, die teils vom Reñihue, 
teild dom Staleufu und Cholila entwäffert 
werden. Der Verlauf der fontinentalen 
Hauptwaſſerſcheide im bereiften Gebiete ift jehr 
vertwidelt, und ihre Feſtſtellung gelang der 
Erpedition nur im nördlichen Teile, während 
die Hudrographiiche Aufklärung des Puelo— 
Syftems unterbleiben mußte. (Deutiche Nach— 
richten von Balparaifjo. 30. III. 1897.) 


Polargegenden. 


* R. D. Salisbury hat kürzlich (Jour- 
nal of Geology vol. IV. Chicago 1896) 
intereſſante Beobachtungen über die phy— 
ſikaliſche Beſchaffenheit der großen 
Gletſcher von Nord-Grönland ver— 
öffentlicht. Da nur wenige vereinzelte Höhen 
über das Gletſchereis emporragen, ſpielt Ober: 
flächenſchutt eine ſehr geringe Rolle; die 
durch einen Gletſcher transportierten Geſteins— 
maſſen erſcheinen ſowohl an deſſen Grunde 
als auch in parallelen Bänken zwiſchen den 
einzelnen Eisſchichten und ſind an den Rän— 
dern oft ſehr ſchön aufgeſchloſſen. Da an 
ſolchen Stellen unter der Wirkung der Sonnen— 
ſtrahlen die von Schutt überrieſelten Eis— 
lagen unterhalb der Einlagerungen raſcher 
abſchmelzen als die darüber befindlichen reinen 
Eisoberflächen, entſtehen dadurch oft Über— 
hänge, welche die Täuſchung erwecken, als ſei 
die obere Partie über die untere hinweg— 
geichoben. Die Anfammlung von Schutt im 
Eis verlangfamt in den randlichen Partien 
nahe dem unteren Ende die Eisbewegung 
jehr bedeutend, und fo entftehen befonders an 
der Stirnjeite der Gletjcher ruhende Maffen, 
welhe den Eindrud von Moränenmwällen 
machen, aber nicht3 anderes find als Gletſchereis 
mit zahlreichen Schuttlagern, welche infolge 
des Mbichmelzend die ganze Eisoberfläche 
verhüllen. Durch dieje ruhenden randlichen 
Partien ift der Gletſcher zu einer auf: 
fteigenden Bewegung gezwungen, welche ſich 
in der Aufbiegung der Eislagen und ber 
dazwiſchen befindlichen Einſchaltungen jehr 
deutlich äußert. Infolge diefer Aufbiegung 
fommen die dideren Schuttbänder als eben 
joviele parallele Wälle an die Eisoberfläche 
und zwar in Form von Stirn, Seiten: ober, 
wo zwei Gletſcher neben einander fließen, 
al3 Mittelmoränen. 

Dieſe eigentümlihen Erjcheinungen find 
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durch eine große Anzahl von photographifchen | fon, der hochherzige Förderer norwegiſcher 


Reprobuftionen und Diagrammen illuftriert. 
Auch über die Flüſſe an der Oberfläche und im 


Polarforfhung. Er war 1823 in Gothenburg 
geboren, wibmele fih dem Kaufmannsſtande 


Innern der Gletſcher find in ber Arbeit einige | und ließ fich feit 1868, getrieben durch ein 


Angaben enthalten. Dr. Franz Koßmat. 

+ Burabermaligen Berproviantierung 
der Jackſon-Harmsworth-Expedition 
auf Franz Joſeph-Land hat die „Windward“, 
auf der im vorigen Jahre Nanfen von 
Franz Sofeph-Land heimfehrte, am 10. Juni 
zum dritten Male die Reife nach dorthin 
angetreten. Da Jackſon beabfichtigte, in 
diefem Jahre höhere Breiten aufzufuchen, 
wird ihn die „Windward“ wohl faum in 


lebhafte Intereſſe an ber Jagd und der 
Tierwelt, die Förderung von Rordenſkjöld's 
arftifchen Expeditionen angelegen fein, beren 
nicht umbeträchtliche Koſten er teils ganz teils 
teilweije beftritt. Ebenjo unterftüßte er bie 
Andree’fche Expedition, die geologiiche Erpe: 
bition des Frhrn. de Geer nad Spihbergen, 
die große Forſchungsreiſe Sven Hedin's 
durch Zentralafien und die Feuerland-Expe— 
bition D. Nordenſtjöld's. 1877 ernannte 


dem vorjährigen Lager von Elmwood antreffen. | ihn die Univerfität Upfala zum Ehrenboftor, 


Perfünlidges. 


und die geographiichen Gejellichaften ven 
London und Paris verliehen ihm für feine 


+ Am 6. Juni farb auf feiner Befigung | Verdienfte um die Förderung ber Polar— 


Almnäs in Schweden Dr. Oskar v. Did: 


forſchung goldene Medaillen. 


Bücherbeſprechungen. 


Geographiſches Jahrbuch, herausgeg. 
von Hermann Wagner. XIX. Band. 
8°. 456 ©. Gotha, J. Perthes, 1897. 

M 15.—. 

Der vorliegende 19. Band dieſes verbienft: 
vollen, jedem Geographen unentbehrlichen 
Jahrbuchs Hat im ganzen dasjelbe Gepräge 
wie die früheren. Es bringt aus ber allge: 
meinen Erdkunde die Berichte von Hammer 
über die Fortichritte der Kartenprojektions— 
lehre, der Kartenzeichnung und der Karten: 
mefjung, von Drude über die Fortichritte 
in der Geographie der Pflanzen und von 
Gerland (unter Mitwirkung von Gähtgens) 
über die ethnologische Forſchung, während 
der gleichfalls fällige Bericht über die geo— 
graphiiche Meteorologie auf den nächften 
Band Hat verichoben werden müflen. Bon 
der Länderkunde ift diesmal Europa dran. 
Die verſchiedenen Länder find grofenteils 
von benjelben Berichterftattern wie dor zwei 
Yahren bearbeitet worden: Südeuropa von 
Th. Fiſcher, Franfreih von Camena 
d'Almeida, das deutiche Reich von L.Neu: 
mann, die Schweiz von Früh, die Nieder: 
fande» Belgien von Blinf, Großbritannien 
und Irland von Schlidhter, Dänemark von 
Löffler; für die ſtandinaviſche Halbinsel ift 
Ahlenius eingetreten; das europäiiche 
Rufland fol erjt im folgenden Bande mit 
dem afiatiichen Rußland zufammen behan- 
beit werden. Mit befonderer Freude iſt 


zu begrüßen, daß diefer Band nach langer, 
durch den Tod des früheren Berichterftatters 
Hirſchfeld hervorgerufener Unterbrechung 
auch wieder einen Bericht über die Länder: 
und Völkerkunde der antiten Welt und zu: 
glei) über die Geſchichte der Geographie im 
Altertum bringt, und zwar aus der ſachkun— 
digen Feder von E. Oberhummer; ber Be: 
richt bezieht ſich allerdings nur auf bie 
afiatiichen und afritanifchen Länder und wird 
erft das nächte Mal auf Europa ausgedehnt 
werden können. Sehr banfenäwert ift aud 
die geographiiche Nefrologie von Wolfen: 
bauer, die Überfidt der geographiſchen 
Lehrftühle von Wagner und bie Überfict 
der geographiichen Gefellichaften, Zeitjchriften, 
Kongrefie und Ausftellungen von Kollm. 
U. Hettner. 


Scdımik, M., Die Handelswege umd 
Berfehrämittel der Gegenmart, 
unter Berädfihtigung früherer 
Verhältniſſe. Ein Leitfaden zur Er: 
gänzung der geographiichen Lehrbücher, 
jowie zum GSelbftunterricht. Mit einer 
Weltverfehräfarte und vielen erläutern: 
den Wbbildungen. Breslau, F. Hirt, 
1896. A 1.50. 

Die Beftimmungen ber Lehrpläne vom 
Jahre 1891, melde für die Unterſekunda 
der Realanftalten die „befannteften Berfehrd: 
und Handeläwege der Gegenwart” und für 


Bücherbeiprehungen. 


die oberen Klaſſen „vergleichende Überficht 
der Verkehrs- und Handelswege bis zur 
Gegenwart“ verlangen, nicht minder aber 
die Überzeugung des Autors von der Not: 
wendigfeit folcher Belehrungen, haben, wie 
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lag von Carl Ehun. Phyſikaliſche und 
politiihe Ausgabe je A 10.—, auf 
Leinwand HM 15.—, mit GStäben 
M 16.50. 

Die beiden phnfilalifchen Karten veran- 


aus dem Vorwort hervorgeht, die Abfaſſung | jchaulichen das Gelände durch braune Schum— 


des Meinen Büchleins veranlaßt. 


Es wird merung mit eingelegten Höhenſchichten in der 


num zumächft in diefem (S. 1—5), natürlich | üblichen Abftufung: Tiefland in zwei grünen, 


nur in jehr fnappen Zügen, die Entwidelung 
des Weltverlehrs feit der Zeit der Kreuzzüge 
bis in die jüngfte Gegenwart behandelt. In 
einem zweiten Abichnitte (S. 10— 35) erfährt 
der Schiffahrtäverfehr eine überfichtliche Dar- 
ftellung, wobei mit Recht die wichtigften 
deutihen Schiffahrtögejellichaften und die 
von ihnen unterhaltenen Linien in den 
Tordergrund geftellt werden. Eingeflochten 
find furze Erläuterungen über die Einridh: 
tungen der Dampf: und GSegelichiffe, über 
Maßnahmen zur Sicherung und Erleichterung 
des Seeverfehrs, ferner Angaben über Fahr: 
preife, Entfernungen u. ſ. w. Der dritte 
Abſchnitt (S. 36—55) behandelt die Verkehrs: 
wege, welche das Innere der einzelnen Erb: 
teile erichließen. Es jei gleich hier die Be— 
merfung geftattet, daß fich die Überficht der 
Hauptbahnen Europas in etwas auffällig 
enger Weije an das entiprechende Kapitel in 
Neumann: Philippjon’d?_ Europa anlehnt. 
Der Schlußabichnitt des Buches (©. 56— 60) 
enthält das Wiffenswertefte über Poft: und 
Telegraphenmwejen, Zelephon, Luftichiffahrt. 
Beigefügt ift nebſt einer Weltverfehräfarte 
ein jehr reichhaltiger Bilderanhang, durch 
welchen die wichtigsten Berfehrsformen und 
Verfehrseinrichtungen in vorzüglicher Weije 
zur Anjchauung gebracht werden. 

Veit weniger befriedigend als die An- 
ordnung und Ausftattung dieſes Leitfaden 
ift die ſtiliſtiſche Ausführung, welche manche 
Unebenheiten und Unklarheiten aufweift. 
Ein Beifpiel ftatt vieler: „Durch die An: 
fnäpfung immer neuer Beziehungen mit den 
laragenifchen Ländern... . wurden dem Welt: 
handel ftet3 wieder andere Wege gebahnt. 
Den Berfehräweg aber bildete das Mittel: 
ländiſche Meer’ (©. 5). Bei einer Neuauflage 
wäre das Buch jebenfalld einer genaueren 
Durchficht zu unterziehen. Alois Kraus. 


Bamberg, Karl, Wandkarte von Ita: 
lien. 1:800000. 12 Blätter. Ber: 
lag von Earl Ehun, Berlin. KM 10, 
auf Leinwand AH 16.—, mit Gtäben 
#4 17.50. — Bandlarte von Thü:- 


Hügelland, Mittel: und Hochgebirge in braunen 
Tönen. Die politijche Karte Thüringens ſetzt 
für die Höhenjchichten das bunte Bild der 
politiſchen Geftaltungen des Landes ein. Die 
Karten zeichnen ſich durch Treue, Klarheit 
und Reinheit der Bilder aus, find frei von 
Überladung an Beichen und Namen und ge: 
fällig in der Yarbenzujammenftellung. Zu 
diejen Borzügen gejellen fich einige, wie 
Größe des Mafftabes, Friſche der Farben 
in den Höhenjhichten, Kraft der Formen in 
Umriß, Bobengeftaltung und Bewäſſerung, 
durch welche die Karten ganz bejonders für 
Schulen mit großen Klafjen geeignet werden, 
die lediglich auf Wandfarten als Grundlage des 
Rartenlejens angewiefen find. E. Hözel. 


Paul Schreiber, Beiträgezgurmeteoro- 
fogiihen Hydrologie der Elbe. 
Abhandlungen des Fönigl. ſächſ. meteoro: 
logiſchen Inftituts. Heft 2. Sonberab: 
drud aus dem Eivilingenieur XLII, 1896. 
Leipzig, 1897. 71 ©. 4°, 2 Taf. 

Die Idee, welche den Verf. bei jeiner an- 
gefündigten Wrbeit Ieitet, ift diejelbe, welche 
den Ref. bei jeiner in Gemeinſchaft mit 
Ruvarac veröffentlichten Unterjuchung über 
die Abfluß: und Niederjchlagsverhältniffe von 
Böhmen befolgt hat. E3 handelt fih in 
beiden Fällen um einen Vergleich zwiſchen 
Niederihlag und Abfluß eines Flußgebietes, 
und zwar jeweil3 der Elbe. Konnte Ref. im 
Verein mit Ruvarac an die Mefjungen der 
Bafferführung dieſes Stromes beim Ber: 
laffen Böhmens anknüpfen, jo faßt Schreiber 
denſelben beim Ein: und Austritte Sachſens 
bei Schandau und Strehla ind Auge. Hier 
liegen feine Meflungen der Waflerführung 
vor, Schreiber berechnet fie daher nach der 
Formel von Ganguillet und Kutter. Das 
Hauptergebnis lautet, daß 1874/95 jährlich 
in der Elbe 10,05 cbknı Wafler in Sachſen 
eine und 11,78 cbkm ausgefloffen find. 
Hiernach wäre bis Schandau vom Elbgebiete 
jährlich eine 196 mm hohe Waſſerſchichte 
abgelaufen, bi8 Strehla ‚hingegen 215,4 mm. 
Darnach ergiebt ſich die Abflußhöhe des 


ringen. 1:140000. 9 Blätter. Ber: | jächfiichen Elbgebieted an 504 mm, aljo 
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2'/,mal fo groß als die des böhmischen. 
Schreiber nimmt diefe Zahlen als that: 
fächlich phyſikaliſchen Berhältniffen entiprechend 
an, und unternimmt, bie in einem Monate 
abfließende Waflermenge mit der im jelben 
Monate und im vorhergehenden gefallenen 
Niederichlagsfumme zu vergleichen, um bie 
Möglichkeit einer Prognofenbildung für die 
monatlihe Waflerführung und für ben 
Waſſerſtand der ſächſiſchen Elbe zu ermweifen. 
Die große Abflußhöhe Sachſens erflärt er 
durch bie Annahme, daß die Elbe beim 
Baifieren des Königreiched® etwa 1 cbkm 
Grundwafler angeführt erhalte. Dieſe Waſſer— 
maffe ftelle ein großes Kapital dar, weswegen 
der Staat eine verläßliche Statiftil über 
den Waffervorrat über und in der Erbe ein— 
führen ſolle. 

Bei den einfchlägigen Erdrterungen ver: 
fucht Verf. darzuthun, daß die Verdunftung 
des Waflerd vom feften Lande ſehr unbe 
deutend fei. Der größte Teil bes nicht in 
Bächen abfließenden und von den Pflanzen 
verbrauchten Waflerd ftröme dem Erbinnern 
zu und fließe dort irgend wohin. ‚Welche 
Wege das Wafler einichlägt und woher das 
ftammt, bad wir aus unfern Brunnen dem 
Schofe der Erde entnehmen, wer Tann 
darüber Auskunft geben? Ich zmweifle, daß 
dies auch dem erfahrenften Geologen möglich 
fein wird.” Dies ift der theoretiiche Stand: 
punkt des Berf., welcher ſich von den fonft bei 
Meteorologen und Geologen herrichenden 
Überzeugungen, wie man ſieht, recht ſehr 
weit entfernt. E3 Tann hier nicht das Für 
und Wider erörtert werben, nur muß hervor: 
gehoben mwerben, daß das vom Berf. disku— 
tierte Material keineswegs erheiicht, ihm 
beizupflichten. Bielmehr ift alle Worficht bei 
deſſen Verwertung geboten. Weicht doch die 
von ihm für Schandau nad) der Ganguillet— 
KRutter’ihen Formel berechnete Waſſer— 
führung der Elbe erheblich, nämlich um über 
6°/, von der nach den Strommeffungen beim 
benachbarten Tetichen hergeleiteten ab, eriftieren 
ferner namhafte, und zwar veränderliche Diffe- 
renzen zwiichen der für Strehla und Schandau 
berechneten Waflerführung, welche das Ver: 
trauen, das Verf. in die von ihm erhaltenen 
Werte fett, nicht rechtfertigen. Penck. 


Berk, R., Geologiſcher Wegweiſer 
durch das Dresdner Elbthalgebiet 
zwiſchen Meißen und Tetichen. 
fi. 8°. 162 ©. Mit einer Karte. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1897. .M 2.50. 





Bücerbefprehungen. 


Ehe man fi einem Wegweiſer anver 
traut, erfundigt man fi, ob er denn jelbi 
ben Weg fenne und uns nicht irre führe. 
Gerade ſolche wiſſenſchaftliche Führer find 
mitunter von Leuten gejchrieben, die ben 
Stoff nur mangelhaft beherrichen. Bier aber 
fönnen wir ohne Sorge fein, denn Der Ber 
hat den größeren Teil des Gebietes bei der 
geologiſchen Landesunterfuhung Sachſens 
aufgenommen und kennt es daher wie kein 
anderer. Er iſt auch ein geſchickter Führer: 
er führt und nicht durch Did und Düm, 
fondern mählt die beften Wege aus, um uns 
auf wenigen Wanderungen doch einen Ein: 
bit in den Bau des ganzen Gebietes zu 
verihaffen — mir würde allerdings nod 
eine Wanderung nach Rathewalde und Hohn— 
ftein und zu ben Bafalten der ſächſiſchen 
Schweiz lohnend erfcheinen —, fein Blid 
wird auch nicht nur durch Gefteine und Ber: 
fteinerungen gefeffelt, fondern er wendet ſich 
bom inneren Bau des Bodens ftet3 den 
äußeren Formen der Landichaft zu, die cr 
aus jenen zu erflären weiß, und Fernſichten 
geben ihm immer von neuem Anlaß, die 
verichiedenen Landſchaftstypen, bie fich hier 
sufammendrängen, mit einander zu ver: 
nleihen. Trotzdem fürchte ih, daß es dem 
Anfänger oder überhaupt dem mit geologi: 
ſcher Beobachtung weniger Bertrauten, für 
ben ein ſolches Buch doch Hauptjächlic be: 
ſtimmt ift, Mühe machen wird, die ber: 
ichiedenen Beobachtungen zu einer einheit: 
(ihen Anſchauung des Gebietes zujammen: 
zufaffen; ich nlaube, daß es zweckmäßig 
gewefen wäre, ihm durch eine Überficht in 
der Einleitung oder am Schluß zu Hilfe zu 
fommen. Auch einige geologiiche Profile, 
womöglich auch eine geologijche Karte wären 
erwünſcht geweſen. U. Hettner. 


Crugnola, Gaetano, La vegetazione al 

Gran Sasso d'Italia. Contributo 

alla geografia botanica. Teramo, 189. 

Pflanzengeographiiche Darftellungen dei 
Apenningebirges find nur im geringer An: 
zahl vorhanden, und feine mittleren, wie füb- 
fihen Teile namentlich find in pflanzen: 
geographifchen Werken, aus Mangel an mono: 
graphiichen Darftellungen, bisher jehr ftie- 
möütterlich behandelt worden. Borliegendes 
Werfchen über die Vegetation der höchiten 
Erhebung der Apeninnen füllt in dankbarer 
Weije eine weientliche Lücke aus. Der erfte 
Teil fchildert die allgemeinen Bedingungen 
der Pegetation ſpeziell die klimatiſchen. 


Bücherbeſprechungen. 


Verfaffer unterſcheidet oberhalb der Ebene und | 
ver Bajis des Gebirges (bi 800 m), wo die‘ 
mediterrane Flora herricht, folgende Zonen: 
1. Zone des Baumwuchſes (00 -2000 m); 
2. Zone der Wiejen (2100 —2300 m); 3. Al: 
pine Zone (2300— 2921 m). Ein 796 Arten 
aufzählende8 Verzeichnis giebt deren Ber: 
teilung auf die verjchiedenen Zonen an. Der 
zweite Zeil jchildert die Flora der Ebene, 
der dritte die alpine Flora, der vierte be: 
handelt den Urjprung der alpinen und gla= 
zialen Flora, der fünfte und leßte iſt der 
montanen Flora gewidmet. Schimper. 


Spillmann, Aoſeph, Durch Wien. 
Ein Buch mit vielen Bildern für die 
Jugend. Erfte Hälfte: Die mohamme: 
daniſchen und die ruffiichen Länder Weit: 
und Wordajiend. Zweite, vermehrte 
Auflage. Freiburg i. B., Herder'ſche 
Verlagsbuhhandlung 1896. 430 ©. 
Hochquart. 

Der Verfaſſer dieſes in der bekannten 
latholiſchen Verlagsbuchhandlung von Ser: 
ver erſchienenen Werkes gehört der Societas 
Jesu an und verfolgt neben der ſachlichen 
Belehrung den Zweck, die katholiſche Jugend 
überall an die Lehre und die Gejchichte des 
Chriftentums und jeiner Ausbreitung durd) 
die Miſſion zu erinnern und die Gemüter damit 
zu erfüllen. Sein Standpunkt ift der abjolut 
römisch-tatholijche, dem diejes Befenntnis das 
aleinjeligmachende ijt, und der jede Notiz 
der Bibel und die meijten der Tradition als 
unbedingte Wahrheiten Hinnimmt, alle anderen 
teligiöjen Erjcheinungen dagegen mit Spott 
oder Mitleid behandelt. Beides geht mil 
einer Naivetät neben einander her, die fafl 
drollig wirft. 

Abgeſehen davon aber iſt das Bud) vor: 
züglich. Es bietet eine ungemein gejchidte 
Zujammenftellung von Neijejchilderungen aus 
der Feder katholischer Miſſionare, die in 
Form einer zujammenhängenden Wfjienreije 
aneinander gereiht jind. Wir durchwandern 
von Suez aus die GSinaihalbinjel und die 
Beitfüfte Arabien, hierauf jehr eingehend 
das heilige Land, dann WPhönizien, den 
LYıbanon und Nordigrien, Kleinafien, Arme: 
nen, Mejopotamien von Ninive bis Bagdad, 
wir bejuchen den Kaufajus und Berjien bis nad) 
Aghaniftan und endlih Turan und Sibirien 
bis zu den Gejtaden des Eismeeres hinauf. 
Der zweite Teil des Buches, der noch nicht 
in zweiter Auflage vorliegt, behandelt dann 
das Öjtliche und jüdliche Ajien. 
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Es ijt bewundernswert, welch eine Fülle 
thatjächlihen Materiald auf den 430 jehr 
inhaltreichen Seiten geboten wird. In Haren, 
lebensvollen, oft ftiliftiich glänzenden Schil— 
derungen, die jajt durchweg fejjeln und durch: 
aus nicht nur für die Jugend wertvoll jind, 
jondern auch demjenigen, der fich jchon viel 
mit Ajien bejchäftigt hat, nod) vielfältig lehr— 
reich jein können, werden uns Land und Leute, 
gegenwärtige Städte und hiſtoriſche Stätten, 
VBodenbau und Berlehrsverhältnifie u. a. m. 
vorgeführt, vertieft durch hiſtoriſche Exkurſe. 
Natürlich werden, wie es ja für ein Laien: 
publilum naheliegend ift, die menjchlichen 
Elemente des geographiichen Stoffes, aljo die 
bijtorijchen, kulturellen und ethnographiichen 
Geſichtspunkte, vorzugsweije behandelt, ftets 
in anregender und wohl unterrichtender Weije. 
Und vielleicht gerade weil die Darftellung aus 
jo vielen verjchiedenen Quellen fließt, ijt fie 
immer wieder von neuer anjchaulicher Friſche. 

Ein bejonderer Borzug dieſes Buches iſt 
ferner jein Bilderjhmud, der ungewöhnlid) 
reih ift. Jedes Geitenpaar enthält min: 
deitend eine, meijt mehrere Jlluftrationen. 
Die Provenienz der Bilder und z. T. auch 
ihr Wert ift verjchiedenartig, faft immer aber 
find fie interejjant und eine gute Erläuterung 
des Textes. Wir finden in buntem Wechſel 
Landſchaften und Bolfstypen, Städtebilder, 
Baumwerle, Pläne, Ruinen, Straßenjcenen; 
kurz, Spillmann’s Buch enthält in Wort 
und Bild eine fejlelnde Mannigfaltigteit, 
einen fleißig zujammengetragenen Reichtum, 
wie wir ihn wohl eine deutſchen Buche 
wünfjchten, das für die Familientiſche unjeres 
ganzen Boltes brauchbar wäre, nicht nur 
ausichlieglih für die katholiſche Minorität. 

Georg Wegener. 


Chirol, Palentine, Die Lage in Dit: 
ajien. Nutorifierte UÜberjegung von 
3.0. Bojanomwsti. Berlin, Johannes 
Näde, 1896. 165 ©. 8%. KH 2.80. 

Das Büchlein ift von einem Engländer 
für Engländer gejchrieben. Herr Chirol, 
früherer Korrejpondent der, ‚Zimes“, hat China 
und Japan vor und nad dem Frieden von 

Schimonoſeki bereift und erörtert die „oft: 

afiatiiche Frage” in der ausgeſprochenen 

Abficht, die engliſche Politik in Oftafien zu 

beeinfluffen. Trotzdem Hat der Uberjeßer 

Recht mit der Annahme, dab die Aufjäge 

des Verfaſſers aucd den deutſchen Politiker 

und Induſtriellen, der ſich mit Oftafien be: 
ihäftıgt, interejjieren müſſen. Sie find flott 
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und überall feſſelnd geichrieben, verraten gute | artigen vulfanifchen Ecenerie 


Gegen | wiedergiebt und manche praftiihen Winte 


Kenntniffe und ein Mares Urteil. 
Deutichland erjcheint der Autor ohne irgend 
eine bejondere VBoreingenommenheit. Um jo 
ſchwerwiegender iſt freilich jein Urteil über 
das unbegreiflihe Verhalten Deutjchlands 
anläßlich des japanischchinefischen Krieges, 
wo unſere Bolitif fi die Sympathien Ja- 
pans verjcherzt habe, anjcheinend ohne jeden 
Gewinn; denn von den fooperierenden Mächten 
Frankreich und Rußland, denen es jeine Unter: 
ftügung aufgedrängt habe, jei Deutichland 
ja auch in China jofort in jchroffer Weije 
um die Früchte diejer Bemühungen gebracht 
worden. Dieje Anjchauung beftätigt wohl 
das Gefühl, das Heut die Mehrzahl der 
Deutſchen über unfere Rolle bei den Friedens: 
verhandlungen von Schimonojefi Hegt. 

Der Berfafjer behandelt zuerft China 
und entwirft von jeiner Erichlaffung und 
der unbeilbaren Korruption jeines Beamten: 
tums ein jehr glaubhaftes, Chinas Verhalten 
in den legten Jahren gut erflärendes Bild. 
Ein baldige und plögliches Erwachen dei 
unbehilflihen chineſiſchen Volksmaſſe, ihr 
jelbftändiges Eintreten in Die europäijche 
Weltkultur, ift nad) ihm ausgejchloffen, Dagegen 
dürfte eine weitgehende Überwadhung und 
Regelung der chineſiſchen Finanzverhältniſſe 
durch die Europäer, etwa wie in Agypten, 
durchführbar jein. China gegenüber wird 
mit aufrichtiger Bewunderung Japan ge: 
priejen und jein in der Weltgejchichte beijpiel- 
lojer Aufihtwung während der legten Jahr: 
zehnte nad) verjchiedenen Seiten hin beleuchtet. 
Der Schwerpunkt der Politik Englands im 
Dften wird einzig auf die merlantilen 
Intereſſen gelegt und die zu erwartende 
induftrielle Entwidelung DOftafiens zum Schluß 
im Hinblid Hierauf erörtert. Da unjere 
deutjchen Intereſſen durchaus diejelben find, 
jo ijt das Schriftchen Chirol's dem Poli: 
tifer und Nationalöfonomen neben den 
deutjchen Wrbeiten des Herrn dv. Brandt 
über dieje Gegenftände jehr zu empfehlen. 

Georg Wegener. 


Kronerker, Jranz, Dr. med, Bon Javas 
Feuerbergen. Das Tenger Gebirge 
und der Bulfan Bromo. 2380 m ii. M. 
Mit 10 Vollbildern, 2 EM. Karten 
und 1gr. Karte 1897. Schulze’iche Hof— 
budhhandlung, Oldenburg und Leipzig. 
gr. 8° ©. 1-30. M 2.—. 

Tas Büchlein bietet eine anjpruchsloje 


Reiſeſtizze, welche die Eindrüde der groß: | 





Bücherbejprehungen. 


anſchaulich 


für ſpätere Beſucher enthält. Bon lediglich 
geographiſchem Intereſſe dürfte die vom Ver— 
faſſer hervorgehobene und durch 2 Croquis 
belegte Thatſache ſein, daß in den 50 Jahren, 
die verjtrihen jind, jeit Junghuhn jene 
meifterhafte Schilderung vom Bromo ent: 
warf, der Umriß des alten Kraters eine 
wejentliche Erweiterung und Geftaltsänderung 
durch Auswaſchung erfahren hat. 
G. Karſten 


Deu eingeſandte Bücher, Aufſähe 

und Karten. 

Baedeker, K., Spanien und Portugal. 
Handbuch für Reisende 8°. LXXXI u 
562 S. Mit 6 Karten, 31 Plänen u. 
11 Grundrissen. Leipzig, K. Baedeker, 
1897. geb. # 16.—. 

Beyschlag, F., Geologische Übersichts- 
karte des Thüringer Waldes. 1: 100000. 
Herausgeg. v. d. kgl. preuls. geol. L.-A. 
Berlin, 1897, 

Cherubim, C., Flüffe ald Grenzen von 
Staaten und Nationen in Mitteleuropa. 
8°. 33 S. Diſſ. Halle, 1897. 

Dathe, E, Das schlesisch -sudetische 
Erdbeben vom 11. Juni 1895. 8.-A. 
a. d. Abhandl. d. kgl. preufs. geol. L.-A. 
N. F. Heft 22. 329 S. Mit 1 Karte. 
Berlin, S. Schropp 1897. 

Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
Stuttgart, Enke. Lieferung 2 u. 3, je 
M.3.—. 

Langenbed, R., Leitfaden der Geographie 
für höhere Lehranftalten, I. Teil: Lehrſtof 
der unteren Klafjen. 2. umgearb. Auflage 
(VII u. 187 ©) Mit 10 Figuren im 
Tert. 8°. Leipzig, Wild. Engelmann 1897. 
Preis —.80. geb. #4 1.—. 

Meyer'sReisebücher: Wegweiser durch 
den Harz. 14. Aufl. 8°. Mit 19 Karten 
u. Plänen u. einem Brockenpanorama. 
Leipzig, Bibl. Inst., 1897. Kart. # 2.—. 

Pütz, W., Lehrbudy der vergleichenden Erd: 
bejchreibung f. d. ober. Klafjen höher. Lehr: 
anftalten u. 3. Selbftunterridht. 16. verb. 
Aufl. bearb. v. F. Behr. 8°. XVI u. 
380 ©. freiburg, Herder'ſche Verlags— 
handlung 1897. geh. M 2.80. 

Repüblica Argentina. Antecedentes 
administrativos de correos y telögrafos 
1894. vol. VII489S. Buenos Aires 1895. 

Stoll, O., Zur Zoogeographie der land- 
bewohnenden Wirbellosen, 1V u. 1145, 


Zeitſchriftenſchau. 


Mit 2 Tafeln, gr. 8°. Berlin 1897. 
Friedländer & 'Sohn. geh. # 4.—. 
Ule, ®., Lehrbuch der Erbfunde für höhere 
Schulen. I. Zeil. Für die unteren Klaſſen. 
8, VIIl u. 176 ©. Mit 67 Abbildungen. 
Leipzig, ©. Freytag 1897. geh. A 1.40, 

geb. 4 1.80. 

Wisotzki, E., Zeitströmungen in der 
Geographie. gr. 6°. X u. 467 S. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1897. geh. M 10.—. 

Die Hauptftädte der Welt. Breslau, 
©. Schottländer. Lig. 2—8 je 50 5. 

Das Werk bringt intereffante und lebens: 
volle Schilderungen ber wichtigften Groß— 
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ftädte der Erde aus der Feder hervorragender 
Schriftfteler der verjchiedenften Nationali- 
täten. Die bisher erjchienenen Lieferungen 


| enthalten die Darftellungen von Berlin, Wien, 


Rom, London, Paris, Petersburg, Stodholm, 
Kopenhagen, Brüffel, Genf und Madrid. 
Der Tert wird durch eine große Zahl guter 
Abbildungen erläutert. Wir werden das 
Werk jpäter ausführlich beiprechen. 





Neuhöfer u. Sohn in Wien, Neukon- 
struierte Schmalkalderboussole mit 
Höhenmesser, incl. Lederetui u. Riemen. 
fl. 36. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen 1897, 
Heft 5. Krahmer: Ruſſiſche topographijche 
und fartographiiche Aufnahmen in Sibirien 
im Jahre 1895. — Göldi: Eine Natur: 
joriherfahrt nach dem jüdlihen Guyana. 
(Schluß) — Supan: Vorſchläge zur ſyſte— 
matiihen Erdbebenforſchung in den einzelnen 
Ländern. — Supan: Der XII. deutjche Geo: 
graphentag in Jena. — Wichmann: Bur 
Neuausgabe von Berghaus’ Chart of the 
World. — Wilkizki: Über die Arbeiten ber 
bydrographifchen Expedition im Jahre 1895 
nah den Flüffen Jeniffei und Ob und dem 
Eiömeer. 

Globus. Bd. LXXI. Nr. 19. 9. de 
Windt's Neijen an der Beringftraße. — 
Lindeman: Die neueren Reiſen in ber 
Südpolarregion. II. — Oppel: Kreta's Be— 
völferung. 

Das. Nr. 20. Rhamm: Über den Ur: 
iprung der Slaven. — Lindeman: Die neue: 
ven Reifen in ber Südpolarregion. (Schluß.) 
— Mojer: Diluviale Tierfnochen aus der 
Höhle „Tilde” von Gabrovica. — Altameri— 
laniſche Zotengefichtgefäße. — Keller: Der 
Untergang der Expedition Bottego. 

Dasi. Nr. 21. Sieger: Seeſchießen, 
Waſſerſchüſſe, Nebelrülpfe, Luftpuffe. 
Reichelt: Der Tiangpo:Brahmaputrafluß von 
der Quelle bis Sadirja. — Früh: Moderne 
Höhlenwohnungen in der Schweiz. — Boas: 
Die Jejup-Boas-Erpedition nach Nordweſt— 
Amerila. — Brinder: Die Sage der Ovämbo 
vom Kalunga. 

Dasi. Nr. 22. v. Stenin: Die Permier. 
— Henning: Madagaskar unter franzöfiicher 
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3. Die wirtfhaftlihen Verhältniſſe. 


Aderbau und Viehzucht find gegenwärtig die ausſchließliche Erwerbsquelle 
des größten Teil der Bewohner Kretas, und die Inſel führt faſt ausſchließlich 
(andwirtichaftliche Erzeugniſſe aus, an deren Gewinnung mindeftens 75 der 
Bevölkerung beteiligt find. 

Stavrafis veröffentlicht auch eine Berufsftatifti. Die genauere Prüfung 
jeiner Tabellen ehrt indes, was von vornherein anzunehmen war, daß Die 
Zählungsergebniffe für diefen Zweck nicht völlig genügt haben. Auch fehlt nament: 
{ih die ergänzende Altersftatiftil.") Immerhin werden die folgenden von mir 
abgerundeten Zahlen den thatjächlichen Berhältnifien entiprechen. 

E3 giebt 80000 Erwachſene und 60000 Kinder unter 14 Fahren männ: 
lihen Gefchlehts. Die Erwachſenen ſetzen fich folgendermaßen zujammen: 

1) Geiftliche, Ärzte, Beamte, Advolaten, — 3000 





2) Kaufleute, Handwerker, Seeleute . . » 16 000 
3) Grumdbefiger, Bauern, Hirten . . . . . 51000 
4) Urbeiter, männliche Dienftbsten . . . . 10000 

80 000 


Berteilt man die vierte Klaſſe im Verhältnis unter die übrigen, jo ergeben fich 
die Prozentfäge: Geiftliche, Beamte ꝛc. 4,25 %,, Handel: und Gewerbe: 
treibende 22,75 '/,, Zandwirtichafttreibende 73 %,. Won der erjten Klaſſe dürften 
indes viele gleichfalls ihren Hauptunterhalt in der Landwirtichaft finden, und 
unter den Handwerkern find ficherlich viele, die in Wirklichkeit mehr vom Acker— 
bau als von ihrem Gewerbe leben. Der franzöſiſche Konſul Hitier in Chania 
ihäßte 1847 den Teil, der fich der Landwirtichaft widmet, auf , der Gejamt- 
bevölferung.?) 

Man findet zuweilen die Behauptung, daß Kreta im Altertum neben 
Sizilien die „Kornlammer” Roms geweſen jei. Das ift falſch. Die Inſel hat 
gewiß nur in befonderd günftigen Jahren Überfluß an Getreide gehabt, und 
in der Regel mag die Produktion den Bedarf gededt haben. Im Mittelalter 
und in der Neuzeit war umd ijt jedenfalls das Umgekehrte der Fall: Kreta muß 


1) In Kreta wiffen die wenigften Leute, wie alt fie find, daher werden dem Reijenden 
auch jo oft über 100 Jahre alte Greife vorgeftellt. Als ich im Jahre 1884 einen jolchen 
Biedermann fragte, wie alt er zur Zeit des großen Nuftandes (1821—29) gemwejen jei, ba 
lautete die ehrliche Antwort: „DO, damals war ich ein Meiner Knabe. 

2) Raulin I, ©. 230. 
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Getreide importieren. Wir find namentlich über die Produftionsverhältnijie der 
Snfel in der Venetianerzeit unterrichtet. Schon im 14. Jahrhundert hat die 
Regierung von San Marco die Getreidegetvinnung forgfältig überwachen lafjen.!) 
In der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts kommen gelegentlich Getreide: oder 
Mehllieferungen nad) Venedig vor, aber öfter hören wir von Getreidenot und 
Import.?) In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wird der Mangel jtändig, 
twir erfahren von lagen der Kreter ‘de fame, cum sepissime occurrat in hac 
insula propter siccitatem locorum's) Im 16. Jahrhundert berichten die 
Reifenden, daß man’ Getreide aus Afien und Ägypten bezogen habe, und zwijchen 
1636 und 1641 mahnt der Vertreter Venedigs bei der Pforte gelegentlich in 
feinen Berichten mit Bezug auf die notwendigen Getreidefendungen nad Candia, 
man möge dabei die größte Vorficht anwenden, damit die Türfen nicht merften, 
daß die Anfel ohne diefelben nicht exiftieren könne.“) Nach der türkijchen Er— 
oberung kann fich darin nichts Wefentliches geändert Haben. Tournefort, der 
1700, alfo 31 Jahre nad) dem Fall von Candia, die Inſel bejucht Hat, behauptet 
allerdings, daß fie mehr Getreide (grains) hervorbringe, als die Einwohner ver: 
zehrten, erwähnt aber, daß Weizen ohne bejondere Erlaubnis des Vicekönigs 
nicht ausgeführt werden durfte, und Olivier (1794) giebt ausdrüdlid an, daß 
alljährlich eine große Menge Getreide aus Bolo, Salonifi, Morea, Syrien und 
zuweilen aus Ägypten importiert werde. Ausführlich hat dann der Botaniker 
Sieber, der 1817 auf Kreta war, den dortigen Getreidebau ftudiert; er ſchildert 
die primitive Art der Bodenbeftellung und meint, der Getreideimport ans 
Ügypten ſchade dem kretiſchen Aderbau, die Inſel bedürfe in mittleren Jahren 
feiner Getreideeinfuhr, „Sie baut bey der Mäßigkeit der griechijchen Bewohner 
gerade fo viel, al3 mai bedarf, denn man hungert bi8 das Jahr um ift, umd 
febt von Wurzeln, Kräutern und Kohannisbrot”.”) Wenn alfo Paſhley gejagt 
worden ift, daß vor dem Aufjtande von 1821, obwohl die Bevölkerung damals 
über 300000 Geelen betragen habe, Getreide exportiert worden jei, jo mar 
diefe Angabe unrichtig; für die Zeit feiner Anweſenheit auf Kreta (1834) jchägt 
Paſhley nach amtlihem, von ihm im franzöfifhen Konfulat eingefehenem Material 
den Wert des importierten Getreides auf über 3 Millionen Piafter (600000 Fr3.)f). 
Ferner teilt Raulin Auszüge aus einem amtlichen Bericht des franzöfiichen 
Konfuls Hitier über die Lage des Aderbaus in Kreta mit; danach ſchwankte die 
Menge der Einfuhr von Weizen und Gerfte zwifchen 69846 bl (1841) umd 


1) Für 1380—1485 enthalten die Senatsprotofolle von Benedig eine Fülle von 
Material darüber; ich verweiſe namentlich auf die Urkunden bei Noiret ©. 89; 332—33; 
471—73, 

2) Vgl. die Urkunden der Jahre 1411 (Mehliendung), 1896, 1421, 1428 (Getreide: 
mangel), 1404, 1407, 1429 (Import) bei Noiret. Wohl bemerkt, Getreide heißt in ben 
Urkunden frumentum oder bladum (Weizen), unter grana dagegen wird Leinſamen, Erbien, 
Bohnen, Sejam u. dgl. zu verftehen fein; grana ift viel erportiert worden. 

3) Urkunde von 1462 (Noiret ©. 471-— 76). Bgl. auch die Urfunde von 1455 (©. 451). 

4) Strobl, Hiftor. Skizze II, 1877, ©. 42 führt die (mir unzugänglichen) Belege an. 
Zeugniffe von Reifenden aus dem 15. u. 16. Jahrh. j. Raulin I, ©. 218ff,, wo aud bie 
weiter angeführten Stellen aus Reiſeberichten abgedrudt find. 

5) Sieber, Meile nach der Anfel Kreta II, ©. 52. 

6) Travels in Crete II, ©. 302f.; Raulin I, ©. 236. 
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259926 hl (1855) und betrug im Jahre 1856 216875 hl im Wert von 
über 5 Millionen Francs, während die Getreideproduftion der Inſel in dem— 
jelben Jahre auf 300000 hi geſchätzt wurde; die Teßtere genüge, heißt es, im 
allgemeinen für die Bebürfniife der Landbevölferung während zwei Drittel oder 
drei Biertel des Jahres. Für die Gegenwart endlich ergiebt fich aus dem Bericht 
des engliichen Konſuls Biliotti und den Teititellungen von Guinet, daß der 
Bedarf an ausländijchem Getreide mindeftens der gleiche geblieben it. Denn 
1884 und 1885 iſt allein in den fünf Häfen der Nordküfte, auf die Biliottis 
Angaben fih beichränfen, für 0,67 und 2,10 Millionen Francs Getreide jowie 
für 1,2 und 1,7 Millionen Franc Mehl eingegangen, während Euinet für 1890 
nur die Mehleinfuhr auf 2,5 Millionen Francs angiebt. Man wird alfo an: 
nehmen dürfen, daß Kreta gegenwärtig im Jahr auf den Kopf der Bevölkerung 
für mindeftens 10 Francs Getreide und Mehl vom Auslande faufen muß, aber 
häufig mehr als doppelt jo viel braucht. 

Der Ackerbau jteht techniſch auch jet noch auf jehr niedriger Stufe, es 
wird faum oder gar nicht gebüngt, man begnügt fich damit, daß das Regen: 
wafler auf den zum Getreidebau bejonders beliebten flachen Abhängen am Fuß 
der Berge, die zuweilen terraffiert find, Humus abfegt, und mit den fchlechten 
Pilügen oder der Hade kann der harte fteinige Boden meiftens nur oberflächlich 
gelodert werden. Die Aderparzellen find unregelmäßig und flein, zuweilen 
winzig Hein, Fahrſtraßen giebt es nicht auf der Inſel, und das einzige Transport: 
mittel im Innern find die Lafttiere. Bei der Schwierigkeit des Verkehrs auf 
den elenden Wegen lohnt es ſich im allgemeinen nicht, Getreide zum Verkauf 
ju produzieren, nur der treffliche Weizen der Meſſara wird nah JIrallion und 
Rethymni gebracht. So bejteht keine große Neigung zu Steigerung der Intenſi— 
tät des Getreidebaus und zu Erweiterung der Anbaufläche. Durch beide wäre 
die Getreideerzeugung Kretas erheblicy zu vermehren. Uber das dafür geeignete 
Areal ift Doch recht beichränft: die Tief: und Hochebenen, auch dieje keineswegs 
eusihließlich, ein Teil des Hlgellands und hie und da ein flacher Nücden oder 
eine nicht allzu fteil abfallende Berglehne im Hochgebirge. Jedenfalls gehörte 
Streta niemals zu den Getreibeausfuhrländern und wird niemals dazu gehören, 
fondern wird immer einen großen Teil feines Bedarfes importieren müſſen. 
Ja es ift jehr fraglich, ob der Fortichritt nicht gerade darin beftehen wird, daß 
viefe jet noch zum Getreidebau dienende Flächen mit Wein und Ol angebaut 
werden, die auf der Inſel beifer gedeihen und reicheren Ertrag abwerfen. 

Olivenöl und Wein find nämlich die Haupterzeugniffe der kretiſchen Land— 
wirtſchaft. Überfchaut man die Nachrichten, die wir iiber die Ausfuhr der Inſel 
ans früheren Nahrhunderten haben, jo ergiebt ſich aus dem Wergleich mit der 
Gegenwart ein auffallendes Schwanfen zwijchen diefen beiden Produften. In 
früherer Zeit war die Olgewinnung verhältnigmäßig gering, der Weinerport 
dagegen jehr groß, Heute ift das Verhältnis umgekehrt. Der Wendepunkt fällt 
ungefähr mit der türfifchen Eroberung zujammen. In einem Bericht der kretiſchen 
Bafallen an den Senat in Benedig vom Jahre 1455 heißt es, die ganze Inſel 
erleide den größten Schaden „in eo quo substentacio eius universalis con- 
sistit, videlicet in expeditione vinorum, in quibus tota facultas et generalis 
respiratio omnium inest“, weil infolge der Groberung von Konftantinopel 

29* 


428 E. Fabricius: 


durch die Türken (1453) das Holz für die Fabrikation der Fäſſer ausbleibe.") 
So ijt denn aud) fortwährend in dem venetianifchen Senatsprototollen bei Noiret 
vom fretiichen Wein die Rede, er fteht unter den von der Inſel ausgeführten 
Waren immer an erfter Stelle, während DI überhaupt nicht vorfommt. Buon: 
delmonti, der 1415—17 auf Kreta war, berichtet, dab aus allen Teilen 
Europas Schiffe dahin kämen, die hauptſächlich mit vorzüglihem Wein beladen 
würden, Ol Hingegen fei nicht zu haben, und troß aller Gegenmaßregeln der 
Regierung wurde auch Ende des 15. Jahrhunderts der größte Teil des Weins 
auf fremden Schiffen ausgeführt.”) Im 16. Jahrhundert wird die Weinprobuftion 
der Inſel auf 60000 Tonnen gejchägt, der Fretiiche Malvafier war im der 
ganzen Welt geſucht und wurde beiſpielsweiſe in der Ießten Zeit der Venetianer— 
herrichaft über Hamburg, Lübeck und Danzig, zuweilen auch über Wien nad 
allen Teilen Deutichlands gebracht. Allein in Retimo wurden damals alljährlich 
- 12000 Pipen (zu 435 12) verladen. Bon Olhandel dagegen ift kaum die Rebe. 
Aber bereit3 im Jahre 1700 Hagt Tournefort, e8 werde nur noch fo wenig 
Malvafier bereitet, daß er in Retimo feinen habe zu often befommen können, 
während die Dlausfuhr ſchon damals fehr erheblich war: der franzöſiſche Konſul 
in Ganea hatte dem Neifenden verjichert, daß man im Jahre 1699 300 000 
mistaches Ol auf der Inſel geerntet habe (faft 4 Millionen Kilo), und daß 
die Franzojen faſt 200 000 davon zu Canea, Retimo, Candia und Girapetra, 
wo alle Ladungen gejchähen, eingefauft hätten. Ebenjo beftand zu Rocode's 
Zeit (1739) der vornehmfte Handel Kretas in Ol, das namentlich nad) Front: 
reich, zuweilen nach Hamburg und London ging, während der jehr wohlfeile 
Wein nur nad Häfen der Levante verjchiet wurde. 

Der Übergang von Wein: zur Ölproduftion ift in den griechischen Ländern 
nicht ohne Beifpiel. J. Partſch hat ihn für Korfu nachgewiejen?), wo der DI: 
baum am Ende des 14. Jahrhunderts als Wert: und Befiobjeft neben dem 
Weinftod noch gar nicht vorfommt, und Anfang des 16. Jahrhunderts der Er: 
trag der Weinerte quantitativ noch 12 mal jo groß war als der Olgewinn, feit 
diefer Zeit aber der Weinftod durch den Olbaum erſt aus Ebenen und Niede: 
rungen, dann von Hügeln und Berglehnen völlig verdrängt worden ift. In 
Korfu läßt fich der Übergang auf Einwirkung der venetianifchen Regierung zurüd: 
führen, die dort geradezu Prämien für Olanpflanzungen ausgejchrieben hat. In 
Kreta können nur andere Umftände entjcheidend gewejen fein. Hier überraidt 
vor allem der jchroffe, plögliche Wechſel. In der Mitte des 17. Jahrhunderts 
müfjen maſſenhaft Ofbäume auf der Inſel angepflanzt worden fein, gerade in 
der Zeit nach der türkischen Croberung, die 1645 beginnt und in wenigen 
Sahren das ganze Land mit Ausnahme der Feſtung Candia und der Aniel: 
fajtelle Suda, Spinalonga und Grabuſa in die Gewalt der neuen Herren bringt: 
der Übergang eines großen Teils ergiebigiten Geländes in unmittelbaren oder 
mittelbaren mohammedanischen Befis, die größere natürliche Sicherheit des DI: 
baums und feiner nicht ohne Weiteres genießbaren Früchte gegen Diebftahl und 


1) Roiret ©. 444. 

2) Siehe die Urkunde von 1438 bei Noiret ©. 386, die übrigen Zeugniſſe bei 
NRaulin I, 217—222, 

3) Korfu, eine geographiiche Monographie, Pet. Mitt., Ergänzungsband XIX, 1887—88. 


Die Injel Kreta. 4929 


Beraubung, die größere Leichtigkeit der Produktion von Ol im Vergleich zum 
Rein bei beſchränkten Mitteln, vor allem der Abbruch des lebhaften Seeverkehrs 
mit den Häfen des Dceidents, das jcheinen mir die hauptjächlichiten Urfachen der 
Vernichtung des Fretifchen Weinbaus und feines Erjahes durch Olbaumzucht ge: 
wejen zu jein. 

Solange aljo der Löwe von San Marco über Kreta Herrichte, beftand Die 
substentacio universalis in expeditione vinorum, jeit der Halbmond auf den 
Rällen der kretiſchen Feftungen weht, hängt der Wohlitand, ja die Eriftenz aller 
vom Olbau ab. Waihley glaubte feftjtellen zu können, daß im Anfang der 
30er Jahre diefes Jahrhunderts der Gefamterport von Ol 6,4 Millionen kg 
(5 Millionen Dfa) im Wert von 3, Millionen Franes (davon 1’/, auf Seife) 
betragen habe. Nach den forgfältigen Ermittelungen von Hitier und Raulin 
belief fich die Geſamtproduktion zwifchen 1841 und 1856 auf jährlich durch— 
ihnittlih 7,8 Millionen kg (1855 13 Millionen kg), und betrug der Wert der 
Ausfuhr von 1836—65 im Durchfchnitt von Ol 2,92, von Geife 4,71, 1862 
nad) einer befonders reichen Ernte 13,3 und 9,7 Millionen Francs.) Sn 
neuerer Zeit waren die Erträge ſogar noch höher. Allerdings wechjelt in der 
Regel ein Jahr mit guter Dlernte mit einem, felten mit zwei Fehljahren, und 
der Wert des erzeugten DIS, foweit er ſich nach dem Ertrage des von ber 
Regierung erhobenen Zehnten fetftellen läßt, ſchwankt danad) zwifchen 15—20 und 
1,5—2,0, finft fogar in ausnahmsweife jchlechten Jahren auf 0,5 Millionen France. 
Biliotti, deffen Bericht für 1885 ich dieſe Angaben entnehme, berechnet indes 
den jährlichen Durchfchnittswert der Dlernte auf-11,25 Millionen Francs, was 
einem Ertrag von ungefähr 30 Millionen kg entipredhen würde In den 
Jahren 1887 und 1888 ergab die Dlivenernte nad) Euinet in der That 55 
und 12 Millionen kg DI, in dem erften alfo fat 200, in dem zweiten, mittleren 
Ertragsjahr über 40 kg auf den Kopf der Bevölferung. Die Ausfuhrwerte 
endlih in den Jahren 1884, 1885 und 1890 werden von denjelben Bericht: 
erftattern für Ol auf 4,7, 4,4 und 13,0, für Seife auf 1,7, 1,6 und 
1,8 Millionen Francd angegeben. 

Die Dlive gedeiht in der That ausgezeichnet auf der Inſel. In der 
Meſſara Habe ih Dlbäume von einer Größe und Schönheit gefehen, wie fie in 
den übrigen Mittelmeerländern ſonſt jchwerlich vorfommen. Auch neuerdings 
find noch manche Berglehnen, die früher unbenutzt waren, duch Anpflanzung 
von Olbäumen für die Kultur gewonnen worden, in Mylopotamon 3. B. fah 
man 1884 ganz junge Pflanzungen. Trotzdem bezeichnet der Übergang vom 
Weinbau zur Olproduftion und deren fortwährende Steigerung einen Rüdjchritt 
in der Bodenkultur. 

Der Weinbau war in der Wenetianerzeit ficherlih Hoch entwidelt. Alle 
Berichterftatter vom 15. bis 17. Jahrhundert rühmen nicht bloß die Menge, 
iondern befonders die ausgezeichnete Güte der fretifchen Weine, und man ver: 
itand e3, ihnen große Haltbarkeit zu geben. Die hierzu nötigen Erfahrungen 
iheinen den kretiſchen Weinbauern feitdem ganz verloren gegangen zu fein. 

1) Diefe und die entjprechenden Durchichnittswerte für die übrigen Aus: und Einfuhr: 


Ürtilel, die weiter unten mitgeteilt werden, find nad) den Tabellen bei Raulin IS. 289 
und 292° berechnet. 
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Vorzügliche, wirklich edle Weine befam man zur Zeit meiner Anweſenheit auf 
Kreta überhaupt nicht oft, und in vielen Bezirken der Inſel fand man während 
des größten Teils des Jahres nur noch verdorbenen oder gar feinen Wein mehr. 
Es fehlte an gebedten Kelterräumen, an Kellern, an Fäjlern; der Wein ward 
vielfach, wie in homerifcher Zeit, in großen Thonkrügen mit weiter Offnung 
(ridoı) aufbewahrt; es fehlte ganz bejonders an dem Gefühl der Sicherheit, 
das der Weinproduzent braucht, um in Ruhe den Berlauf der Gärung abzu: 
warten: der Wein wurde getrunfen, bevor er halbwegs entwidelt war. Und 
als ich einen Gaftfreund in Agii-Deka (Gortyn) fragte, twarım denn niemand 
dort weit und breit in der Meflara Wein baue, da erhielt ich die Antwort: 
„Weil die Leute einem die Trauben halbreif vom Stod jchneiden und bie 
ganze Ernte ftehlen würden. Was willit Du? Türkei!” Wo die Rebenfultur 
nicht wie in Malevizi, Kiſamos oder Kydonia allgemein ift, wollte es eben 
feiner wagen, damit den Anfang zu machen. Und in jenen Gegenden, wo einit 
der in der ganzen Welt berühmte feurige Malvafier wuchs, begnügte man fid 
vielfach bi3 in die Gegenwart mit der Erzeugung von Rofinen geringer Qualität, 
die größtenteild den Mohammedanern in Syrien, Ägypten und Tunis zur Be: 
reitung von kraftloſem Sorbet dienten. 

Die Olproduktion dagegen war in Preta niemals verfeinert. Als Nahrungs: 
mittel dient das kretiſche Olivenöl nur auf der Inſel ſelbſt. Alles zum Erpert 
erzeugte DI wird entweder gleich zu Seife verarbeitet oder im Ausland zu 
technischen Bweden verwandt. Die Dlbäume werden eben fajt niemals ordentlich 
gedüngt, faum bejchnitten, nur den Boden pflegt man allenfalld rings um den 
Stamm mit der Hade aufzulodern und zu reinigen. Die reifen Früchte läßt 
man abfallen, jie bleiben oft Tage lang im Regen liegen, bis die Weiber und 
Kinder mit dem Einfammeln fertig werden. Ausleſe und Entfernung fennt man 
nicht, die Olpreſſen find ſchmutzig und höchſt primitiv eingerichtet, das durch 
falte und durch heiße Preffung gewonnene, in der Qualität befanntlich jehr ver: 
ichiedene DL wird felten getrennt gehalten, und zum Transport der Ware aus 
dem Innern nad der Küfte bedient man fich ausschließlich der Ziegenſchläuche, 
die auf den Rüden der Lafttiere gebunden werden. Der Olbau und die Qualität 
des Erzeugnifjes ließe fich natürlich bedeutend verbeffern, aber dazu wären toft: 
jpielige Einrichtungen erforderlich, die niemand riskieren, und Arbeitskräfte nötig, 
die niemand bezahlen will. An Stelle eines intenfiven Betriebs war alfo ein 
ertenfiver getreten, an Stelle des Strebens nad) Veredelung der Produktion die 
Verrohung. 

Erft in jüngfter Zeit fcheint eine Beſſerung fih anzubahnen. In Pajhley's 
Tabellen über die Aus: und Einfuhr in den dreißiger Jahren kommt Wein 
nur als Smportgegenftand vor. In Raulin’s bis 1865 reichenden Zufammen: 
jtellungen über den fretiichen Handel fehlt der Wein gänzlich. Aber nad) Biliotti's 
Bericht wurde in den achtziger Jahren wieder Wein ausgeführt, nicht nur nad 
der Türfei und den Küjten Afrifas, fondern auch, wenngleich in Heinen Mengen, 
nach Dfterreich, Deutichland, Jtalien und Frankreih. Der Gejamterport betrug 
1885 63378 hl in Wert von 1,06 Millionen Frances, und Cuinet giebt den 
Wert der MWeinausfuhr für 1890 jogar auf 1,7 Millionen Franc an. Biltotti 
jagt in der That, der Wert der Ausfuhr anderer Erzeugniffe des Landbaus neben 
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dem DI zeige a great tendency to amelioration owing to the extension of 
vineyards. 

Die übrigen landwirtſchaftlichen Erzeugnifje ftehen an Bedeutung 
hinter Getreide, DI und Wein weit zurüd, wenn fie auch neben den beiden 
legteren Produkten für die Ausfuhr in Betracht fommen. Zum eigenen Bedarf 
oder zum Verkauf auf der Inſel ſelbſt zieht man Bohnen und Erbjen, Zwiebeln 
und manderlei Gemüfe, Tomaten, Gurken, Kürbis und Melonen, Zeigen, 
Duitten und Granaten, etwas Flache, Baumwolle und Tabak. Über den eigenen 
Bedarf hinaus baute man früher Sejam und Flachs. Jetzt werden vornehmlich 
für die Ausfuhr produziert, um nur die Hauptartifel und die Hauptproduftiong- 
gegenden anzuführen: die bereit3 genannten Rofinen (Malevizi, Temenos), 
Johannisbrot (Sraklion, Pedias, Merabellon), Aderdoppen (NRethynni), Mandeln 
(Kijamos, Merabellon), Orangen und Zitronen (Kydonia, namentlich die Ebene 
von Alikianu), Kaftanien (Ennea-Choria), Äpfel und Birnen (Lafithi), Nüffe 
Sphakia). Auch die feineren unter diefen Früchten gedeihen, zumal wo fünftliche 
Bewäflerung möglich ift, vortrefflih und würden in weit größeren Mengen an: 
gebaut und noch weiter veredelt werden können, wenn mehr Arbeitskräfte, bejjerer 
Schuß der Üder und Gärten und größere Unternehmungstuft vorhanden wären. 
Es iſt doch charakteriftifch, daß Johannisbrot, Aderdoppen und Kaftanien, zu 
deren Gewinnung der Landwirt mit den denkbar geringften Mitteln ausreicht, 
die fo gut wie wild wachſen und kaum gejchüßt werden müfjen, in der Regel 
den Wert der Ausfuhr aller übrigen übertreffen. Das ergiebt ſich aus folgender 
Aufammenftellung über die Durchſchnittswerte des Erport3 in Taufenden Francs, 
die ih aus den allerdings nicht lückenloſen Tabellen bei Raulin für 1836—65 
berechnet Habe, und denen ich, twie oben beim DI, die 1862 erzielten Erträge, 
jowie die Angaben Biliotti's über den Export der Haupthäfen in der Jahren 
1884 und 1885 und Euinet’s Schägungen für 1890 hinzufüge: 


—— — 





1836—65 1862 [64] 1884 | 1885 1890 
Johannisbrot . . . 2861 453 379 | 547, 1600 
Aderdoppen . . . . 159 [272] 275 | 504 ; 300 
Raftanien. - .» . . 86 230 -— — — 
Roſinen.. 2110 77 343 | 559 300 
Mandeln. . .» . . 81 180 — 131 230 
Drangen und Zitronen 104 150 | 1529) 83 500 


Nächſt dem Ackerbau bildet Viehzucht die Hauptbeſchäftigung der Be— 
völlerung. Den Beſtand an Haustieren und Herden berechnet Raulin wie 
immer nach ſorgfältigen Erkundigungen in den einzelnen Bezirken und vorſichtiger 


— 


1) Die Angabe Biliotti's, daß 1884 für 61150 Lſtrl. Orangen und Zitronen 
ausgeführt ſeien, erregt Bedenken, weil die Geſamtſumme der betreffenden Tabelle auf 
©. 10 des Report3 nicht mit den einzelnen Poften übereinftimmt. Biliotti jagt aller: 
dings, daß der Ertrag im folgenden Jahre jo bedeutend zurüdgegangen ſei, weil bie 
Bäume durch Schimmelpilze gelitten hätten. Das Fehlen von Kaftanien bei Biliotti 
und Euinet erflärt ſich wohl durch den Umstand, da diejelben nicht über die Haupthäfen 
ausgeführt werden. 
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Abſchätzung für die Mitte des Jahrhunderts auf 6320 Pferde, 12 150 Maul: 
tiere, 45500 Eſel, 63500 Stüd Rindvieh, 43000 Schweine, 239 000 Ziegen 
und 666 000 Schafe. Pferde wurden damals größtenteils, Maultiere und Rind: 
vieh wenigjtens in beträchtlihen Mengen aus Kleinaſien bezogen, und heutzutage 
wird es nicht anders fein.) Denn für die Pferdezucht ift das Land allerdings 
recht ungünftig und der verhältnismäßig große Beltand erklärt ſich daraus, daß 
das Pferd dem Berfonenverfehr im Innern der Inſel dient und zum Treiben 
von Olmühlen oder Waſſerſchöpfwerken gebraucht wird. Als Zugtiere können 
Pferde jo gut wie gar nicht Verwendung finden, weil e3 auf der ganzen Inſel 
noch feine 10 km Ghaufjeen oder Fahrwege giebt, und als Lajfttier kommt das 
Pferd neben Maultieren und Ejeln, die weit billiger zu unterhalten find, nur 
twenig in Betradt. Die Iehteren find daher die ausſchließlichen Transportmittel 
im Binnenlande, und es ijt bemerkenswert, daß ihre Zahl nad) Raulin’s Tabelle 
(57 650) faft genau der Zahl der Familien glei iſt, die Stavrafig für die 
fretiiche Landbevölferung angiebt (57 622). Man kann alfo jagen, dab auf 
jede Haushaltung durchſchnittlich ein Lafttier fommt. Rindvieh wird hauptſächlich 
in Gegenden gehalten, wo e3 ausgebehntes Aderland giebt, da man Ochſen und 
Kühe fat nur zum Biehen des Pfluges braucht. Bon einer eigentlichen Rind- 
viehzucht kann dagegen feine Rede fein, faftige Weiden würde man in Sireta 
vergeblich fuchen, und Kuhmilch ſowie daraus bereiteter Käſe find nicht beliebt. 
In Herden fieht man daher Großvieh niemals. Auch die Schweine werden nicht 
in Herden auf der Weide gezüchtet, ſondern nur als Haus: oder vielmehr Hof: 
tiere in den Ehriftendörfern gehalten. 

Der heutigen Bodenbeichaffenheit des größten Teils der Inſel entjprict 
jo reht die Zucht der Schafe und Ziegen. Auf den fahlen, jteinigen Bergen 
gedeihen Kräuter in Menge, die je nad) der Höhenlage zu verjchiedenen Jahres: 
zeiten trefflihe Nahrung für Kleinvieh bilden und daher juccejfive abgemeidet 
werden. Die Zahl der Hirten betrug nad der Berufsftatiftif im Jahre 1881 
nicht weniger al3 7469. Der kretiſche Schafs- und Ziegenkäſe bildet nicht allein 
ein Hauptnahrungsmittel auf der Inſel ſelbſt, ſondern ift im ganzen Orient 
überaus geichägt. Der Wert der Küäfeausfuhr würde, den oben mitgeteilten 
Ausfuhrwerten entiprechend nach Raulin’3 Tabellen berechnet, auf durchſchnittlich 
90000 Frances abzuſchätzen fein, wenn nicht nad) der einzigen aus den fechziger 
Jahren vorliegenden Angabe (1861 210000) ein weit höherer Betrag wahr: 
icheinlich wäre. Nach Euinet iſt 1890 in der That für 200000 Francs Käfe 
ausgeführt worden und fol ſich die Geſamtproduktion auf jährlid 2 Millionen kg 
belaufen. Auch Wolle und elle bilden nicht unwichtige Ausfuhrartitel des 
kretiſchen Handel3 (1861 86 und 80, 1862 jogar 164 und 80, 1890 Felle 
allein „für Zrieft mit Beltimmung nad Leipzig” 1050 Taujend Francs). Der 
Kleinviehzucht kommt zuftatten, daß die Herden das ganze Jahr hindurch im 
Freien zubringen oder allenfalls bei ganz jchlechtem Wetter in den zahlreichen 


1) Euinet’3 auf die Gegenwart bezügliche Angaben (S. 549) find wohl nicht ganz 
unabhängig von Raulin. Er behauptet, e8 gebe in Kreta ungefähr 7000 Pferde, 12 000 
Mauitiere und mehr als 40 000 Ejel; 700 Pferde und 400 Ejel würden alljährlich aus 
Kleinafien eingeführt. Kerner (S. 551) man rechne 700 000 Schafe, mehr als 200 000 
Ziegen und 45 000 Schweine. 
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natürlichen Höhlen der Kalkgebirge Zuflucht finden. Koſtſpielige Einrichtungen, 
Stallungen, Schutzhütten, Futterbehälter und dergl. ſind alſo nicht erforderlich, 
das in den Herden ſteckende Kapital iſt auf viele Beſitzer verteilt, und das 
Rifito für den einzelnen gering, da in weniger als drei Jahren der Eigentümer 
die Anfchaffungsfoften wieder heraus hat), und in unruhigen Zeiten endlich find 
die Herden verhältnismäßig leicht in Sicherheit zu bringen. Die Menge der 
Ziegen und Schafe ift deshalb weit größer, als es der Fall wäre, wenn es fich 
blog um die vernünftige Ausnützung des nur zur Weide geeigneten Geländes 
handelte. Die enormen Zahlen find alfo fein Beweis des Aufichtvungs, fondern 
ein Zeichen fortdauernden wirtichaftlichen Niedergangd. Denn es ift unzweifel- 
haft, daß ein großer Teil der Ländereien, die jekt als Winterweibe dienen 
müffen, mit Ol, Wein oder Getreide bebaut und viel beffer ausgenützt werden 
tönnten, während im Hochgebirge die Mafjen der Herden das Wiederauffommen 
des Waldes, das fo nötig wäre, unmöglid machen. Auch in der Viehzucht 
macht ſich alfo die Neigung nach möglichft exrtenfivem Wirtjchaftsbetrieb geltend. 

Niht im Gegenſatz zur Landwirtichaft, fondern im Anſchluß an Aderbau 
und Viehzucht und al3 deren Ergänzung hat ſich die kretiſche Induſtrie ent: 
widelt. Es gieb auf der Inſel feine induftriellen Großbetriebe, die meiften 
Erzeugnifie des Gewerbefleißes werden durch die Hausinduftrie in den länd— 
Iihen Bezirken gewonnen oder find, wie die Seife, rohe Verarbeitung Tandwirt: 
ihaftlicher Produkte, und das eigentliche Handwerk dient faft ausjchließlich den 
Bedürfniffen der Aderbau treibenden Bevölkerung. 

Die ausgebreitetfte Induftrie Kretas ift die Weberei; fie ift uralt und 
jeit uralter Zeit Sache der Frauen. In dem Geſetz von Gortyn, das jpätejtens 
dem 5. Jahrhundert v. Ehr. Geb. angehört, ift immer, fobald das Eigentum 
der Hausfrau erwähnt wird, von dem die Rede, was fie „eingewoben“ habe; 
es jtellt einen weſentlichen Teil des Befibes der Familie dar. Spinnen und 
Beben waren damals, jo fcheint es, die Hauptbefchäftigung der Frauen, ihr 
„Eingewebtes‘ der Stolz des Haufes. Das ift freilich jet anders. Die Frau 
muß vor allem dem Manne bei der Tandwirtichaftlichen Arbeit helfen. Das 
Einfammeln der Oliven dauert beifpielsweife den ganzen Winter hindurch. Man 
jieht daher in der Negel nur ältere Weiber, die zur Feldarbeit nicht mehr die 
nötigen Kräfte haben, mit Roden und Spindel. Nur zu Zeiten, wenn der 
Mann die landwirtichaftlihen Geichäfte allein beforgen fann, fitt die rau am 
Webſtuhl. Und ferner wird heutzutage nicht mehr „eingewoben,“ wie ehemals, 
jondern die Erzeugniffe, Stoffe, Deden, Teppiche, werben, infofern fie nicht für 
den Bedarf der Familie dringend nötig find, verkauft. Denn man jcheut allen 
irgend entbehrlidhen Beſitz, der im Falle eines Aufftandes eingebüßt werden 
fönnte. Beſonders Iebhaft ift die Weberei in Lafithi. wo mehr als die Hälfte 


1) Raulin (nad Hitier) I, ©. 252. Faſt der gefamte Grund und Boden der Inſel 
ift Brivateigentum, und das Weidegelände gehört den einzelnen Ortichaften, deren Bewohner 
3 ald gemeinjamen Befig jelbft nugen, ohne dafür Pacht zu erheben oder zu zahlen. 
Nur auf den Halbinfeln Grabufa und Spatha jomwie auf der Inſel Standia giebt es 
Beiden, die dem Staate gehören. Die Landestaffe bezieht aus der Verpachtung jährlich) 
aber nur ca. 2500 Piaſter (5—600 Franes). ©. Staprafi3 ©. 148 Anm. 1 und das 
Budget für 1890 bei Euinet ©. 566. 
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aller erzeugten Wollſtoffe hergeſtellt wird: auf dem über 900 m Hohen dicht be: 
wohnten Plateau ruht natürlich im Winter die Landwirtichaft. Im übrigen werden 
außer Wolle auch Baummolle, Flachs und Seide verarbeitet. Die Stoffe find 
meist grob und dienen zum Teil ganz bejtimmten Zwecken, wie zur Berpadung 
der Seife für den Erport. Auch die Deden und Teppiche find zwar warm umd 
dauerhaft, aber weder funftvoll noch farbenreih. Den Wert der alljährlich er: 
zeugten Ware hatte Hitier auf über 2 Millionen Francs geſchätzt, während nad) 
Euinet gegenwärtig in größerer Menge nur wollene Deden (für 60000 Francs) 
nad) Syrien und Ügypten ausgeführt werden. 

Die Baumwolle, die in Kreta verarbeitet wird, ſtammt zum größten Teil 
aus dem Ausland, Wolle, Flachs und Seide werden hingegen auf der Inſel 
jelbft erzeugte. Auch die von den Venetianern fehr geförderte Seidenzudt 
treiben ausschließlich die Frauen der Landbevölferung. Nach Raulin’s An: 
gaben find um die Mitte unferes Jahrhunderts durchſchnittlich im. Jahre 
27000 kg Rohfeide im Wert von 700000 Francs gewonnen worden, Die 
Induftrie muß damals aljo noch redjt ausgebreitet gewejen fein. Im Jahre 
1884 habe ih in den von mir bejuchten zumeist chriftlichen Ortſchaften des 
weſtlichen und des mittleren Teil3 der Inſel weder bemerkt, daß Seidenzudt 
getrieben wurde, noch größere Anpflanzungen von Maulbeerbäumen gejehen. 
Entweder iſt alfo die Zucht der Seidenraupe überhaupt wie in Griechenland jo 
auch in Kreta zurüdgegangen, oder aber es müßten fich vorzugsweile die Moham: 
medaner mit diejer Induſtrie abgegeben haben. In der That war nad) Rau: 
lin’® Tabellen die Seidengewinnung in denjenigen Bezirken am bedeutenditen, 
in denen die Mohammedaner verhältnismäßig zahlreih find, in der Meſſara 
(5000 kg), Sitia (3500), Kydonia, Pedias, Amari und Selynon. Der Wert 
der Seideausfuhr zeigt große Schwankungen; er belief fich in Taufenden Francs 
1836 auf 2080, 1842 auf 92 und betrug bi3 1865 im Durchſchnitt 610. 
Die betreffenden Angaben, die auf den Bollerträgen beruhen, find indes bier 
bejonders unzuverläffig, weil der Schmuggel bei den Erzeugnifjen der Seiden: 
induftrie natürlich befonders groß if. Nach Euinet wurden 1800 noch für 
160 000 Francs Rohjeide und für 28000 Eocons nah Marjeille verkauft. 

Der Landwirtichaft noch näher fteht die Bienenzucht, die auf der ganzen 
Inſel ziemlih gleihmäßig, am Tebhafteften in den mittleren Bezirfen Mylo— 
potamon, Amari und Agios-Voſilios betrieben wird. Der Eretiiche Honig, mit 
dem die Nymphen das Zeuskind auf dem Ida nähren, ift altberühmt. Das 
Bild der Biene war Wappenzeihen auf den Münzen verſchiedener kretiſcher 
Städte. Nah den Urkunden der Venetianerzeit und den Berichten der Reijenden 
bildeten Honig und Wachs ſtets Hauptartikel des fretiichen Ausfuhrhandels. Bon 
dem Ertrag, den Raulin für die Mitte unſeres Jahrhunderts auf 14450 kg 
Wachs und zehnmal jo viel Honig fchäßt, erjcheint erjtered von 1835 —65 
unter den Exportwaren mit einem Durchichnittöwert von 100 (1862 280), 
legterer von faum 20 Tauſend Francs; heutzutage jeheint die Bedeutung gering 
zu fein. 

Während die bisher erwähnten Erzeugniffe in Hausinduftrie von der Yand: 
bevölferung hergeftellt werben, hat die Seifenfabrifation ihren Sik in den 
Städten. Sie ift ziemlich jungen Urfprungs. Noch um die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts wurde nur DI ausgeführt, das aber damals größtenteils in Süd: 
franfreich zu Seife verarbeitet wurde. Erſt kurz vor 1780 ift nad) dem Zeug: 
nis des franzöfiichen Reiſenden Savary') die Fabrikation durch einen Proven: 
salen anf der Inſel jelbft eingebürgert worden: „ce mauvais patriote a fait 
beaucoup de tort au commerce des Marseillois.“ Bereit? zwei Dezennien 
ipäter gab e3 in den drei Städten ſchon 50 Siedereien. Im Laufe diejes 
Jahrhunderts konnten troß der mangelhaften Einrichtungen des Betriebs doch 
große Duantitäten DL zu Seife verarbeitet werden, 1856 5. B. 6 Millionen kg 
und 1862 find jogar faft 15 Millionen kg Seife hergeftellt worden. Nach 
Guinet waren 1890 in Jraklion 15, in Rethymni und Chania je 7 Siedereien 
in Betrieb, und an dem letzteren Orte hatten franzöfiihe Unternehmer eine 
Fabrif eingerichtet, in der nicht allein Seife hergeftellt, fondern namentlicd aus 
Prefrüdftänden der Dliven durch Extraktion mit Schwefeltohlenftoff fogenanntes 
Sulfuröl gewonnen wurde. Den oben bei Behandlung der Dlausfuhr gegebenen 
Zahlen füge ich Hinzu, daß Seife bejonders nach der Türkei (Salonik, Smyrna, 
Konftantinopel), der afritanifchen Küfte und Griechenland ausgeführt wird. 

Endlich feien noch die Mühleninduftrie, Töpferei und Ziegelei er: 
wähnt. Neuerdings find vier Heine Dampfmühlen in Ehania und an der Suda: 
bat entitanden, im übrigen giebt es nmatürlih Mühlen allerorts, wo Waflerkraft 
vorhanden if. Die Töpferei ift auf die Herjtellung der großen Pithi und der 
gewöhnlichen Krüge und rohen Geſchirre beichränft, die zum umentbehrlichen 
Hausgerät der Landbevölferung gehören. Ziegeleien giebt es namentlich in 
der Umgebung von Chania; das Landvolf baut feine Hütten aus Leſe- oder 
Bruchiteinen und dedt höchitens die Kirchen mit Dachziegeln,; der Bedarf ift 
alſo gering. 

Am übrigen giebt es Feine eigentliche Anduftrie auf Kreta, die Zahl der 
Handwerker, bei der die „Anduftriellen” mitgerechnet find, betrug 1881 rund 
10000. Faft die Hälfte davon wohnte in den Städten, und bier werden in 
größeren Mengen lediglich für die Bedürfnifje der Landbevölkerung Artikel her: 
geftellt, die, jeit Alters eingebürgert, von der auswärtigen Konkurrenz nicht be: 
troffen werben: die PBadjättel und das Zaumzeug der Lafttiere, Hufeifen und 
Arbeitsgerät, Werkzeuge und Dolchmeſſer, endlich die einheimischen Bekleidungs— 
gegenftände, wie die zuweilen mit Seide geitidten hohen Stiefel aus Biegenleder, 
xonzıx& orıßalıe, die don der gejamten männlichen Bevölkerung getragen 
werden, und in denen die edlen Söhne der Minosinjel auch auf den öffentlichen 
Plägen in Athen oder an der Marina von Smyrna herumjftolzieren. 

Sehr unbedeutend ift gegenwärtig die einheimifhe Schiffahrt. Die 
Zahl der Seeleute, augenscheinlich einjchließlih der Fiicher, betrug im Jahre 
1881 nach der Berufsftatiftif 1183, wahrlich wenig für eine Inſel mit jo aus: 
gedehnter Küftel Das Hauptlontingent ftellen bezeichnender Weije die moham: 
mebanifhen Bewohner der Heinen Inſel Spinalonga im Golf von Merabellon 
und die gleichfalld zumeift mohammedanischen Bootsführer in den vier Hafen: 
ftädten. Außerdem gab e3 1881 nur in Sitia und Sphafia eine größere An: 
zahl Schiffer, 74 und 73. Alle übrigen Küftenbezirfe haben nur jo verichwindend 


1) Bergl. Raulin I ©. 266. 
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wenige oder überhaupt gar feine Seeleute aufzumweifen!), daß daraus ohne 
weiteres erhellt, wie jehr die Entvölferung der Küfte infolge der Unficherheit 
des Meeres in früherer Zeit heute noch nachwirkt. Es genügt, an das Schichſal 
der Heinen Handelsflotte der Sphafioten, von der oben die Rede war, zu er: 
innern, um zu zeigen, daß es die politiichen Verhältniffe find, die eine ein: 
heimische Schiffahrt nicht aufflommen laſſen. War im Altertum die Seekunde 
der Kreter Sprichwörtlich, fo daß man, wenn jemand etwas ihm Belanntes nicht 
zu fennen vorgab, fagte: 6 Kong dyvosi mv Bdlaocev, jo fann man heute von 
den meisten Kretern wirflih behaupten, daß fie „das Meer nicht kennen”. In 
einem Mohammedanerdorfe von Monophatji wurde ich gefragt, wie lange ic 
reiten müffe, um nad Deutichland zu kommen. 

Auch die Fischerei wird dem entiprechend ſehr vernachläſſigt. Nur in 
den Städten dienen Fiſche als regelmäßiges Nahrungsmittel, und es werden auf 
Kreta mehr gefalzene Heringe, fiziliihe Sardinen und engliſche Stodfifche ver: 
zehrt, als friſche Filche aus den eigenen Gewäſſern, geſchweige denn foldhe zur 
Ausfuhr gefangen. Nur Schwämme bilden einen Erportgegenftand. Die Schwamm: 
fifcherei wird indes faum von Einheimischen, fondern von Bewohnern der ſüd— 
fihen Sporaden, namentlih Symi, für Rechnung kretiſcher Händler ausgeübt.‘) 
Der Wert der Schwammausfuhr betrug 1860 und 61, für welche Jahre allein 
aus neuerer Zeit Angaben vorliegen, 370 000 und 300 000 Francs, und in dem 
Budget für 1889/90 waren die Erträge der Steuern auf Fiſcherei und Schwamm: 
fiicherei zu 24 000 und 11000 Francs eingeftellt. 

Über die Zahl der in den Häfen Kretas heimischen Schiffe find mir feine 
Angaben befannt. Sie ijt jedenfall3 jo gering und die Fahrzeuge find durd: 
weg jo Hein, daß fie für den auswärtigen Handel faum in Betracht kommen. 
Der ganze Seeverfehr von und nah Kreta wird durd Fremde vermittelt. 
Aus den darüber zu Gebote ftehenden Nachrichten läßt fich für die neuere Zeit 
Folgendes feititellen: wie überall wird auch hier nicht allein im Verkehr mit 
wejtenropäiichen Häfen, ſondern auch auf dem Gebiet des levantiniſchen Zwiſchen— 
handel3 die Segeljchiffahrt durch die Dampfichiffahrt zuſehends eingejchräntt. 
Im Sahre 1885 find in Chania no 828 Segelfahrzeuge mit 24250 t Gehalt 
eingelaufen, 1889 nur 682 mit 18427 t, die Mehrzahl davon unter türkifcher 
(580 und 550), griehifcher (205 und 79) und italienischer (27 und 30) Flagge. 
Der Dampferverfehr in Chania hat fid) dagegen von 1885 bis 1889 von 233 
Schiffen mit 107268 t auf 297 mit, 196 028 t gehoben. Am Hafen von 
Sraklion war der Berfehr von Segelichiffen etwas ftärfer, in Rethymni bedeutend 
Ihwächer, der Dampferverkehr dagegen ungefähr glei; die meiſten Dampfer 
pflegen in allen drei Häfen der Nordfüfte anzulegen. 

DBemerfenswerter ift eine andere Thatſache. Im Verkehr mit Europa zeigt 
fih jeit der Mitte des Jahrhunderts eine ftarfe Zunahme der Schiffe unter 


1) Selymon Hatte nur 9, Apotoronas, Kifamos und Malevizi je drei bis vier, Mylo— 
potamon und Pedias je einen, in allen übrigen Eparchien, aljo an ber ganzen Südküſte 
zwiichen Sphafia und Jerapetros gab es gar feine Seeleute. 

2) Sehr anſchaulich ſchildert Spratt I 215 die Schwammfiſcherei in den kretiſchen 
Gewäſſern. Neuerdings werden Taucherapparate verwendet, wie ich 1884 an der Küfte 
von Sphafia beobadtet habe. 
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öfterreichiicher Flagge und eine überrafchende Abnahme der franzöſiſchen, englischen, 
ruſſiſchen und italienischen Schiffahrt. Nach einer Angabe aus dem Jahre 1818 
hatten damal3 während 14 Monaten 54 franzöfiihe und 22 öjterreichiiche 
Schiffe in Kreta DI geladen. Bon 1831—37 waren alljährlich im Durchſchnitt 
neben 46 öfterreihiichen Schiffen 18 engliſche von gleichem mittleren Tonnengehalt, 
ſowie 26 italienische, 22 franzöfifche und 19 ruſſiſche, durchſchnittlich etwas 
Heinere Schiffe in Kreta, denen 1160 bedeutend Eleinere Fahrzeuge aus Griechen: 
land, 245 aus der Türkei und 106 von den ionifchen Inſeln gegenüber jtanden. 
Im Fahre 1885 dagegen haben nah Biliotti in Chania neben 105 öſter— 
reichiſchen Dampfern, zumeift Schiffen des Oſterreichiſch-Ungariſchen Lloyd, zwar 
74 Dampfer unter türkischer und 51 unter griechifcher Flagge geanfert, aber außer: 
dem find nur noch 2 englifche und 1 franzöfiicher Dampfer dort eingelaufen. 
Von allen Dampf: und Segelſchifſen aber, die 1885 im Hafen von Chania ver: 
fehrt haben, entfallen in Prozenten nach dem Tonnengehalt auf die Flaggen 
von: Oſterreich und der Türfei je 40,3, Griechenland 15,9, England 2,0, 
Italien 0,9, Frankreich 0,28, Samos 0,20 und Schweden 0,12. Ungefähr das 
Gleiche läßt fich fir die Häfen von Jraklion und Rethymni nachweifen und er: 
giebt ji) auch aus Cuinet's Angaben über 1889 —90. 

Man kann aljo jagen, daß gegenwärtig der direkte Verkehr mit Europa 
faft ausjchlieglih von dem Dfterreihiichen Lloyd vermittelt wird, während an 
dem indirekten Verkehr (über Syra, Piräus, Konftantinopel) türkiſche und 
griechische Linien mit beteiligt find, und daß für den Verkehr mit den Küjten 
der Levante, Syrien, Ügypten, Bengafien und Tripolis neben jenen die Segel: 
ihiffahrt noch immer in Betracht fommt. Yın auffallendften ift dabei das fait 
völlige Verſchwinden der franzöfiihen Flagge aus den kretiſchen Häfen, da 
sranfreich doch weit mehr als England oder Rußland auf den direkten Verkehr 
mit der Inſel angewiejen jcheint. Die Erjcheinung fteht mit dem Rüdgang des 
Abſatzes franzöjiiher Waren in Kreta im Zuſammenhang. j 

Hinfichtli des kretiſchen Handels Liegt bei Paſhley, Raulin, Biliotti, 
Cuinet u. a. ein reiches ftatiftiiches Material vor, deffen Verwertung indes da— 
durh erſchwert ift, daß die Angaben nach recht verfchiedenen Gefichtspunfkten 
geordnet find. Immerhin lafjen fich die in neuerer Zeit eingetretenen Wand: 
lungen und die gegenwärtige fommerzielle Bedeutung der Inſel einigermaßen 
beurteilen. 

Die für die Ausfuhr in Betracht fommenden Erzeugnifje wurden bereits 
bei Beiprehung der Landwirtichaft und der Anduftrie genannt, und dabei der 
durchichmittliche Wert der einzelnen Erportartifel angegeben. Sch beſchränke mich 
deshalb hier auf das Allgemeine. Der Wert der Gejamtausfuhr betrug in den 
vierziger Jahren im Durchſchnitt jährlidh 5 Millionen Frances, ftieg von 1850—56 
auf das Doppelte und erreichte in dem befonders günftigen Jahre 1862 fait 
27 Millionen Franes. In der zweiten Hälfte der fechziger Jahre muß dann 
wieder infolge des großen Aufjtands ein Rückgang eingetreten fein, aber 1884 
und 1885 wurden allein aus den 5 Handelspläben der Nordküfte für 10,7 und 
96 Millionen Franes Waren ausgeführt. Für 1890 endlich giebt Cuinet 
21— 22 Millionen Franes an, von denen, wenn man die einzelnen Pojten in 
Prozente ummechnet, 60 auf DIL, 8 auf Seife, 7,8 auf Wein, 7,5 auf Johannis: 
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brot, 5 auf Felle und 2,5 auf Drangen und Zitronen entfallen, während der: 
doppen und Rofinen nur mit je 1,5, die übrigen Erzeugnifje mit weniger als 
jeweils 1°/, beteiligt find. 

Schtwieriger iſt es, eine richtige Vorjtellung von den Beftimmungs: 
ländern der ausgeführten Waren zu gewinnen, weil in den Wegijtern, aus 
denen die Berichterjtatter gejchöpft haben, häufig ftatt jener die Zwiſchenſtationen 
verzeichnet zu werden pflegen, an denen ein Umladen der Waren jtattfindet. 
Das dürfte namentlich von den angeblich nad) der Türfei ausgeführten Erzeug: 
niffen gelten, und erflärt die großen Widerjprüche in den verjchiedenen Berichten. 
Sch verzichte daher auf den Verſuch, die Veränderungen nachzuweiſen, welche 
im Laufe der Zeit hinfichtlih der Wbjahgebiete der kretiſchen Produkte ein: 
getreten find. Gegenwärtig Haben den Hauptanteil an der Fretiichen Ausfuhr 
entfchieden Ägypten (nämlich 28,3%, nad) Biliotti's Bericht für 1885, 22,3%, 
nach Cuinet's Angaben für 1890) und die Türkei (21,4 und 13,3%), die DI 
und namentlich Seife in großen Mengen beziehen. Dann folgen Oſterreich mit 
Deutfchland (15,6 und 22), England (8,5 und 11,8), Frankreich (6,4 und 9,5), 
Ktalien, wo das Ol fortfällt, (7,5 und 4,7) und Rußland (2,1 und 7,3), jowie 
an letter Stelle Griechenland (2,2 und 1,8) das, wenigſtens aus den Haupthäfen, 
nur Seife, Käfe und Orangen zu beziehen jcheint. 

Biel zuverläffiger find die Angaben über die Einfuhr, weil die Beridt: 
erstatter fich in der Regel für den Abjah der europäiſchen Handelsartifel bejon: 
ders intereffiert haben. Unter den eingeführten Nahrungsmitteln ftehen Getreide 
und Mehl an erjter Stelle; die betreffenden Zahlen find oben bereit mitgeteilt. 
E3 folgen Reis, Butter, Kaffee, Zucker, gejalzene Fiiche und Konjerven. Im 
Ganzen wurden z. B. 1885 für 6,15 Millionen Franc Nahrungsmittel ein: 
geführt. Daneben fommen Rum und andere Spirituojen jowie namentlich” Tabat 
mit 0,19 und 1,05 Millionen Francd in Betracht. Ferner werden neuerdings 
Petroleum (0,2) und Steintohlen, Bau: und Brennholz (0,68), Soda für die 
Seifenfabrifation, Eifen und namentlich Leder (1,04) in größeren Mengen im: 
portiert. Unter den Fabrifaten ſtehen Stoffe und Garne aus Baumwolle (3,35) 
an eriter Stelle, dann folgen Wollftoffe und Tücher (0,75), auch fertige Kleider 
(0,23) werden eingeführt, endlich Steingut:, Glas: und Metallwaren. Der Ge— 
famtwert der Einfuhr in Millionen Frances belief fi) 1836—56 im Durchſchnitt 
auf 7,13, 1857—65 auf 16,92 (in dem ertragreichen Jahr 1862 auf 21,01), 
1884 und 1885 in den Haupthäfen auf 12,12 und 15,83, 1890 endlich auf 
22—23. 

Wie in die Ausfuhr teilen fi auch in die Einfuhr Orient und Decident 
ungefähr zu gleichen Teilen: der erftere Liefert die meiften Nahrungsmittel und 
einen Teil Rohprodufte, der letztere Fabrifate und Kolonialwaren. Während im 
vorigen Sahrhundert Frankreich mit feinen Industrie: Erzeugniffen den kretiſchen 
Markt beherrfcht zu haben jcheint, find in unferem Jahrhundert England, Djter: 
reih und Deutichland als erfolgreihe Konkurrenten aufgetreten. Raulin giebt 
nad amtlihem Material für 1861 den Wert der Wareneinfuhr aus England 
auf ca. 4,86, aus Frankreih auf ca. 2,30 Millionen Francd an, was ungefähr 
32 und 15%, des Wertes der Gejamteinfuhr in jenem Jahre (14,83 M. Fr.) 
jein würden. Seitdem Hat indes nur England jeine führende Stellung behauptet. 
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Denn 1885 ift e8 an dem Import in den 5 Häfen der Nordfüfte noch mit 
29,5%, beteiligt, während Franfreihg Anteil auf 3,2%, herabgeſunken iſt; 
nächſt England ftehen die Türkei mit 26,0, Ofterreih und Deutjchland mit 16,5 
und Griechenland mit 7,5%, während Ägypten, Amerifa und Italien mit 4,5, 
40 und 3,4%, jowie Rußland mit nur 1,1%, beteiligt find; der Neft entfällt 
auf verjhhiedene Länder. Da die Zufuhr aus der Türkei, Ägypten und Griechen: 
(and ſich gleich geblieben fein dürfte, jo hat alfo der öſterreichiſch-deutſche Handel 
in den lebten 30 Jahren in Kreta namentlich auf Kojten der Franzojen jehr 
bedeutend an Terrain gewonnen. Dieje Thatjadhe wurde mir aud) von ein- 
beimijchen Kaufleuten in Chania, Rethymni und Sraflion wiederholt ausdrüdlich 
beftätigt, und während meines Aufenthaltes in den Häfenplätzen kamen faſt in 
jeder Woche deutjche oder deutich=öfterreichiiche Reifende auf die Inſel, die zu: 
weilen an einem einzigen Pofttag Aufträge im Wert von 20—30 000 Marf 
an ihre Firmen melden konnten. 

Unter den europäifhen Staaten iſt alſo DOfterreih am kretiſchen Handel 
am ftärkiten beteiligt. Er vermittelt faſt ausjchließlich den direkten Verkehr mit 
der Inſel, ift zufammen mit Deutichland Hauptabnehmerin der kretiſchen Pro: 
dufte und beide Länder werden in der Verſorgung des kretiſchen Marktes nur 
von England übertroffen, das diejen Erfolg namentlid den Erzeugniffen feiner 
Zertilinduftrie (Mancheſter) verdankt. Biliotti, der mit Befriedigung fonftatiert, 
daß im Jahre 1885 davon für 163 916 Litrl. auf der Anjel abgejegt feien, 
fügt indes hinzu: „But we must face the fact that Austria and Germany are 
great competitors in this market.‘ 

In welchen Berhältnis in Kreta felbit anſäſſige Ausländer neben den Ein: 
heimiſchen an dem Handel beteiligt find, dürfte faum feftzuftellen fein. Die Zahl 
der einheimijchen Kaufleute betrug im Jahre 1881 3814, von denen 1271, 
aljo genau ein Drittel allein in Sraflion, 680 in Rethymni und nur 204 in 
Chania anfällig waren; zu den legteren find aber viele hinzuzurechnen, die ihre 
Wohnungen in Chalepa haben und deshalb unter der für den Bezirk Kydonia 
angegebenen Zahl (220) einbegriffen find. Endlich find hier 647 Iſraeliten 
(darunter allein 485 in Chania) und 8 Armenier, die wohl größtenteil3 kauf— 
männiſche Gejchäfte treiben, fowie ein Teil der fatholiihen Chriften (253) in 
Betracht zu ziehen, jo daß man etwa zwei Drittel aller einheimiſchen Kaufleute 
auf die drei Städte rechnen kann. Freilich ein großer Teil von dieſen und Die 
übertviegende Mehrheit der auf dem Lande mohnenden Gejchäftsleute entfallen 
auf die Inhaber der zahlreihen ganz Heinen, oft mit Kaffeeſchenken verbundenen 
Kramläden (uraxrdiıe), die es in den meiften größeren Ortichaften giebt, die 
aber nicht einmal für den Binnenverfehr der wichtigeren Handelsartifel in Be: 
tracht kommen. Denn der kretifche Bauer bringt feine Erzeugniffe in der Regel 
jelbft in die Stadt, verkauft direft an den Großhändler und beforgt fich in der 
Stadt die wenigen wertvolleren Artikel, denen er bedarf. 

Durch die verhältnismäßig hohen Beträge der Aus: und Einfuhr darf 
man fi) nämlich über die Bedürfnifje der Bevölkerung nicht täuſchen Tafien. 
Wegen der Einfeitigfeit ihrer Produkte ift die Inſel zu einem verhältnismäßig 
weit größeren Warenaustaufh mit anderen Ländern gezwungen als aus: 
gedehntere Handelögebiete, deren einzelne Teile fi) mehr ergänzen können, Die 
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Kaufkraft der überwiegenden Mehrheit des Fretiihen Landvolfes ift jehr gering 
und von feiner Bedürfnislofigfeit eine richtige Anjchauung zu geben, fällt 
deshalb jo ſchwer, weil man dabei leicht den Anſchein ber Übertreibung 
erwedt. 

Ach lege daher der Schilderung der jozialen Verhältnijje auf Kreta zu: 
nächſt wieder einige Zahlen zu Grunde. Bei der Beſprechung der Siedelungs: 
weile wurde bereit3 angeführt, daß in Kreta heutzutage landwirtſchaftliche Groß— 
betriebe gänzlich fehlen. Die große Berjplitterung der Bevölkerung läßt vielmehr 
vermuten, daß das Land in ganz Heinen Betrieben bebaut wird. Died wird 
durch eine genaue Prüfung der Berufsftatiftif vollfommen beſtätigt. Nad 
Tabelle 15 bei Stavrakis gab es 1881 neben 40795 Bauern (yewpyoi‘), 
die, wie der Herausgeber ausdrüdlid bemerkt, faſt ausnahmslos ihr eigenes 
Feld bejtellen, allerdings 2822 „Grundbeſitzer“ (xrnuariaı), d. 5. Leute, die 
vom Ertrag ihrer Grundftüde leben, ohne bei der Arbeit jelbit mit Hand 
anzulegen, die aljo ihre Üder, Pflanzungen oder Gärten entweder durch Knechte 
beitellen lafien, oder an Bauern verpadten. Da aber die Zahl der Arbeiter 
(£oydras) einfchließlich der gewerblichen Arbeiter (3. B. auch der in den Seifen: 
fabrifen) nur 6475 betrug, jo ergeben ſich mit Notwendigkeit die Schlüſſe: 
1) der fretiiche Bauer befigt und bebaut durchſchnittlich nur jo viel Land, als 
er jelber mit feinen Familienangehörigen ohne fremde Hilfe bejtellen kann, und 
2) außer den ganz kleinen bäuerlichen Betrieben giebt es faft nur foldye, für 
deren jtändige Berjorgung ein oder zwei Knechte im allgemeinen gemügen. 
Wäre auch nur eine mittlere Anzahl größerer Güter vorhanden, jo müßte die 
Menge der Arbeiter notwendig bedeutend größer fein. Auch jo erklärt nur die 
Höhe der Rente, welde in den fruchtbaren Diftrikten der Inſel aus der Land: 
wirtichaft ohne großen Arbeitsaufwand zu ziehen ift, die verhältnismäßig große 
Zahl der „Grundbeſitzer“ im Vergleih mit der überrajchend kleinen Zahl der 
Arbeiter?) 

Es bejteht alfo gegenwärtig in Sreta die denkbar größte Parzellierung 
des Grundbefiges; wir haben eine Mafje minimaler Betriebe anzunehmen, wie jie 
ſich vielleicht nirgends in der Welt wiederfindet. Trotzdem wird die Landwirt— 
ihaft nicht intenfiv, jondern ertenfiv betrieben, wie wir im Einzelnen bei Be: 
ſprechung des Aderbaus und der Viehzucht nachzuweiſen gejucht haben; unter 
dem Drud der politiihen Werhältniffe Herricht durchweg das Prinzip, mit 
möglichjt geringen Mitteln und unter dem denkbar Heinjten Riſiko einen die 
allerdings jehr bejcheidenen Anfprüche befriedigenden Ertrag zu erzielen, Hat 
der kretiſche Landwirt etwas erübrigt, jo verwendet er fein bischen Kapital nicht 
zur Berbejjerung feiner Betriebseinrichtungen, jondern er vergrößert, wenn irgend 
möglich, jeinen Befig dur Ankauf von Adern, Olbäumen oder Kleinvieh, umd 
oft genug nehmen die Leute jogar Geld zu unglaublich hohen Zinſen auf, um 
Grundſtücke zu erwerben, wenn gerade die Gelegenheit dazu günftig ift. Denn 
— und darin gerade zeigt ſich, wie jehr jenes Prinzip das herrichende iſt — 

1) Unter den xrmuariar find natürlich auch Leute, die Häufer in ben Städten 
bejiken und von deren Rente leben, einbegriffen. Daß es fid aber hauptjädhlih um 
Beſitzer landwirtichaftlicher Grundftüde handelt, ergiebt fi aus der ziemlich gleichmäßigen 
Verteilung diejes Standes auf alle Eparchien. 
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man rechnet darauf, durch weitere Vereinfachung des Betrieb! und größere An: 
ipannung der eigenen Wrbeitsleiftung auch die Beitellung des neuermworbenen 
Srundftüdes möglich zu machen. „Ein weiteres Dutzend Olbäume zu reinigen, 
denft der Mann, wird ſchon gehen, Frau und Rinder können noch ein paar 
Körbe Dliven mehr einfammeln, die abgefallenen Früchte mögen drei Tage 
länger im Regen liegen bleiben, dtv neıpafsı, es thut nichts, der Seifenfabrifant 
nimmt das Ol doch; der Webftuhl mag ruhen, die Weberei bringt jo wie fo 
niht3 mehr ein, feit immer mehr europäijches Zeug ins Land kommt.” So 
wird an allem, was irgend verlierbar jcheint, gejpart, nur nicht an ber eigenen 
Kraft und an der Gefundheit der Familie. 

Seit der Verfaſſer des Titusbriefes den befannten Schmähvers über die 
Kreter zitiert hat (I 12), laftet das Vorurteil wie ein Fluch auf den Leuten. Sie 
gelten für faule Schlemmer, während fie in Wahrheit das Gegenteil find, fleißig 
und genügjam, unglaublich fleißig und unglaublic) genügfam. Ich Habe oft 
beobachtet, daß die Leute im Sommer regelmäßig fchon vor Tagesgrauen an die 
Arbeit gingen und bis in die Nächte hinein gejchafft haben. Um Zeit zu fparen, 
wird nicht einmal Brot gebaden, fondern man begnügt ſich mit Paximadia, das 
find Kringel aus Gerjtenmehl, die wie Schiffszwiebad völlig durchgebaden ſich 
im Thonkrug viele Wochen lang halten. Bur Mahlzeit müfjen fie zerbrochen 
und die fteinharten Broden in Wafjer aufgeweicht werden. Bohnen in DI ge: 
jotten zum Frühſtück, eine Hand voll Dliven und ein Stüd Käſe zwiſchen der 
Arbeit und des Abends Kürbisichnige in DI, das ift mit geringer Abwechſelung 
neben den Parimadia die tägliche Nahrung der Familie. Während der 17 Tage, 
die ih in Agii-Dela, einem Dorfe von 254 Einwohnern in fruchtbarer Gegend 
am Rande der Mefjara, verlebt habe, wurde nur einmal im Orte gejchlachtet. 

Jeder Landwirt hat fein eigenes Haus, aber es find in der Regel einjtödige, 
roh aus Lejefteinen erbaute Hütten mit flachem Erddach, deren einziger durch 
die Thür oder eine Fenfterlufe erleuchteter Raum im Innern zugleidh als Wohn: 
und Schlafgemach, Küche und Vorratskammer dient. Der Fußboden bejteht aus 
geitampftem Lehm, in einer Ede befindet ſich die Feuerftelle, die rohen Dachbalken 
iind vom Rauch geſchwärzt, ein erhöhter Bretterboden, auf dem die Familie 
Ihläft, der große Webſtuhl, ein niedriger Heiner Tiſch, drei oder vier Pithi, 
jene hohen Thonkrüge, in denen DI, Parimadia, Wäſche, Patronen ꝛc. aufbewahrt 
werden, bilden die Einrichtung, ein unzerbrochener Stuhl ift jchon ein Lupus: 
gegenftand. „Warum joll ich mir ein befferes Haus bauen, jagte mir ein wohl— 
habender Gajtfreund, etwa damit die Türken es niederbrennen, wenn die 
Sphakioten nächſtens wieder Aufftand machen?’ Nur in größeren Ortichaften 
bevorzugter Gegenden, die erfahrungsgemäß bei Aufitänden weniger zu leiden 
haben, wohnen die reicheren Leute etwas beſſer und behaglidher, aber ſchmucke, 
zweiftödige Häufer, wie man fie auf den Inſeln des Archipels, auch denen 
unter türkischer Herrichaft, z. B. in Lesbos, jowie in den Griechenvierteln der 
Städte und in den Chrijtendörfern des wejtlihen Kleinaſiens fieht, find auf 
Kreta doch recht jelten. Die große Mehrheit des Fretiichen Landvolfes wohnt 
und lebt erbärmlich fchlecht und muß fi) dafür noch redlich abplagen, Ehriften 
jowohl als Mohammedaner, zwiſchen denen in diejer Hinſicht faum ein Unter: 
ſchied beiteht. 
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Die foziale Lage der Einwohnerſchaft in den drei Städten und in den 
wenigen SHafenplägen mit ftadtähnlihem Charakter — Jerapetros, Kiſamo— 
Kaftelli, Chora:Sphafion, Sitia — ift natürlich) abhängig von den wirtfchaft: 
lichen Zuſtänden im Binnenlande: der Drud, der dort auf allen Berhältnifien 
laftet, macht fi) auch hier geltend, und die andauernde Furcht vor dem immer 
drohenden Ausbruch eines neuen Aufftandes lähmt aud in den Städten die 
Unternehmungsluft und den Fortichritt. 

Zur Zeit meine! Aufenthaltes auf Kreta beherrichte alle Kreife das Gefühl 
der Unficherheit über die politiſche Lage auf der Inſel, obwohl damals fein 
befonderer Anlaß zu augenblidficher Bejorgnis vorlag. Überall redete man nur 
vom nächjten Aufitand al3 von etwas ganz Selbftverjtändlihem, Notwendigem, 
Unausbleiblihem. Der mögliche Erfolg wurde hin und wider abgetwogen, jeder: 
mann jchien darauf vorbereitet, daß die Sphakioten demnächſt mieder zu den 
Waffen greifen würden. Die Ausfiht auf die unausbleiblichen unmittelbaren 
Folgen der Revolution, auf die Verlufte an Geld und Gut, die Gefahren für 
Leib und Leben, ftand al3 ein Verhängnis den Leuten vor Augen und Lajtete 
wie ein Alpdrud auf der Bevölferung. Wohl fehnte man fi nach Erlöfung, 
aber auf andere Weiſe al3 durch gewaltjame Erhebung, als durch Vertreibung 
der Türken von der Inſel dieſen Drud und diefe Sorge los zu werden, dad 
erichien wenigſtens in den Sreijen der chriftlichen Bevölkerung allen völlig un: 
möglich. Niemand glaubte an den guten Willen der türkischen Regierung, ge: 
ſchweige denn an die Fähigkeit der Behörden zur Durchführung der allernot: 
wendigften Reformen. Man kann daher jagen, daß die Neigung zum Aufftand 
aus der Furcht vor dem Aufſtand mit ihrer jeden Fortichritt Lähmenden Wirkung 
fortgejegt Nahrung 309. (Schluß folgt.) 
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Durch die neuefte Abänderung und Umgeftaltung der Lehrpläne an den 
höheren Schulen Preußens ift das Kartenzeichnen obligatorisch an diefen Schulen 
eingeführt worden, nachdem e3 vorher mehr oder weniger dem Ermefjen und 
der Neigung der Geographielehrer anheimgeftellt war, e3 für den erdfundlichen 
Unterricht zu verwerten. Die Beftrebungen, e3 einzuführen, find jchon in dem 
dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts Hervorgetreten, aber erjt in heutiger 
Zeit, nachdem auch afademifche Vertreter der Erdkunde dafür eingetreten find, 
verwirfliht worden. Wenn die Behauptung aller derjenigen, die das Karten: 
zeichnen vertreten, unanfechtbar richtig ijt, nämlich daß es die Aneignung und 
Befeftigung des Kartenbildes im Kopfe des Schülers erleichtere und fördere, jo 
fann diefe Beitimmung der Lehrpläne als folgerichtig nur amerfannt werben. 

1) Die Geographiiche Zeitichrift will durch die Veröffentlihung diejes Aufſatzes nicht 
etwa Partei ergreifen, jondern wird jchon in einem der nächjten Hefte einen Aufjag zu 
Gunften des Kartenzeichnens von Dr. Rittau bringen und wird ihre Spalten auch gern 
einer Berteidigung der Verwendung von Anjchauungsmitteln öffnen. A. H. 
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In Konſequenz diefer Behauptung und ihrer Anerkennung wird man ebenfo 
heute wohl zugeben, daß unter allen Methoden, die für diefen Zweig des erd- 
fmdlihen Unterrichts erfonnen und vorgeichlagen worden find, die Kirchhoff: 
Lehmann’ihe Methode des Zeichnens unter Benutzung einfacher und einfach 
herftellbarer Gradnetze am zweckmäßigſten iſt. 

Danach könnte die Diskuſſion dieſer Frage im weſentlichen als abgeſchloſſen 
gelten, und ihre Behandlung, wollte ſie ſich mit der Methode befaſſen, überflüſſig 
erſcheinen, es ſei denn, daß weſentliche Verbeſſerungsvorſchläge gebracht werden 
könnten und ſollten. Indes die genannten Folgerungen beruhen auf der Richtig— 
teit der Behauptung und Vorausſetzung, daß das Kartenzeichnen ein weſentliches 
Förderungsmittel beim Unterrichte ift, müffen aber folgerichtig erjchüttert werden 
und zufammenfallen, wenn der Nachweis geführt wird, daß der Nuten des 
Kartenzeichnens keineswegs jo groß tft, wie feine Anhänger fortwährend behaupten. 

Die Annahme dürfte wohl nicht unrichtig fein, dab zu einem guten Teile 
dem Eintreten afademifcher Lehrer die obligatorische Einführung des Kartenzeichnens 
zuzuſchreiben iſt. Daß es von diefer Seite warm befürwortet wurde und wird, 
lann nicht auffallen, denn diejen Vertretern der Fachwiſſenſchaft kann es nur 
erwünjcht jein, wenn ihre Zuhörer bereits einige Fertigkeit im Fartographifchen 
Zähnen mitbringen, da es bei dem wiſſenſchaftlichen Studium der Erdkunde 
iehr gut verwertet werden fann!). Allein, wenn auch unjere höheren Schulen 
die Borbereitungsjtätte für das Studium an den Hochjchulen fein follen, jo 
laın und darf doch die Vorbereitung nur eine allgemeine jein und nicht die 
Aufgabe verfolgen, bereits für bejtimmte Disziplinen vorzubilden; jonjt würden 
wohl auch bald und mit gleihem Rechte die Vertreter anderer Fächer mit 
ühnlihen Forderungen hervortreten. 

Auf einer anderen Seite verdankt das Kartenzeichnen feine Einführung einer 
Strömung, die in den legten Jahrzehnten bejonders ſtark hervorgetreten ijt und 
ih auch auf dem Gebiete des geographifchen Unterrichts mit Macht und Er: 
tolg hervorgedrängt hat, ohne daß ihr in ihrem ganzen Umfange und Ziele 
eine Berechtigung zuerkannt werden kann; fie läßt ſich am fürzeften und beiten 
duch das Schlagwort „Anjhauungsunterricht” Fennzeichnen. Daß die Heran— 
ziehung geeigneter Anſchauungsmittel nicht nur den erdfundlichen, jondern über: 
haupt jeden Unterricht zu underjtügen und zu beleben geeignet ift, wird niemand 
beſtreiten; aber ebenjo unbeftreitbar ift, daß auch Hierin zu weit gegangen werden 
lann und, wenigjtens joweit die Korderungen, die hier erhoben werden, in 
Frage kommen, auch thatjächlich gegenwärtig zu weit gegangen wird. Dies gilt 
vorzüglih vom erdfundlihen Unterriht. Wenn heutzutage der Lehrer der Erd: 
tunde ſich Hinfichtlih der methodifchen Entwidelung und Behandlung jeiner 
Biffenihaft auf dem Laufenden erhält und alle Borjchläge und Erjcheinungen 
verfolgt, jo fieht er fich einer jchier unüberjehbaren Mafje von Vorſchlägen und 
Hilfamitteln gegenüber, die alle nach der Behauptung ihrer Vertreter und Er: 
finder zur Förderung und Belebung des Unterrichtes geradezu unentbehrlich find; 
und wollte und fönnte er auch nur in bejcheidenem Umfange den gemachten 


1) ‚Die betr. Hodhicyullehrer der Geographie, Kirchhoff, Wagner, Yehmann u. a., 
alle frühere Gumnafiallehrer, dürften ſich jchwerlich von jo engherzigen Motiven haben 
leiten laſſen. A. H. 
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Vorſchlägen entſprechen, ſo würde er bald ſeine Schule mit einem Muſenn 
ausgeſtattet haben, in dem ſozuſagen alles vertreten if. Was in dieſer Hinfict 
für die geographiihe Schulfammlung von den begeifterten Vertretern des An— 
ſchauungsunterrichtes gefordert wird, läßt fih u. a. aus Lehmann's Vorlefungen 
über Hilfsmittel und Methode des geographiichen Unterrichts entnehmen: Bilder 
bez. Photographien — womöglich unter Benugung des Stereoſkops oder Sfiop: 
tikons — von Landichaften, merfwürdigen Bauten, fremdländifchen Häufern und 
Tempeln, der Menjchenrafien, von ausländifchen Tieren und Pflanzen, Sammlungen 
von Mineralien, Bilanzen, Pflanzen-Produften, Gerätichaften fremder Völker u. a. m, 
furz was die verfchiedenen Erbdteile und Länder liefern, was menfchliche Kunft 
und Scharfjinn erfunden haben, alles das joll in der geographiichen Schul: 
ſammlung vertreten fein. Dazu fommen nod die abſolut unentbehrlichen Karten 
und endlich die verjchiedenen Demonftrationsapparate für die Beranfchaulichung 
der Thatfahen aus dem Gebiete der mathematischen Geographie. Alles das ſoll 
der Schüler nicht nur betrachten, ſondern auch kennen lernen und fich dazu noch 
die umentbehrliche topographiiche Unterlage erwerben, und alles das im den 
wenigen Stunden, die der Erdkunde zugewiejen find. 

Ungefihts diefer — jagen wir gleich: glüdlicherweife unerfüllbaren — 
Forderungen können die Schüler unferer Zeit doch nur der Gegenftand eines 
aufrichtigen Bedauerns fein, zumal wenn man nicht vergißt, dab aud noch 
andere Fächer, für die vielfach ähnliche Forderungen gejtellt werden, auf der 
Schule gleichzeitig gelehrt und gelernt werden follen. Angeſichts diejer Forderungen 
muß aber auch den Lehrer der Erdkunde, auch wenn er jelbjt in allem bewandert 
fein follte, doch da3 beängjtigende und niederdrüdende Gefühl der Unzulänglichteit, 
feiner Aufgabe auch nur annähernd gerecht zu werden, beichleihen. Er wird 
ih daher 1) die Frage: zu welchen Ergebniffen die angebeuteten Forderungen 
eines ausgedehnten Anjchauungsunterrichtes fchließlich führen müffen, und 2) die 
weitere Frage, welches Ziel der erdfundliche Unterricht an unjern Schulen ver: 
folgen kann und muß, vorlegen und zu beantworten fuchen. 

Die Beantwortung der erjten Frage ift unjchwer zu geben. Da unausgejeht 
die Anſchauungsmittel vervollfommnet und vermehrt werden, was an und für 
fi) aller Anerkennung wert ift, jo werden die einzelnen Schulen bald entweder 
nicht mehr im der Lage fein, auch nur die hervorragenditen zu erwerben, oder 
e3 tritt an ihnen: die eigentliche Aufgabe des erdfundlichen Unterrichtes den 
Nebenjahen gegenüber — dieſe find weitaus die Objekte der Anſchauungs— 
mittel — völlig zurüd. Das meiſte nämlich, was dur dieſe Mittel dem 
Schüler nahe gebracht werden joll, gehört nicht jo jehr dem erdfundlichen Fache 
als anderen Unterrichtsgebieten, hauptjächlich dem botaniſch-zoologiſch-mineralogiſchen 
Gebiete, kurz den bejchreibenden Naturwiljenichaften an. Hat man vor nod 
nicht allzu ferner Zeit nicht mit Unrecht der Geographie den Vorwurf machen 
fönnen, daß fie ein bunt zuſammengeſetztes Konglomerat von geographiſch-hiſtoriſch— 
jtatistifch-nationalöfonomifch: politischen u. a. Bruchjtüden ſei, jo läuft fie heute 
Gefahr, von den naturwifjenjchaftlichen Disziplinen, mit denen fie ja unleugbar 
viele Berührungspunfte hat, überwuchert und erdrüdt zu werden. Incidit in 
Seyllam, qui vult vitare Charybdim. Das gilt auch für den Unterricht an 
unjeren höheren Schulen, auf den auch bereits die heiß umitrittene Frage nad 
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dem Umfange und den Zielen der Erdfunde als Wiſſenſchaft ihren Einfluß in 
einfeitigem Sinne zu äußern beginnt. 

Die Antwort auf die zweite Frage kann nur dahin lauten, daß die höheren 
Schulen nicht die Aufgabe haben, durch den erdfundlichen Unterricht den Schülern 
Kenntnifje zu vermitteln über alles und jedes, was nur irgendivie, fei es nad) 
der hiftorifchen, fei es nach der naturwifjenfchaftlichen Seite, mit der Erdkunde 
zuſammenhängt; es ſoll vielmehr ftreng geographiich Länderfunde gelehrt werben, 
wie dies auch in dem „allgemeinen Lehrziel" von 1892 kurz ausgedrüdt 
wird: ... „Kenntnis der phyfiichen Beichaffenheit der Erdoberfläche und ihrer 
politiſchen Einteilung”. 

An diefem Lehrziele fejthaltend und fi darauf bejchränfend, wird der 
Lehrer der Erdkunde zu der Überzeugung gelangen, daß der Unterricht auch ohne 
einen großen Apparat von Anſchauungsmitteln betrieben werden fann und, weil 
der Schule meist das wichtigfle, die Geldmittel, nur in mäßigem Umfange zu 
Gebote fteht, thatfächlich auch betrieben werden muß, wenn auch alle diefe An: 
ihauungsmittel für das Fachſtudium an den Hochſchulen am Plage und erforder: 
ih fein mögen, und im Berfolg diefer beruhigenden Überlegung wird er viel: 
leicht auch zu der Anficht kommen, daß die vielen angepriefenen Anjchauungs: 
mittel zumeift nur in den Augen ihrer Erfinder die Eigenjchaft der Unentbehr: 
lihfeit und großer praktiſchen Erfolge befien. 

Diefe Ausführungen follen dazu dienen, den Wert, den heute das Wort 
„Anfhauungsunterricht” befigt, zu kennzeichnen und auf das richtige und zuläffige 
Maß zurüdzuführen. 

Dem erdfundlichen Unterrichte ift nunmehr feit 1892 aud) das Kartenzeichnen 
als integrierender Beftandteil des Anſchauungsunterrichts ex officio hinzugefügt 
worden. Diefe Thatſache kann aber keineswegs ein Hindernis fein, die Frage 
nad der Zweckmäßigkeit und dem Werte desjelben für den Unterricht auf unferen 
höheren Schulen immer von neuem aufzuwerfen. Dieje ganze Frage gliedert 
fh in drei Unterfragen: 1) In welchem Verhältnis jteht das Nartenzeichnen zu 
dem eigentlichen Zeichnen? 2) Welchen Wert hat das Kartenzeichnen auf den 
genannten Schulen im allgemeinen? 3) Welchen Wert hat es fpeziell im Rahmen 
des neuen erdfundlichen Lehrplanes ? 

Daß der Zeichenunterricht gegenwärtig fich einer größeren und wärmeren 
Pflege auf unfern Schulen erfreut, al3 früher, ift eine Thatjache, ein Ereignis, 
das nur freudig begrüßt werden kann; denn jein bildender Wert ift bedeutend. 
In Kürze läßt fich diefer dahin zufammenfafien, daß der Beichenunterricht 
einesteil3 dem Schüler die in ihm Tiegende zeichnerifche Gejchidlichkeit weckt 
und entwidelt und ihm befähigt, fie jowohl in der Schule als auch im Leben, 
zum Nutzen wie auch zum Genuß zu verwerten, andernteil3 das Auge jehen 
lehrt, es fchärft und zur eingehenden Beobachtung und Erfaffung der umgebenden 
Welt geeignet macht, den Formenfinn wedt und fördert, dad Auge für das 
Schöne empfänglih macht. Kurz und gut, mit der Schulung der Hand, die 
nicht für jeden Schüler gleich weit gefördert werden kann, weil die Beanlagung 
nirgends gleich ift, geht eine Schulung des Auges, des Sehens, Hand in Hand, 
welch' feßtere bereits auf der Schule in den verichiedenften Fächern vorteilhaft 
auögenügt werden kann. Es ift daher der ausgiebigen Benußung von Tafel 
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und Kreide im Unterrichte von Seiten des Lehrers in allen Fächern in den 
legten Jahren ſehr das Wort geredet worden, auch von amtlicher Seite, und es 
ift dagegen auch nichts einzuwenden, wenn nur daran gedacht wird, daß Dieie 
Schnellmalerei — man verzeihe den Ausdrud — doch im allgemeinen nur für ge 
reiftere Schüler, die im Beichenunterricht bereits „ſehen“ gelernt und ſich aud 
fonft ein gewiſſes Abjtraftionsvermögen erworben haben, verjtändlich fein und 
Wert haben kann, alfo nur in den oberen Klaſſen angewendet werden jollte, 
von deren Schülern man eben vorausjegen darf, daß jie geiftig bereit3 genügend 
durchgebildet find, um in den wohl nicht immer einmwandsfrei geratenden Skizzen 
des Lehrer das zu jehen, was fie jehen jollen. 

In diefer Beichränfung wird eine Ausnutzung des duch den Zeichen: 
unterricht ausgebildeten „Sehens“ durch die zeichnende Thätigfeit des Lehrers 
recht angebracht fein, ſei es, daß dadurch überhaupt fehlende Bilder notdürftig 
erjeßt werden, jei es, daß zu vorhandenen Bildern noch etwa erforderlid 
jcheinende Detailffizzen geliefert werden jollen. In diefer Beſchränkung, nämlich 
auf die oberen Klaſſen, dürfte auch gegen die Ausnugung der Wandtafel im 
erdfundlihen Unterrichte nichts einzumenden fein. Anders fteht aber die Sad, 
fobald die Schüler gleichfalls zeichnen und zwar dem Lehrer nachzeichnen ſollen; 
dann wird fie für den erdfundlichen Unterricht bedenklich. Im altiprad: 
lihen, im naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte, überhaupt fo ziemlih in allen 
Fächern, gerade mit Ausnahme der Erdkunde, Hat das Nachzeichnen feine 
twejentlichen Bedenfen. Das ergiebt fich ſofort und augenfällig, wenn man die 
jEizzierfähigen und fkizzierbaren Objekte, die diefe Disziplinen liefern, betrachtet. 
Da handelt es fich einerjeits 3. B. um den Grundriß eines antiken Haufe, 
Tempels, Theaters, andrerjeit3 um die Teile einer Pflanze, die Anordnung und 
Geftalt von Blättern, das Efelett oder Sfeletteile eines Tiere u. a. m. Das 
find zunächit alles Dinge, die fich, das erforderliche Abjtraftionsvermögen bei 
den Schülern vorausgejegt, durch wenige Stride roh und doch faßlich und 
verftändlich jfizzieren laffen. Sodann repräfentiert aber jede diefer Skizzen nicht 
ein einzelnes Objekt, jondern einen Typus, der für alles sui generis giltig ift 
Daher ift nicht nur die Skizze des Lehrers, jondern auch die Nachzeichnung des 
Schülers von Wert. Endlich aber kann nicht nur jener, fondern auch dieſer, 
fobald er fi ein gewiſſes Maß von Berftändnis für das fragliche Objekt an: 
geeignet hat, es jederzeit aus dem Gedächtniffe frei nachzeichnen, er kann 
fi) dabei ein geiftiges Eigentum für längere Dauer erwerben, und dies dürfte 
wohl am widtigften fein. Die meijten Objelte nämlich, die im ſprachlich— 
geichichtlichen Unterrichte an der Tafel jfizziert werden, find Produkte menjchlicher 
Thätigfeit und befiben, wie vor allem die oben genannten Bauwerfe, Formen, 
die in den Skizzen durch einfache geometriiche Figuren zum Ausdrude gelangen; 
ein Vergeſſen ift daher faſt ebenjo ausgejchlojjen wie ein Verzeichnen, und aud 
einem zeichneriich ſchwach beanlagten Schüler wird eine ſolche Skizze noch immer 
derartig gelingen, daß nicht nur er, fondern auch andere erkennen fünnen, was 
fie vorjtellen joll. 

Nicht mehr ganz jo günftig liegen die Verhältniffe für den naturkundlichen 
Unterricht. Mit Ausnahme der Kryſtalle befigen die etwa zu ſtizzierenden 
Objekte nicht mehr eine ftreng geometriiche Form. Aber wenn auch beifpiels: 
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weile die Geftalt der verjchiedenen Blätter, deren Anordnung am Zweige, 
die Geftalt eines Baumes oder eines Tiere in ihren Linien die erwähnte 
Einfachheit nicht aufweilen, jo fprechen ung deren Formen doch in einer ganz 
eigentümlichen Weife an, die uns das Einprägen in das Gedächtnis erleichtert. 
Zudem zeigen viele diefer Objekte doch Formen, die uns an einfache geometrifche 
Figuren ftarf erinnern; wir ahnen wenigſtens in den Linien z. B. eines Blattes 
fozufagen ein mathematifhes Geſetz, wenn es ſich auch nicht analytiſch aus: 
drüden Täßt. 

Daher fann auch Hier das Zeichnen im Unterrichte noch immer zu Hilfe 
genommen werden, doc ift e3 num nicht mehr wie dort ein Tineares, fondern 
freihändiges Zeichnen, und der Lehrer muß bereit3 ein gewiſſes Geſchick und 
Sertigfeit befigen. Je geringer dieſe Eigenfchaften find, deſto bedenflicher iſt 
das Nachzeichnen der Schüler, denn dann liegt die Gefahr nahe, daß aus deren 
Händen Karikaturen hervorgehen, die auf die Einbildungskraft nur verwirrend 
wirken können. Auch ein Nachzeichnen aus dem Gedächtniffe iſt Hier bei Be: 
herrjhung des Stoffes und bei genügender manueller Fertigkeit noch möglich; 
fegtere fegt aber unbedingt die Abjolvierung des eigentlichen Beichenunterrichtes 
boraus. 

Alle diefe eben erwähnten Eigenjchaften befiten die Objekte des geographifchen 
Zeihnens nicht. Was hier gezeichnet werden ſoll — es handelt ſich vor 
allem um die Grenzlinien zwiſchen dem feiten und flüffigen Theil der Erd: 
oberfläche: Landumriſſe, Flüſſe, Seen —, befißt eine durchaus unregelmäßige 
Geftalt und Berlauf, deren Einprägung durch das Zeichnen deshalb nicht ge: 
fördert wird, und die aller Verfuche, eben dieſes Zieles wegen, ihnen eine regel: 
mäßige Figur als Gerüft unterzulegen, jpotten. Bon einem Zeichnen, das nicht 
nur auf dem Papier die Formen wiedergeben, jondern auch durd das Erfaffen 
der Form das Auge und den Geift des Beichners bilden fol, kann hier feine 
Rede fein. Denn alle dieje Linien bilden ein wirres Durcheinander, aus dem 
ein tieferer Inhalt, ein Gejeh bis jetzt noch nicht herausgelefen worden iſt. Es 
it auch nirgends etwas Topifches vorhanden; Hat hier der Schüler etwa den 
Lauf des Rheins gezeichnet, jo Hat er eben nur diefen gezeichnet, vielleicht 
auch fich feinen Lauf eingeprägt, aber das ijt im günftigen Falle auch alles, 
Hat er Dagegen den Grundriß z. B. eines antifen Haufes oder Theaters vor 
ih, jo hat er damit gewilfermaßen die Grundriffe aller diefer Gebäude vor fich, 
da er hier einen Typus fieht, von dem im allgemeinen die einzelnen Gebäude 
diefer Gattung doch nur in Kleinigkeiten abweichen; zeichnet er ein Eichenblatt 
and prägt ſich dabei deſſen Form ein, jo fennt er ebenfalls alle Eichenblätter, 
jelbft wenn er nie eines in Wirklichkeit gejehen Haben ſollte. An Konſequenz 
diefer Überlegung müßte der Schüler alfo alle Länder, alle Flüffe u. ſ. w. zeichnen, 
damit er fich deren Bild leichter einpräge: eine Forderung, die ſelbſt bei der 
Beihräntung auf den Stoff, wie ihn heute eine ſtark gereinigte Schulwandfarte 
oder Schulatlas liefern, angefichts der beſchränkten Stundenzahl nicht erfüllbar ift. 

Auch ein anderer Umstand darf hier nicht umberücjichtigt bleiben. Die 
Gegenstände des eigentlichen Zeichnensd, Ornamente, Blattformen, Köpfe u. |. w., 
die Gegenftände des im übrigen Unterrichte praftijch verwerteten Zeichnens, 
Grundriſſe, Pilanzen, Tiere u. ſ. w, find alles Dinge, die fich infolge ihrer 
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räumlichen Bejchränftheit auch in der Wirklichkeit fo gut wie auf der Zeichnung 
erbliden Laffen und aud vom Schüler in jehr vielen Fällen in der Wirklich— 
feit erblidt werden fünnen. Er hat aljo doch die Möglichkeit, feine Zeichnung, 
das Abbild, mit dem Urbilde, der Wirklichkeit, zu vergleichen und an dem Ur: 
bilde das Abbild verftehen zu lernen, jo daß er fih von anderen Saden, die 
er ſelbſt nicht jehen fann, mit Hilfe von Abbildungen immerhin eine befriedigende 
Borftellung erwerben kann. Denn alle Bilder find verſtändlich, weil fie eben 
Bilder find und das Original jo darjtellen, wie e3 vom Auge gejehen wird. 
Das trifft für die Karte und das Kartenbild nicht zu, denn für diefe gilt die 
Bezeihnung „Bild” nur in einem ganz bejtimmten und eng begrenzten Sinne. 
Die Karte ift fein Bild des auf ihr dargeftellten Landes in gewöhnlichem Sinne, 
und der Schüler fopiert daher nur Bilder oder Zeichnungen, deren Original er 
nicht zu jehen befommt; es ſei denn, daß er ein Eroquis feiner engften Heimat 
zu zeichnen hat; aber aud) dies kann er zu dem Original erjt dann in Klare 
und beftimmte Beziehungen jegen, wenn er das zum Kartenlefen nötige Abftraftions: 
vermögen befitt. Bilder werden betrachtet und angejchaut, Karten gelejen; ſchon 
der Sprachgebrauch deutet Har den Unterjchied an. 

Wer Auge und Hand geübt Hat, kann von einem gejehenen Gegenftand 
ein Bild aus dem Gedächtnis zeichnen, denn er kann fi das Original vor fein 
geijtiges Auge bringen; auf diefelbe Weife die Karte eines auch nur mäßigen 
Gebietes aus dem Kopfe zu entwerfen, dürfte auch für geübte Karto- und Geo: 
graphen feine Schwierigkeiten haben. Denn troß aller Kenntnis einer Gegend, 
die nur wenig größer zu jein braucht, als der jeweilige Horizont reicht, giebt 
und erſt die Karte eine richtige Überficht über fie; fie kann durch jene nicht 
erjeßt werden. Ebenſo unbeftreitbar ift, daß wir den Inhalt einer Karte, deren 
Gegend wir auch aus eigener Anſchauung fennen, ganz anders, d. h. Hlarer und 
richtiger, lefen al3 die von einer uns nicht befannten Gegend. In jedem Falle 
it aber die Karte nur ein Hilfsmittel für das erdfundliche Studium, das nur 
einen einfeitigen Erjaß für das Original darftellt, und deshalb follte jie nict 
noch durch Nachzeichnen in einer Weife ausgewertet werden, deren Ergebnifie 
nur noch mehr von jenem abweichen müſſen als fie jelbft. 

Das Kartenzeichen kann auch weder die Beobachtungsgabe, „das Sehen“, 
noch den Formenfinn fördern, was beides doch durch das eigentliche Zeichnen 
erjtrebt umd erreicht wird. Man empfiehlt das Abzeichnen von allerlei Objekten 
aus Natur und Kunft, weil dadurd das Auge geichärft wird und vieles fickt, 
was beim bloßen Beihauen überfehen wird. Man lernt, durch Zeichnen „sehen“. 
Das iſt eine unbejtreitbare Thatfache, indes bei dem ſchulmäßigen Kartenzeichnen, 
wie es heute betrieben wird, tritt cher das Gegenteil ein. Zunächſt find die 
Borlagen, nach denen gezeichnet wird — entweder die Wandkarte oder die 
Atlasfarte oder die Vorzeichnung des Lehrers —, ftarf generalifierte Bilder, 
und bejonders dieje Liefert in jedem Falle das Bild in recht groben Lügen. 
Diefe Vorlagen werden nunmehr duch den Schüler noch weiter generalifiert 
und auch meiftens noch entjtellt, ſodaß fchließlich etwa eine Flußlinie nur nod 
die allerftärkiten Biegungen wiedergiebt, font aber aus einer Linie befteht, deren 
größere oder geringere GSteifigfeit von dem fünftferifchen Geſchmacke und ber 
Fähigkeit des Schülers abhängt. Die unumgänglich erforderliche Generalifierung 
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zwingt diejen eben, vieles am Linienverlaufe zu überfehen, d. h. nicht zu fehen. 
Das Kartenzeichnen kann ihn aljo eher dazu verleiten, flüchtig zu fehen. Die 
großen charafteriftiichen Biegungen einer Küfte oder eines Fluffes, 3.8. des 
Rheins bei Bafel, Mainz und Bingen, können durd ein einfaches Studium der 
Karte dem Gedächtniffe ſicher ebenfo gut eingeprägt werden wie dur) das 
Naczeichnen, das auf alle andere Krümmungen nicht achten kann. Bei diefer 
Gelegenheit ſoll gleich auf ein Bedenken durchaus praftifcher Natur hingewieſen 
werden. Sehen wir den durchaus möglihen Fall, ein Schüler, dem außer 
feinem Atlas und feiner jelbftgezeichneten Karte feine fpezielleren Karten zur 
Verfügung ftehen, was doc durchweg der Fall fein dürfte, habe in der Schule 
einen Fluß gezeichnet und defien Berlauf nad feiner Zeichnung fich feit und 
fiher eingeprägt; er beherricht ihn völlig. Bald darauf Hat er die Gelegenheit, 
auf ihm eine Fahrt zu machen. Lebhaft fteht ihm das Bild vor Augen, vielleicht 
hat er die Beihnung gar mitgenommen. Aber die Wirklichkeit ftimmt damit 
nicht überein. Die Hauptrichtung des Fluffes, die er ſich fo gut gemerkt hat, 
will ſich gar nicht finden laſſen, bald geht's nad) rechts, bald nad links, von 
diefer aus gejehen, ja mitunter fcheint der Fluß zurüdzufließen. Da ift ein 
Widerfpruch zwiſchen der Wirklichkeit und feiner Wiſſenſchaft vorhanden, den er 
nicht befeitigen fann, der die Achtung vor feiner Karte und dem ganzen Unter: 
richte bedenklich erjchüttern muß. Da leiftet ihm fein Atlas doch Schon beffere 
Dienfte, denn troß aller Generalifierung haben hier alle derartigen Linien doc) 
einen gefälligeren und ungeziwungeneren Verlauf, der die einzelnen Krümmungen 
zwar nicht erfennen, aber doch wenigftens ahnen läßt, an defien Betrachtung 
und Vergleich mit der Natur der Schüler ganz unbewußt lernen kann, was 
„Seneralifieren” heißt. 

Aus den vorftehenden Ausführungen ergiebt ſich auch der zweite Teil der 
feßten Behauptung: befigen die geographifchen Linien, die für das Schulzeicdhnen 
in Frage fommen — von verjhmwindenden Ausnahmen abgefehen — ſchon an 
und für fich nicht Formen, die irgend eine äjthetiiche Empfindung weden könnten, 
jo können die ftarf generalifierten Linien, die unter den Schüferhänden hervor: 
gehen, erjt recht nicht geeignet fein, den Formenfinn des Beichners zu bilden. 
Der Zeichenatla3 von Lehmann:Debes, den feine Schülerhände gezeichnet 
haben, kann als Beweis dienen. 

Nun ift zwar die Entwidelung des Formenfinns und das „Sehenlernen‘ 
nicht das Hauptziel des geographiichen Zeichnens. Man wird jagen, daß das 
die Aufgabe des Peichenunterrichtes ſei; ganz gewiß, aber jchließlih ſoll doch 
jede zeichnerifche Thätigkeit, alfo auch das Kartenzeichnen, diefem Biele dienen. 
Das Endziel des letztern ift indes die Einprägung des Sartenbildes; mit der 
Art der Erfüllung diefer Aufgabe fteht und fällt es. 

Es ift fhon eingangs darauf Hingewiefen worden, daß die Kirchhoff: 
Lehmann’fhe Methode die allgemeinfte Billigung gefunden hat, denn fie ijt 
die natürlichfte. Das Mefentliche diefer Methode befteht darin, daß zunächſt ein 
aus geraden Linien beftehendes Gradnetz gezeichnet wird, in deffen mehr oder 
weniger weite Mafchen die Grenzlinien, Flüffe, Städte u. a. ftarf generalifiert, 
„annähernd genau”, nach grober Schäßung eingezeichnet werden. Die Vorlage 
foll der Lehrer auf die Tafel zeichnen, wenn er kann, jogar aus dem Gedächtnis. 
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Die ganz interne Frage, ob dies ſtets und überall möglich ift, ob nicht auch 
die Wandfarte oder eine vom Lehrer bereits vorher fertiggeftellte, wandkarten— 
mäßig ausgeführte Zeichnung, oder ob endlich, was meiftens in praxi ber Fall 
jein dürfte, nicht auch der Atlas dabei benußt wird, diefe Frage ſoll hier 
wenigjtens nicht eingehend berührt werden. Das Zeichnen ſelbſt erfolgt dann 
in der befannten Manier der Kartographen, fo daß die Netzmaſchen und Web: 
linien die Stützpunkte bilden. Die fachlartographiiche Zeichenarbeit iſt in den 
jeltenften Fällen rein mechanisch; denn meift handelt es fich neben der Nach— 
zeichnung auch noch um Reduktion, Umzeichnung in ein anders geartetes Neb, 
um eine zielbewwußte, nad feſten Grundfägen durchzuführende Generalifierung, 
oft genug um die Verarbeitung ungleichartigen Materials. Reduktion und Um: 
zeihnung in ein anderes Neb, Iehtere, wenn Wandkarte oder Atlas die Vorlage 
bilden, fommen auch im Schulzimmer vor, werden aber von den meisten Schülern 
gar nicht empfunden, weil die ganze Zeichnung ſich von vornherein nur mit 
annähernder Genauigkeit und derber Ausführung begnügen muß. Die einzige 
geiftige Thätigfeit befteht in dem Abjichägen der Schnittpuntte des Gradnetzes 
mit den einzuziehenden Linien, das aber nad) einiger Übung ganz mechaniſch 
vor fi geht. Die Ausführung der Linien durch Werbindung diejer Schnitt: 
punkte iſt ganz mechanisch, zumal dieſelben zunächft für die Mehrzahl der 
Schüler nicht3 weiter als Linien find, die erjt in Verbindung mit allen andern 
einen Inhalt erhalten. Daher darf man auch nicht behaupten, was wohl für 
andere Beichenarbeiten gilt, daß der Schüler lernt, wenn er ein Objekt entjtehen 
und vollenden fieht. Wie ein Gebäude entfteht, kann wohl durch Zeichnungen, 
alfo auch ohne eigene Anfchauung, Har gemacht werden, indem man die Grund: 
riffe der Stodwerfe und einige Duerjchnitte zeichnet und erläutert. Da wird 
Iyitematiich vorgegangen, alles der Reihe nach gezeichnet, wie es der Wirklichkeit 
entjpricht; bei einem &rundrijje werden nicht zuerjt die Symbole für Fenſter 
und Thüren gezeichnet, fondern die Umfaffungsmauern feitgelegt; bei einem 
Duerjchnitt fängt man nit am Scornftein an, wie man ebenfowenig eine 
Vaſe am Henkel und ein Geficht an der Nafe oder am Auge zu zeichnen beginnt. 
Mag der Fadfartograph feine Regeln für das Zeichnen haben, die er aus 
Nüplichkeitsrüdfichten befolgt, für das Kartenzeichnen in der Schule giebt es 
feine, fann es feine geben. Womit wird hier angefangen und aufgehört? Wo 
und tie man will, wo und wie e8 paßt. Einmal wird an einem Fluſſe bei 
der Quelle, einmal bei der Mündung angefangen, es entſcheidet da Lediglich der 
Umſtand, wie die zu zeichnende Linie für die Hand und ihre Bewegungsrichtung 
bequemer Liegt. Dieſe ſchulzeichneriſche Thätigkeit entbehrt ſomit jedes geiftigen 
Inhaltes und fteht nach diefer Seite hin auf derjelben Höhe wie das Abjchreiben 
eines Gedichtes oder Lefejtücdes. Niemand wird behaupten, daß ein Schüler 
ſich durch Abjchreiben den Anhalt des Abgejchriebenen zu eigen macht; denn 
ein Schüler jchreibt mechaniſch, Wort für Wort ab; genau fo zeichnet er feine 
Karte, Linienſtück für Linienftüd innerhalb der Maſchen; achtet er dort nicht 
auf den Inhalt, fo beachtet er beim Zeichnen nicht die ganze Linie und ihre 
Bedeutung. Dazu fommt er erjt, wen die Zeichnung beendet ift. Um Einmwänden 
zu begegnen, joll bier zugegeben werden, daß es auch denfende Schüler giebt, 
die mit Berftändnis für den Inhalt zeichnen; diefe bilden aber die Ausnahmen, 
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die um fo feltener find, al3 nad) den Lehrplänen der Schwerpunkt des Beichnens 
in den Klaſſen Duarta und Tertia liegt. Bei 12—15jährigen Knaben darf 
man aber auf das hier erforderliche Verſtändnis nody nicht rechnen, und der 
wenigen Ausnahmen wegen fann eine Übung nicht verallgemeinert werden. 

Der einzige Vorteil, den das Zeichnen gewährt hat, befteht darin, daß der 
Schüler ein einzelnes Objekt, 3. B. einen Fluß, für ſich allein, aus feiner Um— 
gebung Losgelöft, verfolgen kann. Das gilt aber genau genommen nur für die 
allererften Linien jeiner Zeichnung; jede neun hinzukommende belaftet bereit3 das 
Bild. Aber felbft diefer Vorteil ift heute nur noch ein Hiftoriicher. Daß vor 
Jahrzehnten das NKartenzeichnen empfohlen wurde, macht dem pädagogiichen 
Takte der ältejten Vertreter alle Ehre; denn früher war es wohl angebradt. 
Man muß bedenken, daß es erft feit einigen Jahren „Schulfarten” giebt. Bis 
zu diefer Zeit, jagen twir rund bis vor 15 Jahren, war einer der verbreitetiten 
Atlanten der „Heine Stieler”, der troß feines Titels fein Schufatlas nach heu— 
tigen Begriffen if. Er wie alle anderen älteren „Schultarten” dienten zwei 
Herren, der Schule und dem Leben, und daher weder der einen noch dem andern 
völlig. Aus jenem Grunde war möglichjt viel Inhalt erforderlih, unter dem 
die Deutlichfeit und Lesbarkeit leiden mußten. Flüffe, Terrain, Eijfenbahnen, 
von der zahlreihen Schrift überwuchert, waren ſchwer in ihrem Zufammenhange 
zu verfolgen. Daher dad Bedürfnis, dem Schüler diefen Zufammenhang und 
zugleich eine Leichte Überficht über die wichtigften Objekte zu verichaffen; fie 
wurden aus dem Ganzen herausgehoben — durch Beichnen. 

Allein heute haben wir Mtlanten, die nur Echulzweden dienen, deren 
Inhalt nur die Bebürfniffe der Schule befriedigt, deren Darjtellungsmweife das 
einzige Biel verfolgt, den fnappen Inhalt Har und deutlich, in marfiger Zeichnung 
dem Schüler darzubieten, die Einprägung zu erleichtern, ohne daß ein Heraus: 
heben der Einzelheiten noch nötig wird. Ähnlich ftand und jteht es mit den Wand: 
karten. Noch heute giebt e3 folche, die für alle andern Zwede, nur nicht für die 
der Schule ſich eignen, aber in Ermangelung anderer auch in diefer noch gebraucht 
werden müflen. Auch diefen gegenüber konnte das Zeichnen angebracht ericheinen. 
Allein heute giebt es auch Schulwandfarten, die nad) denjelben Grundjäßen wie 
die Schulatlanten bearbeitet find; ja noch mehr, die technifch ebenfo hergejtellt 
find, jo daß die Atlasfarte gewiffermaßen das naturgetreue, nur verkleinerte 
Abbild der Wandkarte iſt. Wozu foll zwischen diefe fich die ftörende Skizze 
drängen ? 

Und nun vergleiche man eine moderne Schul: Wand: oder Atlasfarte mit 
der entiprechenden aus dem Zeichenatlas von Lehmann-Debes, der Lehrern 
wie Schülern al3 Vorbild dienen fol. Worin befteht der Unterfchied? Doch nur 
in Äußerlichkeiten, in der ungelenfen, derben, ffizzenmäßigen Zeichnung und dem: 
entfprehend vereinfachten Reproduktion. Inhaltlih, und das ift am wichtigſten, 
beſteht zwiſchen dieſem Zeichenatlas und den Schulatlanten kein wejentlicher 
Unterfchied. So iſt die Frage: wozu ijt neben dem Zeichenatlas und den jelbit- 
gefertigten Zeichnungen noch der Schulatla3 nötig? troß aller Einwände völlig 
berechtigt. Einer von beiden ift entbehrlich, alfo auch überflüſſig. Es wird 
nun aber jeder zugeben, daß, wenn auch die Formen der geographifchen Linien 
jelbft nicht die Eigenſchaft befigen, künſtleriſche, äjthetifche Empfindungen zu 
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weden, den Formenfinn zu fördern, doch die Ausführung einer Karte, ihr 
Gejamtbild nach diefer Seite hin auf den Schüler bildend wirken kann. Da 
wir gegenwärtig auch Schulatlanten befigen, die neben der Klarheit, Einfachheit 
und Überfichtlichkeit, die dem Leichenatlas durchaus nicht abgefprochen werden 
jol, auch das Prädikat verdienen, daß fie künſtleriſch ſchön ausgeführt find, 
daß fie dem Auge fowohl Befriedigung wie auch Genuß bereiten, daß fie 
geradezu zum Betrachten und Lejen einladen, jo kann gar fein Zweifel jein, 
daß der Schüler an und aus einem foldhen Bilde Teichter und richtiger lernt 
als au3 der Skizze. Das iſt umjomehr zu betonen und zu beadjten, als das 
Terrain, das mindeftens ebenfo wichtig ift wie die Situation, im Zeichenatlas 
ganz jchematifch abgebildet ift, fo daß erſt Geübtere es zu leſen verftehen. Den 
meiften Schülern wird die Terrainzeichnung ein Bild fein, das an die verpönte 
Raupenform verfloffener kartographiſcher Epochen erinnert; und jeder eigene 
Berfuh des Schülers, Terrain zu zeichnen, fördert nur noch ärgere Raupen zu 
Tage. Hier endet überhaupt das Schulzeichnen. Die Terrainzeihnung ift 
auh für den Kartographen die fchwierigjte Aufgabe, an die fih die Schule 
überhaupt nicht herantvagen ſollte; andernfall3 entjteht die Gefahr, abjurde Vor: 
jtellungen in den Schülern zu erzeugen. 

Es fann auch von den Anhängern des Zeichnens nicht beftritten werden, 
daß durch ein verjtändnispolles Studium der Karte deren Bild dem Gedächtnis 
eingeprägt werden kann; andernfall® müßte ja der Unterricht vor 1892 faft ganz 
ergebnislos gemwejen fein. Angeſichts der Thatjahe aber, dak die Atlas: und 
Wandkarte dem Schüler das befte Bild Tiefern, ift die Frage angebracht, weshalb 
noch weniger gelungene, ja jogar mißlungene Bilder zu Hilfe genommen werden 
jollen. Denn fol das eingeprägte Bild richtig fein, fo muß es das einzuprägende 
erjt recht fein. Es ſoll num durchaus nicht bejtritten werden, e3 wird fogar 
zugegeben, daß aus Schülerhänden gute, fogar jchöne Bilder hervorgehen; doch find 
das immerhin Ausnahmen; die Mehrzahl erreicht faum das Prädikat „leidlich“, 
ein nicht umerheblicher Teil ift geradezu mißlungen, eine Karikatur, die durch 
Unfauberfeit noch weiter entftellt wird. Denn, wie jchon einmal betont, es wird 
borzugsweife von Schülern gezeichnet, die im Zeichnen noch jehr ungeübt find, 
bei denen das freihändige Zeichnen noch ganz im Anfangsftadium liegt. Von einer 
ausreichenden Vorbildung hängt aber hier der Erfolg ab. Aber auch bei den gut 
geratenen Karten der beanlagteren Schüler ijt das Bild ungenau, da von born: 
herein nur eine annähernde Genauigkeit erjtrebt wird, und eine Generalifierung, 
die alles ungelenf, jteif und unnatürlic; macht, unvermeidlich if. Das Bild ift 
alſo nur in wenigen Fällen annähernd richtig, meiftenteils faljch. Wenn nun früher 
gezeigt worden it, daß während de3 Beichnens felbft eine Einprägung nicht 
ftattfinden kann, fo ift es doc fraglos, daß die fertige Zeichnung ebenjo gut 
wie eine Karte eingeprägt werden fann, ja ſogar noch beſſer. Es ift eben ect 
menschlich, daß der Autor feinem Werke mit ganz anderen Empfindungen gegen: 
über jteht als ein anderer; er fteht ihm befangen und parteiiich gegenüber, be: 
trachtet es nicht mit dem kritiſchen Blide de3 Fremden, fieht nicht die Fehler 
und Mängel, fondern nur die Vorzüge, mögen dieſe wirffiche oder auch 
nur eingebildete fein. Kann fich diefer Befangenheit auch der gereifte Menſch 
bei der größten Bejcheidenheit nie völlig entziehen, jo wird es bei einem Schüler 
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erjt recht nicht der Fall fein. Darin liegt aber die Gefahr. Das Beichnen 
bereitet durchweg den Schülern großes Vergnügen, und deshalb wird jeder auch 
feine Leiftung, wenn fie nicht ganz mißlungen ift und durch Radieren, Flecke u. a. 
nicht zu arg entjtellt ift, vecht hoch tarieren, vom Lehrer feitgejtellte Fehler 
entweder gar nicht jehen wollen oder zu niedrig bewerten, fein Bild der Karte 
gleichwertig gegenüberftellen und es ſich jomit auch mit allen Unrichtigkeiten 
lieber einprägen mögen als das Sartenbild. 

Nunmehr ift die Frage zu unterjuchen, in welchem Umfange es überhaupt 
möglich ift, fi) eine Karte einzuprägen. Eine allgemein giltige Antwort Täßt 
ſich darauf nicht geben, da die Beanlagung dazu nirgends gleich ift. Nicht 
minder wichtig ift dabei die Antenfität des Studiums der Karte. Auf Grund 
eigener Erfahrung glaubt Verfaſſer behaupten zu dürfen, daß, wenn auch nicht 
jeder, jo doc viele fich das Bild einer Karte mit einem hohen Grade von 
Genauigkeit einprägen können, und zwar ohne Zuhilfenahme einer Zeichnung. 
Übung macht aud) hier den Meifter. Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu 
werden, daß man ſich nicht von jedem Lande ein derartiges gleihmäßig genaues 
Gedächtnißbild verihaffen kann. Ebenſo jelbjtredend ift es, daß man vom 
Schüler nicht verlangen kann, was durch planmäßiges langes Studium in 
diefer Hinfiht von gereiften Menfchen erreicht werden fann. Es ift wohl 
genug erreicht, wenn der Schüler fih ein annähernd genaues Bild vorftellen 
fann, was fi) durch Fragen bei gejchloffenem Atlas und mweggeftellter Wandfarte 
viel beſſer feſtſtellen läßt, al3 durch ein fogenanntes Kartenertemporale, bei dem 
die manuelle Fertigkeit in viel höherem Grade als das reelle Wiſſen beteiligt 
it. Es muß hierbei aud, berüdjichtigt werden, daß ſelbſt ein genau eingeprägtes 
Bild allmählich verblaßt, wenn es nicht ab und zu aufgefriicht wird. Die 
Anhänger der bejchreibenden Methode, um mit Böttcher zu reden, befigen da 
ein einfaches Mittel, das erneute Studium der Karte, das unfehlbar zum 
Ziele führt; die Anhänger der zeichnenden Methode müſſen folgerichtig zum wieder— 
holten Zeichnen greifen, was einmal jehr zeitraubend iſt, da auch eine zwei: und 
dreimalige Wiederholung doch nicht genügen dürfte, andererjeits bedenklich iſt, 
da wenigftens aus Schülerhänden ftet3 verjchiedene Zeichnungen derjelben Karte, 
die oft bedeutend von einander abweichen, hervorgehen. Welche foll die maß: 
gebende jein? Die lebte ijt durchaus nicht ftets die befte. Für das fogenannte, 
vielfach empfohlene Kartenertemporale, das, nebenbei bemerkt, oft recht bedenkliche 
Produkte zeitigt, ift auch die gedächtnismäßige Aneignung gewiſſer Punkte 
empfohlen. Wird Hierauf ebenfall3 bei der bejchreibenden Methode geachtet, jo 
prägt fi auch ohne Zeichnen das Bild leicht ein. Der Kürze halber fei hier 
nur auf die jedem Abjchnitt vorgefchriebenen Bemerkungen in Supan’3 trefflicher 
„Schulgeographie” verwieſen. 

Schließlich muß in diefem Abſchnitte noch darauf aufmerffam gemacht 
werden, daß zwar die Einprägung der Karte eines der Hauptziele des erd- 
hindlihen Unterricht ift, daß aber angeſichts der jedem Menjchen anhaftenden 
Gedächtnisſchwäche, die fih im allmählichen Berblaffen der aufgenommenen 
Bilder und Borjtellungen äußert, es noch ein höheres giebt: das richtige Ver: 
ftändnis der Karte. Wäre es möglich, ein dauerndes Bild der Karte zu er: 
weder, jo würde diefe nad) Erreihung diejes Bieles überflüffig jein. Es fällt 
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aber auch dem gewiegteſten Karto: und Geographen nicht ein, nad) jorgfältigem 
Studium eined auch nur kleinen Gebietes, das ihm perſönlich noch unbekannt 
ift, fih im dasjelbe ohne Karte zu begeben; er würde bald auf dem 
Trodenen jiten, die Karte it ihm eher noch umentbehrlicher geworden. So 
braudt auch der Schüler ſtets von neuem die Karte, auch wenn ſie nod 
jo jehr jein geiftiges Eigentum geworden ift, an ihr wird er jtet3 noch neues 
finden und lernen, jeine Zeichnung, weil derb und einfad, kann ihm das 
nicht bieten. 

Nachdem bisher das Kartenzeichnen in jeinem Verhältnis zum eigentlichen 
Zeichnen, jowie feine Ergebnifje im allgemeinen Gegenftand der Erörterung 
gewejen jind, iſt es nötig, es nun in feiner engeren Verbindung mit dem 
erdfundlichen Unterrichte auf den höheren Schulen zu betradhten. Die Aufgabe 
diejes Unterrichts jowie die ihm zugemiejene Stundenzahl ift auch durch die 
Lehrpläne von 1892 nicht weſentlich verändert worden, aber nad) wie vor ift 
die Erdkunde als Unterrichtsfadh der Gegenftand vieler Klagen und Bejchwerden. 
Davon zeugen neben allerlei großen und feinen Abhandlungen auch die Protokolle 
der Verhandlungen des Deutjchen Geographentages. Hier find die Klagen 
ftändig und alt. Auf einige von ihnen muß hier eingegangen werden, da fie in 
einem Zuſammenhange mit der hier behandelten Frage jtehen. 

Eine der lautejten Klagen, die aus dem Munde der Vertreter der Erd: 
funde ertönen, gipfelt darin, daß ihrer Wiſſenſchaft auf den höheren Schulen eine 
zu geringe Stundenzahl zugewiejen fei, darin liege eine Zurüdjegung derjelben 
nicht nur auf der Schule, fondern auch im ganzen Leben. Denn aus der 
geringen Stundenzahl und gewifjen Beltimmungen des Prüfungsreglenents 
folgere der Schüler, daß die Erdkunde ein untergeordnete Fach jei, und Die 
daraus folgende Geringihägung nehme er auch ind Leben mit. Diefe Klage 
und ihre Begründung find in der Hauptjadhe hinfällig. Einmal bringt jo ziemlich 
jeder Schüler gerade diefem Fade ein jehr reges Interefje entgegen, jo daß er 
auf den Gedanken, die Erdkunde fei eine Nebenjache, faum fommt. Der Umſtand 
freilich, daß die Erdkunde fein beſonderer Prüfungsgegenftand ift, ijt wohl 
geeignet, Intereſſe und Achtung vor derjelben zu vermindern. Indeſſen gewiſſe 
Erjheinungen und Thatſachen, die jogleih erwähnt werden jollen, dürften 
erweijen, daß dieje Geringihägung faum vorhanden ift. 

Der Wert und die Bedeutung einer Wiſſenſchaft im öffentlichen Leben — 
hierum und nicht, ob Schüler fie würdigen, handelt es ſich — fann und darf 
unmöglid nad) der Stundenzahl, die ihr auf Schulen, die eine allgemeine 
Bildung verbreiten follen, zugewiejen ift, beurteilt werden. Wäre das der Tall, 
jo müßten folgerihtig alle Wiffenichaften, die auf diefen Schulen nicht vertreten 
find, durchweg und allgemein jehr gering bewertet werden. Wer wollte behaupten, 
daß dem jo jei? Der Wert einer Wiſſenſchaft und demnach auch die ihr ent: 
gegengebrachte Wertſchätzung beruhen nicht in einer ſolchen Außerlichkeit, jondern 
in der Bedeutung, die fie für die gefamte Menjchheit beſitzt. Won dieſem 
Standpunkte aus betrachtet dürfte die Erdkunde durchaus nicht den lebten Platz 
einnehmen; fie wird, auch wenn fie auf der Schule nur eine befcheidene Rolle 
ipielt, doch immer hoch geachtet werden, weil alle ihre Studien und Unter: 
juchungen, wenn fie anfänglich auch nur der Wiſſenſchaft jelbft dienen, aljo 
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Selbitzwed find, jchließlih doc nicht bloß für das geiftige, jondern auch für 
dad materielle Leben der Menjchheit große Bedeutung, eine praktische Seite 
haben. Aus diefem Grunde allein jchon wird die Erdkunde ftet3 entiprechend 
gewürdigt werden, und jo ift es auch thatſächlich. Diefe Behauptung kann durch 
Thatſachen belegt werden. Um uns nur auf das Deutiche Reich zu beichränfen, 
jo befigen wir vier große Handatlanten, Stieler, Kiepert, Andree, Debes, 
von denen die drei erfteren und älteren je nad ihrem Alter eine entjprechende 
Zahl von Auflagen verzeichnen können. Wir bejigen eine Anzahl von geo— 
graphifchen Zeitſchriften, die ihre Lejer in den weiteſten Kreiſen juchen, und 
neben dieſer periodifchen Litteratur erjcheinen alljährlich ebenfalls für größere 
Kreife berechnete Werke und Bücher erdfundlihen Inhalts in großer Menge. 
Unter diejen giebt es nicht wenige, ‚die auch auf verjchiedene Auflagen zurück— 
bliden fünnen. Die fahwifjenjchaftliche Litteratur ſowie die Schullitteratur jollen 
gar nicht berüdfichtigt werden. Die erwähnten Thatjachen geben den vollgiltigjten 
Beweis, daß die Erdfunde in hohem Anſehen ſteht; ihre Würdigung iſt feine 
platonische, denn fie fordert materielle Beweije, und diefe werden gebradjt. Die 
Erdkunde bedarf alfo feineswegs einer bejonderen äußeren Anerkennung jeitens 
und in der Schule, die für manche anderen Wiſſenſchaften viel eher eine Lebens: 
frage jein dürfte, und die erwähnten Klagen und Befürchtungen find grundlos. 
Anders fteht es mit einer zweiten Klage, welche die Art ihrer Bertretung an 
den Schulen betrifft. Da ift e3 allerdings nicht nur zu beflagen, jondern auch 
entjchieden zu tadeln, daß der Unterricht in der Erdkunde noch vielfah in den 
Händen von Lehrern liegt, die dazu durch eine geeignete Vorbildung nicht be: 
fühigt find. 

Iſt das Maß der einer Wiljenjchaft zugewieſenen Schulftunden aljo ohne 
wejentlicde Bedeutung für ihren Wert und ihre Achtung auf der Schule und 
im Leben, jo fann e3 auch nur nad der Größe des zu erjtrebenden Zieles 
bemejjen werden. Das allgemeine Lehrziel unferer Schulen im erdkumdlichen 
Unterrihte lautet: verftändnisvolles Anjchauen der umgebenden Natur und 
der Kartenbilder, Kenntnis der phyſiſchen Beichaffenheit der Erdoberfläche und 
ihrer politiichen Einteilung jowie der Grundzüge der mathematiichen Erd: 
hunde. Auch der begeiftertite Jünger der Erdkunde wird zugeben müjjen, daß 
diefes Ziel dem Charakter der Schulen, die Pflegeftätten einer allgemeinen 
Bildung jein jollen, völlig entjpricht, wenn aud über die Anordnung und Ber: 
teilung des Stoffes auf die einzelnen Klafjen Meinungsverjchiedenheiten bejtehen. 
gür jene Erreihung find den drei unteren Klaſſen aller höheren Schulen 
je zwei wöchentliche Lehrjtunden zugewiejen; für die drei mittleren Klaſſen 
befteht injofern ein Unterjchied, al3 die gymmafialen Anjtalten ungefähr das 
gleihe Penjum in je einer Wochenftunde, die realen in je zwei Stunden abjol- 
vieren follen. Es joll durchaus nicht bejtritten werden, daß eine Gleichſtellung 
der Gymnaſien mit den Nealanftalten Hinfichtlih der Stundenzahl ein für Die 
Erdkunde und ihre Lehrer Hocherfreuliches Ereignis jein würde. Allein wer 
die Verhältnifje fennt, wird auch zugeben, daß es im abjehbarer Zeit nicht 
eintreten wird; andrerjeit3 muß aber zugegeben werden, daß das vorbezeichnete 
Ziel aud in der bejchränkten Zeit erreicht werden kann, wenn eben auf alles 
verzichtet wird, was nicht unbedingt dazu gehört, wenn alfo nur Qänderkunde 
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im ftrengften Sinne des Wortes getrieben wird. Dann wird und muß aber ı 
zunächſt alles das ausgejchieden werden, was eingangs als unter den jogenannten | 
Anſchauungsuntericht fallend gekennzeichnet worden if. Die Gegenjtände des: | 
jelben, die, wie auch ſchon erwähnt worden ift, größtenteild anderen Disziplinen 
angehören und in diefen behandelt werben follten, könnten bei der fnappen Zeit | 
doh nur in einer Weile benußt werden, von der man jagen müßte: „Faum | 
gegrüßt, gemieden“, und würden nicht einmal die Spur einer Erinnerung zurüd: | 
lafien. Mehr als anderswo heißt es im erdkundlichen Unterrichte: multum, non | 
multa! Ausgeſchieden muß aber auch amgejichts der beftehenden Berhältnifie 
das Leichnen werden, denn es ift viel zu zeitraubend, ganz abgejehen davon, 
daß fein Wert recht zweifelhaft iſt. Dieje angedeutete Einjchränfung gilt aud 
für die Nealgymnafien und verwandten Schulen, die für die Erdfunde Doppelt 
foviel Zeit zur Verfügung haben wie die gymnafialen Schulen. Denn eine Ber: 
tiefung und eine Erweiterung der länderfundlichen Kenntniffe, welche die Ber: 
doppelung der Stundenzahl ermöglicht, ift entjchieden viel wichtiger und nüß: 
licher, al3 das Heran- und Hereinziehen von Dingen, die für die Erdkunde nur 
Nebenſachen find und anderen Disziplinen angehören. 

Die hier angedeutete Einſchränkung der Erdkunde auf die eigentliche Länder: 
kunde ift mit großem Geihid, Takt und Berftändnis in einem auf Grumd der 
neuen Lehrpläne bearbeiteten Leitfaden durchgeführt worden, der zu den hervor: 
ragendften Leiftungen auf dem Gebiete der Schullitteratur gezählt werden muß: 
das iſt Supan’s „Deutiche Schulgeographie”. Dies Bud läßt erkennen, wieviel 
ſich mit bejcheidenen Mitteln — in diejem Falle find das gute Schulwandfarten 
und ein guter Atlas — erreichen läßt; es zeigt ferner, daß der fonjtige An: 
Ihauungsapparat ein ganz bejcheidener ſein kann, den, was nicht unbeadtet 
gelafjen werden darf, jede Schule beichaffen kann, und den, was nicht minder 
wichtig ift, auch jeder Lehrer beherrjchen Kann. Ferner kann aus dem Buche 
gefolgert werden — ausdrüdlich ift es nicht gejagt —, daß das Kartenzeichnen 
auf der Schule entbehrlih if. Wenn endlich gegenüber den neuen Lehrplänen 
die Befremdung befteht, wie Zangenbed in diefer Beitjchrift (Band 1, ©. 443) 
hervorhebt, daß fie das Borhandenjein geographiicher Fachlehrer geradezu 
ignorieren, da der Unterricht in der Erdkunde teils dem Hiſtoriker, teils dem 
Lehrer der Naturwifjenfchaften zugewieſen ift, fo Liefert das genannte Buch wohl 
den ziwingendjten Beweis, daß ein guter Unterricht in der Erdkunde nur von 
einem Lehrer erteilt werden kann, der ganz bejonders Erdkunde, nicht aber dieſe 
nebenbei neben der Gejchichte oder den Naturwifjenichaften ftudiert hat. Es it 
aber auch eine Mahnung, die Erdkunde weder mit Hiftorischem noch naturwifien: 
ſchaftlichem Allerlei zu verquiden, wie das nach der einen Seite früher gejchehen 
ift und nach der andern heute gejchieht. 

Am bedauerlichiten iſt es, daß auf den drei oberen Klaſſen der höheren 
Schule die Erdkunde durch Entziehung der einen einzigen Stunde fozujagen 
foft ganz vom Unterrichte ausgejchloffen it. Denn daß fie jo nebenbei und 
gelegentlich im Geſchichtsunterrichte oder in den mathematisch-phyfifalifchen Stunden 
zitiert werden darf, ift jowoh! was ihre Stellung im Schulorganismus als aud 
die möglichen Rejultate betrifft, noch ärger als ihre entjchieden durchgeführte 
gänzliche Befeitigung. Völlig unerklärlich aber ift diefe Zurüdjegung der Erd- 
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funde, wenn man bedenft, daß diefelben Lehrpläne das Kartenzeichnen obligatorisch 
gemacht haben. Wenn diejes überhaupt betrieben werden joll, jo wird doch jeder 
zugeben müflen, daß es erjt da einigen Erfolg haben kann, wo das Abſtraktions— 
vermögen und die manuelle Fertigkeit genügend ausgebildet find, d. h. gerade auf 
den oberen Klaſſen. Nun aber hört dort, wo die Vorbedingungen gegeben find, 
der erdfundliche Unterricht auf! 

Die Beitimmungen der Lehrpläne, die ſich mit dem geographiichen Zeichnen 
befafjen, ftehen im Widerſpruch zu denen über den fonftigen erdfundlichen Unter: 
riht. Es wird alfo angebracht fein, diefe Beitimmungen etwas näher zu be- 
traten. Sie lauten: 1) für Quinta: Anfänge im Entwerfen von einfachen 
Umrifjen an der Wandtafel. 2) für alle folgenden Klaſſen: Entwerfen von ein: 
fahen Kartenfkizzen an der Wandtafel und in Heften. 

Wenn es auch nicht ausdrüdlich gejagt ift, jo muß doch, weil es natürlich 
it, angenommen werden, daß die Zeichenobjefte ftet3 dem Penſum der betreffenden 
Kaffe entnommen werden follen. Ferner kann als felbftverjtändlich gelten, daß 
in den Klaſſen von Duarta aufwärts die Schüler vorzugsweije in den Heften 
dad nachzeichnen follen, was der Lehrer an der Tafel vorgezeichnet hat; ebenjo 
finngemäß dürfte die Auslegung fein, die das Zeichnen in der Quinta letzterem 
allein zumeift. Denn von vielen anderen Bedenken, die bier übergangen werden 
fönnen, abgejehen, fanın man von dem Quintaner, für den der eigentliche Zeichen: 
unterricht erjt eben beginnt, doch noch nicht auf diefem Gebiete verlangen. 
Hier entjteht ſofort die erjte Frage, was er davon Hat, wenn ihm an der 
Tafel etwas vorgezeichnet wird, was er ſowohl an der Wandfarte al3 auch im 
Atlas jehen kann? Denn über den Hier vorhandenen Stoff etwa hinauszugehen, 
dazu iſt im dieſer Klaſſe doch wahrlich feine Veranlaffung. Die zweite, ebenfo: 
wenig in befriedigender Weiſe zu beantwortende Frage iſt die: was find einfache 
Umriſſe? Gewiß wird jedermann zugeben, daß die Pyrenäenhalbinſel einfachere 
Umriſſe beſitzt, als die Balkanhalbinfel, daß Vorderindien einfacher gegliedert 
it als Hinterindien, Afrika einfacher al3 Europa u.j.w. Kann das aber 
einen Zwed haben, ſolche einfach gejtalteten Länder, die fich folgerichtig auch 
einfacher und Leichter erfaffen und einprägen laſſen, vor den minder einfachen 
durch Zeichnen zu bevorzugen? Das Gegenteil wäre wirflih angebradter. 
Nun ift aber obendrein die Geographie Deutjchlands das Penſum der Quinta; 
diefer ift notwendigerweije der Zeichenftoff zu entnehmen. Die Suche nad) einfachen 
Umriffen auf dieſem Gebiete ift aber eine mißliche Sache, was gar nicht weiter 
ausgeführt zu werden braudt. Da aber befanntlid das Kartenzeichnen nur eine 
annähernde Genauigkeit erftrebt und demnach) auch eine weitgehende Generalifierung 
übt, jo läßt fich jchließlih auch aus einer minder einfachen Linie auf diefem 
Wege eine einfache erzielen; fo Lafjen fi die Küften Schleswig-Holfteins 3. B. 
genau fo gut zeichnen, wie die von Hinter-Pommern. Das Refultat, der bildende 
Wert diefes Unterrichts ift ohne näheres Eingehen leicht zu ermefjen. 

In der Duinta fol auch noch das Verftändnis der Karte gefördert werden. 
Hierbei, wird man fagen, könne das Zeichnen helfend eintreten. In einem jehr 
beihräntten Umfange wohl, aber dafür wäre eine befondere Vorſchrift für einen 
rihtigen Geographielehrer faum erforderlih. Im übrigen erfordert eine Be— 
handlung der Karte, die wirklich erfolgreich fein ſoll, aber doch Kenntniffe und 
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Anschauungen, die man erjt bei den Schülern der oberen Klaffen, nicht aber 
bei dem Quintaner vorauszujegen berechtigt ift. 

Die einfahen Kartenjkizzen, die in den folgenden Klaſſen in Heften ge: 
zeichnet werden jollen, geben gleichfalls VBeranlafjung zu vielen jchiver zu be 
anttvortenden Fragen. Die Mehrzahl derfelben find rein methodijcher Natur, 
auf die hier, der Tendenz diefer Abhandlung entiprechend, nur andeutungsweiſe 
eingegangen werden fol. Vieles iſt ſchon berührt worden, die Hauptfrage, 
ebenfalls jchon geftreift, ift die, wonach gezeichnet werden jol, Die Antwort 
wird dahin lauten, daß ein Nachzeichnen der Skizzen des Lehrers, mögen dieſe 
an der MWandtafel entworfen jein, mögen fie von ihm wandfartenmäßig auf 
Papier zu Haufe ausgeführt fein, faſt unmöglid iſt, weil diefe Methode jowohl 
an Lehrer wie an Schüler zu große Anforderungen Hinfichtlich der manuellen 
Fertigkeit ftellt, follen nicht die verjchiedenften Bilder und Karikaturen das End: 
ergebnis fein und damit aud die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit eintreten, 
daß jeder Schüler fich ein anderes Bild von ein und demjelben Gebiete einprägt.') 
Die manuelle Fertigkeit kann aber bei den Schülern der Quarta und der Tertien, 
die erjt regelmäßige Formen und Gebilde im eigentlichen Zeichenunterrichte üben, 
nicht vorausgejeht werden. Es bleibt aljo nur übrig, nach dem Atlas zu zeichnen, 
jo gut und ſchlecht es geht; das ift aber nichts mehr oder weniger, als ein 
geiftlofes Nacjzeichnen, das, wie früher gejagt, mit dem Abjchreiben auf einer 
Stufe fteht und nur gejtattet, den Stoff des Atlas ins Heft zu übertragen. 
Darauf ſoll noch jpäter zurüdgelommen werden. 

Eine weitere Frage ift die nach der Zeit, die das Zeichnen beanjprudt 
Sit die der Erdkunde zugeftandene Stundenzahl an den Schulen realen Charalters 
ſchon nicht übermäßig groß, jo ift fie an denen gymnafialen Charakters dod 
recht mäßig. Sie reicht jedenfall3 nur hin, die durchaus nicht knapp bemefienen 
Klafienpenjen, von denen nur das der Ober-Tertia auszunehmen wäre, mit 
peinlichiter Beſchränkung auf die Länderkunde zu abjolvieren. Für das Allerlei, 
mit dem, wie viele es verlangen, der erdfundliche Unterricht verquidt werden jol, 
dürfte jelbft an den Realanftalten keine Zeit übrig bleiben, geſchweige denn an 
den gumnafialen. Wer aber jemals die Schüler hat zeichnen laſſen, der weiß, 
wie das Zeichnen an und für fi viel Zeit beanfprucht, wie ungleichmäßig aber 
auch die einzelnen Schüler zeichnen, wozu der eine 5 Minuten braucht, damit 
wird ein anderer noch nicht in einer halben Stunde fertig, ohne daß damit 
gejagt wäre, daß des letzteren Zeichnung nun wenigſtens die beſſere wäre. Wie 
itart dadurch der Unterrichtsbetrieb gejchädigt wird, braucht nicht mehr aus: 
einandergejegt zu werben. 

Wenn ſodann die Verfechter des Zeichnens mit ihrer Behauptung im Rechte 
find, daß es ein äußerſt geeignetes Mittel ift, das Kartenbild dem Gedächtnis 
einzuprägen, jo müſſen folgerichtig alle Erbdteife bez. Länder des jeweiligen 
Penſums gezeichnet werden. Das ift einfah unmöglich angeſichts der knapp 
bemefjenen Zahl der Stunden. Ein nicht geringer Teil der Mlafjenpenja muß 
alſo auch ohne diejes Hilfsmittel behandelt werden, und es fann mit aller Be 
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jtimmtheit behauptet werden, daß die Einprägung der Karte, die Aneignung 
und Beherrihung des Stoffes aus dem nicht durch Zeichnen unterftügten Penſum 
dem gegenteiligen nicht im geringjten nachjteht. 

Wird noch berüdfichtigt, daß, je mehr die Schüler durch den eigentlichen 
Zeichenunterricht befähigt werden, auch Kartenjfizzen erträglich zu zeichnen, deſto 
fnapper die Stundenzahl des erdfundlichen Unterrichts, bez. deito größer das 
Penſum wird, jo kann die Behauptung nicht unterdrüdt werden, daß die obli— 
gatorifche Einfügung des Kartenzeichnend in den geographifchen Unterricht in 
ihreiendem Widerſpruch zu dem ganzen Lehrplane fteht. 

Angeſichts der thatſächlichen Verhältniſſe, unter denen die Erbfunde gegen: 
wärtig an unferen Schulen betrieben werden muß, angefichts deſſen, daß das 
Rartenzeichnen feinen bildenden Einfluß, wie das eigentliche Zeichnen, auszuüben 
vermag, auch durchaus nicht geeignet ift, die topographifchen Kenntniffe zu fördern, 
it e3 zu bedauern, daß es für die höheren Schulen obligatorisch gemacht worden 
it, und muß auf eine Bejeitigung diefer Beftimmung Hingearbeitet werden. 

E3 ift die Annahme nicht ganz unbegründet, daß, nachdem die Jahre 1882 
und 1892 Revifionen der Lehrpläne gezeitigt haben, in nicht allzu ferner Zeit 
eine abermalige Revifion ftattfinden wird, zumal auch die neuejte feine bejonders 
freundliche Aufnahme gefunden hat. Dann wird vielleicht auch der Erdkunde die‘ 
frühere Stellung im Lehrplane der oberen Klaſſen, die zwar auch nicht ideal, aber 
doch immerhin bejjer als die gegenwärtige war, wieder eingeräumt werden. Dann 
fünnte auch das Zeichnen im Unterrichte eine bejcheidene Stelle finden. Voraus: 
jegungen eines erfolgreichen Zeichnend — von dem allein auf Schulen die Rede 
jein darf, während e3 gegenwärtig nicht viel mehr als eine Tändelei ift — find 
1) eine gewifle manuelle Fertigkeit, die die Bürgjchaft giebt, daß auch da3 Auge 
und der Formenfinn zu ihrem Rechte kommen, 2) ein gemifjes Unfchauungs: 
und Abjtraktionsvermögen, das die Gewähr bietet, daß die Schüler ihre Karten 
richtig zu leſen und zu bewerten verftehen. Diefer Vorausjegung können nur 
die Schüler der oberen Klafjen genügen. Aber auch in diefen Klaſſen darf das 
Zeichnen nicht wie bisher jo betrieben werden, daß ganze Länder und Erbteile 
gezeichnet werden, d. h. daß die Karte mehr oder minder gejchidt abgejchrieben 
wird. Hier foll das Zeichnen das Verftändnis der Karte fördern, aber nicht jo 
ſehr und ausschließlich da3 der Wand: oder Schulatlasfarte, fondern das der 
Spezialfarten, die doch die Schüler nad) beendeter Schulzeit oft genug nicht 
nur zu Geficht befommen, jondern auch zu benuben genötigt fein dürften. 
Croquisartige Zeichnungen von räumlich eng begrenzten Gebieten, die den Schülern 
befannt find oder bald befannt werden fönnten, das ift der Stoff, der zu be: 
handeln ift, an dem das Weſen der Kartengattungen zu ftudieren if. In 
ihnen jollen Sachen behandelt werden, die die Schulfarten nicht bringen können. 
Ein Beiſpiel möge hier ftatt langer Ausführungen dienen. Zunächſt empfiehlt 
e3 ji, die allernächite Umgegend des Schulortes in diefer Weife zu behandeln; 
dos ift durchaus feine Aufgabe, die in die Serta paßt, wie viele meinen; denn 
es handelt ji nicht um ein bloßes Zeichnen, fondern auch um eine Darlegung, 
wie das Material dazu gewonnen wird, wie es fartographiich dargeftellt und 
warum es jo dargeftellt wird. Es läßt fich dabei auch erreihen, daß der 
Schüler befähigt wird, jelbjtändig ſolche Eroquis zu machen. Eine Aufgabe, die 

31* 
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beim Militär jehr eingehend geübt wird, auch durdaus nicht einfach iit, iſt 
nicht3 für Feine Kinder. Ferner bietet wohl jede Provinz oder Landichaft eine 
oder mehrere Ortlichfeiten, von denen eine genauere Kenntnis, als fie der 
Schulatlas, ja ſelbſt als fie eine eventuelle Heimatsfarte geben kann, für die 
Schüler erwünſcht it. So ift z. B. für Weit: Preußen das Weichjeldelta und 
Danzig in feiner Beziehung zur Weichiel ein Thema, für das die Schulfarten 
nicht ausreichen, das für croquisartige Behandlung in den oberen Klaſſen jehr 
geeignet ift. In dieſer furz angedeuteten Weife, über die ſich noch vieles jagen 
läßt, Hat das Zeichnen einen gewifjen Wert, und jobald die oben erwähnten 
Borbedingungen gegeben find, kann es an der geeigneten Stelle zur Be: 
lebung und Vertiefung des Ulnterrichtes auch verwertet werden. Doc nidt 
hierin allein beruht der Wert und Nuben diefer Art des Zeichnens, er reicht 
auch über die Schule ins Leben Hinein und diefes Zeichnen dürfte, was nod 
betont werden möge, auch den zukünftigen Studierenden der Erdkunde ein will— 
fommeneres und fruchtbringenderes Hilfsmittel beim Studium fein als das ge: 
dankenloſe und nußloje Nachzeichnen der Erdteile oder Länder u. a. Mit 
jolhen Borübungen wird aber auch den Anjprüchen, die die afademijchen Lehrer 
der Geographie zu jtellen geneigt und berechtigt find, vollauf genügt fein. 

: Zum Schluſſe mögen nod einige Bemerkungen mehr perjünlicher Natur 
geitattet jein. Borjtehende Abhandlung macht jelbitverjtändfich feinen Anſpruch, 
erichöpfend zu jein. Dazu iſt einerjeit3 in dieſer Zeitichrift fein ausreichender 
Pla vorhanden, die vielen Einzelfragen gehören in Zeitjchriften, die Lediglich 
die Schulfragen erörtern, andererjeit3 iſt gerade bei Themen diejer Art die 
Gefahr vorhanden, breit und weitjchtweifig zu werden, und vielen wird ber 
Aufſatz bereit3 dieſes Prädifates wert erjcheinen. Die Erörterungen und die 
aus ihnen gezogenen Folgerungen jtüßen fi) auf eine zmwölfjährige perſönliche 
Erfahrung, doch hat der Verfaſſer nicht verfäumt, aud) die einschlägige Litteratur 
nad) Möglichkeit zu verfolgen jowie auch in perſönlichem Meinungsaustauſch 
das Für und Wider zu erörtern. Neben Schülerzeichnungen, die unter feiner 
Leitung nad) den verjchiedenften Methoden gezeichnet worden find, Hat er auch 
Gelegenheit gejucht und gehabt, ſolche aus anderen Schulen zu Gefichte zu be 
fommen, jo daß viele feiner Behauptungen und Folgerungen auf breiterer 
Grundlage fußen. Endlich weiß fich der Verfafier frei von dem Vorwurfe, der 
von vielen Vertretern des Zeichnens den Lehrern der Erdkunde gemacht wird, 
dem, daß fie fich jcheuen, Hand anzulegen. Faſt unausgejegt mit Schiene und 
Birfel, Reißfeder und Pinſel, mit Wiicher und Buntjtift arbeitend, glaubt er 
dreijt behaupten zu dürfen, daß er eine mehr als genügende Fertigkeit für die 
Zwecke des ſchulmäßigen Kartenzeichnens beſitzt und diefe auch in diefem Sinne 
auszunügen bemüht if. Auf Grund feiner eigenen langjährigen Beichäftigung 
mit Kartographie, nicht blos im Sinne und Umfange der Schule, kann er aber 
auch behaupten, daß das Zeichnen von Karten der Erdteile und Länder, mie 
fie der Debes’sche Zeichenatlas aufweist, nie mehr als eine mechanifche Arbeit 
ohne jeden bildenden und Kenntniſſe vermittelnden Wert ijt, daß wohl aber 
Skizzen Heinerer Gebiete, die nicht aus bloßem Nachzeichnen entjtehen, geeignet 
find, Antereffe zu meden und das Bild des betreffenden Gebietes in zwed— 
entiprechender Auffaffung und Überfichtlichfeit dem Gedächtniffe einzuprägen. 
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Deuere Forfcungen in Kleinafien. 
Bon W. Rune, 


In dem folgenden Bericht beabfichtige ich eine Überficht über die wichtigſten 
für die Togographie des alten Kleinaſiens in Betradht fommenden Arbeiten zu 
geben. Sch beginne mit dem Jahr 1891, um fo an den legten Hirſchfeld'ſchen 
Jahresbericht in Wagner's Geographiſchem Jahrbuch) (XIV, ©. 173Ff.) einen An- 
ihluß zu haben. Dem Charakter diefer Zeitjchrift gemäß liegt es mir fern, eine 
vollftändige Lifte aller Arbeiten geben zu wollen.) 

Einleitungsweife nenne ih Vital Euinet, la Turquie d’Asie. Die hiſtoriſche 
Togographie tritt hier zwar jo gut wie völlig zurüd, aber da der jüngjt ver: 
itorbene Berfaffer in dem Buch die Erfahrungen und die Kenntnifje niedergelegt 
bat, die er ſich durch zwölfjährige Neifen in Kleinaſien gefammelt hat, wird 
auch die hiftorische Geographie das Buch hier und da nicht ganz ohne Nutzen 
zu Rate ziehen. 

Neuerdings ift im Verlag von Murray in London ein Reiſehandbuch für 
Keinafien erjchienen, Wilfon, handbook for travellers in Asia Minor, Trans- 
caucasia, Persia ete. Das Bud beſitzt willenjchaftlichen Wert, die befannten 
Forſcher Ramſay und Hogarth haben mit daran gearbeitet; die beigegebenen 
Karten können allerdings zu der falſchen Annahme verleiten, daß das ganze 
Gebiet ſchon befannt ift. 

Die beflen Karten von Kleinafien find immer noch die von 9. Kiepert, der 
wie fein zweiter das ganze Material beherricht und ſeit jeßt fait 60 Jahren 
diefem Land jeine befondere Aufmerkſamkeit widmet. Er ift gleihjam die Zentral: 
ttelle für Heinafiatifche Geographie. 1890/91 ift die von Hirſchfeld (©. 174) 
im voraus angezeigte Spezialtarte des wejtlichen Kleinaſiens erfchienen, die in 
15 Blatt im Maßftab von 1:250000 das Land ungefähr bis zum Meridian 
der pamphyliſchen Stadt Attaleia giebt; ein Zuſatzblatt enthält im Anſchluß an 
U. VI die Eifendbahn nad) Angora. Eine Karte von ganz Kleinafien im Maßſtab 
1:400000 eriftiert nur handſchriftlich in zwei Eremplaren, von denen das eine 
bei Kiepert ſelbſt in Berlin ift, während das andere bisher in Smyrna bei dem 
jest verftorbenen Humann war; es iſt jehr zu wünfjchen, daß dieſe Karte ver: 
öffentlicht wird, denn vom öſtlichen Sleinafien giebt es feine dem gegenwärtigen 
Stand unjerer Kenntnifje entiprechende Darftellung (v. Dieft, 116. Ergänzungs: 
Heft von Petermann's Mitteilungen ©. 118). Auch in der forma orbis antiqui, 
von der leider ſeit 1894 feine Lieferung weiter erjchienen ift, giebt es big jeßt 
nur die Provinz Wie. 

1890 it von Namfay, gegenwärtig einem der beften Kenner Kleinaſiens, 
ein großes Werk erfchienen, Historical geography of Asia Minor. Man muß 
dem Buch zwar Unüberfichtlichfeit und Mangel an Durdjarbeitung vorwerfen 
(vgl. die Rezenfionen von Hirſchfeld, Ber. philof. Wochenſchr. 1891, Nr.42ff., und 
Partſch, Gött. gelehrt. Anz. 1891, Wr. 15), aber ein bedeutendes Werk bleibt es 
troßdem; e3 enthält eine Fülle von Gelehrſamkeit. Ramjay Hat zum eriten Mal 
die firhlihen Quellen, die Biichofsliften bei Hieroffes und in den notitiae, Die 
Konzilienalten und Acta Sanctorum und vor allem die Byzantiner im Zu: 
jammenhang ſyſtematiſch für die Refonftruftion der alten Togographie heran— 


1) Inzwiſchen ift im neueften Band des Geogr. Jahrb. die Hirſchfeld'ſche Arbeit 
von Oberhummer fortgejeßt worden, deſſen Torgfältigen Bufammenftellungen ich nur 
wenig habe hinzufügen können. Wor allem bin ich bei der nachträglichen Revilion in der 
Lage geweſen, auch noch die neueſten Erjcheinungen zu erwähnen. 
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gezogen. Da er aber troß großer Belejenheit den Stoff noch nicht völlig beherrſcht, 
muß man jeine Angaben immer erft genau prüfen. 

Eine jyitematische Darftellung von Phrygien unter dem Titel Cities and 
Bishopries of Phrygia iſt 1895 von demjelben Berfafjer begonnen worden. €: 
liegt bis jet der 1. Teil vom 1. Band vor, der den füdlichen Teil Phrygiens 
behandelt, vor allem das Lykos- und das obere und mittlere Mäanderthal. Aud 
bier ift ein reifes Wiſſen niedergelegt, die Rätjel der alten Togographie werden 
mit Scharffinn, manchmal mit zu viel Scharffinn zu löſen geſucht; Verfaſſung, 
Kulte, Handel und Gewerbe der einzelnen Städte und Gegenden werden beiprocen. 
Aber eine große Enttäufchung bereitet ung das Buch, und zwar durd) die Erflärung 
Ramjay’s, daß er die Ausbeute feiner weit ausgedehnten Heinafiatifchen Reiſen 
fartographifch nicht verarbeiten fann. Das ift jehr zu beflagen, denn Ramjan 
bat wohl von allen Neueren am meiften von SMleinafien gefehen. Die Karte, die 
er diefem erjten Band beigegeben hat, läßt allerdings die Wahrheit feiner Er: 
Härung erfennen.*) 

Speziell die mittelalterliche Topographie von Kleinafien hat Tomaſchek zum 
Gegenjtand einer umfangreichen Abhandlung gemacht (Situngsb. Afad. Wien. 1891); 
al3 Duellen hat er neben den Byzantinern zum erjten Mal Seekarten und 
Portulane verwendet. 

E. Naumann, in der geographiichen Welt durch feine Arbeiten über Japan 
befannt, hat 1890 und 1894 im Auftrag mehrerer deuticher Gejellichaften Kein: 
alien vom Bosporus bis nad) Diarbefir, Erzerum, Trapezunt und nad Konica 
durchfreugt; bis jept liegen nur ein Neifebericht (Bom goldenen Horn zu den 
Duellen des Euphrat 1893) und eine Überficht des Gebirgsbaues (Geogr. Zeitſchr 
II 1896. ©. 7 ff.) vor, der ſich an ein weiteres Publikum mit der Abſicht wendet, 
auf die Bedeutung der von Deutichen erbauten Linie nad) Angora und ihrer 
geplanten Fortießungen aufmerffam zu machen. Die fpeziellere wiſſenſchaftliche 
Darjtellung bleibt einer jpäteren Beröffentlihung vorbehalten. 1894 nahm 
Naumann feinen Weg erjt an der Hüfte des ſchwarzen Meeres bis Devreh, 
Bartin, Ineboli, dann von Angora über Afjerai nad Konia und zurüd über 
Afiunkarahiſſar, Kiutahia und Bruffa (Globus LXVII, ©. 277). 

Syſtematiſch ift die Erforſchung Kleinafiens von der Wiener Akademie in 
die Hand genommen worden. 1890 hat der regierende Fürft Johann von und 
zu Liechtenjtein der Akademie für die nächſten ſechs Jahre einen Betrag von 
jährlih 5000 Gulden überwiefen, die auf die archäologiſche Erforſchung Klein— 
ajiens verwendet werden jollten. 1895 hat er dann diefelbe Summe auf weitere 
drei Jahre zugejagt. Die Kommiffion, der die Verwaltung der Stiftung über 
tragen ift, hat vor allem Auszüge aus der gefamten vorhandenen Litteratur über 
Kleinafien machen Tafjen. Als Endziel ſchwebt ihr die Herausgabe eines zu: 
jammenfafienden epigraphiihen Werkes vor. Um das injchriftlihe Material zu 
vervollftändigen, jind Reiſende ausgejchidt worden, die neben den epigraphiichen 
auch archäologiiche und geographiiche Zwecke verfolgt haben und ſich dadurd) ehr 
vorteilhaft von vielen neueren Epigraphitern unterfcheiden. Folgende Reifen, über 
die ſich kurze Berichte mit Karten im Anzeiger der Wiener Alkademie finden, find 
bis jegt ausgeführt worden. 1891 und 1892 find Heberdey und Wilhelm nad 
Kilikien gegangen (Anzeiger 1891, Nr. 21, 1892, Nr. 21 ausführlicher Bericht 
Heberdey und Wilhelm, Reifen in Kilifien 1891. 1892, Wien 1897), des 
erjte Mal nach dem wejtlichen Teil des Landes. Ahr Weg führte fie 1891 


1) Die zweite Hälfte des erften Bandes ift vor kurzem erjchienen, ich habe fie aber 
noch nicht genauer durchjehen können. Sie behandelt Weſt- und Mittel-Phrygien. 


Neuere Forſchungen in Kleinajien. 463 


entlang der Küfte von Attaleia nah Merfina, dann von Selefte am Kalyfadnos 
weſtwärts über Mut, Ermenef nach Alaya an der Küfte, 1892 nach dem öftlichen 
Kililien, landeinwärts bejonders nad) dem Thal des Pyramos. 1893 find 
Kubitſchek und Reichel in Karien und Phrygien gereift (Anzeiger 1893, 
S. 92), bejonderd im mittleren Mäanderthal, am Lyfos, Morjynos, Harpafos 
und Mariyad. 1894 find Hula und Szanto nad) dem wejtlichen Karien und 
Phrygien geichidt worden und haben von Aidin aus Amyzon, Olymos, Mylafa, 
Halikarnaß, Kaunos, Lagina befucht und find dann nad Aidin zurücdgegangen. 
(Eih.:Ber. Alad. Wien. 1895. 132. Bd.). 

Auch das öjterreihiiche Kultusminifterium hat Mittel für die Erforichung 
des Landes bewilligt, 1892 iſt in feinem Auftrag Benndorf nad Karien und 
Lydien gegangen (Anzeiger 1892, ©. 59); ferner find in Konjtantinopel und 
Smyrna archäologische Stationen errichtet worden, die gegenwärtig von Kalinka 
und Heberdey verwaltet werden. Dieje beiden find im Herbſt 1894, im 
srühjahr 1895 nad Lykien (Denkichriften, Atad. Wien. 1896. Bd. XLV) und 
Heberdey im Herbit 1895 no einmal nad Südweſtkleinaſien gereiit (Kalinka 
jur jelben Zeit nad) den Küſten des Marmarameeres), ſodaß jegt die Material: 
ſammlung für den erſten Band der Anfchriften, der Lykien umfaffen joll, ab: 
geihloffen it. Die Bearbeitung ift von Benndorf, die des zweiten Bandes 
mit den Inſchriften Kariens von Kubitſchek und Szanto begonnen worden. 

Im Südweiten der Halbinfel haben auch Engländer und Deutiche gearbeitet, 
Baton und Myres auf der Halbinjel zwijchen Milet und dem Feramijchen 
Meerbujen, nad Oſten erftredte fich ihr Forjchungsgebiet bi Mughla (Mobolia) 
und Giova (Idyma). (Kurzer Bericht in der classical review 1895, ©. 188, 
ausführlicher Journal of Hellenie Studies XVI, 188; Geographical Journal 
1897, 38.) Paton ift 1896 wieder im nördlichen Teil dieſes Gebietes geweſen, 
zwiihen Latmos und Alebandor (a. a. D. 1897, 54). In Magnefia am Mäander 
find von den Deutichen Ausgrabungen angeftellt worden, und zwar haben das 
athenische Inſtitut und die Verwaltung der Königlichen Mujeen in Berlin zu: 
iammen den Artemis: Tempel und die Agora in der Zeit von Mitte 1890 bis 
Ende 1893 ausgraben laffen, wobei vor allem außerordentlich reiche Inſchriften— 
funde gemacht worden find, an der einen Wand bededen die Inſchriften eine 
Fläche von nicht weniger als 31 m Längenausdehnung. Gleichzeitig hat F. Hiller 
von Gärtringen auf eigene Kojten das Theater freilegen laſſen. (Mitteil. 
deutſchen archäol. Inſtituts, Athen 1891, ©. 264 ff, 1894; ©. 1; Wochenſchr. 
f. flaſſ. Philologie 1894, ©. 585.) Über die franzöfifchen, öfterreichifchen und 
deutfhen Ausgrabungen in Didymoi, Ephefos und Priene werde ich das nächite 
Mal berichten. 

Lydien und die angrenzenden Teile von Bhrygien hat Bureſch im Sommer 1894 
beſucht. Er ift von Magnefia am Sipylos ausgegangen, hat hauptſächlich das 
Thal des Hermos bis nad) Phrygien hinein bereit und ift im Bogen jüdwärts 
über Mlajchehir zurückgekehrt. Ein kurzer Ausflug war nad dem Kayiterthal 
gerichtet. Leider ift Bureih am 2. März 1896 gejtorben. Sein Tod bedeutet 
für die Wifjenjchaft einen jchweren Verluſt; denn er, der der neugriechiichen 
Sprade volllommen mädhtig und mit den Gewohnheiten des Landes außer: 
ordentlich vertraut war, verjtand es wie felten einer in Kleinafien zu reifen und 
mit geringen Mitteln viel zu erreichen. 

Radet, der viel in Kleinafien geweſen ift, hat Lydien zuſammenfaſſend be: 
handelt in jeinem Buche La Lydie et le monde grec au temps des Mermnades, 
Paris 1892. Der erjte Abjchnitt ift der Geographie des Landes gewidmet; in 
den am Ende des Bandes angefügten notes justificatives bejpricht er jtrittige 
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Fragen der lydiſchen Topographie. Für den Herbft 1893 Hatte er fi eine 
größere Tour vorgenommen, die ihn bis nah dem Taurus führen ſollte; aber 
die Cholera, die damal3 im Lande herrjchte, machte die Ausführung unmöglich); 
jo Hat er fi auf Phrygien bejchränft, und ift von Eskiſchehir (Dorylaion) ſfüdlich 
über Sedi-el-Ghazy, die Zone der phrygiſchen Feljengräber nah Afiunkarahiſſar 
und Dineir gegangen und von dort auf einer weftlicheren Route nach Kiutahia. 
Seinem Reifebericht hat er eine Karte beigegeben, bequemer Weiſe im Kiepert'ſchen 
Maßſtab von 1:250000. Unterfuchungen über die alte Geographie von Süd— 
weſtphrygien bejchließen feine Arbeit. (nouv. archives Miss. sci. 1895, 425 ff.).') 

Die Direktion der anatoliihen Eifenbahn Hat dem deutſchen archäologiiden 
Inftitut zu Athen Mittel zur Erforfhung des Gebietes zur Verfügung geftellt, 
durch das die neue Eifenbahnlinie Eskiſchehir-Konia führen fol. Mit diejer 
Arbeit ift Körte betraut worden, der bis jegt einen Aufſatz über Dorylaion ver: 
öffentlicht Hat (Mitteil. deutjchen arch. Inftit. Athen 1895, 1). Im den Göttinger 
gel. Anz. 1897, ©. 86 beipricht er eingehend den oben genannten Radet’ihen 
Bericht und ergänzt bejonders deſſen Angaben über Dorylaion; jo fügt er den 
43 dort publizierten Inschriften noch 39 neue Hinzu. Weitere Mitteilungen über 
die jet abgejchlofjenen Unterfuchungen ftehen zu erwarten?) Im dem nachher zu 
erwähnenden Bericht von v. Dieft findet fih ©. 34 eine kurze Angabe über 
Körte's Neife von Eskiſchehir über Tokad, Sidi Ghazi, Afiunfarahifjar nad 
Tichifut kaſſaba und von da nordojtwärts zur Feititellung des Marjches, den der 
Konful Manlius 189 v. Chr. Geb. bei jeinem Feldzug gegen die Galater zurüd: 
legte. Hauptergebnis ift, daß das alte Gordium mit der NRuinenftätte gegenüber 
der Eijenbahnftation Pebi am Zuſammenfluß von Sangarins und Wurjaf 
(Thymbres) identifiziert wird. 

Bon Brufja aus haben Munro und Anthony 1894 größere Teile des 
nordwejtlichen Kleinafiens, mehrfach auf wenig begangenen Wegen, bereift; vor 
allem die Flußthäler des Rhyndakos und feiner Nebenflüffe, und das des Matejtos, 
die in ihren oberen Teilen noch recht unbekannt find (Athenaeum, 1894, II, 
©. 361. 536, ausführlich Geogr. Journal 1897, 150, 256). 

Colmar Frhr. von der Goltz hat unter dem Titel „Anatoliſche Ausflüge 
eine Reihe von Aufſätzen veröffentlicht, die zum Teil Schon früher in der Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung erjchienen waren. Sie beziehen ſich in der 
Hauptſache auf das Gebiet der anatoliihen Bahn, befonders zu erwähnen find 
der Ritt über den Arganthonios zwiihen dem Golf von Isnik und dem von 
Ismid, und der Ausflug ins Baummeer zwijchen dem Golf von Ismid und 
dem Schwarzen Meer. Der Berfafjer jchildert vor allem den gegenwärtigen 
Zuftand des Landes, macht aber daneben eine Reihe von wichtigen Angaben 
über antife Reſte. Auf den beigegebenen Kärtchen bringt er mande Ergänzungen 
der großen Kiepert’jchen Karte. Man wird das Bud) mit großem Genuf 
und Gewinn lejen, da der Verfafjer mit den türkiſchen Berhältniffen in jo hohem 
Maße vertraut ift. 

An Troja haben die Ausgrabungen ihren vorläufigen Abſchluß erreict. 
Die legten Campagnen haben noch außerordentlich wertvolle Ergebnifje geliefert. 
Schon 1890 hatte Shliemann in der VI Schicht (man rechnet ja in Troja von 
dem gewachjenen Boden bis zur Oberfläche neun Schichten) Reſte jtattlicher Ge- 
bäude und mykeniſche Topfiwaren gefunden. Im Juli waren die Arbeiten ab: 
gebrochen worden und jollten am 1. März 1891 wieder aufgenommen werden. Da 

1) Das Buch feines Begleiterd Dudrd, Un mois en Phrygie, Parid 1896, ift mir 
nur durch die Revue critique 24, 468 befannt. 

2) Seine „Anatoliſchen Skizzen“, Berlin 1896, find mir noch nicht zugänglich geweien. 
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ftarb Schliemann am 26. Dezember 1890 in Neapel. Dadurch ſchien die Fort: 
führung der Arbeit zunächit in Frage geftellt, aber Frau Schliemann jtellte dem 
eriten Sekretär des Deutichen AInftitut3 zu Athen, Dörpfeld, die Mittel zur Ver: 
fügung, die Ausgrabungen fortzufegen. In der Beit vom 1. Mai bis 11. Juli 1893 
erledigte diefer die Aufgaben, die Schliemann zum Teil noch jelbjt geftellt hatte. 
or allem handelte e3 fih darum, die VI. Schidyt genauer zu erforjchen. Es 
ergab fich, daß fie eine ftattlihe Burg mit vielen großen Innenbauten und einer 
mädtigen Ringmauer enthielt, die nach den Topfwaren, die darin gefunden 
wurden, in die mykeniſche Epoche zu jehen find; mit anderen Worten, daß nicht 
wie bisher die II, jondern eben diefe VI. Schicht al3 das homerifche Troja an: 
zuiehen if. Das Bild von Troja, das wir uns nad diefen Ruinen machen 
tönnen, will in der That auch viel beſſer zu der Vorſtellung pafjen, die wir nad) 
den homeriſchen Gedichten befommen. Jedem Bejucher mußte vor allem die 
geringe Ausdehnung ſowohl des ganzen Platzes al3 der einzelnen Gebäude der 
IL Schicht auffallen, jegt haben wir Flächen und Räume, die jich jehr wohl 
mit den übrigen Burgen myfenijcher Zeit vergleichen Taffen, jo mit Tirynd. Da 
1893 die Ausgrabungen noch nicht jo weit gediehen waren, als es winjchens: 
wert erfchien, hat der deutiche Kaifer 30 000 Mark aus feinem Dispofitionsfonds 
bewilligt, mit denen die Arbeiten 1894 zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht 
worden find. Dabei ift die Burg der VI. Schicht weiter freigelegt worden, vor 
allem die Mauer, die mit Thoren und Türmen noch auf einer Strede von 300 m 
ſehr gut erhalten ift. Die Funde an myleniſchen Thonmwaren Haben aufs neue 
die Vermutungen über das Alter der ganzen Burg beftätigt. So ift denn jeßt 
das homeriſche Troja zum guten Teil wieder ausgegraben; nur ſoll man nicht 
zu weit gehen in dem Beftreben, Übereinjtimmung zwifchen Homer und den Re- 
iultaten der Ausgrabungen herzuftellen. Vor allem müßte doc zu großer Vor: 
fcht die einfache Thatjache mahnen (Troja 1893 u. Dörpfeld, Mitteil. nit. 
Athen 1894, 380), daß alle die früheren Verſuche, Homer’3 Schilderung in der 
II. Schicht wieder zu erfennen, durch die neueften Ausgrabungen gerichtet find. 

Das Gebiet des Ida ift von Virchow ziveimal durdjjtreift worden, einmal 
ihon früher, nämlich 1879, das andere Mal 1890. Diefe lebte Reife ijt be: 
jonders wichtig wegen der Auffindung der Porta von Beitünlü, eines engen, 
offenbar von Menſchenhand herrührenden Durchbruch einer Felswand im öft: 
Iihen Zeil des Gebirges, den Virchow mit dem Zug des XKerres in Verbindung 
bringt. Sollte fich da3 auch nicht bewahrheiten, fo ift doch ſchon die Konjtatierung 
eines jo alten Weges von Bedeutung. (Situngs:Ber. Ak. Berlin 1892, 969.) 

Der Lauf zweier ing jchwarze Meer mündenden Flüffe, des Sangarius 
ESakaritſchai) und des Halys (Kyzyl-Irmak) ift von deutichen Offizieren feſt— 
gelegt worden. v. Diejt, der jchon 1886 im Auftrag der preußiichen Akademie 
das Gebiet von Pergamon aufgenommen hatte und dann nordoftwärts nach dem’ 
ſchwarzen Meer gegangen war, hat 1892 einen jechöwöchentlichen Urlaub be: 
nußt, einen großen Teil de3 unbelannten Sangarius:Thales zu erforſchen; zuerft 
war ervom Grafen Götzen begleitet, dem ſpäteren Durchquerer Afrifad. Er Hat 
feinen Weg von der Station Geve füdwärts zum Sangarius genommen, hat diejen 
bi3 in Die Nähe von Uſchak-bük jtromauf verfolgt und ift dann ſüdlich über 
Kujudihat ins Purſakthal geftiegen. Im diefem führte ihn fein Weg wieder zum 
Sangarins, wo er an der Einmündung des Engüri:Su bei Tichalayf die Ruinen 
einer alten unbefannten Stadt, denn Gordium darf dort nicht angejeht twerden, 
gefunden hat. Von dort ift er weftwärts wieder ing Purſakthal nad) der Bahn: 
ftation Beilif-aghyr:föi gegangen. 

Un dieſe Reife jchließt fi) die des Hauptmanns Anton 1893 an. Diejer 
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ift von Angora aus wejtlih im Thal des Engüri:Su bis zum Safaria gegangen, 
hat diefen, zum Teil auf v. Dieft’3 Routen, bis über die Ruinen von Tichalayt 
verfolgt, hat fich dann nordwärt3 in das Thal des Kirmir-Tſchai gewendet und 
ift weiter nad Zafaranboli gefommen. Won dort hat er feinen Weg zurüd nad 
dem Ulu-Tſchai genommen. Nach einem großen Abjtecher in nördlicher Richtung 
bis Devref am Boli:Su, deffen Lauf v. Diejt 1886 nicht feitgelegt Hatte, ift er 
füdweftlich über Boli, Torbaly, Tarafly nad) der Bahnjtation Geve gelangt. Zu 
beiden Reijeberichten find genau gearbeitete Karten beigegeben und zwar im Maß— 
ſtab 1:250000, fo daß fie fich bequem mit der Kiepert’schen Karte vergleichen 
lafien. Beide Reifende haben jorgfältig alle Reſte aus dem Altertum notiert, 
die ihnen aufgeftoßen find, befonders wichtig erfcheinen mir die an vielen Stellen 
gefundenen Spuren von Straßen. 

Das Gebiet des unteren Halys (Kyzyl-Irmak), das noch jo gut wie un: 
befannt war, ijt endli 1893 von vier deutjchen Offizieren erforjcht worden. 
Sie find nicht immer zufammengeblieben, und haben jo eine breitere Fläche 
durchziehen können. Märder und Kannenberg, v. Flottwell und v. Prittwig 
und Gaffron find, von geringen Streden abgejehen, mit einander gegangen. Leider 
haben fie diefe Trennung auch in ihren Neifeberichten beibehalten, Märder bat 
die feinigen in den Verhandlungen der Gejellichaft für Erdkunde 1894, ©. 693 
veröffentlicht, Kannenberg im Globus 1894, ©. 185, v. Flottwell im 114. Er: 
gänzungsheft von PBetermann’s Mitteilungen, und vd. Prittwig und Gaffron im 
Globus 1894, ©. 123. Das erjchwert die Überficht fehr, vor allem da die 
Karten verichiedenen Maßſtab haben. Die Reifenden find zufammen von Angora 
ausgegangen und haben das Flußthal bei Yalym erreiht. Won dort Haben Märder 
und Kannenberg den Lauf des Flufjes mit Ausnahme eines ungangbaren Heinen 
Stüdes unterhalb Darutichai und unterhalb Tſcheltek bis Bafra verfolgt. Dann 
haben fie auf mehrfachen Kreuz: und Querzügen, die fie bis Sinope führten, die 
Randgebirge weitlich des Fluffes durchquert und find über Tſchangri nach Angora 
zurüdgefommen. v. Flottwell und v. Prittwig und Gaffron haben die Gebirge zu 
beiden Seiten und die Nebenflüffe des Halys erforjcht, mit ihren Routen vielfad 
die der anderen freuzend und ergänzend. Der öftlichite Punkt an der Küſte, den 
fie erreihten, war Samfun, der weſtlichſte Sinope. v. Flottwell pajfierte dabei 
ſchwimmend die Halysſchlucht unterhalb Ticheltet, vor der Märder hatte umkehren 
müſſen; ficher als erjter Europäer, wahrjcheinlich überhaupt als Erfter. Der Name 
der Schlucht Kaplan⸗-aghaſy (Tigerracdhen) läßt ſchon erkennen, daß dies Unternehmen 
nicht ganz gefahrlos war. In archäologiicher Beziehung ift vor allem die Auf- 
findung vieler Felfengräber, einiger alter Ortslagen und die Konftatierung einer 
römifhen Straße zu erwähnen. Leider haben fie nur zwei Meilenfteine, nict 
aber Rejte der Straße felbjt gefunden, die von Angora aus nad Nordoften führte. 

N. Oberhummer und Zimmerer find im Sommer und Herbft 1896 
von Syrien über Iskanderun, Adana, Nigde nad Kaifarie gegangen, um bie 
Höhlenwelt von Argatos zu unterfuchen und dann den mittleren Zauf des Halys 
zwijchen Keſſek-Köprü und Tſcheſchme-Köprü Fartographiich feitzulegen. Won da 
find fie über Kotichhilfar am großen Salzjee und Konia nad Konjtantimopel 
zurückgekommen. Über ihre Reife wird in Petermann’s Mitteilungen ein Bericht 
veröffentlicht werden. (Pet. Mitt. 1897, 94, 115.) 

Die Gegend zwiichen Angora und Ineboli haben Legrand und Chamonard 
1891 befucht, die Ausbeute an Antiken war recht gering, es ergab fich aber, 
daß unjere Karten recht ungenau find. Troßdem haben die Neifenden feine 
Wegaufnahmen veröffentlicht, jo daß man die topographijhen Ergebniffe ihrer 
Neije nicht verwerten fan. (Bull. Corresp. Hellen. XV, &. 679.) 
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1887 ift Hogarth von Afiunfarahiffar über Akſchehir, Ilgin (Tyriaion) 
auf direftem Wege nad) Konia gegangen und von dort füdwejtlich über Karaman 
nach Selefte. Über die Reife ift erft 1890 im Journal of Hell. Studies (&. 151) 
berichtet worden, leider ohne Beigabe einer Karte, was um jo mehr zu bedauern 
ift, als Hogarth noch recht unbekannte Gebiete dabei berührt hat, jo vor allem 
zwischen Ilgin und Sonia. 

Im Juni und Juli 1895 hat Sarre Teile von Phrygien, Iyfaonien und 
Rifidien bereift. Ausgangs: und Endpunfte waren Dineir, von wo aus bie 
oſtlich liegenden Seen und die Umgegend von Konia beſucht wurden. Er hat 
eine Reihe von neuen Ruinenſtätten gefunden. Ein vorläufiger Bericht, der vor 
allem die archäologischen Ergebniffe zufammenfaßt, fteht in den arch-epigr. Mitt. 
aus Dfterreih:Ungarn 1896, 26. Der dort verjprochene größere Bericht kunft- 
wifjenichaftlichen und geographiichen Charakters ijt unterdeflen bei Reimer er: 
ſchienen, mir aber noch nicht zugänglich geweſen. 

Recht ergebnisreich waren die Streifzüge des Engländer Bent (T 1897), 
der 1890 da3 ebene und das rauhe Rilifien bejucht und vor allem viel Ruinen: 
jtätten umd Inſchriften gefunden hat, die die Fdentififation mehrerer Ortichaften 
ermöglicht haben, jo vor allem die von Olba. In Cilicia tracheia Hat er 
bejonder8 das Gebiet de3 Lamos und des Kalykadnos durchzogen und den 
zwiſchen beiden gelegenen Küftenjtreifen. Im öftlichen Kilikien ift er von Merfina 
über Tarjos, Adana, Anazarbos nad) SiS und zurück nah Adana gegangen. 
(Proceedings Roy. Geogr. Soc. 1890, ©. 445. Journ. of Hell. St. 1890, ©. 231. 
1891, ©. 206 mit Sarten.) 

Hogarth und Munro, denen wir in diefer Überjicht ſchon begegnet find, 
legen in den supplementary papers der Royal Geographical Soc. vol. III, 5, 1893 
einen Bericht über ihre zum Teil gemeinfam unternommenen Reijen der Jahre 1890 
und 1891 dar, die fie nad) dem Dften der Halbinfel geführt hatten (vgl. die 
hirzen Berichte im Athenaeum 1891, II, ©. 265, 327, 361, 423). Hogarth 
giebt eine genaue Darjtellung der Päſſe des Tauros und Antitauros, dann der 
Nefte der alten Römerjtraße im Thal des Gyuf-Su. Die Straße ift auf weiten 
Streden erhalten und dazu, was das Wertvollfte ift, 90 Meilenfteine zum Teil 
mit Entfernungsangaben, die längfte zufammengehörige Serie, die wir kennen. 
Munro berichtet über die Strede von Gyurun (weſtlich von Malatia) nah Sivas 
und Enderes, und dann über die Spuren alter Straßen im Lyfosthale.. Die Ergeb: 
nifje diefer Forichungsreifen find auf den beigegebenen Karten eingetragen, leider 
it die zum lebten Teil gehörige in zu Heinem Maßſtab gehalten. Im äußerften 
Dften unjeres Gebietes find Hogarth und Yorke thätig gewejen. Ihr Haupt: 
ziel war die Erforihung der römischen Straßen: und Feitungslinie am Euphrat. 
Leider haben fie nur wenige direkte Spuren gefunden, jodaß wir mit der An: 
fegung diejer wichtigen Straße immer noch im Unklaren find, was die Einzel: 
heiten angeht. Sie find von Merina über Aintab an den Euphrat gegangen 
und find diefem Fluß bis Erzingan gefolgt. Dann haben fie fich über Sadagh 
nad) Trapezunt gewendet. (Geogr. Journal 1896, 317.) 

Diefe kurze UÜberficht zeigt, daß unfere Kenntnis vom alten Sleinafien in 
den legten Jahren jehr gefördert worden ift, fie beftätigt audy wieder, was jchon 
oft ausgejprochen worden ift, daß in Kleinafien felbft mit geringen Opfern an 
Zeit und Geld lohnende Unterfuchungen ausgeführt werden können. Wenn gar 
fo viel Mittel zur Verfügung jtehen, daß Ausgrabungen veranjtaltet werden 
tönnen, jo fann man immer auf bedeutende Erfolge rechnen; denn bei dem jeßigen 
Stand unjerer Kenntnis de3 Landes laſſen ſich die Ortlichfeiten ziemlich genau 
bejtimmen, wo man fich bei Ausgrabungen eine reiche Ausbeute verjprechen kann. 
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Chile nadı der Polkszählung von 1895. 
Bon Robert Rubens. 


Herr Francisco Valdes VBergara, ein bekannter Statiftifer Ehiles, hat 
fürzlih über die am 10. November vorigen Jahres ftattgefundene Volkszählung 
eine ſehr intereflante Arbeit veröffentlicht, die uns einer eingehenden Be: 
ſprechung wert fcheint. 

Sämtlihe Daten jtammen von dem offiziellen ftatiftiichen Zentralamt 
Santiago und find, wenn auch wegen der äußerſt mangelhaften Vorarbeiten und 
der no ungenaueren Ausführung durchaus nicht zuverläffig, trotzdem anzunehmen, 
weil abjolut fein anderes Material zur Verfügung fteht. 

E3 find bis heute in Chile 7 Volkszählungen vorgenommen tworden, welde 
die folgenden Ergebniſſe gehabt haben: 

Geſamte Jährliche 


Jahr Bevöllerung Zunahme Zunahme 
1835 1 010 332 — — 

1843 1083 801 73 469 9184 
1854 1439 120 355 319 32 302 
1865 1819 223 380 103 34 555 
1875 2 075 971 256 748 25675 
1885 2 527 320 451 349 45 135 
1895 2 711 971 184 651 18 465 


Demnach Hat ſich die Bevölkerung Chiles in den lebten 30 Jahren (1865 bis 
1895) um 892748 Einwohner oder um 49,073"), = 1,636 im Jahre vermehrt. 

Argentinien beſaß nah der Zählung von 1869 eine Bevölkerung von 
1877490 und laut der vom 10. Mai 1895 eine joldhe von 3 932 990. Mithin 
beträgt die Zunahme Argentiniens in den legten 26 Jahren (1869 — 1895) 
2055 500 Seelen oder 109,5 %, = 4,211%, im Jahre. Es nahm aljo Chile 
in den legten 30 Jahren an Bevölkerung zu um 892 748 = 1,636 %, im Jahre 
und Argentinien in den lebten 26 Jahren um 2055500 — 4,211 %,; ein 
trauriges Rejultat für Chile! 

Argentiniens Einwanderung von 1869 bis 1895 einschließlich ift auf durch— 
Ichnittlih 30 336 Seelen im Jahre anzujchlagen, wenn man die natürliche Be: 
völferungszunahme in den lebten 26 Jahren zu 2%, im Jahre oder 1266 741 
Seelen im ganzen rechnet. Die Einwanderung nad) Argentinien war anfangs 
jehr gering; fie erreichte durch allmähliche Zunahme die Ziffer von 123 797 
im Jahre 1887, von 160425 im Jahre 1888 und ihr Marimum von 248 365 
im Jahre 1889. Während der großen Krifis des Jahres 1891 hörte die Ein: 
wanderung nach Argentinien nicht nur auf, jondern es fand ſogar eine Aus: 
wanderung von 17339 Seelen ftatt. Neuerdings hat die Einwanderung eine 
normale Entwidelung genommen, und heutzutage ſchätzt man dad Minimum der 
jahrlihen Einwanderung auf 75 000 Seelen. 

In Chile kann man eigentlich) von einer Einwanderung faſt gar nicht 
jprechen, da die jehr niedrige Ziffer der von der Negierung in Europa jährlich 
angeworbenen Einwanderer und der für eigene Nechnung Kommenden als von 
wirflihem Einfluß auf die Bevölferungszunahme nicht anzujehen if. Man hat 
aljo in Ehile nahezu ausſchließlich mit der einheimischen Bevölkerung zu rechnen, 
d. 5. mit dem BVerhältnifje zwiichen Geburten und Todesfällen (bis jett find die 
Daten hierüber noch nicht veröffentlicht), der Bewegung zwiſchen den einzelnen 
Departements und mit der Auswanderung in die Grenzitaaten. 
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Die 10 jährige Periode von 1875 bis 1885, in der die Bevölterung Chiles 
fih um 451349 Seelen oder um 21,74%, vermehrte, ift die bejte feit dem 
Jahre 1843, die folgende von 1885 bis 1895 die jchlechtefte, da die Zunahme 
nur 184250 oder 7,29 %, betrug. In der erjten Periode (1875 bis 1885) 
fand der Krieg mit Peru und Bolivien ftatt, der Chile 25000 Menſchen 
fojtete, ihm aber dafür die Annerion der Provinzen Tarapaca und Antofagafta 
und die vorläufige Befignahme der Departements Tacna und Nrica einbrachte, 
die laut der Zählung von 1885 eine Gefamtbevöfferung von 108 245 Seelen 
bejaßen. Der Zeitraum von 1885 bis 1895 umfaßt die Revolution von 1891 
mit dem Tode von 10000 Menjchen und die zivei jchredlichen Choleraepidemien 
von 1886 und 1887. Leider giebt es über die von diefer Krankheit verurjachten 
Todesfälle Feine allgemeine Statiftif; ihre furchtbaren Wirkungen werden wir 
ipäter bei der eingehenden Erörterung der einzelnen Departements fehen. 

Es ijt merkwürdig, daß fi jowohl in dem Zeitraum von 1875 bi 1885 
als aud) von 1885 bis 1895 drei der Bevölferungszunahme ſtark entgegen: 
arbeitende Faktoren bemerkbar gemacht haben und zwar: 1) die Pockenkrankheit, 
welhe in einigen Jahren bis 6000 Dpfer forderte, eine in feinem anderen 
zwilijierten Lande der Welt erreichte Ziffer (in Chile erijtiert nur die fakultative 
Impfung und jelbjt diefe wird durchaus nicht immer zuverläffig ausgeführt); 
2) die unglaublich große Sterblichkeitsziffer von ganz Fleinen Kindern, hervor: 
gerufen durch eine faſt abjolute Ignoranz der großen Mehrheit der Bevölkerung 
in Bezug auf Hygieine; 3) die Auswanderung von Zandarbeitern nad) den Grenz: 
provinzen Argentiniens, in denen die landwirtichaftlihen Zuftände mit Bezug auf 
die leichtere Erwerbung von Heinen Grundſtücken und höherem Qagelohn weit 
befier als in Ehile find. 

Mit welchem Anteil jeder diefer 3 Faktoren während der legten 20 Jahre 
die Bevölferung Chiles getroffen hat, ift nad) der Meinung von Francisco 
Baldes Vergara wegen der vollftändig unmethodiſch geführten offiziellen Statiftit 
auch nicht annähernd zu beſtimmen. Er wagt es daher nicht, eine bejtimmte 
Meinung auszuſprechen, da fie zu leicht zu verhängnispollen Irrtümern Anlaß 
geben könne. Das einzig logisch Zuläffige jcheint ihm deshalb, die Ergebnifje 
der beiden Volkszählungen in den einzelnen Departements zu vergleichen; für 
fie könne man die mutmaßlichen Urjachen der Zu: oder Abnahme angeben, wenn 
man fie auch nicht nach ihrem Zahlenwert bemefjen könne. 

Ein Vergleich der beiden legten Zählungen ergiebt folgendes Bild: 

Eine Zunahme der Bevölkerung fand ftatt in den Departements: 

1) Pilagua, Tarapaca, Tocopilla und Antofagafta, was in der großen 
Entwidelung der Salpeterinduftrie und in der Eijenbahn von Antofagafta nad 
Bolivien feinen Grund hat. 

2) Balparaifo und Santiago, infolge der von allen größeren modernen 
Verfehrszentren auf das ganze übrige Land ausgeübten Anziehungskraft. 

3) Traiguen, Mariluan, Collipulli, Temuco, Imperial, Valdivia, Oſorno 
und Zlanquihue, motiviert eimerfeits durch Verkauf der dem Fiskus gehörenden 
jehr großen Ländereien und amdererjeit3 durch die Verlängerung der Staats: 
eifenbahn nah Süden. Was die Departements Valdivia, Oſorno und Llan— 
quihue anbetrifft, jo ijt unferer Meinung nach der hauptſächlichſte Grund ihres 
Wachstums das dort anjällige ſtarke germanische Element, welches die Induſtrie, 
den Aderbau und den Handel vollitändig beherrſcht und fi durch große 
Ativität auszeichnet. 

4) Talcahuano, hervorgerufen durch die in diejem Hafen mit jedem Jahre 
ih bedeutend vermehrende Ein: und Ausfuhr, die die natürliche Folge jener 
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reihen, Talcahuano als beiten Hafen bejigenden Aderbauzone ift, von deren 
wirkliher Entwidelung erjt jeit der Zählung von 1885 gejprochen werden kann. 

Eine Abnahme der Bevölkerung iſt zu Eonjtatieren: 

1) in allen Departements der Provinz Atacama und Coquimbo, wegen dei 
faft vollftändigen Aufhörens der Bearbeitung der Silber: und Kupferminen 
der jchlechten Preife halber, welche die Mehrzahl der Arbeiter zum Weggehen 
gezwungen und den Anlaß zur Aufſuchung der nahegelegenen Salpeterregionen 
gegeben haben; 

2) in den Departements der Provinz Nconcagua, die die fruchtbarjten und 
beftkultivierten von Chile find. Die Bevölkerung diejer Provinz Hat fi in 
den letzten 10 Jahren um 30 960 Seelen oder um mehr als 20%, vermindert. 
Bemerkenswert iſt vor allem die Entvölferung des Departements Putaendo, 
welches nad) der vorlegten Zählung 29 975 Einwohner zählte und heute nur 
17 122 befitt, folglich eine Abnahme von 12 853 Einwohnern oder von 42,9), 
zeigt. Es ſcheint unglaublih, daß die Provinz Aconcagua mit ihren Wein: 
pflanzungen, ihren Wiefen und ihrer vorgejchrittenen landwirtſchaftlichen Be: 
arbeitung fi) wie ein unfrucdhtbarer, ihre Einwohner nicht mehr ermährender 
Grund und Boden entvölfert. Vielleicht Tiegt die Urjache dieſer auffallenden 
Erfcheinung in der Auswanderung eines Teils der arbeitenden Klafje in die Sal: 
peterdiftrifte, wo fie bedeutend höhere Löhne findet, oder nach Argentinien, wo 
die Zandarbeit weit bejjer bezahlt wird. Beide Urſachen mögen zujammengewirkt 
haben, jedoch wird wohl der Hauptgrund dieſer Entvölferung in der jchredfichen 
1886er Choleraepidemie liegen, welche in der Provinz Aconcagua ihren Anfang 
nahın und den zehnten Teil der Einwohner dahinraffte; 

3) in den Departements? von Cajablanca, Limache, Cachapoal, Maipı, 
Vichuquen, Curepto, Lontué, Parral, Loncomilla, Itata, Conftitucion, Yungat, 
Nere, Puchacai, Eoelemu, Canete, Arauco und Mulchen. Dieje Dijtrikte, von 
denen einige in einer Bejorgnis erregenden Weiſe abgenommen haben, gehören 
zu den älteften Chiles und müßten, da fie ſeit mehr als einem Jahrhundert bebaut 
und bearbeitet find, eine Bevölferungs- Zunahme und nicht «Abnahme ergeben. 
Aber wir jehen gerade das Gegenteil; die arbeitende Klaſſe jener Departements 
verläßt in Scharen die Orte ihrer Geburt, um entweder im Ausland (gemöhnlid 
Argentinien, d. h. Mendoza, Sarı Juan u. f. w.) oder in den Salpeterdiftrikten 
des Nordens oder in der Landbauregion des Südens, wo ihre Arbeit leichter 
ift und gleichzeitig viel beffer als in ihrer Heimat bezahlt wird, ihren Lebensunter— 
halt zu fuchen. Auch in den oben einzeln aufgezählten Departements müſſen 
al3 Haupturfachen der Entvölferung die beiden Choleraepidemien von 1886 und 
1887 gerechnet werden und außerdem die zu jeder Jahreszeit zahlreiche Opfer 
erfordernde Pockenkrankheit. Beſonders ſtark hat fi die Abnahme der Be: 
völferung im Departement Mulchen fühlbar gemacht: es beſaß 1885 33 424 Ein- 
wohner und zählt jet nur 18850, was einen Berluft von 14574 Seelen 
oder mehr als 43%, gleihlommt. Dieſe Abnahme iſt bejonders auffallend, 
da es fih um ein Departement handelt, welches in derjelben für die Landwirt: 
ihaft durchaus günftigen Zone wie die von Eollipulli, Mariluan, Traiguen, 
Temuco und Imperial liegt, die erheblich zugenommen haben. Höchſt wahr: 
jcheinlich dürfte der Hauptgrund in den riefigen Latifundien zu ſuchen jein, 
welche den größten Teil des Departements Mulchen ausmachen, da fie die 
Arbeiter wegen der geringen Ausfiht auf die Zukunft zum Auswandern ver: 
anlafjen; es findet von hier eine ftarfe Auswanderung nad) dem argentiniihen 
Territorium Neugnen ftatt, wo der dhilenifche Arbeiter jehr leicht Heine, billige 
und jehr fruchtbare Landgüter erwerben kann. 
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Schließlich giebt e3 eine Gruppe von Departements, die eine außerordent: 
fih geringe Zu: oder Abnahme der Bevölkerung in den legten 10 Jahren 
zeigen. Zu dieſer Klaſſe gehören Duillota, feines Reichtums halber in Chile 
berühmt, ferner San Fernando, Caupolican, Linares und San Eärlos, ald Agri— 
fulturzentren erjten Ranges befannt. Ferner Nacimiento, welches an Mulchen 
grenzt und über dejjen Entvölferung wir jchon unter der Gruppe 3 der eine Ab: 
nahme der Bevölkerung ergebenden Territorien berichtet haben; und jchließlich 
Garelmapı in der Provinz Llan quihue und die drei Departements der Inſel 
Ehiloe. 

Über das Territorium Magellanes — mit der Hauptjtadt Punta Arenas — 
liegen feit einigen Monaten offizielle Daten vor, aus denen fi ergiebt, daß 
jeine Bevölferung jih in den legten 10 Jahren mehr als verboppelt hat, und 


daß es einer großen Projperität entgegengeht. 


Die Bevölkerung Ehiles laut der Zählung von 1885 und 1895. 

































































Departements 1885 de 1895 | Ana | Departements IE | m 1896 : | & — 
Prov. Tacna —— 
Tacna.... 203156 165619 — 3796 | raijo 
Aria..... 9208| 7641| — 1567 | Balparaifo....| 115147 138247 | + 23 127 
29523: 24160) — 5303 |Cajablanca. ..| 14406 13045| — 1361 
Frov. Tara: Limade. . . . 25030 21085| — 3995 
yacä » QDuillota . . . 48 737 48 402 | — 335 
Bifagua . . .| 12035| 21641|-+ 9606 203 320 | 220 756 | + 17 436 
Tarapacä. .. 33051) 68110/35059 |Prov. San: | 
45 086 | 89 751 | + 44665 | flago | 
Prov. Anto: Santiago. . . | 236 870 | 312 2467 | + 7557 
fagajta Victoria... .| 38170) 44863| + 6693 
Tocopilla.... 4664| 9505| + 4841 [Melipillu...| 54713| 57856 | + 3143 
Antofagafta. .| 16549| 21678 + 5129 329 753 | 415 186 | -+ 85 433 
Taftal ....| 12428) 12902) + 479 |Prov.D’Hig: 
33 636 | 44.085 | + 10449 | gins 
Prov. Ata— Nancagua ..| 36315 36826 | + 1511 
cama | Cahapoal ...| 21698) 20664 | — 1029 
Sopiapo . . .| 29705| 263101 — 3395 |Maipü....| 30633) 27789) — 2844 
freirina .. .. 13434| 12868|— 566 87 641 85.279 | — 2 362 
Sallenar .. .| 15446) 16214| + 768 |Brov. Col-⸗ 
Chanaral. . .| 5558| as2ıl— 1237 | hagua | 
| 64 143 | 59 713| — 4430 — 79 742| 80678 4336 
Ptod. Co: Caupolican.. 75945| 76 7620 4817 
quimbo 155 687 157440 + 1753 
Serena... .| 36772] 34732) — 2040 |Prov.Curich 
apel....| 31868| 27745 | — 4118 |Euricö.....| 58402| 65592! + 7190 
Combarbala .| 15158| 13463 |— 1695 |ichuquen ...), 41600| 37650 — 3950 
Sale... .| 60719] 55154 |— 5565 ‚100 002 |103242| + 3240 
Coquimbo ..| 16065] 15221) — 844 Prov. Talca | 
Eiui..... 15 768| 14988 | — 785 ITalca..... 70036 | 78429 + 8393 
Bil 161 298 | — 15 047 | Eurepto. . 831315| 28345 | — 2970 
Krov. Acon: Rontue....| 32121] 22 187 — 9984 
cagua ‚133472128961 | — 4511 
Ligua .| 14101| 12519) — 1582 |Prov. Lina: 
Betorca. .....| 32044| 26185 | — 5859 | res 
Sarı Felipe .| 34314| 308861 — 3428 | Linares 45 007 | 46 550 = 1543 
Los Andes. .| 33691| 26453 | — 7238 |Parral ....! 31695| 29 715 1 980 
Butaendo. ...! 29975| 17122] — 12853 |Loncomilla. .| 33950) 25593 | — 8367 
144 125 | 113 165 | — 30 960 110 652 | 101 858 | — 8794 
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Departements 1885 1895 u oder Departements | 1885 1895 | Ju oder 
2 | | Bu | | : — 
Prov. Maule Iso. Malleco 
Gauquenes . „| 45960| 47808 + 1868 [uugoL..... 19095 22615 + 35% 
Sala... 18868| 28632 | + 109% 
Confitucion .|_82 |; 30179 | — 2016 |Mariluan ..| 6050, 23970 | +179M 
— 121145 110 791 — 4354 Collipulli. 15 989 22815 | + 68% 
tod. Nuble 59492 | 98032 | + 38 540 
Shillan. . 60 767° 67089 4 6322 Srod. Cauti + 
Yungai... .| 30446| 24349 |— 6097 | Frod-Santın | 
Bulnes.... 20152) + 1679 |Temuco ...; 16111, 37302) +21 191 
San Cärlos .| 40185) 41344 + 1159 |Imperial. . .| 22030 40919 | + 18889 
149 871 152934 |+ 3063 38 141 | 78221) + 40.080 
Prod. Con— Prod. Valdi⸗ 
cepcion via 
Concepcion.. 40302 | 557501415448 Iyupivia . . .| 32482| 39674| + Tı9 
Zautaro ...| 32004| 35101 4 3097 z 5 
Union ....| 18456) 21013) + 2557 
Talcahuano .| 6716) 12286! -+ 5570 mn z 
Nere ..... 46355, 38266 — 8089 | 50 938 | 60687 | + 9749 
Budacai ....| 24137| 18846) — 5291 |Prov. Llan— | 
Eoelemu ....| 32945) 27942 — 5003 | quihue 
189459 | 188 191 + 5732 |2lanquihue. .| 15690| 21141 + 541 
Prov.Arauco Garelmapı ..| 20896 | 22 766 | + 1870 
Lebu ..... 18 004 | 19175, + 1171 |Ofomo....| 26223) 34408 | + 818 
Gaitete . .. .| 23725 | 15286 | — 8439 Su 500 | TE B1E | + 16506 
Arauco....| 27079) 24776 | — 2303 Brov. Chiloe 
68808 | 59237 — 9571 F 
Prod. Bio— ST gmend ....| 24526| 25040 4 54 
Bio Caſtro ....| 35020 37495 + 24% 
Laja ..... 51354) 53327) + 1973 |uindao. ..| 18873] 15215 + 134 
Nacimiento. .| 16990 | 16572 — 418 73419 | 77750|+ 4331 
Mulhen .. .| 33424| 18850 — 14574 Territ. Ma: 
101 768| 88749 — 13019 | gellanes. | 2085| 5170| 4 308% 





Die chileniſche Republik zerfällt in 23 Provinzen mit 75 Departements 
und in ein Territorium. Bon den 23 Provinzen Chiles haben laut der Zählung 
von 1895 in den letzten 10 Jahren 13 um 279977 Seelen zu: und 10 um 
98 411 Seelen abgenommen, und das Territorium hat fih um 3085 Seelen ver: 
mehrt. Bon 75 Departements vermehrten jih 39 um 331315 Seelen und 
36 verminderten ſich um 149 749 Seelen. 


Per Borden Rußlands. 


Nad) dem Sammelwerf „Die Produftivfräfte Rußlands“ von Kowalewsti. 
Bon E. Pabidfon. 


Der ſehr dünn bevölferte wenig erforjchte Hohe Norden, auf welchen 
Peter I. einst fo große Hoffnungen jeßte, wurde jeit etwa 150 Jahren von 
der ruſſiſchen officiellen und unofficiellen Welt volltommen vernadhläffigt. Noch 
im Jahre 1694 Tegte Peter der Große auf den Hafen von Archangelsk einen 
hohen Wert. In feiner Gegenwart verließ in diefem Jahre das erjte rufftice 
Schiff „St. Paul” den Hafen von Archangelsk, um die ruffiiche Flagge in die 
ausländiſchen Gewäſſer zu tragen. Kaum hatte jedoch Peter der Große an 
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der Oſtſee feiten Fuß gefaßt, als auch jchon jein JIntereſſe für dem nördlichen 
Hafen vollftändig erlofh; 1722 erließ er jogar den befannten Ukas, nad) 
welhem über Archangelsk nur die für den Bedarf dieſes einzigen Gouvernements 
beftimmten Gegenftände eingeführt werden durften. Auch die Nachfolger Peter 
des Großen, namentlih Katharina IL, richteten ihre Hauptbeitrebungen auf die 
Entwidelung des weftlihen und noch mehr des jüdlichen Küftenftriches; das 
nördliche Küftengebiet war und blieb vergejjen. 

Erſt in den 60er und 70er Jahren diejes Jahrhundert3 beginnt man 
in den maßgebenden ruffishen Kreifen dem nördlichen Küſtenſtrich wiederum 
einige Aufmerkſamkeit zuzumwenden. Es erfolgte der von einer Moskauer 
Privatgefellichaft ausgeführte Bau der Linie Moskau-Sſergejewsk, welche bis 
nah Jaroslaw, Wologda und Kojtroma ausgedehnt wurde, und binnen kurzem 
bis Archangelsk jelbjt weiter geführt werden wird. Alexander III. interefjierte 
ſich bereit3 al3 Kronprinz für die Entwidelung dieſes Gebiet3 und in feine 
Regierungszeit fällt aud) der Beihluß der Erbauung einer Nordbahn, welche 
allein die wirtſchaftliche Erſchließung dieſes Gebietes ermöglichen fann. 

Diefes weite Ländergebiet Tann in zwei ſowohl in geographifcher wie in 
ölonomischer Beziehung von einander durchaus verjcdhiedene Striche eingeteilt 
werden; der erjtere umfaßt einen ungeheueren Komplex des europäifhen Ruß— 
lands, welcher fi) von der Grenze Norwegens bi3 nad) Sibirien erjtredt und 
da3 Gonvernement Archangelsk, jowie Teile von Olonez und Wologda in fich 
ihließt, der zweite die Küften des weißen Meeres und nördlichen Eismeeres 
ſowie Nowaja:Semlja Im allgemeinen umfaßt e3 die Tiefebene des nördlichen 
Eiämeeres und weißen Meeres; die Linie, welche diefe Ebene von der baltischen 
und der füdlichen Ebene jcheidet, bildet einen Bogen, welcher von der Grenze 
Norwegens bis zum nördlichen Ural verläuft und eine Fläche von über 1 Million 
Quadratwerſt umſchließt. 

Der lokale Charakter dieſer Fläche wechſelt in der Richtung von Weſten 
nach Dften. Der weſtliche Teil, welcher an der GEismeerküjte felfig und im 
Inneren des Kontinents ziemlich) hoch iſt, bildet gleichſam eine Fortſetzung von 
Finnland oder, richtiger gefagt, einen allmählichen Übergang zur Wald: und 
Sumpfgegend, "welche mit den Tundren abſchließt. Diejer malerische Strich ift 
ähnlich Finnland mit einer Menge von Seen bededt. Vom DOnega:Sce bis zu 
den Seen der Kola-Halbinſel, deren größter der Imandra ift, wechſeln waldige 
Bergesgipfel mit jpiegelffaren Seejlähen ab, welche in ihrer wilden Pracht 
dem Auge des Wanderers ein ungemein fejlelndes Bild darbieten. Die Granit: 
arten diefer Gegend, welche al3 „Tiwidiſcher Marmor” befannt find, zeichnen 
ih durch bejonderen Farbenreihtum aus, von den zartejten Schattierungen des 
roſa und braun, über ziegelrot (rouge antique) und bronze:grün, big zu den 
tiefen, beinahe ſchwarzen Farben des Labrador. 

Größere Flüffe find Hier nicht vorhanden, während die Heinen waſſerarm, 
tteinig und voller Stromjchnellen, daher nicht Ichiffbar find. Unter Peter dem 
Großen wurde der Verſuch gemacht, die Oſtſee mit dem weißen Meere durch 
einen Kanal zu verbinden; allein die politischen Ereigniſſe riefen ihn bald nad) 
dem Süden und verhinderten die Ausführung diejes Planes. Die Spuren 
dieſes Kanals zwiichen dem Onega-See uud dem Fluſſe Wig find noch heute 
zu jehen. 

Mit letztgenanntem Fluſſe hört die felfige Beichaffenheit des Bodens auf; 
die Topographie der Gegend geht in einen hHügeligen Typus von wenigen 
iharfen Umriſſen über. Es treten große Flüſſe auf, welche von Süden nad 
Norden fließen, wie der Onega, die nördliche Düna, der Mejen und endlich die 
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Petſchora, welche bereitS den Charakter der koloſſalen ſibiriſchen Ströme trägt 
Bereit3 am oberen Lauf des Onega beginnen ausgedehnte Sümpfe, die Land— 
ihaft wird, je weiter nad Diten, immer flacher und läuft ſchließlich an der 
Betihora in jene unermeßlichen Tundren aus, welche allein im Gonvernement 
Archangelst eine Fläche von 25— 30 Millionen Desjatin umfaffen. 

Diejer mittlere und öftliche Teil des hohen Nordens ijt mit dichten Wäldern 
bejtanden, welche näher nady Süden hin von weiten Flächen Ader: und Weide: 
fand unterbrochen find, insbejondere um die Nebenflüffe der Heinen Düna, die 
Sjuchona, den Jug, die Lufa, das Quellgebiet der Waga und den unteren Lauf 
der nördlihen (großen) Düna. Weiter nad) Norden Hin werden die Wälder 
dichter und mannigfaltiger, al3 im Weften, immerhin herrjcht aber auch hier die 
Fichte und die Tanne vor. 

Die Küfte des weißen Meeres ift von der Mündung des Mejen bis zur 
Onegabai ziemlich flach, längs der Weftfeite des Meeres wird fie jedoch immer 
höher und geht allmählidy in die felfigen Abhänge Lapplands über. 

Zugleid mit der Topographie wechſelt auch die Flora des Landes; je 
näher zum Eismeer werden die Wälder immer jeltener und kleiner, und das 
felfige Gejtade von Nowaja:Semlja ragt fahl und finjter aus den Fluten des 
Ozeans empor. 

Die Bodenſchätze diejes Gebietes find noch wenig erforiht. Im Petſchora— 
gebiet, an den Ufern der Ishma, eines Nebenfluffes der Petichora, umd der 
Uehta, eines Nebenfluffes der Ishma, wurden reihe Naphthaquellen entdedt; 
eine vorläufige Unterfuhung diefes Naphtha ergab für dasjelbe eine jo vorzüg: 
lihe Qualität, daß es dem amerikanischen kaum nadjteht. Die Ausbeutung 
diefer Quellen dürfte fih um jo lohnender gejtalten, als hier ein billiger 
Waflerweg auf der Petſchora, weldhe bis auf 1000 Werft in dag innere des 
Eontinents ſchiffbar ift, zur Verfügung jteht. 

Einen unſchätzbaren Dienft könnte die Ausbeutung diefer Naphthaquellen der 
ruſſiſchen Schiffahrt in den nördlichen Gewäſſern erweilen. Gegenwärtig it die 
dortige Schiffahrt auf die engliiche Steinkohle angewiejen, und wenn dieſe 
(egtere auch nicht gerade fehr teuer ift (11—13 Kop. pro Bud), jo bleibt doch 
zu bedenfen, daß diefelbe im Falle von politifchen Verwidelungen jehr jchwer 
und eventuell überhaupt nicht zu erlangen jein dürfte. Daß alsdann die 
ruſſiſche Schiffahrt in ihrer Eriftenz bedroht wäre, liegt auf der Hand, durd 
eine Erſchließung des Naphthareichtums diejer Gegend und die Verwendung des: 
jelben als Heizmaterial würde aber diefe Gefahr bejeitigt und die Unabhängig: 
feit der ruffiichen Schiffahrt geiichert werden. Allein auch abgejehen von diejen 
Erwägungen würde die Einführung der Naphthaheizung der rufjischen Schiffahrt 
große Vorteile bieten, da ein Pud „Maſut“ einen nahezu dreimal jo großen 
Heizungswert hat, al3 ein Bud Kohle, was insbejondere bei Neijen im nörd— 
lihen Eismeer die Möglichkeit gewährt, fich auf längere Zeit mit Heizmaterial 
zu verjorgen. 

Hiermit find die Bodenreichtümer des Landes noch nicht erjchöpft. Auf den 
Inſeln Kolguien und Nowaja:Semlja wurden Steintohlenlager entdedt, auf den 
Anjeln des weißen Meeres und an der Murmanküfte befinden fich Silberblei: 
erze, ans denen jchon zu Katharina’s II. Zeiten Silber ausgewaſchen wurde, und 
an den Ufern der Zilma, eines Nebenfluffes der Petſchora, find bereit3 aus der 
Zeit Johann's des Grauſamen Kupfererzlager befannt. Un den Ufern der Düna er: 
ſtrecken ſich auf viele 100 Werjt vollfommen offene Läger von vorzügliden 
Alabajter und auf dem Penok'ſchen Gute am Diünameerbufen werden jährlich 
50— 60000 Bud Salz ausgekocht. 





Der Norden Ruflande. 475 


Das Klima des rufjischen Nordens ift im Innern des Landes fehr rauh 
und jtreng, je näher zum Ozean wird es aber immer milder, insbejondere in 
dem vom Golfjtrom bejpülten weftlichen Teil der Kolahalbinjel. Dank diejem 
Umftande it die Murmanküſte des nördlichen Eismeeres aud im Winter eisfrei. 
Hier jintt die mittlere Temperatur im Winter nit unter — 6! R., die größeren 
Fröſte beginnen erft im Dezember oder Januar und find nur von kurzer Dauer. 
Im Sommer beträgt die Temperatur etwa + 9° R., indeß bleibt in den Schluchten 
der 4—8 Faden tiefe Schnee da3 ganze Jahr liegen. Im Sommer bleibt die 
Sonne an der Küfte des Eismeered vom Ende Mai bis Anfang Juli am 
Horizont, im Winter von Mitte November bis Anfang Januar unter dem 
Horizont, und bildet jo bald einen fajt unumterbrochenen 6 Wochen langen Tag, 
bald eine ebenfo lange Nacht, welche Häufig von Norblichtern erhellt wird. 

In ökonomischer Beziehung bildet der hohe Norden ein noch gänzlich un— 
erihlojjenes Gebiet. Der Aderbau ift hier nur in jehr geringem Mae mög- 
ih, und die jonjtigen Gewerbe befigen unter den gegenwärtigen Berhältnifjen 
ebenfalls eine jehr geringe Ausdehnungsfähigkeit. 

Im nördlichen Teile des Kontinents bildet das hauptjädhlichjte Gewerbe 
die Forjtwirtjchaft, welche um Archangelsk, wo jich bedeutende Sägemühlen be: 
inden, ihren Hauptjig hat. Die Bäume wachſen hier jehr langjam, die Fichte 
„B. braudt 150—200 Jahre bis zu vollftändiger Reife. Hierbei erlangt fie 
aber jene feinfajerige Beichaffenheit, welche im Auslande jo ſehr geſchätzt wird. 

Sm Fahre 1895 wurden von den 21 Sägemühlen des Gouvernements 
Arhangelst allein 18'/, Millionen Bretter ausgearbeitet und nad) dem Aus: 
lande, vorzugsweije nad) England, ausgeführt. Der Transport erfolgt auf aus: 
ländifchen Schiffen. Früher befand ſich auch fait die gejamte Holzinduftrie 
in den Händen von Ausländern. So betrug 3. B. im Jahre 1877 die Gejamt: 
produktion der Archangelsfer Fabriken die Summe von 1685 360 Nubel, wo: 
von nur 411 700 Rubel auf rujfiiche Fabrikanten entfielen. Allmählich änderte 
ich indeß dieſes Verhältnis, und im Jahre 1894 beträgt der Anteil der 
ruſſiſchen Fabrifanten bereits 2 Millionen bei einer Gejamtproduftion von 
4389000 Rubel. Ein großer Teil diefer Fabrifanten ift aus bänerlichen 
reifen hervorgegangen. 

Der große Waldreichtum diejer Gegend würde hier auch die trodene Holz- 
deitillation recht lohnend machen, indeß hat dieſes Gewerbe hier feine große 
Ausdehnung gefunden und tjt in den lebten Jahren infolge des Preisrüdganges 
des Theers jogar zurüdgegangen. 

Ein weitere® Gewerbe bildet auf dem Kontinent die Jagd auf Vögel und 
Tiere. Im Jahre 1895 wurden 68 Taufend verjchiedene Tiere, vorzugsweise 
Eihhörnden, und über 200 000 Baar Vögel, vorzugsweije Hajelhühner, er: 
legt; außer den genannten Tieren werden auch Füchle, Marder und Blaufüchje 
erlegt. 

Durch das Gejeh von Jahre 1892, welches den Fang mittels Schlingen, 
Negen u. dergl. unterfagt, wurde die Jagd bedeutend eingefchräntt. 1891 be: 
Ihäftigten fi) mit der Jagd 13000 Perjonen und die Ausbeute betrug 
103 700 Rubel; 1895 janfen dieje Ziffern bereit? auf 8368, rejp. 81 756. 

An der Küfte bildet das Hauptgetwerbe die Fifcherei, insbefondere an der 
Murmaneküſte. Mit Beginn des Frühlings organifiert ſich fait die gejamte 
männliche Bevölkerung in „Artelj’s“ (Arbeitergenoſſenſchaften) oder verdingt ſich 
den Schiffseigentümern unter bejonderen Anteilsbedingungen und zieht hinaus 
nah der Murmanküfte zum Fange des Stodfiiches und feiner Nebenarten. Die 
Fiſche erfcheinen zunächſt an der weitlichen Küfte, bei der Fiſcherhalbinſel, wo 
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das Wafjer infolge des Golfjtroms zuerjt erwärmt wird; erſt in der Mitte des 
Sommers erjheinen fie auch an der öftlichen, fogenannten Sommerküfte. 

Die Gejamtzahl der im Dienſte der Fiſcherei ftehenden Schiffe ſchwank 
zwijchen 750 und 1000 jährlich, die Zahl der Arbeiter zwifchen 4—5 Taujend, 
Die jährliche Ausbeute beträgt 6— 800060 Pud im Werte von 3—400000 
Rubel. 

Außer dem Stockfiſchfang bildet auch der Heringsfang im weißen Meere 
und der Lachsfang in den Buchten desjelben ein ziemlich verbreitetes Gewerbe. 
Der Gejamterlös aus dem Filchereigewerbe beläuft fi auf annähernd 1 Million 
Rubel jährlih. Nah Beendigung der Fiicherfaifon findet in Archangelät ein 
vom 1. September bis 1. Oftober dauernder Fiſchmarkt ftatt. 

Während in der Filcherei immerhin eine gewiſſe Organijation vorhanden 
ift, findet der Seehundsfang hier noch in äußerft primitiver Weife ftatt. Ende 
Januar und Anfang Februar jammeln fi) die Seehunde in unüberjehbaren 
Scharen auf den Eisichollen am Eingang des weißen Meeres und werden dann 
von den Bauern mit Holzfmütteln erjchlagen. Häufig geſchieht e3 aber, daß fid 
währenddejjen die Eisicholle ablöft und forttreibt; alsdann find die Bauern ge: 
zwungen, ſich jchleunigjt ans Ufer zu retten und die gefamte Beute im Stice 
zu laſſen. Unter ſolchen Umjftänden fann der Ertrag diefes Gewerbes jelbit: 
verjtändlich fein bedeutender ſein; in rationeller Weife und mit einigem Kapital 
betrieben, könnte e3 aber einen ganz bedeutenden Gewinn abwerfen. 

Eine eigenartige wirtichaftlihe Organijation wurde auf Nomwaja:Semlja 
eingeführt. Die Bewohner werden von der Regierung, vertreten durch einen 
hier jtändig jtationierten Feldicheerer, mit Lebensmitteln, Waffen und Munition 
verjehen und müjjen den Ertrag ihrer Jagd ebenfall® an die Regierung ab- 
liefern. Vom Überſchuß des Erlöſes werden 10%, zu einem Nejervefond ge 
ichlagen, der Reit auf den Namen der Anfiedler bei der Reichsbank deponiert. 
Dieje Erjparnijje der Anfiedler fteigen von Jahr zu Jahr, 1895 betrugen fie 
über 2000 WRubel. Die Bevölkerung der Inſel beitand im Tleßtgenannten 
Jahre aus 14 Samojedenfamilien mit 43 erwachſenen Perjonen und 40 Kindern. 
Bor kurzem wurde dort jelbjt eine Kirche erbaut und für die Samojedenkinder 
eine Schule eröffnet, welche vom Geiftlichen geleitet wird. 

Die im Fahre 1875 gegründete Dampfergejellihaft Archangelst: Murman 
hat fih um die wirtichaftlihe Entwidelung des nördlichen Küftengebietes hervor 
vagende Berdienjte erwerben; im laufenden Jahre war fie in der Lage, ihre 
Thätigfeit in bedeutenden Maße auszudehnen. Allein eine wirkliche Erſchließung 
diejes an natürlichen Schägen reichen Landes wird erjt erfolgen können, wenn 
die Eijenbahnlinie Moskau: FJaroslar: Archangelst fertiggeftellt if. Der Bau 
diefer Linie jchreitet rüftig vorwärts. Troß Schnee und Froft ftanden im 
Winter 1895/96 nicht weniger al3 10 000 Arbeiter im Felde und Anfang diejes 
Sommerd war bereits die GStrede bis zum Fluſſe Kubina (88 Werft) voll; 
ftändig fertig gejtellt. Gleichzeitig wurde mit dem Bau der Strede von 
Arhangelst nad) dem Süden Hin begonnen. 

Und jomit ijt die Zeit nicht mehr fern, wo der fchrille Pfiff der Lokomotive 
auch die jungfränlichen Wälder des hohen Nordens durchzittern und diejes aus: 
gedehnte Gebiet zu neuem Eulturellen Leben eriveden wird. 
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Bufammengeftellt von 


Europa. 


+ Über die Ergebnijje der Unter: 
juhungen am Rhone-Gletſcher, welche 
der Schweizer Alpenflub mit Unterftügung 
der jchweizerijchen Gejellihaft für Natur: 
wiffenjchaften jeit 1874 ausgeführt hat, 
berichtete Forel in der Pariſer geographiichen 
Geſellſchaft. Der Zwed der Unterfuchungen 
war ein doppelter: 1) die Herftellung einer 
topographiichen Karte in großem Maßſtabe 
auf Grund einer zuverläjfigen Triangulfation 
zur Beranjhaulihung der Gtruftur, des 
Relief und der Eigenart des Gletichers; 
und 2) das Studium der Gleticherbewegung. 
Um diefe augenjcheinlich zu machen, ließ Die 
Unterfuhungstommijjion 1874 auf vier Quer: 
profifen je eine Reihe von Steinen neben 
einander legen, die zur Unterjcheidung von 
einander in verichiedenen Farben geftrichen 
waren; das rote Profil lag in 2560 m Höhe, 
das gelbe in 2410 m, da3 grüne in 1860 m und 
das ſchwarze in 1830 m Höhe. Bon 20 zu 
20 Metern lagen in diefen Steinreihen große 
Merkfteine mit eingemeißelten Nummern, 
deren horizontale und vertifale Lage in jedem 
Jahre zu derjelben Zeit geodätiſch genau 
beftimmt wurde. Ihre jedesmal auf eine 
Karte eingetragene Lage ergiebt einen Über: 
blid über die Art und Antenfität der Be: 
wegung des Gleticherd. Die Bewegung tft 
iehr langjam und überfteigt nirgends 70 cm 
om Tage oder 250 m im Jahre; im Mini: 


mum ſinkt fie auf faum einen Meter im 


Jahre herab; fie ift bis zum Hundertfachen 
geringer an den Rändern als in der Mitte 
wegen des Widerftandes, den der Eidrand 
an den Felſen findet. Die Schnelligkeit des 
Abwärtsgleitend ift an den verichiedenen 
Teilen des Gletſchers verjchieden; fie ver: 
mindert jih von der Schneegrenze ab, wo 


fie ihr Marimum erreicht, bi8 zum Ende 
|2 Eingänge in 616 m rejp. 607m Meeres: 
höhe und verzweigt ſich im vielen Gängen, 


des Gletichers, wo fie faft gleih Null iſt. 
Dieſe beim Alpengleticher jehr deutlich wahr: 


Dr. Auguft Fitzau. 


fliegendem Eis und fließendem Waſſer zeigt 
fih auch in den Stromfchnellen, die durch 
Einengung des Gletjcher: bez. des Flußbettes 
oder durch Steigerung ihrer Neigung ent: 
ftehen. Für Ddiefen Fall giebt der Rhone— 
Gletſcher ein ſehr gutes Beifpiel; die gelbe 
Steinreihe hat von 1881 bis 1885 eine 
Kasfade von 400 m Höhe durchfloſſen, die 
ſich zwiichen dem Belvedere und der Saas 
befindet; nach Paſſierung des Hindernifies 
befand ſich die Steinreihe in regelmäßiger 
Ordnung auf dem Gletſcher. Die Geſchwindig— 
feit des Gletſchers in der Kasfade betrug 
250 m im Jahr, während fie oberhalb des: 
jelben nur 110 m betrug. Wäre die Kaskade 
des Rhone-Gletſchers ein Wafjerfall, jo würde 
der Fall der Waſſermaſſen nur 9 Sekunden 
dauern, während der des Eijes 4 Jahre ge: 
dauert hat; die Gejchwindigfeit des Wajjers 
zu der des Eiſes verhält fich in dieſem Falle 
wie 1:14 Millionen. (C. R. de la Soe. 
de G£&ogr. de Paris 1897. p. 213.) 

* Dlinto Marinelli hat die Karft- 
bildungen, Höhlen und Quellen in der 
Umgebung von Tarcento in Friauf 
näher erforjcht und in der Zeitjchrift „In Alto“, 
Sahrg. VII darüber ausführlid) berichtet. 
Echte Dolinen, die meift eine tellerförmige, 
jelten eine trichterförmige Geſtalt befigen, 
finden fich bei Taipana, Montediprato, Billa: 
nova, Bernadia, Campeon, die größte von 
ihnen, die bei Montediprato, hat einen Durch— 
mefjer von 110 m und ift 11 m tief; teftonijche 
Einflüffe leugnet M., fie jolen ausschließlich 
durch Erofion entitanden fein. Ein 16 m 
tiefer „Schlot“, nad) der Nomenklatur des 
Evijic, — „abime‘ bei Martel — findet fich 
am Monte Stella. Bon den Höhlen bei 
Montediprato, Viganti, Villanova, Bedronza, 
Erofis ift die bei Billanova bei weitem die 
bedeutendfte. M. giebt von ihr den Grund: 
riß und mehrere Querſchnitte; fie befigt 





nchmbare Berlangiamung entgeht unjerer | von denen die höheren troden, die niedrigeren 


Beobachtung bei dem fließenden Waffer unferer | mit Waſſer gefüllt find. 


Sie wird bereits 


Flüſſe; ſie würde nur augenjcheinlich werden | jeit Juli 1893 erforſcht; M. ift von dem 
bei einem Wüftenfluffe, deffen Waſſer allmäh: | einen Eingang 292 m, von dem anderen 


ih durdy Berdampfung verichwindet, während 
das Eis des Gletſchers durch Abjchmelzen 
vermindert wird. Eine Analogie zwijchen 


245 m weit borgedrungen, im ganzen find 
bis jept 801 m begangen, ihr tiefjter Punkt 


befindet fich 55 m unter dem höher gelegenen 
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Eingang; die Temperatur in der Höhle | teils ohne Vegetation; der mittlere und untere 
wecjelt je nah der Jahreszeit und ift Lauf befteht in der Negel aus unregelmäßigen, 
auch in ihren einzelnen Teilen verjchieden. | engen und tiefen Thälern, durch die ſich oft 
Bon den zahlreichen Quellen des Gebiets, koloſſale Wafjermafjen heruntermwälzen, fie find 
die nach M. als Ausflüſſe unterirdifcher Hohl- | jelbftverftändlich nicht ſchiffbar, und da auch 
räume aufzufaffen find, ift die bedeutendfte Brücken nur felten zu finden find, bilden fie 
die bei Torre, deren Durchfchnittstemperatur | ein ſtarkes Verfehrshindernis. Der öftlice 
8,5° beträgt, ihr Waſſer enthält in 100000 | Bamir bildet infolgedefjen einen Teil für fich, 
Teilen 9,6 Zeile Calciumfarbonat und 0,2 | der aus Wüſten oder jehr dürftigen Steppen 
Teile organiſche Beltandteile; die einzige | bejteht, two die Vegetation jo jparjam und 
Mineralquelle ift die Schwefelquelle bei|der Sommer fo kurz ift (Juni, Juli und 
Patohis in der Nähe von Bernadia. Auguft, im September treten jhon Schnee: 
W. H. ſtürme ein), daß hier ftändige Anfiedelung 
gar nicht möglich ift; nur Kirgiſen-Nomaden 
Alien, ftreifen mit ihren Herden in der Nähe der 
* PBr.:Lt. Olufſen hielt in dex Berliner | Flüffe und Seen umher, um hier die ſpär— 
geographiichen Gejeltichaft einen Vortrag über | lichen Sommerweiden in der furzen Zeit zu 
das Pamir, das er i. 3. 1896 bereift hat | benugen. Nur in der Alai-Steppe zwiſchen 
(j. ©. 294). Das Pamir im engeren Sinne | Alat und Transalai:Gebirge, wohin die Kara: 
ift das große, 2700 — 4000 m hohe Hochplateau, | Kirgifen mit ihren Herden von Pferden, 
welches von den beiden Hauptquellflüffen des | Kamelen, fettichwänzigen Schafen und Ziegen 
Amu:Darya, dem Kiſil-ſu (Surchab oder | von Fergana herfommen, giebt e3 am Kifil-ju 
Wachſch) und dem Bändich umfloffen wird. Die | entlang einen herrlichen Graswuchs. Im 
Bergletten, die diejes Hochland durchkreuzen, | Süd: und Weftpamir, wo in tiefen Thälern, 
erheben fic) in der Regel nur 600— 900 m über | in den wildromantiichen Klüften Weingärten, 
das Plateau und haben fait ausjchlieflich die | Obftgärten und Getreidefelder und grüne 
Richtung von NO nad SW. Die wichtigften | Gras-Terrafien abwecjeln, wohnt eine ader 
Flüffe, die das Pamir durchkreuzen, find alle | bauende Bevölkerung, meift iranifchen Ur 
Nebenflüffe des Pändſch; die bedeutendften | jprungs. Der Aderbau wird überall mit 
find der Wändich, der Wartang, der Murghab | Hilfe fünftliher Bewäſſerung getrieben; dod 
oder Atju und der Gund mit dem Schachdara | ift der Boden bis jehr hoch hinauf an den 
und dem Pamir:Darya. Wenn die Eingebore: | Thalwänden beftellt. Die Dörfer liegen in 
nen vom Pamir fprechen, meinen fie damit | Terraffenform auf den Thallehnen. Außer 
nur den öftlichen Zeil, wogegen die weftlichen | Weizen, Gerfte und Hirje erntet man bier 
Hochlandteile nie mit dem Wort „Pamir“ | Baumwolle, Aprikofen, Äpfel, Birnen, Wein 
genannt werden, jondern mit den Namen | trauben, Pfirfihe und Maulbeeren. Leider 
Wakhan, Iſchkaſchim, Garan, Scugnan, | haben dieje fruchtbaren Provinzen feit mehreren 
Roſchan, Darwas und Karategin. Das öſt- | Jahren durch afghanische Räuberbanden viel 
liche Bamir hat verjchiedene Namen: die nörd- | gelitten und viele Dörfer jind von ihren Be: 
liche Randfette heißt die Transalai:Kette, in | wohnern verlaffen worden. (Verh d. Gejellic. 
der Umgegend des Kara-kul liegt das Chargo: | f. Erdf. 3. Berlin. 1897. ©. 328.) 
ſchy⸗Pamir, am Rang-kul das Rang-kul-Pamir, 
gegen Oſten das Sary-kul- und Tagdumbaſch— Nord- und Mittelamerika. 
Pamir, im Norden das Jaſchil-kul-, das * Die Alasfa:Berge bilden nicht dic 
Alitihur:Bamir und das Große und Kleine | unmittelbare Fortjegung der Rody-Mountains 
Pamir am Bamir:Darya und am weltlichen | auf der Alaska-Halbinſel, wie man bisher 
Pändſch. Durch die Gletſcher und die un- geglaubt hat. Eine Gejellichaft von Gold— 
geheuren Schneemafjfen, die mährend des | juchern, die im Ießten Sommer von Coot3: 
Winters fallen und in den Monaten April, | Inlet aus den langen und reißenden Sufhitna- 
Mai und Juni abjchmelzen, entjtcht ein ver- | Fluß ftromaufwärts reifte, fand bis in einer 
wideltes Syſtem von Flüffen, die, im Oſten Entfernung von 350 km vom Mt Suſhitna 
entipringend, fich allmählich nad) Wejten tief | am Cookls-Inlet feine Berge, fondern aus: 
in das Plateau einjchneiden. Die Flüſſe Haben | gedehnte ebene Flächen, die dicht mit Fichten 
einen reigenden Lauf von 2—9m Geſchwindig- und Birken bewaldet waren und fich, joweit 
feit; es jind im Oberlaufe Steppenflüffe mit | man jehen fonnte, nad Weften zu aus: 
flachen breiten und fteinigen Betten, meiften- | dehnten. Nördlich von diefer Senke jah man 
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die Wasta:Berge auffleigen. Die geologische | 
Landesunterfuchung der Ber. Staaten wird in 

diefem Jahre wahrſcheinlich eine Erpedition 

zur Aufnahme diejer wenig bekannten Gegend 

ausſenden. (Scot. Geogr. Mag. 1897. ©. 327.) 

+ Nah dem letzten Jahrbuche des ver: 

einsftaatlichen Aderbauminifteriums (Maj- 

bington 1895) ereigneten jich bejonders 
ihwere Fröſte in $lorida in den Jahren 
1747, 1766, 1774, 1799, 1828, 1835, 1850, 
1857, 1880, 1884, 1886 und 1894 bis 1895. 
Bernichtende Kataftrophen für das Wirtjchafts: 
ieben des Landes brachten aber namentlich 
die Fröfte der Jahre 1835 17. Februar), 
1894 (29. Dezember) und 1895 (8. Februar), 
die die DOrangenfultur auf Jahre hinaus faſt 
gänzlich zerſtörten. In Jachſonville (30° 19,65 

n. Br.) ſank die Temperatur 1894 und 1895 
auf — 10° C und in Tampa (27° 57 N Br) 
1594 auf 7,2°, 1895 aber auf — 5,5 

© D. 


»Dank der unmittelbaren Nachbarſchaft 


der echten Tropenlandſchaften iſt der Kon— 
ſum tropiſcher Früchte in den Ver— 
einigten Staaten viel ſtärker als in den 
Ländern Europas, und vor allem die Ba— 
nane gehört beinahe überall zu dem täglichen 
Brote und iſt dem Tiſche des Ärmſten fo 
wenig fremd wie dem des Weichen. Im 
Jahre 1893 führte die Union bereits 12,7 Mil: 
lionen Bananenbüjchel im Wert von 3,3 Mil: 
lionen Dollars aus Weftindien und Mittel: 
amerifa ein, und es läht fich nicht verfennen, 
daß die fragliche Rimeſſe den Handelsbezie— 
hungen der Unionshäfen nad) diefen Ländern 
jehr förderlich gewefen ift. Der erfte Bananen: 


importhafen war 1893 Neu-Orleans (mit | 


4,5 Million Büjcheln), das die Verteilung der 
Früchte in dem größten Teile des Miffiffippi- 
gebietes und in dem oberen Zorenzogebiete über: 
nommen hat, der zweite Neu:Porki4 Millionen 
Büchel), der dritte Philadelphia (2 Mil: 
lionen Büjchel), beide Städte mit einem ge: 
waltigen Eigenfonjfum, der vierte Bofton, 
der fünfte Baltimore, der ſechſte Savan- 
nah u. ſ. w. In der folge hat jich die Ba: 
naneneinfuhr noch weiter gefteigert und 1844 
bewertete fie fich auf 4 523 311 Dollar, 1895 
auf 4535621 Dollar und 1896 auf 
4201854 Dollar. Aus Mittelamerifa (be: 
ſonders aus Honduras, Coftarica und Nica: 
ragua) famen 1895 für 1,6 Million Dollar, 
aus Britifch-Weftindien (befonders Jamaika) 
für 1,1 Million und aus Cuba (Baracoa, 
Banes, Santiago u. f. w.) für 0,9 Million. 
E. ©. 
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+ Dem zentralamerifaniihen Bundes: 
ftaate Repüblica mayor de Centro- 
America, dem bisher Honduras, Nicaragua 
und San Salvador angehörten, find nun 
auch die anderen beiden zentralamerifanifchen 
NRepubliten Guatemala und Eoftarica bei: 
getreten, ſodaß gegenwärtig ganz Mittel: 
amerika ein einziges Staatsweſen umfaßt. 


Südamerika. 

» In Pa Paz ift eine bolivianijche 
Bentralbehörbe für Einwanderung, 
Statiftit und geographifdhe Propa: 
ganda geichaffen worden, die die Aufgaben 
eines ftatiftiichen Amtes zu erfüllen beftimmt 
if. Sie fteht unter der Leitung von 
M.B. Ballivian, der fid) um die Geographie 
Bolivias bereits mehrfache Verdienſte er— 
worben hat. Alle ſtaatlichen Behörden und 
alle größeren Privatunternehmungen ſind ver— 
pflichtet, die von der Zentralbehörde verlangten 
Informationen zu liefern. Vierteljährlich ſoll 
das Amt ein Heft der „Revista de Geografia, 
Immigracion y Estadistica de Bolivia“ 
herausgeben und im An: und Auslande ver: 
breiten, desgleichen alle Jahre eine „Sinopsis 
Estadistica y Geografica de Bolivia“. Die 
Arbeiten der geographiichen Gejellichaften des 
Landes jollen in der Revista veröffentlicht 
werden, ebenjo die vergriffenen oder noch nicht 
herausgegebenen Berichte von Mijfionaren 
und Geographen, welche das Land bereift 
haben. Nach Karten und Dokumenten joll 
im Auslande geforjcht werden. (Berh. d. Gel. 
f. Erdf. 3. Berlin. 1897, ©. 366.) 

* Eine Erpedition zur Erforjchung des 
Rio Aiſen und des angehörigen Abjchnitts der 
patagonijchenKordillere (ca 44'/,°—46° 
f. Br.) ift im Auftrag der chilenischen Re: 
gierung unter eitung von Dr. Hans Steffen 
in den Monaten Januar bis Mai d. %. aus: 
geführt worden. Die übrigen Mitglieder 
waren die Herren D. de Fiſcher (von der 
internationalen Grenzkommiſſion), der jchwe: 
diihe Naturforiher PB. Duſén und Die 
dentichen Anftruftionsoffiziere Lieutenant 
Horn und Bronjart von Schellendorff. 
| Am 29. Dezbr. v. J. verlieh die Expedition 
Puerto Montt und langte am 2. Januar bei 
der Mündung des Aiſen-Fluſſes am öftlichen 
Ende des gleichnamigen Fiords an, der be: 
reits tief in die unmittelbar vom pazifischen 
Küftenfaum auffteigenden Schneemajlive der 
Kordillere einjchneidet. Die Befahrung des 
Fluſſes auf feinem Unterlaufe war verhältnis: 
mäßig leicht. Gegen 30 km von der Mün— 
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dung entfteht der Aifen aus der Bereinigung 
von zwei mächtigen Flußarmen, deren einer, 
von NO fommend, bisher nod) unerforicht 
war, während der andere, von OSO herab: 
fließend, vom chilenischen Gapitän Simpfon 
1871— 72 eine Strede weit verfolgt worden 
war. Hier teilte fi die Erpedition in ber 
Weiſe, daf Dr. Steffen und Lieutenant Horn 
den nördlihen Arm verfolgten, während 
Filcher, dem ſich Lieutenant dv. Bronjart 
und Dufen anjchloffen, mit dem Studium 
des Dftfluffes beauftragt wurde. Beide Ab— 
teilungen wollten ſich in der Nähe des argen- 
tiniihen Fontana-Sees wieder vereinigen 
und dann gemeinjam die Rückkehr nach Norden, 
nad) Puerto Montt, bewerkitelligen. 

Die von Fiſcher geführte zweite Sektion 
gelangte nach Überwindung einer langen 
cahonartigen Einjchnürung des Fluſſes aus 


der Region des gejchloffenen weitpatagonijchen | 


Urwaldes heraus in offenes, pampa-ähnliches 
Gelände. Am 22. Februar wurde der Haupt: 
fluß, deſſen Laufrihtung fih nah Süden 
wandte und deſſen fernere Verfolgung die 
Reijenden weitab von dem Vereinigungspunft 
mit der andern Abteilung geführt hätte, ver: 
laffen und der Weitermarſch durch das Thal 
eines öſtlichen Nebenfluffes angetreten. In 
den erjten Tagen des März war bereits die 
offene, von niedrigen Bodenwellen unter: 
brochene Hochfläche, aber noch nicht die fon: 
tinentale Wafferfcheide, erreicht. Wafjermangel 
und Grasbrände bildeten hier das Haupt: 
Hindernis für die Neijenden, deren Marjch: 
route nunmehr nach NO gerichtet war, bis 
nad) einem vergeblichen Vorftoß in der Kor: 
dillere zur Auffuchung der anderen Geftion 
am 19. März der Ritt nad) Norden ange: 
treten wurde, da der für die Wiedervereinigung 
angejegte äußerjte Termin (10. März) bereits 
weit überjchritten war. 

Dr. Steffen und 2. Horn hatten in: 
zwiichen die Erforſchung des von ihnen ver: 
folgten Aiſen-Armes unter großen Mühen 
bis an feine Quellen vollendet. Sie waren 
demjelber zuerft ca. 40 km in NO-, dann 
25 km it N- und 20 km in O-Richtung 
nachgegangen, bi$ der Urjprung des Fluſſes 
aus den Gletjchern eines mächtigen wohl über 
2000 m hohen Gebirgsitodes der zentralen 
Kordillere ermittelt wurde. Die Waffericheide 
zwijchen dem Aiſen und dem nörblid von 
dem erwähnten Gebirgsjtod tief in die Kor: 
dillere einichneidenden Fontana:See, aus dem 
der argentiniiche Rio Senguer entjteht, Tiegt 
aljo im Innern des Gebirges, während fie 


Geographiiche Neuigkeiten. 


|fich unmittelbar ſüdlich davon infolge des 
‚ Durchgreifend der öftlichen Zuflüffe beider 
Aiſen-Arme bis in das niedrige Vorland der 
Kordillere von entichieden pampinem Eharatter 
hinausichiebt. Erſt am 8. März verlieh Diele 
Abteilung der Erpedition den Hauptfluß 
an einer Stelle, wo er bereit3 zu einem 
Gletſcherbach zujammengeihrumpft war, und 
wandte ſich oft, dann ſüdoſtwärts, quer über 
waldige Höhenrüden und Thaljenlen, deren 
Abflüffe fämtlic noch nadı Süden oder Süd: 
often zum Aiſen liefen, marjchierend. Am 
19. März wurde der obere Nyribao-Fluß 
gefreuzt, am 21. die interozeaniſche Wailer: 
ideide, die hier auf ben äußerſten Ber: 
fachungen der Höhenrüden der Übergangs: 
region liegt, überjchritten und am 22. der 
Rio Senguer etwa 30 km oſtlich ſeines Aus: 
fluſſes aus dem Fontana-See erreicht. 

Beide Abteilungen der Expedition legten 
den Rückweg nach dem Nahuelhuapi-See auf 
verſchiedenen Routen zurück, dabei an mehreren 
Stellen nochmals die kontinentale Waſſer— 
icheide überjchreitend. Die erfte Seltion, 
mwelhe im großen und ganzen dem jeiner 
Beit von Mufters verfolgten Reiſewege nadı: 
ging, verließ denjelben im Thale des Rio 
Teca, des jüdlichen Zufluffes des Chubut, in 
ca. 43° 20° j. Br., um nad dem zum 
Corcovado oder Palenaſyſtem gehörigen Rio 
Corintos, in defjen Thal ſich Goldwäjchereien 
befinden, überzufreuzen. Die zweite Abteilung 
war jchon vorher vom oberen Jénua-Thal 
aus über die Wafjerjcheide in das Quellgebiet 
des Rio Palena-Carrileufu abgebogen und 
fonnte hier die Beobachtungen der dhilenijchen 
Palenaerpedition (1893 —94) ergänzen. 

Am 21. April waren jämtlihe Mitglieder 
der Erpedition mit Ausnahme des Herm 
Dujen, der mit den Booten den Aijenfluk 
abwärts gefahren war, am Südufer bes 
Nahnelhuapi:Sees vereinigt und unternahmen 
am 23. die Rüdreife über die Kordillere auf 
dem Perez-Roſales-Paß, welcher danf der 
Energie eines deutſchen Handelshauſes in 
Puerto Montt bereit3 mit Lafttieren über: 
ichritten werden fann. Mit ſtarker Verzöge: 
rung infolge ſtürmiſchen Wetters trafen die 
Neifenden in Puerto Montt am 2. Mai 
wieder ein. 





Polargegenden. 

* Der „Svenskſund“, das Schiff, welches 
Andrée und feine Gefährten nad) Epip: 
bergen bringen joll, ift am 30. Mai nad) 
glatter Fahrt im dänischen Gatt eingelaufen. 
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fir das Eis taugliches Schiff zu Gebote ſtände, 


Nach der Landung zeigte ſich, daß das Ballon: | 
wie es Norwegen jegt in der „ram“ er 
R 


haus die Winterſtürme leidlich überſtanden 
hatte; die nötigen Reparaturarbeiten waren 
im acht Tagen vollendet. Am 13. Juni waren * Eine neue norwegiſche a 
die Vorbereitungen foweit gediehen, daf der erpedition joll im Jahre 1898 unter Füh— 
Ballon ausgefaltet und in das Füllhaus über: | rung des Kapitäns D. Sperdrup auf der 
führt werben konnte, die Yüllarbeiten werben | „Fram“ ins Werf gejegt werden. Sverdrup's 


ca. zehn Tage in Anſpruch nehmen, jo daß 
jpäteftend am 24. Juni alles zum Aufftieg 
flar jein würde. Im Borjahre war die 
Füllung erft am 27. Juli, aljo fünf Wochen 
ipäter vollendet; meteorologiihe Beobad): 
tungen haben aber gezeigt, daf die eigentlichen 
Sonnenwendetage unter den hohen Breiten, 
die Zeit vom 20. Juni bis 20. Juli, durch— 
ichnittlich ſüdliche, alfo für die Ballonfahrt 
günftige Windrichtung zeigen. Bisher hielt 
fih die Temperatur im Norden dauernd iiber 
Mittel und heimfehrende Walfiichfänger 





braten ſchon Mitte Mai die Kunde, daß 
jüblih vom 75° n. Br. fein Eis fichtbar ges 
worden jei, während in anderen Jahren dichte 
Treibeismafjen nody Ende Juni in der Höhe 
von Mageröd auftreten. Diejer Umftand läßt 
mit Sicherheit darauf jchließen, daß ein außer: 
gewöhnlich milder PBolarfommer bevorfteht, 
zu deſſen wejentlichen Bedingungen auch der 
eriehnte Südwind gehört. 

Inzwiſchen ijt die Nachricht eingetroffen, 
dab Andr&e am 11. Juli nachmittags 2 Uhr 
35Min. mit jeinen beiden Begleitern Strind: 
berg und Fränkel im Ballon aufgeftiegen 
it. Der Aufftieg ging zwar nicht gefahrlos, 
aber ohne Unfall von ftatten, nur blieben 
durh einen unglüdlichen Zufall die drei 
Schleppgurte zurüd. Der Ballon ftieg jchnell 
bis zu 200 m Höhe und flog mit einer 
Schnelligkeit von ca. 35 km in der Stunde 
nah NNO. Nah dem Wufftieg herrichte 
üdliher Wind. 

* Der von Nathorjt entworfene Plan 
einer ſchwediſchen Erpedition nach Oſt-Spitz— 
bergen und Kung Karls Land (vgl. Geogr. 
Zeitihr. S. 295) joll 1898 unter Nathorft's 
Führung ind Werk gejegt werben. In einem 
Auffag im Ymer ©. 153 ff. hebt Nathorft 
hervor, wie wichtig es für die ſchwediſche 
Lolarforſchung wäre, wenn ihr ein jpeziell 








Plan geht dahin, dur den Smithjund die 
Nordwefttüfte Grönlands zu erreichen. Hier 
will er überwintern und dann mittelft Schlitten: 
reife die grönländifche und amerifanijche Seite 
des Polargebietes erforſchen, wodurch Die 
Forſchungen auf der aſiatiſch-europäiſchen Seite, 
die von der Nanſenexpedition auf der „Fram“ 
von 1893-1896 ausgeführt worden find, eine 
Ergänzung finden würden. Die für die Er: 
pedition nötigen baulichen Veränderungen auf 
der „Fram“ erfordern einen Aufwand von 
20 000 Kronen, um deren Bewilligung 
Sverdrup die norwegiſche Regierung gebeten 
hat. Alle übrigen Koften der Erpedition find 
bereit3 durch private Beiträge gefichert. Für 
dieje Erpedition find 16 Teilnehmer in Aus: 
ficht genommen. 

* Das für die belgiſche Südpolar 
erpedition unter Führung des Lieutenants 
de Gerlache beftimmte Schiff „Belgica“ hat 
die Fahrt von Norwegen nach Antiverpen 
angetreten, von wo die Abreije Ende Juli 
ftattfinden fol. Bon Punta Arenas an ber 
Magellanftraße, wo die letzten Kohlen ein: 
genommen werden jollen, wirb der Kurs in 
jübdficher und öftliher Richtung zum Graham: 
land, den Enderby-Inſeln, Wilkes-Land bis 
zum Biltoria-Land genommen, wo Gerlache 
mit einigen jeiner Begleiter überwintern will. 
Die „Belgica“ geht nach Ausichiffung der 
Erpedition nach Melbourne und holt diejelbe 
im nächiten Frühjahr wieder ab. Als Dauer 
des Unternehmens find 20 Monate in Aus: 
ficht genommen. Insgeſamt wird die „Belgica“ 
bei der Abreife 22 Mann an Bord haben. 
Stellvertretender Führer ift Le Eointe; die 
übrigen wiſſenſchaftlichen Teilnehmer find ber 
belgische Artilferielieutenant Danero, der 
die magnetiichen Beobachtungen ausführt, der 
rumäniſche Biolog Rakowitza und ber pol: 


‚ nische Chemifer und Ozeanograph Arftomsti. 
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Bilderatlas zur Geographie 
Europa. Mit beſchreibendem Text von 
Alois Geiſtbeck. Mit 233 Holzichnitten. 
gr. 8", 


ſches Inftitut, 1897. M 2.25. 


bon! 





184 ©. Leipzig, Yan 


Dieje nene PVeröffentlihung des Biblio: 
graphiſchen Anftituts, die vermutlich den An- 
fang einer ganzen Reihe von geographiichen 
Bilderatlanten bildet, kann der Tendenz nad 
mit F. Hirt's Geographiichen Bildertafeln 
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und Bilderſchatz verglichen werden, da es ſich 
bier wie dort darum handelt, Die geogra- 
phiihe Anſchauung durch eine reichhaltige 
Auswahl von Abbildungen zu beleben. Es 
ift erftaunlich, wie viel hier für billigen Preis 
geboten wird. Das ift freilich nur dadurch 
möglich geweien, daß die Abbildungen nicht 
neu angefertigt zu werden brauchten, fondern 
aus früheren Beröffentlihungen des Verlags 
entnommen twerden fonnten. Die große 
Mehrzahl der Abbildungen ſtammt aus dem 
Bande „Europa“ des Sievers’ihen Sammel: 
werfes, aus dem nur eine verhältnismäßig 
geringe Zahl von Abbildungen, namentlich 
die Tafeln in Farbendrud, weggeblieben find; 
andere Abbildungen find Neumayr's Erb: 
geſchichte, Kerner's Pflanzenleben, dem 
geographiich = hiftoriichen Abreißkalender und 
anderen Werfen entnommen. Es find aljo 
nicht beſtimmte didaktische Gefichtöpunfte für 
die Auswahl beftimmend gewejen, — und 
bei einzelnen Bildern, wie den Tierbildern, 
einigen architektoniſchen Aufriffen, den Städte- 
anfichten nad; Merian’s Kupferftichen, fragt 
man fich verwundert, wie fie in den Atlas 
hineinfommen; aber im ganzen erhalten wir 
doch echt geographiiches Anſchauungsmaterial 
in großer Neichhaltigkeit. Die technijche 
Ausführung der Abbildungen ift vortrefflich, 
die Mehrzahl find nad) Photographien an: 
gefertigt, die übrigen nach Zeichnungen; miß— 
verftändlich ift allerdings der Ausdrud: nad) 
Driginalzeichnung, denn die Zeichnungen find 
nicht etwa (oder doch nur teilweife) nach der 
Natur für den Atlas entworfen worden, for: 
dern find älteren wiffenjchaftlichen Werten 
(Sartorius’ Ätna u. f. w.) entnommen, wo 
fie allerdings original waren. 

Der von Dr. Alois Geiftbed, dem be: 
kannten Vertreter des geographiidhen An: 
ihauungsunterrichtes, gejchriebene 55 Seiten 
umfaffende Tert fjcheint mir feinen Zweck 
gut zu erfüllen und eine recht geichidte An: 
leitung zum Berftändnis der Abbildungen 
zu geben. Er ift fliefend und anregend, teil: 
weife in der Form einer Neijejchilderung, ge: 
ichrieben, giebt kurze, gute, das Wejentliche 
hervorhebende Charafterijtifen von Land— 
ſchaften und Städten und weift überall auf 
die geographiichen Zufammenhänge Hin. Nur 
an wenigen Stellen bin id; auf Außerungen 
geftoßen, an denen ich Anftoß genommen 
habe. 4. Hettner. 


Meyer's Reiſebücher:DerHarz. 14. Aufl. 
mit 19 Karten und Plänen und einem 
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Brodenpanorama. Leipzig und Wien. 
Bibliographiiches Inſtitut, 1897. 

Der Meyer'ſche Harzführer wird vielen 
Geographen jchon gute Dienfte gethan haben. 
Die neue Auflage hat wiederum einige Er: 
meiterungen und Ergänzungen erfahren, die 
die Brauchbarfeit ded Buches noch erhöhen 
dürften. So find dem Fortſchritt des Ver— 
kehrsweſens entiprechend auch Ratichläge für 
Radfahrer aufgenommen worden, Die 5. T. dem 
Radfahrer: Verein Nordhaufen zu verdanlen 
find. Die Bearbeitung einzelner geſchichtlicher 
Abjchnitte wurde von Mitgliedern des Harz: 
Vereins für Geſchichte und Altertumskunde 
bejorgt. Liegt hierin ſchon eine gewiſſe Bürg— 
ichaft für die Zuverläſſigkeit des Führers, jo 
wird dieſe noch weiter dadurch geftügt, daß 
die Redaktion auch font alle Vorichläge und 
Berbefferungen, die ihr aus Kreiſen der 
Harzbemwohner zugegangen find, möglichſt be: 
rüdjichtigt hat. Der Bejchreibung der einzelnen 
Routen geht eine allgemeine Darjtellung des 
Harzes als Einleitung voraus. Dieje er: 
icheint ung etwas dürftig, und es wäre eine 
umfaffendere und wirflid; geographiiche Be 
handlung von Land und Leuten wohl zu 
wünſchen. — Die Kartenbeilagen find in 
technischer wie in methodiſcher Hinſicht vor: 
trefflih. Daß auf den Speziallarten jede 
Terrainzeihnung fortgelafjen ift, erichwert 
allerdings etwas die Orientierung nad) ihnen. 

Ule. 


Meyer's Reiſebücher: Deutſche Alpen. 
2. Teil: Salzburg, Berchtesgaden, Salz: 
fammergut, Gifelabahn, hohe Tauern, 
Unterinnthal, Billerthal, Brennerbahn, 
Puſterthal und Dolomiten, Bozen. 
5. Aufl. mit 26 Karten, 5 Plänen und 
7 Panoramen. 12°. 360 S. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inſtitut 
1897. M.4.— 

Der vorliegende Band erjcheint im jeder 
Beziehung als ebenbürtiger Nachfolger des 
im Vorjahr gleichjall® in 5. Auflage er: 
ichienenen erften Bandes. Das in der Geo: 
graphiichen Zeitjchrift 1896 ©. 418 f. über 
Anordnung und AZuperläffigfeit, ſowie ind: 
beiondere über die Kärtchen Gejagte findet 
aud auf ihn Anwendung. Ref. hat für ein ihm 
näher befanntes Gebiet die Daten, felbft ın 
Bezug auf Einzelheiten, wie Faſſungsraum 
der Schutzhütten, Bergführer u. |. w., gepräit 
und feine erhebliche Unrichtigleit, wohl aber 
Anzeichen einer jehr forgfältigen Einholung 
der Informationen begegnet. Die Haupt: 
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aufgabe eines Neifehandbuches, die neueften | forderungen der Schule Rechnung zu tragen. 
zuverläffigen Angaben in leicht überjehbarer | Am allerbejten dürfte dies bei den die Polen 
Anordnung zu bieten, ift jomit in vollem | und Kroaten darftellenden Tafeln gelungen 


Maß erfüllt. Mit Befriedigung hat Ref. 
bemerkt, dag — wohl mit Nüdficht auf die 
von ihm in den Mitteilungen des D. und D. 
Alpenvereins 1896 S 215 geltend gemachten 
Gründe — die Schreibung „Dolomiten“ 


fein. — 

Unftreitig würde der Wert diefes fchönen 
Unterrichtsmittels noch erhöht werden, wenn 
die Verlagsanftalt zwei bei der Beſprechung 
ähnlicher Wandbilder oft geäußerte Wünjche 





wieder aufgenommen wurde, wenn fie aud) | berüdfichtigen würde: genauere Angabe ber 
(wohl nur aus Korrekturverjehen) noch nicht | Landichaften, welchen die Typen entnommen 
überall durchgeführt worden ift. | find, und Hinzufügung des doch unerläßlichen 
Rühmend hervorzuheben iſt auch die erläuternden Tertes. Dr. Alois Kraus. 
reichhaltige Ausftattung des Buches mit 
Karten, zu welchen in diefer Auflage die 
auch dem 1. Band beigegebene Umgebungs: 
farte von Bozen (Höhenschichtenfarte) 1:250000 
und eine Karte der Pala-Gruppe 1: 100000 
(in Schwarzdrud) neu Hinzugefommen find. | Mit diefer neuen, wertvollen Bereicherung 
Der Führer kann ſomit auf das befte em: | der Baedefer’ihen Sammlung ift einem 
pfohlen werben. Sieger. dringenden Bedürfniffe abgeholfen, das jeder 
empfunden haben wird, der fid) der Joanne: 
ichen und Murray’schen Handbücher bedienen 
mußte. Das Werk ift jeit Jahren vorbereitet 
und von Dr. Propping, der 1895 durch eine 
5monatliche Reife das Material vervollftändigt 
hat, der Vollendung, namentlih auch nad 
bildern, auf den A. Oppel gelegentlich des | der funftgefchichtlihen Seite hin zugeführt 
Geographentages zu Bremen mit Recht hin- worden. E3 trägt im allgemeinen ben be: 
gewiefen hat, macht fich im Unterricht bei | kannten Charakter der Baedeler'ſchen Führer. 
der Darftellung des vielgeftaltigen Völker- Bejonders dankbar wird jeder kunſtſinnige 
lebens Öfterreich® nicht zum mindeften bemerf: | Reiſende für den zwar fnappen, aber inhalt: 
bar. Dieſe Lüde joll nunmehr durch die im | reichen Abriß der Kunftgeichichte fein, welchen 
Verlage von A. Vichler's Witwe u. Sohn K. Jufti, alfo der bejte, im Studium aller 
in Wien erjcheinende Sammlung ausgefüllt | wichtigen Denkmäler, vor allem auch im 
werden. In der bereit3 vorliegenden Serie | Lande jelbft gebildete Kenner, beigefteuert hat. 
find zumächft die Deutjchen durch je eine Sehr erwünscht ift auch eine Zufammenftellung 
Gruppe der Giebenbürger Sachſen und | der wichtigften Quellenwerke für die Geichichte, 
der Egerländer, ferner die Kroaten und Kunſt- und Kitteraturgejchichte jowie der Geo: 
Polen und jchließlih die Rumänen berüd: | graphie der Halbinjel, dem fich einige der 
fihtigt.. Die Durhführung dieſes Unter: | beften Reiſewerke anſchließen. 
nehmens ift als recht gelungen zu bezeichnen. Borläufig ift der wenig bejuchte und für 
Tie Größe der Bilder fichert ihre Fern: | die große Menge der Reiſenden auch weniger 
wirkung auch in geräumigen Schulzimmern, | anziehende Nordweſten, auch Algarve, Huelva 
dad Kolorit der Trachten ift lebhaft, dabei | und die Balearen außer Betracht geblieben. 
naturgetreu, die Haltung der jedesmal aus Wir zweifeln aber nicht, daß eine hoffentlich 
drei Perſonen beiderlei Geſchlechts beftehen= | bald notwendig werdende neue Auflage dieje 
den Gruppen ift eine charakteriftiiche. In Lücke ausfüllt. Tanger iſt jelbftverftändlich 
alledem wie in ber richtigen Auswahl der mit herangezogen. 
Sebensalter und der Einbeziehung eines Die Austattung mit Karten und Plänen 
Hintergrundes, welcher anthropogeographiich | ift gut. Bei der geringen Verbreitung farto- 
oder ethnographijch bedeutjame Momente in | graphiichen Material3 aus Spanien wird aud) 
maßvoller Weife aufnimmt (die Landichaft | dem Geographen das eine oder das andere 
mit ihren Kulturen, das Wohnhaus und Blatt, wie etwa don Cadiz und Gibraltar, 
jeine Umgebung, das Innere der Wohnftätte), nützlich fein. 
zeigt fich das erfolgreiche Streben, neben den, Wo wir nach eigener Beobachtung zu 
fünftleriichen auch den methodijchen An: | prüfen in der Lage waren, erwies fi) das 


Bardreker, R., Spanien und Portugal. 
Handbuch für Neifende. 582 ©. fl. 8°. 
Mit 6 Karten, 31 Plänen und 11 Grund: 
riffen. Leipzig 1897. HM. 16.— 


Bandbilder der Völker ſterreich— 
Ungarns. 5. DB. Wien, ‚Pichler’s 
Witwe u. Sohn. Aufgezogen je fl. 1.80 
= AMA 2.60. 

Der Mangel an ethnographiichen Wand: | 








I 
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Buch überall al3 zuverläffig. Einen leicht zu 
Mifverftändnis führenden Ausdrud möchten 
wir zur Berbefferung empfehlen. S. 275 
wird gejagt, daß in der Gegend von Algemeji 
in der füdlfichen Küftenebene von Valencia 
Kakao gebaut werde. Gemeint ift die von 
den Spaniern Gacahuete genannte Arachis 
hypogaea L., die Erdnuß. Th. Fiſcher. 


Golh, Colmar v. d. Anatoliſche Aus: | daß man Unrecht hat, nach der Verkommen— 


heit der herrſchenden Kreiſe der Hauptſtadt 


flüge. Berlin 1896. 460 ©. 8°, Mit 
37 Bildern und 18 Karten. 


Der Berf. teilt uns hier wieder eine köſt— 
lihe Gabe aus dem reichen Schatze an Er: 
fahrungen über Yand und Leute mit, die er 
während feines langjährigen Aufenthaltes im 
Drient hat jammeln können, jo jehr er auch 
jelbft bedauert, dort allzuviel an die Schreib: 
ftube gefefjelt gewejen zu fein. Es handelt 
fih in dem vorliegenden Werfe um Die 
Schilderung einiger Heiner Ausflüge nament: 
lih in die Umgebung de3 Golfes von Ismid, 
im Norden wie im Süden, und einer etwas 
längeren Reije im Mai und Juni 1889 längs 
der damals erft im Bau begriffenen Eijen: 
bahn nad) Angora. Berüdfichtigt werden 
auf erfteren jelten oder bisher gar nicht be: 
juchte Gegenden, die letztere ift bejonders 
anziehend, da der Berf. auf derjelben das 
Land unmittelbar vor dem Eijenbahnbau jah 
und dann in einem fich daran anjchließenden 
Abſchnitte die erftaunliche Wirkung zu jchildern 
in der Lage ift, welche dieje Erichließung des 
Landes nad den auf einer Fahrt auf der 
neuen Eijenbahn empfangenen Eindrüden in 
jo kurzer Zeit jchon gehabt hat. Wie dieſe 
Eijenbahn jelbft, ähnlich der in Benezuela, 
ein cehrendes Denkmal deutſcher Thatkraft 
und deutihen Scharflinns, vor allem ihres 
in 25jährigem Schaffen im Orient hochver— 


dienten Leiterd D. v. Kühlmann ift, fo läßt | 


der Verf. allenthalben helle Schlaglichter auf 
dieje deutiche Kulturarbeit und die Bedeutung 
derjelben für das deutſche Volk und deutſche 
Kolonijation fallen. Leider weiß auch er 
von unfern bei ſolchen Verſuchen hervor: 


tretenden unausrottbaren Nationalfehlern und 
von deutjchen Konjulatsbeamten zu erzählen, | 


die es unangenehm empfinden, daß es über: 
haupt Deutiche giebt, die draußen Erwerb 
juchen und dann dieje Herren beläftigen. 
Wir müfjen geftehen, daß unſere Bor: 
ftellungen wenigftens über den Zuſtand des 
norbdweftlichen Klein-Aſiens, die Hilfsquellen 
des Landes, die Bevölterung, namentlich auch 
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die türfifche, durch die Schilderungen des 
| Verf. immerhin wejentlich günftigere geworben 





find, trogdem der Verlauf und Ausgang des 
türfifch=griechiichen Kriege ganz und gar 
den PBorftellungen entſprochen hat, die mir 
uns längft über die beiderjeitigen Länder und 
Völker gemacht hatten. Selbſt die Unruhen 
in Klein-Aſien haben gezeigt, welche Kraft 
noch im türkischen Volle ftedt, und aus dem 
Buche des Verfaffers geht deutlich hervor, 


auch die Provinzen zu beurteilen. Dasjelbe 
ift nicht nur mit feinen anziehenden Schil— 
derungen, jeinem oft hervortretenden köſt— 


‚lichen Humor ein angenehmer, vieljeitig be: 
lehrender Lejeftoff, mein, es muß jedem 
‚empfohlen werden, der über die Türfei mit: 








t 


reden will. 

, An vielen Punkten freut e$ uns in voller 
Übereinftimmung mit dem Berf. zu fein. 
So 53. B. in dem Urteil, daß es faum einen 


| zweiten Ort auf der Erde gebe, der geogra- 


phiſch jo bevorzugt ift, wie Konftantinopel; 
ferner in dem wiederholten Hinweiſe auf die 
große geichichtliche Bedeutung und die viel- 
jeitigen Reize des Golfes von Ismid, die 
heute, wo feine Geftade in eine neue Blüte: 
zeit ähnlich der in byzantiniicher Zeit em: 
getreten zu fein ſcheinen, weit größer jein 
müffen als zur Zeit unſeres Bejuches vor 
25 Jahren. Kopfzerbrechen machte uns der 


ı Coury-les-Bains überjchriebene Abjchnitt, bis 


wir herausfanden, daß darunter die heißen 
Bäder von Kuru bei Yalova gemeint find. 
Wozu die einheimischen Namen durch jolde 
verdrängen, die nur bei der bunt zujammen: 
gewürfelten internationalen Gejellihaft von 
Konftantinopel gebraudt werden, die ber 
Berf. doch ſelbſt in ihrer Hohlheit je 


‚treffend zeichnet? Auch in der häufigen Bei: 





mijchung franzöfischer Ausdrüde — Kretenweg 
dürfte allerdings ein „deutſcher“ militärijcher 
Ausdrud fein — erfennen wir den Einfluß 
diejer Sejellichaft wieder. Wir Deutjchen find 
doch nicht berufen, zur Verbreitung der fran: 
zöſiſchen Sprache beizutragen? Am wenigiten 
im Orient! 

Eine ganze Zahl von Kartenjkizzen er: 
leichtert die Verfolgung der Reiſewege, zahl: 
reiche Bilder veranſchaulichen die Darftellung. 
Auch dem Geographen bietet dad Buch viel. 


‚Der Altertumsforicher und Hiſtoriler iſt be: 


ſonders auf den letzten, Nicaea und dem 
Marie der Kreuzfahrer gewidmeten Ab: 
ſchnitt hinzumeijen. Th. Fiſcher. 
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Stern, Bernhard, Zwiſchen Kaſpi Gegenwart darf ſolches natürlich nicht vor: 


und Pontus. 

Mit Illuſtrationen. Breslau 

268 ©. in 89. A 4. —. 

Dem Durchſchnittseuropäer iſt einiges 
über Kaufajien belannt: daß dort „Tſcherkeſſen“ 
wohnen; daß die kaukaſiſchen Frauen zu den 
ſchönſten der Welt gerechnet werden, wobei 
er aber freilich annimmt, daß ſie auch jetzt 
noch als Luxusware in die Hareme vor— 
nehmer Türken wandern; daß ganz im Oſten, 
am Kaſpi, ſich Naphthafelder ausbreiten, an 
denen der neulich verſtorbene und durch 
ſeine Aufſehen erregenden teſtamentariſchen 
Beſtimmungen allgemein bekannt gewordene 
Schwede Nobel zu einem enormen Reich— 
tum gelangte. Der etwas eingehender Unter— 
richtete weiß vielleicht, vielleicht auch nicht, 
daß im Kaulaſusgebirge ein vielſprachiges 
Volkergewirr mit verſchiedenartigen Ge— 
bräuchen, Sitten und Trachten hauſt; daß 
mitten in der Naphtharegion noch Überbleibſel 
von feueranbetenden Parſen ſich finden; daß 
ein Teil des kaukaſiſchen Iſthmus von Ar: 
meniern bewohnt ift, die aber dort nicht 
niedergemegelt werden, und aljo weder den 
Geldbeutel Europas noch die hohe Weisheit 
der Diplomaten der ſechs Großmächte an- 
zurufen brauchen. Was aber jelten einer 
weiß, ift, daf dieje Armenier und ihre Nach— 
barn, die Georgier, bereits im 4. Jahrhundert 
die hriftliche Kehre angenommen haben; daß 
am Weftgeftade des Kafpi und bis ins Ge: 
birge hinein jich jchon in alten Zeiten Juden — 
ein jchöner Menjchenihlag — angejiedelt 
haben, welche die Nachlommen der verloren 
gegangenen Stänme Israels jein jollen (!); 
daß einige diejer Judengefchlechter früh zum 
Chriſtentum übertraten, es zu hohem An— 
ſehen brachten und eines — die Bagratiden — 
jogar im 10. Jahrhundert zur Herrichaft über 
Armenien und Georgien gelangte. Mehr 
oder weniger an dieje Kenntniffe oder Un: 
fenntnis des Leſers anfnüpfend, beiprecdhen 
die Stern'ſchen ſieben Skizzen folgende 
Gegenstände: faufafiiche Trachten, die Frauen 
des Kaulafus, der Barjentempel Ateſch Djah, 
die faufajischen Petroleumfelder, die Apojtelin 
Nina — eine georgifche Legendengeftalt, Feine 
Märlein vom großen Alerander, die Juden 
im Kaufajus. Nur einige eingeftreute Be: 
merfungen verraten, daß Verf. das Yand 
3. T. aus eigener Anfchauung kennt, ſonſt ſchil— 
dert er vorwiegend nad) Litteraturguellen, nad) 
Ausjagen von Neijenden vergangener Jahr: 
hunderte. Da diefe — den Reiſenden der 


Kaufafiiche Skizzen. | gehalten werden! — durch Übertreibungen, 
1897. | tühne Berallgemeinerungen befannt find, jo 


dürfen 3. B. die für die Gittlichfeit der 
Frauen georgiichen Stammes im 17. Jahr: 
hundert jowenig ſchmeichelhaſten Zeugniſſe 
Chardin's nicht als unantaftbar richtig 
gelten und namentlich nicht auf die Gegen: 
wart bezogen werden; vielmehr wäre daran 
zu erinnern, daß Schilderungen aus jener 
Beit, gleichgiltig auf welches Land fie auch 
Bezug haben mögen, ziemlich ähnlich aus— 
fielen und daß auc in Europa gegen die 
Grundjäge der Sittlichfeit offener als jet 
gehandelt wurde. Die Bejchreibung der 
fautafijchen Trachten kann, troß ihrer Aus: 
führlichkeit, nicht als erjchöpfend gelten, auch 
ift fie nicht durchweg richtig. Eine ziem: 
lich ausreichende Vorftellung erhält der Lejer 
von den Betroleumfeldern und der auf ihnen er: 
blühten, die norbamerifantjche überflügelnden, 
gewaltigen Induſtrie. Intereſſant und ge: 
icyieft wiedergegeben ift die Legende von der 
heiligen Nina. Schade, daß das immerhin 
lefenswerte Buch nicht frei iſt von vielen 
Unrichtigfeiten, die mit geringer Mühe bejeitigt 
werden fünnten. Die Abbildungen ftehen zum 
Zeil nicht auf der Höhe der Gegenwart, auch 
hätten Verwechſelungen der Volkstypen ver: 
mieden werden können. Arzruni. 


Bretſchneider, &., Map of China and 
the surrounding regions, Engra- 
ved and printed by A. Iliin, St. Peters- 
burg, 1896. Kommifjionsverlag von 
Artaria & Eo. in Wien. M 8.—. 

Der Verfaſſer, Arzt der ruffiichen Ge— 
ſandtſchaft in Peking, hat bereits vor Jahren 
archäologische und  Hiftorisch = geographiiche 

Studien über China, auch eine Arbeit über 

die Belinger Ebene und das benachbarte 

Sebirgsland (Pet. Mitt. Erg.: Heft Nr. 46 

mit Karte) jowie eine Karte der Mongolei 


veröffentlicht. In der vorliegenden vier: 
blättrigen Karte, welche im Weſten bis 


Bhanıo und Sca:tihen, im Norden bis 
etwas über den 42. Breitenparallel hin: 
aus reicht, erjcheinen Küfte und Flüffe, Meer 
und Seen blau, Orte ſchwarz mit rotem 
Kolorit, Grenzen rot, Gebirge in brauner 
Schummerung, ein freundliches, bei der 
jauberen Herftellung und der überall maß: 
vollen Nomenklatur Mares und durchfichtiges 
Bild. Manches hätte in der Zeichnung durd) 
hinzugeichriebene Bemerkungen verjchärft 
werden können, jo die jebige Mündung des 


486 


Hwang-ho, der nördlid vom Hwang-ho ge: 
legene Teil des großen Kanals, welcher troden 
ift (die jüdliche Fortſetzung von Hang-tichon 
bis Schao:hing fehlt). Die Stromjchnellen 
des Jang:tie-fiang find nicht angegeben, auch 
vermifien wir die Benennung der größeren 
Seen in Jün:nan, bes Gelben und Dit: 
chinefifchen Meeres jowie ben in die Karte 
fallenden Zeil von Yuzon. Die Gebirgs: 
zeichnung ermangelt durchweg der charafteri: 
jierenden Schärfe; die relativen Höhenunter: 
jchiede fommen nicht zur Geltung, ebenjo= 
wenig die tiefen Erofionsichluchten, z. B. ber 
großen Ströme im indochineſiſchen Grenz: 
gebiet, des Jang-tſe oberhalb F:tichang, 
des Hwang-ho am Lung-mönn. Die nad) 
Hirth ganz flache, nur mit einzelnen ganz 
unbedeutenden Hügeln bejegte Halbinfel von 
Lei⸗tſchou gleiht Hier einem völligen Ge: 
birgslande. Das Wegeneh ericheint in man: 
chen Teilen der Karte reichlicher, in anderen 
jpärlicher ausgearbeitet. Eine angenehme 
Zugabe jind die Namen der Forſchungs— 
reijenden, unter denen v. Richthofen ber 
einzige Deutjche (jein Name jollte auch am 
Meisling ftehen, der Fritſche's fehlt ſüd— 
lid von Peking, der Michaelis’ über: 
haupt). Der Berlauf der Provinzgrenzen 
weicht ftellen weise, im Weiten jogar bedeutend 
von dem fonft auf den Karten üblichen ab. 
Bei einer gründlicheren Durcharbeitung des 
Stoffes hätte die Karte, die zunächſt be: 
ftimmt ift „to illustrate the authors hi- 
story of botanical discoveries in China“, 
offenbar aber auch einzeln abgegeben wird, 
jehr an Wert gewonnen. Iſt doc die andere 
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die politifchen Grenzen, die wichtigften Städte, 
Eifenbahn:, Telegraphen- und Dampferlinien, 
Karawanenwege und einige Linien pflanzen: 
ı geographiicher Bedeutung. Sie teilen dir 
[iR Schulunterriht fi immer wieder be 
währenden Vorzüge der Debes’schen Karten: 
' Klare Herausarbeitung des Wejentlichen durd 
einfache, mit fräftigen Mitteln  wirtende 
Zeichnung des Terraind unter vorfichtiger 
Beſchränkung in der Aufnahme des Stoffes. 
| Für beide genügt es daher, jie hier als er- 
| ichienen zu bezeichnen. Freunde ber Debes- 
ſchen Wandfarten von Europa und Deutſchland 
werden allerding® von den neuen Karten 
etwas enttäujcht fein. Sind die Flüſſe auf 
‚der Karte von Europa jchon ſchwächer ein- 
getragen als auf der von Deutjchland, jo gilt 
das von diejen nenen Karten nod) in erhöhten 
Maße. Ihre Fernwirkung ift dadurd) weient: 
lich beeinträchtigt. Namentlich auf der Karte 
von Miten find die Flußläufe der Rieſen— 
jtröme ohne gleichen, die aus den zentralen 
Hochlandsmaffen hervorgehen, ſchon in geringer 
‚Entfernung nicht mehr deutlich auf den an 
‚und für fi jchon etwas dunkel gehaltenen 
Höhenſchichten zu unterjcheiden. Und den 
Schüler wird es befremden, wenn dieſe 
Rieſenſtröme nicht wejentlich anders auf der 
Karte hervortreten wie die Hleineren euro: 
päijchen Flüffe. Was den Autor auch veranlast 
haben mag, von der fräftigen Darftellung 
der Flußläufe, wie fie die Karte von Deutſch— 
fand zeigt, bei den Erdteilen abzugeben, im 
Intereſſe der Schule Liegt dieje feufchere Linien: 
führung nicht. Walter Stahlberg. 





für Geographen in Betracht kommende Über: | Toutée, Dahome, Niger, Touareg. 


fichtäfarte von China größeren Maßftabes, | 
die von Matuſſowski 1889, weniger klar 
und überdies in ruffischer Schrift ausgeführt, | 
durch welche die chineſiſchen Namen oft bis 
zur Unfenntlichfeit entjtellt werden. 

Hans Fiſcher. 


Debes, E. Phyſikal.-politiſche Schul: 
wandlarte von Aſien 1:7400 000. 
Leipzig, Wagner u. Debes. roh .K 10.—, 
aufgezogen auf Stäben # 18.—. 

Deri., Phyſikaliſch-politiſche Schul: 
wandfarte von Afrika 1:6000000. 
ebenda. roh 8. —, aufgezogen auf 
Stäben M 15.—. 


Die beiden neuen Karten aus dem be- 


HH». 
Baris, Armand 


Notes et Recits de voyage. 
370 ©. Mit Karte. 
Colin & Co. Fr. 4.— 
Die Reiſe des Kommandanten Toutk 
fällt in die Zeit der politiichen Erpeditionen, 
welche Franzoſen, Engländer und Deutiche im 
Nigergebiet in den Jahren 1894—95 zur 
Erwerbung eines möglichſt ausgedehnten 
Hinterlandes ihrer Kolonien an der Sklaven: 
füfte veranftalteten. Toutée war die Aufgabe 
zugefallen, von Dahomé aus auf öftlichem 
Wege eine Verbindung mit dem mittleren 
Niger zu erftreben. Bon Kotonu aus durch 
309g er Dahomé, wurde überall im Norden 
diejed Landes, befonders in Tſchauru, Tſchaki, 
Kitichi und Kaioman freundlich von der Be: 


fannten Verlage ftellen die Vodengeftalt und | völferung empfangen, welche früher unter den 
Gewäſſer der Erbteile dar; fie enthalten | Raubzügen der Dahomeer gelitten hatte, und 
außerdem, verhältnismäßig wenig auffallend, | erreichte dann gegenüber Badjibo unterhalb 
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Buſſa den Niger, den er nun aufivärts bie 
Farca oberhalb Sinder befuhr und von hier 
aus abwärts bis zur Mündung verfolgte. 
Wenn auch die Erpedition Toutée einen vor: 
wiegend politiſchen Charakter trug, jo ift fie 
doch nicht ohne wichtige geographiiche Er- 
gebniffe geweien. Bwar erfahren wir über 
Tahomd und die Gegenden zwiſchen Diejem 
Yande und dem Niger in dem vorliegenden 
Reifewerle verhältnismäßig wenig. Der Verf. 
ihildert und bejonders ausführlich jeine 
Audienzen bei den Häuptlingen und jeine 
Erlebnifje auf dem Mariche, ohne über den 
Charalter des Landes viel Hinzuzufügen. 
Rertvoller find jeine Mitteilungen über den 
mittleren Niger. Er meift nad, daß dieſer 
Alu troß der Stromjchnellen von Buffa 
während des größten Teiles des Jahres für 
fleinere Boote ſchiffbar fei, belehrt uns über 
die Regenverhältniffe im ganzen Nigergebiet 
und deren Beziehungen zum Waflerjtand des 
mittleren Niger, hebt die Wichtigleit des 
Iegteren al3 Handels: und Verkehrsſtraße 
hervor und empfiehlt die Länder am mittleren 
Kiger ald ein zur Koloniſation in hervor: 
ragendem Maße geeignetes Gebiet. Zwiſchen 
Bufla und Sinder find bie eingeborenen 
Stämme durdaus friedlicher Natur, oberhalb 
jenes Ortes macht fich allerdings bereits der 
Einfluß der den Europäern feindlichen Tuareg 
geltend. A. Shend. 


Detmer, W., Botanische Wanderungen 
in Brajilien. Reiſeſkizzen und Bege: 
tationsbilder. 8°. 183 ©. Leipig, Veit 
u. &o., 1897. M3.— 

Der Berfafier, Profeffor der Botanik in 
Jena, hat in der zweiten Hälfte des Jahres 1895 
Brafilien bereift, um die Tropenwelt durch 
eigene Anſchauung kennen zu lernen. Seine 
Heife Hat ihn zuerft nach Bahia und ins 
Innere des gleichnamigen Staates, dann nach 
Kio de Janeiro und in Teile der angrenzen: 
den Staaten Minas Gerard, Sao Paulo 
und Eipirito-Santo geführt. Dieſe Reije 
beichreibt er num, indem er, dem Reijewege 
folgend, die von Land und Leuten em: 
pfangenen Eindrüde in jchlichter Darftellung 
wiedergiebt. Am beachtenöwerteften find 
natürlich die naturwifjenschaftlihen Bemer— 
fungen, bejonder3 die Bemerkungen über die 
Pflanzenwelt, aber ich muß geftehen, daß ich 
von deren Drganifation nicht bdenjelben 


lebendigen Eindrud gewonnen habe wie aus | 


anderen neueren botanischen Schilderungen 
ans Tropenländern. U. Hettner. 
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Neu eingefandte Bücher, Ruffäke 

und Rarfen, 

Beichreibung des Oberamt3 Ulm. Herausgeg. 
v. d. k. ftatift. Landesamt. 2 Bde. 812 u. 
7015. Mit Karte u. Abbildgen. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1897. 

Die Hauptstädte der Welt. Breslau, 
S. Schottländer. Lfg. 9, 10 u. 11 je 
M —,50. 

Harms, H. Vaterländiiche Erdfunde. XVIu. 
329 ©. Mit 76 Abbildgen. im Text u. 
4 farb. Kärtchen. gr. 8°. Braunjchweig, 
M. Wollermann, 1897. 

Kittler, Chr., Über die geogr. Verbreitung 
und Naturder Erdpyramiden. Münchener 
geogr. Studien. Herausgeg. v.S. Günther. 
568. Mit 1 Abbildg. München, Acker- 
mann, 1897, 

Marcuse, Ad., Photographische Bestim- 
mungen der Polhöhe. Beobachtungs- 
ergebnisse d. kgl. Sternwarte zu Berlin 
Nr.2. 4°. 388. Berlin, E. Dümmler, 1897. 

Derselbe, Bericht über die Wahl der 
Stationen für den Polhöhendienst. S.-A. 
a. d. Verh. d. Comm. f. internat. Erd- 
messung. 10 S. Neuchatel, 1897. 

Meyer’s Reisebücher: Deutsche Alpen. 
II. Teil: Salzburg-Berchtesgaden, Salz- 
kammergut, Giselabahn, Hohe Tauern, 
Unterinnthal, Zillerthal, Brennerbahn, 
Pusterthal und Dolomiten, Bozen. 
5. Aufl. 16. Xll u. 360 S. Mit 236 
Karten, 5 Plänen u. 7 Panoramen. geb, 
Leipzig, Bibliogr. Institut, 1897. #4 —. 

Meyer's Reisebücher: Süddeutschland, 
Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. 
7. Auflage. XII u. 3845 8, geb. Leipzig, 
Bibliogr. Institut, 1897. Preis M 5.—. 

Pauly’s Real-Encyclopädie der class. 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbei- 
tung, herausgeg. von G. Wissowa, I. Bd. 
Aal — Apollokrates. XII S. u. 2902 Sp. 
Lex.-8. Stuttgart, Metzler'sche Verlags- 
buchhdlg., 1894. A 30.—. 

Dasselbe, Il. Bd. Apollon — Barbarvi. 
IX S. u. 2862 Sp. Lex.-8. ebenda 1896. 
MM 30. —. 

Rabl, J, Mustr. Führer durch Kärnten, 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Städte Klagenfurt und Villach sowie 
der Kärntnerischen Seen und ihrer Um- 
gebungen. VIll u. 286 8. Mit 48 1llu- 
strationen, 2 Panoramen u, 3 Karten, 
2. verb, Auflage. 8. geb. Wien, Hurt 
leben's Verlag. # 3.60, 

Richter, P. E., Autorenregister zur 
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Bibliotheca geographica Germaniae. | 


54 S. Leipzig, W. Engelmann, 1897. 


M 2 — 


Zeitſchriftenſchau. 


18. Jahrg. 1897. 218 S. Mit 6 Tafeln. 
Berlin, Buttlammer & Mühlbreht, 1897. 
M 2.-. 


Schmidt, E., Ceylon. 8°. VII und 323 S. Umlauft, $, Die öfterreichiich - ungarijche 


Mit 39. Bildern u. 

Schall & Grund. 
Statiftifches Jahrbuch für das Deutjche Reich. 

Herausgeg. vom kaiſerl. ftatift. Amt. 


1 Karte. Berlin, | 


Monarchie. Wien, A. Hartleben. Lig. 21— 23. 


Beppelin, Eb. Graf., Zum jog. Seeſchießen. 


©.:. a. d. 25. Heft d. Schriften d. Ber. 
f. Gefchichte des Bodenjeed. 4°. 39 ©. 


Zeitfchriftenfchau. 


Petermann’s Mitteilungen. 1897. 
Heft 6. Sapper: Regenfall im nördlichen 
Mittelamerika. — Shuhardt: Zur Geographie 
und Statiftif der kharthweliſchen Sprachen. — 
Supan: Pie norwegijhe Polarerpedition 
1893— 96. — Vorläufige Ergebnifje der ruifi: 
ihen Boltszählung vom 28. Januar 1897. — 


internationalen Ballonfahrt in der Naht vom 
13. zum 14. Nov. 1896. — Hergejell: Die 
U. internationale Ballonfahrt am 18. Fyebr. 
1897. . 

Dasi. Mai. Schwalbe: Über die Häufig: 
teit der Froft:, Eid: und Sommertage in 
Norddentichland. — Woeilof: Bemerkungen 


Polalowsty: Der interozeanijhe Kanal. — | über die Temperatur ruffiicher Flüfje und Seen. 


Bollmer: Goldfucher in Neuguina. 


Globus. Bd. LXXI. Nr. 24. Tetzner: 


Das litauiſche Sprachgebiet. — Steffens: 
Chinatown in New-York. — Niederla: Über 
den Urjprung der Slaven. — Die Kataftrophe 
von Sodom und Gomorrha vom geologischen 
Standpuntt. — Gefjert: Klimatiſche Folgen 
einer Kunene-Ableitung. — Die Kanalijation 
des Pampa Central von Argentinien, 

Aus allen Veltteilen. 1897. Heft 16. 
Dehlmann: Die Herzogtümer Bremen und 
Berden. — Die Verhandlungen des XI. deut: 
ichen Geographentages in Jena. — Leichiering: 
Zur Rettung der nordfriefiichen Inſellande. 

Das. Heft 17. Lemfe:, Ein weit ver: 
breitete8 Webegerät. — Die Verhandlungen 
des XII. deutichen Geograpfentages in Jena. 
— Die Herzogtümer Bremen und Verden. — 
Die Ergebnifje der chilenischen Erpedition in 
Weſtpatagonien. 

DeutſcheRundſchaufür Geographie 
und Statiſtik. 1897. Heft 10. Reichelt: 
Der Sangpo-Brahmaputra, der große Strom 
von Tibet. — von Le Monnier: Die wifjen: 
ſchaftlichen Ergebniffe der Polarerpedition 
Nanjen’s. — Greffrath: Fortichritte der geo— 
graphiichen Forſchungen und Reifen in 1896: 
1) Auftralien. — Greger: Das chilenische 
Magallanesterritorium mit Punta Arenas 
und das Treuerland. 

Berhandlungen der Gejellichaft 
für Erdkunde zu Berlin. 1897. Nr. 6. 
Olufſen: Über die dänische Pamir-Expedition 
im 3. 1896. — Kollm: Der XII. deutiche Geo- 
graphen in Jena. 

Meteorologiihe Beitichrift. 1897. 
April. Hergeſell: Die Ergebnifje der erften 





Dasi. Juni. Rojenbadh: Beobadhtungen 
und Erperimente am Variometer über den Zu: 
jammenhang von Erniedrigung des Luftdruds 
u. ſtarken Bligen bezw. eleftriichen Entladungen. 

Bentralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgejhidte 1897. 
2. Heft. Emil Schmidt: Dad Syſtem der 
anthropologiichen Disciplinen. 

The Geographical Journal. 1897. 
July. Bell: Recent Explorations to the 
South of Hudson Bay. — Bishop: A Journey 
in Western Sze-chuan. — The Horn Ex- 


pedition to Central Australia. — The 


Fifty Years’ History of the Russian Geo- 
graphical Society. — Church: Costa Rica. 
— Sclater: The Geography of Mammals». 
— Address to Her Majesty the Queen. 

The Scottish Geographical 
Magazine, 1897. July. Tyler: The Geo- 
graphy of Communications, Yate: 
Loralai. 

The National Geographic Maga- 
zine. Meade: A Winter Voyage through 
the Straitse of Magellan. — Admiral 
R. W. Meade. — Villafranca: Costa Rica. 
— Glenn: Applied Physiography in South 
Carolina. — Sasseville: Sheik Said. 


Ymer. Sjuttonde ärgängen. 2. häft. 
Stodholm. 1897. ©. Eijen: Eine Fahrt 


nad) Nieder:Californien und Sonora. (Mit 
Kartenſtizze.) — A.G. Natgorft: Ein Wunjc für 
die ſchwediſche Bolarerpedition. — A. G. Nat: 
borft: Oslar Didjonz. (Mit Porträt.) — 
Berfammlungsberichte. Litteratur. 
Notizen: Anthropologiſche Unterſuchung des 
ſchwediſchen Volkes. Schwediſche Forſchungs 
reiſen. Unterſuchung der Oſtküſte Grönlands. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof Dr. Alfred Hettner in Leipzig 
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Die Infel Rrefa. 
Bon Dr. E. Fabririus, 


4. Die ethnographiſche Zufammenjegung der Bevälferung. 


„Auf Kreta mifcht fich eine Sprache mit der anderen,‘ heißt e8 im 19. Ge: 
lange der Odyſſee, „dort wohnen Achäer, hochgefinnte Eteofreter, Kydonen, drei: 
geteilte Dorer und Belasger. So zeigt unfere frühejte gejhichtliche Kunde über 
die Bewohner der Inſel, wie die Völker Afiens und Europas ſich um ihren 
Beiig ftreiten. Denn die Eteofreter find wohl ficher, die Kydonen wahrſcheinlich 
aſiatiſchen Urfprunges, während die Heimat der Pelasger wie die der Achäer in 
Nordgriechenland zu fuchen fein wird, und die Dorer aus dem Peloponnes, wo 
fie der Sage nad fi in drei Teile geteilt hatten, nah Kreta vorgedrungen 
waren. Daß die Dorer auf der Inſel als Eroberer aufgetreten find und die 
anderen Bolkselemente gewaltfam unterdrüdt haben, ergiebt ſich, wie wir oben 
bereit3 dargelegt haben, aus ihren politiihen Inftitutionen, aus der jtändigen 
Kriegäbereitichaft, unter der fie, ähnlich wie die Spartaner in Lakonien, Nahr: 
hunderte lang gelebt haben. Auch ihre Sprache hat nad) Ausweis der bis in 
das 7. Jahrhundert zurüdreichenden griechifchen Inſchriften die übrigen Sprachen 
verdrängt.) Wohl madht der aſiatiſche Einfluß fi) im Kultus und in der 
Kunft, deren Reſte in Kreta (3. B. in der Idäiſchen Zeusgrotte) gefunden worden 
find, noch ftarf geltend, aber ſonſt ericheint die Infel in gejchichtlicher Zeit völlig 
hellenijiert, und das Gemeingriechiiche ift Schließlich, wenigftens in allen öffent: 
lihen Denfmälern und Urkunden, wie anderwärts jo auch hier an Stelle des 
Dialekts getreten. 

Nach) der römischen Eroberung (68—66 dv. Ehr.) wurden allerdings in 
Knoſos, das den Rang einer römischen Kolonie erhielt, Veteranen angefiedelt. 
Aber Schon im Jahre 49 hat Pompeius dieje Leute wieder unter die Waffen 
gerufen, und nad der Schlacht bei Pharjalos jcheinen nicht viele von ihnen auf 
ihre kretiſchen Befigungen zurüdgefehrt zu jein. Denn Octavian konnte 14 Jahre 
ipäter, als er an feine eigenen Veteranen Ader im Gebiete von Capua verteilte, 
deren frühere Befiter durch die Einfünfte von Knoſos entihädigen, und wenn 
die Stadt auch) den Namen einer Römerkolonie nod länger behielt, jo hat fie 
doch ſchwerlich neue römische Anfiedeler in großer Zahl erhalten, da die Kam: 
paner die Einkünfte aus Knoſos noch im dritten Jahrhundert n. Chr. Geb. be: 
zogen haben. Es jind aljo unjeres Wiſſens weder in nachhomeriſch-griechiſcher, 


1) Die Mundart im Oſten der Inſel, wo fich auch die Eteofreter neben den Griechen 
am längften gehalten haben, weicht zwar noch in hellemiftifcher Zeit von der Sprache der 
mittleren Kantone ab, beide Jdiome find jedody nur Spielarten des Doriſchen. Aus dem 
Reiten fehlen ältere Sprachdentmäler. 

Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1397. 9. Heft. 33 
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noh in römifcher Zeit fremde Volkselemente in erheblihen Maſſen gleichzeitig 
in Kreta jeßhaft geworben, und felbft im 8. Jahrhundert, zu einer Zeit, da das 
griechiſche Feſtland bereit3 von Slaven überſchwemmt war, jcheint die Bevölke— 
rung Kretas noch unvermijcht gewejen zu fein. Das Ehriftentum war von ihr 
natürlich längft angenommen worden. Nur Yuden Hatten fi, wie überall, jo 
auch in den fretiichen Städten niedergelafien. 

Die erfte große Veränderung brachte die Eroberung durh Sarazenen, 
die aus Andalufien vertrieben waren und von Mlerandria ber um 825 fi 
Kretas bemächtigt haben. Urfprüngli war es nur die Bemannung von vierzig 
Schiffen, die auf der Inſel feiten Fuß faßte, aber nad) den erften Erfolgen 
trafen weitere Araber: und Renegatenicharen von allen Seiten ein und gründeten 
einen mohammedaniſchen KRorfarenitaat, deſſen Flotten die Küften des byzantini— 
ihen Reiches 1, Jahrhunderte lang gebrandichagt haben. So eroberten fie 
904 Theffalonife und fchleppten nicht weniger als 22000 Menſchen, fajt 
lauter junge Männer und Mädchen, zum Verkauf in die verfchiedenen Länder 
des Islam nad) Chandar (Candia). Die NRüderoberung der Inſel gelang den 
Byzantinern erjt nach vielen vergeblichen Verſuchen, als Nikephoros Phofas, an: 
geblih mit 3300 Schiffen, auf Kreta gelandet war und Chandar am 7. Mär; 
962 eingenommen hatte. Ein arabiiher Hiftorifer aus dem Unfange Des 
14. Jahrhunderts, Al-Numeiri, behauptet, daß die Byzantiner damald 200 000 
Sarazenen in Kreta getötet und ebenfoviele ald Sklaven fortgeführt hätten. Es 
blieben indes viele al3 Leibeigene byaantinischer Feudalen zurüd, und ficher ift, 
daß die griedhiiche Bevölkerung der Inſel von neuem zum Chriftentume befehrt 
werden mußte") 

Die Nachkommen der Sarazenen waren nämlich noch vorhanden, ala 
im Anfange des 13. Jahrhunderts die Venetianer nad Kreta famen. Denn auf 
die nenerrichteten Lehengüter der erften venetianifchen Koloniften wurden etwa 
3500 Sarazenen al3 Leibeigene verteilt, während andere Leibeigene des Staats 
oder der lateinischen Kirchen und Klöſter wurden.”) Im 15. Jahrhundert er: 
hielten zwar die sclavi, agrafi oder pariei, wie fie in venetianischen Urkunden 
heißen, die Erlaubnis, ſich frei zu faufen, ſoweit fie nicht bereits für ihr Ber: 
halten während der Aufftände die Freiheit erhalten hatten, und nad) und nad 
werden jämtfiche LZeibeigenen den griechifchen Hörigen (villani) der venetianifchen 
Nobili rechtlich gleich geſtellt geweſen ſein. Immerhin iſt es nicht ausgejchlofien, 
daß die Nachlommen der Sarazenen die ganze Venetianerzeit überdauert haben, 
ohne fi) mit den übrigen Bewohnern zu vermilchen, und die Eroberung der 
Inſel durch die Türken erjcheint dadurch erleichtert worden zu fein, daß Diele 
zuvor unterdrüdten Bolf3elemente fi) wieder dem Islam zuwandten. 


1) Schlumberger, Nicephore Phocas, Paris 1890, ©. 32—99. 

2) Auf jede der 132 Cavallerien (Ritterlehen) famen 25, auf die 48 Serventarien 
(nicht ritterliche Lehen) je 4 Sarazenen. Außerdem find natürlidy auch die zur Dotation 
der Kirchen unb Klöfter gebildeten Lehen und die Güter, die Staatseigentum blieben, je 
25, mit einer entiprechenden Zahl ſarazeniſcher sclavi ausgeftattet worden. Auf den 
fatultativen Loskauf der leßteren jcheint fich die Urkunde aus dem J. 1484 bei Noiret 
©. 363 zu beziehen. Bol. Noiret, Introduct. ©. Vf. und Strobl II ©. 10, ſowie 
Binteifen, Geſch. des osman. Neiches in Europa IV ©. 638 ff. und bejonders ©. 694 fi. 
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In der zweiten byzantinischen Periode (962—1204) war inzwiſchen 
die Bevölferung aus anderen Teilen des Reiches verftärft worden. Das Lehens- 
weien wurde damald auf der Inſel eingeführt, und die Angehörigen byzantini— 
iher PBrimatengejchlechter, jogenannte Archonten, bemächtigten ſich der kretiſchen 
Lehengüter. Auch zahlreiche chriſtliche Sklaven, Urmenier und Griechen, wurden 
nach der Inſel gebracht,) und die Heinen Anfiedelungen von Ruffen, Bulgaren 
und anderen „Barbaren“, die in den heutigen Ortsnamen noch erkennbar find, 
werden im diefer Periode entjtanden fein.) 

Bon tiefgreifendem Einfluß auf die Zufammenjegung der Bevölkerung war 
indes erjt wieder die venetianifche Beligergreifung. Denn, wie oben er: 
wähnt, die Republif von San Marco begann fofort mit planmäßiger Koloniſa— 
tion, bejegte nicht allein die Küſtenſtädte, jondern gründete in kurzer Zeit mehrere 
hundert Niederlafjungen im Innern, in deren Bereich die Bewohner teils als 
Leibeigene, teild al3 Hörige oder Pächter in mehr oder minder drüdende Ab— 
hängigfeit von den neuen Herren famen. Die Inhaber der ritterlichen und 
bürgerlihen Lehen mit ihren Knappen, die feine Griechen jein durften, die oft 
verjtärkten Bejagungen der Feitungen und Burgen, die hohen und niederen 
Beamten, lateinijhen Priefter und Mönche, die Kaufleute, Handwerker und 
Schiffer, die vom 13. bis 17. Jahrhundert aus dem Abendlande nad) Kreta 
übergefiedelt und dort heimijch geworden find, haben jicherlich die freie griechiiche 
Bevölkerung ſtark zurüdgedrängt. Leider fehlt e3 an genauen BZahlenangaben 
über das Stärkeverhältnis der Lateiner zu den Griechen und über die Lage und 
Ausdehnung der venetianischen Lehengüter. Aber da in dem 160 Jahre Langen 
Ringen der Einheimischen gegen die Fremden (bis 1371) die letzteren immer 
wieder Sieger geblieben find, jo müfjen fie, wenn auch nicht die Mehrzahl, jo 
doh eine anjehnlihe Minderheit gebildet und in den Städten jedenfalls die 
Borherrichaft gehabt Haben. Nur in den Weißen Bergen von Sphafia ver: 
mochten die Benetianer niemals feiten Fuß zu faſſen. 

Ju der zweiten Hälfte der Benetianerzeit trat eine ftarle Vermiſchung 
der Eingewanderten mit den Einheimifchen ein, die durch ftänbdifche 
Gegenſätze und politische Verhältniſſe begünftigt wurde. Denn der bevorzugte 
Lehnsadel lateiniſcher und griehifcher Abftammung ſchloß ſich gegen das niedere 
Volt ab, und früh tritt die Interefjengemeinjchaft der auf der Inſel ſeßhaften 
Abendländer gegenüber der Regierung von San Marco und ihren nur vorüber: 
gehend in der Kolonie weilenden Beamten hervor. Um 1575 EHagt der Pro: 
veditore Giacomo Foscarini, daß ſelbſt die Nobili venetianischer Abkunft völlig 
zu Griechen geworden feien und die Kenntnis des Jtalienijchen verloren Hätten.?) 
Gerade der Umstand, daß in den Ergebnifjfen der Volkszählungen aus dem 16. 


— —— 


1) Schlumberger ©. 96: de très nombreux esclaves chrétiens, arméniens et 
grecs furent expedies dans l’ile. Bielleicht liegt hier Verwechſelung von Sklaven und 
Slaven vor. 

2) Die Ortsnamen Armenochoris, Armeni, Varväari, Bulgäro, Ruſſoſpiti, Nufjochöria, 
Sllaverochbri, SHävi, Sfavopüla 2c.; vgl. B. Schmidt, Das Vollsleben der Neugriechen 
. 18. Über Rufen und Armenier im Heere des Nitephoros Pholas j. Schlumberger 
46 ff. 

8) Zinkeiſen ©, 658 f. teilt die bezügliche Stelle aus Foscarini's Relatione mit. 
383* 
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und 17. Sahrhundert zwar Nobili und Juden gejondert verzeichnet find, die 
übrige Bevölkerung aber zufammengenommen wird, beweijt, daß eine Scheidung 
der Lateiner und Griechen nicht mehr möglich war. 

Allerdings find im der Venetianerzeit auch die Griechen durch Zuzug aus 
dem Peloponnes und aus Cypern verftärtt worden. Infolge der türkiſchen 
Eroberung diejer Länder famen nämlich im 16. Kahrhundert zahlreiche Familien 
nad Kreta, die teil in den Städten blieben, teil3 im Binnenlande angefiedelt 
wurden.) Während des 24jährigen Kampfes endlich um den Beſitz von Sreta 
zwijchen der Pforte und Venedig find die eigentlichen Fremden ausgewandert, 
auch viele Griechen nad) anderen venetianischen Befigungen, z. B. den jonijchen 
Inſeln, gezogen, und nur folche Abendländer zurüdgeblieben, die zuvor im die 
Einheimischen völlig aufgegangen waren?) In die Lüde traten aber fofort die 
Türfen ein. 

Die türfifhe Befiedelung von Kreta ging mit der Eroberung der 
Injel Hand in Hand. Nicht nur in die Feſtungen Chania und Rethymmi, die 
gleich in den beiden erjten Kriegsjahren, 1645 und 1646, erftürmt wurden, find 
türkiſche Bejagungen gelegt worden, fondern aud im Binnenlande hatten fi 
bereit3 i. 3. 1650 Türfen angefiedelt.”) Die einheimifche Bevölkerung nahm 
an der Verteidigung der Inſel nur geringen Anteil, vielfach wurden die Türken 
von dem über die venetianishe Gewaltherrjchaft erbitterten Landvolf jogar mit 
offenen Armen aufgenommen. Die Regelung der Berhältnifje kann indes erjt 
nach) der Einnahme von Candia, alfo nach 1669, erfolgt fein, nachdem während 
des Srieges nach und nach mehr als 200 000 Türken auf die Inſel gebradt 
worden twaren. Über die Hälfte davon hatte allerdings bei der Belagerung von 
Candia den Tod gefunden,*) und von den Überlebenden mögen mande die 
Rückkehr in die Heimat vorgezogen haben; viele blieben jedoch auf der Inſel 
und zwar zum Teil als Bejagung und Bewohner der Feftungen, zum Zeil als 
Kolonijten des Binnenlandes. 

Der Sollbeftand der zu Tournefort's Zeit (1700) freilich nicht mehr voll: 
zähligen Beſatzung von Iraklion-Candia betrug 10500 Man, die neun ver: 
Ihiedenen Truppengattungen zugeteilt waren. Die Beſatzungen von Chania, 
Rethymni und Jerapetros waren bedeutend ſchwächer. Aber auch in die zuleßt 
eingenommenen Snfeltaftellen Grabufa, Suda und Spinalonga wurde türfijches 
Kriegsvolf angefiedelt. Die Mehrheit der auf diefe Weife ald Soldaten nad) 
Kreta verpflanzten Türken fcheint ſich bald bürgerlichen Gejchäften gewidmet oder 
an der Kolonifation des Binnenlandes beteiligt zu haben. 

Hier wurden die Güter der vertriebenen venetianifchen und griechiichen 


1) Zinteijen ©. 709, wo aus venetianischen Akten ein eigenes Geſetz Foscarini's 
über Getreideabgaben der in Lafithi angefiedelten Moreaten angeführt wird. 

2) Bei dem Fall von Candia jollen es die Griechen vorgezogen haben, mit den 
Venetianern die Inſel zu verlaffen, um nicht unter den Türken zu leben. Bei ber 
Kapitulation von Suda und Spinalonga 1715 blieben dagegen manche Römiſch-Katholiſche, 
die entweder Griechen oder mit Griechen verwandtichaftlid verbunden waren, unter fran: 
zöſiſchem Schutz auf Kreta zurüd. Zinkeiſen ©. 997, Bocode $ 500 und $ 506. 

3) 3. B. in der Gegend von Sitia, obwohl diefe Feſte erft im folgenden Jahr von 
den Benetianern geräumt und gejchleift wurde: Zinfeifen ©. 839. 

4) Die verichiedenen Berluftziffern bei Zinkeiſen ©. 999. 
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Nobili, die Üder von Einheimiſchen, die am Kampfe auf venetianifcher Seite teil: 
genommen hatten, die Domänen der Republif und die Befigungen der Tateinifchen 
Kirhe fonfisziert und in folgender Weife verteilt. Eine Heine Anzahl großer 
Güter kamen an die Befehlshaber des türkischen Heeres, die fi) bei der Eroberung 
der Inſel ausgezeichnet hatten, wie es fcheint, als volles Eigentum (milk-nameh). 
Ferner wurde eine große Zahl von Heineren Gütern gebildet (in den Provinzen 
Jraklion:Sitia 1400, Chania 800, Rethymni 350) und als Lehen teil an 
Offiziere niederen Ranges verteilt, die dafür bejtimmte Abgaben zu zahlen und 
Kriegsleute zu unterhalten hatten, teils Leuten überwiefen, die zu Beamten beftimmt 
waren. Jede Ortichaft erhielt aus der Zahl der Lehenträger ihren Muchtar oder 
Aga, der mit der Erhebung der Steuern und mit der Ausübung der Polizei 
betraut wurde. Endlich wurde von den fonfiszierten Ländereien je ein Teil für 
den Sultan und für die geiftlihen Anjtalten, Mofcheen u. j. w. bejtimmt, denen 
aber auch die Steuern einer nicht unbeträchtlichen Zahl von freien Gemeinden 
jugewiejen wurden.) 

Die Beitellung der auf diefe Weife in türfiichen Befib übergegangenen Güter 
blieb natürlih nah wie vor Sade der Villani, die jomit aus der Hörigfeit 
venetianifcher Nobili oder griechiicher Feudalen in die viel drüdendere Knechtichaft 
türfifcher Janitfcharen, Landjunker und Dorfichulzen famen. Um den Quälereien 
und Erpreiiungen der neuen Herren einigermaßen zu entgehen, traten al3bald 
viele von ihnen zum Islam über. Tournefort giebt bereit? an, daß zu feiner 
Zeit, alfo 31 Jahre nad dem Falle von Candia, die meiften „Türken“ auf der 
Inſel entweder Renegaten oder Renegatenfinder jeien. Der Religionswedjel 
eines großen Teils der einheimiihen Ehrijten fällt alfo gleich in die 
erſten Decennien nad) der türfijchen Eroberung. Ob auch aus der freien griechiſchen 
Bevölferung damals viele zum Alam übergetreten find, ift zweifelhaft. Das 
Entgegenfommen der Pforte, die bereit$ 1653 durch den Patriarchen in Kon: 
tantinopel einen griehiichen Metropoliten und fieben Suffragan:Bijchöfe einſetzen 
ließ, die e8 unter der Herrichaft von San Marco neben den geiſtlichen Würden: 
trägern der lateinischen Kirche nicht gegeben hatte, fpricht nicht dafür, daß ein 
dwang in diefer Hinficht auf die freie griechiiche Bevölkerung ausgeübt wurde, 
und die Steuererleihterungen, die man während des Krieges den Einheimifchen 
türfifcherfeits in Ausficht geitellt hatte, jcheinen anfangs thatjählich gewährt 
worden zu fein. Die fretiihen Chriften hatten wenigjtens in den erſten Jahr— 
jehnten nur die Kopfiteuer und eine Abgabe vom Ertrag ihres Feldbaues zu 
zahlen, während die Rajahs in den übrigen Provinzen des Reiches weit höher 
belaftet waren.) Die Sphafioten endlih nahmen auch jetzt wieder eine Aus: 
nahmeftellung ein; die Regierung ließ ihnen die Autonomie und begnügte ſich 
mit einem mäßigen Tribut. 


1) Bei Staprafis ©. 147 ff. ift darüber intereffantes Material aus einheimischen 
türfiichen Urkunden mitgeteilt. Ebenda findet man auch eine Zujammenftellung der bis 
1884 noch vorhandenen Gerechtiamen der mohammedanijchen Moicheen, der jogenannten 
Bafuf: Güter und Einkünfte. 

2) Griechiſch-katholiſche Bischöfe Zinkeijfen ©. 848. — Ermäßigung der Abgaben 
verijprochen ebenda S. 972, thatjächlich gewährt und im Jahre 1705 durch die Pforte er: 
neuert Staprafis ©. 150—152. 
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Man wird hiernach die eingetvanderte türkische Bevölkerung für die Zeit 
um 1700 auf 2—3000 Inhaber von Zehen und auf etwa 10mal joviel Kriegs: 
leute in den Feitungen und im Dienfte der türfifchen Wiürdenträger ſchätzen dürfen, 
für die Nenegaten aber 50— 60 000 anzunehmen haben. 

E3 Tiegen num meines Wiſſens feine beſtimmten Zeugniffe darüber vor, dak 
in der Folgezeit beträchtlihe Nahzüge von Türken nach Kreta ftattgefunden 
haben. Die Eingewanderten blieben vielmehr fo jehr ifoliert und jo ganz darauf 
angewviefen, ihre Frauen aus der einheimiichen Bevölkerung zu nehmen, daß fie 
und ihre Nachkommen im Laufe der Zeit die griehijche Sprache angenommen 
haben. So kommt e3, daß heutzutage ſämtliche Bewohner Kretas, Mohammedaner 
wie Ehriften, als Mutterfprahe ausſchließlich griechiſch ſprechen. Das türkiſche 
Element ift ſogar im Binnenlande wieder zurückgedrängt worden, denn die Agas 
find, wenigftens aus den vorwiegend chriftlichen Gebieten, in unferem Jahrhundert 
nad und nach verjchwunden, nachdem die Regierung ihnen Penfionen ausgefeht 
und damit die legte Spur des Lehnsweſens auf der Inſel befeitigt hatte.') 

Der Übertritt von Chriften zum Islam fcheint aber im 18. Jahr: 
hundert nur noch vereinzelt vorgefommen zu fein, obwohl die von der Pforte 
bei der Befteuerung der Inſel geübte Milde durch die Übergriffe der Ortsbehörden 
mehr al3 aufgehoben wurde, und die Ehriften lange Zeit durch die Mohammedaner 
in jeder Weiſe unterdrüdt und ausgebeutet wurden. Alle Berichterftatter des 
18, Jahrhundert? erzählen nämlich von Erpreffungen und Beraubungen des 
Landvolks durch die höheren und niederen Beamten, Agas und Janitfcharen, von 
Zwangsarbeit und barbariichen Züchtigungen, von Gemaltthaten gegen Männer 
und namentlich gegen Frauen und Mädchen. Dabei wird wohl auf das ver: 
werfliche Beifpiel der Renegaten hingewieſen, aber von neuen maflenhaften Kon: 
vertierungen ift nicht die Rede.) Die Vorgänge haben vielmehr zur Voraus: 
jegung, daß die chriftliche Bevölkerung in diefer Periode zähe an ihrem Glauben 
fefthielt. Im unferem Jahrhundert aber ift der Übertritt vom Chriftentum zum 
Islam höchſtens ganz vereinzelt, wohl aber das Umgefehrte, die Rückkehr ganzer 
Gemeinden zum Chriftentum, vorgetonmen.”) 

Es ergiebt ſich ſomit der Schluß, daß jeit der eriten Aufteilung des er: 
oberten Landes unter die eingewanderten Türken und dem Religionswechſel der 
darauf jehhaften älteren Bewohner der Befigitand der Mohammedaner im all: 
gemeinen eher zurüdgegangen al3 gewachſen ift. Im großen und ganzen mus 
ihre heutige Verteilung auf der Inſel den Verhältniffen entiprechen, die fich bald 
nach 1669 herausgebildet haben, und die ihrerjeits wieder auf den Zuſtänden 
der Venetianerzeit beruhen. Die venetianischen Lehengüter wird man alfo vorzugs: 
weife in den Heute von Mohammedanern bewohnten Gebieten zu juchen haben. 


1) Im Jahr 1879 Hat die Pforte dieſe Benfionen im Betrage bon 204 771 Biafter 
von der kretiſchen Zandesfaffe auf die allgemeine Staatstaffe übernommen; Staprafis 
©. 149. 

2) Muszüge bei Raulin I ©. 45 ff. 

3) Im Jahre 1856 nad) der Proflamierung des Hatt-i-Humajun, der völligen Religions: 
freiheit im türfiichen Reich, traten ca. 500 Mohammedaner in der Provinz Jrallion, darımter 
die Betwohner des Dorfes Pistopi in der Eparchie Pedias, zum Chriftentum über; Perrot, 
L’ile de Cröte, Paris 1867, ©. 2567. 
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Und was die Zufammenjegung der gegenwärtigen mohammedaniichen Be: 
völferung anlangt, jo bleibt immerhin eine ftarfe Beimiſchung türkiſchen Blutes 
beitehen. Reine Osmanli giebt es, wie überhaupt wohl nirgends im türkischen 
Reihe, fo am wenigften in Kreta; aber ficherlich leben noch jeßt viele Nach— 
tommen eingewwanderter Türken auf der Inſel und bilden auf dem Lande einen 
vieleicht nur ſchwachen, in den Städten jedenfall3 jtärferen Teil der mohamme: 
daniſchen Einwohner. Man trifft in der That unter den Fretiichen Moslims 
Typen, die den Heinafiatiichen Türken auffallend gleichen, daneben freilich auch 
ſolche Männer, die nur an der etwas abweichenden Tracht und dem trüben 
Gefichtsausdrud, der fo vielen Mohammedanern eignet, von ihren chriftlichen 
Landsleuten zu unterjcheiden find. 

Endlih in unjerem Jahrhundert, in der Zeit von 1830—1840, während 
welher Kreta unter ägyptiſcher Verwaltung ftand, find vor den Thoren von 
Chania einige hundert ägyptiicher Fellahs angejiedelt worden, und jpäter find 
ihnen Araber aus Bengafi gefolgt, die fich zwijchen der Feftung und Chalepa 
Hütten aus Neifig erbaut haben. Die Männer arbeiten meiftens als Laftträger 
am Hafen in Chania, die Frauen fieht man auch als Tagelöhnerinnen auf den 
Feldern in der Nähe der Stadt. Die Gejamtzahl diefer Schwarzen ijt gering, 
fie vermifchen ſich nicht mit der einheimifchen Bevölkerung und werden, wenn die 
Regierung fie nicht mehr ſchützt, bald wieder in ihre afrifanische Heimat zurüd: 
tehren.) 

Den Stamm der jeßigen Bewohner Kretas bilden alfo die Nachkommen der 
an fih ſchon gemifchten aber vollfommen hellenijierten Ureinwohner, zu denen 
aus Afien und Europa abwechſelnd ftarfe Beimiſchungen gefommen find, ſodaß 
weder die chriftliche noch die mohammedanifche Bevölkerung eine reine Raſſe zeigt. 
Allein die Sphafioten”) ſcheinen mit Recht Anspruch darauf zu machen, ihre 
Rafje wenigſtens im Mittelalter und in der Neuzeit einigermaßen rein erhalten 
zu haben, wie denn überhaupt die Beimengung fremden Blutes in den Hoc: 
gebirgen geringer al3 in den zugänglicheren Gebieten ſein wird. Die oft ge 
ihilderten eigentümlihen Sitten der Sphafioten erinnern an Bejonderheiten, wie 
fie in abgejchloffenen Gebirgägegenden, wo die Bevölkerung, von fremden Kultur: 
einflüffen Tosgelöft, lange Zeit auf fich felbit angewiejen war, auch ſonſt vor: 


1) Zn der Borftadt Kum-Kapu, dem Teil von Ehania öftlih von der Feſtung, wo 
die Fellahs und Bengafier wohnen, gab es 1881 428 Familien, 426 mohammedaniſche und 
2 riftliche, mit 1605 und 7 Individuen. Die Zulafjung afrikaniſcher Emigranten bildet 
noh gegenwärtig einen Streitpunft zwijchen den Chriſten und der Negierung. Vgl. die 
Itade des Sultans vom September 1896 abgedrudt 3.8. in Schultheß' Europäiſchem Ge- 
ihichtslalender 1896, ©. 276. 

2) Über die Sphafioten berichtet bereit? Foscarini um 1575 (Binkeifen ©. 644f.), 
und die meiften Reijenden haben über fie gehandelt (j. Auszüge bei Raulin I, 72ff.), am 
ausführlichften Pajhley II, 188ff, Berrot S. 179ff. und der ungenannte Verfaſſer eines 
Aufjages in der Beilage zur Allgem. Ztg. 1867, Nr. 38—40. Über den Dialeft urteilt 
vorfichtig B. Schmidt, Das Volksleben der Neugriehen S. 10 und 14, wo die* haupt: 
lählichften Eigentümlichkeiten angegeben find. Der Begründer der wifjenjchaftlichen Er: 
forſchung des Neugriechiichen, Hatzidakis, ein geborener Kreter, beftreitet prinzipiell den 
Zufammenhang der neugriehiichen Mundarten mit den antiten Dialeften (außer beim 
Zakoniſchen), ftellt aber doch, Einleitung in die Neugrieh. Grammatik S. 10, einige alt: 
griechische Sprachelemente aus dem Kretifchen zujanımen. 
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fommen, bei den Mainoten auf der Taygetos-Halbinſel im Peloponnes, in Monte: 
negro, auf Korſika. Nefte altdoriſcher Stammesfitte werden ſich hingegen kaun 
bei den Sphalioten nachweifen lafjen, und die oft ausgejprodene Meinung, dei 
ihre heutige Mundart fi wie das Zakoniſche direft aus dem Dorifchen entwidelt 
habe, bedarf noch der wiſſenſchaftlichen Betätigung. 


5. Die Verteilung ber Ehriften und Mohammedaner. 


Die ungeheure Mehrheit der heutigen Bewohner Kretas find entweder An- 
gehörige der griechiſch-katholiſchen Kirche oder Belenner des Islam. Unter 
279 165 Einwohnern wurden 1881 nur 253 Römiſch-Katholiſche, 13 Prote: 
ftanten, 8 Armenier und 647 Sfraeliten gezählt, die ausſchließlich in den Hafen: 
pläßen anfällig waren. 

Das Stärfeverhältnis der Chriften zu den Mohammedanern 
wurde zu den verjchiedenen Zeiten und von verjchiedenen Seiten jehr abweichend 
angegeben und jcheint in der That Schwankungen unterlegen zu haben. Die 
früheren Schäßungen find indes zu unficher, als daß fih die Schwankungen im 
einzelnen verfolgen und zu weiteren Sclüffen verwerten ließen.“) Nur die 
Entvölferung der Inſel infolge der Aufitände läßt jich einigermaßen verfolgen. 
Erſt durch die Volkszählung von 1881 ift ſowohl die Stärfe der beiden 
Neligionsgruppen al3 auch ihre Verteilung über die Inſel genau feftgeftellt worden. 

Dana) gab es 1881 auf der ganzen Inſel 205 010 oder 73,7%, Grie: 
chiſchKatholiſche und 73 234 oder 26,3%, einheimische Mohammedaner.?) Wie 
die Tabelle auf Tafel 4 zeigt, die ich nad) Stavrafis’ Angaben habe berechnen 
faffen, ift das Verhältnis der Mohammedaner zu den Chriften in den Städten 
ein ganz anderes al3 auf dem Lande und hier wieder in den einzelnen Bezirken 
jehr verjchieden. 

In den drei Stadtgemeinden fommen auf 12282 Chriften 30757 
Mohammedaner (28,5 : 71,5%), auf dem Lande ijt dad Verhältnis umgekehrt, 
192 728 zu 42477 (81,5 :18,5%,). 

Sieht man von den drei Städten ab, jo hat von 20 Epardien nur 
Monophatji überwiegend mohammedanische Bervohner, während Sphalia und 
Laſithi rein chriftlich find und im jechs weiteren Eparchien die chriftliche Be: 
völferung über 90%, beträgt. 

Von den 85 Dimen oder Gemeindebezirken ijt rein mohammedaniſch allein 
die Heine Inſel Spinolonga, in Tepheli iſt die Zahl der Ehriften verſchwindend, 
und in ſechs Landgemeinden überwiegen die Mohammedaner. Diejen ftehen 


1) Aujfammenftellungen bei Raulin I ©. 206—210, Perrot ©. 253, Stapralis 
©. 3 und 188— 19, Cuinet ©. 540. Wichtig find namentlih die Schäßungen nad 
einzelnen Ortichaften bei Baihley I ©. 308 ff., Spratt I ©. 50 ff. und in dem im der 
vorigen Anm. angeführten Artifel der Allgem. Zeitung. 

2) Die zumeift aus Syrien und Anatolien refrutierten türfiichen Truppen, deren 
Stärfe Staprafis nicht angiebt, find nicht einbegriffen. Nac den Zahlen bei Euinet il. 
oben ©. 273, Anm. 4) würden 1887 etwa 16 000 Mann auf der Inſel geftanden haben: 
in der Provinz Chania 4200, Sphalia 1800, Rethymni 3000, Sraflion 5000, Lafithi 
2000. Gegenwärtig (Sommer 1897) bejteht die türfijche Beſatzung aus 16 Bat. Infanterie, 
2 Est. Neiterei, 4 Gebirgsbatterien und 1 Komp. Feltungsartillerie. 
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77 riftlihe Dimen gegenüber, nämlich) 26 mit mehr al3 90"/,, 32 mit mehr 
als 75%, und 19 mit 50—75'/, Chriſten. 

Bon den 1089 Ortſchaften endlih find 830 ganz oder übertviegend 
hriftlich, 259 ganz oder überwiegend mohammedaniſch, und zwar feßen fich die 
erſteren zuſammen aus 591 Dörfern, in denen neben lauter chriftlihen Haus: 
baltungen feine oder nur verfchwindend wenige mohammedanifche Haushaltungen 
beitehen, 153 Dörfer mit mehr als 75%, und 86 mit mehr als 50%, hriftlichen 
Haushaltungen, während die entiprechenden Zahlen für die Mohammedaner-Dörfer 
162, 41 und 56 betragen. Dazu fommt, daß die Chriftendörfer durchweg weit 
größer al3 die Mohammedanerdörfer find, unter denen die Heinen und Eleinften 
Siedelungen ſtark vorherrfchen.”) 

Auf der im Maßſtabe von 1:1000000 gezeichneten Karte (Tafel 4 in 
Heft 8) Habe ih nach Stavrafis’ Tabellen die Verteilung der Chriften und 
Mohammedaner auf der Inſel zur Anſchauung zu bringen verfuht. Bei der 
großen Unficherheit der Lage jo vieler Ortichaften und der ungleichen Größe 
derjelben erjchien meiſtens die Bejchränfung auf graphiiche Darftellung des in 
den ganzen Dimen herrſchenden Berhältniffes geraten.?) 

Vergleicht man die Tafel mit einer Terrainkarte der Inſel, jo ergiebt fich 
zunächſt, daß die Chriften ausschließlich Bewohner der Hochgebirge und der 
abgelegenen Gebirgsgegenden find, wie der Kophinoskette ſüdlich von der Meſſara, 
des Oſtens von Sitia und der ſüdlichen Abdahung des zu Agios-Vaſilios ge: 
hörigen Berglandes. Die Mohammedaner haben umgekehrt ihre Hauptfige in 
den Feitungen und deren nächjter Umgebung, an der Sudabai, auf Spinalonga 
und namentlich) im mittleren Teile der Mefjara, wo die dunfel jchraffierten Teile 
als nahezu rein mohammedaniſch gelten fünnen.”) 

Unter Berüdjichtigung des oben verjuchten Nachweiſes, daß der Beſitzſtand 
der Mohammedaner ich jeit der Einrichtung der türfifchen Lehengüter und dem 
Religionswechjel der darauf jeßhaften Hörigen nicht wejentlich verändert hat, ge: 
winnt man aljo ungefähr folgendes Bild der türkiſchen Offupation, in 
dem fich die venetianifchen Befigverhältnifje wiederfpiegeln müffen. Von Sraflion 


1) Außer Spinalonga (1111 mohammed. Einm.) giebt e3 nur zwei reine Mohamme- 
danerbörfer mit wenig über 300 Einw., während unter den entiprechenden Ehriftenbörfern 
außer Kritfa und Anogia mit ca. 2000 Einw. 5 Dörfer mit über 1000 (Vrachaſi, Mochos, 
Krufonas, Tybaki, Melabes), 15 mit 750—1000, 23 mit 500—750 und 90 mit über 300 
Ein. find. 

2) Die auf den Angaben von Paſhley und Spratt beruhende Ethnographiiche Karte 
von Kreta, die Betermann, Geogr. Mitt. 1866, T. 16 veröffentlicht hat, giebt infofern 
ein unrichtiges Bild, als die Gebiete mit gemifchter Bevöllerung nicht von den rein 
mohammedaniichen unterfchieden und letztere daher viel zu ausgedehnt gezeichnet find. — 
Eine neue Religionsfarte von Kreta (i. M. 1:300 000) hat ſoeben H. Kiepert auf Grund 
von Stavrakis' Statiftif zufammengeftellt. Durch Unterftreihung der Ortdnamen mit ver: 
ihiedenen Farben find darauf die chriftlichen, mohammedaniichen und gemijchten Orte jehr 
anfhanficy bezeichnet. Das richtige Verhältnis fommt dabei nicht ganz zum Ausdrud, 
weil die Größe der Dörfer zu verjchieden ift (j. die vorige Anm.) 

3) Auf Grund von Mefjungen mit dem Bolarplanimeter gewinnt man folgende 
Zahlen für das in hriftlichen und mohammedaniichen Händen befindliche Areal: ausſchließ— 
lich chriſtlich ca 3700 qkm, ausschließlich mohanmedaniich höchftend 400 qkm, in Händen 
einer gemifchten, aber überwiegend chriftlichen Bevölterung 4500 qkm. 
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aus nad Süden vordringend haben die Türken die hier im mittleren Zeile der 
Inſel nicht jeher Hohe Waſſerſcheide überfchritten, in den fruchtbaren Gefilden bis 
zum Fuße der Kophinosfette fi) ausgebreitet und die zurüdgebliebene frühere 
Bevölferung für den Islam gewonnen. In ähnlicher Weile find fie von 
Rethymni aus bis nach Amari hinein vorgedrungen, ohne hier indes numeriſch 
die Oberhand zu gewinnen. Am Südabhange des Ida haben fi) beide Ströme 
vereinigt. Drittens Hat der türfiiche Einfluß fih von Sitia aus über den 
mittleren Teil der öftlichen Halbinjel ausgebreitet, ift aber auch hier nirgends 
zur Oberherrfchaft gelangt und troß des Stübpunftes, den. die Türfen im der 
Feſtung Serapetros Hatten, nicht weiter über den Iſthmos hinaus in die Hod- 
thäler des Lafithigebirges hinein vorgedrungen. In Chania endlich find die 
Türken im allgemeinen auf die nähere Umgebung befchränft geblieben, obwohl 
die Feitung den Ausgangspunkt der Eroberung gebildet hat. Augenſcheinlich 
haben hier die Abhänge der Weißen Berge und die Malarafette als Dämme 
gegen die Überflutung durch Mohammedaner gewirkt und den Strom nad Weiten 
bin abgeleitet. So wurde die chrijtliche Bevölkerung von Apokoronas, wo es 
nur verfchwindend wenige Mohammedaner giebt, und diejenige de3 ſüdöſtlichen 
Teiles von Kydonia, der rein chriftlih ift, vor Vermiſchung geihügt, während 
die Türfen im Südweſten über die verhältnismäßig niedrigen Päſſe nach Selynon 
und Kiſamos vordringend fich dort ziemlich ftarf, hier weniger zahlreich an: 
gefiedelt haben. 


6. Die politifhen Verhältniſſe. 


Die gegenwärtige politiiche Lage auf Kreta wird hauptſächlich durch den 
Gegenſatz zwifchen den Intereſſen der einheimijchen Chriften und Mohammedaner 
bejtimmt, während die übrigen im Borftehenden geichilderten Werhältnifie, die 
Gegenfäbe zwiichen den Bewohnern des KHochgebirges und des Hügellandes, 
zwifchen dem offenen Lande und den Städten, die wirtihaftlihen und jozialen 
Übelftände ſowie die nationalen Beziehungen der Bevölkerung zum Auslande, 
erſt in zweiter Linie in Betracht fommen. Um die Geftaltung der politischen 
Zuftände in der Gegenwart zu verftehen, muß man alfo auf die durch bie 
türkische Belitergreifung geichaffenen Verhältniffe zurüdgehen, die wir oben im 
vierten Abjchnitte dargelegt haben. Das unter den Benetianern ſchwer bebrüdte 
griechiiche Landvolk Hatte nichts jehnlicher al3 eine Veränderung der Regierung 
gewünjcht und geglaubt, daß jeine Lage unter türfifcher Herrichaft ſich gar nicht 
verichlimmern fünne Nur zu bald ftellte fi) heraus, daß man fich bitter ge: 
tänfcht hatte. Allein bei der Macht der Pforte war jede Hoffnung auf fremde 
Hilfe jo gut wie ausgefchloffen, und aus eigener Kraft das Joch der Ungläubigen 
abzufhütteln, war für die Kreter unmöglih. Denn die Eroberer hatten nicht 
bloß durch die Wiederherjtellung und Beſetzung der Feltungen und durch die 
militärische Organijattion der im offenen Lande angefiedelten Türken für ihre 
Herrichaft einen feiten Rüdhalt gejchaffen, jondern die Intereſſen der Einheimi: 
hen ſelbſt durch die verjchiedenartige Behandlung derjelben geteilt. Daher jah 
die Mehrheit, das nur mäßig bejtenerte freie Landvolk, ruhig zu, wie die Hörigen 
auf den Lehengütern, um den jchlimmften Bedrüdungen zu entgehen, den Glauben 
ihrer neuen Herren annahmen und damit die Macht des Halbmondes nicht un: 
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bedeutend verftärkten. Alle waffenfähigen Mohammedaner der nel waren im 
18. Jahrhundert in vier Sanitjcharenregimenter eingeteilt. Als dann die chriſt— 
lichen Bewohner der übrigen Landfchaften mehr und mehr der Willkür ber 
türfifhen Beamten und Landjunfer unterworfen, gefnechtet, ausgefogen und miß- 
handelt wurden, ließen es wieder die Sphakioten im Vollgefühl der ihnen ge: 
währten Ausnahmeſtellung geichehen, ohne ſich um das Schickſal ihrer Landsleute 
zu kümmern. So fam jchließlih auch die Neihe an fie. Als nämlich im Jahre 
1770 während des türkiſch-ruſſiſchen Krieges die Sphafioten an der von 
Katharina IT. angeftifteten Erhebung der Griechen gegen die Ungläubigen teil: 
nehmen wollten und gleich den Mainoten im Peloponnes zu den Waffen griffen, 
drangen die kretiſchen Sanitjcharen in die Weißen Berge vor, brannten Drt: 
ihaften nieder, entführten Herden, raubten Weiber und Kinder und zwangen die 
Bergbewohner zur Unterwerfung. Und nur weil die Intereffengemeinjchaft aller 
hriftlihen Einwohner mehr zu fürdten war al3 die Selbftändigfeit des Kleinen 
Gebirgsſtammes, begnügte die Pforte fih damit, den Sphafivten die Kopfſteuer 
und gewiſſe Frohnden aufzuerlegen, ließ ihmen aber nad) wie vor eine Art 
Selbftverwaltung. Nach diejen Erfolgen fühlten fich die Fretifchen Mohamme: 
daner jo ganz Herren der Inſel, daß fie nicht allein gegen ihre chriftlichen Lands: 
leute ungeftraft Gewaltthaten jeder Art verüben konnten, fondern jogar der 
Pforte gegenüber eine herausfordernde Haltung einnahmen. Von 1770—1813 
war daher die Lage der fretiichen Ehriften äußerſt gedrüdt, und fie befierte fich 
auch nur wenig, als die Regierung 1813 durch maflenhafte Hinrichtungen von 
Mohammedanern die Ordnung wiederhergeftellt und die kretiſchen Janitſcharen 
zum Gehorjfam gezwungen hatte, 

Eine Veränderung der politifhen Lage trat auf der Inſel erft nad 
dem griehifhen Freiheitsfriege von 1821—29 und dem gleichzeitigen 
erften großen Aufftande der chriftlichen Kreter ein.!) Gemäß den Beichlüffen der 
Londoner Konferenz blieb die Inſel zwar im Beſitz der Pforte, wurde aber vom 
Sultan noch 1830 dem Vicekönige von Ägypten Mehemed Ali als Lohn für die 
bei Bekämpfung der Aufitände in Moren und Kreta geleifteten Dienfte über: 
laſſen. So deſpotiſch auch die ägyptiſche Regierung auftrat und jo lebhaft 
die Unzufriedenheit der Kreter mit dem neuen Regime war, für die Chriften 
bedeutete es doch eine große Erleichterung, weil der Deſpotismus ſich in gleicher 
Weile auf die einheimischen Mohammedaner -erftredte und dadurch der Willkür 
der letzteren gegen ihre chriftlichen Landsleute ein Ende gemacht war. Die ganze 
Bevölkerung, Mohammedaner wie Ehrijten, ließ Mehemed Ali entwaffnen. An 
Stelle der Janitſcharenmiliz traten reguläre ägyptiſche Truppen, an Stelle der 
einheimischen Beys und Agas traten ägyptiſche Beamte, meiſt Albanefen, an 
Stelle der einheimifchen Polizeiorgane eine gleichfall3 aus Albanejen gebildete 
Gendarmerie. Für die Gerichte wurden die Nichterfollegien jetzt zu gleichen 
Teilen aus einheimischen Mohammedanern und Ehriften gebildet, in Sphakia 
jogar ganz aus Chriften. Die beiden Bevölferungsgruppen wurden gleich be: 


1) Eine vortreffliche Schilderung der politiichen Berhältnifje in Kreta nad) den Frei: 
heitöfriegen giebt G. Berrot, L’ile de Cröte, Paris 1867, ©. 2215. — Wertvolles 
fatiftiiches Material und Auskunft über bie ftaatsrechtlichen Verhältniſſe findet man bei 
Stavrakis ©. 155 ff. 
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jteuert und Sämtliche Bewohner der Inſel in privatrechtliher Hinficht gleich 
geftellt. Alle diefe Neuerungen führte die ägyptiſche Regierung mit rüdfichts- 
loſer Strenge dur, und viele Mohammtedaner, die fich nicht fügen wollten, büften 
ihre Widerfeglichfeit mit dem Leben oder mit Gefangenschaft auf der seite 
Grabufa.') 

Zu dem Verhalten der Ägypter fam der Einfluß Griehenlands und 
der europäifhen Mächte. Das Beftehen eines nationalen helleniſchen Staates 
auf dem nahen Feitlande und den Cykladen trug unausgejegt dazu bei, das 
durch die Friegerijchen Erfolge während des Aufftandes geweckte Selbſtbewußtſein 
der hrijtlichen Kreter zu heben. Der „Hellenismus” war eine Macht geworden, 
die, jo gering ihre faktiſchen Hilfsmittel fein mochten, nicht3deftoweniger eine er: 
jtaunlihe agitatoriihe Wirkung ausübte Die neue griechiiche Litteratur, der 
Verkehr mit den befreiten Landsleuten, die glüdliche Entwidelung Griechenlands 
unter König Otto belebten und befruchteten die Beftrebungen der Hellenen wie 
allenthalben im türkifchen Reiche jo auch in Kreta. Und die griehijche Regierung 
fowie die griechifche Prejie in Athen und Syra forgten dafür, daß die Klagen 
und Wünſche der Glaubensgenofien in Kreta nicht länger ungehört verhallten. 
Man fühlte fih hier durch die Auffiht Europas geſchützt, und die fremden 
Konfuln wurden, vielfach jehr gegen ihren Wunſch und gegen den Willen ihrer 
Negierungen, von nun an unaufhörli durch die Wortführer der Ehriften in die 
inneren Angelegenheiten der Inſel Hineingezogen. Beſteht doch in den Augen 
der Einheimischen die Hauptaufgabe der Konfuln darin, die Chriften zu prote: 
gieren, die Türken in Schranken zu halten und zu difanieren. 

Die Mohammedaner Kretas konnten deshalb nicht daran denfen, die alte 
Gewaltherrſchaft wieder aufzurichten, al3 die Inſel im Jahre 1840 wieder unter 
die unmittelbare Herrihaft de3 Sultans fam. Die Beteiligung der 
Epriften an Rechtſprechung und Verwaltung wurde vielmehr nur moch weiter 
ausgedehnt, und die Gleichheit in privatredhtlicher Hinficht ermöglichte es den 
Chriften, ihre wirtjchaftliche Überlegenheit in fteigendem Mafe zur Geltung zu 
bringen. Denn wie überall zeigt jih auch hier der Einfluß der Religion auf 
das Ermwerbsleben und das Geijtesleben. Die Anferiorität der Belenner des 
Islam gegenüber den Ehriften ift gerade in Kreta, wo der Raſſeunterſchied jo 
wenig in Betracht fommt und die Eriftenzbedingungen für beide Teile jo ziem: 
lich gleich find, befonders deutlich. Seit die Agas auf ihren Gütern die dhrit: 
lihen Bauern nicht mehr zu umentgeltlicher Arbeit zwingen und ihnen die Ernte 
nicht mehr zu Sceinpreifen wegnehmen können, vermochten fie fi in den vor: 
wiegend chriftlichen Gegenden nicht zu halten, und der Boden begann mehr und 
mehr in chriftlihen Beſitz überzugehen. Die Fortjchritte auf wirtichaftlichem 
Gebiet, die wir oben aus dem Steigen der Ein: und Ausfuhrwerte von 1835 
bis 1865 nachgewiejen haben, find hauptſächlich auf die wachſende Leiſtungsfähig— 
feit der chriftlichen Bevölkerung zurüdzuführen. Und in den Städten wenigftens 
nahmen die Chrijten zufehends europäische Bildungselemente auf, erweiterten ihre 
Anschauungen und Kenntniffe durch Erlernen fremder Sprachen, durch Studien 


1) Auch für Berbeflerung der Häfen, Wege und Brüden jowie der Wajjerleitungen 
von Jraflion und Chania wurde von der ägyptiſchen Regierung Sorge getragen. 
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in Athen und Reifen nad) Europa, verbejjerten ihre Schulen und fürderten fid) 
durch gegenjeitige Anregung, während die Mohammedaner die Feſſeln einer be: 
ihräntten Weltanfhauung nicht brechen und ihre althergebracdhte jtarre Lebens: 
führung nicht ändern konnten. Einige Decennien ruhiger Entwidelung würden 
das wirtichaftliche Übergewicht und die geiftige Überlegenheit der Chriſten jo ſehr 
vergrößert und beide namentlich auch bei der Landbevölferung jo viel ſtärker zur 
Geltung gebracht haben, daß die Mohammedaner im Verlaufe von zwei oder 
drei Generationen allmählid) aus Kreta hätten weichen müſſen.“ Uber diefe 
natürliche Löſung der kretiſchen Frage wurde durch das politiiche Verhalten eines 
Teils der Ehriften zunächſt unmöglich gemacht. 

Mit dem Jahre 1858 beginnt nämlich die Periode fortwährender 
Beunruhigung der Inſel, die bis in die Gegenwart hineinreicht, die Reihe der 
blutigen Aufftände (1858, 1866—1869, 1878, 1889, 1896—1897). Der 
wirtfchaftliche Fortichritt war allerdings auch feit 1858 nicht gänzlich gehemmt. 
Produktion und Bedarf find troß der politischen Unficherheit auch weiterhin noch 
im ganzen geftiegen. Aber das beweift lediglich, daß ohne die politiichen Wirren 
der Fortjchritt eben ein ganz mächtiger geweſen wäre. Denn erhebliche materielle 
Vorteile haben die Aufſtände dem Lande nicht gebracht, wohl aber ungeheure 
Berlufte an Gut und Blut und die dauernde Beeinträchtigung des Erwerbs: 
lebens, für die wir oben bei der Schilderung der wirtſchaftlichen Berhältnijie 
eine Menge Belege gegeben haben. ?) 

As Urfahe der Aufftände werden in der Regel von griechischer Seite 
die erdrücdende Steuerlaft, die Ausfaugung und Mißhandlung der Ehriften durch 
ihre mohammedaniſchen Landsleute, die willfürlichen Eingriffe der Regierung in 
die Rechte der Bevölkerung und die mangelhafte Fürforge der Pforte für die 
Bedürfnifje des Landes angegeben. Dieje Behauptungen beruhen indes auf Ent: 
itellung oder Unkenntnis der Thatſache, daß jeit der ägyptiſchen Periode die 
Verhältniffe auf der Inſel fi vollftändig geändert haben. Die einheimifchen 
Moslims find längft nicht mehr im Stande, ihre Landsleute auszubeuten, und jeit 
der Mitte des Jahrhunderts gab es wenige Bewohner der Levante, jelbjt die: 
jenigen des Königreich Griechenland nicht ausgenommen, die jo niedrig bejtenert 
oder jo wenig bedrüdt gewejen wären wie die türkischen Unterthanen auf Kreta. 
Kapitän Spratt verfichert, daß gerade in den Gegenden mit gemijchter Bevölke— 
rung die gegenjeitige Antipathie, die infolge der früheren Bedrüdungen und der 
Öreuel des Aufftandes von 1821 —1829 zuvor geherricht, im Jahre 1858 durch 
die friedliche Annäherung der beiden Religionsgruppen fat gänzlich befeitigt 
war.) Die Unruhen gingen auch jeweils gerade von dem Teil der Bevölkerung 
aus, der unter der türfiichen Mißwirtſchaft am allerwenigften unmittelbar zu 


1) Berrot fchrieb nad) dem Ausbruche des Aufjtandes von 1866, L’ile de Cröte 
pref. p. XXVII: „Ce que les Cretois ont de mieux à faire aujourd’hu — — c'est 
— — de reprendre sans bruit l’@uvre commencee il y a une trentaine d’anndes. 
Quils continuent a mettre en valeur toutes leurs terres, qu’ils developpent les 
relations commerciales de leurs ports, qu’ils s’enrichissent de plus en plus, et que, 
la bourse à la main, ils refassent, annde par annde, arpent par arpent, la conquete 
de l'ile entiere.“ 

2) Bgl. S. 379-380, 430, 4B1, 433, 441, 412, 

3) Travels and Researches in Crete I S. 48 ff. 
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leiden hatte, von den Bewohnern der rein chrijtlihen Bezirke Sphakia, Apolo— 
ronas, Agios: Bafilios, während die übrigen Chriften ftet3 nur moiderjtrebend 
an den revolutionären VDemonjtrationen und Kämpfen teilgenommen haben. So 
war bis in die Gegenwart in der Provinz Sraflion, wo die Mohammedaner 
verhältnismäßig am zahlreichften find, in ruhigen Zeiten das Verhältnis der 
Bevölferungsflaffen ein weit bejieres, als in Chania und feinen Außenbezirken.') 
Denn bier wurde der Friede fortwährend von den rein chriftlichen Bezirken, 
namentlih von Sphakia, aus durch geflifjentliche Verhegung gejtört. 

Die revolutionären Umtriebe der Sphalioten und Die immer: 
währende Neigung diejes Bergvolfes zur Empörung find die Folgen jeiner Jahr: 
hunderte langen Verwöhnung und Verwilderung. Ihr vielgerühmter Freiheitsfinn 
ist in Wahrheit Widerjeglichkeit gegen jede Ordnung, Auflehnung gegen alles, 
was nicht nach ihrem Willen gejchieht, äußerjte Unduldſamkeit. Wo ihr Anterefie 
in Betracht fommt, hört jede andere Rüdjicht für die Sphakioten auf, und jedes 
Mittel ift ihnen recht, um ihren Willen durchzuſetzen. Viele Sphakioten haben 
in den fruchtbarjten Landichaften der Inſel Grundbefig und Halten fich dort den 
größten Teil des Jahres auf. Andere treiben Handelsgejchäfte auf der ganzen 
Inſel. Überall wiffen fie den Umftand, daß man fich vor ihrer Gewaltthätigteit 
fürchtet, auszunügen, helfen ſich gegenfeitig bei der Übervorteilung anderer und 
find jo dıa zrv Eupurov oploı nAsovsslav, wie Polybios von den Kretern jagt, 
durch die ihnen zur Natur gewordene Habgier, eine wahre Plage für ihre eigenen 
Slaubensgenofjen.”) Und wie der Einzelne in privaten Dingen, jo treiben fic 
e3 als Gejamtheit in öffentlichen Angelegenheiten. Die Regierung mag thun, 
was jie kann, die übrigen Bewohner der Inſel mögen noch jo jehr damit ein: 
veritanden fein, wenn die Sphafioten feinen Vorteil für fi darin fehen, dam 
ihieben fie der Regierung Hinterliftige Abfichten unter und juchen alles durd 
Dppofition zu vereiteln oder zu hemmen. In der Negel ſetzen fie ihren Willen 
duch, und das fteigert dann wieder ihr Selbjtgefühl, ihren Übermut, ihre 
Herrſchſucht. Mit Verachtung fehen fie auf ihre übrigen Landsleute herab: 
„Wenn wir nicht wären,” kann man von jedem Halberwachjenen Burfchen in 
Sphakia hören, „dann gäbe es längſt feinen Chriften mehr in ganz Kreta, wir 
allein haben Kreta gerettet; und wenn die andern alle wären, wie wir Spha- 
fianer, dann wären die Türken Jängjt aus dem Lande gejagt.” In Wirklichkeit 
liegen die Dinge fo, daß die Sphafioten von den Aufjtänden zumeiſt den Vor— 
teil, die übrigen Bewohner der Inſel aber den Schaden haben. Sie wifjen, daß 
die Türken ihnen in ihrer Bergfefte nicht leicht beitommen können, und hoffen 
auch im Falle des Fehljchlagens einer Erhebung der Rache ihrer Gegner durch 
das Eingreifen der Mächte zu entgehen. Ohne aljo bei einem Aufjtande viel zu 





1) An der Erhebung des vorigen Jahres waren 3. B. die Bewohner des mittleren 
und öftlichen Teils der Inſel in den erften Monaten (bis zum Juli) gänzlich unbeteiligt. 
Bol. Allgemeine Zeitg. 1896, Nr. 222, ©. 4. 

2) Noch jchroffer urteilt Spratt I ©. 54: The name of the Sfakiot is a by-word 
amongst the lowland Cretans, for talents perverted, and for unscrupulous intrigue, 
theft, and cruelty. Athletic and active, he stalks about the island from one extreme 
to the other, either as an itinerant merchant or pedlar, or political disturber, and 
is feared, but not respected, 


Die Inſel Kreta. 503 


rifieren, fönnen fie darauf rechnen, die Befigungen der Mohammedaner in den 
benachbarten Gebieten zu plündern und ein paar Monate im Unterlande auf 
Koften ihrer hriftlichen Landsleute zu Leben. 

Denn, wie der typiſche Verlauf aller Aufftände lehrt, das mohamme- 
daniihe Landvolf muß, wo es in der Minderheit ift, bei dem Ausbruch von 
Unruhen Haus und Hof, Ernte und Vieh im Stiche laffen und ſich jo raſch als 
möglich in die Feſtungen retten, um nicht, wie jüngft bei Kantanos in Selynon, 
in Gefahr zu fommen, von den Aufſtändiſchen umzingelt und maſſakriert zu 
werden. In den Feitungen umgekehrt und in den Gegenden des Binnenlandes, 
in denen die EChrijten die Minderzahl bilden, pflegen alsbald die Mohammedaner 
für die Berlujte ihrer Glaubensgenofjen Vergeltung zu üben. Daher ift die 
Flucht der hriftlihen Bewohner aus den Städten und deren Nachbarſchaft nad) 
Griechenland regelmäßig die andere Folge der Erhebung ihrer Glaubensgenoſſen 
im Gebirge. Bon der Zerjtörung mohammedanischer Dörfer durch die Ehrijten 
im Binnenlande dringt aber natürlich die Kunde nicht jo Leicht nach außen, als 
von den Plünderungen der GChrijtenquartiere und anderen Schandthaten der 
Mohammedaner in und um die Hafenpläge. Der erjte Alt der Tragödie ift 
damit beendet. Es folgt eine oft mionatelange Zeit des unentjchiedenen Abwartens. 
Die Mohammedaner, in den Feitungen eingejchloffen, haben Entbehrungen aller 
Art zu erdulden mit dem Bewußtjein, daß ihnen daheim Hab und Gut zu Grunde 
geht, die nach Griechenland geflüchteten Chriften find in gleich befammernswerter 
Lage auf die Mildthätigkeit ihrer Glaubensgenofjen im Königreiche angemwiejen; 
und in dem injurgierten Gebiet müfjen die Ehriften des Tieflandes ihre „Befreier“, 
die fi bei ihnen einquartiert haben, füttern und bei guter Laune erhalten mit 
der tröftlichen Ausficht, fchließlih von ihnen im Stiche gelaffen und der Rache 
der Mohammedaner preisgegeben zu werden. Denn die beiden Friegführenden 
Parteien unternehmen nur nußloje Streif: und Plünderungszüge, von einem 
ernftlichen Angriff auf die für Infurgentenbanden uneinnehmbaren Feitungen war 
niemal® und konnte niemals die Rede fein. Dagegen werden Denkſchriften an 
die Mächte gerichtet, wird der Anſchluß an Griechenland proflamiert, provijorijche 
Regierungen werden gebildet und geftürzt, bis die Häuptlinge ſich gänzlich entzweit 
haben und die Aufftändifchen fich gegenjeitig bekämpfen. Die Unterjtügung der 
Aufftändifhen von Griechenland aus und der Zuzug von Freiwilligen können an 
dem Zuftande nichts ändern, jondern vermehren nur noch die allgemeine Anarchie. 
In diefem Stadium der Wirren ift es den Mächten meiftens gelungen, die Türken 
durch Ratjchläge, Warnungen und Drohungen zur Nachgiebigkeit, die Aufftändiichen 
durch Verheißung von Reformen und Ammneftie zur Unterwerfung zu bejtimmen: 
Für das chriftliche Landvolk des Unterlandes ift e3 die letzte Möglichkeit der 
Rettung. Denn anderenfalls fchreitet die Pforte, nachdem fie mittlerweile die 
regulären Truppen auf der Inſel verftärkt Hat, zur gewaltjamen Unterdrüdung 
des Aufſtandes. Damit beginnt der dritte und legte Alt. Beim Anmarjch der 
Truppen flüchtet die aufftändifche Bevölkerung in die Berge, während das 
mohammedanische Landvolf in feine niedergebrannten Ortſchaften zurückkehrt und 
fich, durch die langen Entbehrungen erbittert, am Befik ihrer chriftlichen Nachbarn 
ihadlos hält. Und wenn die Mächte den Türken auch jeit nicht in den Arm 
fallen, erzwingen die Truppen, den wachjenden Streit unter den Aufftändijchen 
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benußend, den Weg ins Gebirge. So traf 1867 ſchließlich auch die Sphakioten 
ein jchredliches Strafgeriht. Die Ruinen der damals halb oder ganz zerjtörten 
Dörfer, die man im wejtlichen Teile Kretas noch 1884 allenthalben antraf, waren 
die jtummen Zeugen des namenlojen Jammers, de3 ungeheuren, jahrzehntelang 
nachwirkenden Schadens jener Empörung. Und nad) dem kurzen, noch im zweiten 
Stadium beigelegten Aufftande von 1896 waren angeblich 235 Ortfchaften (darunter 
85 reinchriftliche, 47 ausſchließlich mohammedaniſche) mehr oder minder verwüſtet, 
eine befonders reiche Ernte größtenteil3 vernichtet und der Wohlitand darüber 
hinaus jo ſchwer gejchädigt, daß die Verluſte in langen Jahren nicht wieder 
hätten erjegt werben fünnen, auch wenn die Kämpfe in diefem Frühjahr nicht 
von neuem entbrannt wären.!) Die Größe des gegenwärtigen, täglich wachſenden 
Elends aber vermögen wir faum zu ermeſſen. 

Zur Verhütung der Aufftände hatten die Türken befondere militäriſche 
Vorkehrungen getroffen, die an fi zwedmäßig und wirkſam waren. Nach der 
Erhebung von 1866 wurden in den unruhigen Gebieten Heine Forts errichtet, 
durch Wege mit einander verbunden und mit regulären Truppen bejegt. Im 
Lande ſelbſt „Thürme“ genannt, fünnen diefe Fort3 oder richtiger Blodhäufer 
Hinter ihren gegen Gewehrfeuer jicheren Steinmauern je nad) der Größe 50, 
100, ja 200 Mann Schuß gewähren; im Notfall genügt aber auch ein Dutzend 
Soldaten zur Verteidigung. In Sphakia und Apoforonas wurden z. B. mehr 
als 60 jolcher Heinen Befeftigungen angelegt; man fieht fie dort überall auf den 
Höhen in der Nähe wichtiger Paßübergänge und in der Nachbarſchaft großer, be: 
jonder3 gefürchteter Chriftendörfer. Gewiß waren diefe Zwingburgen nicht jcön, 
aber daß ihre Beſatzungen in ruhigen Zeiten das Landvolk gefchädigt hätten, iſt 
mir wenigjtend nicht befannt geworden, und 10 Jahre lang haben fie ihren 
Zwed, die aufrührerifche Bevölterung im Zaume zu halten, erfüllt. Da benußten 
die Kreter im Jahre 1878 die Notlage der Pforte während des türkiſch-ruſſiſchen 
Krieges zu einer Empörung, zerjtörten viele der damals nur ungenügend bejepten 
Blodhäufer, und forderten bei Beratung der Konvention von Chalepa, die den 
damaligen Wirren ein Ende machte, die Beſchränkung des Militär auf die be: 
feftigten Plätze. Der türkifchen Regierung wurde es jo unmöglich gemacht, die 
Landbefeftigungen wieder herzuftellen und von neuem ausreichend zu bejeen.?) Et 
war meines Erachtens ein verhängnisvoller Fehler, daß die Mächte der Regierung 
diefe Beſtimmung aufgezwungen haben. Wenn man die Herrichaft der Pforte 
auf der Inſel beftehen laſſen wollte, jo durfte man ihr auch die einzig wirkſamen 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Ordnung nicht beichränten. 

Statt militärischer Vorkehrungen ſollten nad) Anficht der Mächte politiſche 
Bugeftändnijje an die Ehriften und fogenannte Reformen zur Beruhigung 
des Landes und Verhütung von Empörungen dienen. Die Jufel hat auf dieſe 
Meife nah und nad vor allen anderen Provinzen des türkiſchen Reiches das 
Privilegium einer weitgehenden Selbftverwaltung erhalten. Durd) das „Organiſche 


1) Bol. Allgem. Zeitung 1896, Nr. 251. 

2) Immerhin blieb eine Anzahl Blodhäufer erhalten, die neuerdings als Zufluchtäorte 
der mohanmedaniichen Bevölferung und Feiner Truppenabteilungen gedient haben und 
deshalb oft genannt worden find (Kämpfe bei den „Forts“ Bufoliäs, Malara, Kantanos, 
Stavros u. ſ. w. im Rebruar und März 1597). 
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Statut” von 1868 war, um nur die widhtigften Punkte zu nennen, die Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung, die Bildung einer aus Vertretern der Ehriften 
und Mohammedaner zu gleichen Teilen beftehenden Nationalverfammlung, und 
die Zufammenfegung der Beamtenjchaft, der Gerichte, fowie des Staatsrates der 
Gouverneure aus Angehörigen beider Religionsgruppen bewilligt worden. Darauf 
folgte 1878 durch die Konvention von Chalepa die Erweiterung der Rechte und 
Abänderung des Stimmenverhältniffes der Nationalverfammlung zu Gunften der 
Ehriften (49:31, fpäter 35:22 und zulegt 40:25), die Ernennung eines 
Hriftlihen Gouverneurs der Injel durch die Pforte und Beftätigung desfelben 
durch die Mächte, Beftellung chriftlicher Eparchen in den vorwiegend chriftlichen 
Eparhien, Berwendung der Hälfte der Nettveinnahmen zu öffentlichen Arbeiten 
auf der Inſel, Bildung der Gendarmerie aus Einheimischen beider Religions: 
gruppen. Auch die verlangten Reformen blieben keineswegs unausgeführt. Mit 
Zuftimmung der Nationalverfammlung wurde 1879 eine Gemeindeordnung, 1880 
eine Straf: und Zivilprozeßordnung erlaffen und eingeführt, und alte Streitfragen 
fanden befriedigende Löfungen, wie 1879 die Frage der Entjchädigung von In— 
habern ehemaliger Lehen duch Übernahme der Penfionen auf die türkifche 
Stantstajje und 1884 die Frage über die Steuereinkünfte der Mofcheen aus 
hriftlichen Gemeinden (Bakuf) durch Überweifung der betreffenden Gefälle an die 
Landeskaſſe.) 

So würden die Zugeſtändniſſe ihren Zweck erfüllt und der politiſche Zuſtand 
in den achtziger Jahren durchaus nicht ungünſtig geweſen ſein, wenn nicht die 
intranfigenten Elemente unter den Chriſten, ſtatt auf friedliche Aus— 
einanderjegung Hinzuarbeiten, ftet3 neue Konflikte herbeizuführen und den Einfluß 
der einheimischen Mohammedaner mehr und mehr zu unterdrüden gefucht hätten. 
Immer neue Bejchtwerden wurden vorgebradht, neue Zugeftändniffe gefordert, das 
Zuftandefommen des Budget3 unmöglich gemacht und dann die Bezahlung der 
Steuern verhindert, die Schwäche der chriſtlichen Gouverneure ansgenußt, die 
weder in Ronftantinopel noch in Kreta den nötigen Rüdhalt befaßen. So wurden 
die politiichen Vorrechte, ftatt zur Beruhigung der Inſel zu dienen, erjt recht 
Quelle der Beunruhigung, und ftatt den Aufftänden vorzubeugen, wirkten die 
Zugeftändniffe im entgegengefegten Sinn, die Aufftandsgelüfte wurden dadurch 
nur gefteigert. „Viele von uns Chriften,‘ fagten mir 1884 verftändige Leute 
in Kreta, „wünſchen gar feine Beſſerung der Berhältniffe, weil man alsdann 
feinen Grund mehr habe, fich zu beflagen, und von einer Nutonomie nach dem 
Mufter der Verfaffung von Samos, die wir 1878 Leicht hätten befommen können, 
wollen fie nicht3 wiffen, weil man alsdann nicht mehr die volle Freiheit, d. h. 
den Anſchluß an Griechenland verlangen könnte.“ 

Auch jetzt fträuben ſich die hriftlichen Kreter befanntlich gegen die der Inſel 
von den Mächten verjprocdhene Autonomie und beharren auf ihrer Forderung 
der Bereinigung mit Griehenland, obwohl fie genau wiffen, daß fie als 
Angehörige de3 griechiſchen Königreichs viel mehr Steuern zahlen müffen als 


1) Bgl. Stavrakis ©. 148 und 16061. Über das Juſtizweſen auf Kreta orientiert 
ein Artikel der Allgem. Zeitung 1896 Nr. 325. — Über die Vakuf-Einkünfte j. oben ©. 493, 
Anm. 1 und über die Lehen ©. 494, Anm. 1. 
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bisher, und alle Privilegien und Freiheiten, die ganze Selbftändigfeit einbüßen, 
die fie als Unterthanen des Sultans jchon jegt genießen und durch Verleihung 
der Autonomie in noch höherem Maße erhalten würden. Sie rechtfertigen ihr 
Verhalten mit Berufung auf das helleniſche Nationalbewußtjein, und man würde 
Unrecht thun, zu leugnen, daß die patriotiiche Gefinnung in der That ihnen die 
Opfer, die fie bringen würden, gering erfcheinen läßt. Alle Griechen im türkiſchen 
Meiche fühlen fih dur Religion und Sprade, Abftammung und Gejittung mit 
den Hellenen de3 Königreiches innig verbunden. In Kreta haben aber die Auf: 
ftände das patriotifche Feuer mächtig entfacht, jo daß hier das Verlangen nad 
Bereinigung mit Griechenland naturgemäß ſtärker ift, als beijpielaweije in Chios, 
Lesbos oder gar in dem rein chriftlihen Samos. Es kommt aber hinzu, daß 
die hriftlichen Kreter ji) von der Vereinigung mit Griechenland einen gewaltigen 
politifchen und materiellen Gewinn verjprechen, der die vorausfichtliche Einbuße 
vielfältig auftwiegen würde, und bei der Denkungsart eines großen Teils ber 
jtet3 auf ihren Vorteil bedachten Leute wird man diefen Grund ald den für die 
Ablehnung der Autonomie und das Verlangen nah Annerion durch Griechenland 
eigentlich entjcheidenden gelten laſſen. 

Die 73000 einheimischen Mohammedaner find von diejer Frage offenbar 
weit jtärfer betroffen, als die Chriften, es ift für fie geradezu die Erijtenz: 
frage. Die Uutonomie, bei der fie die gleichen politiichen Rechte wie die 
Ehriften erhalten und in deren Bejit und Ausübung von den Mächten gejchüst 
werden würden, bedeutet die Sicherjtellung ihres Verbleibens auf der Inſel, die 
Anerkennung ihrer Heimatsberehtigung in Kreta; die Vereinigung mit Griechen: 
fand macht fie zu Fremden. „Die Moslims werden jofort auswandern,“ jagen 
fih die Ehriften, „wenn wir von Griechenland annektiert werden; wir werden ihre 
Üder billig kaufen können, und die Inſel wird uns allein gehören.“ 

Dieje Rechnung ijt unzweifelhaft richtig. Die griechiiche Regierung erklärt 
freilich, fie werde die Mohammedaner jhügen, und in Thefjalien, jagt man, habe 
die griehifche Regierung gezeigt, daß fie die Rechte der Mohammedaner unan: 
getaftet laſſe. Aber aus Thefjalien ift doch die mohammedaniſche Bevölferung 
bis auf einen verjchwindenden Bruchteil nach der Überlaffung des Landes an 
Griechenland thatjächlih ausgewandert, und griechische Kapitaliften haben die Güter 
der Ausgewanderten aufgekauft.) In Athen weiß man recht gut, daß auch die 
Mohammedaner Kretas „freiwillig” auswandern werden, wenn die Inſel griechiſch 
wird. Die Verdrängung der Mohammedaner ijt und bleibt aljo das Endziel 
aller revolutionären Umtriebe in Kreta, und die Verlegenheiten, die daraus 
Griechenland erwachſen, find die notwendige Folge der Aufreizung und Unter: 
ftügung, die es durch feine Preſſe, feine Comitös und feine Agenten der revo- 
Iutionären Bewegung auf der Inſel angedeihen läßt. 

Die Mächte haben Kreta die Verleihung der Autonomie verjproden. Die 
Admirale der europäiichen Flotten haben am 18. März 1897 in Chania feierlich 
proffamiert, „daß die Großmächte unwiderruflich entichloffen find, die vollitändige 
Autonomie Kreta unter der Suzeränität des Sultans ficherzuftellen“. Unter 
der PVorausfeßung, daß dieſe Zuſage gehalten werde, iſt der Waffenſtillſtand 





1) ©. den Nufja von Bhilippjon über ThHefjalien oben ©. 310. 
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zwiichen Griechenland und der Türkei abgefchloffen worden und haben die Friedens: 
verhandlungen begonnen. Man fteht alfo jebt vor der fchiwierigen Aufgabe der 
Berwirflihung des Verſprechens und vor dem noch weit ſchwierigeren Problem, 
die Selbjtverwaltung jo zu geftalten, daß dabei Ruhe und Ordnung auf der 
Injel dauernd gefichert fein werden. So gering die Luft eines Teils der Kreter 
ift, die Autonomie anzunehmen, jo gering wird ihre Geneigtheit fein, fich der 
ihnen aufgezivungenen Ordnung zu fügen und unter ihr ſich aller Umtriebe zu 
enthalten. Die Urſachen der revolutionären Bewegung werben durch Verleihung 
der Selbftverwaltung kaum abgeſchwächt, gejchtveige denn befeitigt werden. Es 
ift nicht unfere Sache auszuführen, wie man etwa der Schwierigkeiten Herr 
werden könnte, und Ratſchläge für die Zukunft gehören nicht in den Rahmen 
einer geographifhen Skizze. Wir müffen uns bejcheiden, die Thatjachen berichtet 
und die Berhältniffe möglichft objektiv gejchildert zu haben, von denen bei ber 
Löſung der Schwierigkeiten wird ausgegangen und die berüdficht werden müfjen, 
wenn die Inſel in Zukunft der Segnungen des Friedend und der Ordnung teil: 
haftig werden foll. 


Die deutſchen Geographen der Renaiſſance. 
Bon Piktor Hanfiſſch. 


Während des Mittelalters friftete die Geographie in Deutjchland wie im 
übrigen hriftlichen Europa ein höchft fümmerliches Dafein. Da fie den herrichen: 
den theologischen Intereſſen nur unweſentlich zu dienen vermochte, geftand man 
ihr nicht den Rang einer Wiſſenſchaft zu und duldete fie nur infoweit, als fie 
die Grenzen nicht überjchritt, die ihr durch die fosmologijchen Lehren der Bibel 
und der Kirchenväter gejegt waren. Weil ſich ihrer faft niemand mit liebevoller 
Sorgfalt annahm und weil die antiken Duellen, aus denen fie Lebenskraft und 
Entwidelungsfähigfeit hätte jchöpfen fünnen, zum großen Teile verjchüttet waren, 
geriet fie in jo tiefen Verfall, daß nicht einmal geographiſch höchſt bedeutjame 
Ereigniffe wie die Wölkerwanderung, die nordatlantiichen Entdedungen der 
Normannen, die germaniſche Kolonifation des ſlaviſchen Dftens, die Kreuzzüge 
und die Romfahrten der Kaiſer einen weſentlich anregenden und fürdernden 
Einfluß auf fie ausüben konnten. Zwar fehlte es nicht an einzelnen Gelehrten, 
die ich gelegentlich mit erdfundlichen Problemen befaßten, aber fie alle, es fei 
nur an den Biſchof Virgilius von Salzburg, den Verteidiger der Kugelgeftalt 
der Erde im 8. Jahrhundert, an Hrabanus Maurus im 9., Hermann den 
Lahmen von Reichenau im 11., Honorius von Augsburg im 12., Albert den 
Großen im 13., Konrad von Megenberg im 14., Nikolaus von Eufa und 
Gregor Reifh im 15. Jahrhundert erinnert, betrachteten die Erdkunde wie jede 
andere Wiſſenſchaft al3 ancilla theologiae, und e3 lag ihnen fern, ihr irgend 
welche felbjtändige Bedeutung beizumeſſen. 

Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts erwachte die Geographie aus 
ihrem taufendjährigen Schlummer. Zwei Ereigniffe von weittragender Bedeutung 
waren e3, die fie aus ihrer bisherigen Stellung eines gering gejchäßten Hilfs- 
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mitteld der Bibeleregeje befreiten und zum Range einer geadhteten Wiſſen— 
ſchaft erhoben: die großen Entdedungen im öftlihen und weſtlichen Indien und 
das Wiederaufleben der griechiſchen Erdbejchreiber, namentlich des Ptolemäus. 
Diefe beiden Ereigniffe leiteten jene geographiiche Renaiffance ein, deren Verlauf in 
Deutſchland zu Schildern der Zweck diejer Zeilen if. Das erjte Hatte eine un: 
geahnte räumliche Erweiterung des geographifchen Gefichtskreijes, das andere die 
bi8 dahin fehlende miffenfchaftliche Begründung und ſyſtematiſche Zufammen: 
faffung de3 neu gewonnenen erdfundlichen Willens zur Folge. Auf jedem dieſer 
beiden Gebiete haben ſich die Deutichen namhafte Berdienjte ertworben. Sie 
haben geholfen, als NReifende die Grenzen des befannten Erdfreifes um ein 
Beträchtliches ind früher Unbekannte hinauszurüden, als Kosmographen die 
Ergebniffe der neuen Entdeckungen mit den Überlieferungen der Klaſſiker in ein 
Syjtem zu verjchmelzen, endlih als Kartenzeichner das eben errungene Wiſſen 
in einer allgemein verftändlichen Form bildlich darzuftellen. 


1. Die Reijenden. 


Seit länger als drei Jahrhunderten ift die lage niemals verftummt, daß 
bei jener Teilung der Erde, welche die großen Entdedungen mit ſich brachten, 
die Deutjchen infolge eines verhängnisvollen Zuſammenwirkens ungünftiger Um: 
ftände leer ausgegangen find. Während fie ihre volle Aufmerkſamkeit der gründ— 
fihen Erörterung theologifher Streitfragen widmeten, und während fie fidh in: 
folge ihrer unglüdfeligen ftaatlihen Zerfplitterung außer Stande jahen, ihre 
beiten Kräfte zur energiichen Förderung groß angelegter auswärtiger Unter: 
nehmungen zufammenzufaffen, wetteiferten Spanier und Portugiefen, Staliener 
und Franzofen, Engländer und Niederländer in der Auffuchung unbekannter, 
Gewinn verheißender Länder. Zwar würde man unjern Bollögenojjen Unrecht 
thun, wenn man ihnen jeden Anteil an den großen Entdedungen abſprechen 
wollte, denn fie haben auf allen Hauptgebieten der damaligen geographifchen 
Forſchung, im öftlichen und weſtlichen Indien, in den Küftenländern des öftlichen 
Mittelmeerbedens, fowie in Rußland und Skandinavien, an der Erweiterung 
der räumlichen Kenntnis der Erdoberfläche mitgewirkt, aber es ift nicht zu leugnen, 
daß feiner von ihnen fich erfolgreich mit den großen Seefahrern und Conqui— 
ftaboren des 16. Jahrhunderts meſſen kann.) 

Die geringften Verdienste haben fi) die Deutfchen der Renaiffance um die 
Erſchließung des öftlihen Indiens erworben. Der Nürnberger Ritter Martin 
Behaim bemühte ſich zwar, als er im Pienfte der portugiefifchen Krone ftand, 
eifrig um die Auffindung des feit Heinrich dem Seefahrer geſuchten Seewegs 
nad den Gewürzländern, aber auf feiner Entdedungsfahrt, die er in den Jahren 
1484 bis 1486 gemeinjchaftlih mit Diego Cäo unternahm, gelangte er nur 
bis in den Guineabufen. Der erfte Deutjche, der nachweislich Indien erreichte, 
war ein ungenannter Matrofe, der Basco da Gama auf feiner zweiten 
Reife 1502 begleitete und mwährend der Fahrt in flämifcher Sprache ein Tage: 
buch verfaßte, das leider nur in Bruchjtüden erhalten und erjt vor wenig Jahren 


1) Hantzſch, Deutjche Reiſende des 16. Jahrhunders. Leipzig 1895 (hier auch die 
Speziallitteratur für die meiften der oben angeführten Reijenden). 
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gebrudt ift. 1505 folgten ihm auf demfelben Wege zwei oberdeutſche Kaufleute, 
Hans Mayr und Balthajar Sprenger, die im Auftrage mehrerer Aug3- 
burger Handelsherren, namentlih der Fugger und Weljer, auf deutjchen Schiffen 
im Gefolge des Vizekönigs Almeida nach Ealicut jegelten, um hier im Produftions- 
(ande vorteilhafte Gewürzeinfäufe zu bewirken. 

Beide haben Beichreibungen ihrer Fahrt hinterlafjen, Mayr einen band: 
ihriftlichen Bericht in portugiefifher Sprache, Springer ein höchſt jelten ge: 
wordenes deutfches Werk, das 1509 in zwei Ausgaben mit fhönen Holzjchnitten 
von Hans Burdmair erfhien und zum bevorjtehenden Indienjubiläum wohl 
einen Wiederabdrud verdiente. Auch auf der portugiefiichen Handelsflotte, die 
1506 unter dem Oberbefehle des Triftäo da Cunha nad der Malabarküſte 
fuhr, befanden fich deutjche Kaufleute, Artileriften und Matrofen, doch hat Feiner 
von ihnen einen Reifebericht Hinterlaffen. Das gleiche gilt von den vier deutjchen 
Seeleuten, die Magalhäes 1519 bei feiner Weltumfegelung begleiteten, ſowie 
von jenem Hans Wendler, der 1525 im Wuftrage der reichen Fugger mit 
dem ſpaniſchen Admiral Garcia Zofre de Loayſa auf dem neugefundenen 
oftweitlichen Wege nad) den Moluften fuhr, um die hier angefiedelten Portu- 
giefen vertreiben zu helfen und dem Gewürzhandel neue Bahnen durch den 
Stillen Dzean zu eröffnen. Nach dem unglüdlichen Ausgange diefes groß an- 
gelegten Unternehmens fcheint der Zuzug von Deutjchen nad den Ländern des 
öftlihen Indiens aufgehört zu Haben. Nur die Fugger unterhielten noch bis 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Goa eine Handelsfaftorei. Wenigftens 
berichtet der öfterreichifche Freiherr Chriftoph Fernberger von Egenberg, 
der 1590 ganz Vorderindien bereifte und ein merkwürdiges, noch ungedrucktes 
Reijetagebuch hinterlaflen hat, daß er mit dem Fugger'ſchen Agenten Ferdinand 
Eron zufammengetroffen ſei und von ihm wertvolle Auskünfte über Indien 
und feine Bewohner erhalten habe. 

Etwas mehr haben die deutſchen Reiſenden der Renaiflance für die Er: 
Ihliegung Amerikas geleiftet. Zwar nahmen fie weder an den Fahrten des 
Eolumbus, noch an den Eroberungszügen eines Cortez und Pizarro, noch an 
den Unternehmungen der vielen Heinen Entdeder teil, dod muß man ihnen zus 
geftehen, daß fie wenigftens ein Land, die Weljer’iche Kolonie Venezuela, der 
Kenntnis der Zeitgenofjen erjhloffen Haben. Nachdem die Weljer 1529 dieſes 
Land von der Krone Spanien als Zehn erworben hatten, fandten fie eine Reihe 
von unternehmungsluftigen oberdeutichen Söldnerführern nad ihrer neuen Be: 
fung mit dem Auftrage, Entdedungszüge nad) dem unbefannten Innern zu 
unternehmen. Einer von diejen Abenteurern, Ambrojius Dalfinger aus 
Um, unterfuchte die Umgebungen des Sees von Maracaibo, die Uferland- 
ſchaften des Magdalenenftroms und das Schneegebirge der heiligen Martha, bis 
er dem Giftpfeile eines Indianer erlag. Ein anderer, Nikolaus Federmann, 
gleichfalls aus Ulm gebürtig, durchwanderte mit einer Schar deutjcher und 
Ipanifcher Begleiter die ungeheuren Urmwälder, welche die Ausläufer der venezo- 
laniſchen Kordillere beveden, und gelangte bei einem jpäteren Zuge bis auf die 
Hocdjebene von Bogotä, wo er ganz unerwartet mit zwei Gejelljchaften fpanifcher 
Conquiftadoren zujammentraf, an die er feine Entdederrechte abtreten mußte. 
Einen Teil jeiner Erlebniffe hat er in einem intereffanten Werke bejchrieben, 
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das nad feinem Tode als „Indianiſche Hiftoria” gedrudt wurde und nur nod 
in drei Driginalegemplaren vorhanden fein dürfte. Es ift noch Heute geo— 
graphiſch wichtig, da es anjchauliche und Tebenswahre Schilderungen der venezo- 
lanifhen Eingebornen enthält. Federmann’3 Nachfolger, der Welſer'ſche Statt: 
halter Georg Hohermuth aus Memmingen, drang auf der Suche nad) Eldorado, 
dem jagenhaften Goldlande, durch unüberſehbare wafjerloje Grasfteppen bis in 
die Nähe des Aquators vor. Philipp von Hutten endlich, ein Verwandter 
des großen Humaniften Ulrich von Hutten, der lete der von den Welſern aus: 
gejandten Entdeder, zog fünf Jahre fang im Quellgebiete der nördlichen Zuflüſſe 
de3 Amazonenftromes umber, bis er 1546 durch einen rachgierigen Spanier 
ermordet wurde. Mit jeinem Tode endigten die Unternehmungen der Weljer 
in Venezuela. Müde der nutzloſen Opfer an Geld und Menjchenleben traten 
fie nach einigen Jahren unthätigen Zuſehens 1555 von dem Lehnsvertrag mit 
der Krone Eaftilien zurüd. 

Um diejelbe Zeit, als deutiche Conquiftadoren das Innere des Welfer: 
landes durchzogen, weilten noch zwei andere Landsleute, Ulrih Schmidel aus 
Straubing und Hans Staden aus Homburg in Heffen, jahrelang in Süd— 
amerife. Schmidel fuhr 1534 auf einem Nürnberger Handelsichiffe, das ſich 
einer Entdekungsflotte des jpanifchen Adelantado Pedro de Mendoza an: 
geichloffen Hatte, nach der Mündungsbuht des Rio de la Plata, wohnte der 
Gründung von Buenos Aires bei, verweilte 18 Jahre hindurd im Gran Ehaco, 
half während diefer Zeit den Spaniern als Kriegsknecht die widerjpenftigen 
Andianerftänme unterwerfen und kehrte jchließlih, von unmiderftehlicher Sehn— 
jucht nad) der Heimat ergriffen, in feine Vaterſtadt zurüd. Hier verfaßte er 
unter dem Titel „Wahrhaftige Beichreibung vieler unbekannter Landſchaften“ in 
bayriſcher Mundart einen jpannend gejchriebenen und völferkundlich wertvollen 
Bericht über feine Erlebniffe, der ſich folder Beliebtheit erfreute, daß er jeit 
1567 in 5 Spraden 18 Wuflagen erlebte, deren 4 dem 19. Jahrhundert an- 
gehören. Noch verbreiteter war die „Wahrhaftige Hiftorie und Bejchreibung 
einer Zandichaft der wilden, nadten und grimmigen Menjchenfreffer in Amerika“ 
feines Zeitgenofjen Hans Staden, der um 1553 längere Zeit ald Gefangener 
bei den menfchenfrefjenden Zupiftämmen Südbrafiliens zubrachte. Sein Bud, 
da3 zu den beiten deutichen Reiſebeſchreibungen gehört, erfchien von 1556 bis 
1859 in 4 Spraden und 29 Auflagen und fichert jeinem Berfaffer für alle 
Zeiten einen chrenvollen Namen in der Geſchichte der Geographie, namentlich 
der Völkerkunde. 

Ein drittes Gebiet, um deſſen Erforſchung fich deutſche Reiſende des 
Reformationszeitalterd verdient gemacht haben, find die öftlihen Küftenländer 
des Mittelmeeres.!) Zwar hatten ſchon früher einige Deutjche, unter ihnen 
Männer wie Rubrud und Schildberger, Bejchreibungen jener Gegenden ab: 
gefaßt, aber erſt jeit dem Ende de3 15. Jahrhunderts begann eine wahre Hoch— 
flut von Schriften verjhiedenften Wertes zu erjcheinen, welche in mehr oder 


1) Röhriht-Meisner, Deutiche Pilgerreifen nad) dem heiligen Lande. Berlin 
1880. — Nöhridt, Deutfche Pilgerreifen nad) dem heiligen Lande. Gotha 1889. — 
Röhricht, Bibliotheca geographica Palaestinae. Berlin 1890. 
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weniger eingehender Weife Paläftina und Ägypten, Kleinafien und die europäifche 
Türfei zu Schildern bemüht waren. Unter den Erzeugniffen der Baläftinalitteratur 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts ragen namentlich) das vielverbreitete Pilger: 
buch des Nürnberger Patrizierd Hans Tucer, das Evagatorium terrae sanctae 
des Ulmer Bredigermöndes Felix Fabri und die in zahlreichen Auflagen in 
deutfcher, lateiniſcher, niederländifcher, franzöfifcher und fpanifher Sprache ge: 
drudte „Meerfahrt zum heiligen Grabe” des Mainzer Domdehanten Bernhard 
von Breidenbadh hervor. Die Werfe Ddiefer drei Neifenden, die in den 
Jahren 1479 bis 1484 das heilige Land und die benadhbarten Gegenden be: 
juchten, zeichnen fi) dadurch aus, daß fie das in den meisten Pilgerfchriften 
überwiegend hervortretende erbaulihe Moment in angemeffene Grenzen ein: 
ſchränken und dafür der Länder: und Völlkerkunde durch vortreffliche, von ſcharf— 
finniger Beobachtungsgabe zeugende Bemerkungen zu ihrem Rechte verhelfen. 
Im 16. Jahrhundert folgten außer vielen anderen, deren wenig bedeutende 
Schriften in Röhricht's Bibliotheca geographica Palaestinae mit gewifjenhafter 
Sorgfalt aufgezählt find, Daniel Edlin aus dem Aargau, der erfte Proteftant, 
der, ohne fein Bekenntnis zu verleugnen, Rerufalem und die heiligen Orte betrat, 
und deſſen Fulturgefchichtlich intereffanter Bericht, der allein in deutfcher Sprache 
28 mal gedrudt wurde, neben Herberjtein’3 und Staden's Werfen die ver: 
breitetfte deutjche Reifebeichreibung war, ferner der fchlefifche Edelmann Melchior 
von Seybliß, der jeit 1556 jahrelang in türfifcher Gefangenschaft ſchmachtete 
und deſſen mit vielen geographiichen Bemerkungen untermifchte Leidensgeſchichte 
10 Auflagen erlebte, Johann Helfrich aus Leipzig, der in feinem 11mal 
gedruckten Reiſebericht namentlih Ägypten und die Sinaihalbinfel fchildert, 
Jakob Breuning aus Buchenbah in Württemberg, ein vielfeitig gebildeter, 
iharf beobadjtender, dazu kritiſch veranlagter und jprachgewandter Gelehrter, 
defjen „Orientalifhe Reife”, ein vornehm ausgejtattetes Werft voll trefflicher 
Schilderungen der Natur und des Volkslebens im Morgenlande, bei den Zeit: 
genoffen leider nur geringe Teilnahme fand, weiterhin Michael Heberer aus 
Bretten, der „pfälzische Robinſon“, der 1585 während feiner Reife in Ägypten 
in die Hände arabiicher Sklavenhändler fiel und nad) der Rückkehr in die Heimat 
feine Leiden in einem fehr lejenswerten, auch geographiih wertvollen Buche 
Aegyptiaca servitus ſchilderte, endlich der böhmiſche Ritter Ehriftoph von 
Harant, der letzte deutjche Jerufalempilger des 16. Jahrhunderts, der in feinem 
„Ehriftlihen Ulyſſes“ eine Beichreibung Paläftinas und Ügyptens gab, die alle 
ihre Vorgänger an Ausführlichfeit übertrifft. 

Während die zulegt erwähnten Reifenden lediglich das heilige Land und 
die benadhbarten Gegenden und zwar vorwiegend aus religiöfem Intereſſe be: 
juchten, drangen andere von den Küften des Mittelmeeres aus nad) entfernteren 
Teilen Ajiens vor. Bu ihnen gehört Emanuel DOrtel aus Augsburg, ein 
Berwandter des großen Slartographen Abraham Ortelius, der als der einzige 
Deutiche feines Sahrhunderts 1564 Mekka und das Grab Mohammed’s ah. 
Seine etwas unklare Bejchreibung Arabiens ift in vielen Handfchriften erhalten, 
aber noch nicht gedrudt. Unzweifelhaft bedeutender als Ortel ift der Botaniker 
Leonhard Raumwolf aus Augsburg, der einzige Deutjche der Renaifjance, dem 
der ehrenvolle Name eines wilienjchaftlichen Forſchungsreiſenden gebührt. Erfüllt 
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von dem Wunſche, die Pflanzen des Morgenlandes zu jammeln und zu unter: 
juchen, drang er 1574 in der Verkleidung eines armenifhen Kaufmanns, gegen 
die Angriffe der räuberiſchen Eingebornen durch einen Panzer von Löjchpapier 
geihügt, durch Syrien nad) Mejopotamien vor, wo er die Ruinen von Babylon 
bewunderte und vergeblih Keilinfchriften zu entziffern verſuchte. Nach feiner 
Nüdkehr verfaßte er eine „Eigentlihe Beichreibung der Reife in die Morgen: 
länder”, die in 16 Auflagen verbreitet wurde und eine Fülle von Mitteilungen 
über die Völker, Tiere und Pflanzen des Orients enthält. Sie ift zugleich die 
erfte deutſche Schrift, die in eingehender Weiſe des damals noch wenig bekannten 
Kaffees gedentt. 

Auf demjelben Wege, den Rauwolf eingejchlagen hatte, zog 14 Jahre 
jpäter der öfterreichifche Freiherr Hans Chriſtoph Teufel von Gunders: 
dorf, der außer Mejopotamien auch Berfien, Kleinafien und die europäiſche 
Türkei durchwanderte und fpäter eine italienische Schilderung feiner Reifeerleb: 
riffe veröffentlichte. Nach den leßtgenannten beiden Ländern ergoß fich während 
des 16. Jahrhunderts ein wahrer Strom von deutjchen Reifenden. Bon den 
Botichaftern, welche das Habsburgifche Kaijerhaus feit der Schladht von Mohac; 
1526 bei der Pforte unterhielt, jowie von den Spezialgefandten und Kurieren, 
die häufig in diplomatiihen Geſchäften zwiſchen Wien und Konftantinopel ver: 
fehrten, haben mehrere handfchriftliche oder gedrudte Aufzeihnungen ihrer Reile: 
erlebnifje Hinterlaffen. Der geiftig bedeutendfte unter ihnen, Augerius Buäbed, 
ein vielfeitiger Gelehrter von freiem Blick und reihem Willen, Iegte die Er: 
fahrungen und Kenntniffe, die er jeit 1555 während eines achtjährigen Aufent: 
haltes in der Türkei auf Hiftorifchem, geographiihem und naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete gejammelt hatte, in vier umfangreichen Briefen nieder, die in ſprachlich 
muftergiltiger Form eine Fülle wertvoller Nachrichten über die Länder und Völler 
an den Geftaden des Ägäifchen und Schwarzen Meeres enthalten und fich folder 
Beliebtheit erfreuten, daß fie bis in unfer Jahrhundert hinein 26 Auflagen in 
fünf Sprachen erlebten. Man verdankt ihm nicht nur die erfte Befchreibung 
des berühmten Monumentum Ancyranum, das die Thaten des Nuguftus jchildert, 
fondern auch höchſt wichtige Nachrichten über die merkwürdigen Krim-Gothen, ſowie 
die Einführung des türkischen Hollunders und der Tulpe in Europa. Aud it 
er der einzige NReifende feiner Zeit, dem ein ausgebildeter Sinn für das Natur: 
ſchöne zugefchrieben werden darf. Während jeine Zeitgenoffen fich höchftens in 
formelhaften trivialen Bemerkungen über die Annehmlichkeit und Nüglichkeit der 
verjchiedenen Landichaftsformen ergehen und alles Große und Erhabene in der 
Natur weniger mit Bewunderung als vielmehr mit Grauen betrachteten, giebt 
er feine äfthetifchen Eindrüde in ebenjo inhaltreichen als fornwollendeten Worten 
wieder. Namentlich feine Schilderung der Lage Konftantinopel3, von der Ser: 
feite her betrachtet, kann als Haffiich in ihrer Art betrachtet werden. — Weniger 
meifterhaft als die Schriften Busbed’s, jedod immerhin wegen der Fülle des 
beigebracdhten geographiih wichtigen Stoffes bedeutend find die Reiſewerke der 
beiden proteftantifchen Prediger Stephan Gerlach und Salomon Schweigger, 
die im Gefolge kaiferlicher Botſchafter mehrere Jahre in verjchiedenen Gegenden 
des osmanischen Neiches zubrachten und nad ihrer Heimkehr eingehend, doch 
nicht ohne Vorurteile, das Leben und die Sitten der Türken bejchrieben. 
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Ein viertes Gebiet, um deſſen Bekanntwerden fich deutjche Reiſende der 
Renaiffance wejentliche Verdienfte erworben haben, umfaßte die damals nur un: 
genügend erforjchten Länder des öftlihen und nördlihen Europas.!) Als 
der willenfchaftliche Entdeder Rußlands gilt mit Recht der öfterreichifche Frei- 
herr Siegmund von Herberftein, der in den Jahren 1517 und 1526 als 
habsburgifcher Gefandter im Zarenreiche weilte und auf Grund eigener An: 
ihauung und umfaffender Erfundigungen eine große Menge wertvoller Nach— 
rihten über Land und Volk der Ruſſen ſammelte. Nach feiner Rüdfehr ver- 
öffentlichte er unter dem Titel Moscovia ein Reiſewerk, das von 1549 bis 1851 
in fünf Spradien 36 mal gedrudt wurde und auf den Ruhm Anſpruch erheben 
darf, die am meiften verbreitete deutjche Reiſebeſchreibung zu fein. Es enthält 
eine ftaunenswerte Fülle von Thatfahen und Beobadjtungen, die zu jener Zeit 
den Borzug hatten, vollfommen neu zu fein, und auch heutzutage teiltweije nod) 
nicht veraltet find. 

Was Herberftein für die Kenntnis Rußlands gethan Hatte, bemühten 
ih einige andere deutſche Neifende, Dithmar Bleften aus Niederfachien, 
Samuel Kiehel aus Ulm und David Wunderer aus Straßburg, für den 
damals ebenjo wenig erforfchten Norden Europas zu leiften. Blefken fuhr 1563 
als Schiffsprediger von Hamburg aus nad) Island, mußte hier wegen einer 
längeren Krankheit überwintern, bejuchte im folgenden Sommer Grönland und 
Nowaja Semlja und fehrte dann auf Ummegen nad) Deutjchland zurüd. Die 
in 17 Auflagen erjchienene Beihreibung jeiner Reife ift jehr anregend und nicht 
ohne Humor gejchrieben, enthält aber arge Entftellungen und Übertreibungen. 
Kiechel durchquerte im Winter 1586 auf einem Schlitten das füdliche Schweden 
und die Dftjeeprovinzen. Wunderer endlich durchzog ganz Skandinavien bis 
zum Eismeere, unternahm von Wardöehuus aus einen Abftecher nah Island, 
bejuchte dann Finnland und drang von der Ditfee aus bis zum Don vor. Die 
intereffanten Tagebücher beider Reifenden blieben lange unbeachtet und wurden 
erit in unferm Sahrhundert veröffentlicht. Sie find bejonders dadurd wichtig, 
daß fie den Aberglauben der Zeitgenoffen von der Inſelnatur Sfandinaviens 
widerlegten. 

Man würde nur ein ſehr unvollfommenes Bild von der deutfchen Reife: 
litteratur der Renaifjance gewinnen, wenn man allein die Erzeugniffe deutſcher 
Reifender in Betracht ziehen wollte. Als mindeftens ebenjo zahlreich und be- 
deutungsvoll müffen die in jenem Zeitalter in Deutichland erjchienenen Ausgaben 
und Überjegungen fremdländiſcher Aeifebefchreibungen bezeichnet werden. Es 
kann jelbftverftändfich nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit fein, fie im einzelnen 
aufzuzählen. Um aber wenigftens einen gewiſſen Einblid in jene Gattung des 
Schrifttums zu gewähren, möge e3 genügen, einige jener großen Sammlungen 
von Reifeberichten anzuführen, an denen das 16. Jahrhundert jo reich ift. Das 
ültefte Diefer Sammelwerfe erfchien unter dem Titel „Newe vnbekanthe Landte‘ 
1508 in hoch: und niederdeuticher Bearbeitung zu Nürnberg. Es iſt eine durch 
den Arzt Zobft Ruchamer in äufßerft naiver Schreibart verfaßte Überſetzung 


1) Adelung, Überjicht der Neifenden in Rußland bis 1700. Petersburg und 
Leipzig 1846. 
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der im vorhergegangenen Fahre in Vicenza gedrudten italienifchen Paesi nova- 
mente retrovati und enthält Beichreibungen der allmählichen Erichließung des 
Seewegs nad) Djtindien, ſowie der Fahrten des Eolumbus, des Vespucci und 
verfchiedener Heiner Entdeder. Ähnlichen Inhalts, jedoch weſentlich bereichert 
durch die geographiihen Werke des Marco Polo, des Armenierd Hethum, 
des Paul Fovius und de Petrus Martyr von Anghiera ift der zuerft 
1532 in Baſel gedrudte, ſpäter wiederholt aufgelegte Novus orbis, den Simon 
Grynäus zufammenftellte, während ihn Sebaftian Münfter mit einer Welt: 
farte und einer Erflärung derjelben verfah. Eine deutſche Überjegung fam 1534 
in Straßburg heraus. Ein eigenartige Unternehmen war das „Reyßbuch dei 
heyligen Lands”, eine Kollektion von 18 Bilgerjchriften, die der Frankfurter 
Buchhändler Siegmund Feyerabend 1584 veröffentlihte und die fpäter nod 
drei Stark vermehrte Auflagen erlebte Den würdigen Abſchluß der deutfchen 
Neifelitteratur des Renaiffancezeitalters bilden drei große, ungemein reichhaltige 
Sammelwerfe, die gegenwärtig zu den gefuchteften bibliographiſchen Seltenheiten 
gehören: das „Seehanenbuch“ des Kölner Berlegers Konrad Löw von 1598, 
die vielbändige, reichilluftrierte India orientalis und oceidentalis des Frankfurter 
Kupferſtechers Theodor de Bry') und feiner Erben, jowie die „26 Schiffahrten“ 
des Nürnberger Druders Levinus Hulfius.?) (Fortjegung folgt.) 


Die neueren Jorſchungen über die Korallenriffe. 
Bon Dr. R. Jangenbeck in Straßburg i. €. 
I. 


Die Frage nad) der Entjtehung der Korallenriffe, insbefondere der Barrier- 
riffe und Atolle ift eine der meiſt umftrittenen der phufiichen Erdkunde. Wohl 
bei wenigen anderen Fragen find einander jo diametral entgegenftehende und fi 
ſcheinbar gegenjeitig völlig ausfchliegende Anfichten zu Tage getreten, wie bei 
diefer. Die vorherrjchende Meinung neigte fi) dabei bald mehr der einen, bald 
mehr der anderen Richtung zu, ohne daß es doc gelungen wäre, die Anhänger 
der entgegengejegten Auffaflung völlig zu widerlegen und ihre Gegengründe zu 
entfräften. Ziemlich unvermittelt ftanden fi) noch bis vor furzem die ver: 
ihiedenen Anfichten gegenüber. Aber gerade die Forichungen der letzten Jahre 
iheinen doch etwas größere Klarheit in die Sache zu bringen, und es fcheint 
fih allmählich eine Auffaffung Herauszubilden, welche etwa die Mitte zwijchen 
den extremen und zum Teil einjeitigen Anfichten der früheren Jahre hält. 

Ich will im folgenden verfuchen, durch eine kritiſche Beleuchtung der 
neueren Arbeiten über Korallenriffe den gegenwärtigen Stand der Frage Har 
zu legen. Dabei wird e3 allerdings notwendig fein, etwas weiter auszuholen. 

Jede Theorie, welche es unternimmt, den Bau der Korallenriffe und -injeln 
zu erklären, muß folgenden zwei Thatjachen gerecht werden, die jcheinbar fchiwer 

1) Camus, Mömoire sur les collections de voyages des de Bry et de Thevenot. 
Paris 11. (1802) 

2) Wiher, Bibliographical essay on the collection of voyages and travels edited 
and published by Levinus Hulsius. Xond. 1839. 
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mit einander in Einklang zu bringen find: daß erftens die eigentlich riffbildenden 
Korallen nur in Tiefen bis zu 30 oder 40 Meter üppig gedeihen, in Tiefen 
unter 60 Meter faft überall verſchwinden, und daß zweitens die Mehrzahl der 
Koralleninfeln mit fehr teilen Bölhungen zu großen Meerestiefen von vielen 
hunderten, ja taufenden von Metern abftürzen. Dazu fommen weiter die That: 
jahen, daß die ringförmigen Koralleninfeln, für welche feit lange der vom Maldiva- 
Arhipel entnommene Name „Atoll allgemein üblich geworden ift, oft jehr tiefe 
Lagunen einschließen, deren Tiefe nicht felten diejenige, bis zu welcher Riff- 
torallen Ieben können, um ein erhebliches übertrifft, daß ebenſo die Barrierriffe 
vom Feitlande oft durch breite und tiefe Lagunenkanäle getrennt find. Auch der 
Umftand kommt in Betradht, daß in ausgedehnten Gebieten des Stillen und 
Indiihen Ozeans das Atoll die nahezu ausſchließlich herrfchende Inſelform ift, 
ein Umstand, der manche Theorien hinfällig erfcheinen läßt, welche wohl geeignet 
wären, jene oben angeführten Thatfachen zu erklären, wenn die Atolle in ihrer 
eigenartigen Erjcheinung nur vereinzelte Vorkommniſſe wären. Das gilt 
namentlih von den älteren Theorien Forfter’3 und Chamiſſo's, welche die 
Aolle als Krönung fubmariner Krater oder mächtiger Sedimentbänfe betrachteten. 
Darwin’3') Genius war e3 bekanntlich vorbehalten, zuerjt eine Theorie über 
die Entftehung der Korallenriffe aufzuftellen, welche alle Eigentümlichkeiten der- 
jelben zu erflären und die beftehenden Widerfprüche zu befeitigen jchien. Fußend 
auf der großen UÜbereinftimmung, welche beſteht zwijchen ſolchen Riffen, welche 
in weiten Kreiſen felfige Infeln umgeben, und den eigentlichen Atollen, die eine 
infellofe Lagune einjchließen, ftellte er die Theorie auf, daß die drei Haupt: 
formen der Korallenriffe, Strandriffe, Barrierriffe und Atolle, nur verjchiedene 
Stadien derjelben Entwidelungsreihe darjtellten, die durch eine Senkung des 
Untergrundes aus einander hervorgegangen feien. rleidet eine von Strand: 
riffen umſäumte Küfte eine Senkung, fo werden die Korallen am äußeren Rande, 
wo durch die lebhafte Brandung und die reichlichere Nahrungszufuhr die 
günftigften Eriftenzbedingungen für fie vorhanden find, raſch in die Höhe bauen, 
während nad) dem Lande zu duch Mangel an Nahrung oder Sediment: 
anhäufung ihr Wachstum verzögert oder ganz verhindert wird. Aus dem urjprüng- 
lihen Strandriff wird jo allmählich ein Barrierriff, daS von der benachbarten 
Küfte durch einen breiten und tiefen Kanal getrennt ift. Iſt diejelbe eine Feit- 
landstüfte, jo wird das Riff fie in einer langgeftredten Linie begleiten, wie das 
große Auftralriff die Nordoftküfte diefes Kontinents. ft das finfende Land 
dagegen eine Inſel oder Inſelgruppe, jo wird das Barrierriff diejelbe in 
weitem Kranze umgeben. Dauert in dem letzteren Falle die Senkung noch 
weiter fort, bis auch die höchſten Spiten der Inſeln unter das Meer hinab: 
getaucht find, fo bleibt eine injelloje Lagune übrig, umgeben von einem ring: 
förmigen Riffe, auf dem ſich durch Thätigkeit der Wellen und Winde einzelne 
niedrige Inſeln bilden können. Kurz wir haben die typijche Gejtalt eines Atolls 
vor ung. 

Zu einer ganz gleichen Auffaffung gelangte Dana’), der bald nad) Darwin 
mit der Wilkes’schen Erpedition die Korallengebiete der Südſee beſuchte und da— 
bei Gelegenheit hatte, eine Reihe der ausgedehntejten Korallenarchipele, wie die 
Paumotu-, Gilbert:, Phönir: und Fidſchi-Inſeln aus eigener Anſchauung kennen 





1) „On the structure and distribution of Coral Reefs“. London 1839. 3. edit, 
with an Appendix by Prof. G. Bonnev 1889. 

2) „Geological report of the Wilkes exploring expedition“ 1849 und „Corals and 
Coral Islands“ 1872. 3. edit. 1890. 
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zu fernen. Er vermodite die Darwin'ſche Hypotheſe nicht nur in allen ihren 
wejentlihen Punkten zu beftätigen, fondern auch durch eine Reihe neuer Gefichts- 
punkte zu befräftigen. Für mehrere Jahrzehnte ift diefelbe denn auch in all: 
gemeiner Geltung und ohne nennenswerten Widerſpruch geblieben. 

Erſt gegen Ende der jechziger Jahre begannen entgegengejegte Anſchauungen 
fich geltend zu machen und zwar zuerft in Deutfchland, wo Semper') und 
Rein”), geftügt auf ihre Forfchungen an den Palau: und Bermudas-Inſeln, die 
Darwin’sche Theorie wenigſtens in ihrer Allgemeingiltigfeit beftritten. Weit 
entjchiedener und jchärfer traten dann meiterhfin Murray, Al. Agaſſiz, 
Guppy, Wharton u. a. gegen diejelbe auf. Alle diefe Forjcher gehen davon 
aus, daß das Zuſammenvorkommen der drei Riffformen in derjelben Inſelgruppe 
und das Auftreten von Wollen in Gebieten, wo neuere Hebungen feitgeitellt 
find, wie jolches beifpielsweife in den Fidichi:, Palau:, Salomon-Inſeln der Fall 
ift, mit der Darwin’schen Theorie unvereinbar fei. Ebenſo ſchien die Mächtigfeit, 
welhe man nad der Senfungstheorie für die Korallenriffe annehmen muß, weder 
bei jungen gehobenen Riffen noch bei ſolchen früherer geologifcher Formationen 
eine Beltätigung zu finden. Dagegen war dur die Entdedung mächtiger 
Sedimentbänfe, welche aus der Anhäufung der Kalkſchalen und Skelette aller 
möglichen Organismen beftehen und ſich zumeilen ſteil aus großer Meeres: 
tiefe erheben, die Möglichkeit gegeben, die Bildung der Korallenriffe auch ohne 
Annahme ausgedehnter Senkungen zu erklären. 

Als der eigentliche Begründer einer neuen, der Darwin’schen entgegen: 
gejegten Korallenrifftheorie muß Murray?) angejehen werden. Nach ihm bilden 
die Grundlage der Atolle fubmarine Berge, in den meiften Fällen wahrſcheinlich 
vulfaniiche Pils. Auf diefen lagern fih Schalen von Foraminiferen und Mol: 
lusken, Kalkgerüſte von ZTiefjeeforallen, Echinodermen u. a. ab und erhöhen jo 
die Berge. In den größeren Tiefen des umgebenden Ozeans werden dieſe Ab: 
lagerungen jehr viel geringer fein oder ganz fehlen, da die Kalkſchalen hier 
größtentheild beim Herabfinfen dur die Kohlenfäure des Meerwafjers auf: 
gelöjt werden, ehe fie den Boden erreichen. In Folge defien werden jene unter: 
jeeifchen Berge durch die Sedimentablagerungen nicht nur abjolut an Höhe 
gewinnen, jondern auch im Verhältnis zu den fie umgebenden tiefergelegenen 
Teilen des Ozeans, und werden daher jteil aus großen Tiefen auffteigen. 
Schließlich werden fie fich bis zu ſolchen Tiefen erheben, in denen riffbildende 
Korallen leben können, und diefe werden dann durch ihre Bauten das Gebäude 
frönen. Die auf folche Weiſe gebildeten Korallenriffe nehmen die Atollform an, 
danf der reichlicheren Ernährung der Korallen am Außenrande und der Ent: 
fernung des toten Korallenfelfens aus den inneren Teilen dur) die Meeres: 
ſtrömungen und die auflöfende Wirkung der im Seewaffer enthaltenen Rohlenfäure. 
Barrierriffe dagegen jollen fi) nad) Murray aus Strandriffen entwideln, indem 
diejelben auf dem von ihnen felbjt jtammenden Trümmermaterial nad) außen 
weiter wacjen, während der Kanal, welcher fie von dem Feitlande trennt, durch 
diejelben Kräfte, welche bei der Bildung der Atoll Lagunen wirkffam find, be: 
ftändig erweitert und vertieft wird. 

Eine große Stübe erhielt die Murray’ihe Theorie durch die Forjchungen 


1) Beitjchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie XVIIL 1868. ©. 563—569. 

2) „Beiträge zur phofifaliihen Geographie der Bermuda-Inſeln.“ Berichte der 
Senkenbergſchen naturf. Gejelih. 1869 und „Die Bermudas und ihre Korallenriffe”. Ber: 
handlung des erften deutichen Geographentages 1881. 

3) „On the structure and origin of Coral Reefs and Islands.“ Proc. of the 
Royal geogr. Soc. of Edinburgh. X 1880. p. 505—518. 
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von Guppy!) auf den Salomon: und Keelings-Inſeln. Derjelbe entdedte in 
der erfteren Inſelgruppe zwei gehobene Atolle, St. Anna und Malaupaina, 
deren Kern vulfanische Pils bildeten, um die fih mantelfürmig Pteropoden— 
und Foraminiferen: Schlamm abgelagert hatte, die alfo durchaus in der von 
Murray angenommenen Weije gebildet zu jein jchienen. Ebenjo fanden fi auf 
der Inſel Alu eine Anzahl konzentrifcher gehobener Barrierriffe auf einer Grund: 
lage von vulfanishem und oraminiferen- Schlamm, defjen Untergrund jelbft 
wieder vulfanifches Gejtein und zwar Duarzdiorit bildete. 

Guppy fand ferner in den Salomon-Inſeln eine Anzahl untergetauchter 
Riffe in Tiefen von 9—16 Meter unter dem Meeresfpiegel, von denen durch Ber: 
gleihung mit älteren Seekarten mit ziemlicher Sicherheit behauptet werden 
tonnte, daß fie jeit jehr langer Zeit ihre Höhe nicht wejentlich geändert hatten, 
Da er weiterhin durch jeine Beobachtungen zu der Annahme fich berechtigt hielt, 
daß die meiften Nifflorallen in der Region der jtarfen Brandung nicht be: 
ſonders gediehen, jo folgerte er, daß den Korallen duch die Wirkjamfeit der 
Bellen eine Grenze ihres Wachstums nach oben geſetzt fei, daß fie aus eigener 
Kraft nicht im Stande jeien, in das Gebiet wirkſamer Wellenthätigfeit emporzu: 
wahlen, und behauptete demgemäß im jchärfiten Gegenjat gegen Darwin, daß 
ich Atolle nur in Hebungsgebieten bilden könnten. Die Bildung der Lagune 
erflärt er im gleicher Weije, wie Murray. 

Auch die Forfhungen von Al. Agaffiz?) in dem weftindifchen Meere, 
wo fih weit von den Küften entfernte Riffe und felbft Atolle ohne wejentliche 
Mitwirfung von Senkungen gebildet haben, trugen nicht wenig dazu bei, den 
Glauben an die Richtigkeit der Darwin’ihen Theorie zu erjhüttern. Die Zahl 
der Anhänger derjelben wurde immer geringer. Ende der adjtziger Jahre galt 
fie, troßdem Dana?) nohmals mit großer Entjchiedenheit und mit neuem Be: 
weismaterial für fie eintrat, wohl der Mehrheit der Geographen und Geologen 
als ein überwwundener Standpunkt. Die Guppy’iche Hebungstheorie jcheint freilich 
auch wenig Anklang gefunden zu haben, da fie mit zu vielen ficher erwieſenen 
Thatſachen in Widerſpruch fteht. Die Theorie von Murray dagegen wurde 
ziemlih allgemein angenommen und fand auch in verjdhiedenen Lehrbüchern, 
JB. Supan’s „Lehrbuch der phyfiihen Erdkunde”, Aufnahme. 

Dann aber machte fi) eine Reaktion geltend. Bohrungen, welche auf der 
Inſel Dahu in der Hawaii-Gruppe im Jahre 1884 zum Zwed von Brunnen: 
onlagen bis zu großen Tiefen geführt wurden, hatten für unjere Frage außer: 
ordentlich wichtige Ergebniffe zur Folge, auf welche Dana*) ſogleich die allge: 
meine Aufmerkſamkeit lenkte. Es fand fich hier an mehreren Stellen in großen 
Tiefen fefter Korallenfel3 von bedeutender Mächtigkeit, die an einer Gtelle 
150 Meter überjchritt. Die zahlreichen aus dem Felsgeſtein heraufgebracdhten 
Refte von Riffkorallen Tießen feinen Zweifel an der Natur defjelben zu, wenn 
diefelben auch jo jchlecht erhalten waren, daß eine Artbeftimmung unmöglich 
war. Damit war unzweideutig bewiejen, daß hier mächtige Korallenriffe während 
einer Senkungsperiode aufgebaut waren, und war die Behauptung Murray’s, 





1) „Ihe Salomon Islands“ 1886; „Notes on the characters and mode of for- 
mation of the Coral Reefs of the Salomon Islands“. Proc. Royal soc. of Edinburgh 
XI. 1886. „The Keelings-Cocos-Islands“. Scottish geogr. Mag. V. 1889. 

2) Bergl. namentlih Al. Agassiz, „The Tortugas and Florida Reefs“. Memoirs 
of the Amer. Acad. of seiences and arts vol XI. 1885. 

3) Amer, Journ. ser. 3. vol XXX. 1885. p. 89—105, 169—189. 

4) Points in the geological history of the islands Maui and Oahu. Amer. Journ. 
ser. 3. vol XXXVI. 1889. p. 81—103. 


518 R. Langenbed: 


daß fih niemals Riffe in der von Darwin angenommenen Weiſe gebildet hätten, 
auf das ſchlagendſte widerlegt. 

In demfelben Jahre erſchien aud die dritte Auflage von Darmwin’s 
Korallenwerk, mit einem Nachtrage von Profeſſor Bonney, in welchem diejer 
die wichtigsten der jeit 1874 erjchienenen Arbeiten über Rorallenriffe einer 
Kritik unterzog. Er Sprach ſich dabei auf das entichiedenfte gegen die Möglichkeit 
aus, die Bildung der tiefen Lagunen und SLagunenfanäle der Atolle umd 
Barrierriffe durch mechanische Erofion und chemifche Löſung des toten Korallen: 
gefteind zu erflären. Auch das Zujammenvorfommen der drei Niffformen in 
benachbarten Gebieten und das Auftreten einzelner gehobener Inſeln in Atoll- 
gebieten fpricht nach ihm nicht gegen die Darwin’sche Hypotheje, fondern ift nur 
ein Beweis für mehrfache Dscillationen des Bodens. 

Bejonders bemweisfräftig für die Darwin’sche Theorie fieht Bonney die Ber: 
hältniffe an den Riffen der Heinen Koralleninſel Maſämarhu im füdlihen Zeil 
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Fig. 1. Querſchnitt durch das Riff der Inſel Mafamarku (nach Maclear). Maßſtab in Fußen 


des Noten Meeres an, die von Kapitän Maclear unterfucht ift. Diejelben 
find in der That jo merkwürdig, daß ich mir nicht verfagen fann, einen der 
Schnitte durch das Riff, die von Maclcar entworfen und von Wharton in 
der Nature (vol. XXXVI, p. 413) veröffentlicht find, hier wiederzugeben (Fig. 1). 
Längen: und Tiefenmaßftab ift bei demfelben der gleiche. Bis zu einer Ent: 
fernung von 220 Fuß dom trodenliegenden Rande zeigt das Riff eine jehr 
janfte Böſchung, dann fällt es ganz fteil bis zu einer Tiefe von über 
500 Fuß ab. Aus diefer Tiefe erhebt fich mauerartig fteil ein von toten 
Korallen bededter Felswall bis 260 Fuß unter die Meeresflähe, ſodaß ein 
tiefer und jchmaler Graben in der Riffböfhung entfteht. Dann fällt das Riff 
wiederum ganz fteil, jedoch in zwei Abfägen auf 1200 Fuß Tiefe ab. Bon 
hier erhebt fih ein zweiter aus Korallenfels beftehender Wall auf 900 Fuß 
Tiefe, der einen ziemlich ebenen Gipfel befigt und dann mit etwas geringerem 
Neigungstinkel auf Tiefen von 1500 Fuß abfällt. Hier haben ohne Zweifel 
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bedeutende Senkungen jtattgefunden, da Rifftorallen unmöglid) aus Tiefen von 
500 oder gar 1200 Fuß emporgewadhjen fein fünnen. Starke Unebenheiten 
de3 Bodens müſſen allerdings ſchon vor der Bildung des Riffes vorhanden ge: 
weien fein, die dann durd das Korallenwachstum verichärft wurden, indem bei 
dem Sinten des Boden die Korallen an den erhöhten Stellen raſch in die 
Höhe wuchjen, während an den tieferen durch Mangel an Nahrung und frifchem 
Waſſer ihre Entwidelung gehemmt wurde. Die Senkung ging zeitweife offenbar 
jo rafh vor fih, daß die Korallen in ihrem Wachstum mit derjelben nicht 
Schritt halten konnten, an den äußeren Wällen abjtarben und fich weiter nad) 
innen wieder anfiedelten. 

Us ein entjchiedener Anhänger der Darwin'ſchen Theorie erjcheint ferner 
Profeſſor Heilprin in feinem Werk über die Bermudas.!) Auf feine Anfichten 
über die Entjtehung diefer Injelgruppe, deren Bau er im Gegenſatz zu Rein 
und Thomjon als durdhaus in UÜbereinftimmung mit der Darwin’schen Theorie 
jtehend anfieht, muß ich jpäter noch zurüdfommen. Un diejer Stelle möchte ic) 
nur einen Punkt aus dem Kapitel, welches dem Korallenriffproblem im allge: 
meinen gewidmet ift, hervorheben. 

Heilprin Hat es unternommen, den Betrag zu berechnen, um welchen eine 
unterfeeifche Erhebung durch das Herabfallen der Schalen, Kalt: und Kiefel- 
gerüfte von Foraminiferen, Pteropoden, Diatomeen u. ſ. w. im Laufe eines 
Jahres erhöht werden fanı. Murray hat nah den Unterjuchungen der 
Challenger: Expedition gefunden, dab in einer Waflerfäule des Meeres von 
600 Fuß Tiefe und einem QDuerjchnitt von einer engliihen Duadratmeile 
16 Tons Organismen vorhanden find. Würden diejelben zu Boden fallen, jo 
würden ihre Schalen und Sfelette denjelben nur um on Zoll erhöhen. Nun 
ichlen freilich alle Daten über die Lebensdauer diejer Organismen, aber jeden: 
falls ift ihre Neubildung von der Menge der im Meere vorhandenen Kalkjalze 
abhängig. Da es nun jehr unmwahrjcheinlich ift, daß der Kalkgehalt der Meere 
im Abnehmen begriffen, vielmehr eine Zunahme desjelben angenommen werden 
muß, jo können die Meeresorganismen zur Bildung ihrer Kalkichalen und 
Stelette höchſtens den jährli dem Meere dur die Flüffe zugeführten Kalt 
benugen. Man hat nun nach Mefjungen an verjchiedenen fontinentalen Strömen 
berechnet, daß der jährlih dem Meere zugeführte Kalt über den Meeresboden 


gleihmäßig verteilt denjelben um i606 Zoll erhöhen würde. Unter der Annahme, 


dag die Hälfte diefer Kalfmengen von den Tieren der Flachſee, Mollusfen, 
Korallen, Echinodermen u. j. w. verbraucht würde, die andere Hälfte von den 
pelagifjhen Formen, wie Foraminiferen, jo würde durch die von denjelben ge: 
bildeten Hartteile der Meeresboden jährlih um 5060 Zoll erhöht werden. Dieje 
Zahl ftimmt annähernd mit der oben erhaltenen überein. E3 würden alfo im 
offenen Ozean weitere 100000 Jahre nötig fein, damit durch die herabfallenden 
Hartteile von Organismen ſich der Gipfel eines unterjeeifchen Berges um einen 
einzigen Fuß erhöhte In flachen Meeren könnte allerdings durch die An— 
häufung von Mollusfene und Ecinodermen:Rejten die Zunahme eine viel 
tajchere jein. 

Gegen dieſe Berechnung läßt fich allerdings mancherlei einwenden. Die 
nahe Übereinftimmung jener obigen beiden Zahlen ift eine rein zufällige 





1) The Bermuda Islands. A contribution of the physical history and zoology of 
the Somers Archipelago. With an examination of the structure of Coral Reefs, 
Philadelphia 1889. 
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und daher ohne jede Beweiskraft. Die Berechnung des dem Meere jährlich 
dur die Flüffe zugeführten Kalfgehalts ift ſehr unſicher. Endlich ift das 
organifche Leben in den verjdhiedenen Teilen der Ozeane jehr ungleih, und 
namentlih in den Tropen, um die e8 fih für unfere Frage fait ausschließlich 
handelt, ſehr viel reicher al3 in den mittleren und niederen Breiten. Immer— 
hin dürfte aus den Heilprin’shen Berechnungen doc foviel folgen, daß die 
Höhenzunahme eines umnterjeeifchen Berges durch das Herabfallen von Salt: 
jchalen eine außerordentliche Tangjame jein muß, und daß es daher im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich ift, daß ſich jemals aus größeren Meerestiefen auf 
diefem Wege Berge bis in die Bone der Riffkorallen erhoben haben. 

Ich ſelbſt war ſchon lange dur das Studium der einſchlägigen Litteratur 
zu der Überzeugung gelangt, daß die gegen die Darwin'ſche Theorie erhobenen 
Einwände doch mehr lofale Bedeutung befähen und nicht im Stande feien, die 
Grundlage derjelben ernjtlich zu erichüttern. Ich habe es deshalb vor einigen 
Jahren unternommen, die verjchiedenen Theorien über die Entjtehung der 
Koralleninjeln und sriffe auf Grund alles mir irgend zugänglichen Materials 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen!) Ach gelangte dabei zu dem 
Refultat, daß, wenn aud die Darwin’sche Theorie nicht in ihrem vollen Im: 
fange aufrecht erhalten werden fünne, fie doch die einzige fer, welche den Bau 
zahlreicher Koralleninfeln und sriffe in befriedigender Weiſe erfläre. 

Ic wiederhole hier in aller Kürze den Gang meiner Beweisführung. 

Ich Habe zuerft diejenigen Gebiete behandelt, in denen Korallenriffe ohne 
weſentliche Mitwirkung einer Senfung, bezüglich pofitiver Bewegung fich gebildet 
haben. Als ſolche Gebiete bezeichnete ich Wejtindien, die Philippinen und die 
Salomon-Inſeln. Ich zeigte jodann, welche große Unterfchiede beftehen zwischen 
diefen und denjenigen Gebieten des Stillen und Indiſchen Dzeans, für melde 
Darwin und Dana ihre Theorie entwidelt haben, und zwar ebenjfowohl in der 
phyſiſchen Beichaffenheit diejer Gebiete, wie in der Geftaltung der Korallenrifie 
jelbft. Alle drei Riffgebiete Tiegen dem Fejtlande oder großen Sinfelgruppen 
nahe. Der Meeresboden weift große Unebenheiten auf, ſodaß dadurch ſchon 
günftige Grundlagen für SKorallenbauten gegeben find. Auch ift vulkaniſche 
Thätigfeit in allen dreien vorhanden. Bejonders aber ift das tierifche Leben 
namentlih in den Meeren Wejtindiens außergewöhnlich reich entwidelt, ſodaß 
die Erhöhung unterjeeiicher Bänke durch Kalkichalen und Stelette hier verhältnis: 
mäßig jeher raſch vor fi gehen Kann. Trotzdem zeigen die Korallenbauten 
diefer Gebiete typiiche Berjchiedenheiten von echten Barrierriffen und tollen. 
Die fih weit vom Lande entfernenden Riffe, wie vor allem die Florida: Riffe, 
find vom Feitlande nur durch ganz jeichte Meeresteile getrennt, die immer mehr 
von Korallendetritus ausgefüllt werden. Auch die Atolle diefer Gebiete beſitzen 
nur jeichte Lagunen und zeigen keineswegs nad außen die fteilen Böfchungen, 
wie viele Atolle der Südjee und des indischen Ozeans. Es treten bier ferner 
die Atolle nur jelten neben zahlreichen anders geftalteten Korallenbildungen auf, 
während in weiten Gebieten des indiſchen und Stillen Ozeans das Atoll die 
einzige Inſelform ift. 

In einem zweiten Kapitel juchte ic) dann nachzuweiſen, daß die Theorien 
von Murray und Guppy nicht im Stande find, die Eigentümlichkeiten vieler 
Atolle und Barrierriffe genügend zu erklären. Ohne auf alle Einzelheiten ein— 
zugeben, hebe ich nur einige Hauptpunfte hervor. Über den Rifftwall wird von 


1) Langenbed, Die Theorieen über die Entftehung der Koralleninjeln und Korallar- 
riffe und ihre Bedeutung für geophufiiche Fragen. Leipzig 1890. 
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augen durch die Brandungstwogen beftändig Trümmermaterial in das Innere 
der Lagunen und Lagunenfanäle geworfen. Da nun die Tiefe der Iekteren 
vielfach diejenige, bi3 zu welcher Niffforallen Teben können, übertrifft, jo müßte, 
wenn die Murray’iche Theorie richtig wäre, in allen ſolchen Fällen durch die 
Meeresitrömungen und die auflöjende Thätigfeit de3 Meerwaflers nicht nur 
beftändig alles von außen eingeführte Material wieder entfernt, jondern auch 
der Untergrund ſelbſt noch angegriffen werden. Durch diefe Annahme, die in 
der That von Murray gemacht worden ift, verftridt derfelbe fi aber in den 
unlöslihen Widerſpruch, daß er einmal die Erhöhung einer unterjeeiihen Er: 
bebung durch Ablagerung von Gediment, dann die Bildung der inneren Ber: 
tiefung durch Auflöfung desjelben erklärt. Es läßt ſich aber auch direkt der 
Nachweis führen, daß jedenfalls bei der Mehrzahl der Lagunen vielmehr die 
Tendenz einer allmählihen Auffüllung und Verflahung durch Sediment, ala 
einer zunehmenden Vertiefung Herriht. Der Boden der Lagunen pflegt durch— 
weg mit einer diden Schicht von SKorallendetritus in allen Abftufungen von 
grobem Geröll bis zu feinem Korallenſchlamm bededt zu fein. Wo aber in: 
folge ftärferer Strömungen oder fonftiger Urſachen die Sedimentablagerung 
gering ift, da wachſen auch im Innern der Lagunen Korallen empor und füllen 
he almählih durd) ihre Bauten aus. Große Tiefen finden fic ferner nicht 
mr in Lagunen, die durch zahlreiche tiefe Kanäle mit dem offenen Meere in 
Verbindung ftehen, ſondern auch in folchen, bei denen das Riff faft ganz ge: 
ihloffen und größtenteil3 mit feftem Land bededt if. Narafa im Paumotu— 
Ardipel hat nur einen 9—15 Meter tiefen Eingang in die Lagune, troßdem fällt 
diefelbe vom Innenrande unmittelbar zu einer Tiefe von 55 Meter ab und befitt 
im Innern noch fehr viel bedeutendere Tiefen. Stewart: oder Sikyana-Atoll 
befigt überhaupt feinen einzigen tieferen Eingang in die Lagune, fondern nur 
einen ganz jchmalen und ſeichten, kaum für Boote befahrbaren Kanal, während 
feine Lagune 36—55 Meter Tiefe aufweift. Beim Majuro-Atoll in der Marjchall: 
gruppe ijt der ſüdöſtliche Teil der Lagune, der faft ganz von Land umgeben 
ift, bis zu 50 Meter tief, der nordweftliche dagegen, in welchen mehrere Paflagen 
einführen, außergewöhnlih flach. In diefen künnen eben über das Riff noch 
Sedimentmaffen von außen hineingelangen, während im jüdöftlichen der breite 
und zum Zeil bewaldete Inſelſaum dem weiteren Eindringen von Sediment 
ein unüberfteigliche8 Hindernis entgegenjeßt. Für verſchiedene Lagunen, wie 
die der Keelings-Inſel und des Elifabethriffs im Korallenmeer, ift die zunehmende 
Verflahung durch Sedimentanhäufung oder Korallenbauten auch durch direkte 
Beobachtung nachgewieſen. 

Daß Korallenriffe auf Grund des von ihnen jelbit ftammenden Trümmer: 
materials fi) nad) außen ausbreiten, it in der That vielfach beobachtet worden, 
aber an allen den Stellen, von denen jolche Beobachtungen vorliegen, ift es 
trogdem nit zur Bildung eines Barrierriffs, jondern nur zur Verbreiterung 
eines Strandriff3 gekommen, jo in Tahiti, auf den Salomon-Inſeln, an den 
Küſten Neu-Guineas und Javas. Die Murray'ſche Theorie erhält alfo durch 
diefe Thatjache feine Stüße. 

Nah der lehteren erjcheinen ferner die Atolle und Barrierriffe al3 ganz 
verichiedene Bildungen. Das häufige Zujammenvorfommen beider Formen und 
das Auftreten von UÜbergängen von der einen zur anderen, wie ed namentlich 
in der öftlihen Fidihi-Gruppe und im Karolinen-Archipel ſich zeigt, bleibt nad) 
ihr daher unerflärt, während die Darwin’sche Theorie diefe Erjcheinung geradezu 
als notwendige Vorausſetzung fordert. 

Gegen die Guppy'ſche Hebungstheorie fpricht vor allem der Umstand, daß 

Geographifche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897, 9. Heft. 35 
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e3 jehr zahlreihe Inſelgruppen giebt, in denen neben den ganz niedrigen 
Atollen auch nicht eine einzige gehobene Koralleninjel eriftier. In anderen 
Snfelgruppen treten allerdings gleichzeitig Atolle und gehobene Inſeln auf. 
Gerade von dem Studium diejer Gruppen aus ijt ja der Widerjpruch gegen 
die Darwin'ſche Theorie ausgegangen. Es zeigt fi) jedoch, daß im den 
meisten derjelben Atolle und gehobene Inſeln keineswegs regellos durch einander 
liegen. Bielmehr nehmen faft ſtets die gehobenen Inſeln das eine, niedere 
Atolle das andere Ende der Reihe ein, fo in den Palau-, Sandwich: und 
Lojalitäts-Inſeln. Mit der Darwin’schen Theorie ftehen aljo die Berhältnifie 
auf diefen Injelgruppen keineswegs in Widerjprud). 

Um endlih den legten Einwand gegen die Darwin'ſche Theorie, daß 
nämlich die früheren geologiihen Perioden fein Analogon für jolch mächtige 
Korallenbauten böten, wie man fie nah Darwin’s Auffaffung für die Gegen: 
wart annehmen müſſe, zu entfräftigen, habe ich die Litteratur über die foſſilen 
Korallenriffe einer genauen Durchſicht unterzogen. Ich fand, daß in den meiiten 
Formationen fih Riffbildungen finden, die weit mächtiger find, als die Tiefen, 
bi3 zu denen Riffforallen leben können. Bor allem aber fonnte ich den Nachweis 
führen, daß in Europa dreimal mächtige Korallenriffentwidelung in auffallender 
Weiſe mit ausgedehnten pofitiven Beivegungen zujammenfiel, im Devon, in der 
Triad: und in der Juraformation, eine Beobachtung, die jeither auch von geo: 
logifcher Seite bejtätigt worden ift.') 


II. 


Seit dem Erſcheinen meiner Arbeit iſt die Korallenrifffrage vielfach weiter 
gefördert worden, und es haben ſich auch manche neue Geſichtspunkte zur Be— 
urteilung derſelben ergeben. Ich will zunächſt kurz die mehr theoretiſchen Erörterungen 
beſprechen, die ſich auf das ältere Beobachtungsmaterial ſtützen, um mich dann ein— 
gehender mit den in den letzten ſechs Jahren an lebenden wie an foſſilen Korallen— 
riffen gemachten neuen Beobachtungen und Unterſuchungen zu beſchäftigen. 

Zunächſt iſt faſt gleichzeitig mit mir Profeſſor R. v. Lendenfeld in 
mehreren Auffägen?) ſehr entſchieden für die Darwin'ſche Theorie eingetreten. 
Un dieſelben knüpfte ſich ſodann eine längere Diskuſſion in der Nature“), an 
der ſich von gegneriſcher Seite beſonders Admiral Wharton beteiligte. Aus— 
führlich wurde die Frage ferner auf der Verſammlung der British Association 
for the advancement of science in Nottingham im Jahre 1893 bejproden.'ı 
Als Anhänger der Darwin’fchen Theorie nahmen dajelbjt an der Debatte die 
Profefjoren Sollas, Bonney und Stebbing, als Gegner Dr. Hickſon, Dr. Roth: 
pleß, Dr. Gilbert Bourne und Sir Howorth teil. Der Verfaſſer diejes 
Aufſatzes war zu feinem lebhaften Bedauern leider verhindert, der an ihn er: 
gangenen Einladung zu dieſer Verfammlung Folge zu leiften. 

Ziemlich allgemein jcheint die Auffaffung von der Bildung der Lagunen 
durch mechanische Erofion und chemiſche Löfung aufgegeben zu fein. Nicht nur 
haben fih vd. Lendenfeld und Bonney aus den gleichen Gründen wie id 
auf das ſchärfſte gegen dieſelbe ausgeiproden, jondern auch jonjt entichiedene 





1) Bol. Fred im Neuen Zahrbuch für Min., Geol. u. Paläont. 1892. Bp. IL 
©. 169— 173. Derjelbe hat aud; mein Verzeichnis foſſiler Riffe noch wejentlich ergänyt- 

2) Bemerkungen zu Murray’s Theorie über den Bau der Korallenriffe. Gäa. XXVI. 
1890. S 196—200; Coral Reefs, fossil and recent. Nat. XXXXI. 1890. p. 9—31. 

8) Nat. XXXXIL 1890, p. S1, 148, 167, 172. 

4) Nat. XXXXVIO. 1893. p. 575—577. 
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Anhänger Murray’s, wie Wharton und Bourne, Teugnen die Möglichkeit der 
Bildung der Lagunen auf diefem Wege. Lebterer beruft ſich dabei namentlich 
auf jeine Mefjungen in der Lagune von Diego Garcia in der Chagos Gruppe. 
Obgleich) diejelbe großenteild von fejten Land umgeben ift und daher nicht 
viel Sediment von außen in diejelbe Hineingelangen kann, hat fich diejelbe jeit 
dem Jahre 1837, in welden fie von Kapitän Moresby genau vermeljen 
wurde, mit Ausnahme einzelner ſchmaler Kanäle nicht vertieft, ihr füdlicher 
Teil ift fogar um einen vollen Faden flacher geworden. Murray jelbjt Hält 
jedoh auch gegenwärtig noch an jeiner Auffaffung feft.') 

Weniger Übereinjtimmung herrſcht in Beziehung auf die Bedeutung, welche 
dem Weiterwachſen eines Riffes nad) außen auf Grund des von ihm jelbjt 
ftammenden Trümmermateriald zukommt. Geleugnet twird die Thatjache aller: 
dings von feiner Seite. Während ihr aber von der einen Seite eine große 
Wichtigleit für die Bildung der Barrierriffe zugefchrieben wird, wird von der 
anderen die Möglichteit einer weiten Ausdehnung des Riffs auf diefem Wege 
entihieden bejtritten. Intereſſant ift in leßterer Beziehung bejonders eine Heine 
Berehnung, welche R. v. Lendenfeld angejtellt hat. Unter der Annahme, dat 
der Boden ded Meeres, auf welchem ein Strandriff nah außen weiterwächſt, 
eine Neigung von 10 Grad befigt, das aufgehäufte Trümmermaterial unter 
einem Winkel von 45 Grad geneigt ift, findet er, daß in einer Entfernung von 
5600 Meter vom urfprünglichen Riffrande das Riff neunzehn Mal langjamer weiter: 
wählt al3 in einer Entfernung von 560 Meter, während die Oberfläche, welche es 
der Löjenden Thätigfeit des Meerwaſſers darbietet, ebenfall3 neunzehn Mal größer 
geworden if. Da nun die löfende Kraft des letzteren infolge des größeren 
Kohlenfänregehalts mit der Tiefe zunimmt, jo wird nach feiner Anficht, ſelbſt 
bei verhältnismäßig fanften Neigungen des Bodens, ſchon in ziemlich geringer 
Entfernung vom urjprünglicen Riffrande die Löfende Thätigfeit des Meer: 
wallerd der Anhäufung von Korallentrümmern das Gleichgewicht Halten, und 
dadurch dem Weiterwachien des Riffes ein Ziel gejegt fein. 

Sehr eingehend wurde ferner die Böſchung der Korallenriffe beſprochen. 
Die Gegner Darwin's leugneten, dat die Atolle nah außen im allgemeinen fo 
tteil abfielen, wie jener angenommen. Doc giebt Wharton zu, daß an einzelnen 
Atollen ſehr fteile Abſtürze vorkämen. Als folche führt er namentlih an: 
Bougainville-Riff im Korallenmeer, das fenkrecht zu 360 Fuß, dann bei einer 
mittleren Neigung von 76 Grad auf 780 Fuß, unter einem ſolchen von 53 Grad 
auf 1500 Fuß abfällt, Dart:Riff in demjelben Meere, das mit einer mittleren 
Reigung von 64 Grad auf 1200 Fuß, und die Macclesfield-Banf, die mit einer 
Neigung von 51 Grad zu 4200 Fuß Tiefe abfällt. Die Anhänger der Darwin’schen 
Theorie wiejen ferner auf Majamarhu, die Keelings:Infeln und die Bermudas 
hin. Die Phönix-Inſeln, die von allen Koralleninjeln vielleicht die jteilften Ab: 
hänge zeigen, wurden auffallender Weije nicht erwähnt. 

Bei aller Verſchiedenheit der Anfichten zeigte fi im allgemeinen doch eine 
Annäherung der entgegengejegten Standpunkte. Durchweg wird zugejtanden, 
daß das Korallenriffproblem komplizierter ift, al3 fowohl Darwin und Dana 
wie Murray annahmen. Die meijten Forſcher neigen jegt zu der Anficht, daß 
ich Atolle und Barrierriffe ebenjowohl in finfenden wie in auffteigenden und 
ftationären Gebieten bilden können, wenn fie auch, jenachdem ſie in dem 
einen oder anderen entjtanden, gewiſſe Werjchiedenheiten in ihrem Ausſehen 


1) Murray and Irvine, Coral Reefs and other carbonate of lime formations 
in modern seas, Nat, XXXXI. 1890. p. 162—166. 
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darbieten werden. Es handelt fi alfo gegenwärtig wejentlih um die Frage, 
ob Atolle und Barrierriffe vorzugsweile in Sentungsgebieten fich bilden, und 
eine Entjtehung derjelben in der von Murray, Agaſſiz und Guppy an: 
genommenen Weile nur die Ausnahme bildet, oder ob das umgelehrte Ber: 
hältnis ftattfindet. Wir haben nun zu prüfen, in wie weit das neu beigebradite 
Beobadhtungsmaterial zur Klärung diefer Frage beitragen Tann. 


II. 


Da die Murray’ihe Annahme, daß die Lagunen der Atolle wejentlid 
duch chemische Löjung des Kalkkarbonats und mechanische Eroſion gebildet 
werden, fi) als unhaltbar erwieſen hat, jo bedarf feine Theorie, wenn fie den 
Bau der Barrierriffe und Atolle mit tiefen Lagunen erflären will, neuer 
Stüßen. Eine ſolche würde fie erhalten, wenn ſich herausitellte, daß riffbildend: 
Korallen in größeren Tiefen, al3 bisher angenommen, gedeihen fünnen. In 
diefer Beziehung hat Baſſet-Smith!) in der That jehr interejjante Beobachtungen 
an der Macclesfield- Bank im Südchineſiſchen Meer während der genauen Auf: 
nahme derjelben durch die engliihen Schiffe Rambler, Penguin und Egeria in 
den Jahren 1888, 1892 und 1893 gemadıt. 

Die Macclesfield: Bank iſt eine Untiefe, die fich fteil aus tiefem Waſſer 
erhebt. Sie ift von ovaler Gejtalt, etwa 80 Seemeilen lang und 30 breit. 
Der gejamte Umfreis der Bank wird von einem Korallenriff gebildet, das jich bis 
zu Tiefen von 16—27 Meter, an einer Stelle bis zu 11 Meter unter den Waſſer 
ipiegel erhebt. Einige tiefere Kanäle führen durch das Riff in das Innere 
der Bank. Diejes jelbit bejigt eine jehr gleihmäßige Tiefe von 73—88 Meter. 
Nur an einer Stelle erhebt jich eine Untiefe bis zu 9 Meter unter den Wafler: 
- spiegel. Die äußeren Bölchungen an der Bank find am jteilften im Sübden. 
Hier fand fih in einer Entfernung von '/, Seemeile vom Rande der Bant 
bereit3 eine Tiefe von 275 Meter, in einer Entfernung von 1 Seemeile eine jolde 
von 550 Meter in einer Entfernung von 3%, Seemeilen eine Tiefe von 2010 Meter 
was einem mittleren Neigungswinkel von 20 Grad entſpricht. Auch im Diten 
und Weiten ijt die Böſchung jteil, während fi im Norden die Bank ganz ſauft 
abdadht, ſodaß eine Tiefe von 400 Meter erit in 10 Seemeilen Entfernung vom 
Nande derjelben gefunden wurde. Die Seichtheit am Nordende der Bart 
erklärt Bajjet:Smith durch die ftarfe ſüdweſtliche Strömung, welche das 
Trümmermaterial über den Rand des unterjeeiichen Berges wegführe und an 
den jenfeitigen Abhängen anhäufe. 

Auf diefer Bank fand nun Baſſet-Smith Rifftorallen in allen Tiefen. 
Abgejehen von den Ulchonarien und Hydroiden wurden im ganzen 41 Korallen: 
arten heraufgebracht; von denjelben fanden jih 29 Arten in Tiefen zwiſchen 
46 und 64 Meter, 27 in noch tieferem Wafler. Die Arten der größeren Tiefen 
zeichneten jich jaft durchweg durch große Feinheit und Leichtigkeit aus. Die ver 
breitetften Gattungen, welche ji in allen Tiefen bis zu 90 Meter fanden, waren 
Seriatopora, Pavonia, Leptoseris, Montipora und Stylophora. Die eigentlichen 
Madreporen dagegen find in Tiefen über 36 Meter am häufigften und gehen mn 
vereinzelt in größere Tiefen herab. Bon einer mehr mafligen Aſträa wurder 
nur dreimal Heine Bruchjtüde aus tieferem Waſſer hervorgebradjt, zweimal au: 


Tiefen zwiſchen 55 und 75, einmal aus einer jolden zwijchen 75 und 90 Meter. 


1) China Sea. Report on the results of dredgings obtained on the Macclesäel: 
Bank. London 1894. Auszug aus diefer Arbeit von R. Mill in Nat. vol, 51. 184 
p. 203— 205. 
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Das Riff ift übrigens keineswegs ausſchließlich von Korallen aufgebaut. 
Ein großer Teil des wachſenden Felſens wird ausjchließlih von Kalkalgen, 
Acyonarien, und durch Anhäufung von Kalkichalen von Anneliden, Eruftaceen, 
Mollusten u. f. w. gebildet. In der inneren Depreifion wurde beftändig Sand 
und brüdiger Feld gedredſcht, ſodaß das Wachstum der Korallen und anderer 
Organiämen auf einzelne Flecken beſchränkt zu fein fcheint. 

Balfet:Smith und Wharton nehmen an, daß das Riff der Macclesfield: 
Bank ohne Mitwirkung einer pofitiven Bewegung fich gebildet habe und feine 
ringförmige Geſtalt ausſchließlich der Eigenschaft der Riffforallen, am Außen: 
rande einer Bank beiler zu gedeihen, verdanke. Bei weiterem Wachſen des 
Riffes würde hier aljo ein ausgedehntes Atoll mit tiefer Lagune ohne pofitive 
Bewegungen entitehen. Die Möglichkeit einer folchen Bildung muß in dieſem 
Falle ohne Zweifel zugeitanden werden, bewiejen iſt e8 nicht und manches jcheint 
mir fogar entjchieden dagegen zu ſprechen. Auf meinen Haupteimvand gegen 
die Auffaffung Baſſet-Smith's und Wharton's, der fi auf das Wefen der 
Kıffbildung gründet, werde ich noch weiter unten zurüdfommen. Bier möchte 
ih nur daran erinnern, daß auf allen übrigen bisher entdedten unterjeeiichen 
Bauten von Atollform feine lebenden Korallen gefunden wurden, daß diefelbeu 
daher ohne Zweifel ertruntene Atolle find, bei denen das Wachstum der Riff: 
Iorallen mit der pofitiven Bewegung nicht Schritt halten konnte, daß dagegen 
lebende unterfeeiihe Riffe meift eine ebene oder nach oben fonvere Oberfläche 
und keineswegs eine innere Vertiefung zeigen.!) 

Mag dem num fein, wie es wolle, von großer Bedeutung iſt ohne Zweifel 
die Thatfache, daß Riffforallen unter Umſtänden in Tiefen bis zu 90 Meter ge: 
veihen können, allerdings nur ausnahmsweile unter bejfonders günſtigen Be: 
dingungen, twie fie auf der Macclesfield-Banf in der That vorhanden find. 
Das Wafler auf derjelben it, wie Baſſet-Smith ausdrüdlid) hervorhebt, bis 
in große Tiefen hinab außerordentlich Har und warm. Die Marimaltemperaturen 
des Waſſers an der Oberfläche ftiegen in mehreren Monaten bis auf 31°C. 
Tabei geht eine ſtarke Strömung beftändig über die Banf hin und diejelbe ift 
voll von Plankton, ſodaß den Korallen reichliche Nahrung zugeführt wird. 

Ale übrigen Unterfuchungen beftätigen durchaus die älteren Beobachtungen 
Enoy’3 und Gaymard's, Ehrenberg's, Darwin's, Dana's und anderer, 
dab Riffkorallen im allgemeinen nur in geringer Tiefe leben fünnen. Sp giebt 
Soville-Kent?) an, daß am großen Auftralriff die Nifflorallen lebend nirgends 
in größeren Tiefen ald 37 bis 55 Meter vorkommen, ein üppiges Gedeihen derfelben 
aber auf die Zone bis zu 27 Meter unter dem Wafleripiegel bei Springebbe be: 
chränkt ſei. Damit jtimmen jehr gut die fonjtigen Beobachtungen überein. 
An den Riffen von Barbados gehen nah AJules:Browne und Harrifon die 
Kifftorallen nicht über Tiefen von 45 Meter hinab, in größeren Tiefen fanden fich 
ftets nur ſolche Formen von Korallen, welche nicht zu den Niffbildnern gehören. 
Nah Al. Agaſſiz leben die Riffkorallen an den Bermudas nur in Tiefen bis 
zu 30 oder 31 Meter, an den Bahamas bis zu 35 Meter. 

Was die übrigen Bedingungen für das Gedeihen der Riffforallen betrifft, 
fo zeigt Fich immer mehr, daß diefelben für die einzelnen Arten und felbit für 
ganz nahe verwandte jehr verichieden fein fünnen. Die Behauptung Guppy’s, 
daß ftarfe Brandung die Entwidelung der Niffforallen hemme und diejelben 
daher aus eigener Kraft nicht in das Gebiet lebhafter Wellenthätigfeit empor: 


1) Bgl. meine Bufammenftellungen a. a. ©. ©. 51, 52, 123, 132. 
2) The Great Barrier Reef of Australia, its products and potentialities. London 1893. 
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wachſen, hat allerdings von feiner Seite Beftätigung gefunden. Bourne‘) 
glaubt (nad) feinen Beobachtungen auf Diego Garcia), da Korallen am beiten 
an Stellen gedeihen, wo eine mäßige Strömung über fie hinfließt. Nur die 
mafjivften Aiträen fünnen nah ihm der Sraft einer ftarten Brandung und 
direften Strömungen widerjtehen, wenn die Polypen genügend vor Geröll 
geihügt find, die verzweigten Madreporen dagegen werden zerbrodhen und weg- 
gefegt und ſelbſt die maſſiveren Mäandrien folgen bald. Ahnliches beobachtete 
Hickſon an den Riffen von Celebes. Dagegen iſt an den Riffen in der Um— 
gebung von Dar-es-Salaam nah Ortmann?) das reichſte Leben gerade dor 
entwickelt, wo bei Springebbe die Brandung ſteht, die zur Zeit des Nordoſt— 
monjuns eine ungeheure Gewalt Hat. Als Hauptriffbildnerin tritt allerdings 
auch hier die majfige Goniastraea retiformis auf, die Blöde von 1—2 Meter Höbe 
und 3—4 Meter Durchmeffer bildet, aber in den Zwifchenräumen zwischen denfelben 
wachen auch verjchiedene verzweigte Arten der Gattungen Madrepora, Pocillo- 
pora, Hydnophora, Coeloria in großer Üppigkeit. Heilprin?) konnte bei feinen 
Unterfuchungen auf den Bermudas nicht mit Sicherheit feititellen, ob jtarfe 


Brandung günftig oder ungünftig für das Wachstum der Korallen fei, jedenfalls 


hindere fie dasfelbe nicht, da in der jtarfen Brandung am Nordfelfen Porites 
und Millepora gut gedeihen. Auf den Seinen Antillen finden fich lebende 
Niffe vor allem an der Dftfeite, welche dem vollen Anprall der Äquatorial— 
ſtrömung ausgeſetzt ift. 

Daß aber auch in den ruhigen Waſſern der Lagunen Korallen ſehr gut 
gedeihen können und ſich dort zuweilen in weit größerer Zahl finden, als man 
bisher annahm, iſt namentlich durch die Unterſuchungen von Bourne auf den 
Ehagosinfeln und von Al. Agaſſiz und Heilprin an den Bermudas feit- 


geftellt. Es finden fich dort in den Lagunen nicht nur viele der an der Außenſeite 
des Riffs lebenden Formen, jondern daneben noch andere, welche außen infolge 


ihrer Bartheit und Zerbrechlichkeit fich nicht behaupten können. 

Eine ſehr intereffante und ganz neue Beobachtung ift, daß unter Umftänden 
Korallen auch auf Schlamm und Sandboden ji) anjiedeln Fönnen, während 
man bisher allgemein annahm, daß der Untergrund eines Riffes ſtets feiter 
Feld fein müſſe. In diefer Richtung find von zwei Seiten Beobachtungen 
gemacht. Sluiter“), der die Korallenriffe in der Bai von Batavia und der 
Javaſee unterſucht hat, fand, daß ſich auf den kleineren und größeren Steinen, 
welche ſich ſtets im Schlamme des Meeres finden, häufig Korallen anfiedeln. 
Auf Bimſteinſtücken, welche vom Ausbruch des Krakatau im Auguſt 1883 ſtammten, 
fanden ſich ſchon im Jahre 1885 Madreporen mit Äſten von 7 Centimeter Länge und 
Montiporen, welche Kruſten von etwa 1 Decimeter Oberfläche bildeten. Durch ihr 
Gewicht ſinken die Korallenjtöde allmähli tiefer in den Schlamm ein und 
bauen fich jo gewiffermaßen ein Fundament für ihr weiteres Wachstum, ſodaß 
ſchließlich Korallenriffe von ziemlicher Mächtigkeit aus Schlammboden empor 
wacjen können. So ergaben Bohrungen auf der Roralleninjel Onruft, daß 
der Rorallenfelfen 7 Meter tief in den Schlammboden eingejunfen war, bei 
einer Mächtigfeit des Korallenfalf3 von 20 Meter. 

Noch auffallender ift die Beobachtung, welhe Ortmann?) an der Chofir 

1) Proceedings of the Royal Society 1888. 

2) Die Korallenriffe von Dar:e3:Salaam und Umgegend. Zoologiſche Jahrbücher. 
Bd. VI ©. 636. 

3) The Bermudas. 


4) Naturfundig — voor Nederlandſch Indie. Bd. 49. 1890. ©. 363 fi. 
5) a. a. O. ©. 638f., 649, 
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Bank bei Dar-es-Salaam madte. Er fand dort zahlreiche Korallenarten im See- 
gras, auf jandigem oder Fiefigem Grunde mehr oder weniger loder angeheftet, 
oft jogar ganz Ioje und von den Wogen hin und her bewegt. Biele Eremplare 
aus den Gruppen der Ajträiden und Poritiden waren völlig umwachſen, d. h. fie 
zeigten nach allen Seiten Hin lebende Kelche, ein Zeichen, daß fie fortwährend 
von dem Wogen bewegt wurden. Allerdings fanden ſich nicht überall auf 
Sandboden Korallen, jondern nur an ſolchen Stellen, wo der Grund durch 
Seegrasvegetation einen gewijfen Halt befommen hatte und nicht von jeder 
darübergleitenden Woge aufgewühlt werden konnte. Trübung des Waſſers durch 
Sediment jcheint ftet3 die "Korallen zu töten. 

Der Anteil, welchen andere Kalt abjondernde Organismen an dem Aufbau 
der Riffe nehmen, ift, wenn auch längft befannt, doch auch erjt durch die 
neueren Forſchungen in das rechte Licht gejeht worden. Bejonders lehrreich 
ſind im der Beziehung die Bermudas.!) Die Korallen befinden fi) dort an 
der äußerften Grenze ihrer Verbreitung bei Wafjertemperaturen (16— 17°C. im 
Minimum), bei denen fie ſonſt nicht vorkommen. Sie gedeihen daher hier 
niht mehr jo üppig, wie in MWeftindien, die Madreporen fehlen ganz An 
vielen Teilen der Riffe treten die Korallen völlig zurüd, und Ddiejelben find 
ganz oder nahezu ausschließlich von Serpulen, Hydroiden und Kalkalgen (Nulliporen) 
zufammengejeßt, jodaß man an ſolchen Stellen von einem Korallenriff nicht 
mehr wohl jprechen kann. Welch bedeutender Anteil anderen Organismen an 
dem Aufbau der Riffe der Macclesfield:Bank zukommt, ift ſchon oben angeführt. 
Auch in der Palkſtraße finden ſich ausgedehnte Kalfalgenlager in engſter Ver: 
gejellihaftung mit Korallenriffen.) 

Bejonders aber find es die Schalentrümmer der zahlreichen in den Höhlungen 
zwiſchen den verzweigten Korallen lebenden Mollusten, Eruftaceen, Echinodermen, 
welche wejentlih zur Vergrößerung des Riffs beitragen. Walther”) fand bei 
Unterfuchung der Riffe am Roten Meer, daß dort nur zwei Fünftel der Riffmajie 
aus Korallenftüden, drei Fünftel aus dazwiſchen zerftreutem Kalffand bejtehen. 
An einer anderen Stelle‘) fpricht er geradezu aus, daß im Sandfangen das 
eigentliche Wejen der Riffbildung bejtehe. Diejer Sa iſt allerdings nicht ganz 
allgemein giltig. Denn wie wir fchon oben gejehen, giebt es auch Riffe, an denen 
die wenig verzweigten Porites oder die ganz maffigen Ajträen- und Mäandrinen: 
arten die Hauptriffbildner find. Aber ſolche Riffe werden auch ohne Bweifel 
viel langſamer wachſen, als diejenigen, welche vorzugsweife aus äftigen Korallen, 
wie Madrepora, Pocillopora, Millepora zujammengejegt find, nicht nur, weil 
diefe überhaupt ein ftärferes Wachstum zeigen, jondern vor allem, weil jie 
zwiihen ihren Zweigen große Maſſen von anderen Organismen ftammenden 
Kalkſandes feitzuhalten und dem Riffe zuzufügen im Stande find. Daß fie in 
der That die beiten Riffbildner find, wird von zahlreichen neueren Forſchern, 
wie UL. Agafjiz, Saville-Kent u. a., ausdrüdlich hervorgehoben. 

Bon Darwin und Dana ift jchon vor langen Fahren betont worden, 
daß die Niffe jchon während der Periode ihrer Bildung einer weitgehenden 
Umwandlung unterworfen find. Dur die Brandung werden die Zweige der 
——— abgebrochen, zerkleinert und gerieben und dies Trümmermaterial 


1) Bgl. außer Heilprin namentlich Al. Agassiz, A visit to the Bermudas. Bull. 
of the Museum of comparative zoology vol. XXVI. 1894/95. p. 210—281. 

2) Walther, Die Adamsbrüde und die Korallenriffe der Palkſtraße. Petermann's 
geogr. Mitteil. Ergänzungsheit 102. 1891. 

3) Die Korallenriffe der Sinai: — Leipzig 1888. S. 64. 

4) Die Adamsbrücke u.|.w. ©. 25 
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an den Hängen, auf der Oberfläche und in den Zwiſchenräumen des Riffes 
abgelagert. Es wird aber ferner der tote Korallenfel3 durch die Kohlenſäure des 
Meerwaſſers aufgelöft und der Kalk dann in Eryjtallinischer Form in den Zwiſchen— 
räumen des NRiffes wieder ausgejchieden. Der Nifffelfen kann durch dieie 
Vorgänge unter Umftänden in einen volljtändig jtrufturlojen, kryſtalliniſchen 
Kalkſtein umgewandelt werden. Dieſe längſt bekannte Thatjache, welche für die 
Beurteilung foſſiler Riffe von jo eminenter Bedeutung ift, ift auffallenderweiie 
in jüngjter Zeit von geologiſcher Seite mehrfach bezweifelt worden. Es lohnt 
fi) daher wohl, die neueren auf dieje Frage bezüglichen Beobachtungen zuſammen— 
zuftellen, umjomehr als ich gerade gewiſſe foſſile Niffe noch eingehend zu be 
jprechen genötigt bin. 

Keiner hat diejer Frage größere Aufmerkſamkeit geſchenkt, als Saville- 
Kent’) Nac feinen Beobadhtungen an dem großen auftraliichen Barrierriff 
bilden, abgejehen von den majjigften Formen, wie Aſträa und Mäandrina (die 
aber dort auf weite Streden ganz fehlen oder nur vereinzelt zwijchen verzieigten 
Formen auftreten), Korallen durch ihr Wachstum direkt überhaupt fein Ritt, 
dasjelbe befteht vielmehr bis auf die jchmale Zone der lebenden Korallen ganz 
ausichließlih aus Trümmermaterial. Die örtlichen Gezeiten und Strömungen 
find nad ihm der Faktor, der die jchließlihe Zuſammenſetzung des Rifffeliens 
beftimmt, indem fie die gröberen oder feineren Beltandteile an bejtimmten 
Stellen zujammenhäufen, welche dann in Formen verfejtigt werden, die nad 
Ausjehen und Struftur von dem feinkörnigiten Kalkftein und Dolith bit zu 
dem gröbften Konglomerat abändern. Auf Tafel XXXI giebt Saville:Pent 
eine Anzahl von Abbildungen von Rifffelsftüden, die er am großen Barrierrifi 
und den Riffen der Sweersinjel gefammelt. Sie bejtehen größtenteild aus 
feinzerriebenen Korallen: und Schalentrümmern von weniger ala '/; Zoll im 
Durchmefjer, welche abgewaſchen und mit feinen Kalfablagerungen inkruftiert find, 
jodaß fie nicht mehr bejtimmt werden fünnen. Hier und da finden fidh da: 
zwiichen ein größeres Korallenftüd oder ein jcheibenfürmiger Scherben einer 
Foraminifere, die noch Art: oder Gattungsbeftimmungen zulaffen. Das ganze 
Trümmermaterial ift durch einen feinen, dichten oder körnigen Kalt mit ein: 
ander verfittet. 

Die Verfeftigung des Rifffelfens joll nach ihm ausschließlich in den oberiten 
Schichten vor jih gehen, indem das mit Kalkkarbonat gejättigte Meertvafler, 
während der Ebbezeit den Wirkungen der tropiichen Sonne ausgejegt, jehr raid 
verdunftet und dann den Kalk in Eryftallinicher Form abſetzt. Er beruft ſich 
dabei hauptjählih auf jeine Beobachtungen in der Moretonbai jüdlich des 
großen Barrierriffd. Er fand dort zahlreiche lebende und tote Korallen der 
Gattungen Madrepora, Porites und Psammoseris, diejelben bildeten ader feine 
Niffe Er erklärt diefe Erjcheinung dur die Annahme, daß die Wafjerwärme 
zwar noch hoch genug jei, um das Wachstum von Rifftorallen zu ermöglichen, 
daß aber hier in den höheren Breiten während der Ebbezeit feine genügend 
itarfe Verdunjtung des Wafjerd mehr ftattfände, um eine Verfeſtigung des Riff— 
felfend zu ermöglichen, wie aus demjelben Grunde die an der Küſte der 
Moretonbai zwiſchen den Gezeitenmarten lagernden Konglomerate nicht, wie in 
tropischen Gegenden, verfejtigt jeien. Wenn Saville-Kent aus diefen Beobachtungen 
folgert, daß überall da, wo fich typijcher, verfejtigter Aifffeld unter der gewöhn— 
lichen Springebbemarfe finde, der Beweis für eine Senkung erbracht fei, jo geht 
er zwar entjchieden zu weit, da offenbar ein Zeil des mit Kalffarbonat ge: 


1) The Great Barrier Reef of Australia. p. 52—54, 72—74, 96—98. 
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fättigten Meerwaſſers wegen feiner Schwere herabfinfen und in tieferen Stellen 
des Rifis dasjelbe wieder ablagern wird. Aber das dürfte als ficher anzujehen 
fein, daß jchon allein wegen der mangelnden Wirkung der Brandung, Strömungen 
und Gezeiten in größeren Tiefen Riffbildung nicht beginnen fan. Mit vollem 
Recht weift Saville-Kent auf die Thatfahe Hin, daß Steinkorallen aud in 
größeren Tiefen und in außertropiſchen Gewäſſern vorkommen, ohne Beranlaffung 
zur Riffbildung zu geben. Die meiften derjelben find allerdings ungemein zarte 
Einzelforallen, die für die Riffbildung überhaupt nicht in Betracht kommen. 
Gegenüber den Küſten Skandinaviens, Schottlands und Portugals findet man 
aber auch in Tiefen von 250 bis 1100 Meter Arten der Gattungen Lophohelia, 
Amphihelia und Dendrophyllia, welche verzweigte Stüde und dide Büſche bilden 
und ſich über weite fubmarine Gebiete ausdehnen. Daß hier feine Riffe ent: 
ftehen, beruht offenbar nur darauf, daß hier die zur Bildung eines feſten Riff: 
gejteind notwendigen Wirkungen der Brandung und der Gezeiten fehlen. Dieſe 
Thatfahen find e3 auch, welche für mich Hauptjählih gegen die Annahme 
Iprechen, daß die Riffe der Macclesfield:Bank ohne pofitive Bewegung aus tiefem 
Grunde emporgewachſen find, um fo mehr, al3 die in den größeren Tiefen dort 
vorfommenden Formen faft durchweg von großer Zartheit find. 

Sehr Iehrreiche Proben von Riffgefteinen hat auch Mill gegeben, der das 
von Jukes-Browne und Harrifon an den jung gehobenen Riffen von Barbados 
gefammelte Material bearbeitet hat.) In den Dünnfchliffen zeigen ſich fein 
zerriebene Korallen und Schalentrümmer eingebettet in einen kryſtalliniſch-körnigen 
oder dichten Kalkftein. Bejonders hervorgehoben zu werden verdient dabei, daß 
die Stacheln von Seeigeln, die Foraminiferen (Amphistegina) und Kalfalgen 
(Lithotamnium) durchweg weit befjer erhalten find al3 die Korallenrefte. 

Auch Walther?) hebt hervor, daß große Teile der Korallenriffe aus kom: 
paktem, ftrufturlofem Kalk beftehen, und daß es in folchen Fällen ſchwer oder 
unmöglich ift, die Riffnatur des betreffenden Kalklagers aus feinen organischen 
Einſchlüſſen zu erfennen. Ebenſo beftehen die Florida: Hays ausſchließlich aus 
Trümmermaterial, da3 von einer groben Korallenbreccie bis zu einem fein: 
förnigem Dolith abändert. Al. Agaſſiz hat von beiden Varietäten Abbildungen 
gegeben.) 

UL. Agaſſiz) fand ferner, daß die Riffe an der Dftfeite der Hawaii— 
Inſeln, welche dem vollen Anfturm der Baflat:Brandung ausgejept find, ausschließlich 
aus Trümmermaterial bejtehen, deſſen Beitandteile zu völliger Unkenntlichkeit 
zerrieben find. An den Riffen der Weftjeite dagegen, wo verhältnismäßig 
rubige3 Waſſer, waren fowohl die Korallen wie die zwiſchen ihnen Tebenden 
Organismen wohlerhalten. Sie werben raſch foſſil und durch zwiichengelagerten 
fryftallinifchen Kalt feſt mit einander verfittet. Es erklärt ſich aus dieſer 
Beobachtung die an folfilen Riffen jo oft wahrgenommene Thatjache, daß an 
einzelnen Stellen derjelben die Korallen wohl erhalten find, während andere 
Teile aus völlig jtrufturlofem Kalk bejtehen. 


1) One the minute structure of some coral-limestones from Barbados. Quart. Journ, 
of the geol. soc. vol 47. 1891. p. 243—248. 

2) Die Adamsbrüde u. ſ. w. ©. 22. 

3) The three Cruises of the Blake. vol I. 1888. p. 54. 

4) The Coral Reefs of the Hawaiian Islands. Bull. of the Museum of com- 
parative zoology. vol XVII. 1889. p. 159. 
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Die Einteilung der Karpathen. 


Prof. A. Rehmann hat als erſten Band einer „Länderkunde des ehemals 
polniſchen Gebietes“ ein Werk über die Karpathen erſcheinen laſſen (Lemberg, 
1895, XIII, 657 S.), das uns leider, weil in polniſcher Sprache geſchrieben, 
nicht zugänglich iſt. Ein von E. v. Romer verfaßter Auszug (Mitteilungen 
der kaiſerl. königl. Geographiſchen Geſellſchaft in Wien, XXXIX, 1896, Nr. 4—5, 
©. 251—299) macht uns mit einigen Kapiteln desſelben bekannt, und zwar 
zunächſt mit einer neuen Einteilung der Karpathen (mit jchematifcher Karte). 
Die Einteilung und Namengebung dieſes Gebirges war bisher äußert unficher 
und verworren und e3 ift daher gewiß ein jehr danfenswertes Unternehmen, in 
diefen Wuft Ordnung zu bringen. Leider thut dies R. unter grundſätzlicher 
Außeradtlaffung der Geologie, nur nad) der orographiichen und Hydrographiigen 
Geftaltung. Gewiß darf bei einer geographiichen Gliederung eines Gebirges die 
geologische Zufammenfegung nicht allein maßgebend jein, aber Zufammenhang 
und Charakter der äußeren Formen jind dod nur in ihrer Abhängigkeit vom 
geologifhen Bau verftändlih, und eine im höheren Sinne orographiihe Auf: 
faſſung kann die Berüdfichtigung des inneren Baues nicht entbehren. So können 
wir aus dem vorliegenden Auszuge fein lebensvolles Bild des Gebirges ge: 
winnen; jehr verjchiedenartige Glieder (wie z. B. das Sandjteingebirge der Dit: 
farpathen und der auch morphologiſch und orographiſch wohl von ihm getrennte 
Vihorlat-Vulkanzug auf feiner Innenſeite) werden unter einem Namen ver: 
einigt, der parallele Bau des Gebirges wird zum Teil (in den Wejt:Bestkiden) 
dur die Hervorhebung von Querrippen verjchleiert, die lediglich durch die 
Querthäler herausgeichnitten find u. f.w. Auch bezweifeln wir, ob die Namen: 
gebung ſtets glücklich ist, in der deutſchen Litteratur wenigjtens werden fi viele 
der zufammengefegten, ſchwer zu behaltenden und ſchwer auszujprechenden Namen 
nicht einbürgern. Die beiden Hauptteile der Oft: und Weſtkarpathen jcheidet R. 
durch die Linie Laborcefluß: Besfidenpaß: Oslawafluß:Strwiazfluß. Die breiten 
verwidelten Weftfarpathen zerlegt er in fünf parallele Ketten, von denen nur die 
erfte (äußere) in den Oftlarpathen fortjegt. An letztere jchließt fich dann die 
jiebenbürgijche Gebirgswelt an, die er als ein Hochland mit Randgebirgen auf: 
faßt. Mit Recht wird der Name „Karpathifches Waldgebirge” (für einen Teil 
der Dftfarpathen) ansgemerzt. Wolle man einen floriftiichen Namen wählen, jo 
wäre Poloninen:Karpathen mehr am Plage, nad) den Polonina genannten 
eigentümlichen Grasbeftänden, die dort an Stelle der oberen Fichtenwälder treten. 
Auf den in einem bejonderen Abjchnitt behandelten orographiichen Bau der 
Tatra wollen wir bier nicht eingehen. — Die Flußdurchbrüche der Karpathen 
werden von R. jehr verfchieden erklärt, teils durch Staufeen, teils durch rüd: 
ichreitende Erofion, ein großer Teil auch als „tektonische Durchbrüche“, ohne daß 
es aus dem Auszuge erhellt, in welcher Weije fih R. dieje teltoniſche Entſtehung 
denkt. Dagegen wird die Entitehung durch Antecedenz der Flüſſe durchaus ab: 
gelehnt. — Die Salzlager im Miocän des SNarpathenrandes leitet R. aus 
abflußlojen Binuenjeen ab. A. Philippfon. 


Die Agrumen in Ztalien. 


Der Anbau von Agrumen d. 5. Apfeljinen, Limonen, Cedri, Mandarinen, 
Bergamotten u. ſ. tv. bildet befanntlich einen wichtigen Zweig der wirtichaftlihen 
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Thätigkeit Jtaliens. In dem Zeitraum von fünf Jahren (1891/92 bis 1895/96), 
worüber eine ausführliche Statiftif vorliegt, Tieferte eine durchjchnittliche Jahres: . 
ernte in runder Summe 3330 Millionen Stück aller Agrumenarten oder 
4,12 Millionen Doppelcentuer, wobei 800 Früchte auf einen Doppelcentner ge: 
rechnet werden. Die vorjährige Ernte (1895/96) fam mit 3337 Millionen Stüd 
diefem Durchſchnitte annähernd gleih, während die vorvorjährige beträchtlich 
darüber hinausging. 

Sn dem Erntejahr 1895/96 gab es in Stalien rund 7,73 Millionen 
Apfelfinenbäume, deren jeder im Durchſchnitt 153 Früchte, zufammen alfo 
1186 Millionen Stüd Tieferte. Die meiften Bäume (4,4 Millionen) befitt 
Sizilien, dann folgt die mittelländiihe Südregion mit 2,67 Millionen. Die 
übrigen Teile Staliens ftehen bedeutend gegen die beiden Hauptgebiete zurüd; 
jo hat die adriatifche Südregion 0,34, Sardinien 0,18 und Ligurien 0,1 Millionen 
Bäume; ganz unbedeutend ift der Beitand an Apfeljinenbäumen in den Marken 
und Umbrien, Latium, Toscana, in der Lombardei und in Venetien; das letztere 
hat nur 144 Bäume. Die durchichnittlich beiten Erträge gewinnt man in der 
adriatiihen und mittelländifchen Südregion, nämlih 205 und 203 Stüd. 
Sizilien bleibt mit 125 Früchten auf den Baum anjehnlich Hinter dem Landes: 
durchſchnitte zurüd. 

Bon Limonen hatte Italien 7,94 Millionen Bäume, von denen der Löwen: 
anteil mit 6,2 Millionen auf Sizilien entfällt. In zweiter Linie folgt die 
mittelländifhe Südregion mit 1 Million Bäumen, in dritter Reihe kommen 
Ligurien mit 0,41 Million und die adriatiihe Südregion mit 0,13 Million. 
Die übrigen Teile des Königreich haben nur geringe Beſtände. Der mittlere 
Ertrag eines Baumes macht im Landesdurchichnitt 240 Früchte aus, über dem 
Durchſchnitt ift nur Sizilien mit 266 Früchten. In den Marken und Umbrien 
trägt jeder Baum duchjchnittlih nur 13 Früchte. 

Bon den übrigen Agrumen als Cedri, Mandarinen, Bergamotten u. j. mw. 
bejigt das Königreih zufammen 1,42 Millionen Bäume; der größere Teil der: 
jelben, nämlih 1 Million, wächſt in der mittelländischen GSüdregion, während 
Sizilien deren 0,32 Million hat. Der durchjchnittliche Ertrag für das ganze 
Land ergiebt 175 Früchte auf jeden Baum. Bedentend über dem Durchſchnitt 
fteht Ligurien mit 236 Früchten, während die Hauptproduftionsgebiete, Die 
mittelländiihe Südregion und Sizilien, mit 176 und 179 Früchten, dem 
Landesdurchſchnitt fajt gleich kommen. 

Die Gejamtzahl der Agrumenbäume aller Arten beträgt rund 17,1 Millionen, 
von denen 10,9 Millionen oder 64°%/, auf Sizilien und 4,7 Millionen oder faſt 28%, 
auf die mittelländijche Südregion entfallen. Won der Gefamternte liefert Sizilien 68%), 
die mittelländifhe Südregion 27%,, die adriatiſche Südregion faft 3%, Ligurien 
reihlih 1%. In den lehten Hundertteil teilen fich die übrigen Gebiete Staliens. 

Im Jahre 1895 wurden 2,2 Millionen Doppelcentner, d. h. etwas mehr 
als die Hälfte einer durchjchnittlichen Sahresernte ausgeführt. Von der Ausfuhr 
ging beinahe die Hälfte nach den Vereinigten Staaten und nad) Canada, fajt ein 
Fünftel nad Ofterreih:Ungarn, ein Siebentel nad) Großbritannien und ungefähr 
je ein Zmwanzigftel nach Rußland und nach Deutfchland (117 019 Doppelcentner). 

Innerhalb der letzten fünf Jahre ift im allgemeinen die Ausfuhr an 
Agrumen ftetig gewachſen, denn im Jahre 1891 betrug fie 1,35 Million, 
1895 aber 2,2 Millionen Doppelcentner. Bemerfenswert ift hierbei der Um: 
ftand, daß namentlich fünf Länder: Vereinigte Staaten, Rußland, Deutichland, 
Dfterreih: Ungarn und Großbritannien zu der Steigerung der Ausfuhr bei: 
getragen haben. U. Oppel. 


532 


Geographiſche Neuigleiten. 


Geographiſche Deuigkeiten, 


Zujammengeftelt von Dr. Auguft Fitzau. 


Allgemeine Gengrapkie, 


* Über die Urſache ver Breiten: | 


ſchwankungen madte Dr. Spitaler im 
Anzeiger der Afad. d. Will. 1897 ©. 110 
und 111 folgende Mitteilung: Die in den 
bisherigen Beobachtungen ziemlich deutlich 
erfennbare jährlihe Periode der Breiten: 
ihwanfungen und die Vermutungen her: 
vorragender Gelchrterr, wie Thomjon, 


Tifjeraud, Helmert, Förfter u. a., daß 


die Schwankungen der Breiten möglicher: 
weile durch meteorologijche Einflüffe hervor: 
gebracht werden fünnten, wobei zunächit an 
die Niederichläge, zumal an die Schnee: 
anfammlungen über den fyeitländern ber 
Nordhemiiphäre im Winter gedacht wurde, 
veranlaßten mich, die meteorologiichen Ver— 


hältniffe der Erde ald Ganzes näher zu‘ 


unterjuchen, ob ſolche und welche im Stande 
wären, die Breitenjchwanfungen zu ver: 
urjachen. Es ergab ſich nun thatjächlich, 
daß infolge von Berjchiebung von Luft: 
mafjen im beiläufigen Gewichte von 1000 ckm 
Quedfilber (= 136.10 kg) die Haupt: 
trägheitdare der Erde in jährlicher Periode 
um eine Mittellage ſchwankte und daß die 
Sahresamplitude diejer Schwankung 0,2” be: 
trägt. Die Verbindung diejes Ergebnijfes 
mit dem von Radau erfannten Umftande, 
dag eine jährliche Schwankung der Haupt: 
trägheitsaxe in einer beiläufig dreimal fo 
großen Schwanfung der Breiten von eben: 
falls jährlicher Periode ſich wiederſpiegelt, 
führt zu den Beträgen der Breitenſchwankungen, 
wie jie den Beobachtungen thatſächlich ent: 
ſprechen. Gleichzeitig ergiebt fi aber aus 
der Unterjuchung, daß eine der Breiten: 
ſchwankung analoge jährliche Schwanfung der 
Meridianrichtung eriftieren muß, deren Phaſe 
von jener der Breitenichwantung um '/, 
Jahr verjchieden ift. (Mitth. der k. k. geogr. 
Sejellich. in Wien. 1897. ©. 552.) 

* Die Korallenerpedition nad 
Funafuti (dj. U. Ihre. S. 707) zur Er: 
forfhung bes Aufbaus der Koralleninjeln 
hat ihre im vorigen Jahre unterbrochene 
Thätigfeit wieder aufgenommen und iſt 
unter Leitung des Prof. David anfangs 
Juni nah dem Funafuti— Atoll abgereift. 
Zur Beleitigung der Hinderniffe, die im 
vorigen Jahre der bewegliche Korallenjand 


dem Eindringen des Bohrers in den mwaben: 
artigen SKorallenfel3 bereitete, hat man 
Röhren mitgenommen, in denen der Bohrer 
| arbeiten jol. Im September gedentt die 
Erpedition zurüdzufehren. 

* Die ald „Seiches‘ bekannten rhyth— 
miſchen Niveauſchwankungen an einigen nor: 
wegiichen Seen nachzumweijen, Hat im Auf: 
trage des Kanaldireftord Setren der cand. 
A. Holmjen unternommen. Er fand ein: 
fnotige Längs- und Duerfeiches an den Seen 
Oſen, Storjjden im Rendal und weniger 
deutlich am See Dieren, die eine relativ ein- 
fache Geftalt Haben. An den Seen mit mehr 
fomplizierten Umriffen, Mjöſen und Rande: 
fjord, läßt ſich aud hier das Vorhandenſein 
mehrerer Knotenpunkte erfennen, doch bedarf 
es zur genaueren Erlenntnis gleichzeitiger 
Beobadhtungen an mehreren Stellen. Dieie 
müſſen auch darüber Beicheid geben, ob an 
den regulierten Seen neben dem Luitdrud 
auch — wie Berfaffer vermutet — das Öffnen 
und Schließen der Ausflußthore auf die Seiches 
' Einfluß nimmt. Sieger. 

* Über die periodifhe Wieder: 
fehr falter und warmer Sommer 
fommt Maurer in der Meteorol. Zeitichrift 
S. 263 ff. nad einer eingehenden Unter: 
| juchung zu folgenden Schlüffen: Die auf 
Grundlage der langjährigen, bis zum 
Jahre 1720 zurüdreihenden Berliner 
Temperaturreihe ausgeführte Unterjuchung 
zeigt unzweideutig, daß in dem Verlauf der 
ſäkularen Schwankungen der Temperatur die 
großen Wärmeperioden neben den warmen 
und jehr warmen Sommern aud die 
mildeften Winter aufweilen; in den Kälte— 
perioden Dagegen treten neben ben fühlen 
und jehr fühlen Sommern auch die Mehrzahl 
jehr ftrenger Winter auf. Die kalten Winter 
im allgemeinen find auf beide Kategorien — 
Kälte-e und Wärmeperioden der Klima: 
Ihmwanfungen — nahezu gleichmäßig ver: 
teilt. — Da kaum ein Zweifel darüber 
beftehen kann, daß dieſe vieljährigen 
Temperaturſchwankungen, deren Brückner 
vom Jahre 1000 an nicht weniger als % 
nachgewiejen hat, ſich in Zufunft in ganz 
ähnlicher Weiſe wiederholen werden, jo ift 
wohl der Schluß geftattet, daß die nächte, 
voransfihtlih um die Wende des Jahr: 
hundert8 beginnende Wärmeperiode ſich 
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neben vbereinzelten jehr milden Wintern 
namentlich durch die Wiederfehr einer Reihe 
warmer und fehr warmer Sommer im weſt— 
lihen Mitteleuropa bemerkbar machen wird. 

*» Der Zuwachs bes Eijenbahn- 
neßes der Erde von Ende 1891 bis Ende 
1895 hat im ganzen 62465 km oder 9,8 
betragen bei einer Ausdehnung desfelben von 
698 356 km. An diefer Länge find beteiligt: 
Amerifa mit 369685 km, Europa mit 
249 899 km, Afien mit 43 279 km, Auftralien 
mit 22 349 km und Afrifa mit 13 143 km. 
Das Eifenbahnneß Europas hat fich in den 
genannten 5 Jahren nur um 22104 km 
oder um 9,2 °, erweitert. Das aus: 
gedehntefte Eiſenbahnnetzes beſaß Deutſch— 
land mit 46413 km und einem Zuwachs 
von 2989 km oder 6,8 %,. Den bedeutendften 
Zuwachs wies Rußland mit 6675 km ober 
21,4 %, auf. In Frankreich war das Eifen- 
bahıneß um 2476 km (6,5 %,), in Oſterreich— 
Ungarn um 1980 km (7 °/,), in Spanien 
um 1892 km (18,3 %,), in Stalien um 
1805 km (13,7 %,) und in Schweden um 
1476 km (17,7 %,) gewadjen. In den 
übrigen Erbteilen hatte die Eijenbahnlänge 
in folgender ®Weife zugenommen: In Amerifa 
um 27356 km oder 7,9 %,, in Aſien um 
7838 km oder 22,1%, in Afrifa um 
2647 km oder 25,2 %,, in Nuftralien um 
2520 km oder 12,7%. Das Gejamt: 
anlagefapital der Ende 1895 im Betriebe 
geweſenen Eifenbahnen der Erde beträgt 
rund 146 732 Millionen Mark, jomit für 
einen Kilometer ca. 210 000 Mark. (Deutjche 
Rundſchau für Geogr. u. Stat. 1897 Heft 11.) 
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lauf ift namentlich von der Abichmelzung der 
Gletſcher und dem vielen Niederſchlag bes 
Sommers 1896 bewirkt. Der Winterwaſſer— 
ftand aber wird faft nur durch die Ablation 
an ber Unterjeite des Gletſchers beftimmt. 
Für die oberflächlihe Abjchmelzung der 
Gletſcher aber jcheint der Regen von mehr 
Einfluß als der Sonnenſchein; das folgert 
Berfaffer aus dem Steigen des Pegelftandes 
an regnerifchen, trüben Tagen. Die Kurve 
der Waflertemperatur, deren Schwanfungen 
viel geringer find, als jene der Lufttempe— 
ratur, zeigt den gleichen Unterjchied zwiſchen 
Sommer und Winter, wie jene des Waſſer— 
ftandes. Sie fintt im Winter nicht unter 
Null, ift daher mitunter im Monatsmittel 
höher als die Lufttemperatur, deren täglichen 
Schmwanfungen fie zumeift folgt. Raſches 
Anschwellen bewirkt im Sommer ein Sinfen 
der Wajjertemperatur infolge bes falten 
Schmelzwafjers. Auch fie Hat ihr Marimum 
im Juli. Das Jahresmittel beträgt 3,3% C 
neben einem jolchen der Aufttemperatur von 
4,5° C und die abfolute Schwanfung 7,1° C 
neben einer folchen der Aufttemperatur von 
48,8° C. Sieger. 

* Die Bevöllerung Schwedens be: 
ftand Ende 1896 aus 4962568 Perjonen, 
davon 2412004 männlichen und 2550 564 
weiblihen Geſchlechts. Auf dem Lande 
wohnten 3 958 770 und in Städten 1 003 798 
Menſchen. Die Zunahme war in 1896 
43 308 Perſonen 0,88 Prozent. 


Alten. 
+ Ein Erdbeben von außerordentlicher 
Heftigfeit und Ausdehnung hat in ber Zeit 


Europa, ‚vom 12. bis 20. Juni das nördliche 

* Im „Bericht über die Sentenbergijche | Vorderindien Heimgejucht. Das Schütter: 
naturforjchende Geſellſchaft“ in Frankfurt 1897 | gebiet erjtredte fi von Bombay im Weften 
©. 81—96 veröffentlicht &. Greim die Er: |bi$ an das große Knie des Brahmaputra 
gebnifje der 1896 von der S. Darmftadt im Dften und umfahte einen Länberftrich 
des D. und D. Alpenvereins am Jambad) |von ungefähr einer Million Duadrattilo: 
bei Galtüs 1580 m ü. d. M. (Baznaun, | metern. Die Zeitdauer der erften heftigften 
Tirol) angeftellten Temperaturbeobac: | Bewegungen fcheint nicht viel über vier 
tungen (vgl. Geogr. Beitichr. III, 348, wo | Minuten betragen zu haben, im denen die 
ftatt „ungleichen” TQTemperaturgang „täg: | Häuſer der meiiten Städte zwar ſämtlich 
lichen“ zu leſen ift.) Die Beobachtungen ſtark bejchädigt, aber doch nicht völlig zerftört 
umjafjen das ganze Jahr und fanden täglich | wurden, nur wo die Erjchütterungen des 
um 11b a. m, ftatt. Die jährliche Kurve des | Bodens länger anhielten, trat eine vollftändige 
Bafjerftandes, die im Winter viel gleich: | Zertrümmerung der Gebäude ein. Died war 
mäßiger ift, al im Sommer, läuft im all: | am meiften der Fall auf dem flachen Lande 
gemeinen parallel mit jener der Lufttempe- im Oſten Bengalens, wo der Zujammenfluß 
ratur. Ihr Marimum haben beide im Juli. | des Ganges, Brahmaputra und Meghna ein 
Das raſche Anſchwellen im Frühling ift eine jumpfiges Flachland geichaffen hat, und in 
Folge der Schneefchmelze, jein weiterer Ber: ; der öftlichen Provinz Aſſam, dem lang: 
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geitredten Bergland am mittleren Brahma- 
putra, wo ganze Dörfer von den Abhängen 
des Gebirges hinabglitten und volllommen 
zerftört wurden. Hier ift das Erdbeben mit 
allen jenen bezeichnenden Begleiterjcheinun: 
gen aufgetreten, die jchon bei früheren Kata- 
ftrophen im indiichen Flachland beobachtet 
wurden: donnerähnliches Getöje dringt aus 
dem Innern der Erde empor, woltenbrud): 
artiger Negen fällt an vielen Stellen, weit 
und breit öffnet fi) der Boden in langen 
Spalten und Löchern, aus denen Sand und 
heißes Wafler bis 3 m hoch emporfteigt. 
Etwa 15 Stunden lang dauerte dad Empor: 
jteigen von Sand und Waſſer aus diejen 
Öffnungen, bi8 Schlamm nachzudringen an: 
fing und die Löcher und Spalten füllte, 
Große Schollen des Alluvialbodens find bis 
zu einer Tiefe von 7 m abgejunfen und 
haben das Landichaftsbild merkwürdig ver: 
ändert. Der Berluft an Menjchenleben ift 
zwar jehr groß, wäre jedoch nod viel 
größer gemwejen, wenn die Kataftrophe bei 
Nacht erfolgt wäre und die zerftörenden Erb: 
rutjche nicht jo langſam vor fih gegangen 
wären, daf die meiften Einwohner fich retten 
fonnten. Der ganze Reichtum des Landes 
aber, vor allem der zufunftsreiche Theebau 
in Aſſam, wo bereit? 90 000 ha mit Thee— 
ftauden bepflanzt waren, ift total vernichtet. 
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Grenz: und Handelävertrag wejentlidh ab: 
geändert worden. Als Kompenjation für 
die im Jahre 1895 an Frankreich abgetrete: 
nen Gebiete überläßt China in dem Ber: 
trage an England von der Provinz Jün— 
Nan ein Heineres Gebiet weſtlich vom 
Schweli, einem Nebenfluß des JIrawadi, 
welches im Norden durch den Nam-Wan 
begrenzt und vom Nam-Mak durchfloſſen 
wird, und den Schan:Staat Kokang, der 
größtenteils jenſeits des Salwin liegt. 
Außerdem ſollen für den Handelsverkehr 
zwiſchen Burma und Jün-Nan, der bisher 
auf die Straßen nah den chineſiſchen Boll: 
ämtern in Sanfi und Manmwaing bejchräntt 
war, noch einige Linien eröffnet werden. 
In Sumao im füblihen Jün-Nan und in 
Momein oder in Schun:ning am oberen 
Metong hat Ehina die Stationierung eng: 
licher Konjuln und die Begründung engliicher 
Handelsniederlafjungen wie in den Vertrags: 
häfen geftattet. Schließlich ftimmte China 
der Eröffnung des Si-fiang bis nad Wu: 
tihau, wo die Flut no 12 bis 20 Fuß 
hoch fteigt, zu und beftimmte die Gtäbte 
Sam:ihiu und Kong-kun zu Freihäſfen. 
(Geogr. Journ. 1897. Auguſt S. 208.) 

* Für den Bau eines Kanals, der 
das japanische Meer direkt mit dem Stillen 
Ozean verbinden fjoll, hat fi in Japan 


Die Heftigteit der Erjchütterungen zeigten | eine Geſellſchaft gebildet. Der Kanal ſoll 
auch die Seismographen in Newport auf eine Breite von 8,1 m erhalten und eine 
Wight und in Grenoble durd) Diagramme | Tiefe, die mindeftens für die Durchlahrt von 
außergewöhnlicher Störungen an. Die Ge: | Torpedobooten genügt, jo dab der Kanal 
ſchwindigkeit, mit der fih die Erdbebenwelle | auch ftrategifche Bedeutung erhalten würde. 
in der Erdrinde fortpflanzte, war ungeheuer; | Der Ausgangspunkt des Kanals am japani- 
um 5 Uhr 5 Minuten Nachmittags begannen ſchen Meere joll der Ort Tjuruga jein, von 


in Kalkutta (nach dortiger Zeit) die Stöße 
fühlbar zu werden, und um 11 Uhr 28 Mi- 
nuten Vormittags desjelben Tages wurden 
fie vom Wighter Seismographen verzeichnet, 


dort zieht fi der Kanal nad) dem Biwa— 
See, und von dem jüdlichen Ende diejes 
Sees benußt dann der Kanal den Lauf des 
Ufifawa und erreicht die Küfte bei Oſala. 


woraus fich, unter Berüdjichtigung des Zeit: | Die erfte Strede des Kanals würde nur eine 
unterjchiede3 von 90° Längenabftand, eine | Länge von 35 km haben, die zweite Strede 
Geichwindigfeit von 10000 km in 23 Mi: eine jolche von 150 km. Die Koften find 
nuten oder von 7,25 km in der Sekunde auf 11,6 Millionen Markt veranjchlagt, von 
ergiebt, was die größte bisher berechnete | denen der größere Teil, nämlich über 
Geichwindigleit von 5,2 km (Charlefton 1886) | 6 Millionen, auf die kürzere, aber ſchwierigere 
noch übertreffen würde. Die Urſache des | Strede fällt. In Djaka joll an der Mündung 
Erdbebens jcheint nicht in vulfanischen Bor: | des Kanals ein bedeutender Hafen angelegt 
gängen, jondern in teftonijchen Störungen, | werben. 
wie fie am Rande von Kettengebirgen mit 
vorgelagerten Flachländern (3. B. auch in der Afrika. 
Roebene) vorlommen, zu juchen zu fein. | * Die überlebenden Offiziere der Er: 
* Durch den am 5. Juni 1897 ab: pedition Bottego, Vanutelli umd 
geichloffenen engliſch-chineſiſchen Ver: Citerni, haben an bie italienijche Geo— 
trag ift der im März 1594 abgejchlofjene | graphiiche Gejellichaft einen Bericht erftattet. 
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Hiernach ift die Erpedition am 22. Febr. 1896| * Die Handelsverhältniffe in Bri- 
von Sancurar aufgebrochen, hat den Pogade: | tiſch-Uganda. Das Gebiet, welches als das 
fee befucht und ift am 1. Juni 1896 nad) | britifche Ugandaproteftorat bezeichnet wird, 
Omo gelommen. Wegen der fortwährenden | treibt nach einem britijchen Konjulatsberichte 
Kämpfe mit kriegeriihen Stämmen mußte die ı faft nur mit der Oſtküſte Afrifas Handel. 
Erpedition die Monate Juli und Auguſt 1896 | Während dies früher auf den Straßen geichah, 
am Rudolfjee zubringen. Zu dieſer geit | welche Uganda mit den Häfen der deutſch— 
verließ Dr. Sachi die Expedition unter | oſtafrikaniſchen Küfte verbinden, benugt man 
Mitnahme der bedeutenden mineralogifchen | | nenerbings häufig den Berfehröweg, welder 
und zoologiihen Sammlungen, um fich nad) | jet von Mombafla durch britiches Gebiet 
Lugh zu begeben. Die Expedition erreichte | nach dem Biltoriafee und nach Uganda führt. 
dann die äthiopifche Hochebene und richtete | Der Verkehr auf diefer Straße wird ſich in 
ein Schreiben an den Gallahäuptling | der nächſten Zeit vorausfichtlich beträchtlich 
Degiasmacc. Infolge der freundlichen | heben, denn es werden gegenwärtig neue 
Verjiherungen dieſes Häuptlings rüdte fie | Stationen angelegt, Tier: und Wagentransport 
weiter dor und fam am 16. März 1897 in | wird eingeführt, und der Bau einer Eifenbahn 
der Nähe von Sabo an; der Häuptling aber | ift im Werte. 

ſann auf Berrat und lich die Erpedition Uganda ift ein Land der Zulunft, weniger 
von jeinen Soldaten umzingeln. Um jich | für die Ausfuhr als für die Einfuhr. Die 
einen Weg zu bahnen, mußte die Erpedition | Ausfuhr beſteht gegenwärtig vornehmlich aus 
jich in ein Gefecht einlaffen, bei welchem fie | Elfenbein, die Einfuhr dagegen aus Baum: 
60 Mann ihrer 86 Mitglieder verlor, | wollftoff, bedrudten Baummwollwaren, Perlen, 
darunter Kapitän Bottego; die Überlebenden | Draht jowie aus Heinen Poſten verjchiedener 
wurden gefangen genommen und mußten | bejjerer Waren. Die beiden Haupthandels- 
vielerlei Leiden erdulden. Am 6. Juni 1897 | pläge find? Mumia in Kawirondo und 
wurden die Überlebenden auf Befehl des Kampala oder Mengo, die Hauptftadt 
Negus nah Schoa geihidt, wo fie am | Ugandas. In Kamwirondo hat jich der Handel, 
22. Juni eintrafen und dem Major nachdem die Unruhen, welche dort bislang 
Nerazzini übergeben wurden. Wie | herrichten, unterdrüdt worden find, wieder 
Leontjew mitteilt, ift Dr. Sacdhi auf) belcht. Handelsfarawanen find ungeftört bis 
dem Rüdmarjc zur Küfte am See Abbaia | in die Gegend von Elgon und bis Turfana 
von feinen eigenen Leuten ermordet worden, | gezogen, wo Elfenbein unter vorteilhaften 
nachdem die Abeſſinier die Kolonne ein: | Bedingungen zu erwerben ift. Nördlich und 
ihlojjen Hatten. Die Schriftftüde der Expe— & von Turfana jollen Ejel, Kamele und 





dition find gerettet, nur die Sammluugen, | jelbit Pferde leicht zu haben fein. Uganda ijt 
die Sacdi zur Küfte bringen jollte, find | zweifellos auch geeignet, Kulturen der ver: 
verloren gegangen. Bon den geographijchen | jchiedenften Art zu ermöglichen; Mais, Reis, 
Entdedungen, die die Erpedition gemacht hat, | Zuderrohr, Tabak, Weizen, Kaffee u. j. w. 
it jedenfall3 die Löjung des Omo:Rätjels | gedeihen vorzüglih, doch iſt die Ausfuhr 
die bedeutendfte; der Omo ergießt fich danach | natürlich unmöglich, aber der einheimijche 
nicht in den Nubolfjee, jondern bildet den | Bedarf faun bald gededt werden. 
Oberlauf des Sobat, eines rechten Neben: Ugandas Handel hat neuerdings nicht 
Hufles des Weißen Nils. nur an Umfang zugenommen, jondern ilt 
* Bur Erforjhung des Jub— auch hinfichtlich der verlangten Waren mannig: 
Fluſſes, der nach den engliich:italienifchen | faltiger geworden. Außer Tuch und Draht 
Abfommen don 1891 und 1894 die Grenze | verlangt man jetzt auch Stiefel, Schuhe, 
zwifchen den beiderjeitigen Befigungen in | Hausgeräte, Lebensmittel, Seife, Schreib: 
Dftafrifa bilden joll, ift Major Macdonald | material, Werkzeugen. a. Neuerdings fangen 
im Juni von England nad) Afrifa abgereift. die Waganda an ſich als Arbeiter zu ver- 
Auf den meiften Karten folgt die Grenze | dingen; zu Port Alice und Rampala 3. B. 
dem Laufe des Dau, der aber jcheinbar nur | werden im ganzen tägli im Durchſchnitt 
ein jüdlicher Nebenflug des Hauptjtromes | 300 Waganda als Arbeiter zu einem Jahres: 
ift, weshalb Menelik dringend eine Ber: | lohn von etwa 75 Mark pro Kopf beichäftigt, 
fändigung mit England wegen des Ver: | und e8 bietet feine Schwierigkeit dieje Arbeiter 
laufs der Grenze wünſcht. (Geogr. Journ. | zu befommen. Ein größeres Werk tft kürzlich 
1897. Auguſt.) in Angriff genommen worden, nämlich der 
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Bau eines für Heine Dampfichifie — 
Kanals von etwa 3", km Länge, der die 
Hauptſtadt mit dem Biktoriafee in nähere , 
Verbindung bringen wird. 

Den Fortjchritt des Handels in den legten 
Jahren zeigen die nachſtehenden Zahlen: 


1894 1895 1896 
(echs Monate) 
Einfuhr NRupien 78759 222006 240620 
Ausfuhr „ 87697 244728 150895, 
AD. 


* Zum Bau einer Eifenbahn in 
Deutſch-Südweſt-Afrika reift am 
13. September eine Abteilung von 39 Unter: 
offizieren der Eijenbahnbrigade von Berlin 
ab, nachdem bereits am 8. Auguft 2 Offiziere 
und 6 Unteroffiziere die Ausreife mit dem 


Geographiſche Neuigkeiten. 


und die Umgebung von Angmagjalit refog: 
noszieren. Dieje VBorerpedition gedentt im 
Herbit 1899 zurüdzufehren, worauf im Jahre 
1900 die Haupterpedition nach dem Scoresby: 
fund abreifen ſoll; hier ſoll überwintert und 
im folgenden Jahre 1901 die Reiſe ſüd— 
wärt3 nad) Angmagjalif angetreten werden. 


Pereine und Perfammlungen. 


+ Auf der 69. Berfammlung Deutjder 
Naturforjher und Arzte, die vom 20. 
bis 25. September in Braunſchweig tagen 
wird, werden u. a. folgende Borıräge 
geographiihen Inhalts gehalten werden: 
Hermann Meyer: Im QUuellgebiet des 
Schingu; Kahle: Über Hilfsmittel und Me: 


thoden für topographiihe Aufnahmen im 


Eijenbahnmaterial, worunter auch vier Loko: | Hochgebirge; Drude: Die Vegetationslinien 


motiven, angetreten haben. Die Beteiligten 
haben fich feinerzeit auf eine Aufforderung 
hin freiwillig gemeldet und find auf jechs 
Monate beurlaubt worden. Die Aufgabe 
der Mbteilung befteht in der Herftellung 
einer 90 km langen Eijenbahn von Swakop— 





mund in der Richtung nad) Windhoef. 


NRord- und MWittel-Amerika. 


* Die Verihmelzung der Gtäbte 
Neu-York, Broofiyn, Rihmond, Flufhing, 
Jamaica, Long Jsland Eity, Newton, Eaft: 
und Weſt-Cheſter u. j. mw. zu Groß-Neu— 
York wird, nachdem die zuftändigen geſetz— 
lihen Behörden ihre Einwilligung jegt ge: 
geben haben, am 1. Janıtar 1898 ftattfinden. 
Diefe Großftadt wird dann in fünf Bezirke: 
Manhattan, Bronze, Queens, Brooklyn und 
Richmond zerlegt. An der Spitze fteht ein | 
auf vier Jahre gewählter Bürgermeifter. 
Die neue Großftadt wird am 1. Januar 
1898 voransfichtlih 3 100 000 Einwohner 
zählen. Das ganze Stadtgebiet umfaßt 
930 qkm und hat 2430 ha Öffentliche Garten: 
anlagen. 


Polargegenden, 


* Bur Erforfhung der bisher noch 
unbelannten Strede der oftgrönländijchen 
Küſte zwiſchen Angmagfalil (66° n. Br.) und 
Scoresby:Sund (72° n. Br.) wird auf Koften 
des Karlsbergfonds eine dänische Expedition | 
ausgejandt werden. Leutnant Amdrup, | 


der Xeiter der Erpebition, will im Herbit | Geographie zu ftudieren. 
1898 auf dem dänischen Regierungsdampfer er fegensreih in Braunſchweig. 


Naturbeobadhtung. 
nafium in Sculpforta befucht, ſtudierte er 


‚im hercyniſchen Bezirk der deutſchen Flora; 


Selenka: Über die geographiſche Ver— 
breitung der Tiere; Halbfaß: Erforihung 
der norbdeutichen Seen; Lehmann(Münfter): 
Nanjen’s Methode der Bolarforjchung; Han! 
Meyer: Die zentralafritanifchen Hochgebirge 
(namentlich hinfichtlich ihrer Vergleticherung); 
Emil Schmidt: Die Urbewohner der Ril 
giris in Südindien; Wilfer: Menichenrafien 
und Weltgeichichte; Däubler: Über ein 
Thema aus der Tropenhygiene; Ziemann: 
Neuere Unterfuhungen über die Malaria 
Erreger; Selenka: Über die Anwendung 
der Photographie bei Forſchungsreiſen. 


Perfünlidies. 

* Am 24. Juli ftarb plötzlich am Her: 
ichlage während eines Ferienaufenthaltes im 
Pfarrhaufe zu Pouch bei Bitterfeld Profefior 
Dr. Wilhelm Pegold, Oberlehrer an der 
Oberrealichule in Braunjchweig. Er war am 
8. Februar 1848 in Keutſchen bei Weißenfels 


als Sohn eines Dorfpredigers geboren. Hier 


bot ihm das Landleben reichen Anlah zur 
Nachdem er das Gym: 


in Halle Naturwifjenichaften, machte 1870 


die 2. Hälfte des Feldzugs mit, jtudierte aber: 
mals in Halle, promovierte und bejtand das 
Oberlehrereramen dort. Nachdem er au ben 
Gymnafien in Neubrandenburg und Weihen: 


burg gewirft hatte, ging er 1879 nochmals 
nah Halle, um bei Kirhhoff und Lehmann 
Seit 1880 wirfte 
Er mar 


mit zwei Naturforfchern nad) Angmagjalit | ftändiger Mitarbeiter am „Globus“, rebi: 
reifen, hier überwintern und dann die Hüfte | dierte dic Bamberg’ichen Schulwanbdtarten, 
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war Mitarbeiter am Handbuche zu Andree's | (mit Löſungen) aus dem Gebiete der aftro- 
Handatlas, bearbeitete Baenitz-Kopka's | nomijchen Geographie‘. Sein letztes Werk ift 
Lehrbuch der Geographie, jchrieb einen „Leit: | der mit Prof. Lehmann joeben heraus: 
faden für den Unterricht in der aftronomifchen | gegebene „Atlas für Mittel- und Oberflaffen 
Geographie” und „Fragen und Aufgaben | höherer Lehranftalten“. E. O. 


Bücherbeſprechungen. 


Bann, Bochſtetter, Pokvrny, All— 
gemeine Erdkunde. Fünfte neu be— 
arbeitete Auflage von J. Hann, Ed. 
Brückner und A. Kirchhoff. J. Ab— 
teilung: J. Hann, Die Erde als Ganzes, 
ihre Atmoſphäre und Hydroſphäre. 40. 
VIIIu. 336S. Mit 24 Tafeln in Farben—⸗ 
druck und 92 Textabbildungen. Wien, 
Prag u. Leipzig, 1896. MH 10. = fl. 6. 

Dieje neue Auflage des weit verbreiteten 
Handbuchs enthält in ihrer erften Abteilung, 
die hier zu beſprechen ift, diejenigen Ab— 
ihnitte, die man heutzutage unter dem Namen 
„Geophyſik“ zufammenzufaflen pflegt. Und 
in der That, wir haben hier ein vollendetes 
Uaſſiſches Lehrbuch der Geophyſik vor uns 
liegen, das von der Hand desjenigen Gelehrten 
geichrieben wurde, der gegenmärtig in Deutjch: 
land wohl am meiften dazu berufen ift. 
Julius Hann hat in dieſem völlig ab: 
geichlofjenen Bande in geradezu meifterhafter 
Reife umfere heutigen Kenntniffe von ber 
„Erde ald Ganzes, ihrer Atmojphäre und 
Hydroſphäre“ dargeftellt. 

In dieſer Beiprechung brauchen wir wohl 
nicht auf die Einteilung des Buches, die ja 
im allgemeinen befannt ift, näher einzugehen, 
um jo mehr fönnen wir aber auf das 
wirklich Neue und Hervorragende, was der 
Band enthält, aufmerffam machen. 

Im erften Abjchnitt, der die Erde ala 
Weltförper und ihre Stellung im 
Beltganzen behandelt, heben wir bejonbers 
den Abjchnitt über die Größe und Geftalt 
der Erde hervor. Der Berf. verfteht es, 
diejen jchwierigen Gegenftand ohne Aufwand 
von Formeln auch dem mathematifch nicht 
gebildeten Leſer in verftändlicher Weiſe vor 
Augen zu führen. Die Lehre vom Geoibd, 
befien Zuſammenhang mit einem mittleren 
Ellipjoid, vor allem aber die Bedeutung der 
Schweremeffungen für die Erdgeftalt werben 
bier entmwidelt. Den neuften Forſchungen 
wird hier Rechnung getragen. Wir finden 
eine Zufammenftellung der für Europa fo 


Geographie Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 


bedeutenden Schweremefjungenv.Sterned’8, 
besgleihen eine graphiiche Darftellung der 
Schwereabweihungen in Amerika nad) Kapt. 
Deiforges, die Linien gleicher Schwere: 
abweichung über der Adria nad Triulzi und 
am Schluß eine Darftellung des Zuſammen— 
hangs dieſer Schwereabweidyungen mit dem 
Bau der Erdrinde nah Helmert. Im 
Kapitel über den Magnetismus der Erbe, 
das jelbitverftändlich wie überall Die neueften 
Forſchungen berüdfichtigt, machen wir be: 
jonder8 auf den Abſchnitt „Einige allgemeine 
Sätze über die Verteilung des Magnetismus 
der Erde‘ aufmerkſam. 

Der zweite Abjchnitt, der die Überjchrift 
„Die Iuftförmige Umhüllung des 
Erdförpers“ trägt, bildet wohl das befte 
kurz gefaßte Lehrbuch der Meteorologie, das 
wir zur Beit befiben. Überall find die neueften 
Beobadhtungen und Erperimente mit einem 
Wiffen und einer Benugung des Materials 
herangezogen, wie e3 eben nur Hann zur 
Verfügung fteht. Wir weiſen befonderd auf 
die verjchiedenen Klimatafeln dieſes Ab— 
ichnitts hin, die, dem fnappen Charakter des 
Handbuchs entiprechend, natürlich nicht aus— 
führlich ausfallen konnten, aber gerade des— 
wegen, d. h. wegen ber Präzifion der Aus- 
wahl und der Prägnang der durch fie 
vertretenen Regionen geradezu typifche Bei: 
ipiele für die Klimatologie bilden. Bei der 
vertifalen Temperaturberteilung werben aud) 
die Ergebniffe der neueſten Ballonfahrten, 
insbejondere die Berliner Refultate, jo weit 
fie befannt geworden find, wiedergegeben. 
Zu den Angaben, die den Regiftrierungen 
der jogenannten Sond-Ballond entnommen 
worden find, möchten wir hinzufügen, daß 
alle dieje Angaben zu Hohe Temperaturen 
liefern, da die Trägheit der Thermometer 
und die Größe der Strahlung nicht berüd: 
fihtigt find. Nah) den Ergebniffen der 
neuften internationalen Ballonfahrten dürfte 
die Temperatur jchon in 10000 m — 50° 
um ein GErhebliches überjchreiten. Bei ber 
36 
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Beiprehung der Wärmeverteilung auf der |neuften Stubien enthalten find. Wenn wir 
Erboberflähe werden aud die kosmiſchen hier einen Wunſch ausjprechen dürfen, jo 
Theorien der Eiszeit von Eroll, Robert | wäre es der, daß auf Koften der Gleich— 


Ball u. j. w. behandelt. Hann nimmt in 
der Anwendung derjelben einen jehr zurück— 
haltenden Standpunft ein. 

Im Kapitel „Luftdruck und Winde” 
werden in ausführlicher Weife die allgemeinen 
Birfulationsverhältniffe des Luftozeans be: 
ſprochen, Erjcheinungen, die in der modernen 
Meteorologie wieder mehr in den Vorder— 
grund treten, nachdem ihr Zufammenhang 
mit den großen Drudgebilden, den Marima 
und Minima, unzweifelhaft geworden ift. 
Mit derſelben Ausführlichleit wird der 
Bafjerdampf in der Atmojphäre in einem 
13 Seiten langen Kapitel behandelt, dem ſich 
naturgemäß eine fnappe und Mare Be: 
Iprehung der atmoſphäriſchen Elektrizität 
anſchließt. 

Die Menge des jährlich fallenden Regens 
ſowie deren Verteilung über die Jahres— 
zeiten, eines der wichtigſten klimatiſchen 
Elemente, werden in einem beſonders liebe— 
voll behandelten klimatologiſchen Kapitel aus: 
führlih beſprochen. In dieſem Abſchnitt 
finden ſich die wichtigen Beziehungen der 

Schneegrenze zu ihren Himatifchen Be: 
dingungen, Betrachtungen, die gerade für 
den Geographen von Bedeutung find. Das 
Schlußkapitel des zweiten Abjchnitts bildet 
die Lehre von Wind und Wetter. Hier 
weijen wir auf den Abjchnitt Sonnenfleden 
und Witterung hin. 

Der dritte Abjchnitt des Buches be: 
ſchäftigt fih mit der flüfjigen Um: 
hüllung des Erdkörpers. Auch bier 
find ftetS die neuften Meſſungen berüdjichtigt 
und wiedergegeben worden. 

Die räumlichen Berhältniffe werden durch 
jorgfältig fritifierte Zahlen beftimmt und feit- 
gelegt. Bei dem Niveauverhältnifje wird 
auch der Einfluß der Winde und des Luft: 
druds in gehöriger Weije gewürdigt. Dem 
Zemperaturverhältniffe wird natürlich der 
breitefte Raum zugeftanden. An die Dar: 
jtellung dieſer Erjcheinungen ſchließen fich die 
Meeresftrömungen, auf deren Urſachen be- 
ſonders ausführlic; eingegangen wird. Wir 
erwähnen bier bejonders die Anficht, daß die 
Berteilung der Berdunftung und des Nieder: 
ſchlags, oder beffer gejagt, das Überwiegen 
des einen Faltors über den andern derartige 
Strömungen erzeugen muß. 

Den Schluß des Buches bildet das Kapitel 
über Ebbe und Flut, in dem ebenfalls die 


gemwichtötheorie die Airy' ſche Kanaltheorie 
eine etwas ausführlichere Behandlung finden 
möge. 

Das Buch ift mit einer Menge neuer 
Tafeln und Abbildungen ausgeftattet worden, 
die jih in den alten Auflagen nicht vor- 
finden, jo daß auch in biejer Beziehung ein 
voller Fortſchritt zu verzeichnen ift. 

Wir können zum Schluß nur wieder— 
holen, was im Anfang gejagt wurde: wir 
haben ein Hajfiiches Lehrbuch der Geophyſil 
erhalten. 9. Hergeſell. 


Schjerning, Dr. Wilh., Der Pinzgau. 
Phyſikaliſches Bild eines Alpengaues. 
Forſchungen zur deutihen Landes: und 
Volkskunde Bd. X, Heft 2. 133 ©, 
1 Karte (Höhenichichtlarte 1 : 250 000), 
9 Tafeln, 1 Tertbild. Stuttgart, Engel: 
horn 1897. Geh. A 8.80, 


Derjelbe, Die BPinzgauer. Ebenda Bb.X, 
Heft 3. 104 ©. mit 2 Tafeln und 2 Tert: 
bildern. Stuttgart, Engelhorn 1897. 


Die hiftorifchen Grenzen ber alten Sal; 
burger Gaue, die fi in den heutigen Be: 
zirtöhauptmannjchaften jo ziemlich under: 
ändert erhalten haben, fallen in glücklicher 
Weije mit denjenigen phyſiſch- und anthrope: 
geographijch geichlofjener Gebiete zufammen. 
So haben die Landſchaften Pinzgau, Bon: 
gau, Lungau vollberechtigten Anſpruch auf 
monographijch = landestundliche Darftellung. 
Die beiden vorliegenden Arbeiten dürfen wohl 
als der Verſuch eines joldhen für den Binz: 
gau angejehen werden, zu welcher Berf. durch 
genaue Kenntnis des Landes ſowie durch 
jorgfältiges Litteraturftudium berufen er: 
jcheint. Da jeine eigenen Unterjuchungen ſich 
auf die Auslotung und Erforſchung des 
Zeller Sees und einige gelegentliche Reiſe— 
beobachtungen beichränfen, jo trägt das Bud 
weſentlich das Gepräge einer guten Kom: 
pilation, deren Berf. eine verftändnisvole 
Auswahl aus alten und neuen Quellen ge: 
troffen hat und in angenehm lesbarer Form 
uns die einzelnen Geiten des Natur: und 
Kulturlebens im Lande zu veranſchaulichen 
weiß. Was dem MWerfe fehlt, ift die Zu: 
jammenfafjung diejer einzelnen Geiten zu 
einem plaftiichen Gejamtbild. Verf. jcheint 
hierauf im Interefje einer ſchematiſchen Über: 
fichtlichfeit abfichtlidh verzichtet zu haben — 
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und er wird ben Dank des eiligen Leſers | tung gebradt. 


ernten, der das Buch als Nachſchlagewerk 
verwenden will, wozu e3 fih — fogar für 
die fpezielle touriftifche Litteratur — eignet. 
Material und Sadlenntnis des Berf. hätten 
aber ausgereiht, uns ftatt deſſen ein geo— 
graphiiches Werk zu bieten, in dem die Zu— 
jammengehörigfeit des Pinzgaues in phyſi— 
ſcher und verfehrögeographiicher Hinficht und 
dabei doch auch die großen Berjchiedenheiten 
feiner in den drei Zonen der Zentral—-, 
Schiefer: und Kallalpen gelegenen Teile zur 
Darftellung zu gelangen hätten, und das 
fi naturgemäß nicht nad) Rubriken, jondern 
nach Landſchaften — müßte. Er wäre 
dann auch dem Übelſtand entgangen, daß 
einzelne Kapitel trotz aller fleißig hinzuge— 
tragenen Ergänzungen im weſentlichen doch 
nur einen verſtändigen Auszug aus einer 
oder wenigen Monographien darſtellen, wie 
jenes über die Seen (nach Fugger und dem 
Verf. ſelbſt) und über die Gletſcher (nach 
Richter und Brückner). Und er hätte in 
einer landeskundlichen Schilderung auch nicht 
vollſtändig auf die Verwertung der wenigen 
Himatiihen Angaben verzichten müſſen, wie 
dies bei feiner Gliederung des Stoffes ſich 
als bittere Notwendigkeit ergab. Namentlich 
die ebenjo gründlichen, wie friſch gejchriebenen 
Erörterungen über die Topographie der Ge— 
birge und Thäler, der längfte Abjchnitt, hätten 
iehr an Intereſſe gewonnen, wenn fie in eine 
allgemeine Überfiht und in befondere Ab: 
ihnitte gegliedert worden und erftere mit der 
an fich ausgezeichneten, im 2. Kapitel ge- 
gebenen „‚geologijchen Überſicht“ enger ver: 
Mmüpft mworben wäre. Vom geographiichen 
Geſichtspunkt aus ift auch zu beflagen, daß 
die Beichreibung in jedem einzelnen Kapitel 
und auch die beigegebene Karte an den Landes: 
grenzen abbridht! 

Die erwähnten Kapitel über Topographie 
und Geologie, die Gewäfler (Flüſſe und Seen) 
und Gletſcher (einſchließlich Schneegrenze, 
Lawinen, Eiszeit) madhen den Inhalt des 
phyſiſchen Teild der Monographie (Bd. X, 
9.2) aus. Gie zeigen überall die genauefte 
Sachlenntnis und das Beftreben nad jelb: 
ftändiger Gruppierung der Thatjachen. Biel: 
leiht darf man den Mbjchnitt über Die 
hydrologiſchen Verhältniffe der Salzach, ihre 
UÜberſchwemmungen und deren Belämpfung 
ald bejonders gelungen hervorheben. Un: 
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Neben Gejchichte, Ethno— 
graphie und Statiſtik hat aber die An— 
thropogeographie ihre Stelle im 3. Hefte des 
X. Bandes gefunden. Diejes Heft gliedert 
fih, nach einer topographiichen Einleitung, 
in die Abfchnitte „Geſchichte“, „Die Be- 
wohner“ und „Alpines“, aus deren erjterem 
ein Abriß der „Geſchichte der Landeskunde‘ 
bier hervorzuheben if. Der zweite berührt 
u. a. die Giebelungsformen (Haus und Hof), 
Lage der Siedelungen, Bevölterungsftatiftit 
und behandelt ©. 257—279 eingehend bie 
Produktion (Aderbau, Viehzucht, Wald, Jagd, 
Fiſcherei, Bergjegen, Heilguellen). Die Er: 
örterung der „Tauern“ (deren Name noch 
immer vielfach irrig als urjprünglicher Ge: 
birgsname gedeutet wird) und der Tauern: 
häufer an dieſen Päfjen berührt ebenjo wie 
jene der alpiniftiichen Thätigkeit und ihrer 
Schöpfungen im legten Abjchnitt hie und da 
Berfehrögeographijches. Auc in diejen Teilen 
bes Werkes ift im einzelnen nichts Weſent— 
liches auszuftellen. Von den beigegebenen 
Lichtdruden (9 zum 2., 2 zum 3. Heft) find 
die meiften ebenjo anſchaulich wie gut wieder: 
gegeben; um jo mehr fallen daneben ver: 
ſchwommene Bilder, wie das des Wildger: 
losfee3, auf. Sieger. 


Meyers Süddeutihland, Salzkam— 
mergut, Salzburg und Norbtirol. 
7. Auflage. 8°. XI u. 384 ©. Leipzig 
und Wien, Bibliographiiches Inftitut. 
Geb. M5.—. 

Meyer’3 Reiſebücher erfreuen ſich mit 
Recht fteigernder Beliebtheit, was ganz be- 
fonder8 von dem vorliegenden, bereits in 
7. Auflage erichienenen Bande gilt. Diejer 
Neifeführer wendet ſich vornehmlich an jene 
große Gruppe von Reifenden, die nur einen 
fürzeren Aufenthalt nehmen und bezüglich der 
Bergtouren ſich mit dem Befuche der leichter 
erreihbaren Ausjichtöwarten begnügen, denen 
es alſo im wejentlihen um die Gewinnung 
eines großen Gejamtbildes Süddeutjchlands, 
feiner Mittel: und Hochgebirgswelt und jeiner 
bebeutenderen Städte zu thun ift. Für dieſen 
Zweck ift Meyer's Süddeutſchland ein Meijter: 
wert ber Reifelitteratur. Auf dem engen 
Raum von 384 Seiten des befannten hand: 
lihen Formats giebt es in konziſeſter Form 
eine Fülle treffender Landſchaftscharakteriſtiken 
und Stäbdtebilder, von denen leßtere mitunter 


tgropogeographiihe Momente werden auf! zu trefflichen, inhaltsvollen Kulturgemälden 

©. 106 ff. (50 ff.) vielfach bei Beiprechung der | ausgestaltet find. Eine Perle diejer Dar: 

Thalböden und ihrer Siedelungen zur Gel: | ftellung ift namentlich der umfangreiche Ab: 
36* 
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Ichnitt über München, mit einem kunftgejchicht: 
lichen Efjay von Franz Reber. Den Text 
unterftügen nicht weniger ald 31 Karten, teils 
Überfichts-, teils Speziallarten, 33 Pläne und 
8 Panoramen. Meyer's Süddeutſchland zählt 
zu den gediegenſten Erſcheinungen unſerer 
Reiſelitteratur und verdient wärmſte Empfeh— 
lung. A. Geiſtbeck. 


Baardt, V. v. Schulwandkarte von 
Paläſtina für den Unterricht in 
der bibliſchen Geſchichte des alten 
und neuen Teſtaments. Ausgabe 
für Mittelſchulen und theologiſche Lehr— 
anſtalten. Maßſtab 1: 200 000. Wien 
1897. Unaufgeſpannt HK. 6.50, auf 
Leinwand gejpannt und mit Gtäben 
M. 14. — 

Die rühmlichſt belannte Hölzel'ſche Ver— 
lagsanſtalt und ihr verdienter kartographiſcher 
Leiter V. v. Haardt hat in dieſer zum Er— 
ſatz der veralteten Kozenn'ſchen beſtimmten 
Wandkarte ein ausgezeichnetes Unterrichts: 
mittel geliefert. Schon der große Maßſtab 
iſt erfreulich, noch mehr die wundervoll 
plaſtiſche Wirkung. Das Gelände wird durch 
Höhenſchichten und Schraffen veranſchaulicht. 
Es werden vier Stufen, die Depreffion und 
das Tiefland unter 200 m in grün, das 
Hochland von 200—500 m und Darüber in 
braun unterjchieden. Der Charakter Baläftinas 
als einer zerftüdten, durch Erofion und Denu— 
dation geglieberten Zafeliholle fommt gut 
zur Anſchauung. Der Steilabfturz zum Chor, 
die engen, tiefen Erojionsrinnen, welche 
namentlih die vom öſtlichen Hochlande 
fommenden Flüffe ausgearbeitet haben, treten 
fcharf hervor. Wir kennen feine Wandfarte 
von P., die jo gute Fernwirkung mit fo 
naturwahrer Darftellung der großen Züge 
der Oberflächengeftalt verbindet und auch in 
feineren Zügen den heutigen Stand der Er: 
forfhung zum Ausdrud bringt. Nur bezüg- 
lih des Hauran möchten wir eine jo jcharfe 
Betonung des Tafellandeharafters nicht em: 
pfehlen, wenn die Karte hier auch die Autori- 
tät von 9. Fiſcher und H. Guthe für fich 
hat, denen fich diejelbe naturgemäß vielfach 
anſchließt. Obwohl felbft einzelne antike 
Waſſerleitungen eingezeichnet ſind, leidet das 
Bild doch nicht an Überfüllung, da nur die 
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vor Entſtehung des Königtums nach B. Stade 
und ein Plan von Jeruſalem in 1: 7200, 


Th. Fiſcher. 


Raldıe, Emil, Land und Volk der 
Japaner. 8°. 956. Leipzig, Fiedler, 
1897. MM 1.20. 

Das Büchlein will „ein Volksbuch“ im 
wahren und beiten Sinne des Wortes jein, 
in leichtverftändlicher Faſſung ein amicau: 
liches Bild der Natur des Landes, der Ge: 
fchichte des Volkes, des Volkslebens und der 
neneren wirtſchaftlichen Berhältnifje geben. 
Der Berfaffer hat ſich redlich bemüht, dieſe 
Aufgabe zu erfüllen; aber es ift micht leicht, 
einen jo vermwidelten Gegenftand im leicht 
faßlicher Form und doch gründlich zu be: 
handeln. Die Aufzählung der Quellen im 
Vorwort erflärt, wie jo manche mangelbafte 


' Auffaffung, jo manche Entjtellung ber That- 


jahen zuftande kommen konnte. Zur Ab— 
faffung eines ſolchen Vollsbuches gehört eine 
ausgebehntere Literaturfenntnis, verbunden 
mit der Fähigkeit, den relativen Wert ber 
Quellen zu bemefien. Um nur ein Beiipiel 
anzuführen, will ich auf das Mangelhaite 
der kurzen Darlegungen über das Haraliri 
verweijen. Es ift durdaus irrig, wenn 
Seite 45 behauptet wird, es dürfte nicht jo: 
bald möglich jein, das Harafiri vollftändig 
zu bejeitigen, der Haraſchnitt komme bei 
ben Samureis jeht noch häufig vor. That: 
jächlich ift das Haraliri ſchon längft nicht mehr 
in Brauch). €. Naumann 


Rinsky, Graf Carl, Vademekum für 
biplomatijhe Arbeit auf dem 
afrifanifhen Kontinent. Zweite 
rebibierte und erweiterte Auflage (mit 
einer politiihen Karte von Afrika in 
1:15048 000) Bien, 1897. 

Mit der dem Geographen eigenen Karten: 
neugier haben wir zuerft die jehr jchön in 
Farben gedrudte Karte aufgeichlagen und 
haben da gleich an einer für deutſche Augen 
empfindlichen Stelle, an der Togofüfte, die 
deutſch⸗engliſche Grenze infofern unrichtig ge: 
zeichnet gefunden, ala das deutſche Gebiet an 
der Küfte zumeit nad Weſten gerüdt if. 
Unfer Gebiet jchließt ja leider bei Lome ab 
und überläßt noch die Yagunen von Duitta 


dem Standpunkte der Unftalten, für welche | England. Das neutrale oder, jagen wir beſſer, 
die Karte beftimmt ift, umentbehrlicen Ort: | offengehaltene Gebiet von Salaga, Yendi und 


lichfeiten und Namen eingetragen find. 
Die jüdöftlihe Ede füllen ein Kärtchen 
der ethnographiichen Verhältnifje für die Zeit 


Gambaga hätte nad Norden andeutungsweiie 
‚begrenzt werben können. Jedenfalls gehört 
Moſſi (oder Muſchi) nicht dazu, wie man 
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nach diefer Karte glauben könnte. Daß da— 
gegen Gurma mit franzöjischer Farbe bedeckt 
ift, eriheint einftweilen ganz ungerechtfertigt. 
63 ftehen da die guten deutſchen Verträge 
dem franzöfiichen Grundſatz der thatjädhlichen 
Bejegung gegenüber. Warten wir ab, was 
die Barifer Verhandlungen bringen werben. 
Bon einen Werke wie bem vorliegenden würden 
wir etwas mehr Vorſicht gerade in den ftrittigen 
Gebieten wünſchen. Doc, ſündigen freilich 
in diefer Beziehung gerabe umfere beiten 
Karten nicht minder. Wir wollen uns daher 
die Freude an der nüßlichen Zuſammenſtellung 
nicht verfümmern, die der Tert bringt. Es ift 
ein guter Gedanke, die Hauptthatjachen der 
pofitiichen Geographie des heutigen Afrika in 
furzen Einzelbejchreibungen der Gebiete zu: 
iammenzuftellen. Wir wünſchen, baß bie 
Schrift eine dritte Auflage erlebe und daß 
dann Auszüge aus den wichtigften territorialen 
Beftimmungen der Grenzverträge für jebes 
einzelne Gebiet beigegeben werden. Vielleicht 
fönnte dann auch ein erneutes Augenmerk 
auf alle undiplomatiſch ſchwankenden Aus— 
drücke gerichtet werden. Daß Ehartüm „auf: 
gelaſſen“ worden ſei, iſt doch zu mild aus— 
gedrückt. Man leſe ſeine Zerſtörung bei 
Slatin. Aus Slatin's Buche wäre, beiläufig 
geſagt, auch für die Oſtgrenze des Reichs des 
Mahdi eine noch etwas genauere Angabe zu 
ſchöpfen geweſen, die den nicht ganz zutreffenden 
Ausdrud „an die Dftgrenze des unabhängigen 
Sultanats Wadai“ vermieden hätte. 
F. Ratzel. 


Wegener, Georg, Der Suüdpol. Die 
Sübdbpolarforfhung und bie deut: 
jhe Südpolar:-Erpedition. Mit 
Petermann's Karte der Südpolgebiete in 
1 : 40 000 000 jomwie einer Kartenjfizze 
der beutichen Siübpolar » Erpebition. 
Berlin, Verlag von Hermann Paetel, 
1897. 

Der Berfaffer veröffentlichte vor einiger 
Zeit in der „Täglichen Rundſchau“ mehrere 
vielgelejene Aufjäge über dad Thema; die: 
jelben find nun in biefer Brofchüre weiter 
ausgeführt und auch durch eine fartographifche 
Beigabe vervollftändigt. Eine ſolche „über: 
fichtlihe Beleuchtung der Güdpolarfrage, 
ihrer Gejchichte, des gegenwärtigen Standes 
unferer SKenntniffe, der Probleme, bie zu 
löjen find, und der Wege, bie man dazu ein: 
zuichlagen hat,” darf allerdings ein allgemei: 
nes Intereſſe beanfpruchen. Leider find, wie 
die Mitteilungen auf dem Deutichen Geogra: 
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phentage in Jena ergeben haben, die Aus: 
fichten für die Ausführung des von feiner 
Kommiffion aufgeftellten und wie es fcheint 
allgemein gebilligten großen Planes zur 
Beit noch recht unbeftimmt. In England 
hat jebt die geographiiche Gejellichaft in 
London die Sahe in die Hand genommen; 
und nachdem fie fich überzeugt hat, daß eine 
Regierungserpedition wie die von James 
Clark Roß nicht zu erwarten ift, will fie 
die für eine Sübpolarforichungsreife erforder: 
lich erachteten Mittel, 50 000 Ltr, in ben 
nächiten zwei Jahren durch Brivatjubjfription 
zujammenbringen, was ihr ohne Zweifel ge: 
lingen wird. In Belgien ift man weiter, 
ein Schiff, der Dampfer „Belgica‘, ift beichafft, 
der Befehlähaber der Erpedition wird Leut— 
nant Gerlache jein und im September d. J. 
jol die Reife angetreten werden. Noch feh: 
len zur Dedung der Koften 50 000 Fres, dieſe 
hofft man aber in der Zwiſchenzeit zufammen: 
zubringen. Die Erpebition wird über Gra- 
hams Land vorgehen, den erften antarftiichen 
Winter aber in Melbourne zubringen. 

Möchte es nun bei und auch bald zur 
That fommen! — Ein näheres Eingehen auf 
den Inhalt der Brojchüre Dr. Wegener's, 
der wir zahlreiche Leſer wänjchen, ericheint 
in dieſer Beitfchrift unnötig, da die Bedeu: 
tung der großen frage nach den verfchieben: 
ften Richtungen feit einer Reihe von Jahren 
in allen der Geographie naheftehenden Krei— 
jen erörtert und gewürdigt worden ift. 

M. Lindeman. 


Neu konftruierte Shmalcalder Bouj: 
jole mit Höhenmefjer von 
Neuhdjer & Sohn. Wien I, Kohl: 
marft 8. 

In jehr zwedmäßiger Weije ift an ber 
uns vorliegenden Neuhöfer’ichen Bouffole ein 
Höhenmefjer angebradit. An der Rücdfeite 
befindet ji eine Teilung, über weldye zur 
Meſſung der Höhenmwintel ein Bendel ſchwingt. 
Der Nullpunkt ift jo angelegt, daß die Bifier: 
vorrichtung auf der Vorderſeite der Bouffole 
horizontal weilt, wenn das Pendel auf den 
Nullpunkt fällt. Durch eine Feder wird das 
Pendel für gewöhnlich feftgehalten. Während 
des Viſierens fann man aber das Pendel 
durch einen Drud auf die Feder auslöſen, 
das Pendel ftellt jich dann ein und wird bei 
dem Aufhören des Drudes durch die Feder 
wieder arretiert. Das ermöglicht ein ficheres 
und bequemes Ablejen, da ſich das Pendel 
num nicht mehr verjchieben fann. Wir fehen 
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gerade darin einen bejonderen Borzug des In— 
ftrumentes; denn faft alle Benbelinftrumente 
leiden an dem Fehler, daß das Pendel nad) 
Einftellung bei dem leijeften Anftoß ſchon 
feine Lage verändert. Wir haben zahlreiche 
Höhenmefjungen mit dem vorgelegten Jnftru: 
ment ausgeführt und können es auf Grund 
deffen den Geographen und auch Geologen, 
die bei ihren Aufnahmen doch oft eines Höhen» 
meſſers bedürjen, wohl empfehlen. 

Die neu fonftruierte Boufjole mit Höhen- 
mefier Foftet 36 fl. Der Preis ift in An— 
betracht defjen, was das Inſtrument leiſtet, 
gering, noch dazu da die Arbeit eine jaubere 
und forrefte ift. Die Teilung in der Bouffole 
jowie die am Höhenmeffer zeigt nur ganze 
Grade an; das reicht aber für derartige 


Mefjungen volllommen aus Ule. 


Ermwiderung 


auf das Referat des Herrn Prof. Dr. Bend 
über: Paul Schreiber, Beiträge zur meteoro: 
logiſchen Hydrologie der Elbe. (Seite 419.) 

Herr Penck jchreibt, daß ih wegen 
Mangel3anBeobadhtungeninSadien 
die Waflerführung der Elbe bei ihrem Ein: 
tritt nach — und Austritt aus Sadjjen mit: 
tel3 der Formel von Sanguillet und Kutter 
berechnet habe. Dementgegen habe ich zu 
zu fonftatieren, daß die König! ſächſ. Waſſer— 
baudirektion umfangreihe Meſſungen mit: 
tel8 des Woltmann’schen Flügels bei Schan: 
dau, Köpfchenbroda (Dresden) und Strehla 
hat ausführen laffen. Diejelben finden fich 
in dem „Hydrologiſchen Jahresbericht der 
Elbe‘ (bearbeitet von der Königl. Elbſtrom— 
Bauverwaltung in Magdeburg) für das Jahr 
1893 Seite 97—180 und für 1895 Geite 97 
—108, 

Ich habe die Formel von Ganguillet und 
Kutter bloß für rationelle Ertrapolationen 
verwendet und erachte mein Verfahren für 
zwedmäßiger als die in der Hydrotechnik ge: 
bräuchlihe Darftellung der Beobadhtungen | 
durch Parabeln mit gebrochenen Erponenten, 
deren Berechtigung erft nachzumeijen ift. Bei 
meinem Verfahren fann man die Ergebnifle 
aller geodätiichen Aufnahmen (Profile und 
Gefällsmeſſungen) direft verwenden, es ift| 
nur nötig, mehr oder weniger berechtigte 
Annahmen über den Verlauf des jogenannten | 
Widerftandstoeffizienten n, d. h. nur über 
die Meflungsgrenzen hinaus, zu machen. 
Ausführlich habe ich mein Verfahren im 
X. Jahrgange der Jahrbücher des jächjischen 
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meteorologijchen Inſtitutes beichrieben, ich 
glaubte, daß für Fachleute das kurze Referat 
in der beiprochenen Abhandlung ausreichen 
würde. 

Ein Blid auf die in Tabelle III meiner 
Abhandlung mitgeteilten Ertreme der täg: 
lichen Abflughöhen lehrt, daß meine Zahlen 
mindeften® ebenjoviel Vertrauen beanjpruchen 
fönnen, als bie bei Tetichen gefundenen. Es 
ftehen fi hier gleichberedhtigte Angaben 
gegenüber. Die Harlaher'ihen Meſſungen 
find bei größeren Unterjchieden in den Waſſer— 
ftänden ausgeführt worden, die Mefjungen in 
Sachſen zwar innerhalb Meinerer Grenzen, 
aber doch bei ſolchen Wafjerhöhen, wie jie 
mit nur wenig Ausnahmen täglich abaelejen 
werden. Hervorzuheben ift hierbei, daß an 
drei weit entfernten Stellen von einander 
unabhängige, aber fich fontrollierende Meflun- 
gen angeftelt wurden, bie beſſer ftimmen, 
ald man es nach meiner Meinung erwarten 
fonnte. Es fteht weder mir noch Herrn 
Penck zu, ein Urteil über den größeren oder 
Heineren Wert der einen oder anderen dieſer 
Mefiungen zu fällen. 

Auf die BVerjchiedenheit meiner Anjicht 
mit den Überzeugungen der Geologen und 
Klimatologen (ob auch der Meteorologen?) 
gehe auch ich Hier nicht ein. Wir kommen 
nicht vorwärts, wenn wir nur Behauptungen 
gegen Behauptungen aufftellen. Man hat 
alio durch erafte Rechnung nachzumweiien, was 
aus dem Waflerdampf wird, der aus der 
Erde, den Wafferoberflähen (nah Wojeikof 
vom Kaſpiſchen Meer 1000 mm jährlich), den 
Pflanzen u. |. w. der Luft zugeführt werben 
fol. Die Beobachtungen der meteorologiichen 
Stationen und der Luftfahrten werden hierzu 
genügendes Material geben. Gelingt das 
nicht, jo möge man nochmals bie Grund: 
fagen prüfen, die zu den Überzeugungen der 
Geologen u. ſ. w. geführt haben. Ich habe 
diefe Grundlagen eingehender als vielleicht 
mancher andere ftudiert, habe aber gleiche 
Überzeugung nicht gewinnen können. 

Chemnig, am 18./7 1897. Schreiber. 


Eingelandte Büdjer, Ruffäke 
und Rarten. 


Die Hauptstädte der Welt. Breslau, Schott- 
länder. 12. bis 14. Lfg. Je M —.50. 
Die topographischen Kapitel des indischen 
Seespiegels Mohit, übersetzt von Max. 
Bittner mit Einleitung von W. Toma- 
schek. Festschrift d. Geogr. Gesell- 


Zeitſchriftenſchau. 


schaft in Wien. 
Tafeln. Wien 1897. 

Berghaus, Herm., Chart of the World. 
12. Aufl., vollständig neu bearbeitet von 
H.HabenichtundB.Domann. Gotha, 
Justus Perthes, 1897. In vier Blättern 
M.14.—, aufgezogen als Wandkarte auf 
Stäben A 20.—, aufgezogen, zusammen- 
gelegt in Leinenmappe A 20. 

Fritsche, H., Über die Bestimmung der 
Coefficienten der Gaussischen Theorie 
des Erdmagnetismus für 1885 und über 
den Zusammenhang der drei erdmagne- 
tischen Elemente unter einander. 8°. 
85 S. Petersburg, 1897. 


Genthe, S., Der persische Meerbusen. 
Geschichte und Morphologie. Diss. 8°. 
98 S. Mit einer Tiefenkarte und zwei 
Tafeln. Marburg 1896. 

Harms, H., Fünf Thesen zur Reform des 
geographischen Unterrichts. 
8°. 32 8. Braunschweig, Wollermann, 
1897. HM —.50. 
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Fol. 92 S. Mit 30/Hertzberg, H., Die historische Be- 
deutung des Donaulaufes, bes. des 


ungarischen. Progr.d. O. R. S. Hallea.S. 
4°. 198. 


Karte von Bad Harzburg u. Umgebung. 


1:10000. Herausgeg. vom herzogl. 
Badekommissariat. Harzburg, Woldag, 
1897. MA. 2.—. 


Kerp, H., Führer bei dem lnterrichte in 


168 S. Mit 10 Zeich— 
3. Hirt. 


der Heimatkunde. 
nungen. 2. Aufl. Breslau, 
M 2.25. 


Mader, F., Die höchsten Teile der See- 


alpen und der ligurischen Alpen in 
physiographischer Beziehung. 8°. 2358. 
Mit 12 Abbild. Leipzig, G. Fock, 1897. 
M 3.—. 


Papstein, A., Führer für den Aus- 


wanderer nach Brasilien. 8%. 83 8. 
geh. Mit ı Karte. Berlin, Deutscher 
Kolonialverlag, M1.—. 


2. Aufl. Vign6ras, S., Une mission frangaise en 


Abyssinie. 16°. 224 S. Paris, A. Colin, 
1897. 
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Petermann's Mitteilungen 1897. 
Heft 7. Halbfaß: Tiefen- und Temperatur: 
verhältnifje der Eifelmaare. — Supan: Die 
norwegiiche Polarexpedition 1893—1896 
(Schluß). Baldacci: Die pflanzen: 
geographiiche Karte von Mittelalbanien und 
Epirus. — Greffrath: Die Calverterpedition. 
— Diener: Der zentrale Kaufajus und bie 
Geihichte feiner Erjchließung. — Hammer: 
Zerraindarftellung mit jchiefer Beleuchtung. 

Globus. Bd. LXXII. Nr. 1. Ruge: 
Die Entdedung Nordamerifa® durch Gio— 
vanni Gaboto im Sommer 1497. — Mos: 
bad: Streifzüge in den bolivianifchen Anden I. 
— Andree: Das zweiherrige Dorf Woltorf 
und die preußifch:braunjchweigiiche Grenze 
bei demjelben. — Schott: Eisberge im In— 
diihen Dzean. — Die Scäbdeltrepanation 


bei den Kabylen de3 Aureès. — Nötling's 


Entdedung zugejchlagener Feuerſteinſplitter 
im Pliocän von Burma. — Einführung der 
Zucht zahmer WRenntiere unter den Ein- 
geborenen Alaskas. — Joeſt: Die Feier des 
Jubiläums der Königin Viktoria bei den 
Eingeborenen Auftraliens. 

Dasj. Nr. 2. Seidel: Krankheit, Tod 
und Begräbnis bei den Togonegern I. — 








Mosbach: Streifzüge in den bolivianiichen 
Anden I. — Das Mancalajpiel und feine 
Verbreitung. — Seler: Eine angeblid in 
Nordamerika gefundene Aztekenhandſchrift. 

Dasj. Nr. 3. Hirſch: Ein Aufenthalt 
in Makalla. — Seidel: Krankheit u. ſ. w. 
bei den Togonegern II. — Förjtemann: 
Die Kreuzichrift von Palenque. — Earljen: 
Erforihung der Salomoninjel Neugeorgia. 
— Bierfandt: Fortjegungsvorjtellungen und 
Bergeltungsvorftellungen. 

Dasj. Nr. 4 Oppert: Die Urein— 
wohner Indiens in ethnologiicher, religiöjer 
und ſprachlicher Hinficht I. — v. Hormuzali: 
Bur Frage: „Über den Urjprung der Slaven.“ 
— Halbfaß: Erdfälle (?) bei Dannenberg a.d. €. 
— Die Entdedung der älteften babylonifchen 
Kultur. — Herrmann: Periodiihde Schwan: 
kungen des Regenfalls in Indien. — Loren: 
zen: Die Syffel und Harden in Dänemarf. 

Dasſ. Nr. 5. Janjen: Die Müggel: 
berge, der Müggeljee und der Teufelsjee bei 
Friedrihshagen in der Marl. — Oppert: 
Die Ureinwohner Indiens II. — Nuffer: 
Asport: Die Eolafultur in Peru. 

Dasi. Nr. 6. Seler: Kurzer Bericht 
über eine archäologiſche Reife durch Merico 
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und Mittelamerila. — Haffert: Der fyuciner 
See einft und jegt. I. — Sapper: Ein alt: 
indianifcher Zanbdftreit in Guatemala. — 
Karften: Kamerun in Berlin und deutjche 
Briefe von Kamerun. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 18. 
Detmer: Landichaftsformen des nordweſt— 
lihen Deutjchlands. — Dehlmann: Die 
Herzogtümer Bremen und Berben. — Merensd: 
ty: Ein Bejuh beim alten Merere von liten- 
gula. — Die letzten Refte der Sumas-, 
Manſos- und PBecosindianer. 

Dasf. Heft 19. Nuffer-Asport: Über 
einige tropiſche und jubtropifche Kulturen in 
ben franzöfiihen Kolonien. — Detmer: 
Landſchaftsformen des norbweftlichen Deutſch⸗ 
lands. — Die chilenifchen Wifenerpedition. 
— Die Baudenkmäler von Agra. 

Deutſche Rundſchau für Geo: 
graphie und Statiftil. 1897. Heft 11. 
Umlauft: Die Bahn auf den Wiener Schnee: 
berg. — Jüttner: Fortichritte der geogra— 
phiichen Forſchungen und Reifen 2) 1896. 
Amerifa. — dv. Le Monnier: Die Inſel 
Kreta. — Greger: Das chileniſche Magal- 
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Der Starnberger Ser. 
Bon Dr. Willi Hle. 


Sn der Geichichte der Glazialgeologie jpielt der Würm: oder Starnberger 
See eine bedeutjame Rolle. Er gilt bei vielen Geologen als der Typus eines 
ehten Slazialjees, deſſen Beden durch die erodierende Kraft der Gletſcher ge: 
Ihaffen ift. Aber nicht von allen Sachkennern wird er als ein Jolcher angejehen. 
Die Meinungen über feine Entſtehung find noch immer jehr geteilt. So Har 
auch vielen die Beweiſe für feinen glazialen Urſprung erfcheinen mögen, fo 
haften ihmen doch noch Zweifel an, die auch ein Albrecht Penck, der beite 
Kenner des alpinen Diluviums, nicht ganz zu bejeitigen vermag. 

Zu einer weiteren Klärung der vielumftrittenen Frage bedarf e3 in erfter 
Linie einer genaueren Erforihung des Seebedens und feiner Umgebung. Diejer 
bat fih der Verfaffer während der legten Jahre gewidmet. Seine Unterjuchungen 
eritredten fi) auf die geologischen und morphologiſchen, fowie auf die phyfi: 
kaliſchen Verhältniſſe. Das gefammelte Material iſt noch nicht im vollen Umfang 
verarbeitet. Es erfordert das der Wichtigkeit der Ergebnifje wegen große Sorgfalt 
und darum viel Aufwand an Zeit. Wohl aber vermag der Verfaſſer jchon jetzt 
die Hauptergebniffe foweit zu überjehen, daß er es wagen fann, darüber in einer 
für die weiteren Kreije der Fachgenojjen bejtimmten Zeitichrift einen vorläufigen 
Bericht zu erftatten. Vielleicht regt derjelbe diefen oder jenen Fachgenoſſen zu 
ergänzenden Bemerkungen oder gar zum Widerfpruh an, woraus für die end- 
giltige Arbeit nur Nutzen entipringen könnte. 

Die Durchführbarfeit der zeitraubenden und Eoftipieligen Studien verdankt 
der Verfaſſer zum Teil dem Entgegenfommen der Leipziger Carl Ritterftiftung, 
die ihm dazu auf Anregung des Herrn Prof. Nagel erhebliche Mittel zur Ver: 
fügung ftellte. 


I. Die geologijhen und morphologischen Verhaltnifie. 


Die geologiſchen Verhältniſſe find in ihren allgemeinen Zügen bereit3 von 
Vend feftgelegt worden. Im Jahre 1894 Hatte der Verfaffer mehrmals Ge: 
legenheit mit Pend jelbjt die Gegend um den See zu durchwandern und konnte 
fih jo von ihm unmittelbar in feine Anfichten über den geologiihen Bau des 
Bodens einführen laffen. Auf diefem Gebiet fühlt ſich der Verfafler auch ganz 
als Schüler des erfahrenen Glazialgeologen. Seine eigenen Aufnahmen haben 
auch nichts zu Tage gefördert, was ſich nicht in die Anjchauungen Pend’s 
einfügen ließe. Sie haben im allgemeinen nur die bisherigen Befunde beftätigt. 
Penck's Wahrnehmungen find aud von anderen Geologen bereits volllommen 
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anerkannt, jo u. a. von Albrecht Heim bei jener denfwürdigen Erfurfion, 
welche die beiden jcharfen Gegner Hinfichtlih der Glazialerofion einen jollte. 
Auch v. Ammon ftimmt in feiner trefflichen geologifhen Schilderung der Gegend 
von München, foweit er darin unjer Gebiet berührt, den Penck'ſchen Aus: 
führungen im allgemeinen bei. 

Das geologiijhe Bild der Umgebung des Starnberger Sees erhält jeine 
hervorjtehendften Züge durch die Ablagerungen des Diluviums, die auch die 
Bodengeftalt beftimmen. Auf der Weft:, Oft: und Nordfeite des Sees umrahmen 
mächtige Moränenwälle die Waflerflähe. Es find die Endmoränen der legten 
Bergleticherung, des Iſargletſchers, welche ein typiiches Amphitheater bilden, 
da3 wir mit v. Ummon als das Würm: oder Leutftettener Amphitheater be 
zeichnen wollen. Die Moränen geben der Landichaft das charakteriftiiche Aus: 
fehen, das wir überall wiederfinden, wo ſolche Scuttablagerumgen auftreten. 
E3 iſt ein hügelreiches Gebiet mit vielen abgejchloffenen Bodenjenfen, die oft 
mit Wafjer oder Moor erfüllt find. Im Profil zeigt die Oberfläche meiſt janfte 
Formen, fie iſt noch nicht von der Kraft des fließenden Waſſers umgearbeitet, 
trägt vielmehr überall einen mehr jungfräulichen Charakter. In diefer Hinſicht 
gleicht die alpine Moränenlandichaft ganz der norddeutichen, die dem Berfaller 
in vielen Teilen befannt ift. 

Unter den Moränen finden wir befonderd am nördlichen Ausgang des See: 
thale3 eine feſte Nagelfluhe diluvialen Urfprungs von auffallender Gleichförmigfeit 
der Gerölle. Sie bejteht vorwiegend aus Kalk: und Dolomitgeröllen und führt 
nur wenig Urgebirgsgefchiebe. Wo die Nagelfluhe von der Moräne entblößt it, 
zeigt fie ſich glatt geichliffen. In befonders ſchöner Ausbildung tritt ein folder 
Sletiherihliff innerhalb des Dorfes Berg im Dften des Sees auf. Die Nagel: 
fluhe gehört dem älteren Diluvium an. Man bezeichnet fie auch als den Deden: 
Ichotter, der während der erften Vergleticherung abgelagert wurde. Als der 
Gletſcher der legten Eiszeit über ihn hinweg ging, war er bereit3 jo feit ver: 
fittet, daß die einzelnen Gerölle je nach ihrer Lage wie die Spedjtüden einer 
Wurſt bei dem Abjchleifen durchichnitten wurden. 

Neben dem Dedenjchotter finden wir einen anderen weit jüngeren Schotter 
am See abgelagert, der reich an Urgebirgsgeröllen ijt, fi aber nur felten ver: 
fittet zeigt. Seine Geröllmifchung gleicht der Geſchiebezuſammenſetzung der 
Moränen der jüngften, alfo dritten Eiszeit. Der Schotter ift deren fluvie: 
glaziales Gebilde und entftammt zumeist den Gfletjcherftrömen diefer Zeit. Pend 
nennt ihn Niederterrajien: oder unteren Glazialſchotter. Am See finden wir ihn 
bejonder an den Dftgehängen abgelagert. Er ift außerdem in dem Thale der 
Würm bei Mühlthal in großer Mächtigkeit aufgefchloffen und tritt endlid in 
ausgedehnten Ablagerungen oberhalb des Sees auf. 

Deden: und Niederterrafienichotter werden disfordant von den Moränen 
überlagert. Dieje bilden ſowohl auf den Hügeln zu beiden Seiten des Sees 
wie auch an den Gehängen bis an den Waſſerſpiegel die oberjte Dede. Wahr: 
Icheinlich bededen fie aud) teilweije den Untergrund des Sees jelbjt, was allerdings 
durch thatjächliche Befunde nicht erwieſen werden fonnte. 

Die Grundlage der Schotter find überall obermiocäne Thone, Mergel oder 
Sandfteine, in ihrer Gejamtheit als Alinz bezeichnet. Am See ijt das Tertiär 
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an mehreren Stellen aufgejchloffen, einmal bei Tußing, wo in einer Grube 
tertiärer Mergel für eine Ziegelei gewonnen wird, dann Hinter Starnberg und 
jener nah Pend in einem Heinen Anjchnitt am Dftufer bei Leoni. Unterhalb 
de3 Sees treffen wir den Flinz noch im Würmthal wieder, wo die tiefe Furche 
dieſes Fluſſes ihn bioßgelegt hat. 

Seit der jüngjten Eiszeit ift das Seethal und feine Umgebung wenig um: 
geſtaltet. Es fehlte dazu das fließende Waller. Nur verhältnismäßig kleine 
Bäche münden in den See, und auch der Abfluß, die Würm, ift fein wafferreicher 
Fuß, der in größerem Umfange erodierend Hätte wirken können. Jüngere 
Bildungen größerer Ausdehnung beobachten wir nur am oberen und unteren 
Ende des Seed. Bei Seeshaupt und Ambach liegen mächtige Schotterablagerungen, 
die fih durch ihre Schichtung deutlih ala eine Deltabildung erweilen. Sie 
ragen um 6—8 m über den jeßigen Seejpiegel empor und geben uns damit 
fund, daß diefer einft um ſoviel höher gelegen haben muß. Vermutlich ift der 
See durch tiefered Einjchneiden der Abflußrinne erniedrigt worden. Am unteren 
Ende, zwilchen Starnberg und Leutjtetten, iſt das Beden mit diluvialem Schutt 
ausgefüllt, auf dem fich zum Teil große Moore gebildet haben. 

Aus den geologifhen Thatjachen zieht nun PBend den Schluß, dab der 
Starnberger See glazialen Urſprungs jei. 

Einen erjten Beweis dafür erblidt er in dem räumlichen Zujammen: 
fallen der alpinen und voralpinen Seen mit dem diluvialen Glazialgebiet. 
Das ift allerdings eine auffallende Erſcheinung; aber fie beweift an ſich nichts 
für die Art der Entftehung der Seen, fie lehrt nur, daß von Gletſchern be— 
det geweſene Gebiete reih an Seen find. Jedenfalls berechtigt fie uns micht 
zu dem Schluß, daß alle im Diluvialgebiet vorhandenen Beden durch die Erofion 
des Gletſchers gebildet fein müffen. Die Fülle an Seen erflärt fich weit un: 
gezwungener aus dem geringen Alter diefer Slazialbildungen, die überdies infolge 
ihrer petrographiichen Beichaffenheit und ihrer Oberflächengeftalt wenig vom 
fließenden Waffer bearbeitet werden konnten. Das fließende Waller ijt aber eine 
der wichtigſten Urfachen für das Verfchwinden ftehender Gewäller, während das 
Hießende Eis dagegen ihre Bildung zu begünstigen jcheint. 

Weiter liefert dann Bend den Nachweis, daß der Würmfee ebenjo wie der 
benachbarte Ammerjee ein Erofionsjee ift. Das geht deutlich hervor aus der 
nahezu völlig ungeftörten Lagerung des Flinz und des Dedenfchotter, in welche 
das Beden eingegraben ift. Für die Annahme eines teftonifchen Urfprunges der 
Senkung liegt feinerlei Anhalt vor. 

Die Richtigkeit diefer Behauptung wird niemand bejtreiten wollen. Fraglich 
aber bleibt, welche Kraft die Erofion ausgeübt hat. Nah Pend kann nur die 
erodierende Kraft des Eifes in Betracht fommen. Dafür erbringt er folgenden 
Beweis. 

Zunädft widerlegt er die Vermutung, daß das Thal ſchon während der 
eriten Eiszeit entjtanden fei, indem eine Gletfcherzunge das bereit3 vorhandene 
Thal ausgefüllt und vor Zufhüttung durch den Schotter der Nagelfluhe geichügt 
habe. Dagegen fpricht das Fehlen jeglichen gefrigten Gejchiebes im Dedenjchotter, 
dann die bedeutende Senkung der Oberfläche desjelben längs des Sees und 
endlih die Einförmigfeit in feiner petrographiichen und jtratigraphijchen Aus: 
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bildung und Lagerung. Aus alledem folgt, daß der See jünger al3 die diluviale 
Nagelfluh iſt. 

Aber der See muß auch älter ſein als die letzte Vergletſcherung. Die 
eigenartige Ablagerung der Moränen dieſer geſtatten eine genauere Alters: 
beftimmung. Sie überfleiden alles Gelände in der Umgebung des Sees bis an 
das Wafler heran und reichen, wie oben angedeutet, wahrſcheinlich auch nod 
unter den Spiegel. Zur Zeit ihrer Ablagerung muß demnach das Beden ſchon 
vorhanden geweſen fein. Nun findet ſich aber zu beiden Geiten des Sees in 
großer Mächtigkeit auch unterer Glazialfchotter. Dieſer wurde bereit3 abgelagert, 
ehe der letzte Gletfcher heranfam. Mithin muß das Thal des Würmjees ſchon 
während diefer Ablagerung gebildet gemwejen fein, und jeine Entjtehung fält 
hiernach in die Zeit zwijchen die Ablagerung des Dedenjchotter® und die des 
Niederterrafjenichotters. 

Das Thal wurde aber nah Penck zum Teil wieder mit Niederterrafien- 
ichotter ausgefüllt. Es mußte alſo nochmals eine Ausfurchung erfolgen, als deren 
Endergebnis das heutige Seebeden uns vorliegt. Für diefe Ausfurchung jei keine 
andere Kraft vorhanden als die erodierende des Gletſchers. Der heranrüdende: 
Eisftrom der jüngjten Eiszeit leiftete die Arbeit des Wiederausräumens des 
alten Thales, der Neerfavation, und grub zugleich in das Tertiär eine über 
120 m tiefe Wanne ein. 

In diefen legten Schlüffen vermag der Berfaffer Pend nicht zu folgen; 
fie erjcheinen gewagt, wenn nicht jogar unberechtigt. Einmal ijt es durch nichts 
erwiefen, daß das in den Dedenjchotter eingegrabene Thal wirklich wieder mit 
dem unteren Glazialfchotter ausgefüllt worden ift. Man kann wohl annehmen, 
daß bis zum Heranrüden des Gletjchers immer eine Rinne vorhanden geblieben 
war, da doch zweifellos ein Gletſcherabfluß bejtand. Das vorhandene Thal 
wurde aber dann das Bett des Eisftromes, der es wohl faum erheblid um: 
geitaltete; denn er hätte dann doch vor allem das Lodere Material ausgeräumt. 
Bei Leoni bildet aber in größerer Mächtigfeit der Niederterrafienfchotter das 
Seegehänge, überfleidet von der jüngften Moräne. An der Oberfläche dieſes 
Schotter8 zeigen fih in feiner Weife Spuren einer Wirfung des über ihn 
hinweggefloffenen Gletſchers, der vielmehr das lockere Gejteinsmaterial ungeftört 
liegen ließ. 

Nun it allerdings das Seebecken auch noch über 120 m in das Terttär 
eingegraben. Gerade dieje bedeutende Austiefung ſoll allein der Gletjcher be: 
werfitelligt haben. Doch dieſe Behauptung ſcheint dem Verfaſſer wenig be: 
gründet. Er fieht keinen Grund, warum nicht auch die Rinne im Tertiär 
duch das Waſſer gejchaffen fein fol. Heute fehlt freilich der Abflußlanal, aber 
feit der Bildung der Thalfurche find viele Jahrtaufende verjtrichen, in denen 
der Boden manche Umgejtaltung erfahren hat. Namentlich Hat die glaziale 
Auffhüttung zweifellos die urjprünglichen Formen verwiicht. Nach den oro— 
graphifchen Verhältniffen iſt die Möglichkeit eines Abfluſſes ſelbſt der tiefjten 
Stelle des Sees durchaus gegeben. Diejelbe befindet ih in einer Höhe von 
rund 460 m, Wir brauchen nicht allzumeit an der Würm und Amper fluß— 
abwärts zu jchreiten, um auf diefes Niveau und darunter zu gelangen. 

E3 tritt aber auch noch eine andere Erwägung Hinzu. Es iſt nicht um: 
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wahrjcheinlich, daß das nördliche Alpenvorland noch während der Diluvialzeit 
und vielleicht nocd über dieje hinaus eine Störung erfahren hat. Heim hat 
eine pojttertiäre Senkung der Alpen ziemlich zweifellos nachgewiejen, namentlic) 
durch jeine Wahrnehmungen am Büricher See. Bon diejer Bewegung ift aber 
gewiß auch das Alpenvorland noch betroffen worden. Man hat jogar die Ver: 
mutung ausgeiprochen, daß die Bildung der Borlandjeen vielleiht überhaupt 
darauf zurüdgeführt werden könnte. Sichere Beweife dafür fehlen allerdings 
zur Zeit noch; allein Penck hat, wohl auf eine Anregung von Du Pasquier 
hin, das Gefälle der Oberfläche des Dedenjchotters am Starnberger See unter: 
juht und gefunden, daß es kaum noch im feiner urfprünglichen Lage fich 
befindet. Nach feinen Angaben wechjelt die Neigung; von Starnberg bis 
Tuging bleibt die Oberfläche nahezu horizontal, während fie von München bis 
Starnberg und ebenjo von Tutzing an allmählich anfteigt. Aus diefer Wahr: 
nehmung jchließt er auf eine Störung der Schichten, das alpine Borland folle 
noh in poftglazialer Zeit in flache Falten umgebogen fein. Aber er glaubt 
nicht, daß das VBorhandenfein diefer Falten mit der Entjtehung des Sees etwas 
zu thun habe. Bor allem weift er die Annahme zurüd, daß die Bewegung das 
urfprünglihe Thalgefälle rüdläufig gemacht habe, analog etwa der Bildung des 
Züriher Sees. Dafür fei die Einbiegung des Seebodens zu beträchtlich, ſodann 
greift der See ſüdwärts bis in die Aufwölbung hinein und endlid; würde eine 
ſolche Erklärung nicht für den Ammerſee zugleich paſſen, da diefer gerade in die 
Antillinale der Falte fällt. Der Verfaffer möchte aber noch aus einem anderen 
Grunde die Bildung des Würmſees nicht durch einen jolchen teftoniichen Bor: 
gang erklärt willen. Nach feiner Anficht ift diefer dazu viel zu wenig ficher er: 
wiefen. Penck hat die Gefällsverhältnifje fejtgeftellt nad) der Oberfläche des 
Dedenjchotterd, die nur an einzelnen Stellen am See aufgeichlofien if. Es 
fragt fich aber doch, ob dieſe Stellen zur Feititellung ausreichen, und weiter, ob 
die Oberfläche denn überhaupt je eine völlige Ebene gebildet hat. Und wenn 
das der Fall gewefen ift, muß nicht ein Anhänger der Glazialerofion, wie e3 
Tend ift, auch noch an die Umgeftaltung der Nagelfluhoberflähe durch den 
Sletiher denken, der doc im Stande gemwejen jein joll, das faſt 200 m tiefe 
Seethal auszugraben? Eine Faltung kann nad) unjerer Meinung deutlich nur 
aus der Umbiegung wirklich horizontal abgelagerter Schichten erwiejen werden. 
Derartige Schichten fehlen aber am See. 

Doch gleihwohl möchte der Verfaſſer eine pofttertiäre Veränderung des 
Alpenvorlandes nicht ganz von der Hand weiſen. Heim hat die Senfung der 
Alpen während diefer Zeit jo Far nachgewiejen, dab fie wohl kaum noch ernſt— 
haft beftritten werden fann. Daß fie fih auch auf das Borland erjtredt hat, 
eriheint uns als eine wohlberedhtigte Schlußfolgerung. Für die Entjtehung 
des Würmſees jedoch Hat diefe Bewegung nur den Sinn, daß fie und die 
heutige bedeutende Einſenkung des Bedens erklären hilft. Sie ijt nicht die Ur: 
jahe der Hohlform, wohl aber hat fie zur Bildung derjelben beigetragen, indem 
fie das urfprüngliche Gefälle veränderte, 

Das Vorftehende dürfte zur Genüge darlegen, daß den Penck'ſchen Aus— 
führungen, joweit fie jich zunächſt auf die geologischen Befunde ftügen, zwingende 
Beweiskraft nicht inne wohnt. Ein Gegner der Glazialerofion wird durch fie 
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gewiß nicht von der Thatſächlichkeit diefer Arbeitsleiftung eines Gletjchers über: 
zeugt werden. Auch Albert Heim erachtet diejelbe auf Grund jener gemeinjam 
mit Penck unternommenen Erkurfion nur als möglich, keineswegs aber al er: 
wieſen. 

Doch Penck führt noch eine andere gewichtige Thatſache für ſeine Auf: 
fafjung ins Feld. Das ift die Geftalt des Seebedens ſelbſt. Nach feiner Auf 
faſſung ſchaffen die Gletſcher gleichförmige Beden oder Wannen, wie fie nad 
den bisherigen Lotungen in den bayerischen Vorlandſeen vorlägen. Beſonders 
folle der Starnberger See mit feiner einfahen Muldenform der echte Typus 
eines durch Glazialeroſion geichaffenen Bedens fein. 

Dieje Behauptung fand eine Beftätigung durch die Tiefenmeffungen Geift: 
bed’3, welche diefer in den adjtziger Jahren vornahm. Seine Tiefenkarte zeigte 
allerdings eine einfache Mulde, die den Forderungen Bend’3 durchaus entiprad. 
Allein Geiſtbeck's Lotungen waren für die Entjcheidung einer jo wichtigen 
Frage nicht ausreihend. Sie waren dazu einmal nicht zahfreich genug, ander: 
jeit3 war das Verfahren, nad) weldem die Mefjungen ausgeführt wurden, wie 
aud) die inftrumentale Ausrüftung nicht ganz einwandsfrei, jodaß das Ergebnis 
der Arbeit keineswegs als vollfommen zuverläſſig erachtet werden fann. Es 
reichte aus, um das feitzuftellen, was Geiſtbeck wollte, nämlich die ungefähren 
Tiefenverhältnifje des Sees; aber zur Beltimmung der eigentlichen Geſtalt des 
Bedens bedarf es gründlider Meffungen, die nun der Verfaffer im Laufe der 
legten Jahre mit möglichit guten Inftrumenten und Apparaten ausführt. Sie 
haben ein weſentlich anderes Rejultat zu Tage gefördert, ald es Geiftbed ge 
funden hatte. 

Zunächſt ift das Beden nahezu um 8"/, tiefer. Die neu gelotete Marimal- 
tiefe beträgt 123,5 m, während Geiftbed nur 115 gemefjen hatte. Dieler 
Unterjchied zeigt ſich ziemlich Fonftant bei beiden Lotungen, jodaß wohl an: 
genommen werden kann, daß die früher benubten Apparate immer im der 
gleihen Weije fehlerhaft arbeiteten. Nach den neuen Aufnahmen erweiſt ſich der 
See in feiner ganzen Ausdehnung tiefer. 

Ferner ift das Relief des Seebodens auch weit mannigfaltiger geftaltet. 
E3 iſt durchaus feine einfache Mulde, vielmehr verlaufen die Iſobathen in 
zahfreihen Windungen, welche Unebenheiten de3 rundes andeuten. In dem 
oberen Teile erhebt fich jogar mitten im Beden ein 30 m Hoher Hügel. Sodann 
ſenkt ji der Boden auch nicht gleichmäßig zur Tiefe, fondern fällt in terrafien- 
fürmigen Abjägen ab. In diefer Hinficht gleicht das Relief ganz dem ber 
Seeumgebung. Die Gleichheit der Formen ift geradezu überrafhend. An der 
Weſtſeite erhebt fi) das Land genau in denſelben Terraffen. Diefe find deutlich 
als echte Moränenwälle zu erkennen. Wir dürfen danach ſchließen, dab auch 
jene Abjäge unter Waſſer Moränenwälle find, die parallel zum Ufer fich hin: 
ziehen. Der Gletſcher Hat aljo bis zu feinem legten Abſchmelzen das Beden 
ausgefüllt. Als er dann allmählich abſchmolz, Yagerte er fein Schuttmaterial 
mehr ab; jonjt müßten wir auch quer dur das Thal ſolche Rüden als Ent: 
moränen finden. Davon hat jich aber feine Spur gezeigt. Daß diejelben etwa 
duch jpätere Waflererofion wieder abgetragen jein könnten, ift völlig aus: 
geſchloſſen. Wuch jener Hügel im oberen Teile de3 Sees hat auf dem Lande 
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zahlreiche Seitenſtücke. Dort ſind ſie ganz zweifellos Moränenbildungen, die 
alſo auch im Seegrunde in gleicher Weiſe erfolgten. 

Daraus ergiebt ſich aber, daß der diluviale Gletſcher das ganze Gebiet 
oberhalb wie unterhalb gleichmäßig mit ſeinem Schutt überkleidete, mithin überall 
eher aufſchüttend wie ausräumend thätig war. Er muß ſich den vorhandenen 
Bodenformen völlig angeſchmiegt haben, was ja auch daraus hervorgeht, daß er 
den lockeren Niederterraſſenſchotter unter ſich liegen ließ. Die vorhandene Boden— 
form aber war das Thal der Gewäſſer, welche dem Gletſcher ſelbſt entſtrömten. 

Wenn man daraufhin die Geſtalt des Beckens betrachtet, ſo wird dieſe in 
der That vollkommen verſtändlich. Das Becken zeigt durchaus die Form eines 
tiefen Thales, wie wir fie heute noch von Waſſer durchfloſſen zahlreich in der 
oberdeutjchen Hochebene finden. Es erklärt fih auch die Teilung des Bedens 
nad dem oberen Ende. Hier liegen zwei Thäler vor, die fi dann zu einer 
engen Rinne im unteren Ende de3 Sees vereinen. Dieje nimmt der Breite 
nah etiwa die Hälfte des Bedens ein. Bon einem ebenen Boden, der etwa 
dem Schweb im Bobdenfee entfpricht, erhebt fi der Grund nad beiden Seiten 
in außerordentlich fteiler Böſchung. Auf der Dftfeite fteigt er unmittelbar zum 
Ufer auf, das jelbjt wieder als ſteiles Gehänge erfcheint, auf der Weftjeite wird 
die Böfhung in ihrer Neigung durch jene terraffenförmigen Abſätze unterbrochen. 
Die Rinne liegt demnad nicht in der Mitte, jondern nahe dem Dftufer, was 
auch für die rezenten Thäler der Hochebene harakteriftiich iſt. 

Auf weitere Einzelheiten in der Geftalt des Bedens ſowie auf eine Be- 
rechnung der fi aus der Form ergebenden Timnologifchen Konftituenten mag 
der Berfaffer Hier nicht eingehen. Das gehört in eine ausführfichere Be: 
arbeitung des Gegenftandes. Die gegebenen Thatjachen genügen vollfommen, 
um Kar zu legen, daß auch die Bedenform de3 Starnberger Sees nicht für 
einen Urfprung durch Glazialerofion ſpricht. Es Tiegt keineswegs eine einfache 
Mulde vor, wie fie nach Penck auch bei Reexkavation zu erwarten fein müßte. 
Das Beden ericheint vielmehr als das Stück eines Thales, dad abwärts durch 
Aufſchüttung abgedämmt it. Die Aufichüttung erfolgte am Ende des Gletichers 
dur dejien Endmoräne, der Gletſcher ſelbſt füllte da8 obere Thal aus und 
überdedte auch die Gehänge. Inı allgemeinen ift das Thal in feiner urfprüng: 
lichen Form erhalten geblieben, denn das Relief ruft wie die meijten alten 
Slazialböden mehr den Eindrud der Konjervierung der Bildungen vorauf: 
gegangener Wafjererofion als das Gegenteil hervor. Jedenfalls darf der 
Bodengeftalt nad der Würmfee nit mehr als ein typiſcher Glazial— 
fee angejehen werden, wenn ander nicht die Anhänger der Glazialerofion 
dem Gletſcher auch die Schaffung eines ſtark undulierten Terrains zuerfennen 
wollen. 

Für die Entjtehung des Sees durch Glazialerofion ſprechen jomit nach der 
Anfiht des Berfaflerd weder die geologischen noch die morphologiihen Ber: 
hältniffe. Ein Erofionsjee Tiegt aber, wie auch Pend dargethan hat, 
zweifellos vor; die Erofion muß demnach durd das fließende Waſſer 
bewirkt fein und zwar zum Teil durch das, das dem anmwachlenden Gfletjcher 
jelbjt entjtrömte, das noch mächtig genug war, um in den unteren Glazial: 
ihotter und in das Tertiär hinein eine tiefe Thalfurche zu graben. 
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II. Die phyſikaliſchen Verhältniſſe. 


Die phyſikaliſchen Unterſuchungen des Würmjees erjtredten ſich auf Farbe, 
Durchfichtigkeit und Temperatur des Waſſers. 

Hinfihtlih der Farbe des Waflerd zeigten fi einige intereflante That: 
fahen. Sie wurde unter Benußung der Forel-Uleſchen Farbenſkala als grün 
ermittelt. Die Farbe liegt zwifchen 8 und 12 der genannten Sfala. 

Mit Forel ijt der Verfaſſer der Anficht, daß die grüne Farbe durch Bei: 
mengungen von Humusfäuren hervorgebradht wird. Diele werden durd die zu: 
fließenden Gewäfler, deren Urjprung zum überwiegenden Teil in Mooren liegt, 
dem See zugeführt. Naturgemäß haben die Gewäſſer im Sommer während der 
Vegetationszeit in viel erheblicherem Maße folche Beimengungen al3 im Winter. 
Anfolgedeffen ift auch das Waller des Sees im Sommer entichieden grüner oder 
beſſer braungrüner gefärbt als im Winter, wo ein blauerer Farbenton fich zeigt. 

Durch den bräunlihgrünen Farbenton jeines Waſſers unterjcheidet ſich der 
Starnberger See ſehr von den eigentlichen Alpenjeen, welche, ſoweit Beobad; 
tungen vorliegen, jämtlid) blaues oder blaugrünes Waller haben. Es reiht jih 
hierin der See mehr den baltischen Gewäſſern an, deren Waſſer oft vollkommen 
braun gefunden wurde, da die Farbe feines Waller wenigjtend im Sommer 
gerade auf der Grenze zwijchen der von Forel für die Alpen und der vom Ber: 
faſſer nad den Beobachtungen im norbdeutichen Flachland konſtruierten Stala 
liegt. Es ſcheint danach), als ob Gebirgs: und Flachlandſeen fi) auch ihrer 
Wafferfarbe nad unterjcheiden laſſen. Jedenfalls deuten braungrün gefärbte 
Wafleranfammlungen immer auf benahbarte Simpfe und Moore. 

Die in den Sümpfen und Mooren bei der Zerſetzung der Pflanzen fid 
bildenden Säuren löſen vielfah das im Boden vorhandene Eifen auf. Diele 
Eifenlöfungen, die wohl hauptſächlich die Urfahe der braunen Färbung des 
Humuswaflers find, werden dann durch die orydierende Wirkung des Sauerjtoffs 
wieder zerjett, Kohlenſäure entweicht und braune Eifenerde, jogenanntes Sumpf: 
oder Najenerz, bleibt zurüd. Tritt die Oxydierung erjt im See ein, fo lagert 
fih das Erz auf defien Grunde ala Seeerz in größerer Mächtigfeit ab. Der 
Boden de3 Starnberger Sees iſt mit derartigem Eiſenerz bededt. Nur in 
den flacheren Gebieten fehlte in den heraufgeholten Grundproben dieſe Bei: 
mifhung, die dagegen in den größeren Tiefen, meift unter 90 m, oft als alleiniger 
Bodenabjaß gefunden wurde. Sie beitand aus loderen, braunen bis ſchwarzen, 
fugeligen Rörperhen von 1—3 mm Durchmeſſer. Die chemische Unterfuchung 
der Körperchen ergab faſt reines Eifen, dem nur geringe Mengen organiſcher 
Subjtanz und etwas fohlenjaurer Kalt beigemengt war. Der für die Rafenerze 
harakteriftiihe Phosphorgehalt fehlte merkwürdigerweiſe ganz. 

Mit der Farbe des Waſſers jcheint feine Durchſichtigkeit in gewiſſem 
Zufammenhange zu ftehen, indem das Überwiegen des Blau mit größerer 
Klarheit des Waſſers zujammenfält. Die Durchſichtigkeit wurde mit Hilfe der 
Secchi'ſchen Scheibe bejtimmt. Es handelt ſich demnach nur um die Lage der 
Sichtbarfeitsgrenze diejer weißen Scheibe, d. h. alſo um die Tiefe, bei welcher 
die verjenfte Scheibe verjchwindet. Die Grenze des Lichteindringens ſelbſt konnte 
bisher nocd nicht ermittelt werden, da ein geeignetes Inſtrument für Diele 
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Beobadhtung fehlte. Dem Verfaſſer ift es aber jebt gelungen, einen derartigen 
Apparat zu fonftruieren. Das Ergebnis der Verſuche damit hofft er noch bei der 
legten Verarbeitung ſeines Beobadhtungsmateriales verwerten zu fünnen. 

Die Sichtbarfeitägrenze lag während des Jahres 1894 im März bei 13,5 m, 
im Mai bei 6,75 m, im Auguft bei 3,5—4,2 m, im September bei 4,8 m und 
im Dftober bei 5,9 m. In den anderen Jahren, in denen Mejfungen vor: 
genommen wurden, zeigten fich diefelben Änderungen in der Lage. Danach iſt 
aljo die Durchfichtigkeit im Sommer am geringften, im Herbjt nimmt fie etwas 
zu. Für den Winter felbit liegen feine Beobachtungen vor. Die Märzbeobad): 
tung lehrt aber, daß in der falten Jahreszeit das Waſſer ganz erheblich Harer 
wird. Die fommerlihe Trübung wird wohl in erfter Linie durch organische und 
anorganische Beimengungen verurjacht werden. Aber es dürften vielleicht auch 
die thermiſchen Verhältniſſe von Einfluß fein, da die Änderung in der Durch— 
fichtigkeit fi der der Temperatur im Laufe des Jahres anpaft. 

Um ein Urteil über die Bedeutung der obigen Werte zu erhalten, mögen 
die Wahrnehmungen am Genfer See und am Bodenjee zum Vergleich heran: 
gezogen werden. Der Würmſee liegt Hinfichtlih der Durchſichtigkeit zwiſchen 
beiden; in dem Haren Genfer See verſchwindet die weiße Scheibe im März erjt 
bei 16 m, im September bei 5 m, im trüben Bodenjee im März bei 7 m, im 
Auguft bei 4,5 m. 

Mit befonderer Sorgfalt wurden dann die Unterfuchungen der thermiichen 
Berhältnijje im Starnberger See durchgeführt. Das getvonnene Material um: 
faßt gegen 1000 Temperaturmeffungen. E3 würde noch umfangreicher fein, wenn 
die Witterungsverhältniffe beffer getvefen wären. Das unbejtändige Sommer: 
wetter während der Testen Jahre machte e8 3. B. unmöglid, die Meſſungen 
mehrere Tage hinter einander fortzujegen, um den täglichen Gang der Temperatur 
feftzuftellen, da diefe Meffungen nur Wert haben, wenn fie bei gleicher Witterung 
ausgeführt find. ALS Anftrument diente ein Tiefjeethermometer von Negretti und 
Zambra, das aber mit einer neuen, vollfommen zuverläfjigen Umkehrvorrichtung 
verjehen worden war. Die neue, auf Löſung eines Hebel3 beruhende Konftruftion 
gejtattet eine Umkehr genau am Ort der Meflung, während bei der bisher durch 
Zug bewirkten Umfehr das Thermometer von der Mefftelle entfernt wird, bevor 
es umkippt. Dadurch aber gewinnen die Nejultate entichieden an Zuverläffigkeit. 

Die Beobadhtungen erjtreden fich vorwiegend auf Tiefentemperaturen, 
die in der Form jogenannter thermijcher Lotungen gewonnen wurden. Uber: 
flächentemperaturen find nicht beſonders gemejlen worden, da diefe nur Wert 
haben, wenn fie in längeren Reihen vorliegen. Dazu fehlte aber Zeit und Ge: 
legenheit. Die Tiefentemperaturmeijungen betätigen im allgemeinen die bereits 
anderen Ortes gemachten Wahrnehmungen. Die thermilchen Verhältniſſe ge: 
ſtalten ſich danach jo wie in all den alpinen Seen, die ähnlich gelegen find 
und für die Beobachtungen vorliegen. 

Die Meſſungen erjtreden fih auf die Zeit von März bis Oftober. Für 
die Art der Märmeverteilung im Laufe des Jahres ergiebt ſich daraus folgen: 
des. Im Winter liegen die warmen Waſſermaſſen von etwa 4° unten, die 
falten unter 4° oben. Im Frühjahr tritt dann eine Zeit ein, wo die ganze 
Raffermafje von oben nach unten annähernd gleiche Temperatur aufweist. Aus 
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der verfehrten Schichtung, wie Forel den winterlichen Zuftand bezeichnet, kommen 
wir dann in die rechte Schicdhtung, wo dad warme Waller ald das leichtere 
oben liegt. Die tieferen Schichten, etwa von 60 m an, zeigen num eine kon— 
itante Temperatur von 4°C. Der Wiürmfee gehört fomit nad Forel den Seen 
des gemäßigten Typus an und unter diefen den gemäßigten warmen Seen, denn 
die rechte Schiehtung übertrifft die verkehrte erheblich an Dauer. 

Zur Veranſchaulichung diefer Temperaturänderungen fügen wir nachſtehende 
Tabelle ein, welche zugleich auch diejenigen thermischen Lotungen enthält, die im 
Nachſtehenden zur Beiprechung herangezogen find. 


Bertifale Temperaturverteilung im Starnberger See. 








1894 11893 1894 1895 
Tie Auguſt Auguſt 
‚tiere 1 z ! = | D 
März Mai; Aug. Sept. Dt. |Sept. 16. 18, 27. 29. 21. 
m 16. 7. 16. 26. 9. 28. mittags abends a. |Baipe 


0 3,4 9,1 17,6 15,1 12,9 16,83 | 18,0 17,3 9 120,1: 20,8 189 1/194:199 
1 “ 




















2,51 33 |9,0|17,3| 15, j 3 3,7 1871 20,9 | 

| | (4m 20,2) | | 
5,0| 3,3 |7,5 |17,3 15,012, 816,8 | 17,3 | 173 173 18, 17,2 18,1 !1801|17% 
1,5 72 |17,3}15,0 ,13,9l16,8 | 17,2 | 17,3 lı685 171] 168 | 175 176 17T 

| | | (9 m 17,3) | (9m 16,8) | 

10,0| 3,3 6,9 16,6114,8 12,8 116,3 | 17,0 | 16,2 115,9 |16,4| 16,2 _j17,0(15,5)! 16,8.) 17,2 
12,5 16,2 15,1, 14,1 | 12,7 9,7 18,2 | 12,0 [11,4 j14,2| 11,6 109 /11,0.22 
15,0 | 3,8 |5,7 12,4 10,6 | 11,7, 7,9 9,5 9,8 vl 5 901 89 
17,5 n,5| 82! 84801 7383| 7,3 7,7 52 723 | 
20,0| 3,8 533 74 7,2| 6,8| 666 7,0 1,5 | 68 77 1 66° | 88182 
25,0 49| 59| 58| 5,7 56|| 8,5 5,8 60 | 57 59 | 
30,01 3,3 48 5,1| 8,2| 5,0|| 5,2 5,0 5,1 5,3 51 5,1 | 5,1 5,3: 52 
40,0] 3,3 44 4,5| 46 4,5 4,7| 4,3 4,5 16 | 44 48! 
60,0| 34 |4,2| 4,2| 43| 43| 44 42 4,2 44 | 42! | | 
60,0 | 3,4 | 401 42 41 40 40 | | 
7001 | 41| 40 4,1 | 
80,0| 3,4 | | | 


Die Striche bezeichnen die Lage der Sprungſchicht. 
Die eingeflammterten Zahlen find Beobadytungen zur Ergänzung der therm. Lotungen 
zum Zwecke genanerer Ermittelung der Lage der Sprungſchicht. 


Mit Beginn der rechten Schichtung jtellt fi auch jene eigentümliche Er— 
jheinung der Iprungweifen Abnahme der Temperatur mit der Tiefe ein, welchte 
in ihrer vollen Schärfe zuerjt von Richter für den Wörtherjee in Kärnten und 
gleichzeitig von Hergeiell und Langenbed für den Weihen See im WasganrFeit: 
geftellt wurde. Richter hat die Schicht,' innerhalb welcher ſich dieſe Temperafter: 
änderung vollzieht, treffend als thermiihe Sprungſchicht bezeichnet. 

Die Mellungen im Würmſee ergaben eine jtarfe Veränderlichkeit der Sprung 
ſchicht. Am Laufe des Nahres zeigte ſich ein allmähliches Vorſchreiten Derjelben 
nad) der Tiefe, was mit den anderen Ortes gemadhten Wahrnehmungen voll— 
tommen in Einklang fteht. Wählen wir hierfür das Jahr 1894, jo fehltesin 
der Märzbeobachtung die Sprungfchicht noch ganz. Im Mat war fie, nur ſchwach 
ausgebildet, fie lag noch ſehr nahe der Oberfläche zwiichen 2,5 md 50mm 
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Auguft trat fie dann fehr deutlich hervor, begann aber erft in einer Tiefe von 
10,0 m. Mit der Abkühlung der oberen Waſſerſchichten fenkte fie fih im Sep: 
tember auf 12,5 m und im Oktober fogar auf 15,0 m. Für den Winter liegen 
feine Mefjungen vor; man fann aber annehmen, daß unter weiterer oberfläch— 
ficher Abkühlung die Lage der Sprungſchicht immer tiefer gerückt ift, bis ſchließlich 
die Tenperaturabnahme jo weit vorjchritt, daß verkehrte Schihtung eintrat. Die 
im Laufe der Jahre 1895 und 1896 vorgenommenen Meffungen ergaben die 
gleichen Rejultate. 

Diefe Lagenänderungen der Sprungſchicht bejtätigen vollflommen die von 
Richter gegebene Erklärung der Erfcheinung, wonach wir fie zu betrachten haben 
als die Grenzihicht der jogenannten Konvektionsſtrömungen, alfo jener vertifafen 
Bewegungen innerhalb der oberen Waſſermaſſen, welche durch die der täglichen 
Erwärmung folgende nächtliche Abkühlung hervorgerufen werden. Bor allem 
erjieht man aus dem Tieferrücken der Sprungſchicht während des Herbites, daß 
die direkte Bejonnung nur wenig Einfluß auf ihre Ausbildung haben fan, 
Auch zu dem Gange der Lufttemperatur fteht fie in feinem unmittelbaren Bu: 
jammenhang. Ebenfo darf man die Sprungfhicht keineswegs als die Grenze 
des Eindringen: der Sonnenjtrahlen anjehen, da diefe zweifellos im Sommer 
weit tiefer liegt und außerdem in benachbarten Seen gleiche thermische Buftände 
bejtehen müßten, was aber nad zahlreichen Beobachtungen an anderen Seen nicht 
der Fall ift. 

Die Richter'ſche Theorie erflärt aber nur das Werden der Sprungfchicht, 
giebt jedoch feinen Aufſchluß über die Urſache ihrer verjchiedenen Lage. Auf 
dieje haben, wie e3 fcheint, eine ganze Reihe von Faktoren Einfluß; die Wirkung 
der Konvelktionsſtröme wird bald geſchwächt, bald verftärkt je nach den Witterungs- 
verhältnifjen, der Geftalt des Seebedens, der Art der Speifung des Sees u. ſ. w. 
Daraus erhellt auch die große Mannigfaltigfeit in der Lage der Sprungſchicht 
in ein und bemjelben See, wie fie die zahlreichen thermifchen Lotungen im 
Würmſee dargethan haben. 

Die Sprungſchicht ift nach denfelben etwas jehr Weränderliches, fie erhebt 
oder jenkt fich oft innerhalb weniger Tage um Meter. Eine Folge davon mag 
es auch fein, daß fie keineswegs als eine von ebenen Flächen begrenzte Schicht 
auftritt. Bei Meflungen an verfchiedenen Stellen des Sees an ein und demjelben 
Tage zeigten fich für die gleiche Tiefe Temperaturunterfhiede von 1 bis 1,50. 
Bermutlih jind die Bathoifothermen in der Nähe der Sprungſchicht in fort: 
währender Bewegung auf: und abwärts, denn häufig ergaben die an einem Ort 
wiederholten Beobachtungen verjchiedene NRefultate, die durchaus nicht Folgen un: 
genauer Beobachtung oder der Unzuverläffigkeit des Thermometers fein konnten. 
Es ift auch ausgeſchloſſen, daß durd das Aufziehen und Fallenlafien des Sn: 
jtrumentes das Wafjer aus der Ruhelage gebracht fei, da einmal bei der vom 
Berfafler benutzten Umkehrvorrichtung nur eine Heine Wafferfäule von der Be: 
wegung des Thermometer getroffen wird, ſodann das Inſtrument ſelbſt bei 
Verankerung feinesweg3 in derfelben Waſſerſäule fich bewegt. 

Im Starnberger See ergaben die Beobachtungen im füdlichen Teil im all: 
gemeinen eine Neigung der Sprungſchicht von Weſten nad Dften. Da nun die 
Geſtaltung des Beckens wie auch der Aufbau des Ufers im MWeften und Dften 
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des Sees ganz verſchieden iſt, ſo drängt ſich die Vermutung auf, daß in dieſen 
morphologiſchen Thatſachen der Grund für die ungleiche Art der Erwärmung 
liege. Aber der Umſtand, daß zugleich auch die Speiſung des Sees auf der 
Weſtſeite eine ganz andere, viel reichhaltigere, als auf der Oſtſeite iſt, führte den 
Verfaſſer auch auf den Gedanken, daß an dem Werden der Sprungſchicht auch 
die Temperatur der zufließenden Waffermengen beteiligt ift. Im September 1893 
wurden darım jämtliche Zuflüffe gemeffen. In den zahlreichen Fleinen Bächen 
fanden ſich meift 10 bis 12°, nur in einzelnen langfamer fliegenden Gewäſſern 
jtieg die Temperatur auf über 13°. Die Sprungſchicht lag nach der gleichzeitig 
ausgeführten thermifchen Lotung zwiſchen 16 und 10°. Diefes Zuſammenfallen 
der Temperatur der unteren Grenze der Sprungſchicht mit der der meiften Zu: 
flüffe und annähernd auch mit der des Grundwaſſers ift auffallend und berechtigt 
wohl zu der Annahme, daß hier ein urjähliher Zufammenhang befteht. 

Endlich dürfte auch der Wind auf die Lage der Sprungichicht nicht un: 
beträchtlich einwirken. Durch die Bewegung der Luft wird die Verdunftung an 
der Oberfläche vermehrt, was eine jtärfere Abkühlung und ſomit eine Be: 
Ichleunigung der Konvektionsſtröme zur Folge hat. Sodann jeßt der Wind felbit 
die oberften Waſſermaſſen in Bewegung, treibt außerdem das Waſſer vor ſich 
her und vermag bei gemügender Dauer jogar das Waſſer aufzuftauen. Als 
Beweis für die Wirkung heftigen Windes jei aus den vorhandenen Beobachtungen 
nur folgende erwähnt. Am 27. Augujt 1894 betrug die Temperatur mittags 
in 10 m Tiefe 15,9° in 12,5 m 11,4°, abends dagegen entiprehend 16,5° und 
14,2°. Zwiſchen beiden Beobachtungen war der See durch Sturm heftig bewegt 
geweien. Da am Würmfee Weftwinde vorherrfchen, jo könnte man auf die 
Vermutung kommen, daß auch die oben erwähnte Neigung der Iſothermenflächen 
durch Wind verurjacht jei. Allein die verjchiedene Lage der Sprungſchicht it 
auch bei und nad ruhigem Wetter wahrgenommen worden. 

Unterhalb der Sprungichicht zeigte das Waller während des Jahres nur 
wenig Wärmeänderung, oberhalb derjelben jtellen fich dagegen außerordentlich 
häufige Wechjel ein. Die Temperatur nimmt innerhalb diejer oberen Mailen 
bald zu, bald ab. Dieſe Wärmeänderung verteilt ſich aber nicht immer gleid: 
mäßig auf die ganze Waſſermaſſe oberhalb der Sprungſchicht, ſondern innerhalb 
derjelben traten nicht jelten neue Sprungihichten auf von geringerem Betrag, 
aber deutlich ausgebildet. Ende Auguſt 1894 wurde jo in der Tiefe von 5m 
eine zweite Sprungſchicht bemerkbar. Dieſe Erfcheinung bejtätigt die Richter’ice 
Theorie. Denn nad) derjelben müſſen fih Sprungſchichten ſtets neu bilden, jobald 
eine bejonders ftarfe Erwärmung an der Oberfläche durch ftarfe Bejonnung und 
hohe Aufttemperatur ftattgefunden hat. An heißen Tagen beobadjtet man zunädjit 
unmittelbar an der Oberfläche eine Feine Temperaturftufe, die etwa bei 1 bis 2m 
liegt. Während der folgenden Nacht verfchwindet fie freilich zum Teil wieder, 
aber fie Hinterläßt doc in den oberften Schichten eine geringe Temperatur: 
erhöhung, die fi allmählich immer tiefer jenkt. Tritt dann kühlere Witterung 
ein, jo beginnen in diefer oberjten wärmeren Schicht Tebhafte Ausgleichsftrömungen, 
die die Bildung einer deutlichen Sprungichicht bewirken. Es ift das eine Er: 
iheinung, die vom Verfaſſer auch bereit3 an einigen norddeutichen Seen wahr: 
genommen wurde, und die zur Aufftellung von drei Sprungſchichten führte. 
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Die große, allgemein beobachtete kann man als die jährliche, die zweite nur zeit: 
weiſe auftretende als die periodijche, die dritte an jedem heißen Tage ſich bildende 
als die tägliche bezeichnen. 

Bon bejonderem Einfluß auf die Temperatur der oberen Waſſerſchichten hat 
fih der Regen erwiejen. Das Regenwajjer hat meift eine geringere Wärme als 
das Waſſer im See. Fällt daher der Regen in größeren Mengen, jo muß er eine 
Temperaturerniedrigung in den oberjten Schichten hervorrufen und zwar ungefähr 
bis zu der Tiefe, in welcher die gleiche Wärme herrſcht, wie fie das Niederſchlags— 
waſſer beſitzt. Dadurch kann ebenfall3 zumeilen eine zweite Sprungſchicht ge: 
bildet werden. Meift wird fich aber die Abkühlung durch den Regen bis auf die 
Sprungſchicht erjtreden, da feine Temperatur vielfach recht niedrig ift. Für eine 
joldhe Veränderung der thermifchen Verhältniffe innerhalb der oberiten Waſſer— 
Ihiht diene folgende Beobachtung als Beilpiel: Am 16. Auguft 1894 betrug 
die Temperatur an der Oberfläche 18,0% und bei 10 m noch 17,0%. Während 
des folgenden Tages fiel ftarfer Negen. Am 18. Auguft fanden fih dann an 
der Oberfläche nur no 17,3 und bei 10 m jogar nur noch 15,2°. Dabei 
war bis 9 m die Temperatur die gleiche, ſodaß es den Anjchein Hatte, als fei 
durh den Regen ein völliger Wärmeausgleich bewirkt worden, als jeien Die 
oberften Schichten gleichjam thermiſch gemwaichen. 

Über das Weſen der Sprungjchicht geben die Beobachtungen hiernach viel- 
feitige Aufſchlüſſe. Auch für die Veränderung von Tag zu Tag liegt ein größeres 
Material vor. Wir unterlafjen e3 aber, darauf hier näher einzugehen, da uns 
das bereit3 in die Einzelunterfuhung der Refultate führen würde Das Bor: 
itehende follte nur eine furze Überficht bringen über die wichtigften Ergebniffe 
der vom Berfaffer ausgeführten Studien am Starnberger See. Die ausführliche 
Bearbeitung des gejamten Material3 wird noch in diefem Jahr den Fachgenoſſen 
vorgelegt werden. Sie wird zugleich das aus früheren Leiten überfommene 
Material berüdjihtigen und auch die hydroftatiichen und Hydrodynamijchen Ver: 
hältnifje im Würmſee behandeln, foweit dafür Beobachtungen vorhanden find. 


Die deutſchen Geographen der Renaiſſance. 
Bon Dr. Viktor Banhfıı. 
2. Die Kosmographen.!) 


Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß die Deutjchen der Renaiflance 
binfihtlih ihrer Errungenschaften auf dem Gebiete der Erforſchung fremder 
Erdgegenden wejentlih Hinter den Entdedernationen Süd: und Wejteuropas 
zurüdftehen, jo bleibt ihnen doch das unbeftreitbare Verdienft, daß fie einerjeits 
durch ihre zwar äußerlich weniger glänzenden, aber theoretijch um jo wertvolleren 
ajtronomischen und mathematischen Leiftungen die Erdkunde auf neuer, zuverläſſiger 
Grundlage aufbauten und fie dadurch zum Nange einer eraften Wiſſenſchaft er- 


1) @alloi3, Les gdographes allemands de la renaissance. Paris 1890 (hier aud) 
die neuere Speziallitteratur über die meijten der angeführten Kosmographen). 
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hoben, andrerſeits aber auch durch ihre Arbeiten auf dem Felde der beſchreiben— 
den und darſtellenden Geographie alle anderen Völker bei weitem übertrafen. 
Die erften Fräftigen Anregungen, aus denen ſich die geographiiche Renaiſſance 
in Deutichland allmählich entiwidelte, ging von einzelnen Humaniften aus, die 
jih mit philologifchem Eifer in das Studium der alten Geographen, namentlich 
des Ptolemäus verjenft und daran ſolches Wohlgefallen gefunden hatten, daß 
fie fih in ihren Mußeftunden gern auch mit Problemen aus dem Gebiete der 
neueren Weltbejchreibung beichäftigten. Zu ihnen gehört vor allem der Ge 
ſchichtſchreiber Jakob Wimpheling, der fih mit Unterjuchungen über die 
geographiiche Beichaffenheit Deutjchlands befaßte und namentlich die alte Streit: 
frage nad) der rechtmäßigen politiichen Zugehörigkeit des Elſaß aus geographiichen 
Gründen in deutſchem Sinne entjchied, ferner der Dichter Konrad Eeltis, 
der eine poetifche Beichreibung Deutichlands in etwas fonderbarer allegorifcer 
Einfleidung hinterließ, jowie Franz Irenicus, der in feiner Germaniae exe- 
gesis Die deutſche Geſchichte und Geographie mit patriotifcher Begeifterung 
ſchilderte. 

Einen weit bedeutenderen Einfluß auf das geographiſche Studium übten 
durch die vielfachen Anregungen, die von ihnen ausgingen, zwei andere Huma— 
niſten, Konrad Peutinger und Wilibald Pirkheimer aus. Der erſtere 
verfolgte in Augsburg, dem Ausgangspunkte des deutſchen Handels nach Italien, 
Indien und Amerika, alle Fortſchritte der überſeeiſchen Entdeckungen mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit und ließ durch auswärtige Korreſpondenten eingehende 
Nachrichten über ihren Verlauf einziehen. Auch überſetzte er mehrere Reiſe— 
berichte italieniſcher und portugieſiſcher Seefahrer und brachte durch Vermittelung 
ſeines Freundes Celtis die nach ihm genannte berühmte Tabula Peutingeriana 
in feinen Beſitz. Pirkheimer, der fih durch eine kurze Bejchreibung von 
Deutihland (Germaniae perbrevis explicatio) jowie durch eine vortreffliche, 
mit Karten gejchmüdte Ptolemäusausgabe verdient machte, erhob Nürnberg, wo 
jhon früher das Studium der mathematisch-aftronomifchen Geographie unter 
Sohannes Regiomontanus, dem berühmten Schüler Georg Peuerbach's, 
geblüht Hatte, zum Site einer Geographenfchule, deren Ruhm fich weit über die 
Grenzen Deutichlands hinaus verbreitete. Das ehrmwürdige Haupt diefer Schule 
war Johannes Schöner, der gemeinfam mit Bernhard Walther, einem 
Schüler und Freunde des Negiomontanus, aftronomifhe Beobachtungen zum 
Zwecke genauer Ortsbeftimmungen anftellte und nicht nur eine Anweiſung zum 
Gebraudye des Globus, fondern auch drei Schriften aus dem Gebiete der be: 
ichreibenden Erdfunde, eine Luculentissima totius terrae desceriptio, einen 
Tractatus de tribus orbis partibus und ein Opusculum geographicum ver: 
faßte, die als Faffisch in ihrer Urt mehrfach nachgebildet wurden. Als der 
bedeutjamjte und durch die ftarfe Verbreitung feiner Werke einflußreichite Nach— 
ahmer Schöner's erjcheint Peter Bienewitz oder Apianus, deſſen reich illu- 
jtrierte und mit drehbaren Papierſcheiben und anderen Veranſchaulichungs— 
mitteln ausgejtattete Cosmographia, das populärfte Lehrbuch der Geographie 
des 16. Jahrhundert?, 23 zum Teil durch den Arzt und Mathematiter Gemma 
Friſius bearbeitete Auflagen erlebte. Das Buch ift namentlich) wichtig durd 
ein umfangreiches Verzeichnis von Längen: und Breitenangaben, ſowie durd 
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einen Wbjchnitt über die Theorie der Ortsbeſtimmungen. Diejes Thema be: 
handelte mit großem Scharffinn aud Schöner’3 Zeitgenoſſe und Mitbürger 
Johannes Werner, der überdies in feinem Libellus de quatuor figuris eine 
vortreffliche Darlegung über Wejen und Ausführung der Kartenprojeftionen gab. 
Er bejchreibt deren vier, die ſich allerding3 auf zwei, nämlich auf die herzförmige 
und die ftereographiiche, zurüdführen Lafien. 

Um diefelbe Zeit, als die Nürnberger Geographenſchule blühte, fand ſich 
auh in St. Die im deutſchen Grenzlande Lothringen unter dem Schuge des 
hochgebildeten Herzogs Rens II. eine Gejellihaft von Humaniften zufammen, die 
fih mit ſchönem Erfolge dem Studium der Kosmographie wibmeten. Der be- 
deutendfte und vieljeitigfte unter diefen Gelehrten war Martin Waldjeemüller 
aus Freiburg im Breisgau, bekannter unter dem Namen HHylacomylus. Bes 
geiftert durch das Studium des Ptolemäus, dejjen Geographie er herauszugeben 
gedachte, jowie durch die Berichte von den großen Entdedungen der Spanier 
und Bortugiefen, verfaßte er 1507 feine berühmte, in vielen Ausgaben ver: 
breitete Cosmographiae introductio, die vorbildlich für eine große Reihe gleich: 
artiger Schriften wurde und jelbjt auf Schöner’3 und Sebajtian Münſter's ähn— 
ide Werfe einen wejentlihen Einfluß ausübte Sie enthält einen klar und 
anschaulich vorgetragenen Abriß der Weltbefchreibung ſowie eine Erzählung der 
vier Reifen des Vespucci und ift daducd für alle Zeiten merfwärdig, daß fie 
für das neu entdedte wejtliche Indien zuerft den Namen Amerika einführte. 
Baldfeemüller's Gehilfen bei der Ausarbeitung diefes Buches waren der Kanoni- 
tus Walther Lud, der Verfaffer einer Declaratio speculi orbis, die nur in 
einem einzigen gedrudten Eremplare erhalten ift, jowie der Elſäſſer Schulmeijter 
Matthäus Ringmann (Philefius), ein Schüler Wimpheling’s und ein Freund 
des Scholaftifers Gregor Reiſch, der unter dem Titel Margarita philosophica 
eine noch ganz von mittelalterlichem Geifte erfüllte Überficht über das Ptole— 
mäiſche Weltſyſtem zufammengeftellt hatte. 

Denjelben Lehrbuchcharakter, den Waldſeemüller's Kosmographie an jich trägt, 
zeigen auch die Schriften der beiden Schweizer Geographen Heinrich) Glareanus 
und Joachim Vadianus. Glarean veröffentlichte außer einer von patrio: 
tiſchem Geifte erfüllten poetiſchen Beichreibung der Schweiz, die vielfah an das 
gleichartige Proſawerk des großen Hiftoriferd Ägidius Tſchudi erinnert, eine 
Erklärung des Globus und ein Büchlein de geographia, das ſich in der Haupt: 
ſache als ein Auszug aus Ptolemäus darjtellt und nur in dem Abſchnitt de 
regionibus extra Ptolemaeum einige Neue bietet. Vadian, deſſen Kommentar 
zu Bomponius Mela viele geographiicd wertvolle Bemerkungen enthält, gab in 
jeımer Topographia totius orbis und in der Epitome trium terrae partium 
eine Länderkunde, die ſich nicht nur durch ungewöhnliche Ausführlichkeit, ſondern 
auh durch exakte Definitionen geographiicher Grundbegriffe auszeichnet. 

Als Begründer einer dritten Geographenſchule, welche im Verlaufe ihrer 
Entwidelung den mathematiich:aftronomifchen Standpunft der Nürnberger mit 
dem philologijch-Hiftoriichen der Lothringer und Schweizer vereinigte, ericheint 
Johannes Stöffler aus Blaubeuren. Er jehte die Ephemeriden des Regio: 
montanus fort, verfaßte eine Anweifung zur Anfertigung und zum Gebraude 
des Witrolabiums, gab wichtige Anregungen zur Verbeiferung des Julianiſchen 
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Kalender und jtellte ein Verzeichnis von 400 vielfach neuen Ortsbeftimmungen 
zufammen. Ein unvergängliches Verdienſt erwarb er ſich dadurch, daß er feinen 
berühmten Schüler Sebaftian Münjter, den deutſchen Strabo, wie ihn die 
bewundernden Zeitgenofien nannten, in das mathematische und geographiſche 
Studium einführte.. Da Münfter als der typiiche Vertreter der deutſchen 
Kosmographie der Nenaiffance anzufehen ijt, dürfte es fich empfehlen, jeine 
Leiſtungen auf diefem Gebiete etwas eingehender ins Auge zu fallen. Das 
erite Werk, in welchem er feine damals noch wenig entwidelten Ideen und Pläne 
darlegte, ift die „Erklärung des neuen Inſtruments der Sonnen‘ (1528). Diefe 
an ſich unbedeutende Schrift, die, einer Liebhaberei der Gebildeten jener Tage 
entgegenfommend, Anweiſung giebt, wie man mit Hilfe eines Syſtems drehbarer 
Rapiericheiben die Länge der Tage und Nächte, die Zeit des Auf: umd Unter: 
gangs der Sonne, die goldene Zahl, den Sonntagsbudjitaben und andere Regui: 
fiten des Kalenders berechnen kann, enthält als Anhang eine „Vermahnung 
Sebajtian Münfter’3 an alle Liebhaber der Künfte, ihm Hilfe zu thun zu wahrer 
und rechter Bejchreibung deuticher Nation”. In diejem Sendjchreiben, das er 
an viele Gelehrte, Fürften und Magijtrate deuticher Städte jchidte, bittet er in 
beweglihen Worten um Mitarbeit an jeiner geplanten geographiſch-hiſtoriſchen 
Beichreibung Deutſchlands. „Heran, o ihr frommen Deutjchen,“ ruft er aus, 
„helft mir unjer gemeines deutiches Vaterland zu billigen Ehren erheben und 
feine verborgene Zierung an den Tag bringen, damit ihr mit mir bei unſern 
Nachlommen ein ewiges Lob und Gedächtnis friegen werdet. Ahr Gelehrten 
und Liebhaber der Künfte, feiert nicht, zu treiben und zu reizen die Herren 
der Länder zu ehrliher Beichreibung ihrer Landichaften, thut es auch fund 
andern gelehrten Männern, denen vielleiht mein Ausjchreiben nicht fürfommen 
möchte, es ſoll euch zu großen Ehren dienen. Ihr Städte deutjcher Nation, 
laßt euch einen Gulden oder zwei nicht dauern, die ihr etwa auf einen ge 
ihidten Mann legen würdet, der fich des Fürnehmens unterzöge, eure Land: 
Ihaften ehrlich zu bejchreiben. Helfe jedermann, wer da mag, zu dem Werte, 
in dem man fehen würde al3 in einem Spiegel das ganze Deutichland in 
jeinen Völkern, Städten und Hantierungen.” Als Beifpiel, das er nachgeahmt 
zu jehen wünfchte, fügte er feinem Aufrufe eine Bejchreibung der Gegend um 
Heidelberg mit einer Karte bei. 

Da ihm aber in den nächſten Jahren nur jpärliche und teilweife unbraud: 
bare Beiträge zugingen, bejchloß er bei pajjender Gelegenheit ganz aus eigener 
Kraft ohne die Mitwirkung anderer ein Werf über Deutjchland zu veröffentlichen, 
das er allerding® nur als einen Vorläufer des großen Hauptwerkes betrachtet 
wiffen wollte Cine ſolche Gelegenheit bot jich ihm bereit® 1530. In diejem 
Jahre beabfichtigte Konrad Peutinger, der jchon erwähnte eifrige Sammler 
alter Karten, eine große Landtafel Deutjchlands herauszugeben, die der 1464 
verjtorbene gelehrte Kardinal Nicolaus von Cuſa gezeichnet Hatte. Der 
Basler Buchdruder Andreas Cratander, in deilen Verlage die Karte er: 
icheinen follte, forderte Münfter auf, ihr einen erflärenden Tert beizufügen. 
Er unterzog ſich diefer Arbeit, vollendete fie noch im Jahre 1530 und gab ihr 
den Titel Germaniae atque aliarum regionum deseriptio. Das Heine Wert, 
das jehsmal gedrudt wurde und als ein recht brauchbarer Xeitfaden der Geographie 
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von Deutichland bezeichnet werden kann, lenkte von neuem und zwar diesmal 
mit befjerem Erfolge die Aufmerkjamfeit der Fachkreiſe auf Münjter’3 Pläne. 
Eine große Anzahl deutjcher Gelehrter fandte ihm landeskundliche Nachrichten; 
ah dom Auslande, namentlih aus Stalien, kamen einzelne Beiträge. Die 
[egteren ließen in feinem raftlos thätigen Geifte den Wunſch entjtehen, nicht nur 
Deutihland, fondern ganz Europa geographiſch zu bearbeiten. Der Abficht 
jolgte bald die Ausführung, jo daß bereit3 1536 ein Feines Buch unter dem 
Doppeltitel „Rosmographei, Mappa Europae“ ans Licht treten konnte, das 
harakterijtifche, aber mehrfach in geradezu epigrammaticher Kürze gehaltene 
Schilderungen der Länder Europas mit Ausnahme des zu Aſien gerechneten 
Rußlands nebft einer Karte und einer Anweisung zur Anfertigung topographifcher 
Karten enthält. Es follte keineswegs eine abjchließende Leiftung, fondern ge- 
wiffermaßen nur eine Abjchlagszahlung darftellen. Annähernde Vollkommenheit 
hätte die Arbeit nach Münſter's Anficht erjt dann erlangen können, wenn fie fich 
auf eine Reihe damals noch nicht vorhandener Tandesfundlicher Spezialwerke 
über alle Gegenden unjers Erdteils hätte ftügen fünnen. Wie jehr er Werke 
diefer Urt jchägte und wie fehr er alle Bedenfen bei Seite ſetzte, wenn es galt, 
dieje Litteraturgattung zu bereichern, beweijt der Umftand, daß er 1538 eine 
Beichreibung Rhätiens, ein Werk des berühmten Ägidius Tſchudi, deſſen 
handichriftlihen Entwurf er leihweife an fich gebracht Hatte, ohne Willen und 
Zuftimmung des Verfaſſers im Drud herausgab. 

Um diefe Zeit gewann auch in feinem Geifte ein Plan feite Geftaltung, 
der ihm einen nicht unverdienten Weltruf verjchaffen folltee Vermutlich an: 
geregt durch das 1534 erjchienene, durch glänzende Charafteriftifen und hin: 
reißende Kraft der Beredfamfeit ausgezeichnete „Weltbuch” des jozialiftischen 
und pantheiftiichen Schwärmers Sebaftian Frand, das, wie ſchon der überaus 
lange Titel andeutet, einen „Spiegel und Bildnis des ganzen Erdbodens, auch 
aller darin begriffenen Länder, Nationen, Provinzen und Inſeln Gelegenheit, 
Größe, Weite, Gewächle, Tiere und Völker” enthält, ging er daran, jeine bisher 
fediglih auf Deutfchland und Europa gerichteten geographijchen Studien zu er: 
weitern und die Abfafjung einer großen allgemeinen Weltbejchreibung ind Auge 
zu faffen. Um ſich mit den erforderlichen Kenntniffen auszurüften, beganı er 
ih ſowohl mit den damals vielverbreiteten Berichten der großen italienischen, 
fpanifchen und portugiefiichen Entdeder als auch mit den Schriften der alten 
Geographen, insbefondere mit Ptolemäus, Solinus und Pomponius Mela, 
zu beichäftigen. Da ihm die vorhandenen Ausgaben der Tehteren mangelhaft 
erſchienen, machte er ſich als gründlich gejchulter Philolog alsbald ans Werk, 
eigene Editionen mit verbefjerten Terten, vortrefflihen Scholien und neu ent: 
worfenen arten zu veranftalten. Das Unternehmen gelang glänzend und fand 
folhen Beifall, daß Solinus viermal, Mela ebenjo oft, Ptolemäus fogar achtmal 
in lateinischer und zweimal in italienischer Sprache aufgelegt werden mußte. 

Nach Erledigung diefer Vorarbeiten begann Münjter mit der Ausführung 
desjenigen Werkes, das feinen Namen unsterblich gemacht Hat, nämlich der 
großen Rosmographie, die von 1544 bi 1650 in 44 Ausgaben in deutjcher, 
fateinifcher, franzöfifcher, italienischer, böhmifher und polniſcher Sprade gedrudt 
wurde und mit Recht als Höhepunkt der deutichen Weltbeſchreibungskunſt des 

Geograpbiiche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 10. Heft. 38 
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Renaifjancezeitalters angefehen werden fann. Das Buch, ein ftarker, im Ver— 
laufe der Editionen immer mehr bis zu unförmlicher Dide anjchwellender 
Folioband, enthält außer einem einleitenden Abriß der aftronomijhen und 
mathematischen Geographie eine ausführlihde Schilderung der drei Erbdteile und 
einen ziemlich dürftigen Anhang „von den neuen Inſeln“, ferner mehrere 
hundert jehr verjchiedenwertige, zum Teil von dem jüngeren Hans Holbein 
und andern namhaften Künstlern ausgeführte zur Erläuterung des Tertei 
dienende Holzichnitte, unter denen die prachtvollen blattgroßen Städtebilder 
heute noch geſchätzt werden, endlich einen Atlas von Karten über alle Teile der 
Erde, den Miünfter jelbft nach den bejten Quellen gezeichnet hatte. Da es in 
allgemein verftändlicher, volkstümlicher Schreibweife verfaßt und von hoher 
patriotifcher Begeifterung für das deutſche Volk und Vaterland erfüllt war, 
und da es überdies die gefährliche Klippe der Eonfejlionellen Polemik, an der 
Sebaftian Frand’3 fo verdienjtvolles Weltbuch rettungslos gefcheitert war, glüd: 
lich umjdiffte, indem es, obwohl den Standpunkt der Schweizer Reformierten 
nirgends verleugnend, achtungsvoll von den Lutheranern ſprach und auch die 
PBapiften nicht beichimpfte, fand es allfeitigen wohlverdienten Beifall und 
namentlih in der am jchönften illuftrierten Ausgabe von 1550 eine ungewöhn— 
lihe Verbreitung, Troß feiner vielfahen Mängel, troß jeiner Kritiffofigfeit 
und feiner Luft am Fabelhaften, trotz des Mangeld an innerer Einheit und 
Sleihmäßigfeit blieb es länger als ein Jahrhundert das belichtejte Haus: und 
Familienbuch, ja eine Art weltlicher Bibel, an der fi die Weisjagung ihre 
Verfaſſers jchon beinahe erfüllt hat, daß fie noch 400 Jahre nach der Abfafjung 
den Enkeln gefallen wird. 

Bei dem großen Erfolge der Münſter'ſchen Kosmographie war es nicht zu 
verwundern, daß ſowohl das ganze Werk als auch einzelne bejonders wohl ge 
[ungene Abjchnitte nachgeahmt wurden. Eine Aufzählung dieſer Epigonen: 
fitteratur zu geben, die den Reſt des Nenaiffancezeitalterd ausfüllt und erft 
durch die Fosmographiihe Großthat des 17. Zahrhunderts, die Geographia 
generalis des Bernhard Varenius, entbehrlicd; gemacht wurde, iſt hier nicht 
der Ort. Es möge daher genügen, auf einige der dharakteriftifchjiten Erzeugnitie 
diefer Art hinzuweiſen. Als die beften gelten die Rudimenta cosmographica 
des Dichters Johannes Honterus, eine Weltbejchreibung in Herametern 
(1546), der Libellus geographicus de3 Tübinger Melanchthonſchülers Samuel 
Eifenmenger (1562), der nur die mathematifchen Grundlagen der Kos: 
mographie behandelt, und die für den Sculgebraud) berechnete Orbis terrae 
partium explicatio des großen Jlfelder Pädagogen Michael Neander (1583). 
Segen das Ende des Jahrhunderts erſchienen noch das Fatholisch gefärbte Opus- 
culum geographicum bes Regensburger Domherrn Johannes Myritius 
(1590), die wenig originelle, aber gut gefchriebene Geographia des Dresdner 
Gelehrten Heinrich Frenzel (1592), welche beſonders die von Münfter ver: 
nachläffigten öjtlihen und nördlichen Landichaften Deutſchlands behandelte, 
jowie endlich die in Frankfurt gedrudte Raum’fche Kosmographie (1597). 

Der allgemeine Charakter der fosmographifhen Werke wird am bejten durd 
die kurze aber treffende Definition bezeichnet, die Sebaftian Münſter davon 
gegeben hat. Danach ijt die Kosmographie „ein Buch, darinnen beichrieben 
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wird die ganze Welt”, aljo ein mehr oder weniger vollftändiger Inbegriff alles 
defien, was jene Beit auf dem Gebiete der aftronomisch:mathematischen, phyfifalifchen 
und politiihen Geographie und der verwandten Wiſſenſchaften an Kenntniſſen 
beſaß. Hatte ein Gelehrter, der durchaus nicht Geograph von Fach zu fein 
brauchte, jondern auch Theolog, Hiftorifer oder Philolog fein konnte, die Abficht, 
eine Kosmographie zu verfallen, jo genügte es, wenn er die Werke einiger alter 
Geographen, namentlich den Almagejt und die Geographie des Ptolemäus, die Natur: 
geihichte des Plinius, den Polyhiſtor des Solinus und die Weltbefchreibung 
des Pomponius Mela, jowie etliche mittelalterlihe Chroniken und ein paar 
Neijeberichte des Columbus, des Vespucci und anderer Entdeder ercerpierte, die 
gefammelten Auszüge ordnete, hier und da durch Exkurſe, Mitteilung eigener 
Erlebniffe oder Einfügung zufällig pafjender Lejefrüchte ertveiterte und endlich 
dad Ganze durch reichlich eingeftreute Bibelſprüche, theologische Betrachtungen 
oder polemijche Anmerkungen würzte, welche lebtere zuweilen, mantentlich bei 
Sebajtian Frand, den Luther nicht ganz mit Unrecht „des Teufels Läftermaul” 
nannte, zu unleidlicher Grobheit ausarteten. In diejer eben angegebenen Weile 
verfuhren die meisten der Kosmographen des 16. Jahrhunderts bei der Ab: 
faſſung ihrer Werfe. Einige, die bejonders forgfältig und wiflenfchaftlich arbeiten 
wollten, begnügten ſich allerdings nicht damit, ſondern fuchten ihren Stoff durch 
Benutzung zeitgenöſſiſcher Hiftorienbücher und Topographien, fowie durch brieflich 
eingezogene Erfundigungen über wenig befannte Gegenden zu erweitern. Als 
befonder8 merkwürdig erjcheint es, daß die Begriffe des geiftigen Eigentums 
und des litterariihen Diebitahl3 damals noch ganz unentwidelt waren. Jedes 
fitterarifche Produkt galt als Gemeingut, das von jedem nad Belieben aus: 
genußt werden durfte. So erklärt e3 fi, daß fich einige unferer Kosmographen 
fein Gewiffen daraus machten, ihre Vorgänger nad) Kräften auszuplündern und 
ihr Werk oft ohne Quellenangabe derart mit fremden Federn zu jchmüden, daß 
dad Zufammengeftohlene das Selbterarbeitete am Umfang bei weitem übertrifft. 
Andere, wie Münfter, waren wenigſtens jo ehrlich, ihre Gewährsmänner zu 
nennen, doch verfielen fie dabei, wohl um den Ruf vielfeitiger Gelehrjamteit 
und Belejenheit zu erlangen, nicht felten in den Fehler, in prahleriiher Weife 
eine Unzahl von Schriftjtelern aller Wiffensgebiete ald Quellen anzuführen. 
Diejer fompilatorifchen, mehr von Sammelfleiß als von eigener Forſchung 
jeugenden Entjtehung der Kosmographien entipricht auch ihr äußerſt mannig: 
faltiger, vielfach geradezu buntjchediger, keineswegs auf eine einzelne Wiſſenſchaft 
beihräntter Inhalt. Die meiften beginnen nad) dem Borbilde des Ptolemäus 
und im engiten Anſchluß an diejen mit einer Überficht der aftronomifchen und 
mathematischen Grundlagen der Geographie. Sie bejchreiben in Harer, anſchau— 
licher Weije das geozentriiche Weltigftem mit feinen Sphären und Epicyklen, die 
Bewegungen der Planeten und das gedachte Linienneß der Erde, zuweilen aud) 
die Theorie der Ortsbejtimmungen und die Methode der fartographiihen Auf: 
nahme kleinerer Erdgebiete mit Hilfe einer Art von Triangulation. Weiterhin 
geben fie, ausgehend von der antifen Dreiteilung der Erde, eine mehr oder 
weniger ausführliche Länderkunde, die ſich für Aſien und Afrika faſt durchgängig 
an die Traditionen der Alten Hält und nur für Europa zeitgenöffiihes Material 
in weiterem Umfange beibringt. Angehängt ift gewöhnlich ein Abjchnitt „von 
38 * 
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den neuen Inſeln“, der über die Ergebniffe der großen Entdeckungen berichtet. 
Obgleich diefe damals im Mittelpunfte des allgemeinen Intereſſes jtanden, werden 
fie merkwürdiger Weife doch nur höchſt dürftig und ohne gründliche Ausnugung 
der durch jie hervorgerufenen reichen und weitverbreiteten Litteratur behandelt. 

Dieje Länderfunde darf keineswegs ausſchließlich als ein ſyſtematiſches 
Lehrgebäude der Geographie betrachtet werden. Vielmehr ift fie in der Regel 
eine Sammlung von Merkwürdigkeiten aus allen dem Verfaſſer geläufigen Wiſſens— 
gebieten. Zwiſchen den Beichreibungen der Länder und Städte finden fid 
Einzelheiten aus der phyfiichen Erdkunde, die damals troß der jeit drei Jahr: 
hunderten befannten grundlegenden Werke Albert's des Großen noch nicht den 
Rang eines jelbftändigen, im fich gejchloffenen Studiengebietes einnahm, ferner 
ſtatiſtiſche Notizen, wie Angaben über die Zahl der Häufer, der Feuerjtätten und 
der Geburten in einigen großen Städten. Auch die Gejchichte ift ſtark vertreten, 
jo daß fie in manchen Abjchnitten die Geographie faft überwiegt. Bei vielen 
Ländern, ja ſelbſt bei einzelnen hervorragenden Städten wird die hiſtoriſche 
Entwidelung ziemlich eingehend dargelegt. Befonders ausführlich und mit warmer 
patriotijcher Begeifterung wird die deutſche Gejchichte erzählt, allerdings nicht 
ohne viele, auf ungenügender Quellenfenntnis beruhende Irrtümer. Auch die 
Hilfswiſſenſchaften der Gejchichte, namentlich die Chronologie, die Kulturgejchichte 
und die Altertumsfunde, werden gelegentlid; herangezogen. Selbjt die Genen: 
logie ift häufig durh Stammbäume der Herrfcherhäufer und anderer berühmter 
Familien vertreten. Freilich laufen dabei manche geradezu komisch wirkende, wenn 
auch völlig ernjt gemeinte Behauptungen mitunter. So werden beijpielsweile 
bei Münſter die Franfenkönige auf die alten Trojaner, die Augsburger Weller 
der Namensähnlichleit halber auf den ojtrömifchen Feldherrn Belifar zurüd: 
geführt. Die mertvolliten Hiftorischen Beftandteile der Kosmographien find 
unftreitig ihre volkskundlichen Nachrichten, die fich bejonders bei Münfter und 
Frand zahlreich finden und die intereffante Einblide in das Kulturleben ihrer 
Zeit eröffnen. Zwar ift Münfter einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der Volks: 
kunde nicht jehr geneigt. „Es weiß jedermann,“ jagt er, „was und welche 
Kleider und Speife in deutſchen Landen Brauch find, darum ijt nicht von Nöten, 
etwas davon zu jchreiben.” Aber diefe Abneigung Hindert ihn nicht, überall 
Sprihwörter, Voltswige und Sagen anzuführen und die einzelnen Stände 
deuticher Nation nach ihrem intimen Leben und Treiben mit treuherzigen, glüd: 
lich gewählten Worten treffend zu jchildern. 

Neben den geographifchen und hiftorischen Beſtandteilen enthalten die Kos: 
mographien je nah dem Bildungsftande ihres Verfaſſers auch noch Bruchjtüde 
aus den verichiedenften Wifjenjchaften. War der Verfaſſer vorwiegend Theolog, 
jo führte er häufig die Bibel an, flocht feiner Darftellung gelegentlich Gebete, 
fromme Ausrufe und Legenden ein oder bewies fi) dadurd als echten Sohn 
des Neformationszeitalterd, daß er den Standpunkt feiner Religionspartei ver: 
teidigte und die Gegner durch Gründe oder in Ermangelung derjelben durch 
Beihimpfungen zu überwinden fuchte War er Philolog, jo juchte er jeine Ge- 
lehrſamkeit durch reichlich eingeftreute Eitate in den drei alten Sprachen zu be: 
weifen, oder einer weitverbreiteten Liebhaberei feiner Zeit folgend die Länder: 
und GStädtenamen etymologiſch zu erklären. War er endlich ein Liebhaber der 
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„natürlichen Kunſt“, jo juchte er jeine Lejer durch zoologiſche und botanifche, auch 
wohl medizinische und technologische Mitteilungen, jowie durch Kuriofitäten und 
Anekdoten aller Art zu ergößen und zu beiehren. Hatte er überdies fein Wert 
nicht nur für die Gelehrten, jondern für weitere Kreiſe des Volkes bejtimmt, jo 
juhte er ihm durch eine möglichjt große Zahl von Abbildungen die nötige An: 
ziehungskraft zu verleihen. 

Diefe Holzichnitte, die beijpieläweife in den jpäteren Ausgaben der 
Münfter’schen Kosmographie beinahe die Zahl von 1000 erreichen, find von 
jehr verjchiedenem Werte. Manche, namentlich; die großen Städtebilder, find 
zwar nicht als Kunſtwerke, wohl aber als hiftorifche Denkmäler noch heute ge: 
juht, die meiſten dagegen, Darftellungen von Fürſten, berühmten Männern, 
Völfertypen, Tieren und Pflanzen, auch wohl von Mißgeburten, Fabelgefchöpfen, 
Teufeln und Gejpenjtern, find völlig wertlos. ine jtaunenswerte Naivetät zeigt 
ih darin, daß vielfach eine und diefelbe Jluftration zur Veranſchaulichung der 
verichiedenften Gegenftände dient. So wird beijpielsweife bei Münjter ein 
bärtiger Mann abgebildet, der außer Karl dem Großen auch die Kaifer Frie— 
drich II., Ludwig von Bayern, Karl IV. und Karl V. darftellt. Ferner ift ein 
Städtebild vorhanden, das zugleich Baſel, Koblenz, Nürnberg, Kempten und 
Solothurn, ſowie ein anderes, das Chur, St. Gallen, Nördlingen, Eichjtädt und 
Hagenau darjtellen jol. Auch ſämtliche Unfichten von Schlachten, Bergen und 
Schlöſſern laffen fich auf einige wenige Typen zurüdführen. 

Diefer Hinweis auf die Mängel der Abbildungen giebt zugleich Veranlaffung, 
auh die übrigen Mängel und Schwächen der fosmographifchen Werke zu er: 
wähnen. hr Hauptfehler ift die innere Ungleichmäßigfeit, das unnatürliche 
Verhältnis der einzelnen Zeile zu einander. Wo die Quellen reichlich fließen, 
liebt der Verfaſſer breite Ausführlichkeit, wo fie fpärlich find oder ganz verfiegen, 
läßt er einfach Haffende Lüden, oder geht mit formelhaften Redensarten über 
die wichtigften Dinge furz hinweg. Münſter ſchildert beiſpielsweiſe das Wallis 
und die oberrheiniichen Landfchaften, die er aus eigener Anſchauung kannte, mit 
umftändlichjter Nedjeligkeit, die bedeutenditen Territorien des öftlichen umd nörd— 
hen Deutichlands dagegen ftreift er nur ganz beiläufig. Ebenſo befchreibt 
Neander obſkure Städtchen, wie Jlfeld, Sorau und Goldberg, an die fich für 
ihn perſönliche Erinnerungen knüpfen, mit ermüdender Weitſchweifigkeit, von 
Hamburg dagegen weiß er mur zu berichten, daß dort der Theolog Äpinus 
gelebt habe. Ein zweiter Hauptfehler ift die oft unglaubliche Kritiflofigkeit. Alle 
Quellen, namentlich die Haffiichen, werden blindgläubig, jelbjt ohne die hand: 
greiflichſten Irrtümer zu verbejlern, ausgeichrieben. Die Bibel gilt auch für die 
natürlichen Dinge als unanfehtbare Offenbarung. Auch die Märchen der alten 
Geographen zweiter Güte, des „großen natürlihen Meiſters“ Plinius, des 
Solinus und Pomponius Mela, fowie die teratologishen Mythen des 
Mittelalterd und die phantaftiichen Vorſtellungen des eigenen Zeitalter werben 
ald den Thatſachen entiprechend wiederholt. Selbſt ein jo vielfeitiger und gründ: 
licher Gelehrter wie Münfter konnte fi) jo wenig aus den Banden des Aber: 
glaubens befreien, daß er an Rieſen und Berge, einbeinige und einäugige 
Völker, Schattenfühler und Hundsköpfe, Eyflopen und Sirenen, Heren und 
Bejpenfter, Zauberer und Werwölfe, ja ſelbſt an den volfstümlichen deutjchen 
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Teufel mit Hörnern und Pferdefuß glaubt, daß er mit ungeheuchelter Treuherzig- 
feit die Sagen von der Gold: und Silberinjel, vom Eilande des heiligen 
Brandanus, vom Prieſter Johann, von den apofalyptifchen Bölfern Gog und 
Magog, von der Lage des Paradiefes auf einem hohen Berge im äußerſten 
Oſten vorträgt, und daß er den Greif und den Phönir, Draden und Bafılisten, 
den im Feuer lebenden Salamander und die goldjuchenden Riejenameifen Indiens, 
jowie allerlei fabelhafte Seeungeheuer teils abbildet, teil bejchreibt. 

Weitere Mängel unjerer Kosmographien find ihr Prunken mit polyhiftoriicher, 
meift ganz unverdaulicher und baroder Gelehrfamfeit, ihre oft ins Lächerliche 
ausartende Sudt, die vorfommenden Eigennamen etymologiſch zu erflären, ihre 
Effefthajcherei, die das Seltjame mit dem Bedeutungsvollen verwecjelt und fi 
darin gefällt, grenelvolle und miderwärtige Scenen möglichjt breit und greil 
auszumalen, endlich ihre Parteilichfeit, die ſich bemüht, die politiſchen oder 
firhlihen Gegner in rüdjichtslofefter Weife in der öffentlihen Meinung herab: 
zuſetzen. 

Trotz der vielen und ſchweren Mängel, die ſich übrigens auch in anderen 
Litteraturerzeugniſſen jener Zeit finden, würde man ſehr fehlgehen, wenn man 
die deutſchen Kosmographien der Renaiſſanceperiode als wertloſe Kompilationen 
betrachten wollte. Sie bedeuten vielmehr nicht nur einen weſentlichen Fortſchritt 
gegenüber den gleichartigen Werken des Mittelalters, den Imagines mundi, ſon— 
dern es gebührt ihnen auch das große Verdienſt, die lange verachtete Geographie 
wieder zum Range einer felbjtändigen Wiflenfchaft erhoben und fie in gemein: 
verftändlicher, den Geſchmacke der Beitgenofjen entfprechender Form ſyſtematiſch 
behandelt zu haben. Daß fie indeffen für die Gegenwart feinen geographiiden, 
jondern nur noch einen fulturhiftorifhen Wert haben, ift im Hinblid auf die 
ungeheuren Fortſchritte der Erdfunde feit dem 16. Jahrhundert erflärlich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die neueren Forfchungen über die Korallenriffe. 
Von Dr. R, Tangenberk in Straßburg i. €. 
IV. 


Wir wenden und nun zu einzelnen Rifigebieten und haben uns zunächſt mit 
der ſchon mehrfach angeführten Arbeit von Saville-Kent über das auftrafifce 
Barrierriff zu bejchäftigen. Dasjelbe begleitet die Nordojtlüfte des auftralifchen 
Kontinents in einer Länge von etwa 1100 englifhen Meilen und wird vom 
Feſtlande durch einen breiten und tiefen Kanal getrennt, in dem ſich jedoch auch 
vielfach noch Kleinere, flache, von einander getrennte Riffe finden. Saville-Kent 
jtellte zumächit eine neuerdings eingetretene negative Strandverjchiebung von etiva 
1—2 Fuß Höhe feft. Es finden ſich nämlich tote Korallen in situ zwiſchen 
Hochwaſſermarke und den lebenden Bänken. Dagegen behauptet er auf das be- 
ftimmtejte, daß die Bildung des Riffes während einer Periode lang andauernder 
Senkung ftattgefunden haben müſſe. Als Beweiſe für diefe Behauptung führt er 
folgende an'): 


1) a. a. ©. ©. 110-1834. 
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1) Die größeren Pafjagen dur) das Riff liegen jämtlich den Mündungen 
größerer Flüſſe gegenüber, doch find die Riffe gegenwärtig foweit von denfelben 
entfernt, daß fie nicht mehr von ihnen beeinflußt werden fünnen. 2) Die Küfte 
von Queensland zeigt nirgends Spuren einer Hebung, das Vorkommen granitifcher 
Infeln im Lagunenfanal ift vielmehr ein Beweis für das Gegenteil.!) 3) Die 
Tiefe des Lagunenkanals ift vielfach größer als die Tiefe, bis zu welcher Riff: 
torallen leben fünnen; fie nimmt im allgemeinen mit der Breite des Kanals zu. 
4) Außerhalb des Barrierriffs finden fich echte Utolle, wie daS Great Detached 
Reef und Jule’s Detached Reef, welche von bemjelben durch Kanäle von 180 
bis 250 Meter Tiefe getrennt find und Lagunen von 36 bis 55 Meter Tiefe 
einschließen. 5) Die Fauna von Neu: Guinea und QTasmanien beweift, 
daß diefe Inſeln noch in fpät tertiärer Zeit mit dem Feſtlande zujammen- 
hingen und in Folge pofitiver Werjchiebungen der Strandlinie von ihm 
getrennt wurden. 

In jüngfter Zeit hat auch Al. Ugaffiz das auftralifche Barrierriff bejucht 
und über feine dortigen Studien eine vorläufige Mitteilung veröffentliht.‘) Er 
ftimmt mit Saville-Kent darüber überein, daß in jüngfter Zeit an der Hüfte von 
Queensland geringe Hebungen ftattgefunden haben, ſchätzt den Betrag derfelben 
jedoch etwas höher als jener, nämlich auf 3 Meter. Ebenfo ift aber aud er 
der Anficht, daß diejer jüngjten Hebung eine Senfung von größerem Betrage 
vorhergegangen ſein müſſe. Ein direkter Beweis für eine folche ift erbracht durch 
die Auffindung alluvialer Ablagerungen in der Nähe von Towusville in — 
Tiefe von 30 Meter. 

Ganz in Übereinſtimmung mit ſeinen ſonſtigen Anſchauungen, die wir — 
unten noch näher kennen lernen werden, nimmt Agaſſiz jedoch an, daß der Be— 
trag der Senkung doch nur ein mäßiger geweſen und die Mächtigfeit des Riffes 
daher fein fo großer ei, wie Darwin und Saville-Kent annehmen. Er jchreibt 
eine größere Rolle bei der Bildung der Riffe den Wirkungen der Erofion und 
Denudation zu. Durch diejelbe ſei das jinfende Land in zahlreiche Inſelchen 
und unterfeeiihe Bänke zerlegt, auf denen jih dann Korallen angefiedelt hätten. 

Eine ſehr wichtige Thatjache, auf die meines Wifjens Agaffiz zum eriten 
Mal aufmerkiam mad, ift, daß das Waller der Lagune des großen Barrierriffs 
außergetwöhnlih große Maſſen von Schlamm juspendiert hält und daß ber 
Boden der Lagune jelbjt bis nahe an den Rand des Riffs nicht mit Korallen: 
detritus, jondern einem bläulihen Schlamm, der von der Küſte des Feſtlands 
ſtammt, bededt iſt. Es findet alſo offenbar eine ftarfe Auffüllung des Lagunen: 
fanal3 ſtatt. Wenn derjelbe trogdem in jeiner jüdlichen Hälfte erheblich über 
100 Meter tief ift (Agaſſiz giebt 110—130 Meter, Saville:Kent als 
größte Tiefe 170 Meter an), jo jcheint mir daraus zu folgen, daß der Betrag 
der Senkung doc fein ganz unbedeutender gewejen fein fann. 

An die Forihungen Saville-Kent's und Agaſſiz' ſchließen fich örtlich 
zunächit diejenigen von Haddon, Sollas und Cole’) in der Torres: Straße 
an. Drei Injeltetten ziehen quer über die Straße. Die weitlichite Kette aus 
alten Maſſengeſteinen, vorzugsweife Granit und Diorit, aufgebaut, bildet Die 


1) Ich habe früher (Theorie über die Korallenriffe S. 166, 167) bereit3 darauf hin: 
gemwiejen, dab der geologijhe Bau von Queensland zu der Annahme berechtigt, daß Die 
gegenwärtige ——— ein Bruchrand ſei. 

2) A visit to the Great Barrier Reef of Australia. Amer. Journ. of science. 
4 ser. vol II. 1896. p. 240— 244. 

3 The geology of the Torres-Straits. Transact. of the Royal Irish Acad. 
part XI. 1894. 
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Fortjegung der oftauftraliichen Kordillere. Die mittlere Kette befteht ausſchließlich 
aus niedrigen Koralleninjeln, in der öftlihen finden ſich neben ſolchen aud 
einige jung vulfaniiche Inſeln. Saumriffe fehlen auch diefen, wie den granitiichen 
Inſeln nit. Die Riffe find auf der gegen die eintretende Gezeitenjtrömung 
getvendeten Seite (meift Oſt und Nord) breit und fallen fteil, zum Teil jogar 
überhängend ab. Auf der von den Gezeiten abgewandten Seite dagegen find fie 
ihmal und zeigen fanfte Böfchungen oder fie fehlen ganz. In den Tuffen der 
Vulkane finden ſich zahlreiche ausgeworfene Blöde von Korallenfalf, die be: 
weifen, daß die Vulkane ſich auf jchon vorhandenen Korallenriffen aufgebaut 
haben. Jetzt find fie erlofhen. Beweiſe von Hebungen fonnten an den Inſeln 
und Küften der Torresjtraße nicht gefunden werden. 

Die Verfaſſer betrachten das Gebiet im Dften des auftraliihen Kontinents 
ebenfall3 als ein altes Senfungsgebiet. Auf den Inſeln traten aber fpäter 
Hebungen verbunden mit vulfanischen Eruptionen ein; an der Feitlandsküfte 
icheint jegt ein ftattonärer Zuſtand zu herrichen. Die geologischen Verhältmiſſe 
der Torresftraße und des Korallenmeeres erinnern jehr an diejenigen der Ditalpen 
zur Triaszeit. Die auftralifche Kordillere entipricht den Horſten Mitteleuropas; 
in den Senkungsfeldern im Dften und Nordoften desjelben haben ſich auf den 
alten gejunfenen Gebirgsitreden Korallenriffe aufgebaut, die wiederum von vul: 
fanischen Gefteinen durchbrochen find. Dieje Analogie ift auch mir früher ſchon 
aufgefallen. ') 

Die Riffe der Samoa-Inſeln find neuerdings von Marineftabsarzt Krämer?) 
unterfucht worden. Die Verteilung der Riffe iſt daſelbſt folgende: die weſtlichſte 
Injel Sawaii ift im N, W md S frei von Riffen und befigt nur im Ö 
Strandriffe. Die folgende, Upolu, ift in ihrem weftlichen und mittleren Zeile 
von ausgedehnten Strandriffen umgeben, außerhalb derjelben kommen einige 
fleinere Barrierriffe vor. Tutuila befigt nur an der Südſeite, an der Pago— 
pago-Bucht ein Strandriff, in geringer Entfernung von demjelben zwei unter: 
getauchte Barrierriffe. Die Manua-Gruppe ift nahezu rifffrei. Im äußerſten 
Diten findet ih ein Atoll, die Roſe-Inſel. Krämer beftreitet auf das ent: 
ichiedenfte, daß die Niffverteilung auf Samoa zu Gunjten der Darwin'ſchen 
Theorie ſpräche, fie ſei, ebenjo wie die Gejtalt der Riffe, ausfchließli von der 
Konfiguration des Untergrundes abhängig. Er nimmt zwar für die öftliche 
Hälfte der Inſelgruppe Senkungen an, diefelben könnten aber feine jäfularen, 
jondern müßten intermittierende (inftantane) gewefen fein, da anderenfalls die 
öftlichen Inſeln von ausgedehnten Barrierriffen umgeben fein müßten. Das 
Roſe-Atoll foll auf einem unterjeeifchen Krater aufgebaut fein, was wohl möglid 
it, da auch in der Manua:Gruppe 1866 unterfeeifche Eruptionen ftattgefunden 
haben. 

Sehr eingehend Hat ſich Krämer mit der Bildung der Strandriffe beichäftigt 
und dabei namentlich die Bedeutung des Rifffußes in das rechte Licht geſetzt. 
Der Fuß ift der eigentliche Bilder des Riffes. Er iſt in Samoa an der Luv— 
jeite breit und ſanft abjallend. Indem fi über ihn die See allmählich auf: 
rollt, jhübt er die Rifffante vor der ftarfen Brandung und ermöglicht es ihr, 
allmählich ſeewärts vorzudringen. An der Leefeite und in geſchützten Buchten 
dagegen ift der Fuß ſchmal und fällt fteil, zuweilen überhangend ab. Auch die 
Rifffante ift verjchiedenartig geftaltet an der Luv- uud Lee-Seite. Un der 


RO ⸗ 


) a. a. O. S. 172. 
) Uber - den Bau der Korallenriffe und die Planftonverteilung an den Samoanijchen 
Küften. fie el u. Leipzig 1897. 
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eriteren ift fie breit, nach oben fonver und durch den zwifchen den Äſten der 
Korallen aufgehäuften Kalkſand zu einem feiten Fels zementiert. An der legteren 
ift fie Schmal und infolge des weniger reichlihen Sand: und Trümmermaterials 
von Spalten und Höhlungen durchzogen. Diefe Beobachtungen find für das 
Verftändnis der Riffbildung ohne Bweifel von großer Bedeutung. Es dürfte 
aber der bier fejtgeitellte Unterfchied zwiſchen den Riffbildungen an der Lee: 
und Luv-Seite einer Inſelgruppe wohl nur für jolche Riffe gelten, die weſentlich 
von Madreporen und anderen verzweigten Formen aufgebaut find, die in ftarfer 
Brandung nicht bejtehen fünnen. Man vergleiche 3. B. mit der Riffbildung in 
Samoa diejenige an der Torres:Straße, two, wie wir gejehen haben, genau die 
umgefehrten Berhältnifje herrichen, indem die Riffe an der Luv-Seite fteil, an 
der Lee-Seite ſanft abfallen. 

Krämer hat auch verfucht, eine neue Theorie über die Entftehung der Atolle 
mit tiefer Lagune aufzuftelen. Er betradhtet als Grundlage derjelben aus: 
gebehnte unterjeeifhe Vulkan- und Geyfir: Felder und jchreibt den Meeres: 
jtrömungen eine große Rolle bei ihrer Geſtaltung zu. Die Theorie beruht nicht 
auf neuen Beobachtungen, entbehrt überhaupt einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Grund: 
fage und ijt zum Teil ſogar auf direkt falſchen Vorausjegungen aufgebaut. 
Über ihre Unhaltbarkeit Habe ich mic, bereit3 an einer anderen Stelle Hinläng: 
ih ausgeſprochen. 

Durd das engliſche Vermeflungsichiff „Penguin“ wurden 1896 250 Gee: 
meilen ſüdweſtlich der Ellice-Infeln vier unterfeeiiche atollfürmige Bänfe entdedt, 
die jich jämtlich durch eine außerordentlich ebene Oberfläche auszeichnen, welche 
in einer Tiefe von 44-48 Metern liegt. Die erhöhten Ränder, welche aus 
lebenden Korallen beftehen, heben fich bis auf 26—36 Meter unter die Ober: 
fläche des Waſſers. Admiral Wharton') glaubt die außerordentlich ebene Ober: 
flähe der Bänfe nur durch die Annahme erklären zu können, daß man es hier 
mit unterjeeiihen Vulkankegeln zu thun habe, deren Gipfel durch die Brandungs— 
wellen weggewajchen jeien. Da jubmarine Eruptionen meift loderes Material 
liefern und die Wirkſamkeit der Wellen in ziemlich erhebliche Tiefen hinabreicht, 
jo fiegt eine derartige Bildung durdaus im Bereiche der Möglichkeit. Dagegen 
wird man Wharton wohl faum beiftimmen können, wenn er die Anficht äußert, 
dat die Mehrzahl aller Atolle fi auf derartigen ebenen Bänfen aufgebaut hätten, 
die durch Abwaſchung unterfeeifcher Vulkankegel gebildet jeien, ohne Mitwirkung 
von Senfungen. Daß dieje für die Erklärung von Atollen mit tiefen Lagunen 
oder fteilen äußeren Böſchungen nicht zu entbehren find, giebt übrigens Wharton 
ſelbſt zu. 

Bier weitere Riftgebiete, von denen wir in neuerer Zeit nähere Kenntnis 
erhalten haben, faſſe ich hier zufammen, weil fie in ihrem Bau vielfach Über: 
einftimmmung zeigen, nämlich die Riffe der Bai von Batavia*), der Palkſtraße“), 
der Umgebung von Dar-es-Salaam“) und der Umgebung von Vera Eruz.”) 
Das letztere Gebiet jcheint flationär zu fein, wenigſtens ließen fi an ber 
Roralleninjel, auf der das Fort San Juan d'Ulloa fteht, während der Iehten 
300 Japeen feinerlei Veränderungen der Strandlinien nachweilen. Die drei 


1) Foundations of Coral Atolls. Nat. vol. 55. 1897. p. 390—393. 

2) Stuiter in Naturfundig Tijdichrift vor Nederlandich Indie. Bd. 49. 1890. 

3) Walther „Die Adamsbrüde und die Korallemiffe der Palkſtraße“. Oldham 
„Ihe marine survey of India“ Scott. geogr. Mag. vol X. 1894. 

4) Ortmann, „Die Korallriffe von Dar:e3:Salaam und Umgegend * 

5) Heilprin, „Ihe corals and coral reefs of the western waters of the Golf of 
Mexico“. Proc, of the Acad. of natural sciences of Philadelphia. 1890. 
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anderen Gebiete zeigen negative Strandverfciebungen, die beſonders an der oft: 
afrifanifchen Küfte ſehr deutlich hervortreten. 

Es ift num intereffant zu fehen, wie fich die Riffbildung in ſolchen ftationären 
und Hebungsgebieten geftaltet. Wir finden bier nur zwei Formen von Riffen, 
erſtens Strandriffe, welche ſich unmittelbar an die Küfte anjchließen, geringe 
Breite haben und nad außen ziemlich fteil abfallen, zweitens breite, flache Riffe, 
die fich oft weit von der Küfte entfernen und nad allen Seiten janfte Böſchungen 
zeigen. Für diefe Riffe, welche fich in feine der drei bisher unterjchiedenen 
Gruppen einordnen laſſen, ſchlägt Ortmann den Namen „Flachſeeriffe“, 
Heilprin „Sledenriffe" (patch reefs), Walther „pelagifche Riffe“ vor. Die 
legtere Bezeichnung dürfte wohl die am wenigjten treffende jein. Die Bildung 
der beiden Riffformen hängt nah Ortmann ausſchließlich von der Konfiguration 
der Küfte ab. An Steilfüften bilden fih Strandriffe, an Flachküſten Fleckenriffe. 
An der oftafrifanischen Küfte find entfprechend der wechjelnden Küſtenbeſchaffenheit 
beide Formen entwidelt, an der mericanijchen, die überall einen flachen jandigen 
Strand zeigt, ausſchließlich Fledenriffe. Ihre äußere Abdahung ift jehr ſanft; 
ald größten Neigungswinfel fand Heilprin 12—14 Grad, meiſt war er 
viel geringer. Die Oberfläche der Fleckenriffe ift im allgemeinen eben, doch 
zeigen fie Häufig einen etwas erhöhten Rand. Diejer bildet ſich aber, mie 
SIuiter hervorhebt, erft wenn die Niffe die Oberfläche de3 Meeres nahezu 
erreicht haben. Echte Barrierriffe und Atolle fehlen bezeichnender Weije in allen 
vier Gebieten. Nur der gehobene nordöftliche Teil der Inſel Rameswaran zeigt 
nah Walther eine atollfürmige Geſtalt. Sluiter fpricht allerdings auch von 
Barrierriffen, für dieje Bezeichnung war ihm aber offenbar nur die Entfernung 
der Riffe von der Küſte maßgebend, aus der Schilderung ergiebt fi, daß jeine 
Barrierriffe in der That nichts anderes al3 Flachjeeriffe find. Hervorzuheben 
ijt ferner no, daß in allen vier Gebieten die Oberflächen der einzelnen Riffe 
in ſehr verjchiedenen Tiefen liegen, während Dana für die Wtollgebiete der 
Südſee gerade die jehr gleichmäßige Höhe der Riffe als charafteriftiich bezeichnet. 
Zu Gunften der Theorieen von Murray und Guppy ſprechen die Verhältnifie der 
vier beiprochenen Niffgebiete entjchieden nicht, wie denn auch Ortmann ſowohl 
wie Heilprin ſich entjchieden gegen diejelben ausſprechen. 

Erheblich ander3 geftalten fi) die Berhältniffe in einem anderen ausge: 
Iprochenen Hebungsgebiete, der Umgebung von Barbados.) Auf die gehobenen 
Riffe diefer Inſel fomme ich noch weiter unten zu fprechen, hier follen uns zu: 
nächft die lebenden Riffe beichäftigen. Sie umgürten nahezu die ganze Inſel 
mit Ausnahme eines Teils der Nordoftküfte gegenüber dem Schottland: Diftritt. 
Dort finden fih nur unmittelbar an der Küfte einige zerftreute Rorallenfleden 
bis zu einer Tiefe von 5'/, Meter. Dann folgt ein fteiler Abfall auf 24 Meter 
zu einem mit Sand bededten unterjeeifhen Plateau, das ſich ganz fanft bis 
zu einer Tiefe von 44 Meter abdadht, um dann wieder fteil zu 180 Meter 
Tiefe abzufallen. Weiter jüdlich beginnt das zufammenhängende Außenriff, das 
ih nach außen genau fo weit erftredt, wie jenes unterjeeiiche Plateau und an 
dejien Grenze von 12 oder 18 Meter zu 46 Meter Tiefe abfällt. An jeinen 
Fuß ſchließt fi) aber bis zu einer Tiefe von 110 Meter ein zweites Plateau 
an, das mit grobem Sand bededt ift und feine Entjtehung offenbar dem vom 
Riff ftammenden Trümmermaterial verdantt. Während an der Ditfeite der 
Inſel die Oberfläche des Riffs ftet3 einige Faden unter der Oberfläche bleibt, 


1) Jukes-Browne and Harrison „The geology of Barbados“. Quart. Journ. 
of the geol, soc. of London. vol 47. 1891. 
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erreicht es dieſelbe gegenüber der Südoſtküſte, nimmt aber zugleich an Breite 
ſehr ab. Dagegen erhebt ſich längs dieſer Linie ein zweites lebendes Riff am 
Rande des unterſeeiſchen Plateaus beiderſeits ſteil aus Tiefen von 36 Meter 
bis 17, 15 oder 11 Meter unter den Waſſerſpiegel. Von dem erſteren wird es 
durch einen Kanal getrennt, deſſen Tiefe im Durchſchnitt 33—36, an einigen 
Stellen 58—60 Meter beträgt. Die Berfaffer nehmen zur Erklärung der Ver: 
hältnifje an, daß an den Stellen, wo das innere Riff den Meeresipiegel erreicht 
und dabei in das Bereich wirkſamer Wellenthätigfeit gelangt jei, fih an den 
Rıffböfhungen ein fo maflenhaftes Trümmermaterial angehäuft hätte, daß da: 
durh das Wachstum der Korallen gehindert jei. Durch die direft gegen das 
Riff gerichtete Strömung ſei der Detritus aber auf eine fchmale Zone beichräntt 
und es jet daher auf dem unterjeeiichen Plateau in Tiefen, in denen Riffforallen 
noch leben fönnen, eine von Detritus freie Zone geblieben, auf der ſich dann 
Korallen angefiedelt und das Äußere Riff in die Höhe gebaut hätten. eben: 
falls Hat ſich Hier ohne pofitive Verſchiebung der Niveaulinie ein Barrierriff 
in ganz ähnlicher Weife, wie e3 Guppy an den Salomon: njeln beobachtete, 
gebildet. Die Tiefe des Lagunenfanald, der e3 von dem inneren Riff trennt, 
erreicht aber auch hier die Grenze des Riffforallenwahstums nicht. 

Bei weitem die bedeutendften Beiträge zur Kenntnis der Korallenriffe hat 
in den legten Jahren Al. Agaſſiz geliefert. Nachdem er jchon früher die 
Slorida: und Yulatan:Riffe eingehend unterjucht, hat er neuerdings jeine or: 
ihungen über die Bahamas, Bermudas, die Riffe von Cuba und die des Hawaii: 
Arhipel3 ausgedehnt.) Eine Erſcheinung ift den meisten diefer Gebiete ge- 
meinfam, die wir daher auch im Zuſammenhang beſprechen wollen, nämlich die 
Bildung ausgedehnter äolischer Ablagerungen, die ihr Material von Korallen: 
tiffen entnommen haben. 

Nah Agaſſiz beitehen die Bermudas und Bahamas ganz ausschließlich 
aus Aolifchen Felfen. Auch auf den Eandwich-Anjeln haben dieje eine weite 
Verbreitung. Sie begleiten in langen Hügelzügen die von Riffen umſäumten 
Küften und umgeben vielfach auch die höheren vulfanischen Erhebungen. Das 
Material, aus dem fie fi) aufbauen, ift feiner Korallenfand, der durch die 
Brandung an den Küften aufgerworfen und durch den Wind landeinwärt ge: 
trieben und zu Dünenzügen aufgehäuft if. Dieſe Dünen find dur die Wir: 
tungen der Atmofphärilien, bejonders des Regenwaſſers, verfeitigt. Die jo ent: 
itandenen äolifchen Felfen find geichichtet und zeigen die unregelmäßigen Linien, 
welhe auf ihre Bildung durch den Wind hinweiſen. Sie enthalten häufig Refte 
von Landichneden und find von unregelmäßigen Röhren durchzogen, welche ihre 
Entjtehung den Wurzeln von Gräfern und anderen Pflanzen verdanfen, die auf 
den Dünen zur Zeit ihrer Bildung wuchſen. Man hat diejelben früher als 
Bildungen von Serpulen gedeutet und die äoliichen Felfen daher als marine 
Bildungen aufgefaßt. Wenn die Feljen zuerft der Luft ausgejegt werden, find 
fie weich, erhärten aber rajc und bilden dann ſehr gute Baufteine. Auf allen 
drei Inſelgruppen find daher zahfreihe Steinbrüdhe in denjelben angelegt, die 
vortreffliche Aufichlüffe gewähren. Häufig find die Felfen von einer mehr oder 
weniger diden jehr harten Schicht, die unter dem Hammer klingt, überzogen. 

Auf den Bahamas, welche den Wirkungen des Nordoftpaffats ausgejeht 


1) AL. Agaſſiz, „The coral reefs of the Hawaiian Islands“. Bull, of the 
Museum of comparative zoology at Harward College. vol XVII 1889. p. 121-170; 
„A reconnoissance of. the Bahamas and the elevated reefs of Cuba“ ebendaj. vol XXVI. 
1894. p. 1—204; „A visit to the Bermudas‘ ebendaj. vol XXVL 1894. p. 205—280. 
Über jeine Studien am auftraliichen Barrierriff fiehe oben. 
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find, bilden die äolischen Felfen Tanggejtredte von NW nad SO ſtreichende 
Hügelzüge, welche an den Dft: und Norboftküften am höchiten find, nad dem 
Innern zu an Höhe abnehmen, während die weftlichen Küſten meift ganz flach 
find. Auf den Bermudas, wo die Winde wechſeln, zeigen auch die äolischen 
Felfen eine unregelmäßigere Geftalt und jchließen häufig tiefe keſſelförmige 
Einfentungen zwiſchen ſich ein. 

Die Oberfläche zeigt vielfach die Spuren einer weitgehenden Erofion und 
Denudation. Sie ift häufig zerfreiien und hat ein honigmwabenähnliches Ausfehen 
befommen. Tiefe topf- und fejjelförmige Höhlungen und fanonartige Schluchten 
find in die äoliſchen Felſen eingegraben. Auch haben ihre Gipfel durch die 
vereinigte Wirkung des Regens und Windes oft die phantaftiichiten Formen 
angenommen. Die den Wirkungen der Brandung ausgefehten Züge fallen meift 
in steilen, oft geradezu jenkrechten Klippen zum Meere ab. 

Neben den verfeftigten äoliſchen Felfen finden fi auch noch Züge lockeren 
Dinenjandes, welche nicht jelten die älteren feiten Feljen überdeden. Namentlich 
auf den Bermudas find Dünen noch bejtändig in Wanderung begriffen. 

Die Höhe der Dünen und ävliihen Feljen ijt oft recht beträchtlih. Auf 
den Bahamas ift der höchſte Punkt auf der Cat-Inſel 120 Meter hoch, einige 
andere Hügelzüge erreichen Höhen von 60 Meter, die meijten bleiben jedoch 
unter 30 Meter. Dagegen find auf den Bermudas:Höhen von 50 Meter für 
die äoliſchen Felfen Häufig; Sears Hill ift 78 Meter, Gibbs Hill 72 Meter, 
Proſpekt Hill 67 Meter hoch. Urjprünglih müſſen die Erhebungen nod be: 
beutender gewejen jein, da in beiden Inſelgruppen für die Gegenwart pofitive 
Niveauverfhiebungen mit Sicherheit nachgewiefen find. Auf den Sandwich— 
Anfeln, wo entgegengefegte Bewegungen ftattgefunden haben, erheben fich die 
äoliſchen Felfen denn auch zu weit größeren Höhen, am höchſten an der Ditfeite 
von Maui, wo fie fi in Höhen von 150—240 Meter finden. Dabei jchätt 
AL. Agaſſiz den Betrag der negativen Niveauverjchiebung auf höchſtens 6 bis 
8 Meter; auf Maui konnte er überhaupt Feine Spuren einer ſolchen finden, da 
die höchſten Mafjen von wirklichem Korallenfels dort noch völlig innerhalb des 
Bereich der Brandung liegen. Die Verhältnifje auf den drei Anfelgruppen 
lafien e8 als ſehr möglich erjcheinen, daß noch manche der als gehobene 
Koralleninjeln angegebenen Inſeln des Stillen Ozeans, deren Auftreten in ein: 
zelnen Atollgebieten jo viel rätjelhaftes hat, fich bei genauerer Unterfuchung als 
wejentlich äoliſche Bildungen herausitellen werden. 

Die lebenden Riffe der Sandwich-Inſeln finden ſich Hauptfächlich an der 
Lee-, d. h. Südweſtſeite. Die Luv-Seite ift infolge der Paſſate feucht, und 
zahlreiche Flüſſe ergießen fich daher auf diejer Seite in das Meer und hindern 
das Wachstum der Korallen. Nur die Oſtſeite von Dahu zeigt eine reihe Riff: 
entwidelung. Die Riffe find faft ausschließlich Strandriffe, die jedoch vielfach, 
jo namentlich gegenüber Honolulu, eine jehr janfte Abdahung zeigen. An der 
Kaneohe:Bai an der Südoftfeite von Dahu finden fi außerhalb der Strand: 
riffe zahlreiche kleine, Freisförmige oder elliptiiche Riffe von verichiedener Höhe, 
die offenbar auf einzelnen vulkaniſchen Felſen oder Lavablöden aufgewachſen 
find. Die Tiefen in der Bai überjchreiten 15 Meter nicht. Abgefperrt wird 
diejelbe durch ein zweites Riff, zu deſſen Seiten zwei Eingänge in die Lagune 
führen. Agaſſiz bezeichnet es als Barrierriff, da er jedoch angiebt, daß es nur 
von mäßiger Dide ift und auf Zavafelfen ruht, die an einigen Stellen zu Tage 
tritt, jo müfjen wir es wohl in die Gruppe der Flachjeeriffe einreihen. Mannig— 
fache DOgcillationen des Bodens jcheint die Inſelgruppe durchgemacht zu haben. 
Bei Kalapanı an der Sübdjeite von Hawaii findet ſich eine zwei Meilen Lange 
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und halb jo breite Ebene, welche nad Agaſſiz' Schäßung 15 Meter gefunfen 
it. Die Kofospalmen ftehen, wie die Abbildung (Taf. XIII) zeigt, jetzt völlig 
im Wafler. Die gehobenen Riffe beweifen dagegen eine vorhergegangene negative 
Bewegung. Daß aber diejer wiederum fehr bedeutende pofitive Bewegung vor: 
bergegangen tft, jcheint mir aus den jchon oben erwähnten Bohrungen auf Dahu 
und Mani unzweifelhaft hervorzugehen. Agaſſiz will das freilich nicht zugeben. 
Die abwechjelnden Lagen von Thon, Korallen und Lava, wie fie bei den 
Bohrungen vielfach gefunden wurden, beweilen ihm nur eine allmähliche Aus— 
dehnung der Küftenlinie nad der See zu. Auf dem Lava: Detritus fiedelten 
ih in Perioden der Ruhe Korallen an, die dann bei neuen Eruptionen wieder 
von Lava überdedt wurden. Solche Vorgänge Haben ja ohne Zweifel ftatt: 
gefunden, wie er aber die Bildung eines 150 Meter mächtigen Korallenfeljens, 
wie er an einer Stelle auf Dahu gefunden ift, ohne pofitive Bewegung erklären 
will, bleibt mir unverftändlidh. 

Die Bermudas nehmen den Gipfel eines aus Tiefen von 1800 bi8 2600 Meter 
fih ziemlich fteil erhebenden jubmarinen Berges ein. Derjelbe wird von allen 
Seiten von einem breiten Gürtel von Randbänfen umgeben, die nur wenige 
ihmale Eingänge in die inneren Sunde frei laſſen; nur eine derjelben im NO 
der St. Georginfel ift für tiefgehende Schiffe paffierbar. Nur die Südſeite 
der Bänke wird von fejten Lande eingenommen. Neben fieben größeren er: 
heben ſich auf derjelben zahllofe Eleine und Heinfte Eilande. Im N und NW 
diefer Inſeln breitet fi eine weite Lagune aus, deren Tiefe im Durchſchnitt 
13— 16 Meter, an einzelnen Stellen 22—26 Meter beträgt. Die Oberfläche der 
Randbanf, welhe im W, N und O dieje Lagune umgiebt, liegt im allgemeinen 
unter der Niederwafjermarfe, nur einzelne iſolierte Felſen, wie der Nordfeljen, 
erheben fich über den Meeresipiegel, fie find, wie die Injeln, äoliſche Bildungen. 
Im Innern der Lagune finden ſich ebenfall3 zahlreiche Untiefen, welche aus 
Flecken von Korallen, Gorgonien und Milleporen bejtehen. Einige derjelben 
find in regelmäßige Züge angeordnet, ſodaß fie die Lagune in mehrere Beden 
zerlegen. Eine Anzahl von Sunden oder Annenlagunen liegen zwijchen den 
Inſeln eingefchloffen. Sie unterfcheiden fih von den Wertiefungen in der 
Außenlagune nur dadurd, daß fie größtenteil3 von feitem Land umſchloſſen find, 
während jene nur undeutlich durch Untiefen begrenzt werden. 

Beide find offenbar ganz analoge Bildungen. Das feite Land nahm in 
früheren Zeiten auf den Bermudas ohne Zweifel weit größere Flächen ein, 
al3 gegenwärtig und wurde duch pojitive Strandverjchiebungen und Die zer: 
ftörende Thätigfeit der Brandung anf feinen gegenwärtigen Stand reduziert. 
Daß pofitive Bewegungen in neuerer Beit in der That ftattgefunden, wird 
bewiejen einmal durch das Vorkommen von äoliichen Feljen unterhalb des 
Meereöipiegel3, vor allem aber durd Funde, welche im Fahre 1870 bei Ge- 
legenheit von Sprengungen zum Zweck einer Dodanlage gemadht wurden. In 
einer Tiefe von 14 Meter unter der Springebbemarfe fand fi) an der Küſte von 
Ireland-Island rote, eiſenſchüſſige Erde, welche aufrecht jtehende Stumpfe der 
Bermuda:Geder (Iuniperus barbadensis) und verſchiedene andere Reſte von 
Landpflanzen nebjt Bruchftüden einer Landſchnecke (Helix bermudensis) enthielt. 
Ebenfo fand fih in Hamilton=Hafen in einer Tiefe von über 11 Meter unter 
dem gewöhnlichen Waſſerſtande eine Höhle mit GStalaftiten und roter Erde. 

Wir können uns alſo ein Stadium denken, in weldem die ganze Banf 
von unregelmäßigen Zügen ävlifcher Felfen bededt war, zwiſchen denen keſſel— 
förmige Einjentungen eingefchlofien waren, wie fie noch jet auf den Inſeln 
an der Südſeite fih finden. Während der pojitiven Bewegungen brad) das 
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Meer in diefelbe ein und höhfte fie weiter zu tiefen Sunden aus, während au 
den höheren Stellen ſich Korallen, Milleporen, Gorgonien, Serpulen und Kalt: 
algen anfiedelten und einen Überzug über den äoliſchen Felſen bildeten, ber 
diejelben vor weiterer Zerſtörung durch die Brandung ſchützte. Dieſer Vorgang 
fann an der Südküſte noch jet jehr jchön beobachtet werden. Diejelbe wird 
von einer fangen Linie ijolierter Anfelhen, Felſen und untergelunfener Bänke 
begleitet, welche deutlich zeigen, daß ſie früher einen zufammenhängenden Zug 
bildeten. Teile von diejen Klippen find bis zum Rande des Waſſers abgewaſchen 
und bilden ebene Bänke oder pilzförmige Felſen, die mit Algen und Serpulen 
überwachſen find. Eine zweite Reihe folder Bänte bildet das Außenriff, das 
fih in feiner Weife von dem inneren unterſcheidet. Im Norden haben fi 

offenbar ähnliche Vorgänge abgejpielt. Nur find Hier die äoliſchen Felſen bis 
auf geringe Reſte unter da3 Meer Hinabgetaucht, ſei es, daß fie von vornherein 
niedriger ald im Süden waren, ſei es, daß die pofitive Bewegung hier intenfiver 
war. Überall in den Bermudas aber find nad) den Beobachtungen von Agaſſiz 
die lebenden Riffe von geringer Mädhtigfeit. Die Korallen und ſonſtigen 
Organismen bilden fat überall nur dünne Überzüge über untergetaudten 
äoliſchen Felſen. 

Für die Entwickelungsgeſchichte der Bermudas nehmen Rice!) und Heil— 
prin?) folgende drei Stadien an: 1) Senkung, während der der urſprüngliche 
Kern der Inſel unter dem Meeresipiegel verſchwand und die dharafteriftiiche 
Atollform entjtand, 2) Hebung, während der die große und die verjchiedenen 
fleineren Lagunen in feſtes Land verwandelt und große Anhäufungen von 
Dünenfand gebildet wurden, 3) Senkung, während der der weiche äolijche Fels 
um die Küften eine ausgedehnte marine Erofion erlitt und die Küjtenplattform 
und die Klippen gebildet wurden. Agaſſiz?) dagegen hält einen ſolchen mebr: 
fahen Wechjel zwichen Hebung und Senkung zur Erklärung der gegenmärtigen 
Berhältniffe auf den Bermudas nicht für notwendig. Er nimmt mur eine 
Senkung an und zwar nad Bildung der Dünen und äolifhen Feljen. Dieſe 
entwidelten ji) nach ihm aus einem ausgedehnten von Korallenjand bededten 
Strande, der jein Material einem Korallenriff entnahm, das ſich auf dem oberen 
Plateau des Bermuda:Berges aus Tiefen von wahrjcheinlich weniger als 36 Meter 
erhob. Hebungen find in der That auf den Bermudas nicht nachzuweiſen; die 
Annahme einer langen ftationären Periode reicht auch völlig aus, die Bildung 
der äoliſchen Felfen zu erklären. Ebenſo ſcheint mir zweifellos zu jein, dat 
die Bermudas ihre gegenwärtige Geſtalt ausichließlih der jüngften Senkung 
verdanten. Ob jener ftationären Periode wiederum eine joldhe mit pofttiver 
Strandverfchiebung vorherging, die Frage muß offen gelaſſen werden. 

Eine befondere Erwähnung verdienen noch die Serpulenriffe‘) Sie find 
namentlih gegenüber der Südküfte jehr zahlreih und bilden dort Miniatur: 
atolle, Barrier: und Saumriffe. Die Atolle find teils freisrund, teils elliptiich, 
teil halbmond- oder hufeifenförmig. Der von lebenden Serpulen, Milleporen 
und anderen Organismen bededte erhöhte Rand fällt nad) außen ſenkrecht ab. 
Seine Breite ift wechjelnd, oft nur 20—25 Gentimeter, in anderen Fällen bis zu 
1'/, Meter breit, eine Oberfläche liegt zwijchen den Gezeitenmarken, die innere 
Vertiefung ift feichtz ihre Tiefe beträgt ftet3 nur wenige Meter, zuweilen nur 
25—30 Gentimeter, ihr Boden ift mit Sand bededt. Agaſſiz erflärt ihre Bildung 


1) Bull. U. 8. Nat. Museum 1884. 

2) The Bermudas. p. 46, 47. 

3) A visit to the Bermudas, p. 220, 273 ff. 

4) Agajjiz, A visit to tne Bermudas. p. 253—270, 
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auf folgende Weile. Die Grundlage der Atolle bilden äolische Felſen, welche 
zum Zeil unter den Meeresipiegel herabgejunten find. Der unter Ebbemarten 
befindfihe Teil wird von der Brandung angegriffen, überzieht ſich aber zugleich 
mit einer Schicht von Serpulen und anderen Organismen, die ihn vor weiterer 
Zerſtörung jhügen. Der zwijchen den Gezeitenmarfen liegende Teil dagegen 
wird immer weiter abgewajchen, jodaß der über den Meeresipiegel aufragende 
Gipfel jchließlih nur no von einem dünnen Stiel getragen wird. Bricht 
dieſer endlidy ab, jo wird an der 
Bruchſtelle eine noch nicht von 
Serpulen überzogene Schicht wei: 
hen Gefteins frei, welche der Bran— 
dung einen geeigneten Angriffs: 
punkt bietet, die nun von dieſem 
Punkt aus den Feljen allmählich 
innen aushöhlt. War der äoliiche 
Selten horizontal gejchichtet, fo 
geht die Aushöhlung nah allen 
Seiten gleihmäßig vor fi, und 
entjteht ein geichlojjenes Atoll. War 
die Schichtung aber geneigt, fo 
geht die Aushöhlung in der Rich— 
tung derſelben rajcher vor fich, 
und das Endrejultat ift ein Halb: 
mond⸗ oder hufeijenförmiges Riff 1. Stabium (nad AL. Agaffiz). 

(j. Fig. 2 u. 3). 

Die Bahamas bieten in vieler Beziehung analoge Verhältniſſe, wie die 
Bermudas dar, nur mit dem Unterjchiede, daß, während die Grundlage der 
legteren ein ijolierter unterjeeiicher Berg bildet, fi die Bahamas auf einem 
ausgedehnten jubmarinen Pla: 
teau aufbauen, der FortießgungG ______ Hochwasser 
des „Blate-Plateaus”, das die 
Dftfüfte der Vereinigten Staaten 
jüblih von Kap Hatterad be: 
gleitet. Der Abfall des Plateaus 
gegen den offenen Ozean ift ein 
außerordentlich jteiler, ſtellen— 
weiſe nahezu jenfrechter zu : 

Tiefen von 4—5000 Meter.!) — ee 

Auch gegen den tiefen Kanal, 

welchen das Plateau von Haiti und dem öftlichen Teil von Cuba trennt, fällt 
dasſelbe jehr teil ab. Weiter weitlih im Alten Bahama-Kanal werden die 
Meerestiefen geringer und die Neigungen im allgemeinen fanfter. Die fanfteften 
Böſchungen zeigt das Bahamaplateau nah Welten gegen den Santarem-Kanal und 
die Salt-Kay-Bank. Gegen die Florida:Straße dagegen ift der Abfall wieder fteil und 
jteht im jcharfen Gegenjat gegen die janften Böſchungen der Floridariffe ſ. Fig. 4). 

Agaſſiz teilt die Bahamas in folgende Gruppen ein?): 1) Vollftändig 

1) Agaſſiz fpridht (The Bahamas p. 138) feine Verwunderung darüber aus, daß 
ich die GSteilheit der Böjchungen der Bahamas bezweifelte Er muß mid völlig miß— 
verjtanden haben, da ich (a. a.D. ©. 18 u. 27) den fteilen Abfall derjelben, der durchaus 


mit dem des Maldiva:Ardyipels vergleichbar jei, ausdrüdtich hervorhebe 
2) A reconnoissance of the Bahamas. p. 11. 
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untergejunfene Bänfe, welche das Süboftende 
der Gruppe einnehmen: Navidad:, Silver:, 
Mouchoir-Bank; 2) Bänke, welche Ähnlichkeit 
mit einem Atoll haben, mit einer Lagune, 
umgeben von halbmondförmigem und nie: 
drigem Land; fie fchließen ſich räumlich zu: 
nähft an die vorigen an: Caicos: und 
Erooked:Bant; 3) Salt:Kay:Bant, im äußer— 
ſten Weſten, welche in der Mitte fteht zwischen 
den gejunfenen und den atollähnlichen Bänken; 
4) Inſeln, welche nahezu den ganzen Gipfel 
der Banf einnehmen, von der fie fich erheben, 
hauptiählih am Dftrande: Watling, Rum: 
Kay, Eonception, Samana, Mariguana, Groß— 
und Klein-Inagua, Hogfty:Atoll; 5) Zu: 
jammengejegte Bänke, welche den nördlichen 
Zeil der Gruppe einnehmen: Große und 
Kleine Bahama-Bank. Die jüdöftlichen In: 
jeln und Bänke find 3. T. durch tiefe Kanäle 
von einander getrennt; auch der Providence- 
Kanal, welcher die Große und Kleine Bahama- 
Bank von einander trennt, weift Tiefen von 
über 700 Meter auf. In die Große Bahama: 
Banf greifen ferner zwei tiefe Buchten ein, 
von Djten her der Eruma:Sund, von Norden 
her die Ozeanzunge, welche beide Tiefen von 
1000— 1800 Meter befiten. 

Senfungen, bezüglich pofitive Bewe— 
gungen haben in dem gefamten Gebiet der 
Bahamas in neuerer Zeit jtattgefunden. Als 
wichtigsten Beweis dafür führt Agaffiz‘) 
das häufige Vorkommen von tiefen keſſel— 
fürmigen Einjenkungen in den Boden des 
benachbarten Meeres in Tiefen bi$ 62 m an; 
diefelben jollen nach ihm durch diejelben Bor: 
gänge entitanden fein, durch welche noch 
gegenwärtig‘ an den Küſten verichiedene 
Höhlen, kañon-, keſſel- und topfförmige Ein: 
jenfungen erzeugt werben (j. oben). Es 
wurde ferner auf Neu: Providence nahe der 
Stadt Nafjau bei Brunnenbohrungen äolifcher 
Fels in größerer Tiefe unter der Oberfläche 
gefunden. Endlich weift die Übereinſtimmung 
de3 Baus der Bahamas mit dem der Ber: 
mudas darauf Hin, daß fie, wie dieſe, ihre 
gegenwärtige Geftalt einer Senkung des 
Bodens verdanken. Den Betrag der Senkung 
ſchätzt Agaffiz auf 90 Meter. Im Süd— 


1) a. a. O. p7T,4,42. 
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often war er jedenfalls größer, wie der vollftändig untergetaucdhte Zuftand der 
dortigen Bänke beweiit. 

Die Entwidelungsgejhichte der Bahamas ijt nah Agaſſiz durchaus analog 
der der Bermudas. Auf alten Falten der Erdrinde lagerte ſich Kalkfediment 
ab und baute jo ein ausgedehntes unterjeeiiches Plateau auf, an defjen Rändern 
ih Korallenriffe erhoben. Dieſe Tieferten das Material für die Dünen und 
äolifchen Hügelzüge, welche früher einen großen Teil der Oberfläche der Bank 
einnehmen. Während der nun folgenden Senkung wurden fie durd die Brandung 
ſtark erodiert und in zahllofe Inſeln und Klippen aufgelöft. Entſprechend ber 
oben angegebenen Anordnung der Züge äolifcher Felſen find die Dft: und Nord: 
oftfüften der Inſeln meist fteil und felfig, während die weitlichen und ſüdweſt— 
lihen einen flahen Strand bilden. Lebende Korallenriffe und Korallenflede 
finten fich ſehr zahlreich, bejonders an den Küſten, welche der Wirkung der 
Pafjatwinde und den vorherrſchenden Meeresjtrömungen frei ausgefegt find, 
aljo an den Nordoftfüften, an der Florida-Straße und an der Dgeanzunge. 
Die Weitfeite der Großen Bahama-Bank ift mit Ausnahme des den Dftrand 
des Golfſtroms begleitenden Strandrifis frei von lebenden Korallen. Sie bildet 
eine außgedehnte mit Mergel und Ktorallenfand bededte Untiefe (die fogenannten 
Hurricane Flats) mit nur wenigen Faden Wafjer über fih. Die Tebenden 
Riffe haben nur eine geringe Mächtigkeit, fie bilden meift, wie auf den Bermudas, 
nur dünne Überzüge über den untergeiunfenen äolischen Felfen. Eine andere 
Frage ift, wie mächtig die alten Riffe waren, welche das Material zur Bildung 
der Dünen und äolifchen Feljen lieferten, doch meint Agaffiz, daß fein Grund 
vorhanden jei, anzunehmen, daß biejelben mächtiger gewejen wären, als etwa 
die gehobenen Riffe von Cuba. 

Das einzige echte Atoll der Bahamas iſt das Hogityriff, ein Heines un— 
regelmäßig elliptiiches Atoll, dejjen Länge 5, deſſen Breite 3 Seemeilen beträgt. 
Seine äußere Abdachung iſt eine ziemlich fteile, im Süden 1:2,7, im Norden 1:3,1. 
Mit Ausnahme eines breiten dreiedigen Plateaus auf der Dftieite, two die 
Korallen fih eine volle Meile von der Brandung uach außen ausbreiten, ift 
der Ring von lebenden Korallen weniger al3 300 Meter breit. Die Lagune hat 
nur einen Eingang im Weſten. Ihre Tiefe ift jehr gleihmäßig, fie beträgt 
6— 8 Meter, nahe dem Eingange nimmt fie auf 12 Meter zu. Ihr Boden ift gleich: 
mäßig mit gröberem oder feinerem Sand und zerbrodenen Schalen bededt. 
Korallen wachſen in ihr nur an wenigen Fleden in Tiefen von 2—3’/, Meter. 
Dagegen bilden Milleporen oft größere Raſen. Agajliz') erklärt die Bildung 
des Hogſty-Atolls in ganz ähnlicher Weife, wie die der Serpulen-Atoll3 an den 
Bermudas. Un den Rändern eines unterjinfenden äoliſchen Felſens jiedelten 
jih Korallen an und jchügten diejelben dadurch vor der Berftörung durch die 
Brandung Im Innern dagegen wurde der weiche, nicht durch Korallen 
geſchützte üolifche Fels von den über den Rand des Riffs herüberichlagenden 
Brandungstwogen erodiert und jo die Lagune ausgehöhlt. Ob der Vorgang 
jih wirklich jo abgefpielt Hat, ob die Lagune ihre Eriftenz ausjchließlich der 
Erojion verdankt, oder nicht vorzugsiweile dem Aufwärtswachſen der Korallen 
am Wußenrande der finfenden Bank, läßt ſich wohl nicht mit Sicherheit ent: 
fheiden. Wenn die Bildung des Atolls ji aber auch wirklich in der von 
Agasjiz angenommenen Weife vollzogen hat, jo ijt damit doc) keineswegs eine 
Beftätigung der Murray'ſchen Theorie gegeben. Denn erjtens war die Bildung 
des Atoll doch nur duch Senkung des Untergrundes möglich, die Murray ja 


1) a.a. ©. p. 103—108. 
Geographiiche Beitichrift. 3. Jahrgang 1897. 10. Heft. 3) 


578 R. Langenbed: 


gerade Tleugnet, zweitens aber ift das durch Erofion entfernte Material nicht 
fejter Korallenjel3, jondern ein mürbes äolisches Geftein. 

Am Schluß jeiner Arbeit über die Bahamas hat Agajjiz feine Anfichten 
über den Bau und die Entjtehung der Korallenriffe noch einmal zujammen: 
gefaßt.) Nach feiner Meinung ift für die Lage und Geftalt der Niffe in 
erjter Linie die Bejchaffenheit des Bodens, von dem fie fich erheben, maß: 
gebend. Hebung und Senfung wirken nur modifizierend ein, fie bejtimmen 
vor allem die Tiefe der Lagunen und Lagunenkanäle. Agaſſiz erläutert feine 
Anſchauungen an den Beiipielen des Maldiva:Archipeld und den Riffen der 
Honduras:Banf. Der Maldiva:Ardipel ift nad) ihm in ganz analoger Weiſe, 
wie die Bahamas und Bermudas gebildet. Nur jei die Senkung bei ihnen 
bedeutender geweſen, Pie Riffe hätten dadurch an Mächtigfeit gewonnen, Die 
Lagunen ſeien tiefer geworden. Gebildet jeien Ddiejelben aber nicht in der 
Weije, wie Darwin annahm, jondern nad) Art der Sunde auf den Bermudas. 

Das ausgedehnte Barrierriff, welches am Rande der Honduras:Banf von 
Ambergois Kay bis zum Südende des Golfes von Honduras reicht, ift von der 
Küfte duch einen breiten, ihr parallelen Kanal mit 20—36 Meter Tiefe ge 
trennt. Die Breite des Riffes mwechjelt von 1—1"/, Seemeilen im Süden bie 
zu 17—20 Seemeilen in der Breite von Gladden Spit, wo der Kanal durd 
ein unregelmäßiges Gebiet von Bänken, Kays und Korallenfleden zerteilt ift, 
die oft bis nahe an den Waflerfpiegel reichen. Mehrere Pafjagen führen durch 
das Riff, von denen eine 36 Meter tief ift. Das Riff gleicht aljo im ver: 
fleinerten Maßſtabe durchaus dem großen Barrierriff von Auftralien. Auch 
find ihm wie jenem eine Anzahl ijolierter atoll: oder halbmondförmiger Riffe 
vorgelagert, wie die Chinchorro-Bank, die Turniffe-Injeln, das Lighthoufe: und 
Slover:Riff. Die Chetumal-Bai und ihre Umgebung geben nad Agaſſiz die 
Erflärung für die Bildung des Honduras-Riffs. Das ſonſt niedrige Land im 
Norden und Oſten derjelben ift von niederen Hügelfetten durchzogen. Würde 
an der Küſte von Honduras eine allgemeine Senkung eintreten, jo müßte 
fich diefer Teil bald in eine Bank ähnlich denen, welche die gegenwärtige Küjte 
begleiten, verwandeln, die Höhenzüge aber wieder von Riffen eingenommen 
werden. So bezeichnen aud die jegigen Riffe die Lage ehemaliger Hügelzüge. 
Senfung oder Erofion oder beides zufammen haben die Außenlinie der Bänke 
gebildet, aber nicht? beweift, daß fie das Land zwiſchen den gegenwärtigen Riff: 
linien gebildet haben. 

Dieje Erklärung für die Bildung des Honduras: Riffs ift jehr einleuchtend 
und jcheint durchaus den thatjächlichen Verhältnifjen zu entſprechen. Es läßt ſich 
ferner nicht leugnen, daß die zujammengejegten Atolle des Maldiva : Ardipels 
in auffallender Weife an die Bermudas mit der großen Außenlagune und den 
zahlreichen kleineren Sunden erinnern. Auch muß zugegeben werden, daß bei 
fortjchreitender Senkung die Bahamas ein ähnliches Ausjehen wie die Maldiven 
befommen würden, voranusgejeht daß das Wachstum der Korallen mit der 
Senkung gleichen Schritt halten würde. Aber mir jcheint doch, daß Agaſſiz 
hier in denjelben Fehler verfällt, den er an Darwin tadelt, daß er nämlich 
die von ihm beobachteten Thatjachen zu ſehr verallgemeinert. Anzunehmen, daß 
überall, wo wir jet Atoll-Archipele finden, früher unterjeeiiche Plateaus ähnlich 
dem der Bahamas vorhanden geweſen jeien, ift doch wohl kaum zuläffig. Viele 
der Atolle werden fich vielmehr auf unterfintenden Bergfetten oder Bulfanreihen 
aufgebaut haben, und bei ihnen können fi) die Lagunen nur in der von 


1) a.a. ©. p. 170—187. 
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Darwin angenommenen Weife gebildet haben. Daß fih Agaſſiz, trogdem 
er Senkungen in ausgedehnten Maße zugiebt und folche jelbjt für Gebiete, für 
welhe jogar Darwin für die Erklärung der Riffbildungen ohne fie auskommen 
zu können glaubte, erwiejen oder wahrjcheinlich gemacht hat, daß er fich troß- 
dem gegen die Darwin'ſche Erklärungsweiſe fträubt, beruht vor allem darauf, 
daß er zu der Überzeugung gelangt ift, daß Korallenriffe niemals eine große 
Mächtigkeit erlangen. Er Hat diefelbe gewonnen einmal durch feine Unter: 
ſuchungen an den Bermudas, Bahamas und ſonſtigen Ortlichkeiten Weſtindiens, 
wo ja in der That die lebenben Riffe meiſt nur geringe Dicke erreichen, ſodann 
durch die Betrachtung foſſiler Riffe. Dieſe beſitzen nach ſeiner Anſicht nirgends 
eine Mächtigkeit, welche der von Darwin angenommenen entſpricht. 

Die gehobenen Riffe von Cuba hat Agaſſiz ſelbſt in Verein mit Hill 
unterſucht.) Sie finden fie längs der geſamten nördlichen und ſüdöſtlichen 
Küften und bilden einen jehr Hervorjtechenden Zug der Küftenlandichaften. Meift 
fteigen fie terrafjenförmig auf. An einzelnen Stellen erheben ſich 4 oder 5 
deutlich ausgeprägte Terraſſen über einander, deren oberfte dann Höhen von 
300—350 Meter erreichen. Meift aber find die höchften Terraffen jchon durch 
die Einwirkung der Atmoſphärilien zerftört. Vielfach wird auch die Terraffen: 
bildung undeutlih, an anderen Stellen find die Terrafien durch Erofionsthäler 
vollſtändig zerichnitten umd in eine Anzahl unregelmäßiger, mehr oder weniger 
fegelförmiger Hügel aufgelöft. Die unterjte Terrafje ift die jüngfte. Sie ent: 
hält außerordentlich zahlreiche Korallen in der Lage, in der fie urjprünglich ge: 
wachſen; die Arten ftimmen durchaus mit jolchen überein, die noch gegenwärtig 
in den wejtindiichen Meeren Ieben. Die höheren Terrafien enthalten nur ver: 
einzelt Korallen und jind häufig ſtrukturloſe, verfteinerungsleere Kalkbänke. 
Verjteinerungen, welche in mergeligen Schichten, Die durch Zerjegung des fejten 
Kalkfelſens entjtanden find, gefunden wurden, weifen den älteften Terraſſen ein 
miocänes Alter zu. 

Auf Grund der paläontologishen Funde betrachtet Agaſſiz nur die unterfte 
Terraffe, welche fi meift nur 6—10 Meter über den Meeresipiegel erhebt, als 
ein gehobenes Riff. Die Älteren Terrafjen dagegen hält er für Kalfablagerungen 
anderen Urjprungs, an denen Korallen nur bier und da dünne Überzüge gebildet 
hätten, wie an den äolischen- Felfen der Bermudas und Bahamas. Crosby‘) 
dagegen fieht die gefamten Kalkmaſſen, welche die Küften Cubas umjäumen, als 
gehobene Korallenriffe an. Nur an den jüngften derjelben hätte fich die Korallen: 
ftruftur noch erhalten, in den älteren jei fie durch Vorgänge, wie fie an Korallen: 
riffen jo oft beobachtet werden kann, mehr oder weniger zerjtört. Ich glaube 
nicht, daß feine Auffaffung durch die Unterfuchungen von Agaffiz und Hill 
irgendivie widerlegt ift. Mir jcheint der ganze Charakter der Kaltablagerungen 
dafür zu jprechen, daß wir e8 hier mit alten Riffbildungen zu thun haben. 
Die zu höchſten Höhen fich erhebenden Kalfablagerungen des EI Yunque, die in 
einer Mächtigkeit von 350 Meter die kryſtalliniſchen Gefteine überlagern, hat 
Agaſſiz überhaupt nicht unterfucht. Iſt die Auffaffung von Crosby aber 
rihtig, jo haben wir es hier mit Riffen, die eine Mächtigfeit von mindeſtens 
350 Meter gehabt haben müjjen, zu thun. Daß eine jolhe Bildung hier durd): 
aus im Bereiche der Möglichkeit Liegt, folgt aus dem Umſtande, daß den gegen: 
en. — Bewegungen auf Cuba wie in ganz Weſtindien ohne Zweifel 


1) A reconnoissance of the Bahamas and the elevated reefs of Cuba. p. 108—133. 
2) On the elevated coral reefs of Cuba. Proc. of the Boston soc. of nat. hist. 
vol XXI. 1883. 
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N. Langenbed: Die neueren Forſchungen über die Korallenriffe. 
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bedeutende pofitive vorangingen. In Jamaica 
finden fich gehobene Riffe miocänen und plivcänen 
Alters von noch größerer Mächtigkeit, deren Riff: 
natur außer Zweifel fteht.') 

Gehobene Korallenriffe finden fich jerner zahl: 
reih auf den Kleinen Untillen. Am genaueften 
unterfucht find diejenigen von Barbados durch 
Jukes-Browne und Harrijfon.?) Den Kern der 
Inſel bilden gefaltete ältere Gefteine, die jogenannten 
Schottland:Schidhten, vorzugsweile Sandfteine und 
Thonjchiefer. Darüber lagern jtellenweije jüngere 
marine Schichten. Sechs Siebentel der Oberfläche 
von Barbados bejteht aber jetzt aus Korallenfels 
und Kalkſtein, der vorzugsmweife aus Korallen- 
trümmern gebildet ift. Diejer Kalkjtein umhüllt 
mantelförmig die domförmig geftaltete Maſſe älteren 
Geſteins. Er bildet aber feine einfache zufammen: 
hängende Dede, jondern befteht aus einer Anzahl 
getrennter tagen oder Plattformen, die nad 
einander bei dem allmählichen Aufjteigen der Inſel 
gebildet wurden. Jede diefer Plattformen bildete 
einjt ein Strandriff, ähnlid denen, welche jegt den 
größeren Teil der Inſel umgeben. Der vertifale 
Abſtand der Terrafien von einander ift jehr ver: 
Ichieden, oft beträgt er nur 3—4, in anderen 
Fällen 15—30 Meter. 

Un vielen Stellen jcheinen ſich Bänfe von 
KRorallenfand und Trümmern an der Außenſeite 
eined wachjenden Riffs aufgehäuft und eine gewiſſe 
Mächtigkeit erreicht zu haben, ehe ein wirkliches 
Korallenriff auf ihnen erwucs. Solches Trümmer: 
gejtein findet ji häufig an der Baſis des Korallen: 
falfes, e8 muß bei der Berechnung der Dide des 
Korallenfelſens mit in Rechnung gebracht werden, 
die daher häufig größer ift, als die Tiefe, bis zu 
welder Riffkorallen leben. Die durch Bohrungen 
ermittelte größte Mächtigfeit des Korallenfeljens 
betrug 40— 70 Meter. 

Ob nicht der wirkliche Rifffelfen auch hier 
vielfach mächtiger war, als die Tiefe, bis zu welcher 
Riffforallen leben, erjcheint mir feineswegs ficher. 
Sedenfall3 gingen auch hier den negativen Be: 
wegungen pofitive voran, wie die von Jukes-Browne 
und Harrijon gegebenen Profile deutlich beweijen 
(j. Fig. 5). Die jüngeren marinen Schichten und 
die Riffe lagern nämlich disfordant auf den ab: 
radierten Falten der älteren Schottland: Schichten. 


1) Bergl. Sawkins „Geological report of Ja- 
maica“ 1869 
2) a.a. D. ©. 209223. 
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Ähnliche Vorgänge, wie auf Barbados, ſcheinen ſich auch auf der Inſel 
Eua in der Tonga-Gruppe vollzogen zu haben.“) Die Inſel wird von zwei 
Korallenterrafien gebildet. Die obere 180 Meter über dem Meere gelegene Ter: 
rafje erhebt fich zu einem Gipfel von 310 Meter Höhe, die untere Terrafie hat 
eine Höhe von nur 105 Meter. An der Weitjeite der Inſel find Dieje 
Terrafien 1— 1”, Meilen von einander entfernt und an einigen Stellen durch 
eine Einſenkung von einander getrennt. An der Oſtſeite find die Terrafien 
ſehr ſchmal, fallen fteil ab und bilden an ihrer Seejeite Klippen. 

Die obere Terraffe jcheint aus Foraminiferen-Kalk und Korallenrifffels zu 
beitehen, der Kalkſtein ift kompakt, rötlichhraun und reih an Foraminiferen. 
Vulkaniſches Geftein tritt an der MWeitfeite an Stellen, wo der Korallentalt 
duch Erofion entfernt ift, zu Tage. Auch an der Dftjeite wurde vulfanisches 
Geftein im Bett eines Fluffes gefunden. Niedrige Korallenklippen, welche viel- 
iah die Küftenlinien bilden, zeigen junge Hebungen durch zwei getrennte 
Erofionslinien an. Die Küſte ift an jeder Seite in einer beträchtlichen Aus— 
dehnung mit Blöden eines Konglomerats bededt, das aus Korallenfeld3 und vul: 
fanijhem Gejtein, die mit einander verfittet find, bejteht. 

Nach Oldham's und Lifter’3?) Anficht muß der vulfanische Kern urfprüng: 
Ich unter Waller gelegen haben, aber genügend nahe der Oberflähe, um das 
Korallenwahstum und die Ablagerung riffbildender Foraminiferen zu geitatten. 
Dann wurde er etwa 90 Meter in verhältnismäßig kurzer Zeit gehoben, worauf 
eine lange Periode der Ruhe oder Senkung folgte, während der die zweite 
Terraffe und der Lagumenfanal gebildet wurden. Durd eine zweite Hebung 
wurde die Inſel dann zu ihrer gegenwärtigen Höhe erhoben. (Fortj. folgt.) 





Robelf’s Studien zur Zopgengraphie. 
Bon W. Kükenthal. 


Die Fortichritte, welche die Tiergeographie jeit Wallace gemadt hat, jind 
nicht gerade hervorragend. Mehr und mehr jtellt e3 jich zwar heraus, daß eine 
allgemein giltige Einteilung der Erdoberflähe nad) zoogeographiſchen Geſichts— 
punkten nicht unternommen werden kann, und daß je nad) der Tierklaſſe, welche 
man voranftellt, die Einteilung verjchieden ausfallen muß, aber bis in die neueſte 
Beit hinein findet man Arbeiten, welche an der „mean geographical distribution 
of animals“ fejthalten. Noch immer wird die ftatiftiiche Methode angewandt, 
um aus der Zahl der Gattungen tiergeographiihe Schlüffe zu ziehen, und man 
bedenkt nicht, daß der Gattungsbegriff ein künstlich konſtruiertes Abſtraktum ift 
und verjchieden umgrenzt wird, jowie daß die Wertigkeit der einzelnen Arten für 
tiergeographische Fragen außerordentlich verjchieden fein kann. Auch ift die Be- 
deutung der Verbreitung von Arten und Gattungen durchaus verjchieden für die 
verichiedenen Tierklaſſen. 

Was uns heutzutage fördern kann, find genaue auf Detailunterfuchungen 
gejtügte Forfchungen innerhalb einzelner Klafjen und Aufgabe der Spezialforjcher 
it e8, aus ihren Arbeiten das zoogeographiihe Fazit zu ziehen. Cine ver: 





1) Commander Oldham, „Eua Island, Tonga Group“. Nat. vol. 42. 1890 
p: 85, 86. 

2) Lister, „Notes on the geology of the Tonga Islands“, Quart. Journ. of the 
geol. soc. vol. 47. 1891. 
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gleichende Zufammenjtellung diefer Einzelarbeiten wird dann zu weiteren Ergeb: 
niffen in Bezug auf natürliche Gliederung der Erdoberfläche führen. Als vorbildlid 
in diefer Hinficht kann das Werk von W. Kobelt!) gelten, welches bie für die 
Tiergeographie jo wichtigen Yandmollusfen der paläarktiichen Region behandelt. 
Der ausgezeichnete Mollustentenner hat es meifterhaft verjtanden, die Ergebniife 
von Spezialftudien mit geographiihen und geologiichen Forſchungsreſultaten zu 
einem einheitlihen Ganzen zu verweben. Die Einteilung der Erdoberfläde auf 
Grundlage der geographiichen Verbreitung der Binnenkonchylien führt zu einer 
erheblich größeren Anzahl von jelbjtändigen Negionen, die mehr mit den von den 
Botanikern aufgeitellten al3 den Sclater’jchen Reichen übereinftimmen. Nur 
das paläarktiiche Reich Hat auch für die Mollusfen feine Geltung, doc; find jeine 
Südgrenzen etwas zu verändern, indem es das zentralafiatiihe Hochland, Nord: 
china und Japan nicht einjchließt. Die Südgrenze des paläarktiichen Gebietes, 
der drei Kapitel gewidmet find, wird durch jcharffinnige Unterfuchungen feit: 
geitellt. In Afrika bildet die Grenze die Sahara, die aber zum größten Teile 
noch dem paläarktiichen Gebiete zuzurechnen iſt, nur eine ſchmale jüdliche Rand: 
zone gehört zum Sudan. Das gilt ſowohl für die Säugetiere, wie weniger 
ſcharf ausgeiprochen auch für die Vögel und die Mollusfen. Während für die 
Batrachier die Wüfte ein abjolutes Verbreitungshindernis darftellt, ift fie für die 
Reptilien eher al3 eine verbindende gangbare Straße anzujehen, fo daß der Zu: 
jammenhang der beiderjeitigen Reptilienfaunen ein ganz augenfälliger iſt. Es 
ericheint nicht unwahrscheinlich, daß die eigentliche Grenzlinie von den Berazügen 
gebildet wird, die von den Ahaggarbergen aus nad Dften Hin nach Tibeſti 
ziehen, und durch andere Höhenzüge mit den Bergen von Ennedi und Darfur 
zufammenhängen. Die Grenze würde dann von Nordweſt nad Südoſt verlaufen 
und die libyſche Wüſte noch dem paläarktiichen Gebiete zugehören. Eine Faunen— 
grenze erjten Ranges war die Sahara bereits ſpäteſtens beim Beginn der heutigen 
Epoche. Im europäifchen Tertiär findet ſich Feine einzige Landichnede ſudane— 
ſiſchen Charakters und die heute beiden Faunen gemeinfamen Gattungen jind 
vorwiegend Süßwafjerformen, welche weit über die Kreideepoche zurüdreichen und 
über die ganze Welt verbreitet find. 

Nah Dften zu wird die Begrenzung der paläarktifchen Region ſchwieriger. 
Eine Ditgrenze der Sahara, zoogeographifch betrachtet, jchiebt ſich über das Nil- 
thal und das rote Meer zum Nordoften Mejopotamiend, zu den iraniſchen 
Außentetten, die eine vollfommen verjchiedene Fauna und Flora enthalten. Hier 
an der Djtgrenze der Sahara ift der das paläarktifche Gebiet umziehende Wüſten— 
gürtel durchbrochen und kann fortan nicht mehr als Südgrenze der Region 
gelten. Bis nad) Beludſchiſtan und Afghaniftan ziehen ſich ohne mejentlice 
Unterbredung die Zagrostetten. Auch die turkfeftanifchen Zwillingsftröme durd: 
brechen den Miüftengürtel, jo daß das ruffische Turfeftan mit Afghaniftan jo 
untrennbar zujammenhängt wie mit Südfibirien. Es wird aljo hier die Süd: 
grenze des paläarktiichen Gebietes bis zum Meere hin verjchoben. Auch das als 
Nordweitgrenze Indiens angejehene Brahuigebirge bildet fauniftifch feine Grenz, 
jo dab das Indusgebiet noch dem paläarktiichen Reiche zuzurechnen iſt. Weiter 
im Dften liegt die Südgrenze anf dem Kamm des Himalaja, doch find die 
zentralajiatifchen Hochländer nicht mit Sibirien zu einer Subregion zu vereinigen, 
wie dies von Wallace geichieht, jondern als jelbjtändige Provinz aufzufafien. 
Das geht jowohl aus der Mollusfen: wie Sängetierfauna hervor. 


1) Studien zur Zoogeographie von Dr. W Kobelt, Die Mollusten ber paläarktiichen 
Region. Wiesbaden, C. W. Kreidel's Verlag 1897. 
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In einer dann folgenden Geſchichte der Molluskenfauna kommt Kobelt zu 
dem Schluſſe, daß die pleiſtocäne und ſomit unſere heutige Binnenkonchylienfaunag 
ſich ganz allmählich aus der tertiären entwickelt hat, und daß ihre Wurzeln 
zurückreichen durch die Kreide bis in den Jura. Die Umwandlung aus der 
cretaceiſchen Fauna in die tertiäre erfolgt ganz allmählich, und die zahlreichen 
Formen im Eocän und Miocän, welche wir heute nur noch al3 Bewohner 
tropischer Gebiete kennen, find wahrſcheinlich aus der anderen Verteilung der 
Landmaſſen zur Jurazeit zu erklären. 

Der Einfluß der Eiszeit war geringer, als vielfach angenommen wird; er 
beftand bei den Mollusfen nur in einem BZurüdgedrängtwerden mit nadhfolgendem 
Riedervorrüden. Die Scheidung der nordalpinen Fauna von der jüdalpin: 
mittelländifchen iſt älter als die Eiszeit, und die heutige mitteleuropäifche Mollusten: 
fauna hatte fich mit fait allen Detail3 in Formenbildung und Verteilung bereits 
aus der plivcänen entwidelt, als die Kälteperiode begann. Es ift aljo die Eis: 
zeit nicht eine trennende Kluft für die Mollustenfauna geweſen, die zwei For: 
mationen gejchieden hätte, jondern fie war nur eine Epijode innerhalb der 
länozoiſchen Periode. 

An die Schlußfolgerung, daß die heutige Mollusfenfauna der paläarktijchen 
Region fich ohne jede nennenswerte Einwanderung direft aus der pliocänen ent: 
widelt hat, die ihre Hauptbeitandteile bei den Binnenfonchylien bis zur Kreide, 
bei der Süßwaſſerfauna bis zum Aura zurüdverfolgen läßt, knüpft fih ein 
weiteres Reſultat der Kobelt'ſchen Forichungen, daß nämlich die heutige 
Mollusfenfauna mit allen ihren Details älter iſt al3 die Erhebung der europäi: 
ihen Faltengebirge, der Alpen und Pyrenäen. Eine Einteilung des paläarfti- 
ſchen Reiches liefert für die Mollusfen drei Hauptzonen, von denen die nörd— 
lie, die boreale, von Meer zu Meer läuft, während die mittlere, die alpine, 
am faspiichen Meere, die jüdliche, die meridionale, an der Euphratſenke ihre 
Dftgrenze findet. In der Richtung der Meridiane verlaufende Trennungslinien 
grenzen mehrere Provinzen ab. Eine jelbftändige arktiihe Zone, deren Auf: 
jtellung für die Säugetiere 3. B. unumgänglich nötig erjcheint, eriftiert für die 
Mollusken nicht, da die wenigen polaren Mollusten aus ſüdlicheren Breiten 
eingewandert find, jo daß das arftiiche Gebiet der alten und neuen Welt zuzu— 
gliedern ift. Nur wenige Formen find circumpolar, und dieje find faſt ſämtlich 
auch über das ganze holarktiiche Gebiet verbreitet. 

Bon dem riefigen Gebiete, welches die paläoboreale Zone umfaßt, ift der 
ſchmale Streifen auszunehmen, welcher den weitlichen Rand umſäumt. Hier 
finden wir nicht nur eine Anzahl immergrüner Pflanzen bis nah Südengland 
vordringen, ſondern auch etwa zehn Schnedenarten, die der borealen Fauna 
fremd find, und fi an die circummediterrane anjchließen. Eine Einteilung der 
paläoborealen Zone in ſcharf gejonderte Provinzen jtößt auf große Schwierig: 
feiten. Verhältnismäßig am jchärfften fondert ſich noch eine galliiche Provinz 
ab, welche Frankreich mit Ausihluß der Weltküfte, der Provence und der Alpen: 
ausläufer umfaßt, dahingegen ift es viel jchwerer, eine Grenze im Oſten Deutſch— 
lands zu finden, da die auf des Wald: nnd Hügelland folgende Steppe feine 
eigene Mollusfenfauna beſitzt. Im diefer Hinficht find aljo die pontischen Steppen 
einjchließlih der ungarischen Tiefebene ein verarmter Teil der germaniichen 
Provinz Auch jenſeits der Wolga finden fi die gleihen Mollusfen und 
erjt im Gebiete des Altai treten die erjten Ausläufer der zentralafiatiichen und 
norddinefiichen Fauna auf und fegen uns in den Stand, eine ſüdoſtſibiriſche 
Provinz abzjutrennen. Das übrige Sibirien jchließt fih dagegen in jeiner 
Mollustenfauna eng an das europäische Rußland an. 
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Ein zoogeographijches Rätjel ift die Fauna des Baikalſees, der zweifellos 
ein Neliktenjee ift, aber mit dem aralofaspijchen Gebiet, an das zunädit zu 
denfen ift, feinen Zug feiner Fauna gemeinfam hat, jondern Anklänge an das 
nördliche Eismeer, das Beringsmeer und vielleiht auch die Oſtſee zeigt. 

Merkwürdig ift au, daß der Kaspi-See mit der Mittelmeerfauna nur eine 
einzige Art (Cardium edule L.) gemein hat; dagegen ähnelt feine Mollusten: 
fauna ganz auffallend der, welche jich in den Tertiärſchichten des jarmatijchen 
Bedens findet, befonders der pontifchen Stufe, ja e3 find jogar eine ganze An- 
zahl von Arten im Kaspi:See gefunden worden, die man bi3 dahin mur foſſil 
kannte. Für eine Wafjerverbindung mit der Oſtſee jprechen gewichtige Gründe, 
während eine Verbindung des Kaspi mit dem Eismeer noch nicht erwieſen ift 

Die engliihe Mollustenfauna ift eine weſentlich germanifche, und die 
Fauna Irlands ift nur ein verarmter Zweig der engliihen. Noch weniger jcharf 
unterjcheidet fich die ſtandinaviſche Kondylienfauna von der germaniichen, und 
ihr Hauptunterfchied Liegt in der durch das rauhere Klima, wie das falfarme 
Urgeftein bedingten Werarmung. 

Die alpine Zone wird eingeteilt in fünf Provinzen: die pyrenäiſche, die 
eigentlichen Alpen, die Oftalpen, das Karjtgebiet und Dalmatien, und die öft: 
fihen Borländer. 

Die Pyrenäen, melde erheblich älter ald die Alpen find, haben jchon zur 
Tertiärzeit eine ſcharfe, für Mollusfen unpaffierbare Grenze gebildet, und die 
Frage muß bier zu entjcheiden fein, ob unfere heutige Mollusfenfauna älter oder 
jünger ift, al3 die Erhebungen unjerer Mittelgebirge. Kobelt's eingehende Dar: 
legungen jtellen e8 nun außer Zweifel, daß die auf beiden Seiten wejentlich 
gleihe Mollustenfauna älter ift als die Erhebung der Gebirge, und tief in die 
Tertiärzeit zurüdreiht. Die Südgrenze der pyrenäiſchen Provinz umfaßt nod 
die nordipaniichen Küftengebirge, fie geht mehr oder minder tief in die Fluß— 
thäler eindringend zum Kap San Pincent. Auf der anderen Seite des Monchique 
entfernt fie jih vom Meere und jtreicht der Sierra Morena entlang zum Segura 
und von da zum kataloniſchen Llobregat. 

Die zweite Provinz, die der eigentlichen Alpen, jet fich gegen die pyrenäiſche 
icharf ab, nur in den DOftpyrenäen zeigen fich einige Anklänge. Charakteriſtiſch 
für die Alpen ift die Untergattung Campylaea im engeren Sinne, und aud) die 
Gattung Pomatias ift echt alpin. 

Eine fauniftiiche Scheide bildet die tiefe Einjenfung des Brenner, und trennt 
die ojtalpine Provinz ab. Großes Anterefje bietet die Mollustenfauna Dalma: 
tieng, die der alpinen wie der mediterranen Region vollfommen fremd gegen: 
überjteht, jo daß Dalmatien als eine von beiden unabhängige Provinz betrachtet 
werden muß, die einen entichiedenen Reliktendharakter zeigt. Won dem öftlichen 
Borländern gehört Bosnien in feinem weſtlichen Teile noch entjchieden zum Karſt— 
gebiet. Dagegen zeigt das eigentliche Drinathal einen viel mehr alpinen Charakter. 
Auch Serbien ift feine zoogeographische Einheit, indem der Weiten untrennbar mit 
Ditbosnien zufammenhängt. Weiter nach Oſten find die Kenntniſſe der Mollusten: 
fauna noch zu lüdenhaft, ald daß fich fichere Schlüffe bauen ließen. Ein eigenes 
Entwidelungszentrum jcheint die fiebenbürgijch-farpathiiche Fauna zu bieten. 

In Vorjtehendem habe ich verjucht, die wejentlichjten Rejultate der Kobelt— 
Ihen Unterjuhungen hervorzuheben, möchte aber ausdrüdlich darauf hinweiſen, 
daß das ausgezeichnete Werk noch eine Fülle intereſſanter Bemerkungen auch über 
die tiergeographifche Verbreitung anderer Tiergruppen enthält. Hoffentlich wird 
die günftige Aufnahme, welche diefem Buche jicher ift, den Verfaſſer veranlajien, 
auch die jüdlicheren Gebiete in gleicher Weiſe zu bearbeiten. 
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Die Geologie der deutſchen Schukgebiete in Afrika. 


Bon Dr. Franz Rukmat. 


Über die geologische Beichaffenheit Zentralafrifa® und feiner Randgebiete 
find wir im allgemeinen nur jehr unvollfommen unterrichtet, da ſyſtematiſche 
Unterfuchungen diefer Art faft nirgends in Angriff genommen werden fonnten, 
während die meiften der zahlreichen, aber oft von Nicht:Gevlogen angeftellten 
Einzelbeobachtungen in einer Fülle von Schriften de3 verjchiedenartigften Inhaltes 
zerftreut find. 

Es ift daher eine fehr danfenswerte Aufgabe, die vorliegenden Daten zu 
fihten und zur SHerftellung eines wenigſtens beiläufigen &ejamtbildes zu ver: 
wenden, wie e8 Stromer v. Reihenbadh für die deutichen Schußgebiete in 
Arita verfucht hat.) Wenn auch die bisherigen Erfahrungen noch nicht hin: 
reihen, einen Haren Einblid in den geologischen Bau zu vermitteln, jo geben 
jie doc) die Gelegenheit, die orographiichen Grundzüge in ihrer Bedeutung beſſer 
zu verjtehen, al3 dies jonft möglich wäre. 

Eine gemeinfame Behandlung aller deutichen Kolonien in Afrifa hat troß 
der großen räumlichen Abjtände zwiichen denjelben manche Vorteile für ji, da 
in der geologiihen Zujammenjegung thatjächlich große Analogien vorhanden find, 
wie man es ja von Randgebieten des jo einförmig gebauten Bentralafrifa von 
vornherein erwarten darf. 


1. Deutſch-Oſtafrika. 

Deutih:Dftafrifa gliedert ſich geologiih und orographiſch in zwei Haupt: 
abjhnitte: 1) das Borland, welches außer der Küftengegend nod einen von 
Mombas bis Ufaramo fortitreihenden Jurazug und eine dahinter befindliche 
Sandfteinzone von wechjelnder Breite umfaßt, 2) die Hochländer des Inneren, 
welche im Weiten entlang des Albert Eduard Njanfa— Kiwu— Tanganjifa — Ritwa— 
Njaſſa durch eine ziemlich zufammenhängende Gebirgäregion, das „zentralafritaniiche 
Sciefergebirge”, abgeichlofjen find und im Dften mit einem erhöhten, gebirgigen 
Rand, dem „oftafritanischen Schiefergebirge”, ziemlich) unvermittelt au das Vor: 
land herantreten. In diefe Hochlandregion, deren mittlere Höhe ziemlich bedeu: 
tend ift und durchichnittlich über 1000 m beträgt, ift der eigentümliche „oftafri: 
kaniſche Graben” eingefentt. 

Die Küftenzone befteht aus ganz jungen Bildungen, unter welchen Korallen: 
falt und ein aus Korallendetritus gebildeter Sandjtein die wichtigſte Rolle jpielen; 
da dieſe Sedimente in der Regel 10—40 m über das heutige Meeresniveau 
emporragen und von dem Strande meist durch einen Steilrand getrennt find, 
liegen offenbar die Anzeichen für eine ausgedehnte Hebung in jüngfter Zeit vor. 

Eine zweite Terrainftufe bilden die flach gegen Oſten einfallenden Jura: 
ſchichten, welche in der Regel unten jandig und fonglomeratiid, oben thonig 
und kalkig find; die Foffilien weiſen auf oberjuraffiihe Horizonte (vom Kelloway 
angefangen) hin, von denen die Orforditufe bisher am beiten befannt wurde. 
Es handelt fi hier um eine Transgrejlion des Jurameeres, die fich z. T. über 
ältere Sedimente, 3. T. über kryſtalliniſche Gejteine erjtredte, aber nirgends weit 
in das Innere eindrang. 

Über die an vielen Stellen Hinter der Jurazone auftretende, an anderen 
unmittelbar an die Küftengegend heranreihende Sandfteinregion ift in geolo: 
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gischer Beziehung bisher nur wenig befannt, da die fpärlihen Fojlilfunde, meiſt 
ſchlechte Pflanzenreſte, jeltener Meerestiere, nicht Hinreichen, um das Alter der 
Schichten zu bejtimmen. 

Es hat übrigens große Wahrfcheinlichkeit für fih, daß diefe Sandſteine 
überhaupt nicht einen einheitlichen Kompler darjtellen; denn während für bie 
einen ein carbonifches Alter angenommen wird — wofür allerdings ein Beweis 
noch nicht erbracht ift —, find andere durch ihre Lagerung jehr enge mit den 
juraſſiſchen Sedimenten verknüpft. Soviel iſt ficher, daß auch dieſe Bildungen 
transgredieren und völlig disfordant an die ftarf gejtörten Schihten des Rand— 
gebirges angelagert find. 

Bom Dftrande des Hochlandes bis an die großen Seen herrjchen meta: 
morphe und altvulfanische Gejteine vor, welche eine ziemlich große petrographiide 
Mannigfaltigkeit aufweifen. Sehr große Ausdehnung befigt im Inneren, bejonders 
in Unyamweſi, der Granit, welcher durch jeine befannten Verwitterungsformen 
der Landſchaft ein jehr charakteriftiiches Gepräge verleiht, in den gebirgigen 
Regionen beiderjeits, jowohl im oftafrifanischen als auch im zentralen Schiefer: 
gebirge, fpielen die vorwiegend nordjüdlich ftreichenden Gneiße und Fryftallinitchen 
Schiefer eine widtige Rolle, während fi) im fjogenannten Zwiſchenſeegebiete 
(zwifchen Albert Eduard, Kiwu- und Victoria-Njanfa) die weniger metamorphen, 
höheren Glieder der Serie — Schiefer, Quarzite u. ſ. w. — einjtellen; es liegt 
daher die Vermutung nahe, daß in diefem Komplere, ähnlich wie in Südafrika, 
bereit3 Glieder des älteren Paläozoicums mit vertreten find, wenngleich Foflilien 
bisher noch nicht entdedt wurden. Jedenfalls empfiehlt es ich, alle dieje gefalteten 
älteren Gefteine vorläufig unter dem allgemeinen Namen „Primärformation‘ zu: 
jammenzufajjen. Disfordant über den älteren Gejteinen, meift fajt horizontal, 
tritt an vielen Stellen, in größter Ausdehnung am Tanganjifafee, ein roter 
Sandftein auf, welcher wohl den ähnlihen Bildungen des Kongobedens entiprict 
und vielleicht mit der Karruformation von Südafrika gleichalterig ift. Weſtlich 
des Niaffafees wurden im Flußgebiete der Rukuru thonig:jandige Gejteine mit 
Bivalven und Fiichreften (Paläonifeiden) gefunden, welche diefe Vermutung 
jtügen dürften. Kohlen jcheinen mehrfah in diefen Bildungen vorzufommen, 
obwohl fie bis jet nirgends in abbaumwürdiger Menge angetroffen wurden. 

Das Hochlandgebiet ift von Brüchen durchjegt, welche fich meiftens aud 
orographiich ausprägen und u.a. den Anlaß zur Entftehung des großen Depreifions: 
gebietes geben, welches vom Njafja über den Manjara: und Natronjee weit nad 
Norden zieht und erjt im neuerer Zeit in feiner Bedeutung voll gemürdigt 
wurde Auch die vom Njafja zum Albert Njanja ziehende Seenkette, welder 
der große Tanganjifa angehört, jtellt zweifellos einen ähnlichen Graben dar. 

An engjtem genetischen Zufammenhange mit den großen Brüchen ftehen die 
zahlreichen vulfanischen Bildungen von Deutſch-Oſtafrika, unter denen bejonders 
der mächtige, aus Bafaltlaven und Tuffen aufgebaute Kegel des Kilimandicharo 
zu großer Berühmtheit gelangte. Das geringe Alter der vulfanischen Vorgänge 
ſpricht entjchieden dafür, daß die Bildung der Grabenbrüche bis in verhältnis: 
mäßig junge Zeit fortdauerte. 

Die Binnenjeen find von Süßwaſſerterraſſen umgeben, welche im Bereine 
mit den alten Gletjcherjpuren, die man außerhalb des Schußgebietes, am Kenia 
und Ruwenzori entdedte, beweijen, daß die Diluvialperiode auch in Aquatorial 
afrifa durch ähnliche Erjcheinungen ausgezeichnet war wie anderwärts. 

Bon recenten Bildungen iſt der hauptſächlich aus der Verwitterung der 
archäiſchen Gefteine hervorgegangene Laterit wichtig, da er ftellenweife eine jehr 
große Mächtigkeit erreicht und oft das feite Gejtein weithin verhüllt. 
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2. Deutſch-Südweſtafrika. 

In Deutſch-Südweſtafrika fehlt ein geologiſch und orographiich jelbjtändiges 
Vorland, da ſchon in geringer Entfernung von der Küſte die allmählich gegen 
das Innere höher werdenden, norbjüblich ftreichenden Gebirgszüge beginnen. 

Das verbreitetite Gejtein ift Gneis, in welchem an vielen Stellen große 
Granitmafjen vortommen; doch find auch metamorphe Schiefer und kryſtalliniſche 
Kalte aufgefunden worden, und an manchen Stellen, jo am Dranje und im ſüd— 
lichen Hereroland, wurden in Verbindung mit der gefalteten, archäiſchen Schicht: 
reihe Gejteine beobachtet, deren rein jedimentärer Charakter eventuell für ein 
etwas geringeres, alſo altpaläozoisches Alter jprechen dürfte. 

Hinter den gefalteten Gebirgen erheben fich mächtige, bejonders in Namaland 
weit ausgedehnte Tafelberge aus flach gelagerten Sandfteinen, hier und da von 
blauem dolomitifchem Kaffe überlagert, ähnlich wie die Kapformation (Devon: 
Garbon) in Südafrika. Bekannt find auch Schieferthone und Deden von Mandel- 
jteinen — leßtere im Norden — und die Möglichkeit ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß in einem Teile der Tafelberge auch die Karooformation vertreten ijt. Ber: 
werfungen, mit welchen auch einzelne Bajaltvorfommnifje in der Nähe der Küſte 
in Verbindung zu jtehen fcheinen, find mehrfach nachgewieſen. 

An der Küſte wurden nur im Norden — im Kaokaoland — Sandjteine 
gefunden, von welchen es aber wegen des Mangel3 an Fofiilien zweifelhaft 
bleiben muß, ob fie zur Tafelbergformation oder zu den an der Hüfte von Angola 
verbreiteten Kreidefedimenten zu zählen find. 

Die Sandjteine der Plateauberge jenten ſich durchſchnittlich flach nach Dften, 
gegen die Kalahari, doch bilden fie nur an wenigen Stellen den Untergrund 
der leßteren, da in den tieferen Thälern auch hier wieder die kryſtalliniſchen 
Gejteine zum Vorſchein kommen. 

Große Verbreitung hat in der Kalahariwüfte ein jehr eigentümliches Sediment, 
der Ralaharifalt, eine ausgeſprochene Binnenbildung, in welcher bereit3 Living— 
itone die Schalen recenter Süßwaſſerconchylien fand, aljo wiederum ein Beweis, 
dab auch hier eine Periode feuchteren Klimas der Gegenwart voranging. 

Heute ift Südweſtafrika außerordentlich troden; die einzigen größeren, per: 
manenten Flüffe find der Dranje, Ovakango und Kunene, während alle anderen 
nur geringe Bedeutung befiken. 

Die Küftenregion hat meiftens den Charakter einer Sand: und Kieswüſte, 
und fließendes Waſſer jpielt eine jo geringe Rolle, daß die Berge bis weit 
hinauf unter ihrem eigenen Verwitterungsſchutte begraben find, eine ähnliche 
Erjcheinung wie in den Wüftengegenden des wejtlichen Nordamerika. 

In der Ralaharihochebene find weite Streden von Sanddünen bededt, 
twährend in den Niederungen flache, in der Regenzeit mit feichten Lachen, in der 
Trodenzeit mit Salzeffloreözenzen bededte Lehmpfannen vorhanden find. Stellen: 
weile, wo der Kalaharikalt in größerer Entwidelung auftritt, giebt e3 dolinen: 
ähnliche, oft ziemlich große Keffel, deren Boden häufig mit Waſſer bededt iſt; 
es handelt ſich hier vielleiht um eine echte Karjterjcheinung. 

Nutzbare Mineralien, befonders Kupfer, fommen an ziemlich vielen Stellen 
in den archäifchen Gebirgen vor, und wenn auch bisher ein lohnender Abbau 
nicht möglich war, verjprechen fie doch für die jpätere Entfaltung des ſonſt ziemlich 
unergiebigen Landes von Bedeutung zu werden. 


3. Ramerun. 


Diefe Kolonie, welche an der Biafrabucht, zwiſchen der Ober: und Unter: 
Guineaküſte Tiegt, ift im großen und ganzen nur wenig unterfuht, da ſowohl 
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die dichte Vegetation al3 auch andere Verkehrshinderniſſe das Vordringen erſchweren. 
Im allgemeinen herricht hier aber ein ganz ähnlicher Aufbau, wie in den jonjtigen 
Nandgebieten von Zentralafrifa; die Hochländer fommen auch Hier mit einem, 
wahriheinlih durch Erofion gebirgig gejtalteten Rande an das niedrigere und 
ihmale Vorland der Küftengegend heran. Das Innere bejteht vorwiegend aus 
kryſtalliniſchen Schiefern der archäifchen Formation, welche von zahlreihen Granit: 
und Porphyrmaſſen durchbrochen find. Die Streihrichtungen jcheinen vielfach zu 
wechjeln, find aber nur an wenigen Stellen beobachtet. 

Am Thale des Benus Tiegt in großer Ausdehnung foflilleerer Sanditein un: 
beftimmten Alters fla auf dem kryſtalliniſchen Untergrunde; im übrigen find 
jüngere Sedimente felten, doch wurden in der Nähe des Kamerunberges an der 
Küfte marine Schichten der Kreideformation durch Petrefaktenfunde nachgewieien. 

Bertverfungen, und zwar foldhe von N—S- und NNO—SSW Richtung ſcheinen 
häufig zu fein; die bedeutendfte derjelben ift wohl die große Kamerunlinie, melde 
mit den Vulkaninſeln Annobon, Sao Thoms, Principe, Fernando Po beginnt, an 
der Feitlandstüfte den Baſaltkegel des noch in Hiftorifcher Zeit thätig geweſenen 
Kamerunvulkanes trägt und fich jedenfall3 weit in das Innere fortfeßt; der Gabriel: 
und Elifabethuulfan im Benuethal dürften ihr jehr wahrjcheinlich noch angehören. 

Die Küfte von Kamerun ift faft durchwegs jehr flach, in den Alluvialgebieten 
der Flußmündungen mit mächtigen Mangrovemwäldern beftanden, welche von einem 
wahren Labyrinth von Kanälen („Krieks“) durchzogen find und die Zugänglichkeit 
des Landes fehr beeinträchtigen. Nur an zwei Stellen tritt etwas höheres Ufer: 
land an das Meer heran: am Kamerunberge (vulfan. Geftein) und bei Groß— 
Batanga (archäiſche Formation). 

Auch im Inneren befigen die Alluvien, ganz im Gegenjage zu Südweſtafrila, 
große Bedeutung und nehmen einen großen Teil des flahen Tjadjeebedens mit 
dem Schari fowie des bereits zum Kongoſyſtem gehörigen Sangathales in Aniprud. 


4. Togo. 


Über diefes relativ Heine Gebiet, welches an der Ober-Guineaküſte zwiſchen 
den Flüffen Volta und Monu Liegt, hat man nur ganz unzureichende geologiihe 
Daten. Nur foviel ift ficher, daß in den Hocländern des inneren kryſtalliniſche, 
SW— NO ſtreichende Gefteine, jtellenweife von rotem Sandſtein bedeckt, vor: 
berrichen, während in der Küftenregion hier und da anjcheinend jüngere, vielleicht 
der Kreideformation angehörige Sedimente gefunden worden find. Entlang des 
Ufer zieht die große Togolagune Hin, hinter welcher fi) ſumpfige Alluvial- 
niederungen ausdehnen. . 

Gemeinfam für alle deutfchen Kolonien in Afrika, wie für den größten Teil 
des Kontinentes überhaupt, ift die auffällige Lüdenhaftigfeit der jedimentären 
Neihe und das Fehlen von jungen Faltengebirgen. Marine Sedimente von ge- 
ringerem Alter als die „Primärformation” dürften nirgends bis in das Innere 
vordringen, jondern fich bloß auf die Küftenregion beſchränken; in Oftafrifa jcheint 
befonders die Juraformation in diefer Meife aufzutreten, während in Wejtafrika 
bisher nur die transgredierende Kreide befannt ift. In den Hocländern dei 
Inneren erjcheinen hauptſächlich kryſtalliniſche Gefteine, welche oft auf große 
Streden ganz disfordant von foffilleeren Sandjteinen unbefannten und wohl jehr 
verschiedenen Alters überlagert werden. Der Aufbau ift aljo in geologiiher Be: 
ziehung ziemlich einförmig, und nur in Deutichoftafrifa und Kamerum bringen 
die in Verbindung mit Brüchen auftretenden großen Bulfane an a in 
das einfache teftonische Gefamtbild. 
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Gevgraphifche Neuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


Europa. bei mehreren großen und größeren Handels: 

« Über Fläche und Einwohnerzahl! ſtädten feftgeftellt werben; fie befteht auch in 
von Breslau enthält der „Verwaltungs. Breslau, und der — micht geringe — Betrag 
bericht der Stadt Breslau für die Etatsjahre der Abnahme ber „inneren Etabt“ war im 
1. April 1892 bis 31. März 1895" folgende | !ebten Jahrzehnt (1885-1895) mehr als 6 . 
Angaben. Das Stadtgebiet nahm am Bon ben übrigen unter den 10 Bezirken, in 
1. April 1895 einen Flächenraum vou 3052 ha welche die fchlejiihe Hauptſtadt ſeit 1894 
(= 30,52 qkm) ein. Die — eine topo- eingeteilt it, hat am meiften zugenommen 
graphifche Einheit bildende — ftädtiiche Wohn: | Die gegen Norden gelegene „Obervorftabt“ 
und Berkehröflähe („Ortsfläche”) inner: | mit 24%, fowie die gegen Cüben ge- 
halb jenes politiichen Gebietes bebedt 944 ha legene „Säweibniger Vorſtadt judl. Teil“ 
(31 %), und zwar „Häufer und Höfe“ mit 29 9. Diefer im Süden gelegene 
827 ha (27 %,), „Strafen“ 117ha (4 %,). Stadtteil ijt es auch, welcher ſich in fteigendem 
Der übrige Raum wird — mehr als zur Maße zum „Beheimratäviertel‘ ausbildet. 
Hälfte des Ganzen — von „Liegenfchaften“ Breslau gehört jedenjalld nit zu denjenigen 
51%), von „Wegen“ (innerhalb der vor- Großſtädten, in welchen ſich ein Zug der 
genannten) und „Eiſenbahnen“ (nicht zur Reichen nad) den Weiten beobadhten liche; 
„häbtichen”‘ Verfehrsfläche gehörig, weil fo eher wird von dieſen außer dem Süden noch 
gut wie lediglich dem Vertehre von und nach der Oſten (Scheitnig) bevorzugt. Seit 1890 
Orten außerhalb der Stadt dienend) (zuf. 12%), haben die erwähnten Bezirke größten Wachs— 


endlich von „Waflerflähen“ (6 %,) einge: tums volle */, des Geſamtwachstums der 
—— — N die Stabtbevölferung — von 38 000 im Ganzen 


ahl 373 000 betrug, fo ift die Wohndichte | 20 000 Seelen — in fih aufgenommen. 
” Breslau 395 — — hie Gleichzeitig weiſen dieſe beiden Bezirke auch 
Ortsfläche). — Bgl. „Prag“ in dieſer Zeit- die meiften Neubauten auf, jo daß aljo hier 
ihrift 1895, ©. 641! — Das Wachstum lediglich ein Anwachſen der Wohnfläche zu 
der Einwohnerzahl der Stadt innerhalb der fonjtatieren, aber durchaus nicht auf eine 


festen 31/, Jahrzehnte veranschaulicht fof 3 | Yerdichtung der Bevölterung zu ſchließen ift. 
— hrzeh ———————— Mit dieſem fortſchreitenden Ausgreifen der 


ara000Enw. | Ortöfläche oder des Stadtbildes ſenkrecht 
zur Richtung der breiten die Stadt durch— 

Muse ftrömenden Waflerfahritraße fteht nicht ganz 
außer urjächlihem Zufammenhange das Über: 

wiegen des Landverkehrs in Gütern u. Per— 

roesseB. jonen) über den Wafferverfehr. Betrug jener 
in Berjand (17 %,) und Empfang (83 %,) zus 

jammen im Jahre 1894 (ohne Vich) mehr als 

ıeseeE. 3 000 000 Tonnen (& 1000 kg), wozu nod) 
ein Berjonenverfehr (im Etatsjahre 1894/95) 

von nahezu 2000000 kommt, jo weit ber 

aa: une TE DEE Verkehr auf der Oder in demjelben Jahre 
as 8 a 8 8 insgejamt nicht mehr als 1650 000 Tonnen auf. 

: 8. Beuder. 

Das Zahlenverhältnis der weiblichen zur * Uber jeine im leßten Sommer in 
männlichen Bevölkerung hat ſich in diejer Albanien ausgeführten Neijen be: 
Zeit weiter zu Gunften der weiblichen von | richtet uns Herr Privatdocent Dr. Hafjert 
51:49 auf 54:46 verichoben. — Intereffant | in Yeipzig folgendes: Nach einer 12tägigen, 
iſt die Verſchiebung der Wohndichten inner: | intereffanten Wanderung durch Diejenigen 
halb der Stadt, jowie die Hauptrichtungen des | Teile der Abruzzen, die ich 1895 nicht be: 
Wachstums der Wohnfläche. Eine Abnahme ſucht hatte, ichiffte ich mich am Abend des 
der Wohndichte im Zentrum konnte bereitö | 3. Juni mit dem italieniihen Botaniker 
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Dr. U. Baldacci aus Bologna in Brindifi | Gufinje im Umlauf waren, jo trugen alle 
ein; und da unfer Plan, zuerjt die Umgebung | dieje Umftände dazu bei, daß und der Wali 
von Ballona zu bejuchen, durch die griechifche | von Scutari die fernere Bereifung feines 
Blodade vereitelt wurde, jo fuhren wir über | Vilajets verweigerte. Infolgedeſſen ver: 
Durazzo nah) S. Giovanni di Medua und |taufchten wir Türkiſch-Albanien mit dem viel 
langten am Abend des 5. Juni nach zehn: | fichereren Montenegriniich: Albanien und unter: 
ftündigem Ritt durch die unter der türfifchen Inahmen vom 1. bis 4. Auguſt eine Wande- 
Mißwirtſchaft leider vollftändig verwahrlofte |rung ins Rumija-Gebirge und jeine Um: 
Drin-Ebene in Scutari an. gebung. In der zweiten Auguſtwoche werden 
Hier galt es zunächſt abzuwarten, um |wir die Heimreife antreten und zwar dent 
den Argwohn der türkijchen Polizei zu be- ich, über Mojtar und Serajevo nad Wien 
jeitigen und die Schwierigfeiten zu über: | zurüdzufehren. 
winden, die uns der Wali (Gouverneur der Der allgemeine Eindrud, den Über: 
Provinz) bereitete. Da er uns ohne Ge: | Albanien auf mich gemadt hat, ift derjenige 
nehmigung der Pforte die Weiterreife ver- | eines wilden, verichloffienen und verkehrs— 
weigerte, jo blieb ung nicht3 übrig als unfere feindlichen Landes mit einem mwirren Durch— 
Gejandtichaften in Konſtantinopel telegraphijch | einander hoher Gebirge und tiefeingejchnittener 
um Intervention zu bitten, und ihren Be- | Thäler. Die türkiiche Herrſchaft hat faum 
mühungen verdanfen wir es, daß die türkifche | im Tiefland um den Scutari:See und in 
Regierung den Walt telegraphiich antvies, | einigen Grenzpläßen des Innern feften Fuß 
unjeren Studien fein Hindernis in den Weg gefaßt. Im übrigen find die Bergbewohner 
zu legen: eine Anweiſung, die bei der in völlig unabhängig und fteuerfrei; und da die 
Ober-Albanien hHerrichenden Anarchie freilich einzelnen Stämme in bejtändiger Blutfehde 
nicht allzuviel bedeutet. Immerhin haben leben, jo herricht neben Hochgradiger Un: 
wir drei Mleinere Ausflüge in die Umgebung | fiherheit die vollſtändigſte Barbarei und 
von Scutari, auf den Tarabo3 am Scutari: | Anarchie. 
See, auf den Lubanj am Drin und in die 
Tiefebene von Brafa am Scutari:See, aus: j Alten. 
geführt. Letztere wird von einer inmitten * Über das Klima des Hauptortes 
des albanejishen Bevölferungselements ge: |der Philippinen, Manila, liegen jeft 
fegenen montenegriniichen Kolonie bewohnt, | ausführliche Mitteilungen in der Meteoro: 
die fich aus Übelthätern, Flüchtlingen und logiſchen Zeitichrift 1897, ©. 230 f. var, 
anderen zweifelhaften Elementen zujammen: | denen folgendes zu entnehmen ift: Die Be 
jegt. Eine größere Wanderung führte uns | obadhtungsreihe umfaßt den Zeitraum 1880/95, 
ins Bufali-Gebirge, die zwar jehr beſchwerlich für den Niederjchlag reichen die regelmäßigen 
aber in jeder Beziehung lohnend und erfolg: | Meffungen ſogar bis in das Jahr 1865 zu- 
reih war, da fie größtenteils durch unbe: |rüd. Das Objervatorium von Manila 
fanntes Land führte. (meteorolog. Station I. Ordnung) liegt unter 
Auf die Unterjuchung des Zufali:Gebirges | 14" 34° n. Br. u. 127° 11° öſtl. v. Gr. und 
folgte die Befteigung des Maranai und ein | befindet fi) 14 m über dem Meeresipiegel. 
zweiwöchiger Ausflug durch das Miriditen- | Bemerkenswert ift nun vor allem die jähr: 
land nad) Prizren. Der Rüdtweg wurde | liche Temperatur:Kurve dieſes Ortes. Der 
über die ebenjo beſchwerliche wie wegen zahl: | fältefte Monat ift im langjährigen Mittel 
lojer Räubereien berüchtigte Karamwanenftraße | der Januar mit 24.9°, dem indes Dezember 
von Prizren nad Scutari genommen. Ein |und Februar fat gleichlommen, die größte 
dreitägiger Ausflug ins Parun:Gebirge lehrte | Wärmeentwidelung findet dagegen auffallen- 
uns die Bejchaffenheit der hier beginnenden |der Weife im Durchſchnitt bereits im Mai 
albanejiichen Alpen fennen; und eine fieben- | mit 28.6° ald Monatsmittel ftatt. Die ge: 
tägige Wanderuug führte uns dann in die ſamte Jahresſchwankung der Temperatur er: 
Berge von Sala und Soſi. Hier erlebten reicht demnach den jehr geringen Wert von 
wir einen der nur zu häufigen Blutrachefälle, | nur 3.7°, Die mittlere Jahrestemperatur 
den vier Menfchenleben zum Opfer fielen, | beträgt 26.7°. Über 30° fteigt die Tempe: 
ferner wurden wir von Räubern angejchoffen, | ratur jeden > über 36° Wärme beob- 
und da um biejelbe Zeit (mie fich jpäter | achtet man in den Monaten Februar bis 
herausftellte, grundlofe) Gerüchte von einem! Juli und als höchſte, überhaupt abgeleiene 
Überfall des öjterreichiichen Konjuls bei | Temperatur hat das Marimum im Mai von 
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378° zu gelten. Betreff der Minimal: 
temperatur ift zu bemerfen, daß die fältefte | 
Temperatur des ganzen Zeitraumes noch über 
15° (15.6° im Januar) blieb, in den Monaten 
Mai bis Dftober geht die Temperatur jogar 
niemals unter 20° herab. Die Bewölkungs— 
ziffern ebenjo wie die Niederjchlagszahlen 
zeigen eine ſehr deutlich ausgeiprochene Jahres: 
periode mit einem Minimum im Winter und 
einem Marimum im Sommer. So beträgt 
die Wolfenbededung in den Monaten Februar 
bis April durchſchnittlich nur 34°, oder "/, 
der Himmelsfläche, in den Monaten Juli bis 
September dagegen über 70%. Dement: 
iprechend empfangen auch die Monate Februar 
bis April nur jehr geringe Regenmengen von 
ca. 12—30 mm im Durdjchnitt, während 
ih die zulegt genannten Monate Juli bis 
September durch äußerft ergiebige Niedet— 
ihläge von 340—380 mm im Durchſchnitt 
auszeichnen. Mit diejen Niederichlags: und 
Bemölkungsverhältniffen fcheint auch die oben 
erwähnte Berfchiebung der intenfivften 
RWärmeentwidelung vun den eigentlichen 
Sommermonaten auf den Mai zujammen: 
zuhängen. Für die einzelnen Jahreszeiten 
erhält man im 3ojährigen Mittel folgende 
Niederijchlagszahlen: Winter 97 mm, Frühling 
153 mm, Sommer 970 mm, Herbſt 700 mm, 
Jahr 1920 mm. Der Sommer erhält dem: 
nach gerade den zehnfachen Betrag an Nieder: 
ihlägen wie der Winter Die Unterſchiede 
zwijchen feuchten und trodenen Jahren find 
hier jehr beträdhtlih. So fiel im Jahre 1867 
eine Gejamtmenge von 3073 mm, im Jahre 
1885 dagegen nur eine joldye von 905 mm. 
Von ben feuchteſten Monaten des Zeitraumes 
hatte einer (Sept. 67) die enorme Menge 
von 1560 mm, ein anderer (ug. 77) noch 
die Menge von 1100 mm aufzumweijen. Auf 
der anderen Seite find im Winter Monate 
ohne jeglichen Niederichlag nichts Geltenes. 
Innerhalb der 30 Jahre des Beobachtungs: 
zeitraumes blieben 19 Monate ohne mehbaren 
Kiederichlag und in zwei Jahren, 1868 und 
1877, erftredte fich die abjolute Regenloſigkeit 
jogar anf volle drei auf einander folgende 
Monate (Februar bis April), In der Zeit 


von Januar bis April zählt man ins— 
‚ genötigt, 
Bon | 


gejamtnur 14 Regentage, in der Hauptregen: 
zeit Dagegen monatlidy 19 bis 22. 
Dttober bid März waltet der trodene NE: 
Monjun vor, während vom Mai bis Sep: 
tember der SW-Monjun das Negiment führt. 
Die größten Windftärfen werden im Sep— 





pedition führt Ramſay an, 
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der ruhigſte Monat anzuſehen iſt. Das 
Klima von Manila zeigt nach den hier an— 
geführten Daten die typiſchen Eigenſchaften 
des maritimen Tropenklimas. F KI. 


Afrika. 


* In dem ſüdlich von Tuneſien gelegenen 
Zeil der Sahara, wo der Marquis de Morts 
ermordet wurde, hat der Schweizer Civil: 
ingenieur Victor Corneß, in vier auf: 
einander folgenden Wintern 1891 bis 1894, 
mit Beduinen reifend und im ihren Belten 
wohnend, zahlreiche Streifzüge und genaue 
topographiiche Aufnahmen gemacht und ſonſtige 
wiffenjchaftlihe Mnterfuchungen angejtellt. 
Das Ergebnis feiner Forſchungen ift in einer 
Schrift „Le Sahara Tundsien“, welcher eine 
Karte im Maßſtabe 1: 800 000 beigegeben 
ift, niedergelegt. Diejelbe verjchafft genaue 
Kenntnis der Gegend zwiſchen 32'/, bis 30° 
Breite und 5%, bis 8° Länge Zwiſchen 
Sonirat und Bir-Kecira fand Cornetz ein 
ſehr zerflüfteted Gebirgsland, wo das ort: 
fommen jchwierig war. Er ift auch nad) 
Ghadamès gefommen. Sein Werfchen giebt 
viele wichtige Fingerzeige für die von Fran: 
reich geplante fommerzielle und politifche An: 
gliederung der betreffenden Gegenden an bie 
Negentichaft Tunis. 

Eberhard Graf Zeppelin. 

* Huf einer Erpedition durch das Gebiet 
von Uha und Urundi bis nad) Uranda, die 
er von Ende Januar bis Anfang April 
d. J. unternommen hatte, hat Hauptmann 
Ramjay, Stationschef am Tanganyika-See, 
unter anderem feftgeftellt, da Dr. Baumann 
die eigentlihen Nilquellen, went man 
die Kageraquellen dafür hält, wie es Dr. Bau: 
mann gethan hat, nicht entdedt hat; denn 
der Akanyaru, einer der QUuellflüffe des 
Kagera, jet viel bedeutender als der von 
Dr. Baumann bis zu den Quellen verfolgte 
Ruvuvu, der Übrigens nirgends den Namen 
Kagera führe. Auch Ramjay iſt es troß 
acht: bit zehntägigen Herumſuchens nicht ge- 
lungen, die Quellen des Afanyaru, die in 
der Nähe des Nyakifu:Gebirges entipringen 
jollten, zu finden. Er wurde zum Aufgeben 
feines Herumforſchens nah den Rilquellen 
weil ihm die Lebensmittel knapp 
Als politiiches Ergebnis der Er: 
dab es ihm ge: 
lungen ift, den jegigen Sultan von Ruanda, 
Zuhi — der erfte Nachfolger des zur Zeit 


wurben. 


des Auges des Grafen Götzen herrichenden 


tember gemefjen, während der Dezember als | Kigeri ift wegen ſeines Geizes ermordet 
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worden —, zu bewegen, fich unter deutichen | 
Schutz zu ftellen, nachdem er Blutsfreund: | 
ihaft mit ihm geichloffen Hatte. Ramjay | 
ſchildert Ruanda als ein riefiges Hochplatean | 
ohne Baum und Straud), aber im allgemeinen 
fruchtbar, angebaut und bevölkert. Bon den | 
angeblih in Ruanda vorhandenen großen 
Eifenbeinreihtümern hat er nichts geiehen. | 
Die Bevölkerung ift meiftens reichlich mit 
Stoffen befleidet, die von Händlern aus 
Karagwe gegen Vieh eingehandelt werden 


HAuffralien, 


* Eine Durdhguerung des auftra= 
liſchen Kontinents aufs dem Zweirade hat 
der Radfahrer Jerome Murif in 72 Tagen 
in jübnördlicher Richtung vollendet. Am 
10. März d. J. trat der Reifende vom See— 
bade Glenelg bei Adelaide in Südauftralien 
aus die Reiſe allein an und am 21. Mai 
meldete ein Telegramm aus Port Darwin 
(Balmerjton) in Nordauftralien die glüdliche 
Ankunft des Radfahrers. Murif hatte be 
ichlofien, dem Überlandtelegraphen, der fich 
in ziemlich grader Richtung von Adelaide 
nad) Port Darwin in einer Länge von 
4760 km erftredt, zu folgen und an ben 
13 Bmijchenftationen zu raften, jedoch war 
e3 nicht möglich, ſtets dem Telegraphen zu 
folgen, jo daß berielbe oft tagelang außer 
Sicht war. Die wegloſe innerauftraliiche 
Wüſte bereitete dem Neijenden außerorbent: 
liche Schwierigfeiten; der Weg war bejät mit 
Baumftümpfen, Bauten der weißen Ameijen, 
Felsſtücken; ausgetrodnete Creeks und fteinige 
Bergfetten erjchwerten das Vorwärtskommen 
ebenjo wie das lange Gras, welches fi um 
die Mäder des Fahrrades ſchlang. Die 
günftigfte Strede lag zwiſchen Barrow Creek 
(21°3175. Br.) und Tennants Ereet(19°33’j.Br.), 
die troß ihrer Yänge von 237 km in 3%, Tagen 
zurüdgelegt wurde, die jchwierigfte zwiſchen 
Herrgott Springs (29°40’ ſ. Br.) und Alice 
Springsinder Macdonald Range (23°40'.Br.). 
Die legten 350 km von Katherine bis Port 
Darwin wurden in 32 Stunden zurüdgelegt, 
trogdem der Neifende den Katherine: und 
Ferguſon-Fluß durchwaten und den Edith: 
Fluß, das Zweirad auf dem Rüden, durch: 
ſchwimmen mußte. Bei den zahlreichen Fluß: 
übergängen bildeten Krokodile eine bejtändige 
Gefahr und bei den Ruhepauſen während der 
Nacht jah fich der Heifende der Mosquitos und 
Ameiſen wegen genötigt, fich bis an den Hals 
mit Erbe zu bededen und den Kopf mitflleidungs: 
ſtücken zu verhülfen. Auf dem „‚Teufel3:Boden“ 
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bildeten die zahllojen Riffe und Sprünge, bie oft 
10 cm breit fich nad} allen Richtungen hin ver: 
liefen, eine beftändige Gefahr für das Fahrrad 


Pordamerika. 


* Bur Erfteigung des Mt. Elias 
waren in biejem Frühjahre zwei wohlaus— 
gerüftete Expeditionen abgegangen, die eine 
unter Führung des durch jeine Forjchungen 
in Labrador und Grönland befannten amerita- 
nifchen Geologen H. Bryant, die andere 
ausgerüftet vom Prinzen Luigi von 
Sapvoyen. Dieſer legteren Erpedition if 
nach einem aus Viltoria (Brit. Columb.) ein- 
gegangenen Berichte die ÜErfteigung de 
Berges gelungen. Außer dem Bringen be 
ftand die Erpedition aus dem Grafen Cagni, 
dem PBhotographen Sella, Dr. Genuelle, 
©. €. Ingrahbam, fünf ſchweizer Alpen: 
führern und zehn Laftträgern. Bon Momto 
ausgehend murbe zuerft der Malaspina— 
Gletſcher erftiegen, dann die Moräne dei 
Sewarb: und ſchließlich der Newton-Gletſcher 
erreicht, was 39 Tage in Anſpruch nahır. 
Am 4. Juli raftete die Erpedition in 2700 m 
Höhe, um fih von den Strapazen zu em 
holen und neue Kräfte zu jammeln. Daun 
ging es an der linfen Wand des Newton: 
Gletſchers hinauf bis zum Pinnacle-Pab, wo 
Spuren der 1891 unternommenen Rufel: 
Erpedition, bejtehend in einem Zeltboben 
und einer verrofteten Gabel, gefunden wurben. 
Bon hier aus wurde zuerſt der ſtark zer: 
Hüftete Sewarb:Gleticher, dann der Newton: 
und jchließlich der große Agafjiz-leticher 
überjtiegen, wo man der oben erwähnten 
Bryant-Erpedition begegnete, die umgefebrt 
war in der Abſicht, im nächiten Jahre die 
Befteigung des Berges noc einmal zu ver 
juchen. Vom Agaſſiz aus beftieg man nun 
den Mount Newton, wobei e3 ber ganzen 
Findigfeit der erfahrenen Schweizerführer 
bedurfte, um einen Weg über die drei großen 
Steticher zwiichen der Mündung des Remton: 
Gletſchers und der Scheide zu bewerfitelligen. 
Bei jhönem Wetter gelang die Überfchreitung 
ber Scheide zwiſchen Mt. Newton und 
Mt. Elias in 12 Tagen. Am 31. Juli be 
gann der Aufftieg zum Gipfel des Mt. Elias; 
der Schnee war leicht und mehlartig, Eis 
wenig zu jehen; nah 11 Stunden, um 12 
Mittags, war der Gipfel des Berges erreicht; 
die barometriihe Meſſung ergab eine Höhe 
bon 5523 m. Auf dem Gipfel wurde eine 
Stange mit der Flagge Italiens aufgepflanzt 
und von Sella photographiich aufgenommen 
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Polargegenden. 

* Gegen bie bisherige Annahme, daß in 
einer geologiſchen Periode die Polar: 
regionen ſich aud eines tropiichen 
Klimas erfreuten, wendet fi Gregory 
in einem belangreichen Artikel, betitelt: „Some 
problems of arktie geology" (Nature 1897 
p- 303 u. 351). Dieje Theorie war auf 
einige Lager von Pflanzenüberreiten be: 
gründet, von denen bie bedeutendften auf 
Disco-Island und den benachbarten Küften 
von Grönland aufgefunden wurden. Dieje 
fojfilen Pflanzen wurden von Heer be: 
ihrieben und verleiteten Lyell zu den 


Shlußfolgerungen, daß früher eine äußerjt | hatte. 
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des Klimas annehmen zu müfjen, der durch 
eine Verſchiebung des Pols hervorgerufen 
fein joll. (Globus Bd. LXXI ©. 148.) 

* Die Jadjon:-Harmsworth: Er: 
pedition ift nad) einem dreijährigen Aufent: 
halt auf Franz-Joſephs-Land am 3. September 
auf ber „Windward“ mieder nah London 
zurückgekehrt, nachdem fie am 6. Auguft vom 
Kap Flora in Franz-Fofephs: Land abgeſegelt 
war und viele Stürme zu bejtehen gehabt 
hat. Bor der Abreije wurde „Elmwood“, 
das Standquartier der Expedition während 
dreier Jahre, forgjam verfiegelt, nachdem 
man ſechs Tond Kohlen, Lebensmittel und 
vieles andere in demſelben zurüdgelafien 
Über die wiffenfchaftlichen Unter: 


üppige Pflanzenwelt, darunter viele Baum: |nehmungen im vergangenen Sommer madıt 
arten und jelbft Palmen, in der PRolarregion Jackſon folgende Mitteilungen: Um 16. März 


vorfam, mo jet alles mit Eis und Schnee 
bededt ift. Dieje Behauptungen wurben jo 
fiher ausgeſprochen, daß fie in alle Lehr: 
bücher übergingen und Einmwürfe dagegen 
gewöhnlich unbeachtet blieben. Solche Pro: 
tefte erfolgten von Dr. Robert Brown, ber 
Heer „eine ruchloje Nachläffigleit bei der Be— 
fimmung der fojlilen Pflanzen“ vorwarf. 
Starfie Gardner erflärte fange Reihen von 
Heer's Beftimmungen als wertlos und zog 
faft die Hälfte der von Heer aufgeftellten 
Genera und Spezies ein. Augenblidlich ift 
Nathorft, in deilen Händen fich die Heer': 
Ihen Typen befinden, mit einer Revifion 
derjelben bejchäftigt und ift ebenfo, wie Brown 
und Gardner, von der ungenügenden Be: 
fimmung der Pflanzenreſte von feiten Heer's 
überzeugt. Bor allen Dingen ift Hargeftellt, 
daß Palmen nicht unter den Pflanzenreften 
vorfommen, und dann ijt durchaus nicht 
fiher, daß alle die Stämme von Bäumen, 
die man in Spihbergen und Grönland findet, 
dort gewachjen jein müfjen, vielmehr ift das: 
jelbe fiher als Treibholz zu betrachten. 
Brown fand in dem fojjilen Blätterlager auf 
Disco⸗Island nicht ein einziges Blatt, das 
noch an einem der vorhandenen Hölzer feſtſaß, 
und er ift wie Steenjtrup der Meinung, 
dag die Blätter durch den Wind an ihren 
gegenwärtigen Lagerplatz hingeführt jeien. 
Das meifte arktiſche Treibhol; befteht zwar 
aus Fichten: und Lärchenftämmen der jibi- 
riihen Wälder; aber auch Mahagoniftämme 
aus Zentralamerila und wejtindijche Bohnen 


brahen Jackſon und. Lieut. Armitage mit 
dem Bony und jechzehn Hunden nad) der 
Weftküfte des Archipels auf, um diejelbe zu 
erforihen. Trotz entjeglichen Wetter er- 
reichte man am 29. März bas Ende bes 
Landes nah NW, worauf man nad) W zog, 
um dad Weftufer des „Britiichen Kanals“ 
bis zum Königin-Viktoria-See zu unterfuchen. 
Später erreichte man noch Kap Ludlow und 
die Gray: und Bell-Injeln. Die ganze Fahrt 
in Weſt-Franz-Joſephs-Land nahm zwei 
Monate in Anſpruch. Dann begaben fich 
beide nach dem Dften von Franz-Joſephs— 
Land, wo fie jedoch alle Vorräte verloren 
und zur fchleunigen Nüdfehr gezwungen 
wurden. Das Hauptergebnis der Erpebition 
ift die Feſtſtellung des Archipel Charakters 
von Franz-Joſephs-Land, die Erkundung der 
weft:öftlihen Ausdehnung der Inſelgruppe 
und die Erforihung ihrer Nordküſte. 

* Die belgiihe Südpolerpedition 
unter de Gerlade (fiehe ©. 481 d. Btichr.) 
hat am 16. Auguſt Antwerpen verlafien, 
nachdem die noch im letzten Moment ent: 
ftandenen finanziellen Schwierigkeiten durch 
eine abermalige ftaatlihde Beihilfe von 
60 000 Gulden bejeitigt worden waren. 


Merre, 


* Zur Bornahme wiflenjchaftlicher Unter: 
juchungen ift der k. u. k. öſterreichiſch-unga— 
riſche Kriegsdampfer „Pola Mitte Auguft 
nach dem Roten Meere abgegangen. Nach— 
dem auf der legten Reife 1895 auf 1896 der 


werden micht jelten dazwiſchen gefunden. | nördliche Zeil des Roten Meeres bis zum 

Man könnte aljo aud jo das Vorkommen | Vreiteparallel Dſchiddas (21°29° 0” N) mit 

von tropiihen Pflanzen in den fraglichen | jo glüdlichem und reichem Erfolg aufgenommen 

Ablagerungen erflären, ohne einen Wechjel | und unterfucht worden ift, wird nunmehr das 
Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 10. Heft. 40 
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Schiff direft nach dem jfüdlichen Teile : „Das Wunderbarjte an ber ganzen Reije war 
dampfen. Als Endpunkt der Fahrt ift Aden | jedenfall, dab wir im großen und ganzen 
in Ausjicht genommen. Mit Nüdjiht auf alle — Stäbe und Bemannung — gejund 
die in Arabien aufgetretene Peſt wird zu: , geblieben find und auch das Erpeditionsihif 
nächſt in der Hochjee und an dem afrifantichen | feinen Schaden nahm, was bei den geradeju 
Ufer beobachtet und erft bei der Nüdlchr troſtloſen Navigationsverhältniffen in ber 
jollen die arabifchen Orte, wo beobachtet | Korallenwelt dem Kommandanten ſowie den 
werden joll, berührt werden. Die Beobady: | Lotjen zu bejonderer Ehre gereicht.” 


tungen und Arbeiten zu Lande erftreden ſich, Eberhard Graf Zeppelin. 
wie auf der legten Fahrt, auf Pendelbeobad): 
tungen, magnetifche Beobadhtungen, Meteoro: Perfönlides. 


logie, Hafen: Aufnahmen und aftronomiiche * Am 17. Juli ftarb in Gotha im Alter 
Ortsbeitimmungen, und Diejenigen zur See |von 69 Jahren der Kartograph Dr. Karl 
ebenfalls wie in den früheren Campagnen Vogel, der 44 Jahre lang Mitglied ber 
auf eine möglichit vollftändige Auslotung des, geographiichen Anjtalt von Juſtus Perthei 
Unterfuchungsgebietes zum Zweck der farto: | geweien ift und als jolches eine Reihe ber: 
graphiichen Darftellung feiner horizontalen | vorragender Kartenwerte geichaffen hat. Bor 
Geſtaltung und der Aufzeichnung der See: | allem hervorzuheben ift jeine Mitwirkung an 
temperatur, bes ſpeziſiſchen Gewichts, des der Neubearbeitung des Etielerichen Hand: 
Calzgehalts, der Durchſichtigkeit und Farbe | atlas, in welchem er die meiften Karten der 
des dortigen Seewaflers, jowie Wellenbeobad): | enropäifchen Staaten, 35 von den 95 Blättern 
tungen und meteorologiiche Aufzeichnungen. | des Wertes, bearbeitet hat. Seine hervor— 
Möge nun auch die neue Fahrt der „Pola“ ragendfte Arbeit ift die „Harte des Deuticen 
von gleihem Glück begünftigt fein, mie die | Reiches“ in 27 Blättern, an der er zwölf 
legte, von welder Regierungsrat Profefior | Jahre lang gearbeitet hat. Die Univerſität 
Joſeph Ludich, befanntlih fozujagen die | Marburg ernannte Vogel 1891 zum Ehren: 
eigentliche „Seele der Sache”, mir ſ. Zt. jchrieb: | doftor der philojophiichen Fakultät. 
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Berahaus, Berm., Chart of the niſch auf der Höhe der Zeit ſteht, denn ein: 
World. 12, Aufl, vollftändig neu be- zelne Ausftellungen und Bedenken find einem 
arbeitet von 9. Habenicht und B Do: ſolchen Werke gegenüber unvermeidlich. 
mann. Gotha, Juftus Perthes, 1897. Die Chart of the World fol hauptiäd: 
In vier Blättern KM. 14.—, aufgezogen | lich den Bedürfnifien des Seefahrer und 
ald Wandfarte auf Stäben 20. —, | Kaufmanns, nicht nur der beutichen, jondern 
aufgezogen, zufammengelegt in Leinen: aller jeefahrenden Nationen, dienen und if 
mappe A 20, deshalb in engliicher Sprache verfaht, die ja 

Berghaus’Chart ofthe World darf | als die Sprache des Weltverfehrs gelten kanır. 

in wiſſenſchaftlicher und technifcher Beziehung |; Spielte doch auch beim erften Erſcheinen der 
als eine der Mufterfeiftungen von Juſtus Karte der Deutjche erjt eine geringe Rolle 
Perthes' geographiicher Anftalt bezeichnet ‚zur See und im Welthandel! Praktiſche 
werden; es ift durchaus verdient, daß fie über Rüdfichten mögen die Beibehaltung der eng: 
die ganze Erde verbreitet ift und jett, nach- liſchen Sprache auch bei diejer neuen Auf: 
dem fie längere Zeit im Buchhandel vergriffen | lage als zwedmäßig haben erjcheinen laſſen, 
war, in 12. Auflage erjcheinen fann. Dieje aber jedem Deutichen wird es doch ein Ge 
neue Auflage ift von 9. Habenicht und fühl des Bedauerns erweden, eine jo jchöne 
und B. Domann vollftändig neu bearbeitet deutjche Leiftung unter englifcher Flagge jegeln 
worden; die Korrekturen, welche jämtliche zu jehen. 

Kupferplatten erfahren haben, find, wie das Den Gegenitand der Warte bildet der 

Begleitwort jagt, jo umfangreich gewejen, Weltverfehr: danach ift die Muswahl des 

daß ſie als völlige Neuftiche bezeichnet werden Stoffes getroffen, Das Land zeigt politifcher 

müſſen. Much von diejer neuen Auflage fann Kolorit, während die Darftellung des Terraind 
man jagen, daß fie wiffenichaftlih und tech: mehr zurüdtritt, von Orten find die für ben 
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Rerfehr und Handel wichtigſten (unter An: 


gabe der deutichen und britiichen Konjulate) | noch einmal überfichtlich zuſammen 
beſondere Sorgfalt iſt auf die andere Nebenkarte giebt eine Überſicht über 


ausgewählt, 
Hauptverfehrslinien gewandt. Auch die Fluß: 
dampfichiffahrt ift dabei berüdjichtigt, aber e3 
hätte hierbei zwiſchen regelmäßiger und ge— 
fegentlicher Dampfichiffahrt unterjchieden wer: 
den müffen; beiipieldweiie erwedt e3 ein ganz | 
faliches Bild, wenn der ganz jelten einmal 
von einem Dampfichiffe befahrene Rio Meta 
dem Magdalenenjtrom mit feinem ftarfen | 


Dampfichiffverlehr gleicht ; Die wichtige Dampf: | | 
ihiffahrt des Rio Jacuhy u. a. in GSüb: | 
brafilien fehlt. Eine Nebentarte giebt audy die 


Lerbreitung des Wald: und Kulturlandes 
gegenüber den Grasfluren, Steppen und 
Wüſten an, — eine unfinnige Gegenüber: 
ftellung, die doch endlih von den Karten 
verſchwinden ſollte. Auf dem Meere finden 


wir die wichtigiten natürlichen Bedingungen | 


der Seeichiffahrt, die Linien gleicher magne— 


| Lehmann, R 
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faßt dann die Hauptwege des Weltverkehrs 
Eine 


die großen Telegraphenlinien der Erbe. 
A. Hettner. 


‚und Prhold, W., Atlas 
für die Mittel- und Oberlaffen 
höherer Lehranſtalten. 69 Haupt: 
und 88 Nebenlarten auf 80 Kartenfeiten. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Kla— 
fing, 1897. M. 4.60. 

Zu unferen guten Schulatlanten tritt mit 
demLehmann-Petzold'ſchen Atlas ein neuer 
hinzu. 

Die Ausführung der einzelnen Karten: 
blätter läßt überall die liebevolle Sorgfalt 
gewifjenhafter Arbeit erkennen, die fich nicht 
nur um die Erfaffung und Darftellung der 
großen Züge bemüht, jondern auch an ber 
möglichft getreuen Wiedergabe der einzelnen 


tiicher Deklination, Winde, Meeresftrömungen, | Erjcheinungen durch die jeweils zu Gebote 


die Grenzen des Treibeijes, die Abgrenzung | ftehenden Mittel ihre Freude hat. 


der Flachſee u. a. ſowie die Hauptwege der 
Segel: und Dampfihiffahrt dargeitellt. Bei 


Bei den 
allgemeinen Karten für Mitteleuropa find 
3. B. die Linien, die Punkte gleicher Eigen: 


den Winden find die äquatorialen und polaren ſchaft verbinden, mit peinficher Genauigfeit 


Grenzen der Paſſate, Monſune und vorherr: 
ihenden Weftwinde für die ertremen Jahres: 
zeiten, auf einer Nebentarte für Frühjahr 
und Herbft durd) farbige Bänder angegeben; 
ih lann mich allerdings mit der Abgrenzung 
nicht überall befreunden. Ausführlicher ift 


die Daritellung der Meeresftröme durch Pfeile, | zurückbleiben. 


vor einem etwa zu jchematiichen Berlauf ge: 
hütet und auch die Anzahl der dargeitellten 
Abftufungen ift eine größere als gewöhnlich. 
Hoffentlich wird das angefündigte Erläute: 
rungsheft in der Genauigkeit nicht wejentlich 
hinter der jchönen fartographiichen Leiftung 
Die Terraindarftellung ift in 


die vielfach auch die Stärle der Strömungen | der aus unfern guten Schulatfanten gewöhnten 


ausdrüden; merfwürdigermeije find dabei alle 
an den Weftküften der Feſtländer Aquator: 
wärts jließenden Strömungen, wie die perua- 
niiche Küftenftrömung, den warmen Meeres: 
frömungen zugerechnet, während mur Die 
eigentlichen arktiichen und die fraglichen ant: 


arftiihen Strömungen als kalt erjcheinen. | 
lichen Züge in der Geftaltung feinen Zweifel 


Sehr Har ift die Darftellung der wichtigeren 
Dampferlinien mit einen beigejchriebenen 


Weife gehalten. Sie erreicht die unmittel- 
bare Kraft der Wirkung, durch die jich vor 
allen die Blätter des Debes'ſchen Atlafjes 
auszeichnen, nicht; aber fie geht auch noch 
weiter in Einzelheiten ein und weiß diefe jo 
einzufügen, daß dennoch eine glüdliche Ge— 
jamtwirfung erzielt wird, Die über die wejent- 


läßt. Die Staatenfarten find durchweg in 


Zahlen als Verweiſen auf eine Tabelle, die | Flächenfarben angelegt und werden den Be: 
nähere Angaben über die Nationalität, Länge, ziehungen der politiichen Grenzen zu den 
Zeitdauer und Häufigkeit der Fahrten ent: VBodenerhebungen durch eine zarte, aber deut: 
hält; hie und da vermißt man eine Linie, | liche Terrainzeichnung gerecht. Bei der Ein: 
z. B. die brafilianijche Küftenfahrt, die doc) | tragung von Drtjchaften iſt mit Fundiger 
ebenjogut wie die Küftenfahrt der jüdameri: Hand das Unwichtige ausgeſchieden. 

tanifchen Weſtlüſte angegeben ſein müßte. Mit Bedacht ift in dem Atlas überall 
Sehr dankenswert ift auch die Überficht der darauf geiehen. Vergleiche zwiſchen einzelnen 
wichtigiten Segelſchiffskurſe, wobei (mie teil: geographiichen Ihatjachen zu erleichtern. Die 
weile auch bei den Dampfichiffsrouten) zwi: Mafftäbe ftehen im jehr einfachen Berhält: 
ihen Ausreiſe und Heimreife und den ver: jniffen zu einander (meift 1:1, daneben 1:2, 
ſchiedenen Jahreszeiten unterſchieden wird. 1:3, 2:8). Das Kartenbild eines Gebiets 
Eine Meine Nebentarte in Bolarprojeftion greift meiftens verhältnismäßig weit auf die 
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Nachbargebiete über; am Rande find des 
öfteren Pfeile in Richtung der geographiichen 
Länge und Breite eingetragen, um auf Orte 
anderer Landräume hinzuweiſen, die zur 
Klärung der Borftellungen über die geogra: 
phiiche Lage herangezogen werden können; 
die politische Flächenfarbe für Teile ein- und 
desjelben Staatsgebietes ift durch den ganzen 
Atlas hindurch diejelbe. Nur einmal ift der 
Gefichtspunft Teichter Vergleichbarkeit an 
wichtiger Stelle außer acht gelafjen. Die 
Halbfugel der größten Landmaſſe fteht ohne 
die Ergänzung durch die Waflerhalbkugel da, 
durd die fie doch erft zum richtigen Berftänd- 
nis gebracht wird. 

Die Berfafier heben bejonders hervor, daß 
fie in ihrer Einführung in die Geländedar-: 
ftellung mehr geben, als bisher in Schul: 
atlanten gegeben ift. In der That bringen 
fie die verjchiedenen Methoden an zwei durch: 
aus aniprechenden, muſterhaft durchgeführten 
Beijpielen für Mittel: und Hochgebirge zur An 
ihauung. Von der Umgebung Heidelbergs und 
des Brienzer Sees werden nämlich je zwei An- 
fihten von zwei ſich rechtwinklig freuzenden 
Richtungen aus und je jechs Karten gegeben 
(dort 1:50 000, hier 1: 150 000), wobei ala 
Mittel der Geländedarftellung Schummerung, 
Schraffen in jenfrechter und jchiefer Beleuch— 
tung, Höhenlinien mit und ohne farbige 
Höhenjcichten, jowie mit und ohne Schraffen 
Verwendung finden und durch einen nicht 
überhöhten Durchſchnitt dem Verftändnis 
näher gebracht werden. Wenn dagegen im 
Vorwort als ein bejonderer und jehr hervor: 
jtechender Charafterzug des Atlafjes die ftarfe 
Betonung des Vaterländijchen gerühmt wird, 
jo möchte ich das nach einem Vergleich mit 
unjeren anderen größeren Schulatlanten als 
nicht ganz zutreffend bezeichnen. Es mag ja 
fein, daß die fünf Blätter in 1:2 Mill, die 
Teile Deutjchlands und feiner Nachbarländer 
bringen, „die Freude an jpeziellerer Drientie- 
rung im Baterlande und die nähere Beichäf: 
tigung mit dem leßteren fördern” können, 
aber im Schulunterricht wird neben den guten 
Karten in 1:3 Mill. wohl faum ein Be: 
dürfnis nach ihnen empfunden werden. Das 
Mehr, was fie bringen, ijt wejentlid ein 
Mehr an Flüffen und Städten. 
Klarheit in der Auffaffung der geographiichen 








Größere 
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die vielen roten Grenzlinien arg beeinträchtigt, 
die hier rückſichtslos und ftörend durch bie 
farbigen Höhenftufen und Schraffen hindurch— 
laufen. 

Die Berfaffer haben die Reihenfolge der 
Farben für die Darftellung der Ziefenitufen 
des Meeres umgekehrt, aljo die Flachſee 
dunfel, die Tiefjee heil angelegt. Ich halte 
das nicht für einen glüdlichen Griff und 
glaube, dat bei dem fünftleriichen Geichid, 
mit dem die fartographijchen Arbeiten des 
Atlafjes ausgeführt find, die beabfichtigte 
Wirfung (jchärfere8 Hervortreten der Land: 
umriſſe und des Kontinentaljodels) auch ohne 
Abweihung vom Hertömmlichen hätte erreicht 
werden können. Die übliche Reihenfolge ber 
Farben ift ja nicht völlig willkürlich, fie hat 
vielmehr ihren fachlichen Grund in der Be 
ziehbung zur Darftellung der Höhenftufen. 
Bei der bildlichen Darjtellung von Größen, 
die von Null nach beiden Richtungen fi 
wenden, jollen die Abjtufungen noch den bei: 
den Geiten eine Symmetrie zur Nulllinie 
zeigen und zmwedmäßig wird dad Marimum 
der Abweichung durch die dunfle Farbe be: 
zeichnet. Unſere fartographiiche Daritellung 
ift zwar nicht immer ganz fonjequent in diejer 
Beziehung, jollte fich aber ftet3 bemühen, e3 
zu fein; je mehr fie es ift, um jo leichter ift 
fie zu verftehen. 

Die Ausstattung des Atlafjes kann nur 
die wärmjte Anerkennung finden. 

Walter Stahlberg. 


Prof. Dr. Paul Schreiber, Bier Ab: 
bandlungen über Periodieität 
des Niederſchlags, theoretijde 
Meteorologie und Gemitterregen. 
Abhandlungen des Königlich ſächſ. 
Meteorol. Instituts. Heft I. 4°. 147€. 
Mit 4 Tafeln. Leipzig, Felix, 1896. 
M 4.—. 

In dieſem erſten Heft der Abhandlungen 
des königl. ſächſ. Meteorologiſchen Inſtituts 
druckt der Verfaſſer 4 Abhandlungen ab, die 
zuerſt im „Civilingenieur“ publiziert wurden. 
Die erſte Abhandlung trägt den Titel 
„Unterſuchungen über einige Geſetzmäßigkeiten 
in der Folge jährlicher Niederſchlagsmengen“. 
Die Arbeit polemijiert hauptjächlich gegen 
die 35jährige Klimaperiode Brüdner's. 


Eigenart unjeres Baterlandes fönnen fie faum , Defjen Bemweismethode wird angegriffen und 
vermitteln. Dazu reicht einmal die Maßftab: | einer ſcharfen mathematiihen Kritif unter: 


vergrößerung nicht aus und zweitens wird 


| 


worfen. Es wird Sache des Angegriffenen 


gerade in den Gebieten mit bewegterem Ge: jein, auf die Gegengründe Schreiber'ä zu 


lände die Deutlichkeit der Darftellung durch | antworten. 


Uns erjcheint die Arbeit als 
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ein Ausbau der Methodik der Klimatologie 
wertvoll. Die beiden nächſten Arbeiten be: 
ſchäftigen fich mit theoretischen Unterfuchungen 
über die Zuftandsgleichungen der Atmofphäre. 
Der Verfaſſer verjuht vor allem dieſen 
Zuſtandsgleichungen eine handliche Form zu 
geben. Bejonders gelingt ihm diejes bei der 
barometrifchen Höhenformel, die unter Weg: 
lafjung beziehungsweije Vereinfachung nicht 
einflußreicher Faktoren nicht unweſentlich ver: 
einfacht wird. Die vierte Abhandlung handelt 
bon Gemwitterregen. Sie beichäftigt ſich 
wejentlich mit den Marimalmengen von 
Niederichlag, bie bei derartigen Erjcheinungen 
möglich, bezw. beobachtet find. 
9. Hergeſell. 


Umlauft, Ir., Prof. Dr., Die öfter: 
reichiſch-ungariſche Monarkdie. 
Geographiſch-ſtatiſtiſches Handbuch für 
Leſer aller Stände. 3. umgearb. und 
erweit. Aufl. Lex. 8”, XVI u. 1192 ©,, 
200 Jluftr., 15 Rartenbeilagen. Wien, 
Bet, Leipzig, Hartleben, 1897. M 13.50. 

Der Verf. beruft ſich auf die Verpflich- 
tung eines in britter Auflage erjcheinenden 

Buches gegen jeinen Lejerfreis zur Recht— 

fertigung dafür, daß er die Anordnung und 

Verteilung des Stoffes unverändert ließ und 

ſich „dadurch mit den neueren Anforderungen 

der Geographie jcheinbar in Widerſpruch 
jegte”. Das will bejagen, da das Buch dem 
althergebradhten Schema des „phyſibkaliſch⸗ 

Hatiftiihen Handbuches“ treu geblieben ift, 

das jeine Berechtigung vornehmlich aus 

dem Wunjche des Leſers jchöpft, fich wie in 
einem Lexikon jchnell zu orientieren. Ref. 
hat jeine Stellung gegenüber dieſer Art von 
länderkundlichen Darftellungen in der Geogr. 
Beitichr. früher Hargelegt und ift weit ent: 
fernt davon, ihnen hohe Bedeutung abzu: 
iprehen, wenn er in ihnen auch nicht die 
höchſte Art landeskundlicher Hervorbringungen 
erbliden fann. Das vorliegende Werk zeigt 
überdies das Bejtreben, bei der Beiprechung 
der Bodengejtaltung der einzelnen Gebiete 
die gejamte Phyjis derjelben zur einheitlichen 
Beranihaulihung zu bringen, und einem 


vom Berf. auch in anderen Werfen befolgten, 


empfehlenswerten Vorgang entjprechend wird 
die allgemeine, ftatiftiich gehaltene Erörte: 
rung jedes Kapiteld von einzelnen „Cha: 
rafterbildern“ begleitet, d h. Schilderungen 
typiſcher Landichaften und ihrer Bewohner, 
meift nad) einer beftimmten, angeführten 
Duelle, mitunter auch aus mehreren vom 
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Berf. gefchicdt zufammengewoben. So kommt 
das bejchreibende Moment neben dem lexika— 
liſchen teilweife zur Geltung. 

Die Anordnung des Werkes, deſſen reicher 
Anhalt Hier nicht ausführlich beiprochen wer: 
den fann, ift der Hauptjache nach die fol: 
gende. Einer Einleitung, welche aucd die 
politiihe und Zerritorialgeihichte berührt, 
folgt ©. 18— 841 der allgemeine Teil, der 
unter der Rubrik der phyfiihen Geogra: 
phie die Abjchnitte: Lage, Größe, Beſtandteile 
der Monarchie, Bodengeftaltung, Bullanismus 
und Erdbeben, geognoftiiche Beichaffenheit des 
Bodens, das Wafler (Quellen, Flüffe, Kanäle, 
Teiche, Weiher, Sümpfe und Moore; Seen, 
Meer), die Quft, Pflanzenwelt, Tierwelt, der 
Menſch (und zwar die ethnographijche, ſprach— 
liche, konfeſſionelle Schichtung der Bevölke— 
rung, Wohnorte, Sanitätsverhältniſſe), unter 
jener der „Statiſtik“ J. die Bevölkerungs— 
ſtatiſtik, II. die Kultur der Bevölkerung, und 
zwar materielle (Rohproduftion, Induſtrie, 
Gewerbe, Handel, Cirkulation der Güter, d. i. 
Verkehr und Geld: bezw. Maßweſen, Bebin- 
gungen der Bolfswirtichajt) und geiftige 
Kultur (Kirchenweſen, Wiflenichaft, Kunſt, 
Litteratur, Moralftatifti), III. das joziale 
und politijche Leben (joziale Verhältnifje ein: 
ichlieflich der Gliederung nach Familien und 
Wohnorten; Staatd: und Heerweien) umfaßt. 
Man fieht aus diejer Gliederung, daß die 
Anthropogeographie nicht zujammenfajlend 
behandelt, jondern in den einzelnen jtatifti: 
ichen Abjchnitten, die weit über den Bereich 
der Geographie hinausgreifen, an verſchie— 
denen Gtellen berührt ift. Die Freude an 
ziffermäßigen Zufammenftellungen zeigt ſich 
auch in dem phyfiich-geographiichen Teil, wo 
der Leer 3. B. Flußlängen, Höhlendimen- 
fionen, NMineralfundorte, Wafjerfallhöhen u. ſ.w. 
an leicht aujfindbarer Stelle beiiammen, und 
auch einzelne anthropogeographiiche Momente 
berüdfichtigt findet, wie z. B. in den Bu: 
jammenftellungen der Päſſe oder jener der 
Frequenz einiger Kurorte im Abſchnitt: „Quel— 
len“. Wir können dem Berfafjer für das jo 
gebotene, vergleichende Material nur Dant 
wifjen, wenngleid wir eine eindringende Ver: 
arbeitung desjelben vorgezogen hätten. Der 
für uns bejonders wichtige Abichnitt „Boden: 
geftaltung” behandelt die Monardie nad) 
natürlichen Gruppen: „Alpen, Karſt, böhmiſch— 
mähriſches Hochland, Karpathen, Donautief: 
länder, nordgaliziiche® Ziefland, kleinere 
Ebenen“, zwijchen deren Erörterung ſich aller: 
dings ein allgemeiner Abjchnitt über Höhlen 
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und Grotten einjchiebt. Innerhalb jeder dieſer 
ſchlagewerk wird es auch überall willtommen 
ſein. 


Gruppen werden außer der Orographie auch 
Aufbau, Oberflächenformen, Klima, Hydro— 
graphie, Tier- und Pflanzenleben und Be— 
wohner der Reihe nach erörtert. Verf. hat 
überall die jeit der lebten Auflage neu er: 
ichienenen Arbeiten, insbefondere auch die 


jenes Kreiſes von Forſchern, der fih um 


Pend und Richter jchart, berüdjichtigt, jo 
3. B. Böhm’s Einteilung der Alpen ange: 
nommen. Die vielen Zahlen des allgemeinen 
Teiles find revidiert und ergänzt, ſodaß Ber: 
ftöße nirgends auffallen. Die Charalter: 
bilder, die zumeift dem allgemeinen Zeil 
eingefügt find, zeigen eine glückliche Auswahl 
und Begrenzung. 

Der bejondere Teil (S. 843 — 1173) 
behandelt die einzelnen Kronländer (al3 An— 
hang auch das Dffupationsgebiet) nach einem 
feften Schema. Woran fteht ein Abriß der 
Geichichte, dann folgt die phyſiſche Geographie, 
Bevölferungsftatiftil, Rulturverhältniffe, Ver: 
waltungs:Organismus und politijche Eintei- 
fung — alles in mejentlich ftatiftiicher Be: 
handlung nad) Rubriken, nicht nad einzelnen 
Landichaften angeordnet. Geographiiche Be: 
griffe, wie das „Waldviertel“, gelangen daher 
nirgends zu deutlicher Ausbildung. Der lebte 
Abſchnitt jeder Kronlandsichilderung ift eine 
„zZopographie‘, d. h. Aufzählung der ein- 
zelnen wichtigen Giedelungen mit vielerlei 
Ungaben, die wir heutzutage zumeift in 
Neifehandbüchern juchen. Nur bei wenigen 
finden wir eine alljeitige Charakteriſtik ihrer 
geographiichen Lage, wie z.B bei Wien und | 
andern Landeshauptftädten. 





Dem reichen | all, 
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fammengeftellter Einzelangaben. Als Nach— 


Sieger. 


Miüller-Simonis, P., Vom Kaulajus 
zum Perſiſchen Meerbujen durd 
Armenien, Kurdiftan und Meſo— 
potamien. Aus dem Franzöftichen 
überjegt von Knöppel. Mit einer Helio— 
grapüre, ſechs Vollbildern in Lichtdrud, 
104 Tertilluftrationen und einer Karte. 
VII u. 450 ©. in 4°. Mainz, fr. Kirch— 
heim 1897. M 12.—. 

Schilderung einer mit Dr. Hyvernat 
zu wifjenichaftlihen Bweden unternommenen 
Neife in Tagebuhform, von welcher nur 
hier und da, bei Zujammenfafjung von Be- 
obachtungen und Anfichten, abgewichen wird. 
Die Neifenden brachen am 18. Auguft 1888 
von Konftantinopel auf, gelangten über 
Batum nah Tiflis, madıten einen Abjtecher 
nad; Wladikawkas, fuhren über Eriwan nad 
Djulf an der perfiihen Grenze, ritten nad 
Urmia, von dort nah Wan, am Norbufer 
des Wanſees nach Bitlis, über Saird nad 
Diezireh, fuhren auf einem Kellek (Flo auf 
Schläuchen) auf dem Tigris zu Thale über 
Moſſul nach Baghdad, erreichten mit einem 
Flußdampfer am 28. Januar 1889 Basra. 
Nach einem Aufenthalte in Bombay und Be: 
Juche Ügnptens und Jeruſalems landeten fie 
in Brindifi am 1. Mai 1889, 

Hyvernat jammelte Keilinſchriften, mo: 
gegen des Verfafjers eigentliche Studienrichtung 
aus jeinem Werte nicht erfichtlich ift. Über— 
in Rußland, Berjien und der Türlkei 


Bilderihmud des Buches läßt ſich mit einigen ftießen die Neijenden auf geringes Entgegen: 
Ausnahmen volles Lob jpenden. Die Karten | fommen der Behörden, namentlich hatten fie 


in Mafftäben zwiſchen 1: 1 Mill. 
1:4 Mill. geben einen förmlichen Heinen Atlas 
der Monarchie, der politiiche, phyſikaliſche, 
geologijche (nach Hauer), Temperatur: (nad) 
Ehavanne), Niederichlags: (nad Sonklar), 
Sprachen: (nah Czoernig), Volfsdichte- und 
Eifenbahnfarte der Monardie, eine phyſika— 
liſche Alpenkarte und ſechs Karten der ein: 
zelnen Yändergruppen in meijt guter Aus: 
führung umfaßt. 

Vorzüge und Mängel des überaus fleißig 
gearbeiteten Werkes entftammen der gleichen 


I 


und | 





Duelle: es ift nad des Verf. eigener Er: 
Härung in erjter Linie zu einem Nach— 
ihlagewerf bejtimmt und daraus entipringt 
das Übermwiegen der ftatiftiichen über die geo- 
graphiiche Seite, aber auch die ungemeine 
Neichhaltigleit und die Hülle überfichtlich zu: 


in Wan mit enblojen Widermwärtigfeiten zu 
kämpfen. — Da Verfaſſer, wie jein Reiſe— 
begleiter, katholischer Geiftlicher ift, jo fieht 
er vieles vom katholiſchen Standpunfte aus 
an; den nicht=fatholische Ehriften zum Katholi— 
zismus befehrenden Millionen zollt er die 
höchſte Anerkennung, dagegen jcheint er die 
amerifanifchen Miffionare geringer zu ichäßen, 
weil fie eher „menjchenfreundliche Arbeiter 
als einem höheren Rufe folgende Miffionare“ 


find. Die gregorianifchen Armenier bezeichnet 


er furzweg als „Schismatiler“, weil fie nicht 
alle Wandlungen des Pabſttums mitmachten. 


Was PVerfafler über die türfiihe Mißwirt— 


ihaft, die Korruption der Beamten, die 
Ausbeutung und Beraubung der Bevöllerung 
durch Beamte und Kurden, die Niederdrüdung 
aller mirtjchaftlihen Entmwidelung jagt, ift, 
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obwohl es wie alles jchon darüber Geäußerte 
erfolglos verflingen wird, um jo leſenswerter, 
ald es vor den Megeleien in Armenien 
niedergejchrieben wurde und die herrichende 
Unzufriedenheit und Erbitterung zu erklären 
vermag. Da ſetzte nun als Abhilfe die 
„mwohlthätige‘ Regierung die Ausrottung der 
Unzufriedenen in Scene. 

Die Ausftattung des Buches verdient 
alles Lob; die nad) PhHotogrammen ange: 
jertigten Bilder find recht charafteriftiich und 
meift wohl gelungen, die nad Handſtizzen 
des Verfaſſers miedergegebenen find jehr 
hübſch. Die Überjegung dagegen hätte befier 
ausfallen können. Die Anlehnung an die 
Ausdrudsweile des Driginals geht joweit, 
daß man durchaus fein mwütender Sprad): 
reiniger zu fein braucht, um manches Wort, 
manche Wendung geradezu jcheußlich zu 
finden. Manchen Satz verſteht man erft, 
wenn man fich ihn in Gedanken ins Fran: 
zöſiſche zurüdüberjegt. Für „Briganten‘, 
„Religiofen‘, „Superior“ (eines Klofters), 
„zriangel“ u. dgl. giebt es doch deutiche 
Wörter! 
werfer, „Gouvernement“ für Regierung ge: 
braudht. Nicht jelten find Sätze wie die 
folgenden: der Weg jpaltet ſich; ſich durd) 
Rüden in zwei Teile zerlegen, der Schah 
ift ein Lieutenant des Zaren, plattes Dad), 
die Gebirgäpartie hat Überfluß an dem An: 
ſcheine nach jchieferhaltigen (!) Felſen, war 
jo in Berlegenheit jodaß er ... ., die Gebirge 
tauchen fich in den See, Lavaausgiegungen 
(lies: Ergüffe), von woher der Name jtammt, 
wegen des Wohlgeruches Halber, Herde 
Hämmel, die Typen find jchön, einige jogar 
recht hübſch, der Regen flog in Strömen, 
ruinierte Brüde, Fertigkeit im Erraten der 
Feldhühner, wieder von neuem, die Zeich— 
nung ift jchmeichelhaft (d. i. gejchmeichelt), 


der Kranke geht buchftäblich „drauf: oft 
folgt der Tod darnach, immer mehr eben, 


wobei man die anjcheinend am wertvolljten 
Sachen überließ, dergleichen vergelten ſie 
mit gleiher Münze, blos die Kirche allein 
zieht die Blide auf fih, Dampfer mit ebenem 
Fond u. ſ. w. Sit das deutih? — Das 
franzöfiiche Original hatte ich nicht zur Hand, 
es ift jedoch nicht zu bezweifeln, daß ©. 295 
„Figur“ für figure = Gefiht, ©. 305 
„Kupfer für Leder — Verwechſelung von 
euire mit cuivre! — gejegt worden iſt; 


„Snduftriearbeiter” ift für Hand: | 
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©. 151 wird die kaukaſiſche Burka, ein Filz: 
mantel, als „eine Art großer Mütze“ be: 
zeichnet, da wahrſcheinlich im Original der 
Ausdrud „capote* fteht. Warum für das 
jüditalifche Pozzuoli und den Stammpvater 
Noah die franzöfischen Schreibweijen „Pouz— 
zoles’ und „Noe“ gebraudt werden — habe 
ich nicht verftanden. Die eskortierenden be: 
rittenen Landpoliziften, Tſchapar genannt, 
ſcheint der Überjeger für Vehikel anzujehen, 
denn er jagt: „im Tichapar reijen“. Steht 
am Ende im Original „avec? (©. 102). — 
Doc genug davon! 

Auf Rechnung des Verfaſſers find zahls 
reiche faljche Ortbezeihnungen und Über: 
fegungen deren Bedeutung zu jeßen, obwohl 
es fih um Sprachen handelt, für melde 
Wörterbücher vorhanden find. Den Kaijer 
von Rußland „heilige Majeftät zu nennen 
ift nirgends üblih; das Kaufajus:Gebirge 
verläuft nidt NO—SW, fondern NW—SO; 
Aul bedeutet nicht „Berteidigungsturm‘, 
fondern Dorf; „Waffen mit jcharfen Kiejel- 
ſteinen“ dürften wohl faum irgendwo in 
Kaukaſien im Gebrauch fein; die hohe Lage 
der Schneegrenze hat mit der vulkaniſchen 
Natur der Haupterhebungen nichts zu thun. 
Auch andere mwunderliche Vorſtellungen in 
‚der Geologie und Geographie lafjen darauf 
Schließen, daß Verfaſſers Aufgabe feinesjalls 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete lag. 

Im allgemeinen vermag ich der Meinung 
des Üiberjegers, daß „das Werk unter ähn— 
lihen die erite Stelle einnehmen dürfte‘, 
nicht beizupflichten. Arzrumi. 


Neu eingefandte Bücher, Ruflähe 
und Rarten. 


‘Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
2. Aufl. Lieferung 4. [S. 385—512.] 
gr.8° geh. Stuttgart 1897. Ferd. Enke. 
Preis #. 3.—. 
|Schick, Karte der weiteren Umgebung 
von Jerusalem. Mit Namenliste und 
‚ Erläuterungen von Schick und Benzinger. 
' [76 8.. 8° geh. Leipzig 1897. Karl 
| Baedeker. Preis M 3.60. 
"Hirschfeld, G., Aus dem Örient. 
[VI u. 388 S.]. 8° geh. Berlin 1897. 
| Allg. Verein für deutsche Litteratur. 
Preis M 6.—. 
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Pas Borkommen des Geldes in der Bafır. 
Bon Dr. A. von Elterlein.') 


Weit vor Beginn der Gefchichte fchon jehen wir das Gold in der Gefell- 
haft des Menfchen, und feitdem bewegt fi) das Anterefje an dem mehr und 
mehr begehrten gelben Metall in auffteigender Kurve. So umfangreich dem: 
gemäß die Gejamtlitteratur über das Gold ift, von jo verfchiedenem Werte find 
die Einzelmitteilungen. 

Kürze der Aufzeichnungen und Naivität der Autoren verbunfeln die älteften 
und alten Nachrichten Häufig bis zur Unbrauchbarfeit; gelegentliche Bericht: 
erjtatter in Menge, immer bereit, das Selbftgejehene zu überjchägen, vermehren 
die Schwierigkeiten, die dem Bearbeiter des vorliegenden neuen und neuejten 
Beobadhtungsmateriales ſchon im Hinblid auf deifen unüberjehbare Fülle er: 
wachſen, erheblich. 

Zum Teil ebendeshalb wohl fpielt heute noch, jo eifrig aud Mineralogie 
und Geologie um Klärung bemüht find, die nicht immer ausreichend geftüßte 
Theorie, ja das einfache Dafürhalten bejonders innerhalb der Geologie des Goldes 
eine Rolle wie bei feinem der übrigen Metalle, und faft jcheint es, als jolle 
ſich dieſer Zuftand, feitdem unſer Edelerz politiiches Mineral geworden iſt, 
vorübergehend wenigjtens, befeftigen. 

Bon dem, der über Gold fchreibt, wäre fomit die Angabe der Gründe, 
warum er fi dieſer Auffaſſung anfchließt, jene verwirft, vor allem zu fordern; 
wenn wir uns nun im Nachitehenden troßdem mit der einfachen Stellungnahme 
begnügen und auf deren Motivierung im allgemeinen verzichten, jo geſchieht dies 
deshalb, weil Polemik außerhalb des Rahmens diejes Aufſatzes Liegt. 


I. Die Goldlagerftätten nad Entſtehung und Mineralführung. 


Nicht allzulange nachdem vor 1000700 Jahren die Mineralichäge des 
Harz und des Erzgebirges zuerft befannt geworden waren, erjchien ein Mann, 
der — bald im Herrendienft, bald auf eigene Nechnung und Gefahr — Die 
Gebirge durchzog und mit Hilfe feiner „Kunft“ feinen naiven Beitgenofjen die 
Kenntnis des Ortes der unterirdifchen Erzſchätze vermittelte — mit Hilfe jeiner 
„KRunft”, jo gab er vor und fo wurde ihm geglaubt. Dieje jeine „Kunft“ aber 
beftand einzig in der „jachverftändigen” Handhabung eines ziwiegeipaltenen Haſel— 
nußihößlings, der Berg: oder Wünfchelrute, deren geſchloſſenes Ende — nad) 
aufwärts getragen — ſich in dem Maße neigte, in welchem der „Rutengänger“ 
ſich einer Erzlagerftätte näherte. Hatte die Rute „geichlagen”, war Erz fündig 
geworden, jo bevölferte das „Berggeichrei”, das alsbald die Thäler erfüllte, 





1) Bei der Redaktion eingegangen im April d. J. 
Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 41 
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binnen kurzem die begnadete Gegend. Teild wollte man weiter juchen, mehr 
finden und fih als Eigenlöhner niederlaffen, teil3 auf den neuen Fundgruben 
dienen; in feinem alle aber jaß man fejt, war vielmehr immer bereit, einem 
neuen Berggeſchrei, das Beſſeres verſprach, die alten Sige preiszugeben. 

Als gegen die Mitte unferes Jahrhunderts — am 19. Januar 1848 — 
bei der Anlage eines neuen Waflergrabens im Bereihe von Sutters Mühle am 
American River in Californien vereinzelte Goldförner gefunden worden waren, 
da wurde auch diejer Januartag zum Geburtstage eines Menjchentypus, der die 
Welt mit bislang ungeahnten Reichtümern bejchenktee Aber der californiiche 
„Proſpeltor“ glaubt nicht mehr an die Wünjchelrute, jeine Ausrüftung beitebt 
aus Sichertrog, Hade, Schaufel und Revolver, jene zum Nachweis und zur 
Hebung, diejer zur Berteidigung der erhofften Goldihäge. Anfangs auf gut 
Glück, jpäter im Belige von taufend Praftifen zog er durchs Land, den Ufern 
der Flüffe und Bäche entlang thalaufwärts, mit feinem flahen Troge den Detritus 
der Wafferläufe jelbft und ihres Inundationsterrains fleißig unterfuchend. Wo 
er ihn waſchwürdig fand, wo nad) Abipülung des leichteren erdigen und jteinigen, 
des „tauben“ Materials, Goldkörnchen oder flimmerden in einer Menge zurüd: 
blieben, die zu der Hoffnung berechtigte, daß das Verweilen lohne, da begann 
er jeine Arbeiten. Bald folgte ihm, dem Digger par excellence, das Heer der 
Diggers, die wohl zufammenraffen aber nicht entdeden fonnten, und über Nadıt 
entitand die Zelt: und Baradenftadt, die ohne Bejinnen abgebrochen oder verlaſſen 
wurde, wenn fich irgendwo befjere Chancen für den rajchen Gewinn darboten. 

Bezeichnet man die römische Epoche des Goldbergbaues, deren lehte Jahr: 
hunderte die glänzenden Erfolge auf der iberiichen Halbinjel, in Dacien und 
Noricum umjchließen, als die Alte Zeit des Goldes, die Periode von der Ent: 
dedung Amerifas bis in die vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts, während 
welcher, wie Soetbeer abihäßt, die Jahresproduktion die bejcheidene Höhe von 
24 000 kg nur ganz ausnahmsweije erreichte, als deſſen Mittelalter, jo it es 
der californische Proſpektor und feine Gefolgihaft von freien Diggerd, mit deren 
Arbeiten die Neuzeit in der Geſchichte des Goldes beginnt. 

Die äußeren Umftände, unter denen fi die Erſchließung der Mineralſchätze 
unferer europäifchen Erzterritorien und jener Ealiforniens vollzog, waren alle, 
die Berfchiedenheit der Leiten und der Menjchen berüdfichtigt, diejelben, und 
überall hatte die angeſichts der Möglichkeit befriedigt zu werden lebhaft erregte, 
zum Teil ins Maßloſe gejteigerte Begierde nach Vermögenserwerb tief ein: 
Ichneidende Veränderungen in Geſetzes- und Lebensformen zur Folge. Nur was 
man fuchte und wo man das Geſuchte fand, das war verjchieden: zumeift war 
es Silber in Europa, Gold in Ealifornien, jenes auf feinen urſprünglichen 
Lagerftätten, auf Erzgängen, dieſes zunächſt im Scuttland, auf Seifenlager: 
ftätten, in die es nad Loslöfung aus den Gängen verſchwemmt worden tft. 

Der Betrachtung diejer Goldlagerjtätten wenden wir uns nunmehr, mit den 
primären beginnend, zu. 


1. Die primären Goldlagerftätten. 


Seit Eduard Sueß fein „Antlig der Erde” gefchrieben und darin gezeigt 
hat, dab die Kontraktion unferes mehr und mehr erfaltenden Planeten Ber: 
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anlafjung jowohl der Falten: und Bruchbildung als auch der mit diejer kauſal 
eng verfmüpften intenfiveren Bethätigung des Vulkanismus ift, jeitdem weiß aud) 
der Bergmann, wo er mit Ausfiht auf Erfolg nach jenen durch Mineraljubitanz 
ausgeheilten Bruchjpalten zu juchen hat, die wir „Erzgänge” nennen: Es wird 
— in der Nachbarſchaft von Eruptivgefteinen — in denjenigen Gebieten fein, 
die Aufrihtung und Faltenbildung zu Gebirgen umgeftaltet hat, gleichviel, ob 
fie fih uns heute noch als ſolche präjentieren oder des Gebirgscharakters durch 
die ebnende Thätigkeit des Waſſers entkleidet worden find. Es giebt Feine 
Theorie, die in der Natur ihre Beftätigung in größerem Umfange fände, als 
die, daß Erzgangbildung eine Begleiterfcheinung von Bewegungs: und Eruptions- 
phänomenen ift. In welcher Beſchränkung dies gilt, hierüber fpricht jich Ferdinand 
v. Rihthofen wie folgt aus: „In ſolchen Gegenden, wo jchon die ältejten 
Eruptivgejteine Erzbringer gewejen waren, gab auch jede Erneuerung der erup: 
tiven Thätigfeit in jpäteren Perioden zur Entjtehung von Erzgängen 2er: 
anlafijung Wo aber in früheren Zeiten feine oder nur geringe Bildung von 
Erzgängen ftattgefunden hatten, brachten auch fpätere Eruptionen diejelben nicht 
oder in geringem Maße hervor.” 

Indem wir auch den Mineralbeitand der Erzgänge als eine Funktion des 
Bulfanismus auffaßten — Mineralien abjegende Thermen jind ja eine in allen 
Eruptivgebieten hinlänglich befannte Erfcheinung — haben wir uns der Aicenfions: 
theorie angejchlojlen, die behauptet, daß es überwiegend aus der Tiefe aufjteigende, 
mit Mineraljolutionen beladene Quellen — untergeordnet wohl auch Dämpfe — 
gewejen find, welche die Erze und unter ihnen das Gold in die Gangjpalten 
gebracht Haben, nicht aber Siderwafler, die nad) Auslaugung gewiſſer kieſel— 
jauerer Verbindungen (Feldipat, Glimmer zc.) ihres Nebengejteins jenen Spalten 
den Metallgehalt diefer Mineralien in Löſung zugeführt haben jollen, wie die 
Zateraljefretionstheorie will. 

Das größte Bruchfeld, das wir fennen, bededen die Fluten des Stillen 
Ozeans. Seine Ufer bezeichnet, faſt ihrer ganzen Erftredung nad, ein Kranz 
von Yaltengebirgen, als deren höchite Gipfel uns eine impojante Reihe von 
Feuerbergen entgegentreten. Der Reichtum der Vegetation, den der vulkaniſche 
Boden — zumeijt unterjtügt durch ein glüdliches Klima — begründet, wird 
weit übertroffen von den Schätzen an Edelmetall, welche die zahllofen Erzgänge 
diefer weiten Gebiete beherbergen. Durchwandern wir im Geijte die Uferländer 
diejes Ozeans, jo jtoßen wir in den Gebirgen, welche die amerikanische Weſtküſte 
von Alaska bi8 Cap Horn begleiten, in den Alpen Neuſeelands und Neu: 
taledoniens, auf Tasmania, in der auftraliichen Kordillere und auf dem Sunda— 
infelbogen, in den FFaltengebirgen des öjtlichen Afiens ſowohl wie auf den diejem 
Kontinente vorliegenden Inſelkränzen überall auf Goldlagerftätten oder vulkaniſche 
Phänomene, zumeift auf beides zugleich. 

Die Goldlagerftätten Californieng, das in der öffentlichen Meinung für den 
Begriff „Goldland“ typifch geworden it, jollen zuvörderſt einer eingehenderen 
Betrachtung unterzogen werden. 

Unter 42° N zerjchlägt fi die Cascade Nange in zwei Faltenzüge, die 
Californien annähernd parallel mit der Küfte bezw. dieſe jelbjt bildend durch: 
ziehen, wobei fie das breite Zängenthal zwifchen fich nehmen, in dem der Sacra= 
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mento: dem St. Yoaquinfluß entgegenftrömt.. Der öſtliche dieſer Züge, bie 
Sierra Nevada, fanft gegen das Thal der beiden Ströme, fteil gegen Dft ab: 
fallend, bildet den aufgefalteten Wejtrand des Utah: Platenus, der weſtliche, die 
Coaſt Range, das Littoral. Die Sierra erjcheint al3 ein in fich feſt geichlofienes 
Gebirgsindividuum, deſſen Kamm die Höhe von 6—8000 Barijer Fuß, deſſen 
vulfanifche Gipfel faſt Mont Blanc Höhe erreichen, in der Coaſt Range finft 
das Bascadengebirge, indem es fich in ein Gewirre von Einzelrüden auflöft, bis 
auf die mittlere Kammhöhe von 2000—2500 Fuß herab. 

Das Auftauchen Ealiforniens, das während der Kreidezeit begonnen, hatte um 
die Mitte des darauffolgenden Tertiär ihren Abjchluß gefunden. Eine Schichten: 
folge von zum Teil jtarf gefalteten Sedimenten paläo:, meſo- und fänozoiichen 
Alters, durchbrochen und metamorphofiert von ungeheuren in der Kammrichtung 
der Gebirge fih dehnenden Granitmaffen, von gang: oder dedenförmig in und 
zwifchen den Schichtgeſteinen auftretenden Dioriten und Diabafen, von jung: 
eruptiven Geſteinen endlih — vor allem Andefiten und Bajalten — in den 
ihnen eigentümlichen Dom:, Gang: und Stromformen, bildete die Grundfeiten 
des damaligen aliforniend. Erneutes Ausbrechen vulfanifcher Gejteine, verbunden 
mit Bervegungsphänomenen, die bis heute fortjehen und die Dftflanfe der Sierra, 
indem fie Spalten: und Brucdhbildung hervorrufen, fteiler und fteiler abböjchen, 
Eis: und Waffererofion und — nit am wenigiten — die bydraufifchen Arbeiten 
der Goldbergleute haben feitdem Balifornien Aufbau und Profil verliehen, wie 
fie und allen voran der geniale Joſiah Dwight Whitney fennen gelehrt hat. 

In der Gejellichaft diefer Eruptivgejteine — ausgenommen den Bafalt, der 
hier, wie faft überall, wo er fich findet, nicht Erzbringer gewejen ift — ftoßen 
wir auf eine ungeheure Zahl von Erzlagerftätten, und zwar iſt es im der Goaft 
Range das Duedjilber, in der Sierra das Gold, auf dem der Bergbau in eriter 
Linie bajiert. 

Die Goldgänge der Sierra, mit denen wir uns bier ausfchließlich beichäftigen 
wollen, treten überwiegend in den Randzonen der durchbrochenen Schiefer gegen 
den durchbrechenden Granit auf — in Beaumont's „Aura granitica“, Hum: 
boldt's „Benumbra des Granits“ — ohne daß fie indes dem Granite jelbit 
gänzlich fehlten. Ihr Streichen verläuft, bei öftlihem Einfallen, zumeift von 
NW nad) SO, parallel aljo den Gewölbe: und Muldenachjenebenen der Falten: 
züge, parallel der Längserftredung der Granitmaffivs, parallel endlih der 
Richtung des ungeheuren Klaffs, auf dem fich die Vulkanberge aufgebaut haben, 
eine Thatjache, die als ein deutlicher Hinweis darauf erjcheint, daß auch die den 
Gängen zu Grunde liegenden Spalten al3 ein Glied der Kette von Wirkungen 
betrachtet werden müſſen, welche die vom Stillen Ozean gegen Dften fort: 
Ichreitende Bewegung innerhalb der Lithojphäre zur Folge gehabt hat. Diele 
ift, wie wir wiſſen, am Oftfuß der Sierra nicht erlofchen, jondern hat noch die 
Rody Mountains hervorgerufen und in ihnen einen Edelerzreichtum, der Colorado, 
fängft jchon der erjte Silberjtaat der Union, auch zu deren erjtem Golditaat 
erhoben hat. 

Der Hauptgoldreichtum aliforniens iſt auf der Weftjlanfe der Sierra 
Nevada konzentriert und gehört den Counties Maripofa, Tuolumne, Calaveras, 
Alpine, Amador, Eldorado, Placer, Nevada und Yuba an. Hier waren ſchon 
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im Sabre 1848, noch im Jahre aljo der Entdedung des Alluvialgoldes, viel: 
orts Goldgänge fündig geworden, und 1850 fchon jehen wir joldhe bei Graf: 
Palley und Nevada City im Nevada Eo. und bei Sonora im Zuolumne Co. in 
Betrieb. Der Umftand, daß ihre Ausftriche, d. h. die an die Erdoberfläche 
heraustretenden Zeile derjelben, das Terrain vielfach in Geftalt Hoher Mauern 
überragten, hatte wohl in erfter Linie die Aufmerkſamkeit des Proſpektors auf 
fie gelentt. Was man an ihnen wahrnahm, war folgendes: Dem Quarz, aus 
dem die Lagerftätte auf dem erſten Bli ausschließlich zu beftehen jchien, waren 
bier und dort kleinſte Goldpartifelchen eingefprengt. Am meiften gehäuft fanden 
fi) diefe in gewiſſen zerfreffenen, oft kubiſche Hohlformen zeigenden Partien, die 
außerdem auch die Ausgangsjtellen waren für die teil ftärkere, teild ſchwächere 
Braunfärbung des Quarz. Im Bereiche diefer zelligen Partien, wo das braun: 
färbende Mineral gehäufter auftrat, erfannte man unſchwer, daß es fih um 
Brauneifenerz (Limonit) handele. Der Bergbau begann. Er war einfach genug. 
Man pochte den Duarz in Stempelmühlen und amalgamierte das alſo erhaltene 
Produtt. Die Berlufte waren ungeheuer, doch fannte man fie nicht. Als der 
Abbau in größere Tiefen gelangt war, verlor fi) die Braunfärbung des Duarzes 
mehr und mehr und mit ihr zugleich blieb auch ein großer Teil des ſicht— 
baren Goldes, des „Freigoldes“, aus, und Eijenties (Schwefelties, Pyrit) ftellte 
fi) ein, erfüllte die oben als „zellig‘ bezeichneten Gangteile und wuchs hier und 
dort zu Mengen an, die 2—3%, der ganzen Gangfüllung ausmachten. Stellen: 
weije traten wohl auch geringe Quantitäten von Zinkblende, Bleiglanz, Kupfer: 
und Arjenkies, lokal auch Tellurerze, dieje vereinzelt fogar in großen Mengen, 
zum Eiſenkies. Mit anderen Worten: Man hatte den „eilernen Hut“, das 
Refultat der Zerjegung oder Ummandlung der weniger widerjtandsfähigen Gang: 
mineralien des oberjten Lagerftättenteiles, durchfahren, alfo über ſich und ftand 
vor der Bone der unzerjehten Kieſe. Da ſich jomit die phantaſtiſche Hoffnung, 
dad bier und dort im Hute fichtbare Freigold werde nad der Tiefe in die 
maſſive Goldfüllung der Gangfpalte ihrer ganzen Mächtigfeit nach übergehen, 
nicht erfüllt Hatte und man die intakten Kieſe, auf die man ſchon 20—30 m 
unter Tage geftoßen war, ald Träger des Goldes nod nicht kannte oder diejes 
doh aus ihnen nicht zu ertrahieren verjtand, jo verließ man jchon etiva um das 
Jahr 1853 alle bis dahin in Betrieb gewejenen Gruben. Ungeheure Tagelöhne 
von 30— 40 ME. beftärkten in diefem Vorhaben und bejchleunigten e3. 

Im „eifernen Hute“ haben wir alſo das Reſultat eines Komplexes von 
Vorgängen kennen gelernt, die zur Sichtbarmahung des Goldes führten. Wir 
fanden den Eijenkies in Brauneifenftein umgewandelt oder zu Eijenvitriol (fchiwefel: 
ſaueres Eifenorydul) verwittert, deſſen Leichtlöslichkeit wiederum zur Vitrio— 
fejzierung der Grubenwaſſer führte. Auch konnten wir vielleicht kleine Mengen 
gediegenen Schwefeld oder von Eifenorydfulfaten (Miſy, Fibroferrit zc.), gleich 
falls Produkte der Ummandlung des Pyrits bezw. der Oxydation de3 Eifen- 
oryduljulfates, beobadhten. Das Gold aber, ſei es nun, daß es vom Eifenties 
ihon als Gediegen:Gold in Gejtalt Heinfter Flimmerchen oder Stäubchen um: 
ihlojjen oder in Verbindung — etwa als Goldjulfid — in ihm anweſend war, 
trat und nad der Umwandlung des Kieſes als fichtbares Gediegen:Gold, als 
Freigold entgegen. Inſofern nun die leichtlöslichen Sekundärmineralien, wie 
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Eijenvitriol und Braumeifenerz, von den eindringenden Tagewaflern in Löfung 
entweder nad) der Tiefe geführt oder in das umliegende Gelände verichleppt 
werden, der Gangkörper am Ausgehenden mithin in der That eine Bolum: 
verminderung erleidet, erjcheint der eiferne Hut, da das chemiſch jo überaus 
widerjtandsfähige Gold mit dem hohen jpezifiichen Gewichte 16—20 ſich infolge 
diejer Eigenfchaften an jenen Wanderungen in gleichem Umfange wie die Kieſe 
und ihre Abkömmlinge nicht beteiligt, vielfach als eine Veredlungszone, die häufig 
reicher an Gold iſt al3 die tieferliegenden Gangpartien. 

Die californifhen Gänge find im allgemeinen von nur mittlerer Mächtig- 
feit, 1 m wird nicht häufig überfchritten, 10 m werden jelten erreicht, die Mächtig— 
feit von nur wenigen Zentimetern iſt häufig. Auch laſſen fi) die Gänge ihrer 
Längserftredung nad) meift nicht weit verfolgen, d. 5. fie zeigen auch dem 
„Streichen“ nach nur mäßige Dimenfionen. Den ungeheuren jog. „Mother Lode“, 
der parallel dem Kamme der Sierra auf deren Weftflanfe in einer Mächtigfeit 
von 70—100 m und der Felderſtreckung von 120 km durch einen großen Teil 
des eigentlichen Goldgebietes verfolgt werden fann, Hat man ſeitdem als Gangzug, 
d. h. al3 eine Suite nahe benachbarter, annähernd parallel verlaufender Gänge 
fennen gelernt. 

Dasjenige Mineral, welches — an fich wertlos für den Bergmann und 
von ihm, wie alle desgleichen, im Gegenfaß zum „Erz“ „Gangart” genannt — 
die weitüberwiegende Hauptmaſſe der Gangfüllung ausmacht, ift, wie fchon er: 
twähnt, der Quarz. In ihm Liegen, teils über das ganze Profil Hin in Eleinen 
Partikeln „einfprenglingsweije” verftreut, teils in umfangreideren Neftern fon: 
zentriert, hier und da ſogar geichlofjene größere Anhäufungen bildend, die das 
Gold begleitenden Erze, vor allem Eiſenkies, dann Kupferkies, Zinfblende, Arjen: 
fies, jeltener Magnetties (Schwefeleijen). Das Gold ſelbſt tritt ſowohl im Duar; 
al3 in den Erzen — auch diefen, wie es jcheint, überwiegend mechanijch bei: 
gemengt — zumeijt in fo feiner Verteilung auf, daß es häufig dem bloßen, oft 
fogar dem bewaffneten Auge völlig unfihtbar und nur auf chemiſchem Wege nad; 
weisbar ift. Seltener findet es fi in Körnern und zahn: oder drahtförmigen Ge: 
ftalten, ganz jelten in jenen großen Mafjen, ähnlich der, die Guſtav Wolff auf dem 
Golden-Crown-Gange des Thames-Goldfeldes auf Neu:Seeland beobachtete, wo 
der Bergbau „ein zuweilen viele Meter langes, faft reines Goldband“ entblößt hatte. 

Solde mehr oder weniger Gold führende Gangteile — Erzmittel — 
wechjeln mit goldleeren, „tauben” Partien. Im allgemeinen hat man beobaditet, 
daß die einzelnen Erzmittel, deren Horizontale und vertifafe Erftredung außer: 
ordentlich ſchwankend ift, fich nach der Tiefe hin zu jäulenförmigen Erzkörpern 
reihen, deren Gejamtachje bald der Fallrihtung des Lagerſtättenkörpers entiprict, 
bald diagonal durch diejen zwiſchen Fallen und Streichen verläuft. Die Urſache 
diejed Wechjels in der Anordnung der edlen Mittel ift mit Sicherheit nicht be: 
fannt, und man hat ſich bisher begnügen müfjen, beide Typen durch Namen 
— „Edle Säulen” für den erjteren, für den zweiten „Erzfälle” oder „Adels— 
vorſchub“ — zu unterjcheiden. 

Die Menge, in der das Gold auftritt, wechjelt nicht nur örtlich, fontern 
jelbjt im den einzelnen Lagerftätten nad) dem Streihen ſowohl als nad) der 
Tiefe. Wenn man trogdem verfucht, für ganz Californien auf einen Mittelwert 
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zu gelangen, jo dürfte hier der Goldgehalt der Gänge etwa 15—20 g auf die 
Metertonne (1000 kg) Gangmafje betragen. 

Der Feingehalt californischen Goldes, verglichen mit dem gewiſſer anderer 
Goldterritorien, ift fein allzu hoher und beträgt im Durchſchnitt höchſtens 90%; 
d. h. wie das Gold nahezu aller Vorkommen (vergl. Tabelle I am Schlufje des 
Auffages), fo ift auch das Californiens nicht rein, fondern mit anderen Metallen 
fegiert, und zwar enthält es etwa 9%, Silber neben Heinen Mengen von Kupfer, 
die indes Lokal bis zu 10"), und mehr anwachſen, außerdem Spuren von Eijen 
und (vielfah) Jridium. 

Häufig wird von den californifchen Goldgängen behauptet, in der Regel 
führten nur ihre oberen Teile Gold in einer Menge, die den Abbau lohnt, in 
der Tiefe von höchſtens 2—300 m aber verarmten fie raſch bis zur Unbau— 
würdigfeit. Wenn dies aud) hier und dort gelten mag, jo doch gewiß nicht in 
dem behaupteten Umfange. Schlecht informierte Betriebsleitungen, mangelhafte 
oder gänzlich fehlende Anlagen zur Ausnutzung der Kieſe — troßdem fchon 
1861 Plattner’3 Verfahren zur Ertraftion des Kiesgoldes in Californien be: 
fannt war, verzichtete man doch vielfach noch 1884 völlig auf die Benußung des 
edlen Kiejes, wie Neger mitteilt —, mangelnde Rejervefonds und das hieraus 
rejultierende Unvermögen, über ungünftige Betriebsperioden, d. h. golditerile 
Gangteile, hinwegzukommen, der in Californien ja heute noch herrichende „Raub: 
bau“, die Gewohnheit alſo, nur die reichten Erzpartien herauszunehmen, die 
allerdings angefichts der Nötigung, den Aktionären um jeden Preis Gold, viel 
Gold zu Tiefern, für den Betriebsleiter oft zum Zwange wird, all dad war und 
ift zweifellos ungleich häufiger die Urſache des Auflaffens californischer Gruben 
als thatjächlich eingetretene Unbaumürdigfeit. 

Ein Beifpiel für viele! Der oben ſchon genannte Diftrilt von Graß-Valley, 
defien Gruben 1853 als unbaumwürdig bezw. erjchöpft verlaffen, nad) ein paar 
Jahren aber wieder aufgenommen worden find, hat, weſentlich von da ab, bis 
in die Mitte der fechziger Jahre bei 8O ME. Tonnengehalt für 80 000 000 Mt. 
Gold geichüttet, ein gewiß glänzendes Ergebnis. Folgen wir zu befjerer In— 
formierung E. Reyer, der uns in feiner ausgezeichneten Arbeit „Über die Gold: 
gewinnung in Galifornien” mit der Gejchichte eines californischen Goldgangtief: 
baues befannt macht. Die Eurefagrube (bei Graß:Balley) wurde 1851 eröffnet, 
aber erft vom Jahre 1864 ab flott betrieben. In den oberen Horizonten er: 
brachten die Erze 40—60 Mi. pro t, ein nur mäßiger Gehalt im Hinblid auf 
den hohen Tagelohn von 15—20 Mt. Bald aber reicherten ji die Erze auf 
120 ME. pro t an, um erjt 1873 wieder auf einen Tonnengehalt von weniger 
als 100 ME. herabzufinten. Bon Mitte der fechziger bi Anfang der fiebziger 
Jahre hatte man jährlih 15 000— 20 000 t Quarz gefördert und hieraus pro 
Jahr für 2 000 000 ME. Gold gewonnen. Zugleich mit dem dem Quarze direkt 
eingefprengten Golde ging nunmehr auch die Menge der jenem beibrechenden edlen 
Kiefe jowie deren Goldgehalt zurüd. Während von diejen Kieſen 1868 noch 
200 t im Werte von 480— 800 ME. pro t gewonnen worden waren, Tonnten 
1874 nur no 16 t zu 160 ME. pro t gefördert werden. Um dieſe Zeit war 
man in einer Tiefe von 350 m angefommen. Nachdem der Betrieb noch drei 
Jahre mit Zubußen weitergeführt worden war, ftellte man ihn 1877 ein. 
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In den oberen Horizonten ſchon Hatte man bemerft, daß der Quarz aus: 
feile, fi) verliere, und der Gang in der Streichrichtung al3 taube, nur mit 
Letten gefüllte Kluft fortjege. Als man nun fpäter in der Tiefe beobachtete, 
daß er auch hier nad) Fallen und Streichen nicht allein mehr und mehr verarme, 
fondern nad) dem Fallen wiederum gänzlich ausfeile, betrachtete man das Bor: 
fommen als erichöpft und verließ es. Hierbei aber Hatte man die ſonſt von 
Bergleuten immer gewürdigte Thatjache außer acht gelaſſen, daß Gänge, die fid 
zur erzleeren Kluft „verdrüden”, in ihrem weiteren Verlaufe mit großer Wahr: 
icheinlichfeit wieder „aufthuen‘, d. h. bei wieder wachiender Mächtigkeit auch ihre 
alte Füllung wieder zeigen. Eine Gefellichaft, die dies berüdfichtigte, erwarb das 
gegen OSO an Eurela anftoßende Grubenfeld, und „Grube Idaho“ — jo taufte 
man das neue Wert — murde die Duelle ungeheurer NReichtümer. 1886 nod 
lieferte der Gang in einer Tiefe von 450 m nebit einigem edlen Kies reichliches 
Freigold im Quarz. Um dieje Zeit hatte Idaho ſchon 50 000 000 Mi. er: 
bracht und heute noch blüht es und zahlt hohe Dividende. Bergmänniihe Ein: 
ficht hat alfo hier, gewiß nur ein Beifpiel für viele, eine der wahren Urjachen 
der Entjtehung des „Satzes“ von der Verarmung der californifchen Gänge nad 
der Tiefe in helles Licht gerüdt. 

Wie oft aber aud Unkenntnis der Berteilung des Adels, jpeziell die 
Meinung, das Aufhören eines einzelnen edlen Mittel3 bedeute Erjchöpfung der 
Lagerjtätte überhaupt, zur Aufgabe des Betriebes geführt hat, das eigentlichite 
Hindernis der Entwidelung des californiihen Gangbergbanes war doch das 
Finanzgebahren der Befiter. Hören wir E. Reyer aud hierüber. Er jagt: 
„Die finaitzielle Wirtjchaft der Werfe von Bodie ift echt amerifanifh. Jeder: 
mann weiß, daß die Goldbergwerfe fait ausnahmslos raſch abnehmen und daß 
man bier mehr noch als bei anderen Bergwerfen den Produftionsftrom und den 
Kurs durch Bügelung der Prodbuftion und durch einen Reſervefond normieren 
follte, Aber das geichieht nicht. Das Werk wird toll entwidelt, die edlen 
Mittel werden geraubt, Hunderttaufende werden ald Dividende ausgezahlt, jobald 
man das Geld zur Hand hat. Der Kurs fliegt in die Höhe, Aktien werden in 
fo unfinnigem Betrage ausgegeben, daß jelbjt die wahnfinnigfte Haufje feinen 
Alparikurs bewirken kann. Dann kommt die tote Zeit, und man muß, fchon um 
die nötigiten Fortichritte zu machen, fogleih Zubußen fordern. So ging es bei 
Bodie. 1877 wurde das Werk gegründet, bis zum Frühjahr 1878 arbeitete es 
mit Zubuße. Das Kapital beitand aus 50000 Aftien, der Kurs derfelben war 
im Frühjahr 1877 = 1 Dollar. Die Februarzubuße betrug Y/, Dollar per Altie 
Als dann im Sommer 1878 die edlen Mittel eröffnet wurden, flog der Kurs 
im Juni—Juli— Auguſt auf 5 bis 20 bis 50 Dollar per Aktie. Das Berg: 
wert, welches vor einem Bierteljahr 50 000 Dollar Marktwert hatte, war 
jegt 2Y, Million Dollar wert. In einem Monat des Jahres 1878 wurden 
0,4 Million Dollar Gewinn ausgeteilt, in den folgenden 5 Monaten abermals 
nah und nah 0,4 Million Dollar. (Am Laufe eines halben Jahres wurden 
alſo 3'/, Million ME. Reingewinn verteilt von einem Werke, das vor diefer 
Zeit nur 7, Million ME. wert war.) Im Laufe des Jahres 1878 wurden 
auf eine Aktie, die im Frühjahr zu 1 Dollar zu haben war, 11 Dollar aus: 
gezahlt. Dafür zahlte aber das Werk im 1. Semefter 1879 nichts, fondern forderte 
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50000 Dollar Zubuße, im 2. Semefter gab es von 0,6 Million Dollar Pro— 
dultion 0,3 Million Dollar Dividende. Am Frühjahr 1879 wurde die Zahl 
der Atien verboppelt (100000). Die urfprüngliche Aktie, welche im ganzen 
faum 1 Dollar Zubuße getragen, bezog überhaupt im Laufe von 2 Jahren 14 
Dollar Dividende. Der Kurs ftieg jet wieder auf 25 Dollar per Aktie, d. i. das 
Bergwerk hatte einen Marktwert von 2", Million Dollar. Im Juni— Auguſt 
1879 fiel der Kurs aber rajch von 20 auf 13, im Dezember 1880 auf 4, 
1883 auf 0,1 Dollar. Das Bergiverf, welches vor der Glanzzeit 50000 Dollar 
wert war und dann auf 2, Million Dollar Hinaufichnellte, war alſo auf 
10000 Dollar entwertet! Bis Ende 1883 hat Bodie 12 Million ME. geliefert, 
hiervon 5,2 Million Mk. Gewinn verteilt und 0,9 Million ME. Zubuße gefordert. 

Selbitverftändlich find folche Werke, auch wenn nad deren Blütezeit einige 
10000 Dollar Zubuße gezahlt werden, noch äußerft rentabel; aber es ift fraglich, 
ob der Reingewinn diejer erfolgreichen Werke den ökonomiſchen Schaden auftwiegt, 
welcher durch die tolle Gebarung mittelbar verurfacht wird. 

Natürlich niften fih, durch den Erfolg eines Werkes angezogen, fogleich 
hunderte von Nachbarn ein, welche alle armen Ausbiſſe (= Ausftriche) der 
ganzen Gegend belegen und annagen. Das würde auch nicht viel bedeuten, aber 
jobald die Pionierwerfe in der üblichen Weife ihre Mammutdividende bezahlen, 
werfen die unglüdlichen Konkurrenten ihre Mare eiligft auf den aufgeregten und 
gierigen Markt, und es finden fich immer wieder Lottonarren genug, welche ohne 
irgend eine Kenntnis von Ort und Sache jedes infzenierte Unternehmen fraglos 
unterftügen. Ein ziemlich erzleerer Gang enthält doch immer einige Buben 
reiher Erze, welche von einem berühmten Chemiker analyfiert werden; ein Sad: 
verftändiger betätigt die Nichtigkeit der Analyfe und bezeugt, daß der Gang auf 
einige Hundert Meter weit verfolgt worden ſei. Nun wird das Werf mit ein 
paar Millionen „inforporiert”, und wenn durch den Verkauf der Aktien auch nur 
100000 Dollar eingeheimft werden, die Summe ift ficher untergebracht, fie teilt 
ih unter die Unternehmer, und der Reſt wird verbaut. Nicht felten werden 
aber aufs Ungewiſſe hin Mafchinen angeschafft und Pochwerke aufgejtellt, welche, 
nachdem die oberften Ausbiffe abgebaut find, feiern können. ..... ” 

Die Gefundung diefer Verhältniffe erblidt Reyer allein darin, daß der 
Gangbergbau aus den Händen der Börfe in die einzelner Privater übergeht. 
Dann jchließt er: „Sobald die Aktien auf die Börſe fommen, ift das Werk nicht 
mehr Herr feiner ſelbſt, fondern es gehorcht den Winken der großen Altien: 
ipetulanten, welche nach perfönlichem Bedarf Dividenden bezahlen und Zubußen 
einfordern laſſen. Läßt der große Börfianer längere Zeit Zubuße zahlen, jo 
fallen die Aftien auf ein Minimum, denn die Heinen Leute ftehen außerhalb des 
Ringes, haben feinen Einblif und verzagen natürlich bald. Nun Fauft der Mann 
die entwerteten Scheine auf und läßt wieder Dividende verteilen, welche, da er 
die Papiere eingezogen, größtenteils in feine Kaſſe fließen. Der Kurs jchnellt in 
die Höhe, und der Börfenmann verfauft. Er bezieht aljo die Hauptmenge der 
Dividenden und läßt die Zubußen größtenteil® von den kleinen Leuten zahlen. 
Dabei kümmert fich der Börfenmann natürlich nicht im mindeften um die wahre 
Olonomie des Bergwerks; es ift ihm nur ein Spielobjeft.“ 

Wir haben hier eine Art des Vorkommens des Goldes auf Gängen be: 
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Iprochen, die Analogie in allen Gebieten, in denen das Gold in Kauſalnexus mit 
Graniten und anderen überwiegend vortertiären Eruptivgefteinen fteht, in Fülle 
befigt. Die Hauptmerkmale diefer Gänge: Gold, an Quarz und Eiſenkies gebunden, 
einzigeg Mineral, um deswillen der Bergbau betrieben wird, andere Erze neben 
ihm nie in nennenswerter Menge; Quarz einzige Gangart, neben ihm andere 
Gangarten, insbejondere Carbonate wie Kalkfpat, faum jemals häufiger werbend, 
überwiegend aber ganz fehlend — pflegen in jo großer Reinheit wiederzufehren, 
daß fie dv. Grodded zum „Typus“ erhoben hat, den er nad) feinen Haupt: 
verbreitungsgebieten den Namen „Auftralien-Ealifornien” gegeben hat. 

Wir verlaſſen jetzt die goldreiche Grafichait Nevada und überfchreiten, den 
Truckee-Paß benußend, das Gebirge Noch ehe wir die Paßhöhe gewinnen, ver: 
ändert ji) das geologijhe Bild. Der Granit, bisher unfer treuer Begleiter, 
tritt zurüd und jugendlichere, tertiäre Eruptivgefteine, vor allem Andefite und 
Bafalte (Hornblende:Plagioklasgefteine, bezw. Augit-Plagioklasgeſteine) ſamt ihren 
Tuffen, prägen in den harakteriftiichen Formen ihrer Feuerberge und zu Blod- 
meeren zerfallenen Lavaftröme der Landichaft den Charakter auf. In gene: 
tiihem Zuſammenhange ftehend mit den Brüchen auf dem DOfthange, welche, wie 
der Gangzug auf der Weſtflanke, dem Gebirgsfamme zumeift parallel verlaufen, 
find dieſe Ergußgefteine zugleich die Bringer der Edelerze geweſen, die wir nod 
im Bereiche des DOfthanges der Gierra lofal in jo impofanter Menge entwidelt 
finden, wie nirgends fonjt. Nur wenige Meilen jüdöftlih vom Truckee-Paß 
liegen jenjeit3 des Big-Ler-Sees am Ditgehänge des Mt. Davidfon die neva: 
diſchen Orte Virginia City und Goldhil. Vor furzem noch Stätten des heraus: 
forderndften Luxus, jcheinen fie heute — öde und menjchenleer — feinen anderen 
Zweck mehr zu Haben, als den, die Stelle zu bezeichnen, wo der glänzenbdite 
Bergbau aller Zeiten fein jähes Ende gefunden. Der Bergmann 9. Finnen 
aus Virginia entdedte hier, wie Eliot Lord berichtet, am 22. Februar 1858 
den Ausftrich eines Erzganges, zwei Srländer, Patrik M’Laughlin und Peter 
D’Niley, ftießen auf ihn an einem anderen Punkte am 8. Juni 1859. Ein 
abenteuernder energifcher Profpektor, Henry Comſtock, der bald als Bierter 
anfommt, weiß die Srländer aus ihrem Nechte auf den Erzgang, der nad) ihm 
den Namen „Comſtock-Lode“ erhalten hat, zu verdrängen. Die Mächtigfeit dieler 
Lagerftätte erreichte in den oberften Teufen, two er, fich mehrfach teilend, große 
Scollen von Nebengeftein umfchloß, die ungeheure Dimenfionen von 150—190 m, 
jeine Länge ließ fi in der Streihridtung auf 4 km etwa in Nordoſt-Südweſt⸗ 
richtung verfolgen. In 50 m Tiefe vereinigen ſich die Nebenjpalten und die 
Mächtigkeit des Ganges ſchwankt von nun ab zwiſchen 30 m und '/, m etwa. 
Ihre Entftehung dürfte die Gangfpalte den Eruptionen von Andefit und Trachyt 
verdanfen, welche hier gegen das Ende des Tertiär Kalfe und Granite, bezw. 
granitähnliche Syenite durchbrochen und mit ihren Laven und Tuffen bededt haben. 

Der Mineralbeftand des Comſtockganges weicht mwejentlih bon dem der 
vorherbejprochenen californischen Gänge ab. Fanden wir diefe arm an Spezies, 
monoton, war auf ihnen infonderheit Gold das einzige in Frage kommende 
Erz, jo tritt uns Hier im Begleitung einer Reihe von Kiejen eine Fülle von 
edlen Silbererzen entgegen, welche Urſache tft, daß die Menge des produzierten 
Silber die des Goldes um ein Vielfaches übertrifft. So führte der Gang in 
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früher nie gefannten Mengen vor allem Schwefelfilber (Argentit und Stephanit) 
und Antimon: und Arjenfilber (dunkles und helles Rothgiltigerz), die im eifernen 
Hut in Gediegenfilber und Chlorfilber umgewandelt vorgefunden worden find. 

Zum immer noch herrjchenden Quarz treten — jehr charakteriftiich für den 
in Rede ftehenden Typus — als weitere Gangarten Kalkſpat und andere Kar: 
bonate der Erden. Das Gold ift teilweife den Gangarten, befonders dem Quarz, 
teilweife den Erzen eingefprengt. Durchweg ift es von geringer Feinheit; fein 
Silbergehalt fteigt biß zu 30°/, und Höher. Die Anordnung der edlen Mittel, 
„VBonanzas“ genannt, innerhalb der tauben ift die gleiche wie beim Typus 
Auftralien-Californien. Diefe Bonanzas, deren einzelne von koloſſalem Umfange 
und Reichtum waren, — die Goldhill:Bonanza z. B. hat bei 335 m ftreichender 
Länge und 213 m Erftredung nach der Fallrichtung innerhalb 10 Jahren für 
172 Millionen Gold und Silber gefchüttet — deden fich ihrem Wefen nad) mit 
den bejcheidenen Edelerzanhäufungen, die der erzgebirgiihe und Harzer Berg: 
mann mit Jubel begrüßt. 

Der Comſtock-Lode hat (nad) dem amerikanischen Münzdirektor) 1859— 1892 
die ungeheuere Ausbeute von 141986 344,19 Dollar an Gold und 198 877547,55 
Dollar an Silber, im ganzen alfo in etwas mehr als 30 Jahren Edelmetall im 
Werte von 340863 891,74 Dollar d. i. gegen 1'/, Milliarde Mark erbracht, ein 
Erfolg, der in der That ohne Parallele in der Geichichte des Bergbaues iſt. 

Henry Eomftod Hat 1859 nod feinen Anteil und die Unteile feiner 
Gefährten für 6000 Dollar verkauft, im gleichen Jahre noch gewann fein Rechts: 
nachfolger für 300 000 Dollar Gold; das Chlorfilber im Ausgehenden, dag man 
al3 Silbererz nicht erkannte, warf man auf die Halde. 1877 fchüttete der Gang 
— das glänzendfte Ergebnis während feines furzen Daſeins — für 14520614,68 
Dollar Gold neben 21780922,02 Dollar Silber, zufammen aljo für etwa 153 
Millionen Mark Edelmetall. Von nun ab geht die Produktion zurüd. Plötzlich 
auftretende Betriebshinderniffe, vor allem durch heiße Quellen bis zur Unerträg- 
lichkeit gefteigerte Temperaturen hemmen die Fortichritte der Tiefbaue, zu be: 
ſchränkte Feldausmeffung — 1880 waren 103 Bergbauunternehmungen auf dem 
Comſtock-Lode eingetragen — behindern die freie Bewegung der einzelnen Werfe 
in der Nidhtung der Horizontale. Die Anjprühe der Börſe treiben zum un— 
finnigften Raubbau, und fo erliegt denn anfangs der neunziger Jahre der glän- 
zendfte Bergbau der Ungunft der Verhältnijie. 

Der Comſtock-Lode ift der Vertreter eines Typus, der fih, wie ſchon an— 
gedeutet, Scharf von dem früher befprocdhenen „Auſtralien-Californien“ unterjcheidet. 
Auf diefem ift Gold mit meift nur geringem Silbergehalt das einzige Edelerz, 
außerdem befteht genetifcher Zufammenhang mit dem Auftreten von Graniten und 
anderen älteren Mafjengefteinen; auf jenem hochiilberhaltiges Gold, Kauſalnexus 
mit jungen — tertiären und pofttertiären — Gruptivgefteinen und Überwiegen 
der Silberproduftion, die fich auf da3 Vorkommen zahlreicher und häufig recht 
frequenter Silbererze ftüßt, zu denen mehrort3 noch gewille Tellurverbindungen 
(Tellurgold, Tellurfilber, Tellurwismut, Tellurgoldfilber [Schrifterz], Nagyagit 
[(Tellur-Blei-Gold-Schwefel] u. j. w.) treten. Kupfer:, Arſen-, Zint:, Blei-, Anti— 
mon= u. ſ. w. Sulfide vermehren die Buntheit des Bildes. Quarz fehlt hier jelten, 
wird aber an Mafienhaftigfeit des Auftretens von Kalkſpat, Dolomit, Mangan: 
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ſpat u. ſ. w. Häufig übertroffen. MW. v. Grodded hat die jo beichaffenen 
Lagerftätten unter den Typennamen „Nagyag” und „Schemnig” zuſammengefaßt, 
aud der Typus Brand gehört z. T. wohl in ihre Gefellichaft; Hier jollen diefe 
Öruppen, da ihre mwejentlichen Eigenjchaften die gleichen find, al3 „Typus Nagyag- 
Schemnitz“ vereinigt werden. Ihm gehört, abgeiehen von den ungariſchen Eilber: 
Gold:Bergbauen, deren zwei ja namengebend für ihn geworden find, unter anderen 
die überwiegende Mehrzahl der reichen Edelerzlagerftätten in den Faltengebirgen 
Mericos, der jüdlichen Yortfegung der Erzgebirge Nevadas, an. Den Ausbeuten 
von Guadelupe, Durango, Fresnillo, Zacatecas, Guanajuato, Pachuca, San Nicolas 
del Oro, Daraca u. j. w. verdankt Merico den erften Pla unter den Silber: 
ländern der Welt. 

Wir haben in den Typen Auftralien:Ealifornien und Nagyag:-Schemnik 
die am meitejten verbreiteten und am beften befannten primären formen der 
Goldlagerftätten kennen gelernt, und es erübrigt nur noch, zweier weiterer Typen 
zu gedenken, deren einer heute zwar noch wenig bebaut wird, aber al3 beadhtens: 
werte Rejerve für die Zufunft der Goldproduftion betrachtet werden darf, deren 
anderer, wenn er aucd heute die Gejamtgoldproduftion nicht mehr wejentlid 
beeinflußt, für diefe Doch noch vor einem halben Jahrhundert in erfter Linie in 
Frage fam. Jener ift in Californien vielfach, diefer faum oder nur ſpärlich 
vertreten. 

Man Hat ſchon feit langem, z. B. im Ural, beobadjtet, daß die Eruptiv: 
gefteine, in deren Gejellichaft fich die Goldgänge befinden, häufig auch ſelbſt Gold 
führen und zwar teild durch Vermittelung der fih an ihrer Zuſammenſetzung 
beteiligenden gejchtwefelten Erze, teils als Freigold, das in Heinen Partikelchen 
entweder zwiſchen den Gefteinäkonftituenten liegt oder, als Einſchluß, von diejen 
beherbergt wird. Daß diejes Gold in der That in dem Gefteindmagma ſchon 
vorhanden und nicht etwa aus den das Geftein durchjegenden Gängen in das— 
jelbe gelangt ift, geht aus neueren Arbeiten W. Möride’s und G. P. Merill's, 
in denen Einjchlüffe von Gediegengold in der Grundmafje jowohl als den Ein: 
jprenglingen eines Pechjteind von Guanaco in Chile, bezw. im Feldſpat und 
Duarz des Granit3 von Sonora in Merico bejchrieben werden, mit Sicherheit 
hervor. Die Verbreitung der Goldlagerftätten dieſes Typus ift, wie es fcheint, 
jehr groß, und zweifellos wird er mehr und mehr für die Goldproduftion 
herangezogen werben. U. v. Grodded bezeichnet diefe Vorkommen als „maffige 
Lagerftätten‘, womit er andeuten will, daß die Erze integrierender Beitandteil 
von Maſſen- (aus Glutfluß erftarrten) Gefteinen, aljo mit diefen gleichzeitig ent: 
ftanden, bezw. in die Erjcheinung getreten find. 

Die andere noch kurz zu beiprechende Urt des Vorkommens von Gold iſt 
die auf „Lagern“, d. i. in Gebirgsgliedern, welche wie die fie unter: und über: 
lagernden Schichten durch Sedimentation in Wafler — fei ed mechanifche oder 
chemiſche — entjtanden, aljo jünger find als jene, als ihr „Liegendes“, älter als 
diefe, al3 ihr „Hangendes“ 

Meijt ericheinen diefe „Goldquarzlager“ als ausgeſprochen flachlinfenförmige 
Quarzmaſſen, welche am häufigiten an Chloritichiefer, Talkſchiefer und hellen 
quarzreichen Glimmerjchiefer, fogenannten Stacolumit (nad) dem Pic von JIta— 
columi bei Villarica in Brafilien) gefnüpft, in der archäifchen Formation auftreten. 
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Ihre Mineralführung und «Verteilung deckt ſich faſt völlig mit der der Gold— 
quarzgänge von Typus „Auftralien:Ealifornien”. Gold iſt auch hier das einzige 
gewinnungswürdige Mineral, zeichnet fi) aber faft durchgängig durch ſehr ge: 
ringen Silbergehalt aus. Feingehalte von 96—98 °%, find nicht jelten. 

Häufig tritt der Duarz diefer Lager fast gänzlich zurüd, und fie präjentieren 
fi dan lediglich al3 eine mit Gold oder Goldkies angereicherte Bone innerhalb 
der Schiefergefteine. Nach Analogie der feinen, ftaubartigen Kiesausſcheidungen 
im Gneiſe Kongsbergs in Norwegen, die man ihres Ausjehens halber „Fahl- 
bänder“ genannt hat, wird man auch die in Rede jtehende Form des Auftretens 
des Goldes als „Fahlbandartig” zu bezeichnen haben. 

Goldquarzlager oder Fahlbänder fehlen wohl feinem der älteren Gold: 
territorien gänzlich); ihre Hauptverbreitung aber haben fie in den weiten archäiſchen 
und paläozoifchen Gebieten des öftlichen Brafiliens und der atlantifchen Uferjtaaten 
der nordamerifanifchen Union. 

Ehe die Reichtümer Ealiforniend und Auſtraliens bekannt waren, zählte man, 
um nur wenige von vielen zu nennen, die Lager von Congo ſoco und Morro 
Velho in Brafilien zu den reichiten und ficherjten Stüben der Goldproduftion. Seit: 
dem hat ſich das Kapital mehr und mehr von ihnen ſowohl als von den Goldquarz- 
lagern in Georgia, Sid: und Norbcarolina zurüdgezogen, und ihre Lieferungen 
fallen, joweit fie nicht gänzlich aufgehört haben, kaum mehr ins Gewicht. Von 
den wenigen europäifchen Vertretern dieſes Typus fei Die Lagerjtätte des befannten 
Heinzenberg3 bei Zell am Ziller in Tirol genannt, die dem Silur angehört. 
Sie teilt das Schiejal ihrer amerikaniſchen Analoga. 

Sehr zum Schaden ber fortfchreitenden Kenntnis der primären Goldlager: 
ftätten, infonderheit des wichtigften Typus „Auftralien-Californien”, von dem ein: 
fihtige Beobachter ſchon damals gejagt haben, daß ihm die Zukunft gehöre, wandte 
ih das Kapital mehr und mehr der Ausbeutung der Schwenmlandgoldfelder, der 
Goldieifen, zu. Die Goldquarzgänge, deren eigentlichjte Natur man freilich gar 
nit oder doch nur recht oberflächlich kennen gelernt hatte, wurden bald per: 
horresziert; hatten fie doch immerhin die Feitlegung größerer Summen auf zu— 
nächſt unabjehbare Zeit erfordert, während bei der Goldjeifnerei das engagierte 
Kapital, dank den bald ins Niejenhafte entwidelten Abbaumethoden, iu kürzeſter 
Friſt wieder frei und zu neuen Unternehmungen disponibel war. Dies aber 
entiprach mehr den Wünſchen der vom Goldfieber ergriffenen Bevölkerungen von 
Salifornien und Auftralien. 


2. Die Goldjeifen. 


Wenden wir und zurüd auf die Weſtflanke der Sierra Nevada, fo ftoßen 
wir bier, wie früher jchon erwähnt, auf gewiſſe gleich Mauern das umliegende 
Gelände überragende Gebirgsglieder, die Gangausſtriche. Dank dem Quarz, der 
ihre Hauptmaſſe bildet, haben fie der Zerftörung durch chemiſche und mechaniſche 
Prozefje, denen die Oberflächenpartien der weniger widerjtandsfähigen Kalk: und 
Feldipatgefteine ihrer Umgebung erlegen find, bejjer Stand gehalten, ohne daß fie ſich 
freilich den mechanisch wirkenden Kräften gegenüber, die an ihrem Zerfalle arbeiteten, 
ganz unverjehrt hätten erhalten fünnen. Schutthalden hingen ſich bald an ihren 
Fuß, die, fo oft fie auch periodifches Waſſer und Eigengewicht zufammen mit dem 
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Schiefer: und Kalkſchutt abwärts beförderte, immer wieder aufs Neue entftanden. 
Das Gold wanderte teils in den fie umſchließenden Mineralien, teild aus ihnen 
losgelöjt mit dem Schutt hangabwärts, bis diejer, im Bereiche eines Wafler: 
laufes angelommen, nad; Maßgabe feines Vorrüdens vom Bache erfaßt und einer 
Saigerung unterworfen wurde, die, intenfiver ala dies bisher geichehen, das 
Ipezififch jchwerere Gold von den tauben Mafjen trennte, freilich nur, um das 
alfo Gejonderte jofort wieder mit dem Detritus zu vermengen, den er jelbft mit: 
führte. 

Schneller entwidelten fi die Thaljeifen, wo Gangausftriche direkt von einem 
Waſſerlaufe getroffen wurden, am rapideften da, wo die Ioslöfende und trand: 
portierende Kraft des Waſſers durch die ungleich größere jtrömenden Eifes ver: 
jtärkt oder erjegt wurbe. Daß dies in Californien vielort3 der Fall mar, be 
zeugen die Blockſchwärme, die hier und da innerhalb des Seifenförpers auf: 
treten, häufig ein unüberwindliches Hindernis für den ortbetrieb des Wertes 
bildend. Die Himatiichen Verhältnifie änderten fich, die Gletjcher zogen fich zurüd, 
die Waflerläufe verjiegten oder jchlugen neue Wege ein, auf denen fie die pri: 
mären Golddepot3 nicht mehr trafen. Vielfach auch wurden dieſe letzteren der 
Erofion und Abtragung entzogen, weil fich hervorbrechendes Eruptivgejtein über 
jie breitete, und die GSeifenbildung fam, allmählidy oder plöglich, zum Erliegen. 
Der wandernde Goldjchutt, den die ehemaligen Flüffe in ihren Betten und Thälern 
abgelagert, war jomit jtabil geworden und fing an, ſich mehr und mehr zu ver: 
feitigen. Wo die Vorbedingungen gegeben waren, kam es zur Verkittung des 
Gerölles durch Talfige oder kiefelige Bindemittel und damit zur Bildung äußerft 
fejter roter, bfauer oder grauer Konglomerate. Neue Wajlerläufe entjtanden, 
trafen die alten Seifen und fingen an, fie zu erodieren. So kam das Gold aufs 
Neue in Bewegung und wieder — zum dritten Male — zur Ablagerung. 

Gold auf dritter Yagerftätte, war es dann auch, dad am 19. Januar 1848 
James Marjhall, dem das dankbare Galifornien dafür in Coloma eine Statue 
errichtet hat, im Unteren Mühlgraben von Kapitän Sutter’! Mühle am 
American River fand. 

Damit war eine Thatſache nutzbar für die Weltöfonomie geworden, die ſchon 
die Jejuiten, denen 1683 unter jpanifcher Oberhoheit der Beſitz von Californien 
monopolijiert worden war, gekannt haben, deren Zurechtbeitehen jhon Erman im 
Hinblid auf die von ihm beobachtete Ähnlichkeit der californifchen und uralifchen 
Berhältniffe vermutete. Daß ein Beamter der in Californien fußenden ruffiid- 
amerifanijchen Handelscompagnie, dem Erman während feiner Anweſenheit in 
diefem Lande im Dezember 1829 feine Vermutung ausſprach, troßdem nichts 
zur Klärung der Sadjlage that, daß auch der in Califomien weit verbreiteten 
Hudſon-Bay-Compagnie das Vorkommen von Gold in ihrem Geſchäftsbereiche 
unbefannt geblieben, war für die Union, deren Bürger feit langem jchon den 
Beſitz jenes Landes anjtrebten, von höchiter Bedeutung. Präfident Polk konnte 
jo, nachdem die Rufen gegen Ende der dreißiger Jahre ihren legten Stügpunft 
Roß jamt Geihügen und Schiffen dem Kapitän Sutter abgetreten, England in 
dem am 18. Juni 1846 zu Wafhington ratifizierten Oregon:Bertrag auf Ealı: 
fornien verzichtet hatte, Mericos Diktator Santa Anna aber bei Matamoros und 
Buena Viſta niedergetvorfen und aus der eroberten Hauptitadt vertrieben worden 
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war, Polk konnte nunmehr durch den Vertrag von Waihington vom 11. März 
1848 unangefochten von Rußland und England die Fracht feiner energijchen 
Politik, nämlich Californien von Merico, dem es ſeit 1822 angehört hatte, Los: 
reifen und der Union einverleiben. Died umſomehr, als feit der Entdedung 
des Alluvialgoldes auf Sutter's Befibung faum %& Monate vergangen, das Er: 
eignis ſomit noch nicht allgemeiner bekannt geworden war. 

Jetzt begann der Zuzug ind Gebiet des American River. „Wenige Wochen,“ 
ihreibt vom Rath, „nachdem die Zeitung von San Francisco die erjte Nachricht 
von der Entdefung des Goldes gebracht, mußte fie zu erjcheinen aufhören, da 
die Redaktion und ſämtliche Arbeiter fi) nach den Gruben begeben hatten. Nach 
einem Bierteljahr waren bereit3 3000 Menjchen, zum größten Teil aus Sonora, 
herbeigeeilt.” San Francisco, in dem die Goldausbeuten aus den Digger: 
camp3 zujammenflojlen, beitand im Auguſt 1849, wie Taylor mitteilt, aus: 
ſchließlich nody aus Zelten, leinenen und hölzernen Häujern; vier Monate jpäter 
wohnte die Mehrzahl der inzwiichen von 6000 auf 30000 Köpfe gejtiegenen 
Einwohnerſchaft in gut gebauten Steinhäufern. 

Zuerjt bewegten ji die Arbeiter der Goldjucher im Detritus der trodenen 
Teile der Flußbetten und des Anundationsterraind. Jeder arbeitete zunächit 
als „Eigenlöhner”, auf eigene Rechnung und Gefahr. Als man jpäter an die 
Unterfuhung der eigentlichen Stromrinnen ging, die das Aufitellen von Schöpf: 
vorrichtungen und Dammbauten erforderte, denen der Einzelne weder in Rüdficht 
auf feine Mittel noch feine Kraft gewachſen war, ſchloß man ſich zu Gejellichaften 
zufammen, deren Mitglieder zu gleichen Zeilen an Gewinn und Yuslage teil: 
nahmen. In diefer Periode waren Schaufel, Kratze und Schlemmtrog (pan) 
die einzigen Werkzeuge. Leßterer wurde indes bald durch den rocker oder die 
eraddle, bei welcher das viel größere Gefäß zur Aufnahme des Wajchgutes mit 
einem Wiegengejtelle verbunden war, fpäter aber durch die sluice, ein oft 
mehrere Hundert Meter langes Wajchgerinne, in dem der Goldſchutt aufgegeben 
wurde, erjeßt. 

So groß auch die Vorteile waren, welche dieſe allmähliche Verbefferung der 
Aufbereitungsmafchinen erbrachten — die Verwaſchung des Kubik-Yard (0,763 cbm) 
Hanfwerk koftete: mit dem Pan 83 ME, mit dem Noder 20,75 ME, mit der 
Sluice 4,15 Mk. —, fo erwerben doch nur wenige Glüdliche Vermögen, die 
meiften kaum den Unterhalt und viele verließen bald wieder den Beruf, der ihnen 
nur Enttäufhung ihrer überfpannten Hoffnungen gebracht hatte. Nichtsdeito: 
weniger ſoll, nad) einer Schäßung Reyer’3, mit Hilfe jener einfachen Aufbereitungs: 
mittel bis zu Mitte der fünfziger Jahre Gold im Werte von mehr als eine 
Milliarde Mark aus den Alluvionen erwajchen worden jein. 

Der Hauptgrund diefes wechjelnden Erfolges war vorzugsweije die jo außer: 
ordentlich ungleihmäßige Verteilung des Adeld. Da der Bildung der Seifen, 
wern man die einfach durch Tiefenzerjegung entjtandenen und nod in loco be: 
findlichen ausfcheidet, im wejentlichen diejelben Geſetze zu Grunde liegen, die für 
die Ablagerung von Detritus in fliegendem Waller allgemein gelten, jo wieder: 
holt fich bei ihnen vor allem die Ericheinung des thalabwärt3 zunehmenden 
Feinerwerdens des Kornes jowohl der tauben Seifenlomponenten als des Goldes. 
Seitliche Zuflüffe, die Beſchaffenheit des Untergrundes der Waflerläufe, vor allem 
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plögliche Verbreiterungen, Einjhnürungen oder Richtungsänderungen derjelben, 
Barren, Einmündung von goldführenden oder goldleeren Zuflüfjen u. j. w. — 
alles das beeinflußt die Verteilung des Goldes uud geftaltet fie zu einem nahezu 
gänzlich unberechenbaren Faktor in dem Kalfule des Seifnerd. Wer Glüd hatte, 
ftieß auf eine der jeltenen, Yinter einem Stromhindernis oder in Vertiefungen 
im Flußbette zurüdgehaltenen größeren Goldanhäufungen (pockets, Tajchen) oder 
auf größere Goldklumpen (nuggets), während andere ſich im goldarmen oder 
völlig goldfeeren Sande abmühten. In Bezug auf Menge und Umfang jeiner 
Nuggets übrigens — einer der größten ijt der von Baycito jtammende mit ca. 
10 kg Gewicht — bleibt Californien weit hinter anderen Geifenterritorien, be: 
jonders Biltoria und dem Ural, zurüd. Speziell den Goldfeldern von Ballarat, 
Maryborough, Sandhurft u. ſ. w. in Biltoria entjtammt wohl die weit über: 
wiegende Mehrzahl aller der bekannt gewordenen größeren Goldflumpen, unter 
ihnen der 68,3 kg jchwere Welcome Nugget von Bakery Hill in Ballarat, der 
bi3 jeßt ohne Konkurrenten ift. Das Seifenwerf Zarewo-Alexandrowsk im Ural 
hat auf engbegrenztem Raume einen der größten Golderfunde aller Zeiten er: 
bracht; Hier jtieß man im Spätherbit 1842 auf eine Wdeldzone, welcher außer 
52 Goldffumpen von 400 g bis 3 kg und einer Tajche von 1,5—2 Kubiffuß 
NRauminhalt, deren Juhalt zum 66. Teil aus Goldförnern bejtand, der größte 
aller Uraler Goldklumpen im Gewichte von 35,86 kg entnommen werden fonnte. 

Das Seifengold, bejonders der nördlichen Teile Ealiforniens, wird vielfach 
von Wlatin begleitet, das indes feiner Menge nad weit Hinter dem anderer 
Seifengebiete, vor allem dem uraliihen, zurüdbleibt. Auch Jridium bezw. Os— 
miridium (Osmium-Iridium) erjcheint in californischen Seifen in der Gejellichaft 
des Goldes. Desgleichen find einige Diamanten fündig geworden. 

Mit dem Alluvialgolde der Flußwäſchen (fat placers) hatte das ſich ſtets 
erneuernde Heer der Goldjucher bald aufgeräumt und es wäre mit dem cali- 
fornifchen Seifengolde zu Ende gewejen, wenn nicht inziwiichen jene älteren 
(tertiären und diluvialen) Goldjchuttablagerungen bekannt geworden wären, die 
Galiforniens Ruf als Goldland auf fejtere Bafıs geftellt haben. Sie repräfentieren 
die vielfach über 200 m mächtigen Schutt: und Geröllerelitten z. T. jedenfolls 
gewaltiger alter Flußläufe. Folgendes Profil der Woljey late, das Burkart 
in feiner jehr danfenswerten Arbeit „Die Goldlagerftätten Californiens” bringt, 
giebt ein deutliches Bild der häufig jehr fomplizierten Zufammenjegung einer 
derartigen Lagerſtätte. Es folgten fich bier von oben nad) unten 1. Danımerde, 
2. Gejchiebe, 3. Thon, 4. grober Sand, 5. fetter Thon, 6. goldführendes Grus, 
7. veiner Thon, 8. blauer goldführender Grus und Gejchiebe, 9. Grundgebirge. 

Wie in den Alluvialjeifen, jo ift auch in dieſen ihren Vorläufern der 
Goldgehalt höchſt ungleihmäßig verteilt. Doch findet es fich recht Häufig in der 
Tiefe konzentriert und zwar direft über dem Orundgebirge (bed rock). Häufig 
auch tritt die goldführende Schicht innerhalb des Seifenkörpers in Wiederholung 
auf. Um reichiten zeigten ſich durchweg die im Grundgebirge ſelbſt eingefchnittenen 
Stromrinnen. Überwiegend erjcheint das Gold in Form feinjter Schüppchen oder 
Stäubchen, Goldförner find verhältnismäßig felten. 

Die Tonnengehalte diefer „deep placers“ ſchwankten zwifchen den weitelten 
Grenzen. Ta ihr Abbau überdies unterirdifchen Betrieb, Schacht- und Streden: 
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anlagen, die Inveſtierung aljo größerer Kapitalien erforderte, jo wären fie wohl 
ſchon im Hinblid auf die Heute noch enormen californifchen Löhne gewiß nicht 
in dem Umfange, in dem dies gejchehen, zur Goldproduftion zugezogen worden, 
wenn nicht jeit der Mitte der fünfziger Jahre ein Verfahren zur Lockerung und 
Hereingeivinnung des Goldjchuttes mehr und mehr in Übung gekommen wäre, 
das in Bezug auf die Riejenhaftigkeit des Effektes alles bisher Bekannte oder 
fonft Übliche weit Hinter ſich lieg, — die „hydraulische Abbaumethobe. 

Schon für den Betrieb der sluices war Wafferzuleitung notwendig gewefen, 
in ungleich höherem Grade bedurften diefer die hydraulic mines. Dieje Wajjer: 
feitungen, deren Ausdehnung jchon im Jahre 1856 7000 km, faft das Doppelte 
alfo der Entfernung zwiſchen Neu-York und San Francisco, betrug, waren, um dem 
gegen die Abbaumwände geführten Strahl möglichſt viel Kraft zu geben, thunlichit 
hoch angelegt. Der Höhenunterjchied zwijchen dem Abbaupunkte und den Zus 
feitungsgerinnen und :Ranälen betrug oft 4—500 Fuß; die Kraft des Wafler: 
ſtrahles aus einem jechszölligen Mundſtück entjprah in diefem Falle etwa 
1070 Pferdeftärten. Er Hatte „die Wirkung einer Kanonenkugel“ und „fegte 
Zentnergewichte wie Federn fort”. Mit der Wiege verwujch ein Mann pro Tag 
faum 1 cbm Haufwerf, mit der sluice etwa 4 cbm. Für die Hydraulische Me: 
thode ftieg diefe Zahl fjofort auf 30, 50 und 100, jpäter, nad) eingeführten 
Berbefferungen, auf 1000 und mehr. Es konnten jetzt Sande, die früher ihrer 
Goldarmut halber unbenugt bleiben mußten, mit Vorteil in Angriff genommen 
werden. Heute rentieren Rubikmetergehalte von —1 ME., ja von 20 Pfennigen 
Goldwerth, der rocker verlangte dergleihen von 40—400 Mt. Die Goldverlufte 
bei der neuen Gewinnungsart betrugen 30—40°%,, waren aljo ungeheuer, doch 
nit größer als bei den älteren Verfahren. Die Schnelligkeit, mit der man 
jegt das Seifengebirge aufräumte, war riejenhaft; man jpülte binnen kurzem 
Gehänge bis auf das Grundgebirge ab und räumte ganze Thäler. 

Die Vermurung des beiten Kulturlandes war die Folge dieſes Syſtems, 
dad den Raubbau par excellence repräfentierte. „Wie jchredlich dieſe Ber: 
heerungen find,” fchreibt vom Rath im Jahre 1879, „geht aus der Thatjache 
hervor, daß in dem reichen Diftritt Gold-Run unfern der Station Dutch Flat 
an der Pazificbahn auf die Gewinnung eines Dollard Gold 17,4 cbm trans- 
lozierten Schuttes gerechnet wurden. Die Ausbeute von 2000000 Dollar 
erheifchte die Fortſchwemmung von 34 800 000 cbm Schutt, mit welchem man 
34,8 qkm 1m hod) bededen fünnte.” 

Der infolge davon entbrennende Kampf zwiſchen Farmern und Goldgewerfen 
endete mit dem Siege der erfteren. Ende 1883 entichied ein oberjtrichterlicher 
Spruch auf Einftellung der hydrauliſchen Werke. Die ärmeren Seifen blieben 
nunmehr liegen, nur die alten Stromrinnen, wie ſchon erwähnt die reichjten 
Teile der deep placer, wurben mittels Stollenbetrieb abgebaut. Hierbei fojtete 
1 Kubityard (= 0,7635 cbm) 0,89— 1,63 Dollar gegen 0,02—0,71 Dollar beim 
hydrauliſchen Verfahren. 

Die Goldproduftion Ealiforniens, die 1880 noch 17500 000 Dollar be: 
tragen hatte, ging nunmehr um 5—6000000 Dollar zurüd. 1893 betrug fie 
12080000 Dollar. Für die Gejamtproduftion der Union machte ſich diejer 
Ausfall indes nicht fühlbar, denn die ftärkere Heranziehung der Gänge und 
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Neuerfunde, vor allem in Colorado, dedten ihn. Die jog. Caminetti:Bill vom 
Fahre 1894 endlich gejtattete wieder 50 hydrauliſchen Werken, deren Lage 
Sicherheit gegen allzu einjchneidende Flurſchäden bot, die Wiederaufnahme ihre: 
Betriebes. 1895 betrug, wohl hauptjächlicd aus diefem Grunde, der Wert dei 
ausgebrachten Goldes jchon wieder 15 384 318 Dollar. Gewinnen die hydraulie 
mines die alte Verbreitung, jo dürfte der Tag, an dem das letzte Goldkorn aus 
dem Schuttlande eingeheimft ift, nicht mehr allzu ferne fein. Dann wird in 
Geltung treten, was ein ungenannter californifcher Autor ſchon im Jahre 1852 
ausgefprodhen hat: „Ich will mich nicht in Hypothejen über die Zukunft diejes 
merkwürdigen Landes verlieren. Die Überzeugung von der gewiſſermaßen bud; 
jtäblihen Unerſchöpflichkeit des Goldreichtums, infofern wenigjtens das Vor— 
bandenfein von Gold in den verjchiedenften Zofalitäten diefes weiten Erdteiles 
zu einem ſolchen Ausipruche berechtigt, läßt fih nur ſchwer auf diejenigen über: 
tragen, die nit an Ort und Stelle Beobachtungen angeftellt. Eine ander: 
Frage ift: die Vervolllommnung der Mittel und Wege, um nad Erichöpfung der 
Oberflächenablagerungen die weniger ergiebigen Streden und namentlich den 
Hauptreihtum, der in den goldhaltigen Uuarzadern liegt, zur Iufrativen oder 
wenigftens fompenfativen Ausbeute zu bringen.“ 

Der erſte Teil dieſes Zufunftsprogrammes jcheint in den hydraulic mines, 
wenn auch auf eine Art, die nahe die Hälfte des Edelerzes man darf jagen auf 
immer verloren giebt, verwirklicht; der Gangtiefbau hat, troß der eminenten 
Fortfchritte der Gruben: und Aufbereitungstechnif, noch immer nicht die Wür— 
digung gefunden, die ihm gebührt. Und doch gehört ihm, jchon angeſichts der 
Vergänglichkeit der Seifenablagerungen, die Zukunft. (Schluß folgt.) 


Pie deutſchen Geographen der Renaillanıe. 
Bon Piktor Hanijſch. 


3. Die SKartographen. 


Wenn man die großen Sammelwerfe durchblättert, in denen Santarem, 
Lelewel, Jomard!) und andere alle ihnen erreichbaren Karten des Mittel: 
alter8 vereinigt haben, jo kommt man bald zu der Überzeugung, daß jener 
Beitraum, wie überhaupt für die erakten Wiffenjchaften, jo auch für die dar- 
jtellende Geographie eine langandauernde Periode des tiefiten Verfall bedeutet. 
Alle diefe vieredigen, eiförmigen oder Freisrunden Weltkarten, die unter dem 
übermächtigen Einfluffe theologiſch-kosmologiſcher Wahnvorftellungen fat ein 
volles Jahrtauſend Hindurdh, vom 6. bis zum Beginne des 15. Jahrhunderts, 
feinen irgend bemerkenswerten Fortichritt erkennen laſſen, lehren aufs deutiichite, 
welchen Stillftand in der geijtigen Entwidelung die Herrſchaft blinden Autoritäts- 
glaubens bewirkt. Jene Berbejierung des Kartenweſens, die jeit dem Zeit: 


1) Santarem, Atlas de mappemondes. Paris 1862. — Lelewel, Geographie du 
— Atlas. Bruxelles 1849. — Jomard, Les monuments de la geographie. 
aris o. J. 
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alter der Hohenjlaufen in Stalien durch die Küftenaufnahmen und Rortulane 
der Seefahrer begann und die jeit der Einwanderung griechiicher Gelehrter 
dur das Bekanntwerden der Tafeln, welche einft Agathodämon zu der Geo— 
graphie des Ptolemäus gezeichnet Hatte, eine wejentliche Förderung erfuhr, 
bürgerte ſich in Deutichland erſt weit jpäter, etwa um 1450 ein, führte aber 
bier ſchon nad einem Menjchenalter zu einer folhen Blüte, daß die Deutjchen 
der Renaifjance alle andern Völker in bezug auf Wert und Umfang der karto— 
graphiſchen Leiftungen übertrafen. Leider ift unfere Kenntnis der deutſchen 
Karten des 15. und 16. Jahrhunderts noch jehr unvollkommen. Es fehlt 
nicht nur an einen vollftändigen kritiſchen Verzeichnis desfelben’), fondern 
auch an biographiihen und bibliographifchen Unterfuchungen über die meiſten 
der in Frage kommenden Sartenzeichner, da deren Werke fait ſämtlich jehr 
jelten und an vielen Orten zerjtreut find und da gerade von den älteften 
deutſchen Karten vielleicht mehr als von allen anderen Geifteswerfen das be: 
fannte Wort gilt, daß man fie bequemer und vollftändiger ala in Deutjchland 
im Britiſchen Mujeum und in der Barifer Nationalbibliothek ftudieren kann. 

Im Hinblid auf die geringe Zahl von Vorarbeiten, die es nicht ge— 
jtatten, einen abjchliegenden Überblick über die Entwidelung der deutfchen Karto: 
graphie während der Nenaifjanceperiode zu geben, möge es genügen, wenigſtens 
die hervorragendſten Atlanten, Globen, Erd: und Spezialfarten jener Zeit kurz 
aufzuzählen. 

AL die älteften deutjhen Atlanten find jene mehr ober weniger umfang: 
reihen Kartenjammlungen zu nennen, welche die Herausgeber der ältejten in 
Deutihland gedrudten Tateiniihen Ausgaben der Geographie des Ptolemäus?) 
diefem Werfe beifügten. Als deutfche Editio princeps gilt die Ulmer Ausgabe 
von 1482, die vier Jahre jpäter eine zweite Auflage erlebte. Sie enthält 
32 Sarten und rührt von Nikolaus Donis, einem gelehrten Benediktiner, 
ber, der allerdingd mehr Humanift als Geograph war und deshalb aus Chr: 
furcht vor den Überlieferungen des Altertum und wohl auch wegen des ge: 
ringen Umfangs feiner eigenen erdfundlichen Kenntniffe es unterließ, die fehler: 
haften Karten des Agathodämon weſentlich zu verbeſſern. Den beiden Ulmer 
Ausgaben, die ſich ein Menjchenalter hindurch auf dem deutſchen Büchermarkte 
behaupteten, folgten vier Straßburger: die von 1513 mit 47 Karten Martin 
Waldjeemüller’3, herausgegeben von Übelin und Efler, new gedrudt 1520; 
die von 1522, bearbeitet und durch einige neue Karten vermehrt von dem 
Metzer Urzte Lorenz Frieß, jowie die von 1525 mit denfelben Karten, tert: 
lich redigiert durch Wilibald Pirkfheimer, mit Anmerkungen verfehen von 
Johannes Regiomontanus. Ihnen ſchließen fih an die 5 Bajeler Ausgaben 
Sebaftian Münſter's (1540, 1542, 1545, 1551, 1552) mit 48 von ihm jelbft 
gezeichneten Karten, die zum Teil in der großen Kosmographie wiederfehren; 
und die drei Kölner Ausgaben von 1578, 1584 und 1597 mit Sarten 
Gerhard Mercator’d. Andere Atlanten erjchienen als Bejtandteile jener 


1) Zur allgemeinen Orientierung leiften gute Dienfte Breujing, Leitfaden durch das 
Wiegenalter der Kartographie bis 1600 (Frankfurt 1883), und Wolkenhauer, Leitfaden 
zur Geidhichte der Kartographie (Breslau 1895). 

2) ®injor, Bibliography of Ptolemys geography. Cambridge Majj. 1884. 
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fosmographiichen Werke, an denen das Zeitalter der Renaifjance fo reich ift. 
Hierher gehören namentlich) die 24, in den jpäteren Auflagen an Zahl be 
deutend vermehrten Holzichnittkarten, die Münfter feiner Kosmographie beifügte 
und die er teils jelbit entworfen, teils nach älteren Originalen fopiert hatte, 
ferner die 15 Karten, die Johannes Honterus feinem Buche Rudimenta cos- 
mographica (1546) beigab und aus denen fi) die 12 „Zandtafeln“ des Züricher 
Buchhändlerd Froſchower herausbildeten (1562), endlich die gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts geftochenen überaus zahlreihen Karten des Kölner 
Künftlers Matthias Quadus, die er teils feinem ſchätzbaren Fasciculus 
geograpbicus, teil® feinen vielgebrauchten Reiſehandbüchern über alle Teile 
Europas einverleibte und die auch in dem Atlas, der zu der Frankfurter 
Kosmographie Raum’s gehört, ſtark benukt find. Einen würdigen Abſchluß 
der kartographifchen Renaiffance bilden jene beiden großen, in vielen Auflagen 
verbreiteten Denkmäler deutichen Fleißes: das Theatrum orbis terrarum des 
aus Augsburg jtammenden, aber in Antwerpen lebenden Abraham Drtelius 
(zuerft 1570) und der Atlas des großen Duisburger Geographen Gerhard 
Mercator (zuerft 1595), jenes eine Sammlung der beften, in Deutjchland 
und den Niederlanden, Frankreich und Stalien erfchienenen Spezialfarten und 
zugleich durch das beigegebene Autorenverzeichnis, das 183 Kartenzeichner auf: 
zählt, die widtigfte Duelle für die Kenntnis der Kartographie des IC. Jahr: 
hunderts; diefer ein Originalwerk im beiten Sinne des Wortes, hervorgegangen 
aus der vergleichenden Prüfung der angefehenften Topographien und Reiſe— 
werke. Beide bilden die Grundlage, von der aus fih die berühmte holländijce 
Kartographie des 17. Nahrhunderts zu ihrer noch heute bewunderungsmwürdigen 
Höhe entwidelt hat. 

Weit weniger bedeutend als die Kartenfammlungen, aber immerhin charaf: 
teriftiiche Produkte der fartographifchen Renaiffance find die Erdgloben jener 
Beit, von denen die meiften verloren find. Erhalten haben fi außer einigen 
unbedeutenden nur der berühmte, aber höchſt fehlerhafte „Erdapfel” Martin 
Behaims von 1491, der auf Grund der Berichte des Ptolemäus, des Marco 
Polo und der portugieſiſchen Seefahrer gezeichnet iſt und feinem Verfertiger 
wegen einiger ganz willfürlich eingezeichneter Anjeln, die man fpäter auf Weit 
indien und das Feuerland deutete, zu dem grundlofen Ruhme verhalf, Amerika 
vor Columbus und die ſüdweſtliche Durchfahrt vor Magalhäes entdedt zu 
haben, ferner ein Globus jeines Lehrer? Johannes Regiomontanus, ein 
anderer Waldjeemüller’3 aus dem Jahre 1507, jegt in Wien befindlich, den 
er 1509 durch eine bejondere Schrift Globus mundi declaratio erläuterte, 
weiterhin ſechs verfchiedene Globen Schöner’s in Wien, Paris, Frankfurt, Weimar 
und Nürnberg, die in der Zeichnung jehr von einander abweichen und den all: 
mählichen Fortjchritt feiner geographiichen Kenntnis deutlich hervortreten Tafien, 
endlich einige Erdfugeln der bayriſchen Kosmographen Peter und Philipp 
Apian, jowie des vieljeitigen Gerhard Mercator. 

Eine dritte Klaffe von kartographiſchen Erzeugnifjen der Renaiffanceperiode 
bilden die äußerft intereflanten, zu lehrreichen Bergleihen Anlaß gebenden, leider 
noch zu wenig unterfuchten Erdfarten, die in den mannigfachſten Projektions: 
arten, namentlich in der ftereographifchen und herzfürmigen, vorliegen. Abgeſehen 
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bon denen, welche die oben erwähnten Atlanten enthalten, dürften als befonders 
harakteriftifch zu bezeichnen jein die noch ganz von Ptolemäus abhängige des 
Gregor Reiſch in der 1503 erſchienenen Uusgabe der Margarita philosophica; 
die des Martin Waldfeemüller und feines Freundes Walther Lud, welche 
beide vermutlich dem Jahre 1507 angehören; die aus dem Jahre 1510 ſtam— 
menden des Heinrich Glareanus, melde, wie e3 jcheint, die älteften find, auf 
denen der Name Amerika vorfommt; ferner die des Johannes Stabius von 
1515, die des Kaſpar Bopell aus Köln, die herzförmige des Peter Apian 
von 1520 und die des Lorenz Frieß von 1527, welche bereits, wenn aud in 
rohen Umrifjen, die Ergebniffe der großen Entdedungen verzeichneten; endlich 
die erjte Weltkarte Münfter’3, welche er jamt einer Erläuterung 1532 dem 
Novus orbis des Simon Grynäus, jener großen Basler Sammlung von 
Reijebefchreibungen beifügte, fowie die berühmte große Karte Mercator’s zum 
Gebrauche der Seefahrer, durch welche er 1569 die neue nah ihm genannte 
Projektionsart einführte. 

Es dürfte vielleicht nicht uninterefjant fein, irgend eine der älteften Erb: 
farten der Renaifjance, etwa die des Glareanus, mit einer der lebten des 
16. Jahrhunderts, etwa aus den Atlanten des Ortelius oder Mercator zu 
vergleihen. Die erjtere zeigt außer den vier Weltmeeren, dem Oceanus occi- 
dentalis (atlantifcher Ozean), Indieus meridionalis (indifcher Ozean) und Indicus 
orientalis (großer Ozean), ſowie dem Mare glaciale oder congelatum (nördliches 
Eismeer) die drei den Alten bekannten Erdteile. Europa hat im allgemeinen 
eine annähernd richtige Form, doch ift das Mittelmeer wie bei Ptolemäus um 
20 Grad zu lang, Skandinavien eine Inſel und Grönland durch eine ſchmale 
Sandbrüde mit Lappland verbunden. Aſien zeigt die Mißgeftalt, die ihm 
Ptolemäus verliehen hatte, namentlich drei indische Halbinfeln, von denen die 
beiden vorderindifchen ganz verfümmert find, während die hinterindifche über: 
mäßig entwidelt ift, fowie eine Menge phantaftiich ausfehender, ganz willkürlich 
eingetragener Inſeln. Afrifa weicht verhältnismäßig am wenigften von feiner 
natürlichen Form ab. Alle drei Erbteile find von fabelhaften Längs- und Quer: 
gebirgen gitterartig durchzogen. Die Flüſſe zeigen große Neigung zu fonderbaren 
Berzweigungen und Gabelungen, die in der Natur nirgends vorkommen. Am 
äußerften Weften der Karte finden fich einige große Inſeln, welche die durch 
Eolumbus und Bespucci entdedten Landichaften darftellen jollen. Am Oftrande 
erfheint Zipangu, das jagenhafte Wunderland des Marco Polo. 

Einen wejentlihen Fortichritt zeigen die Erdlarten vom Ende des Jahr: 
hundertd. Europa und Afrika haben im allgemeinen ihre richtige Geftalt er: 
halten, doch ift das Mittelmeer immer noch viel zu lang. Afien wird im Norden 
und Dften noch durch willtürliche Küftenlinien begrenzt. Südamerika ift feinem 
Umriß nad vollftändig befannt, Nordamerika dagegen nur im Dften. Auftralien 
fehlt völlig. Den unteren Teil der Karte nimmt das gejpenjtiiche „unbekannte 
Südland“ ein, das erſt am Ende des 18. Jahrhunderts endgiltig verſchwin— 
den follte. 

Zum Schluß möge noch auf einige wichtige Speziallarten der Renaiſſance— 
zeit Hingewiefen werden. Als die ältefte im modernen Sinne gehaltene Karte 
von Deutfhland erfcheint diejenige, welche der berühmte Kardinal Nikolaus 
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von Euja, der ald theoretiicher Geograph noch dem Mittelalter angehört, gegen 
dad Ende feines Lebens, aljo etwa ums Jahr 1460 zeichnete. Sie eridien 
1493 in Eichſtädt als Kupferſtich. Das Original kam fpäter in den Belt 
Konrad Peutinger’s, der es neu herauszugeben beabfichtigte. Ob es indeflen 
von ihm veröffentlicht wurde, läßt fich nicht mit Sicherheit feftftellen, da es bisher 
nicht gelungen ift, einen Abdrud feiner Ausgabe aufzufinden. Glücklicherweiſe 
ift es mit einer ausführlichen Bejchreibung, die man Sebaftian Münjter ver: 
dankt, möglich, fie zu refonftruieren. Ein derartiger Verſuch, der bisher nod 
nicht vorliegt, würde jedenfalls ein ſehr lehrreiches Ergebnis liefern. Etwa ein 
Menfchenalter nah) der großen Karte des Cuſaners, welche Deutichland im 
mweiteften Sinne mit allen Nebenländern umfaßte, erſchien eine ähnliche, wiewohl 
viel Heinere Darftellung des deutichen Reiches in der 1493 in Nürnberg ge- 
drudten Chronik des vielfeitigen Humaniften Hartmann Schedel. Seit dem 
Beginne ded 16. Jahrhunderts bis zu deſſen Wusgang folgte in geringen 
Zwifchenräumen eine überaus große Zahl von Spezialfarten einzelner deutſcher 
Landſchaften, teilweije in jehr großem Maßſtabe. Manche der älteren benutzte 
Münfter für feine Kosmographie, die beiten der jpäteren nahm Ortelius ver: 
Heinert in jein Theatrum auf. Am Ende des Renaiffancezeitalterd gab es kaum 
ein größeres deutſches Territorium, das nicht feine topographiichen Karten auf: 
zuweiſen gehabt hätte. Um nur die hervorragenditen aufzuzählen, möge es ge: 
nügen, darauf Hinzuweifen, daß die Schweiz durch Ägidius Tihudi, Schwaben 
durch David Zelklin, Franken durh Sebaftian Rotenhan, Bayern durch 
Johann Aventin und Philipp Apian, Ofterreih und Tirol dur Wolf: 
gang Lazius, Ungarn und feine Nebenländer durh Johannes Sambucus, 
Siebenbürgen dur Georg Reihersdorfer, Böhmen, Meißen und Thüringen 
durh Johann Eriginger, Kurjachfen dur Matthäus Oder, Heflen durd 
Sohannes Dryander, die Rheinlandichaften durh Sebaftian Münfter, 
Lothringen, Flandern und die Niederlande dur Gerhard Mercator, Belgien 
durch Franz Hogenberg, Weftfalen durch Chriſtian Schrot, Brandenburg 
duch den Alchemiften Leonhard Thurneyfjer, Schleſien duch Martin 
Helwig, Pommern durh Heinrich Zellius, Preußen durch Kaſpar Henne: 
berger aufgenommen und mit einer dem damaligen Stande der Technif ange: 
mefjenen Volltommenheit kartographiſch dargeftellt wurden. 

Nach diefer Aufzählung der wichtigften deutichen Karten des Renaiſſance— 
zeitalter8 wird es vielleicht nicht unangebradht fein, einige Bemerkungen über ihr 
Ausjehen, ihre Eigentümlichkeiten und die ihnen anhaftenden Mängel anzufügen. 
Bis auf Münfter wurde die überwiegende Mehrzahl aller Karten in Holzjchnitt 
ausgeführt und zwar meift jo roh, daß alle Feinheiten, namentlich in der Küſten— 
gliederung und in dem Flußläufen, völlig verloren gingen. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wendete man mit ftetig zunehmender Häufigkeit den 
Kupferftih an, der ſich durch größere Sauberkeit und Deutlichfeit auszeichnete 
und ſich allmählich dur den Einfluß der Atlanten des Ortelius und Mer: 
cator zur ausschließlich herrichenden Fartographiihen Technik entwidelte. Der 
Buntdrud findet fi bei Karten jener Zeit noch nicht, doch ſieht man nicht 
jelten farbige, mit der Hand folorierte Blätter. Die Größe der Karten ift fehr 
verjchieden, fie ſchwankt vom Hleinften Duodezformat bis zum größten Folio 
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Manche Spezialfarten, wie die Aventin'ſche von Bayern und die Oder'ſche von 
Kurſachſen, nehmen fogar eine ganze Reihe von Blättern ein. Auch hinfichtlich 
der Projeftionsart Herrjcht große Mannigfaltigkeit. Man bediente fich teils der 
aus dem Altertum überfommenen, teil3 der durch die Nürnberger Geographen 
neu entworfenen Projektionen, namentlich, wie jchon früher erwähnt, der ftereo: 
graphiichen und der herzförmigen; fpäter aud für Seefarten der neu erfundenen 
Mercatorprojektion. Bei vielen Karten fehlt jede Projektion. Man begnügte 
fih in diefem Falle damit, die betreffende Erdgegend einfad in ein vierediges 
Feld einzuzeichnen. Ein vollftändiges Gradnetz ift nur felten vorhanden. Häufig 
find nur die Breitengrade angegeben, die Meridiane dagegen fehlen. Zuweilen 
fieht man auch ftatt der erfteren die Bonengrenzen der antiken Geographen. 
Bielfah Hat der Zeichner die Grablinien nicht ausgezogen, fondern nur ihre 
Anfänge an den Rändern der Karte durch Punkte und Ziffern angedeutet. Als 
Nullmeridian gilt meift der Längenkreis der fanarifchen Inſeln, manchmal aber 
auch derjenige irgend einer deutjchen Stadt, deren Lage dem Verfaſſer befannt 
war. Biele Seekarten entbehren völlig der Gradangaben und zeigen nur gleich 
den Kompaßfarten des Mittelalters ein Neb von zahlreichen fpinnengemwebartig 
in einzelnen Punkten zufammenlaufenden geraden Linien, auf die der Steuer: 
mann den Kompaß jehte, wenn er fich über den Kurs feines Schiffes orientieren 
wollte Manche Karten haben am Rande einen Meilenzeiger, doch ift es bei 
der Verſchiedenheit der damals üblichen Meilen äußert ſchwierig, mit feiner Hilfe 
einen genauen Maßftab der Karte fejtzuftellen. 

Das Meer wird meift durch Strid: oder Punktihraffierung vom Feftlande 
unterschieden. Tiefenangaben fehlen völlig, Klippen und Sandbänfe werden 
zuweilen durch Kreuze angedeutet. Die Einzelheiten der Küftenformen find in: 
folge des Mangels guter Küftenaufnahmen durdgängig Fonventionell gehalten. 
Ein Unterſchied zwiſchen Flach- und Steiffüften ift nicht zu bemerfen. Die Flüſſe 
werben in der Regel durch willfürlich getwundene Doppellinien angedeutet. Die 
Gebirge ericheinen al3 Reihen von Maulwurfshügeln oder als raupenförmige 
Gebilde. Höhenangaben fommen nicht vor. Die Wälder find je nad) ihrer Be: 
ihaffenheit durch einzelne Laub: oder Nadelbäume, untermifcht mit Buſchwerk, 
angedeutet. Die Grenzen der Länder werben wie auf den modernen Karten 
durch punftierte Linien bezeichnet. Die Ortfchaften werden teils naturgetreu durch 
feine Abbildungen, teils ſymboliſch durch einzelne Baumwerfe oder Kreuze dar: 
geftellt. Die Schrift der Namen ift auf den älteren Karten vorzugsweije gotifch, 
auf den fpäteren faft durchgängig lateinisch. Leere Stellen im Feſtlande Tiebten 
die Zeichner durch Tierbilder, Völkertypen oder erflärende Anfchriften, im Meere 
durh Schiffe oder Seeungehener auszufüllen. 

Daß die Karten der Renailfance außer den Mängeln der Technik auch noch 
zahlreihe andere Unvollfommenheiten aufweisen, ijt erflärlid. Mit Ausnahme 
weniger, auf forgfältigen Vermeſſungen beruhender Spezialfarten find fie durch: 
gängig überaus fehlerhaft. Die Geftalt der Länder erjcheint verzerrt, viele 
wichtige Objekte fehlen ganz oder find an faljchen Stellen eingetragen. Die 
Drientierung ift vielfach unrichtig, auch find die Entfernungen meiſt ganz unzu— 
verläffig. Selbjt bei der Darftellung Deutſchlands kommen grobe Verſehen vor. 
So mündet beifpielsweife die Spree auf faft fämtlichen Karten des 16. Jahr: 
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hunderts als felbftändiger Strom in die Dftfee. Daß folhe auffällige Verſtöße 
gegen die Wahrheit nicht vermieden wurden, erflärt fich teil3 aus dem unent— 
widelten Stande der damaligen geographiichen Kenntniffe, teils aus der geringen 
Zahl und zweifelhaften Beichaffenheit der Quellen, teils aus der kritikloſen umd 
feichtfinnigen Benutzung derfelben durch die Zeichner, vor allem aber aus dem 
Mangel an guten Ortsbeftimmungen und Landvermeifungen. Eine weſentliche 
Berbefferung des Kartenweſens trat im Gefolge der erweiterten Kenntnis der 
Erdoberflähe erjt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ein und zwar Haupt: 
fählich durch die epochemachenden Atlanten des Ortelius, ber den Grundſatz 
vertrat, daß nur die beften Spezialfarten als Grundlagen für die Generalfarten 
verwendet werden dürften, und des Gerhard Mercator, des Meifters der 
geographifchen Duellenkritik. 
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1. Die Aufgaben und Methoden der Verfehrögeograpfie. 


Während in den Berichten, die in dieſer Zeitichrift über den Stand und 
die Fortichritte der verfchiedenen Zweige der phyſiſchen Geographie veröffentlicht 
worden find, auf eine große Zahl pofitiver wiſſenſchaftlicher Forſchungen hin: 
gewwiefen und der Umriß der Wiffenfchaft als gegeben betrachtet werden konnte, 
hat die wifjenjchaftliche Arbeit in der Verfehrögeographie, von einzelnen älteren 
Unterfuhungen abgejehen, überhaupt erſt in den beiden legten Jahrzehnten be: 
gonnen. Aus der älteren Schule der Geographie find, obgleich ihr ganzes 
Intereſſe dem Menſchen zugewandt war, doch nur wenige verfehrsgeographiiche 
Urbeiten von einiger Bedeutung hervorgegangen, und erft die ob ihrer ver: 
meintlihen Vernadhläffigung des Menfchen viel geſchmähte moderne Richtung hat die 
Berfehrägeographie, wie mande andere Zweige der Geographie des Menjchen, 
wiſſenſchaftlich angepackt und überhaupt erjt anpaden können, weil fie erjt durch 
ihr genauere Studium der phyſiſchen Geographie die notwendigen Grundlagen 
dazu geliefert Hatte. Aber natürlich Handelt es fich bisher erft um Anſätze der 
Forſchung, und die Aufgabe diejes Berichtes wird daher nicht nur in dem Hin: 
weis auf die bisherigen Unterfuchungen, ſondern ebenfo jehr auf die großen 
Lüden der Forſchung bejtehen. 

Selbjt über die Aufgaben der Verkehrsgeographie herrſcht noch große 
Unffarheit. In vielen Arbeiten, die fich für verfehrögeographifch ausgeben, finden 
wir auch heute noch ein Sammeljurium gejchichtlicher, technischer und national: 
öfonomifcher Notizen über den Verkehr, die mit der Geographie nichts zu thun 
haben. Mehr auch als in anderen Disziplinen tritt in der Verfehrögeographie 
die Richtung in den Vordergrund, die wir ald angewandte oder praktiſche 
Verkehrsgeographie bezeichnen können, und die von den Thatjachen des Ber: 
fehrs al3 etwas Gegebenem ausgeht, um ihre Wirkungen auf das wirtidaftliche, 
geiftige und ftaatliche Leben zu unterfuhen und Erörterungen über die Um— 
gejtaltung und Verbeſſerung der Verkehrsverhältniffe anzufnüpfen. Wohl dürfen 
wir uns darüber freuen, daß die Geographie hier praftifhe Bedeutung gewinnt 
und ſich in den unmittelbaren Dienft des Kulturfortfchrittes ftellt; aber wir 
müfjen bedauern, daß dieſe praftifche Richtung die theoretifche zu fehr über: 
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twuchert hat, daß die Erforfhung der Urfachen der Verkehrsverhältniffe über der 
Erforfhung der Wirkungen vernadhjläffigt worden ift; denn damit wird die 
eigentliche Aufgabe der Wiſſenſchaft verfäumt, und es wird zugleich auch den Er: 
mwägungen über Verbefferungen der mifjenjchaftliche Boden entzogen. In erfter 
Linie muß die rein wiſſenſchaftliche Unterfuchung ftehen. In den folgenden 
Beilen ſoll e3 fich deshalb nit um die angewandte Verfehrsgeographie, jondern 
um die reine Verfehrsgeographie ala Wifjenjchaft handeln. 

An Bezug auf die Auffaffung der Aufgabe und Methode der Verkehrs: 
geographie als Wiſſenſchaft ftehen fich verfchiedene Anfichten gegenüber. Gerade 
viele der tiefer wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen haben nicht die geographiiche 
Verbreitung der Thatſachen des Verkehrs oder die Richtung der Verfehrämege, 
fondern nur den Einfluß der Natur auf die Thatfachen des Verkehrs zum 
Gegenftande, während fie dahinter ein unerflärte® X laſſen, mit dem fie fi 
nicht weiter befchäftigen. Dieſe Beichränfung auf die Unterfuhung der direkten 
natürlihen Bedingungen ift vielleicht urfprünglich fehr heilfam gemwejen, weil fie 
die Erkenntnis diefer Bedingungen gefördert und die Reinigung der Geographie 
von fremdartigem Stoff begünftigt hat, und fie ift für Einzelunterfuchungen auch 
heute oft noch zwedmäßig; aber fie darf nicht zur allgemeinen Richtichnur der 
verfehrögeographifchen Forfchungen werden, denn jede Wiffenihaft muß einen 
in ſich abgejchlofjenen Thatfachenkreis haben und dieſen volljtändig erforichen. 
Bei jener Betrachtungsmweife kommt die Erforihung und Mitteilung der That: 
jachen zu kurz, die Erklärungen müſſen ungenügend fein, weil fie immer ein- 
jeitig find und nicht auf einer vergleichenden Prüfung aller in Betracht fommenden 
Urjahen beruhen; ein zufammenhängendes Lehrgebäude der Berfehrsgeographie 
ift von jenem Standpunkte aus überhaupt unmöglid).') 

Auf der andern Seite fteht die Auffaffung, melde Götz feinem großen 
Werfe über die Verkehrswege im Dienfte des Welthandels (Stuttgart 1888) zu 
Grunde gelegt hat. An die Stelle der gewöhnlichen Berfehrögeographie tritt 
bier die Entfernungswiſſenſchaft, ihren Gegenstand bildet „die Verkleinerung 
ber zeit:räumlichen Abſtände“ oder mit anderen Worten die allmählichen Fort: 
fchritte, die der Menſch im Laufe der Zeit in der Überwindung der Entfernungen 
und namentlich in der Schnelligkeit des Verkehrs gemacht hat. Ganz abgejehen 
davon, daß hier die Schnelligkeit des Verkehrs gegenüber der Leiftungsfähigfeit 
und Billigfeit viel zu jehr in den Vordergrund tritt, ift dies Problem überhaupt 
fein geographifches, ſondern ein gefchichtliches, das Buch von Götz iſt jchon 
feiner ganzen Anlage nad), in feiner Beſchränkung auf die Länder des afiatijch: 
europäifchen Kulturkreifes und in feiner Gliederung nad geichichtlichen Perioden, 
ein gefchichtliches Buch, in dem die eigentlich geographifhen Probleme der Ber: 
fchiedenheit der Verfehröverhältniffe in verjchiedenen Ländern nur die Nebenjache 
find. Sicher hat Götz Recht darin, daß die Verkehrsverhältniſſe jedes Landes 
der Veränderung unterworfen find und daher nur als das Ergebnis einer ge: 
ſchichtlichen Entwidelung betrachtet werden können, — ein Gedanke, den ja 
ihon Ritter in feinem Aufſatz über das hiſtoriſche Element in der geographiichen 
Wiflenihaft (1833, Abhandlungen ©. 152 ff.) ausgeſprochen hat —, aber ber 
Gedanke der gefchichtlihen Entwidelung muß in der geographiichen Behandlung 
dem Gedanken der durch die Naturverhältniffe bedingten Verſchiedenheit in ver: 
ſchiedenen Ländern untergeordnet werden, wenn das Thema nicht überhaupt feine 
geographifche Bedeutung verlieren foll. 


1) Bergl. meine entiprechenden Bemerkungen zur Geographie der Anfiedelungen, 
Geogr. Zeitichr I (1895) ©. 366. 
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Am Gegenfag zu diefen Anfichten faffen wir alfo die Verfehrägeographie 
nicht al3 die Lehre vom Einfluß der Natur der Erdoberfläche auf die Verkehrs: 
verhältniffe, ebenfowenig aber als die Lehre von der allmählichen Entwickelung 
des Verkehrs auf, fie ift uns vielmehr die Lehre von der geographiſchen 
Berbreitung der Berfehrsverhältniffe oder von ihrer Verſchiedenheit in 
verichiedenen Erbräumen. Wir müſſen uns natürlich bewußt bleiben, daß die 
heutigen Verkehrsverhältniſſe das Ergebnis einer gejchichtlichen Entwidelung find, 
aber wir legen den Nachdruck nicht hierauf, jondern auf die Abhängigkeit von 
den natürlichen Bedingungen. Wir faffen die Aufgabe und Methode der Ber: 
fehrsgeographie — ebenio wie ich es auch für die Siedelungsgeographie aus: 
geführt habe — ganz entiprechend der Aufgabe und Methode der Pflanzen: und 
Tiergeographie, die ſich auch längst nicht mehr mit einer Unterfuhung der Ein: 
flüffe von Klima und Boden auf die Pflanzen: und Tierwelt begnügen, aber 
ebenjomwenig zu einer Entwidelungsgefhichte der Pflanzen: und Tierwelt geworden 
find, fondern die heutige Pflanzen: und Tierwelt ald dad Ergebnis einer Ent: 
widelung betrachten, die unter fteter Abhängigkeit von und Anpafjung an die 
Natur der Erdräume erfolgt ift. 

Was haben wir denn aber unter „Verkehr“ zu verjtehen und worin beftehen 
jeine räumlichen Verichiedenheiten? Die Hauptjache fcheint mir zu fein, daB mir 
in der Berfehrsgeographie den Verkehr und feine Bahnen nicht, wie man gemeint 
hat, als Erjcheinungen der Erdoberfläche, fondern vielmehr ala die Ortsbewegung 
von Perſonen und Waren aufzufaffen haben. Den Gegenftand der Verkehrs— 
geographie bilden nicht nur die Wege, jondern auch die Transporte, wobei jedoch 
natürlich deren wirtjchaftlicher oder anderer Zweck als gegeben vorausgejeßt und 
nur deren Ausführung betrachtet wird. Man hat den Verkehr paffend mit ber 
Blutzirfulation des tierischen Körpers verglichen. Wie diefer erfolgt er nicht in 
kontinuierlichen Flächen, fondern in einzelnen Adern, die zufammen ein vielver: 
zweigtes Neb bilden. Es ift die Aufgabe der Verfehrsgeographie, dieſes Neb der 
Berfehrsadern aufzufaflen; aber fie muß beachten, daß die Adern nit nur nad 
ihrer Richtung und ihrer Stellung im Neb, fondern auch nad) ihrer Stärke und Art 
verschieden find. Einerjeit3 handelt es jich darum, zu zeigen, wie dad Verkehrs: 
ne in jedem Erbraum und auf der Erdoberfläche im Ganzen mit den menid: 
lihen Siedelungen und Produktionsftätten im Zufammenhang fteht und von der 
Verteilung von Land und Meer, dem Lauf der Flüſſe, der Richtung der Gebirge 
abhängig iſt; anderſeits muß dargeftellt werden, mie ſich nicht nur innerhalb 
jedes Erdraumes oder doch der meiften Erbräume der Verkehr auf den Haupt: 
und Nebenlinien in ganz verfchiedener Meife bewegt, fondern wie ſich auch ganze 
Erdräume von einander durch die verfchiedene Art des Verkehrs unterjcheiden. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß die Geographie diefe beiden Seiten der 
Wiffenichaft bisher nicht gleichmäßig berüdfichtigt hat. Sie hat bisher meijt nur 
die Richtungen des Verkehrs behandelt, in denen fi ja auch die geographiice 
Ubhängigkeit viel deutlicher ausipricht, die Art des Verkehrs dagegen, außer der 
Berbreitung der modernen Verkehrsmittel, der Ethnologie und Kulturgeſchichte 
überlaffen. Und doch ijt auch hierin ein ftarfer Zufammenhang mit der Natur 
der Länder unverfennbar! Die Richtung der Verkehrslinien bleibt unverſtändlich, 
wenn man nicht die Art des Verkehrs auf ihnen berüdjichtigt, dieſe bildet einen 
wejentlichen, meiner Meinung nad fogar den primären Gegenftand der Verkehrs: 
geographie. 

Faffen wir deshalb zunächft die Art des Verkehrs ins Auge! Wie 
follen wir fie darftellen und unterfuhen? Die Auskunft, die wir in der Litte— 
ratur auf diefe Fragen befommen, ift jpärlich genug; außer einer jtizzenhaften 
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Behandlung der Probleme, die ich vor einigen Jahren gegeben habe'), Liegt kaum 
etwas den ganzen Gegenſtand Behandelndes vor. 

Zunächſt fehlt e8 noch ganz an ausgebildeten Methoden der Darftellung. 
Schon die geographiihen Handbücher und andere Beichreibungen vernachläffigen 
diefen Punkt meift allzufehr, obgleich doch in den Berichten der Reifenden u. ſ. w. 
reiche Material vorliegt; fie müßten künftig viel mehr darauf achten, die Art 
des Verfehres, die doch jo harakteriftiich für ein Land ift, forgfältig darzuftellen. 
Auf den topographiichen Karten jehen wir wohl die verichiedenen Arten der 
Wege unterfchieden, wenigftens innerhalb eines Landes ergiebt ſich daraus auch 
mehr oder weniger die Trangportiweife, aber auf den Überfichtsfarten ericheinen 
nur noch die Hauptwege, — lebtere oft ohne Angabe ihres Charakters, ob Fahr: 
weg oder Saummeg oder Fußweg, — alle Hleineren Wege werben einfach weg: 
gelafien, wir erfahren aljo nicht, auf welche Weife fi der Verkehr eigentlich 
beiwegt und wie groß die Transportleiftungen find. Auf den gemwöhnlicheu topo: 
graphifchen Karten ift das auch kaum anders möglich, denn fie generalifieren ja 
überhaupt in der Weile, daß fie alle Heinen Dinge, jeien es Bergzüge, Flüſſe, 
Städte oder ſonſt etwas, weglaſſen. Darum müſſen eben neben den gemwöhn: 
lihen Karten bejondere verfehrägeographiiche Karten gezeichnet werden, welche 
diefe Lücke ausfüllen, Karten, welche die ganze Art des Verkehrs zur Anſchauung 
bringen. Die Hauptjache wird fein, anzugeben, ob es fih um Fußverkehr, Saum: 
verkehr oder Wagenverfehr handelt, welcher Tiere man ſich zum Reiten und Laft: 
tragen oder zum Biehen der Wagen bedient, ob die Wege Naturwege oder mehr 
oder weniger gute Kunftftraßen find. Daneben könnte man auch da3 Vorhanden: 
fein befonderer Berfehrsorganifationen fowie alle Erleichterungen und Erfchwerungen 
des Verkehrs beadhten. Man könnte auch die durchichnittliche Geſchwindigkeit, fei 
e3 des Perfjonen:, ſei es des Güterverfehrs, beftimmen und dadurch zu ganz 
intereflanten Vergleichen kommen. Noch wertvoller würde eine Beitimmung der 
durchſchnittlichen Transportloften fein, aber fie würde auch auf noch größere 
Schwierigkeiten ftoßen und fih nur mit gewiſſen Einschränkungen durchführen 
laſſen. Bielleicht würden ſich auch noch andere Darftellungen anfnüpfen laſſen, 
jedenfall3 würde erft durch folche Karten oder, two deren Herftellung auf technijche 
und finanzielle Hindernifje ftößt, durch entſprechende Ausführungen im Tert ein 
Überblid über die thatjächliche Verbreitung der Verfehrserfcheinungen und damit 
die Grundlage für die Unterfuhung ihrer Urfachen gewonnen. 

Diefe Unterfuhung muß jelbjtverftändfih auf einer eingehenden Induktion 
beruhen; aber bei den Schwierigkeiten, die fie bietet, bei der Unflarheit, die noch 
über die Grundfäße der Erffärung herricht, bei der in weiten reifen beftehenden 
Neigung, das Spiel des Zufalls und individueller Willfür verantwortlich zu machen, 
ihien ed mir in dem genannten Aufſatze nüßlich, durch eine deduftive Betrachtung 
die Induktion vorzubereiten. Der heutige Zuftand ift danad) das Ergebnis einer 
Entwidelung, und diefe Entwidelung jet fih zufammen: 1) aus Erfindungen, die 
da gemacht werden, wo das Verfehrsbedürfnis dazu treibt und die technische und 
finanzielle Leiftungsfähigfeit fowie Material gegeben find, 2) aus der Verbreitung 
diefer Erfindungen durch Völkerwanderungen und Bölferberührungen, aljo in 
Abhängigkeit von der geographifchen Lage, und 3) aus der Einbürgerung dieſer 
Erfindungen im Kampfe mit den jchon vorhandenen Transportmitteln, wobei 
wieder da3 Bedürfnis und die technifche und finanzielle Leiftungsfähigfeit die 
Hauptgründe der Entfcheidung bilden, und mobei eine Anpaſſung des Verkehrs: 





1) A. Hettner, Die geographifche Verbreitung der Transportmittel des Landverkehrs. 
Zeitſcht. d. Geſ. f. Erdk. zu Berlin, Bd. 29 (1894), ©. 271 ff. 
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mitteld an den neuen Wohnort jtattfinden fann. Dean fieht, daß dieſe Gefichts- 
punfte jehr mannigfaltig find, und daß ihre Unterfuchung eingehende wiſſenſchaft— 
liche Studien erheifcht. 

Die Theorie der Verkehrsnetze ift weiter gefördert, obgleich auch hier nod 
jehr viel an der Durchführung der Theorie fehlt. Die meiften Betrachtungen be: 
ſchränken fich zu jehr auf den einzelnen Weg und feine Abhängigkeit von den fpeziellen 
Bedingungen der Bodengeftaltung, fie beichränfen fich dabei natürlich auf einzelne 
Hauptwege, laſſen die Mehrzahl der Wege ganz bei Seite und denken kaum daran, 
diefe als ein Netz aufzufafien, deſſen Geftalt beftimmte Urſachen hat und der Aus- 
drud einer bejtimmten Gejegmäßigfeit ift. Es ift das große Verdienſt von 3. ©. 
KoHl!), diefe Auffafjung der Wege eines Landes als eines Syſtems oder Netzes 
einmal im Zuſammenhang durchgeführt zu haben, und dies Verdienft ift umver: 
fierbar, obgleich wir uns mit der abftraft:geometrifchen Durchführung des Gedantens 
heute nicht mehr befreunden fünnen. Kohl faßt den Verkehr etwa als eine 
mechanische Bewegung auf, deren Bahn durch die Streden des geringften Wider: 
ftandes vorgezeichnet wird, fo daß fie Hindernifje lieber umgeht als durchbricht; 
Eotta?) und Janfen?) haben fpäter aus feinen Anſchauungen heraus den 
Verkehr direft mit der Bewegung des fließenden Waſſers verglichen. Er bewegt 
fih danach bei verjchiedenen Dberflächenzuftänden mit verjchiedener Leichtigkeit 
und wird deshalb die eine bevorzugen, die andere möglichjt vermeiden. Die 
verjchiedenen Dberflächenzuftände können nun in jehr verjchiedenen Figuren 
an einander grenzen, und von dieſen Figuren hängt die Ausbildung der Wege: 
nege ab. Kohl entwidelt diefen Gedanken zuerft ganz allgemein für die ein- 
facheren geometrifhen Figuren (3. B. kreisfürmiges Gebiet ſchwierigeren Berfehrs 
innerhalb eines Gebietes mit leichtem Verkehr) und führt dann die jo gewonnenen 
allgemeinen Geſetze im einzelnen aus, indem er an Stelle der allgemeinen Gegen: 
fäge von guter und ſchlechter Gangbarkeit die in Wirflichfeit vorhandenen Gegen: 
fäge von Meer und Land, Ebene und Gebirge u. ſ. w. einſetzt Er kommt dabei 
zu einer Anzahl von Regeln, die er durch zahlreiche Beifpiele belegt und von 
denen die meijten unter der WVorausfegung, daß feine ftörenden Umftände vor: 
handen find, auch heute noch Giltigkeit beanspruchen. 

Wir werden uns erſt bei der Mufterung der einzelnen Berfehrögruppen 
überzeugen, auf welche Weife man heute über diefe geometrifche Behandlungsweife 
Kohl's Hinausgehen kann; hier handelt es fi) nur um die grundjägliche Er: 
örterung. Es ift far, daß man den Verkehr nicht als eine mechanische Bewegung 
ähnlich dem Fließen des Waſſers auffafien darf. Die Bahnung jedes Weges 
entipringt aus einem Willensaft oder aus einer Reihe von Willensaften, die von 
beftimmten Motiven beeinflußt werben und die einer pſychologiſchen Analyſe 
unterworfen werden müſſen. Das hauptjächliche Motiv, das dabei in Betracht 
fommt, ift die Herftellung einer möglichit kurzen und guten Verbindung zwiſchen 
zwei beftimmten Punkten oder Räumen; was als gut anzujehen fei, hängt von 
den in Betradht kommenden Transportmitteln und anderen Umijtänden ab. 
Launhardt hat in einer intereffanten Betrachtung unterfucht, wie unter gegebenen 
Berhältniffen der Bevölkerung undIder Produktion das Wegeneg angelegt werden 


1) 3. ©. Kohl, Der Verkehr und die Anfiedelungen der Menfchen in ihrer Abhängig: 
feit von der Geftaltung der Erdoberfläche. Dresden 1841. , 

2) v. Cotta, Deutichlands Boden, fein geologiiher Bau und defien Einwirkungen 
auf das Leben des Menichen. Leipzig 1854, Bd. I ©. 18. 

3) 8. Janſen, Die Bedingtheit des Verkehrs und der Anfiedelungen der Menſchen 
durch die Geftaltung der Erdoberfläche, nachgemwiejen infonderheit an der cimbrijchen Halb: 
injel, Kiel 1861, ©. 2. 
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müffe, um die nötigen Transporte mit dem geringften Aufwand zu leiften‘). 
Aber thatſächlich wird nur in feltenen Ausnahmefällen, etwa bei der Anlage der 
Eifenbahnen in neuen Kulturländern, das ganze Wegeneß einer bewußten Über: 
legung des Menjchen jeinen Urjprung verdanten; in den meijten Fällen wird es 
vielmehr allmählich, durch das Schaffen vieler auf einander folgender Generationen 
entjtanden jein, die dabei feine bejtimmten aufs Ganze gerichteten Pläne hatten, 
jondern ji nur von den nächjtliegenden Zielen leiten ließen. Man könnte denken, 
daß ein jo entjtandenes Wegeneg der inneren Geſetzmäßigkeit ganz entbehren 
müßte; aber die Entwidelungstheorie hat uns gelehrt, daß im jozialen Leben 
ebenjo wie in der organifhen Natur aus dem fcheinbaren Spiel der Willkür 
und des Zufalls gejeg: und zwedmäßige Zuftände hervorgehen. Nur brauchbare 
Wege werden beibehalten, ungeeignete Wege werden verlegt oder gehen ein, jeder 
neue Weg richtet ſich nach den alten, und auf diefe Weife fommen zwedmäßige 
Wegenetze zu Stande, die fi) aus den gegebenen natürlichen und anthropo- 
geographiſchen Berhältnifjen erklären lajjen.”) 

So erkennen wir auch Hier zunächſt durch deduftive Betrachtungen den 
Weg, auf dem fi die Verfehrögeographie von einer wejentlich beffriptiven 
Disziplin, welche nur in einzelnen Fällen die Thatfachen auch erklärt, zu einer 
Disziplin erhebt, welche grundfäglich die Auffindung von Geſetzen anftrebt und 
damit den Disziplinen der phyſiſchen Geographie ebenbürtig zur Seite tritt. 

Ein wiffenjchaftliches Lehr: und Handbud der Verfehrsgeographie giebt e3 
noh nicht und kann es nach der Lage der Dinge kaum geben. Am nächſten 
jcheinen mir einem jolchen immer noch da3 genannte Werk von Kohl, das aber 
die Urt des Verkehrs faſt ganz außer Acht läßt, und die betreffenden Kapitel im 
erften Bande von K. Undree’3 Geographie des Welthandels (2. Aufl. Stutt- 
gart 1877) zu fommen, die ein anjchauliches Bild der verjchiedenen Art des 
Verkehrs in verichiedenen Erdräumen geben. Behm's Studie über Die 
modernen Berfehrömittel (Pet. Mitt. Erg. 19, Gotha 1867) und M. Geiſt— 
bed’3 Buch über den Weltverfehr (2. Aufl. Freiburg i. B. 1895) können ebenjo- 
wenig wie das als Ergänzung des befannten Buches der Erfindungen erjchienene 
Bud: Der Weltverfehr und feine Mittel (3. Aufl. Leipzig 1889) als eine Geo- 
graphie des Verkehrs betrachtet werben, da fie ji) auf Die modernen Verkehrs— 
mittel bejchränfen und der Geſchichte und Technik faft ebenfofehr Rechnung tragen 
wie der Geographie. Die für die Schule beftimmten Leitfäden von Baulitfchte?), 
Zwed*) und Shmih’) laſſen zwar den geographiichen Charakter mehr hervor: 
treten, aber geben doc im ganzen nur eine Aufzählung der wichtigjten Verkehrs— 
linien. Kurze Andeutungen für die Beobachtung des Verkehrslebens der Völker 
hat M. Lindeman gegeben.°) Götz' großes Werk hat, wie wir gejehen haben, 
gegen jeine Mbjicht nicht geographiichen, ſondern gejchichtlichen Charakter, aber 
bietet dem Geographen in diejer Richtung ein gutes Hülfsmittel dar. Außerdem 


1) Beitjchrift des Architeftenvereind zu Hannover, 1872, ©. 515 ff., im Auszug in 
Faucher's Bierteljahrsichrift für Vollswirtſchaft und Kulturgeſchichte, Bd. 89 (1872/73). — 
Die Theorie des Traffierend: 1) Kommerzielle Trafjierung, 2) Technifche Traffierung. 2. Aufl. 
Hannover 1887/88. 

2) Vergleihe Schäffle, Bau und Leben des jozialen Körpers. 1. Aufl. Bd. 3 ©. 163 ff. 

3) Pauliſchke, Leitfaden ber geographiichen Verkehrslehre. 2. Aufl. Breslau 1893. 

4) U. Zweck, Die Verkehrs: und Handelswege der Febtzeit. Ein Kapitel aus den 
neuen Sara Hannover 1894. 

6) Schmig: Die Handelöwege und Berlehrämittel der Gegenwart. Ein Leit: 
faben. Breslau 1897. 

6) Anleitung zu wiffenjchaftlihen Beobachtungen auf Reifen, herausgegeben von 
Neumapyer. 2. Aufl. Bd. 2 ©. 009 ff. 
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berüdfichtigen natürlih die verjchiedenen Gejhichten des Handel von Scherer, 
Beer, Engelmann u.a. auch die Gejchichte des Verkehrs. Die nationalöfono- 
miſchen Unterjuchungen über den Verkehr findet man in den Büchern von Sar'), 
Huber?) und van der Borght?) und in einer Anzahl von Artikeln des Hand: 
wörterbuches der Staatswifjenihaften zujammengefaßt. 


2. Der Landverfehr. 


Der Landverfehr oder, wenn man den Gegenſatz zur Binnenſchiffahrt 
genauer bezeichnen will, der Feitbodenverfehr, gejchieht teils durch den Menſchen 
jelbit, teils durch Saumtiere, teil durch Wagen und Schlitten, teild durch Eijen: 
bahnen, und dieje verjchiedenen Transportmittel bezeichnen einen Prozeß der 
allmählichen Entwidelung, der Art, daß im Laufe der Zeit die vollfommeneren 
Transportmittel aufgetreten find und, wo fie die geeigneten Bedingungen gefunden 
haben, entweder die älteren weniger vollkommenen verdrängt haben oder, im den 
meijten Fällen, neben fie getreten jind und fie auf den Verkehr der Nebenlinien 
und den Kleinverkehr bejchräntt haben. In ähnlicher Weile und teilweije im 
Zujammenhang damit hat ſich aud die Art und Bejchaffenheit der Wege geändert, 
und aud hier hat eine ähnliche Differenzierung jtattgefunden. 

Schon Karl Ritter hat in Exkurſen zu jeinem großen Werke die Ber: 
breitung einiger Transporttiere, wie des Kamels“) und des Elefanten”), dar: 
gejtellt. Andree hat in jeiner Charafteriftit des Karawanenhandels natürlid 
auch hierüber viel Material zujammengetragen. Jm ganzen ijt dies Thema aber 
von geographiicher Seite ziemlich vernadläjfigt worden. Wir haben meijt nur 
die Ergebnifje der Naturforjcher und der Sprachforſcher, namentlich Victor 
Hehn’s®), herübergenommen. Eine Ausnahme bilden nur einige Bemerkungen 
Friedrich Hahn’s‘) und eine eingehende, von einer Karte begleitete Mono: 
graphie von Otto Lehmann über das Kamel.) Auf meiner Starte der 
Transportmittel des Landverfehrs und in dem kurzen begleitenden Tert”) ift die 
Verbreitung der Transporttiere, jowie des Wagens und Schlittend ganz bejonders 
berüdfichtigt worden; aber id) weije darauf hin, daß dieje Karte nur eine Skiye 
war, der feine eingehende Duellenforijhung zu Grunde gelegt werden konnte, 
und daß mir namentlich die zur Erllärung nötigen Unterjuchungen über den 
Urjprung der Haustierzucht fern lagen. Eine eingehende Monographie der Haus: 
tiere, die auf deren Entjtehung ganz neues Licht wirft, hat jeitdem Eduard 
Hahn veröffentlicht"), und er hat Hier und aud) eingehender in einer jpäteren 


1) Sar, Die Verkehrsmittel in Volls- und Staatswirtihaft. 2 Bde. Wien 1878. 

2) Huber, Die geihichtlihe Entwidelung des modernen Verkehrs. Tübingen 1893. 

3) R. van der Borght, Das Verkehrswejen (Frankenſtein's Hand: und Lehrbud 
der Staatswifjenjchaften. 1. Abt. 7. Bd.). Leipzig 1894. 

4) Erdkunde, Bd. 13 ©. 609. 

5) Ebd., Bd. 5 ©. 908. 

6) 8. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergange aus Afien nad 
Griechenland und Jtalien jowie in das übrige Europa. 6. Auflage. Herausgegeben von 
D. Schrader. Berlin 1844. 

7) F. Hahn, Bemerkungen über tiergeographiiche Karten. Mitt. d. 8. f. Erbfve. in 
Leipzig, 1879. 

5) D. Lehmann, Das Kamel, feine geogr. Verbreitung u. die Bedingungen jeines 
Vorkommens. 3. f. will. Geogr. VIIL (1891) ©. 93 ff. 

9) Die Karte ift in Debes’ Handatlas und in der 3. d. G. f. Erdfde. zu Berlin 
1894 T. 7 erjchienen; der Tert hier ©. 271 ff. 

10) Ed. Hahn: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtjchaft des Menichen. 
Leipzig 1896. Bergl. den Auszug Geogr. Zeitſchr. 3. Bd. (1897) ©. 160 ff. 
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Schrift") auch die Entjtehung de3 Wagens beleuchtet. Auf dem letzten Geo: 
graphentage in Jena hat er die Verbreitung der Transporttiere im bejonderen 
beſprochen, ohne jedoch dabei den Ausführungen feines Buches etwas wejentlich 
Neues Hinzuzufügen. Eine ſchematiſche Darjtellung der Verbreitung des Wagens 
und des Schlittens fehlt noch). 

Sit jo die Kenntnis der Transportmittel in der neueften Zeit wejentlich 
gefördert worden, jo fehlt den Wegen dagegen eine zufammenfaflende Be: 
arbeitung noch ganz. In der technijchen Litteratur und in Verwaltungsberichten 
und aud in den Reiſebeſchreibungen ift viel Material angehäuft, aber es ift faſt 
nod gar nicht geographijch verwertet worden. Man kann, wenngleich Übergänge 
vorhanden find, zwilhen Naturwegen und Kunftftraßen (das Wort im weiteften 
Sinne gebraudt) unterjcheiden. Die Beichaffenheit der Naturwege hängt direkt 
von den natürlichen Berhältniffen, von Klima, Boden und Vegetation, ab; es 
fommt dabei namentlich auf die Niederjchlagsverhältnifjie und die Waflerdurd: 
läjfigfeit des Bodens, aber daneben aud) auf Bodengejtalt, Härte des Bodens, 
Temperatur u. |. w. an. Es iſt Har, daß die Beichaffenheit der Wege nad) 
natürlihen Regionen verjchieden ift, und daß dabei, ähnlich wie für die Boden: 
bildung, die Himatifchen Regionen (Wüſten, Steppen, tropifche Waldländer u. ſ. w.) 
in erjter, die Regionen der Bodengejtalt (Gebirge, Hügelländer, Tiefebenen u. ſ. w.) 
in zweiter Linie jtehen; aber eine eingehendere Bearbeitung diefer Gefichtspuntte 
fehlt noch. Bei den durch Kunſt hergejtellten Straßen machen ſich diefe Ein: 
flüffe gleichfalls noch geltend, aber um fo weniger, je größer die Kunſt ift; 
es treten dafür andere Einjlüffe an ihre Stelle. Ganz abgejehen davon, daß 
der funftvolle Straßenbau ein Werk der Kultur und mit diefer geographifch be: 
dingt ift, jo ijt auch das Material, das dem Straßenbau zur Verfügung fteht, 
in verjchiedenen Gegenden verjchieden. Im ganzen find nur fryftallinifche Ge: 
jteine dafür geeignet, am beiten der Bajalt; die ſekundären Formationen und 
das Tertiär bieten gewöhnlich fein gutes Straßenbaumaterial dar, dad Duartär 
nur da, wo es grobe Gerölle oder Gejchiebe führt. Je nach dem geologischen 
Bau der Gegend wird man aljo bejjeres oder jchlechteres Material zur Ber: 
fügung haben oder zu Erjagmitteln, Ziegeln, Brettern, Knüppeln u. |. w., greifen 
müſſen. Der amerikaniſche Geolog Shaler hat fürzlih den Wegebau in den 
Bereinigten Staaten unter dieſen Geſichtspunkten bejprochen?) und ift dabei zu 
jehr interejjanten Ergebniſſen gelangt. 

Bejondere Beachtung verdienen die Flußübergänge Jeder, der in 
unzivilifierten Ländern gereift ift, weiß, daß fie in den meijten Gegenden dem 
Verkehr die größten Schwierigkeiten darbieten, und daß die Verteilung, das Ge: 
fäll und die Waflerführung der Flüffe und das Borhandenfein von Fähren oder 
Brüden von der größten Bedeutung ift. Auch hier müfjen wir die natürlichen 
und die fünftlihen Ylußübergänge gejondert ins Auge fallen. Jene find haupt: 
ſächlich von der Geftalt und Beichaffenheit des Bodens und vom Klima ab: 
bängig, und es würde wahrjcheinlich möglich fein, danad) eine Anzahl von 
Typen der Flußübergänge aufzuftellen und deren Verbreitung zu beftimmen. 
Für dieje fommt zunächſt wieder die Kultur und die damit verbundene Technif 
des Schiffs: und Brüdenbaues in Betracht, aber daneben tritt und doch in der 
Verteilung von Fähren und Brüden, in der Unwendung von Eijen, Hol; oder 
Schlingpflanzen u. ſ. w. eine deutliche Abhängigkeit von den natürlichen Be— 





1) Ed. Hahn, Demeter und Baubo. Lübeck 1897. 
2) N. ©. Shaler, Preliminary Report on the geology of the common roads of 
the U, 8. U. 8. Geological Survey XVth report (1893/94) p. 259 ff. 
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dingungen und zwar jowohl von der Größe und Wildheit der Flüffe wie von 
dem Vorhandenjein der verſchiedenen Materialien entgegen. 

Man könnte meinen, daß ein ſo modernes und kunſtvolles Verkehrsmittel 
wie die Eiſenbahnen dem Einfluß der Naturbedingungen entrüdt ſei; und doc 
zeigen nicht nur ihr Vorhandenfein und die Dichte des Netzes, fondern auch ihre 
Ausbildungsweije große geographiiche Verjchiedenheiten. Das Vorhandenfein und 
die Zahl der Eijenbahnen jind zunächſt davon abhängig, ob das Land im den 
europätihen Sulturbereich einbezogen ijt, da nur europäiiche Technik und euro: 
päilches Kapital — das Wort „europäiih” im Sinne europäifcher Kultur ge: 
nommen — den Eijenbahnbau möglidh machen. Innerhalb des europäischen 
Kulturbereiches aber hängen fie hauptjählid von dem Berhältnis des Verkehrs: 
bedürfnifjes zu den entgegenftehenden Schwierigkeiten de3 Baues und Betriebes 
ab, jenes wieder ift je nah dem Stande der Volkswirtſchaft oder aud nad 
ſtrategiſchen Rüdjichten und nah dem Borhandenjein anderer Verkehrswege ver: 
jchieden und die liegen in der Bodengejtalt und Bodenbefchaffenheit und anderen 
mehr nebenſächlichen Umſtänden. Man giebt die Dichte des Eifenbahnneges am 
beiten, den Angaben über Bevölferungsdichte entiprechend, durd das Verhältnis 
der Eijenbahnkilometer zu einem bejtimmten Flächenraum (100 oder 10000 qkm) 
an, während die in den Büchern oft wiederholten Angaben über die abjolute 
Länge der Eijenbahnen eines Landes eigentlid) wenig bejagen wollen. Die ver: 
ſchiedene Ausbildungsweife der Eijenbahnen in verjchiedenen Ländern hat 
M. M. v. Weber in zwei geiftvollen Aufjägen behandelt: die verfchiedene Aus: 
bildungsmweife des englifchen, franzöfiichen, deutſchen, nordamerikaniſchen und 
anderer Eiſenbahnweſen werben hier treffend charakterifiert und aus der Natur 
und der wirtjchaftlichen Entwidelung der Länder erflärt.") Sar?) hat darauf 
bingewiejen, daß die von Weber angeführten Unterjchiede großenteil3 auf die 
verjchiedene Intenſität des Baues und Betriebes zurüdzuführen find, die ihrer: 
ſeits wieder eine Konſequenz der größeren oder geringeren Intenfität des ganzen 
wirtjchaftlichen Leben? und damit nur mittelbar geographiſch bedingt find. 
Aber daneben wirken auch unmittelbare geographiſche Einflüffe, wie die Lage der 
Länder zum Meer, Bodengejtalt, Klima, Brennmaterial u. a., auf die Anlage 
und den Betrieb der Eifenbahnen ein, und gerade in diefer Richtung würden 
fih jedenfalls noc viele interefjante Beobachtungen beibringen laſſen. Eine 
Geſchichte des Eiſenbahnweſens hat G. Stürmer’), eine zujammenfaffende aber 
nicht jehr tiefe Darjtellung der Eijenbahngeographie M. Haushofer im J. 1875 
gegeben*); fie iſt jegt natürlich großenteils veraltet. 

Je nad) Beichaffenheit der Wege, ob Fußwege, Saummege, Fahrwege oder 
Eifenbahnen, ob nur natürlihe Bahnen oder kunſtvoll ausgebaut, zeigt auch die 
Anlage und Richtung der Wege Unterjchiede, da die verjchiedenen Arten ber 
Wege fi zum Terrain verjchieden verhalten. Der Fußweg verläuft geradlinig 
über Berg und Thal, Saumweg und Fahrweg machen lieber Windungen und Um: 
wege, wenn fie dadurch fteilere AUnftiege vermeiden künnen, und noch viel jtärfer 
it ki Zendenz bei den Eifenbahnen ausgeprägt. Aber dieje Verſchiedenheiten 


1) M. M. v. Weber, Geographie des Eiſenbahnweſens und: Die Phyfiognomie 
der Eijenbahniyfteme bei den Hauptfulturvölfern, beide in der Sammlung: Vom rollenden 
Trlügelrad. Berlin 1882, 

= Sax, Die Berlehrömittel. Bd. 2 ©. 287 ff. 

3) ©. Stürmer: Geſchichte der Eifenbahnen. Entwidlung und jeßige Geftaltung 
— Eiſenbahnnetze der Erde. 2 Bde. Bromberg 1872 u. 1876. 

M. Haushofer, Eifenbahngeographie. Eine Darftellung des modernen Weltver— 
lehrs er bejonderer Berüdjichtigung der Eijenbahnen. Stuttgart 1875. 
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treten doch gegenüber den Urjachen der Richtung, welche allen Arten von Wegen 
gemeinjam find, zurüd, ſodaß wir bei der Betrachtung der Richtung der Wege und 
der daraus fich ergebenden Wegenege alle Arten von Wegen zufammen behandeln 
fönnen. Un vielen Stellen fann man beobachten, daß die modernen Eijenbahnen, 
von den Wbweichungen im einzelnen abgejehen, denjelben Linien wie die alten 
Saummege und Fahrjtraßen folgen. An anderen Stellen bat allerdings die 
techniſche und finanzielle Möglichkeit größerer Kunftbauten zur Wahl anderer 
Linien geführt. Zum Teil hängt es hiermit zufammen, daß die Thalmwege mehr 
und mehr an die Stelle der Rüden: und Plateaumwege getreten find. Daneben 
bat allerdings aud ein anderer Grund darauf eingewirkt, ähnlich wie bei den 
Anfiedelungen in früherer Zeit hauptſächlich die Rückſicht auf Sicherheit gegen 
feindlihe Anfälle, in jpäterer Zeit die Rüdfiht auf gute Verkehrslage maß: 
gebend ijt, fommt e3 auch beim Wegebau in gewiſſen Zeiten Hauptjählid auf 
Sicherheit vor Überfällen an, während man in friedlichen Zeiten nur an mög: 
lift gute Gangbarkeit zu denken braucht. Es ift wohl fein Zufall, daß die 
von Napoleon in Deutſchland angelegten Heerjtraßen großenteil3 Höhenftraßen 
find. Ein weiterer Unterjchied in der Anlage der Wege entjpringt aus ber 
Stärfe und Ausdehnung des Verkehrs. Bei ſchwach entwideltem Verkehr nimmt 
der Weg alle in der Nähe liegenden Anfiedelungen mit, auch wenn er dadurch 
im Bidzad läuft und wiederholt auf und ab fteigt. Wenn aber der Durchgangs: 
verfehr größer wird, jo bahnt er fich befondere Wege, welche die Heinen Drt: 
ihaften zu den Seiten liegen laſſen. 

So wird der Verkehr verjchiedener Zeiten und verjchiedener Völker von 
verjchiedenen NRüdjichten bei der Wahl jeiner Wege geleitet, und im jelben 
Terrain werden daher die Wege verjchieden verlaufen. Wenn die älteren geo: 
graphifchen Betrachtungen unmittelbar vom Terrain ausgingen, aus ihm heraus 
die Wege fonjtruieren wollten, jo mußten fie über dieſe Thatſache ftraucheln, und 
ed blieb ihnen weiter nichts übrig als feitzuftellen, daß die Einwirkung der 
natürlichen Bedingungen nicht zwingend fei, jondern daß andere Faktoren im 
Spiele jeien, die fie als gejchichtliche Urjachen zu bezeichnen und von der Be: 
trachtung auszufchließen pflegten. Sobald man aber die Betradhtung umkehrt 
und von den in der ganzen SKulturentwidelung gegebenen Unforderungen des 
Menihen an den Verkehr ausgeht, jo erjcheinen auch dieje gejchichtlihen Ur- 
jahen nicht mehr al3 zufällig, und es wird eine wirflihe Erklärung der Wege: 
nege möglich). 

Wir Haben gejehen, daß J. ©. Kohl die Theorie der Wegenepe in ihren 
Beziehungen zur Gejtaltung der Erboberflähe in ganz allgemeiner Weije aus: 
gebildet und dann auf die einzelnen Oberflähenzuftände angewandt hat. Er 
verfuhr dabei rein geometrifch und konnte daher bei der Unterfuhung der Wege: 
neße des Feitlandes faft nur den Grundriß der verichiedenen Oberflächenformen, 
der Gebirge, Ebenen u. ſ. w. berüdjichtigen. Eine tiefere, innerlichere Betrad): 
tungsweife ift erjt durch die Fortichritte der phufiihen Geographie möglich ge- 
worden. Freilich hat man im diefer Richtung bisher erjt wenig gearbeitet. Die 
Unterfuhung iſt meift bei der Betrachtung einzelner Wege jtehen geblieben. 
Die Möglichkeit allgemeinerer Auffaffung hat hauptjählih F. v. Rihthofen 
durch jeine Bejprehung der Paßübergänge gezeigt.') Das Wegeneg muß in jeder 
Dberflähenform je nad der Verteilung der Höhen und der Tiefen ein ganz 
bejtimmtes Gepräge erhalten. Wie charakteriftiich verjchieden ijt e3 5. B. in einem 
einfahen Faltengebirge wie dem Schweizer Jura oder der Kordillere von Bogotä, 


1) 5. v. Richthofen, Führer für Forichungsreifende. Berlin 1887. ©. 705ff. 
Geographiiche Zeitihrift. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 43 
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oder in einem Settengebirge mit tief eingreifenden Querthälern wie den Alpen, 
oder in Rumpfgebirgen, wie Vogeſen, Erzgebirge, Riefengebirge! Wie verjchieden 
verhalten ſich z. B. das Erzgebirge und die ſächſiſche Schweiz infolge der Ber: 
Ichiedenheit der Gefteinzzufammenjegung und damit der Thalbildungl Wir Haben 
bisher erjt wenige von dieſen Gejichtspuntten aus angeftellte Unterfuchungen 
über die Wegenege einzelner Gebirge erhalten. Es ift hier noch ein großes 
Urbeitfeld für den geologiſch gebildeten Geographen vorhanden; denn erft wenn 
eine große Zahl von Unterfuchungen über einzelne Gegenden vorliegt, wird es 
möglich jein, allgemeine Regeln mit hinreihender Sicherheit abzuleiten. 
(Schluß folgt.) 


Die neueren Jorſchungen über die Korallenriffe. 
Bon Dr. R, Tangenberk in Straßburg i. €. 


F V. 

Von großer Wichtigkeit iſt nun weiterhin für uns die Frage nach der 
Entſtehung der Südtiroler Dolomitberge. Die Trias in den Südalpen zeigt 
befanntlih vom Muſchelkalk aufwärts bis zu den Raibler Schichten eine hete— 
ropiſche Differenzierung in zwei jehr abweichende Facies. Die eine fett fi 
vorzugsweiſe aus wohlgejchichteten Mergeln, vulfanischen Tuffen und Tuffſand— 
fteinen zufammen und zeigt meift janft gerundete Oberflächenformen, bie andere 
bejteht aus großenteils ungejchichteten Kalfen und Dolomiten, die mit fchroffen 
Wänden aus ihrer Umgebung aufjteigen. Frhr. v. Rihthofen Hat zuerft bie 
Theorie aufgeftellt,') daß diefe mächtigen Kalk: und Dolomitmafien alte Korallen: 
riffe ſeien. E. v. Mojjifovics?) hat diefe Theorie ſpäter weiter ausgeführt 
und die Verbreitung der Riffe während der verjchiedenen Phaſen ihrer Ent: 
widelung nachzuweiſen verjucht. Diefe Rifftheorie hat im allgemeinen die 
Buftimmung der meilten Geologen gefunden, wenn es auch nicht ganz an 
Widerjpruch gefehlt hat. So hat fi) namentlih Gümbel?) entichieden gegen 
diejelbe ausgeſprochen. Da die Dolomiten Mädhtigkeiten bis zu 1500 Meter 
bejigen, da fie ferner zweifellos während einer Senkungsperiode (bezw. pofitiver 
Bewegung de3 Meeres) aufgebaut waren, jo bildet die Theorie von Richthofen 
und Mojjifovics eine kräftige Stübe für die Darwin'ſche Korallenrifftheorie 
und ift, wie jchon erwähnt, von den Anhängern der letzteren auch wiederholt 
ind Gefecht geführt worden. In jüngfter Zeit ift aber von zwei Seiten der 
entjchiedenfte Einfpruch gegen die Auffaffung der Südtiroler Dolomite als 
Korallenriffe erhoben worden, von Rothpleg*) und von Miß Ogilvie?) Es 
ift daher notwendig, auf dieſe Streitfrage etwas genauer einzugehen. 

Schr. v. Richthofen und Mojfifovics gründeten ihre Theorie von dem 
forallinen Urfprung der Südtiroler Dolomite einmal auf die Strufturverhältnifie 
derjelben, jodann auf den PBerfteinerungsbefund, endlich auf die Lagerung: 
verhältniffe und die Unordnung der Dolomite gegenüber den gleichzeitigen 





1) Geognoftiihe Beichreibung der Umgebung von Predazzo, St. Caſſian und der 
Ceifjer Alp in Süd-Tirol. 1860. 

2) Die Dolomitriffe von Süd-Tirol und Venetien. 1879. 

3) Das Mendel: und Schlerngebirge. Sitzungsber. d. Afad. d. Wiſſ. München 1873. 

4) Ein geologiicher Duerjchnitt durch die Oftalpen. 1894. ©. 45—68, 

5) Coral in the Dolomites of South Tirol. Geol. Magazine 1894. p. 1—10, 
48—60, 
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beteropijhen Bildungen. Die Dolomite find der Hauptſache nad völlig un: 
geichichtet, fie zeigen höchftend hier und da eine bankförmige Abjonderung und 
zugleih eine Neigung zu vertifaler Zerflüftung, wie fie fih aud an jung 
gehobenen Korallenriffen zuweilen findet. Die in geringerer Ausdehnung auf: 
tretenden gejchichteten Dolomite haben eine ſolche Lage zu den ungefchichteten, 
daß fie ald Lagunenbildungen aufgefaßt werden konnten; fie ftoßen, wo fie mit 
den erjteren zujammentreffen, gegen diejelben ab. Es bejiken die Dolomite 
ferner durchweg eine kryſtalliniſch-körnige bis dichte Struftur und find Häufig 
von vielverzweigten, Ddrujenartigen Hohlräumen durchzogen, deren Innenwände 
mit denjelben Kryſtallen ausgekleidet find, aus denen das Gejtein ſelbſt befteht, 
wa3 zu dem Schluß beredhtigt, dab dieſe Hohlräume nicht erjt durd Aus: 
faugung entjtanden find, fondern dem Gejtein jchon urſprünglich eigen waren. 
War da3 aber der Fall, jo mußten fie den Bauten von Korallen oder ähn: 
Iihen Tier: und Pflanzenformen ihre Entftehung verdanten. Das Geſtein ift 
übrigens nicht überall Dolomit, fondern geht durch Zwifchenftufen von magnefia= 
reichem Kalk in reinen Calcit über. An den Strufturverhältnifjen wird dadurd 
aber nichts geändert. Beimifchungen von Thon und Sand fehlen gänzlich. 
Die urfprünglihen Riffböfhungen find natürlich in den meiften Fällen dur 
Denudation zerjtört, wo fie aber ausnahmsweiſe erhalten geblieben find, zeigen 
fie Häufig befondere, fehr charakteriftiiche Strufturverhältniffe, die fogenannte 
Übergußfhichtung und die Blodjtruftur. Die erjtere, welche ſich von gewöhn— 
licher Schihtung durch mangelnden Parallelismus und große Anfonftanz im 
Streihen der Schichten unterfcheidet, wurde auch an jung gehobenen Riffen, 
3. B. auf Luzon und an den äoliichen Bildungen der Bahamas und Bermudas 
beobadtet. Die Blodftruftur findet ihre naturgemäße Erklärung durch die 
Annahme, daß die dur die Wogen vom Riff abgerifjenen Blöde fi) an der 
äußeren Abdachung derjelben aufgehäuft hätten und dann durch ein Kalfcement 
wieder verfittet jeien. 

Berfteinerungen werden in den Dolomiten jelten gefunden, was nicht 
überrafchen kann, wenn man die ftarte PBertrümmerung bedenkt, welche das 
Material der Riffe jchon während der Bildung derfelben erleidet. In den 
ungeichichteten Dolomiten find Korallen, freilih in jehr ſchlechtem Erhaltungs: 
zujtand, verhältnismäßig noch am häufigſten, daneben finden fi Eidaritenftacheln 
und die von großen Gaftropoden und jehr jelten auch Ammoniten zurück⸗ 
gelafienen Hohlräume. In den geichichteten Dolomiten find Korallen äußerſt 
jelten, dagegen find oft ganze Lagen erfüllt von Kalfalgen (Diploporen, Gyro: 
porellen). Ein größerer Reichtum an Verfteinerungen findet fi in den Kalk— 
und Dolomitblöden, welche häufig nahe der heteropiſchen Grenze in die Tuffe 
und Mergel eingelagert find und fich zumeilen zu ganzen Bänfen vereinigen 
(Cipitkalle v. Richthofen's, nach der Ortſchaft Eipit am Nordoftabhang des Schlern 
benannt). v. Rihthofen und v. Mojfifovics betrachten fie als vom Riff 
abgeriffene Blöde, in denen dank der Umhüllung mit fremdem Material die 
urjprüngliche Struftur fich beifer erhalten habe. Die in ihnen gefundenen Ber: 
jteinerungen gehören einer echten Rifffauna an. 

Was die Lagerungsverhältniffe betrifft, jo erheben fi die Dolomitberge 
jchroff aus den fie umgebenden Wengner: und Gaffianerihichten, welche vielfach 
unter einem erheblihen Winkel an der Riffböihung abjtoßen, als ob fie an 
derjelben ein Henmnis für ihre weitere Verbreitung gefunden hätten. Es Tiegt 
ferner im allgemeinen die Bafis der Dolomite höher, als die der gleichzeitigen 


1) a. a. O. ©. 505 - 510. 
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heteropijchen Bildungen. Namentlich gilt dies für die Dolomite der Wengner 
Zeit (unterer Teil des Schlerndolomits), deren Bafis faft überall, wo nicht be: 
deutende Störungen eingetreten find, in der abjoluten Höhe von 2200— 2300 Meter 
liegt, was, wie Mojjijovics bemerkt, wohl nicht bloß ein Spiel des Zufall 
fein kann. 

Die Entjtehung der Riffe und die Ausbildung der verichiedenen Facies 
ftellt fih Mojiifovics folgendermaßen vor. Der Bildung der Dolomite ging 
eine Periode mechanischer und chemifcher Seichtwaſſerabſätze (Sandfteine, 
Konglomerate, Pflanzenjchiefer, Wellentalt, Gyps) voraus. Zur Zeit des oberen 
Mujcheltalt3 begann die Bildung eines flahen, aber jehr ausgedehnten Strand: 
riffes, das den ganzen Norden des Gebietes einnahm, und zugleich eines Barrier: 
riffs, das der im Weiten der Etjch weit nad) Süden vorjpringenden Küfte 
parallel lief, aber fich in weiter Entfernung von derielben hielt. Zur Zeit der 
Ublagerung der Buchenfteiner Schichten wurde das Riff von Süden, d.h. der 
Meerjeite her eingeichränft, indem ihm durch zu ftarke Senkung ein Teil des 
Gebietes entzogen wurde. Dann trat ein kurzer Stillftand im vertifalen Wachstum 
der Riffe ein, dem die auffallende Sceidungsflädhe des unteren (Mendola:) 
und oberen (Schlern:)Dolomit3 ihre Entftehung verdantt. 

Zur Beit der Wengner Schichten fand eine ausgedehnte, aber ungleid- 
mäßige Senfung des Meeresbodens ftatt, begleitet von unterfeeifchen Eruptionen, 
deren Ausbruchsitellen an der Grenze des jchwächer und ftärfer geſenkten Ge— 
bietes (oberes Fafjathal, Monzoni, Fleims) lagen. In dem Randgebiete mit 
ſchwächerer Senkung erhoben ji, die Meeresbucht in weitem Bogen umgebend, 
mächtige Barrierriffe, im Weſten der Bucht der zujammenhängende Riffzug, der mit 
dem Schlern im N beginnt, fih bis zu dem Piz von Sagran im S ans: 
dehnt und nah O in der Marmolata und dem Monte Alto di Pelja zwei 
mächtige Zungen in die Bucht vorſchob; im N die Niffe der Geisleripigen, 
des Weitlerfofeld und der Hocdalpe, im O das große Sertenerriff. Einzelne 
Riffe, wie des Langkofels und Monte Carnera erhoben jich ijoliert von Untiefen 
der Bucht, vergleichbar den Detached reefs an der Außenfeite des Auftralriffs. 
Die Produkte der Vulkane, die Laven, Tuffe und Tufffanditeine aber breiteten 
fih im Innern der Bucht innerhalb der ihnen durch die Riffwälle gejtedten 
Grenzen wie ein mechanijches Sediment aus. Häuften fich diefelben an einzelnen 
Stellen jo hoch auf, daß fie die Zone der Riffforalfen erreichten, jo konnten 
die Riffe zungenförmig über die heteropischen Schichten übergreifen, wie an den 
Roßzähnen. Dieje Zungen wurden zuweilen wieder von den Sedimenten über: 
lagert, ſodaß an einzelnen Stellen, z. B. am Nordoftabhang des Sclern, ein 
wechjelfeitiges Sneinandergreifen des Schlerndolomit3 und der Wengner Schichten 
beobachtet werden kann. 

Am Ende der Wengner Beit machten einige neuere Eruptionen der Riff: 
bildung in einzelnen Teilen des Gebiet3 ein Ende und begruben viele der Riffe 
unter Lava- und Tuffdeden. In der nun folgenden Caſſianer Zeit hörte die 
Senkung im Gebiete der Niffe faſt ganz auf, fodaß diefelben nur noch wenig 
in die Höhe wachlen fonnten. Im Innern der Bucht dagegen dauerte diejelbe, 
wenn auch im verringerten Maße, noch an. Mächtige Sedimente häuften fi 
in derjelben an, ſodaß die Riffe jet vielfach über das heteropifche Gebiet über: 
greifen und eine vollftändige Brücke zwijchen dem weftlichen und öftlihen Riff 
quer über die Bucht heritellen fonnten. Mit dem Ende der Eaffianer Zeit 
erreichte die Sentungsperiode ihren Abſchluß, es folgte die Raibler Periode mit 
ihren Untiefenbildungen, während der eine Teil der Riffe ſogar trocken belegt 
und den Wirkungen der Atmojphärilien ausgefegt wurde. 
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Rothpletz und Miß Ogilvie nehmen ebenfalld Senkungen des Meeres: 
bodens während der Bildung der Wengner und Caſſianer Schichten an, da 
dieſe mächtigen Sedimente zwei ausgeſprochene Seichtwaſſerbildungen von einander 
trennen. Die Riffnatur der Dolomite dagegen wird von ihnen vollſtändig 
geleugnet. Im diametralen Gegenſatz zu Richthofen und Mojſiſovies be: 
trachtet Miß Ogilvie dieſelben als die normalen Sedimente des tieferen 
Meeres, die Wengner und Caſſianer Tuffe und Mergel dagegen als die Ab— 
lagerungen einer ſeichten, gegen das offene Meer ziemlich abgeſchloſſemen Meeres— 
bucht. In dieſer fanden während der Wengner Zeit Oscillationen des Bodens 
verbunden mit vulkaniſchen Eruptionen ſtatt, deren Produkte, Laven und Tuffe, 
ſich auf dem Boden der Bucht ausbreiteten. Der Boden des außen liegenden 
tieferen Meeres ſank längs Verwerfungen, die ſich am Rande der Bucht herzogen, 
ſtetig tiefer, ſodaß hier mächtige Kalkſedimente zur Ablagerung gelangen konnten. 
Die Cipitkalke ſieht Miß Ogilvie als Barrierriffe an, die an der Grenze der 
heteropiſchen Gebiete ſich bildeten, in ihrem Wachstum häufig durch Eruptionen 
unterbrochen und zerſtört wurden und daher jetzt nur als linſenförmige Ein— 
lagerungen in den Tuff- und Mergelſchichten erſcheinen. Ihre Mächtigkeit war 
niemals eine bedeutende und betrug im höchſten Falle hier und da 50 m, 
immerhin waren fie mächtig genug, um die Einſchwemmung von klaſtiſchem 
Material in die Kalfablagerungen des tieferen Meeres zu hindern. Natürlich) 
verihoben fi) die Grenzen der heteropischen Gebiete im Laufe der Zeit hier 
und da etwas gegen einander, wodurch das an einigen Orten beobachtete zungen: 
förmige Eingreifen der Dolomite in die Wengner Schichten feine Erklärung 
findet. Auf die lebteren folgten in der Bucht die Caſſianer Mergel, deren 
reihe Fauna Miß Ogilvie mit derjenigen Wejtindiend vergleicht, wo in ber 
Gegenwart nad ihrer Anficht ähnliche Verhältnifie Herrichen jollen, wie in den 
Triasmeeren der füdöftlihen Alpen. Die Eruptionen hörten in der Caſſianer 
Zeit auf und es trat eine gleihmäßige Senkung des gejamten Gebietes ein, 
infolge deren die Kalfablagerungen des tieferen Merres allmählidy über einen 
großen Teil der Gaffianer Schichten ſich ausbreiteten und diefe auf jchmale 
Buchten beichränften. Ihr riffförmiges Ausfehen und ihre erhöhte Lage er: , 
hielten die z. T. dolomitifierten Kalfablagerungen teils durch ihre verjchiedene 
Mäctigkeit in den verfchiedenen Drtlichkeiten, die in der großen Unebenheit 
des Bodens ihren Grund hat, Hauptjählich aber durch tektoniſche Vorgänge in 
der Tertiärzeit. 

Rothpleg vertritt im allgemeinen ähnliche Anfihten. Auch er erflärt 
das riffförmige Aufjteigen der Dolomite aus ihrer Umgebung durch Uneben: 
beiten des Bodens und fpätere teftonische Vorgänge, das Fehlen des Hajftischen 
Material3 in ihnen dur die Annahme des Borhandenjeins einer fubmarinen 
Bodenſchwelle zwiſchen den heteropifchen Gebieten, welche die Einſchwemmung 
jolden Materias in die Kalfablagerungen hinderte, ohne daß er dabei jedoch 
den Eipitfalfen, die er übrigens aud als NRiffbildungen anjieht, eine bejondere 
Rolle zufchreibt. In der Auffafjung der Dolomite jelbft weicht er jedoch nicht 
unerheblih von Miß DOgilvie ab. Er betrachtet fie nicht als die normale 
Facieg eines tieferen Meeres, vergleicht fie vielmehr mit Bildungen, wie dem 
Bourtales-Plateau füdlih von den Floridariffen oder der Dacia-Bank im oft: 
atlantiihen Ozean. Sie follen nah ihm durch die Aufhäufung der Kalkſchalen 
und Stelette aller möglichen Zier: und Pflanzenformen in einem verhältnis- 
mäßig flachen Meere entitanden jein. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Darftellung von Miß Ogilvie 
ein jehr gejchidter Verſuch iſt, die Lagerungsverhältniffe der Südtiroler Trias 
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ohne Zuhilfenahme der Rifftheorie zu erflären. Die vier Diagramme, dur 
welche fie in jchematifcher Weife die Lagerungsverhältnifje und das mechjelfeitige 
Übereinandergreifen der heteropiihen Schichten in den verjchiedenen Stadien 
ihrer Entwidelung zu veranfhaulihen jucht, machen auf den erften Blick einen 
jehr beftechenden Eindrud, bei genauerem Vergleich mit den von anderen ge: 
gebenen Profilen überzeugt man ſich jedoch, daß fie etwas ſtark jchematifiert 
hat, und daß ihre Darftellung feineswegs überall den wirflihen Berhältnifien 
entipricht. Ihre Auffaffung der Dolomite als der normalen Tiefjeefacies ift nicht 
aufrecht zu erhalten. Ahr widerſpricht das Auftreten von Dolomit von un: 
zweifelhaft Wengner Alter in der Mitte der Bucht (Langkofel, Monte Carnera) 
und im Norden berjelben (Geislerfpigen, Peitlerkofel, Hochalpe). Mit der Auf: 
fafjung von Rothpleß dagegen wären dieje Vorkommniſſe jehr wohl vereinbar. 
Daß die füdalpine Trias in fpäteren Zeiten jehr bedeutende teltoniſche 
Veränderungen erlitten Hat, iſt jhon von Mojjifovics anerfannt und vielfad 
im einzelnen ausgeführt. 

Es muß aber zugeftan: 

den werden, daß Roth: 

N pleg und namentlih Miß 
* Ogilvie eine Anzahl 
x weiterer Verwerfungs⸗ 
— linien und Störungen 
Be nachgewieſen haben, die 
Mojſiſovies teilsüber— 
ſehen, teils anders ge— 
deutet hat. Im zahl: 
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[Han * * reihen anderen fällen 

J— dagegen ſcheint mir die 
— Auffaſſung, die letzteret 
Profil am Pordoi · Joch nad) €. v. Mojſiſovies von den Lagerungsver: 

i = Augitporphyrlaven. = Gaffianer Schichten. hältniſſen hat, die rid: 
ee igere zu fein. Auf ik 
h,— Rifffteinblöde. m = Dadhfteintalt. Streitpunfte im einzelnen 


einzugehen, würde bier 
zu weit führen. Ich behalte mir eine eingehendere Kritik für jpäter vor. Eins 
aber muß ich hier hervorheben. Durch feine der neuen teftonifchen Unterfuchungen 
von Rothpletz und Miß DOgilvie wird ein entjcheidender Beweis gegen die 
Rifftheorie erbracht. Ach will das wenigſtens an einem Beifpiel, auf dag Mik 
Dgilvie bejonderen Wert legt, zeigen. 

Das Pordoi-Joch ift der Sattel zwiſchen Safjo Pitſchi im SO und dem 
Pordoi im NW. Der Gipfel des erjteren befteht aus Schlerndolomit, unter 
welchem Eipitkalfe, dann Wengner Schichten zu Tage treten (j. Fig. 6 u. 7). 
Die Schichten find fteil gegen N geneigt, jodaß am Südoſthang die Schichten: 
föpfe aufragen. Am Pordoi-Joch iſt der Dolomit wieder von Wengner Schichten 
und Cipitfalfen überlagert, denen aufwärts am Pordoi Schlerndolomit, Raibler 
Schichten, Dachſteinkalk folgen, welch letterer den Gipfel des Pordoi bildet. 
Alle diefe Schichten fallen nad) Miß Ogilvie mit ganz geringem Winkel gegen 
S ein, während Mojfifovics eine Feine nördliche Neigung angiebt. Während 
feterer nun hier eine regelmäßige Schichtenfolge annimmt, daher den Dolomit 
des Saſſo Pitihi als den älteren Wengner Dolomit (und zwar als eine Junge 
des von ihm durch Verwerfung und Erofion getrennten Marmolata:Riffs), den 
des PBordoi als den jüngeren Caffianer anfieht, hält Miß Ogilvie beide für 
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gleihaltrig und erflärt die Lagerungsverhältniffe durd eine nach S gerichtete 
Überihiebung des Pordoi: Maffivs über die Schichten des Saſſo Pitſchi. 
Nachgewieſen iſt diefe Überfchiebung allerdings nicht, ich halte fie aber. für 
wahricheinlich, weil auch meiter jüdlih in der Marmolata ähnliche Über— 
ihiebungen von Salomon!) nachgewiejen find. Bewieſen ift damit aber nur 
dad geringere Alter de3 Pordoi-Dolomits, aber nichts für oder gegen die Rifftheorie. 

Auch Benede?), jedenfalls einer der beften Kenner der alpinen Trias, 
it der Anſicht, daß man allein durch Berüdfichtigung der Lagerung ſchwerlich 
zu einer Vorjtellung von der Bildung der Kalk: und Dolomitmaffen der Süd— 
alpen fommen wird. Er jpricht ſich überhaupt jehr jfeptifch über die von Roth: 
pleg und Miß Ogilvie aus ihren Beobadhtungen gezogenen Folgerungen aus, 
„Barum gerade durch die Ausführungen von Rothpleß die Rorallenrifftheorie 
völlig bejeitigt fein fol, ift nicht recht zu jehen” (S. 104). „Große Vorficht 
ift bei der Übertragung der von Miß Ogilvie im Caffianer Gebiet gewonnenen 
Anihauungen auf alle Südtiroler und jonftigen alpinen riffartigen Bildungen 
geboten. Die Verhältniſſe liegen nicht jo einfach, als man nah den Dar: 
ftellungen von Miß Ogilvie und anderen neueren Autoren denken könnte” (S. 106). 


Fig. 7. 
Sasso Pitscht Pordoi 





Profil am Porboi-Yocdh nad Mit M. Ogilvie. 


W — Wengner Schidten. R — Raibler Schichten. 
CK —= Gipit- falle. DD = Dachſtein » Dolomit. 
SD = Schlern · Dolomit. — — — — überſchiebungsfläche 


Ich wende mich daher jetzt zu den paläontologiſchen und Strukturverhältniſſen 
der Riffe. Miß Ogilvie hat ſich darüber ſehr kurz gefaßt. Sie glaubt die 
Dolomite nicht als Korallenriffbildungen auffaſſen zu dürfen, weil Korallen in 
denſelben verhältnismäßig ſelten find, während fie in den Cipitkalken und in den 
die Dolomite überlagernden Raibler Schichten fich häufiger finden. Eingehender 
ipriht fih Rothpleg über diefe Punkte aus. Ich führe einige Sätze wörtlich 
an®): „Überall, wo der “Dolomit’ al3 weißer Kalt entwidelt ift, find riffbildende 
Korallen den anderen Berfteinerungen gegenüber jtarf in der Minderheit oder 
fie fehlen au ganz. Wo fie auftreten, bilden fie in dem Kalk einzelne Nejter 
und Bänke und beweifen eben dadurch, daß die übrige Maſſe des Kalfes kein 
Korallenriff war. Wo Hinmwiederum der Dolomit' wirklicher Dolomit ift, da 
find Verfteinerungen überhaupt eine große Seltenheit. Die Dolomitifierung hat fie 
verwifcht, und nur große und jehr charakteriftiiche Formen können noch zumeilen 
nah den Hohlräumen erfannt werden, die fie im Geſtein zurücdgelaffen haben. 


1) Über den geologifchen Bau und die Foffilien der Marmolata. Verh. d, k. f. geol 
Reichdanftalt. März 1893. 

2) Neues Jahrb. f. Min., Geol. und PBaläont. 1895. I. S. 103—106. 

3) a. a. O. ©. 52. 
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Unter diefen Formen find aber die baumartig verzweigten Korallen vom Typus 
der Lithodendren für die Wiedererfennung am geeignetften und darum fallen dieie 
am eheiten in die Augen. Wenn fie trogdem nur jelten beobachtet werden 
fönnen, jo follte man eher daraus jchließen, daß jie urjprünglich nicht allzu: 
häufig waren, als daß fie einen hauptfächlihen Anteil am Aufbau der Dolomit: 
mafje genommen hätten.” Die poröje Struktur der Dolomite erflärt Rothpletz 
durch die Annahme einer urfprünglichen Ablagerung von jchwefeljaurer Magneſia, 
Chlormagnefinm und Ehlornatrium zwifchen den Kalten und findet darin zugleich 
die Urjahe der Dolomitifierung. 

Nach unferen Kenntniffen von der Zuſammenſetzung und Struktur rezenter 
Riffe können dieſe Einwände als ſtichhaltig nicht angeſehen werden. Wir wiſſen, 
daß an dem Aufbau der ‚„Korallenriffe“ außer den eigentlichen Riffkorallen 
noch zahlreiche andere falfabjondernde Organismen, Wlcyonarien, Hydroiden, 
Bryozoen, Serpulen, Foraminiferen und Kalfalgen einen ganz hervorragenden 
und ftellenweije völlig überwiegenden Anteil haben, und e3 fann daher an und 
für fi nicht überrafchen, ähnliches aud in den füdalpinen Dolomiten zu finden. 
Frech, der wegen der maſſigen Struftur und der Lagerungsverhältnifie der 
Dolomite auf das entjchiedenfte für die Riffnatur derfelben eintritt, fieht im der 
That für die triaffiichen Riffe der Karnifchen Alpen Kalkalgen als die Haupt: 
bildner an, da er dieje verhältnigmäßig häufig, Riffforallen dagegen nur an einer 
Stelle fand. Die Hauptmafje der jüdtiroler Dolomite betrachtet er dagegen 
gerade auf Grund der paläontologifhen Funde als echte Korallenriffe.) 

Wir willen aber ferner, daß die rezenten Riffe ſchon während ihrer Bildung 
eine vollftändige Ummandelung erfahren, daß fie zum allergrößten Teil aus 
Trümmermaterial bejtehen, das durch Zwijchenlagerungen von kryſtalliniſchem 
Kalk verkittet ift und den Fforalligenen Urſprung in vielen Fällen faum nod er: 
fennen läßt. In den füdalpinen Riffen kommt nun noch die fpätere Dolomiti: 
fierung Hinzu, welche wiederum dazu beitragen mußte, die organiihe Etruftur 
zu verwifhen. Es muß daher als ein bejonderd glüdliher Fall angejehen 
werden, daß in denjelben überhaupt noch hier und da Folfilien in erfennbarem 
Zuftande erhalten geblieben find. Unter diejen Foſſilien find aber, wie von 
feiner Seite beftritten wird, in vielen Dolomitbergen Süd: Tirols Korallen die 
relativ häufigften, jo im ungefchichteten Dolomit des Schlern, in der Langkofel- 
Gruppe, dem Sett Saß u. a. Die Partien, in welchen die Korallen nod er: 
fennbar find, gehen aber ganz allmählich in folche über, in welchen die orgamiiche 
Struktur völlig verwiſcht ift. Wir find daher völlig berechtigt, auch dieje letzteren 
als von Korallen gebildet anzufehen, und dürfen ſolche Dolomitberge in ihrer 
Gejamtheit als echte Korallenriffe in Anfprudh nehmen. Auch die Thatſache, 
daß fih Hier und da Bänke mit wohlerhaltenen Korallen in jonft ver: 
jteinerungsleerem Kalt finden, wird durch Beobachtungen von Agaſſiz an den 
Riffen von Dahu durchaus erklärt (fiehe oben Abjchnitt IT). 

Gegen die Rifftheorie fpricht auch nicht, daß in den Eipitfalfen und den 
Raibler Schichten die Korallen beſſer erhalten geblieben find, als in den eigent: 
lichen Riffen. Im beiden Fällen handelt es fih um Korallenbildungen von 
geringer Mächtigkeit, welche in Mergel: bezüglich Tuff-Schichten eingelagert find. 
Die für Waller wenig oder gar nicht durchläſſigen Mergelichichten jcheinen aber 
befonder3 günftig für die Erhaltung der Korallenftruftur zu fein. Dafür hat 
Frech einen bejonders jchönen Beleg gefunden. Am Richthofen:Riff an einer der 
in das Riff eingreifenden Mergelzungen machte derjelbe folgende Beobachtungen: 





1) Frech, ‚Die Karniſchen Alpen” 1894. S. 404—410. 
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„Die vollfommen in den verjteinerungsreichen Mergel eingebetteten Bruchſtücke 
einer häufigen Thecosmilia zeigen im Dünnjchliffe, auch bei Starker Vergrößerung, 
alle Einzelheiten der inneren Struktur in vorzüglichiter Weife. In einigen 
größeren, mehr in der Nähe des Sett Saß:Riffes gefammelten Stüden ift die 
organische Struftur teilweiſe oblitteriert; doc fann an hier und da erhaltenen 
Septen der Specieöcharafter noch deutlich fejtgeftellt werden. Bei einer weiteren 
Gruppe von Stüden ift die äußere Form der Koralle deutlich erfennbar, die 
Struktur des Skeletts jedoch volllommen verwiſcht, und endlich beobachtete ich 
teil3 im unmittelbaren Zufammenhang mit den lehteren Gebilden, teild in ber 
Wand de3 Sett Saf die verzmweigten Syiteme von zylinderifhen Hohlräumen, 
welche auch am Schlern die legte Andeutung des fortgeführten Rorallengerüftes 
darftellen, die Höhlungen find hier wie überall mit Heinen Dolomitipatkryftallen 
bededt. Wenn man fich vorjtellt, daß die Löcher endlih ganz mit Dolomit: 
jubftanz ausgefüllt werden, jo haben wir dad am häufigften auftretende End: 
produft des ganzen Vorganges, den maſſigen Schlern: Dolomit.“") 

Sehr ſchwerwiegend gegen die Rifftheorie fcheint dagegen die von Rothpletz 
angeführte Thatjache zu jein, daß, wo der „Dolomit“ al3 Kalk ausgebildet 
und infolge deſſen reich an erfennbaren Petrefakten ift, die Korallen gegen 
andere Organismen jehr zurüdtreten oder ganz fehlen. Dieje Kalte geben fich 
aber durch ihre deutliche Schihtung von vorne herein als andersartige Bildungen 
zu erkennen. Mir fcheint, daß Benede?) die Löſung der Schwierigkeiten gegeben 
hat durch den Hinweis darauf, daß die Kalk- und Dolomitbildungen der ſüd— 
alpinen Trias (Schlern:Dolomit, Marmolata-Kalt, Efino:Kaft) zwar im wefent: 
lichen al3 gleichaltrige, aber keineswegs überall als gleichartige Bildungen zu 
betrachten find. Ein Teil derjelben, in welchen reichlich andere Foffilien als 
Korallen erhalten find und die zugleich mehr oder weniger deutliche Schichtung 
zeigen, können jehr wohl Bildungen ähnlich dem Rourtales: Plateau fein, wofür 
z. B. bei der Marmolata auch ihre Lage fpricht. Einen anderen Teil dagegen 
müjlen wir nad unjeren obigen Ausführungen unbedingt als Riffe anjehen. 
Einige derjelben, wie die meiften Südtiroler, wurden vorzugsweije von Korallen, 
andere, wie die Karnifchen, vorzugsweiie von Kalkalgen aufgebaut. Befonders hervor- 
heben will ich nod einmal, daß auch der Mangel an Schichtung unzweifelhaft 
für den Riffcharakter derjelben jpricht, denn doß die Dolomitifierung die urjprüng- 
liche Schihtung nicht völlig verwifcht, beweift das Borfommen geichichteter 
Dolomite, während andererjeitS auch reiner oder wenig dolomitifierter Kalt ohne 
Schichtung auftritt. 

Für die Korallenriffe anderer geologijcher Formationen vermweije ich lediglich 
auf meine frühere Arbeit.) Erwähnen möchte ich nur noch, daß die mächtigen 
Korallenriffe des Devon in den Dftalpen, welche zuerft von Stache und Fred 
entdedt wurden, jet durch Ießteren in feinem ſchon mehrfach angeführten Werte 
über die Karnifchen Ulpen eine zufammenhängende Bearbeitung erfahren haben. 


VI. 


Ich faſſe die Ergebniſſe der vorſtehenden Unterſuchung in folgende Sätze 
zuſammen: Wir haben vier Hauptformen von Korallenriffen zu unterſcheiden: 
Strandriffe, Flachſee- oder Fleckenriffe, Barrierriffe und Atolle. Die beiden 
erſteren ſind im allgemeinen für ſtationäre und Hebungsgebiete, die beiden 


rech, Die Karniſchen Alpen 1894 ©. 409. 2) a. a. O. ©. 
— ie Theorien über die Entſtehung der Korallenriffe und Koralleninfefn. IV. Abichn. 
S. 114. 
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legteren für Senfungsgebiete harafteriftiih. Auch in ftationären und Hebungs: 
gebieten können fich unter bejonderen Umftänden Barrierriffe und tolle bilden, 
die Tiefe der Lagunen und Lagunenkanäle wird bei ihnen aber jtet3 geringer 
jein als die Tiefe, bis zu welcher Rifftorallen Ieben fünnen. Die Theorie von 
Murray, nad) welcher die Lagunen durch mechanische Erofion und durch chemiice 
Löſung des Kalkfarbonat3 vertieft werden, und ebenjo die Hebungstheorie 
Guppy's können al3 durch die beobachteten Thatfachen völlig widerlegt angejehen 
werden. Die überwiegende Mehrzahl aller echten Barrierriffe und Atolle find 
während einer pofitiven Berjchiebung der Niveaulinie gebildet. Dabei ift es 
jedoch feineswegs nötig, in allen Fällen eine große Mächtigfeit de3 Rorallenrifi: 
feljend anzunehmen. Es fann vielmehr auch hier, wie aus den Unterfuchungen 
von Al. Agaſſiz hervorgeht, vielfach die Lage und Gejtalt des Riffes durd 
diejenige des Untergrundes vorgezeichnet fein, und der Korallenrifffeld nur einen 
mäßig hohen Aufbau auf den im Sinken begriffenen Bergen und Höhenzügen 
bilden. Daß aber durch lang andauernde pofitive Bewegung aud Korallenrifie 
von jehr großer Mächtigfeit gebildet werben können, folgt aus den Bohrungen 
auf Oahu, aus der Mächtigfeit jung gehobener Riffe, wie jolcher früherer 
geologifcher Perioden. Wie groß die Dide des Rifffelfens bei noch lebenden oder 
untergefunfenen Riffen ift, wird ſich in jedem einzelnen Fall nur durch tief— 
gehende Bohrungen ermitteln Laffen. 

Derartige Bohrungen find im vorigen Jahre im Wuftrage der Royal 
Society unter Leitung von Profeffor Sollas auf dem Atoll Funafuti in der 
Ellice-Gruppe angeftellt.!) Sie haben leider die gewünfchten Ergebniffe nicht 
gehabt, teild wegen Unzulänglichkeit de3 Bohrapparates, vor allem aber infolge 
der Eigenart der dortigen Korallenriffe. E3 wurden auf der Hauptinjel zwei 
Bohrungen ausgeführt, die erfte nahe dem fandigen Strand ber Lagune, die 
zweite an der Außenfeite unmittelbar am Rande der Küftenplattform auf feitem 
Korallenfeld. Bei der erften Bohrung drang der Bohrer bis zu einer Tiefe 
von 105 Fuß ein, zunächſt 32 Fuß durch Sandboden, dann bi 85 Fuß durd 
feſten Korallenfells, endlich wieder durch Sand, in den einzelne Rorallenblöde 
eingebettet waren. Das Eindringen von Sandmaffen in das Bohrlod, die 
auch durch eine Sandpumpe nicht entfernt werben konnten, weil jtet3 neuer 
Sand nachſtrömte, machte ein weiteres Vordringen unmöglid. Bei der zweiten 
Bohrung gelangte man nur bis zu einer Tiefe von 72 Fuß, die erften 45 Fuß 
durch feſten Korallenfels, der jedoch von zahlreichen Hohlräumen durchjegt war, 
dann durch; Sand mit einzelnen Korallenblöden. Bei 72 Fuß Tiefe verhinderte 
auch hier das Eindringen von Duidfand ein weiteres Vordringen. 

Der Riffrand zeigte fih an der Lupfeite von tiefen Spalten durchzogen, 
die fih nach außen weit öffnen, jo daß fich nach der Seefeite zu das Riff ın 
lauter einzelne Pfeiler auflöft. Nach dem Lande zu verjchwinden die Spalten 
allmählich, indem fie von Milleporen überwachſen werden. Sie ſetzen ſich ın 
der Tiefe aber wahrscheinlich durch das ganze Riff hindurch fort, da ein im der 
Mitte der Hauptinfel gelegener Sumpf durch tiefe Löcher in freier Kommunikation 
mit dem offenen Ozean fteht. Es gleicht alfo das Riff von Funafuti gemilier: 
maßen einem riefigen Schwamme, deifen Gerüft aus Korallenfels bejteht, während 
die Zwiſchenräume teils leer, teils von Sand erfüllt find. Diefer Sand beſteht 
nur zum Hleinften Teil aus Korallentrümmern, vorwiegend aus Foraminiferen 
und Kalkalgen. 

Abgefehen von der Klarlegung des eigentümlihen Baues von Funafuti 


1) Report on the Coral Reef at Funafuti. Nat. vol. 55. 1897. p. 373-377. 
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wurden aber auch für die Rifftheorie jelbit wichtige Ergebnifje erzielt. Es zeigte 
fih nämlich, daß das Atoll zwar in der jüngjten Zeit um etwa 4 Fuß gehoben 
ift, daß aber diefer Hebung eine ziemlich bedeutende Senfung vorangegangen fein 
muß. Dafür fpricht zunächſt, daß die Lagune, trogdem fie nachweisbar allmählich 
aufgefüllt wird, noch ſehr erhebliche Tiefen von 36—55 Meter aufweift, vor 
allem aber der jehr fteile äußere Abſturz des Atolls. Vom Riffrande fällt das: 
ſelbe nämlich bis zu einer Tiefe von 256 Meter unter einem Winkel von 75° 
bis 80° ab, dann folgt bis zu einer Tiefe von 477 Meter eine auffallend kon: 
vere Böſchung, in größeren Tiefen nimmt der Neigungswinfel allmählich ab. 
Es ift wohl feinem Zweifel unterlegen, daß der oberjte Steilabfturz das eigent: 
liche Riff, die konvere Böſchung den Talus desfelben darftellt.') 

Sehr zu wünſchen wäre, daß Bohrungen baldigft an anderen Koralleninfeln 
wiederholt würden. Vorſchläge find in der Richtung ſchon von verjchiedenen 
Seiten gemacht worden. 


Geographiſche Beuigkeiten. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


hängen mit den friegerifchen Verwicklungen 
der genannten Staaten zufammen. Bafjagiere 
wurden durch den Kanal 308241 gegen 216940 
im Jahre 1895 befördert. Im Jahre 1896 
pafjierten über 74000 italienijche, 27000 
ſpaniſche, 27000 engliiche, 22 500 türkische, 
20 000 franzöfiihe, 11700 ruffiihe und 


Allgemeine Geographie. 
* Der Berfehr im Suezlanal im 
Jahre 1896 geftaltete fich, verglichen mit 
dem des Jahres 1895, folgendermaßen: 


Während 1895 3434 Schiffe mit 8 448 583 
Netto:-Tonnengehalt paifierten, verminderten 


bez. erhöhten fi) dieſe Zahlen 1896 auf 
3409 Schiffe mit 8 560 275 Tonnen. Davon 
famen auf: 


















10 300 deutiche Truppen den Kanal. 

* Die Arbeiten der Korallenerpe: 
bition auf Yunafuti (f. ©. 532 d. Atichr.) 
find in diefem Jahre von Erfolg gefrönt ge: 


5 & E.8 weien. Wie aus Melbourne telegraphiich 
2 | is |Ee 3: & | mitgeteilt wird, wurde von der Erpedition ber 
Staaten 5 | mE |n5 | 5 522 |Steinbohrer 643° (196 m) in den Korallenfels 
Di 29 28%) 8.5 jeingetrieben, ohne damit das Liegende des 
| * er &”% Korallengefteind zu erreichen. Der Beweis 
— — — für die Richtigkeit von Darwin's Theorie 
| 3 ln auber den Aufbau der Korallenriffe iſt damit 
4 | + 118000 
63 | — 111000 |erbradt. 
4,6 | + 246 000 * 154 Flafchenpoften, die während 
44 | + 15000 | der letzten zwei Jahre an den Küften des 
. + u auftraliihen Feſtlandes aufgefangen 
18 | + 47000 | wurden, wurden in einer Sitzung der Kl. 
0,9 | — 3500 | Bejellichaft von Neu:Süd-Wales von dem 
+ 9000 | Negierungsaftronom Ru fjeleiner Beiprechung 
+ 28.000 j 
+ 2500 |unterzogen. Der Genannte legte in der 
ML. 9 Sitzung eine Karte vor, auf die er die Bahnen 
— 189 | eingezeichnet hatte, welche jeder dieſer Flaſchen— 








Die bedeutende Zunahme des italienischen 
und der Rüdgang des franzöfiichen Verkehrs 





jendungen genommen hat, was jedody nur 
vermutungsweife in ber Art ermittelt werden 
fonnte, daß man den Punkt auf ber Karte, 


1) Bgl. Hierzu auch: The Atoll of Funafuti, Ellice Group: Zoology, Botany, 


Ethnology and General Structure. 


Australian Museum. Memoir III. 1897. 


Based on collections made by Mr. Ch. Hedley. 
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an welchem die Post aufgefammelt, mit dem, 
an dem fie ind Meer geworfen wurde, durch 
die fkürzefte Linie auf dem Meere verband. 
Die meiften diejer zahlreichen Flaichenpoften 
wurden an der Sübfüfte zwijchen Melbourne 
und Adelaide gefunden, an der Oſtküſte von 
Auftralien nur 15. An der Dftlüfte entlang 
geht die jogenannte oftauftraliiche Meeres: 
ftrömung von Norden nad Süden; daher ift 
ed merkwürdig, daß von jenen 15 Flaſchen— 
poften nur drei von Norden, d. h. mit der 
Strömung, dagegen acht von Süden und 
gegen die Strömung und die übrigen vier 
von Dften famen. Das deute darauf hin, 
dof derartige Gegenftände an ber Oberfläche 
des Waſſers mehr der jeweiligen Windrichtung, 
als der Richtung der ozeanischen Strömungen 
folgen. Drei Flajchen, welche am Kap Hoorn 
in dad Meer geworfen waren, hatten faft 
denjelben Lauf genommen, eine wurde an 
der Weftküfte Auftraliens, die beiden anderen 
an der Küfte von Biltoria gefunden; dieſe 
hatten etwa 9000 Sermeilen zurüdgelegt mit 
einer mittleren Geſchwindigleit von 8 bis 
10 Meilen auf den Tag (Berh. d. Berl. 
Bei. f. Erdf. 1897. ©. 435.) 

* Beim internat. geol. Kongreß in 
St. Betersburg tagte auch die Anternatio: 
nale Gletſcher-KRommiſſion, welche durch 
einen Beichluß des früheren geolog. Kon: 
grefies in Zürich 1894 gegründet worden 
war. Der Zmwed diejer Kommiſſion ift, bie 
Nachrichten über Vor: und Rückgang der 
Sleticher auf der ganzen Erde zu jammeln 
und eine regelmäßige Beobachtung dieſer Er: 
Icheinungen in den einzelnen Gletſchergebieten 
zu organifieren. Die Kommiſſion hat bisher 
zwei Berichte veröffentlicht, die eine Fülle 
intereflanter Einzelheiten enthalten und einen 
ſehr erfreulichen Fortichritt unferer Kennt: 
niſſe über die Gfleticherbewegung darftellen. 
Bei der Sitzung in St. Petersburg war die 
Majorität der Kommiffionsmitglieder an 
wejend, namentlich die Vertreter der Echweiz, 
Amerifas, Rußlands, Dänemarks, Schwedens 
und Dfterreichd. Es wurde beichloffen, die 
Organifation dur Ernennung von Korre— 
Ipondenten in ben einzelnen Gebieten zu er: 
weitern, ferner die Berichte nicht bloß in 
franzöfifcher Sprahe im „Archive des 
Sciences“ in Genf, ſondern auch in den 
anderen Hauptfulturfprachen zu veröffentlichen. 
Endlich fand ein Wechiel in der Leitung ftatt, 
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fich gelegentlich jedes geologiichen Kongreſſes 
neu fonftituieren. Es wurde an Stelle Forel's 
Prof. E. Richter in Graz zum Präfidenten 
und an Stelle des verftorbenen Du Basauier 
Prof. ©. Finſterwalder in München zum 
Setretär gewählt. An der Kongreffigung 
vom 3. September erftattete Forel Beridt 
über die Thätigfeit der Kommiſſion und flellte 
jeinen Nachfolger vor, der die Hoffnung aus: 
iprach, es werde der Kommiſſion möglich jein, 
durch Feftftellung der Tendenzen der Gleticer: 
ſchwankungen in ben verichiedenen Teilen 
der Erde Licht über die Frage der Klima: 
ichwantungen zu verbreiten, die für die Geo: 
logie von jo außerordentliher Wichtigleit 
feten. 


Europa, 


* De Ngoftini, der Berfafler der ſchönen 
Monographie über den Ortaſee, ift jeit Früb: 
jahr d 3. mit der Erforfchung der vul: 
fanijchen Seen im alten Latium (lagkı 
vulcanici del Lazio) beichäftigt, über deren 
Tiefe bis jept nichts Genaueres befannt war. 
Das Nefultat von ca. 3000 Lotungen, die 
de Mgoftini im 114 qkm großen Boljenajer 
unternommen bat, ift eine Marimaltiefe von 
146 m, der meftlich davon gelegene See von 
Mezzano befikt eine Tiefe von 31 m; die 
Temperatur auf dem Grund des Boljenajees 
war konſtant 7,1%. Die Unterfuchungen 
werden noch auf dem See von Bracciano u. a. 
fortgejet. W. H. 

* Die kaiſ. ruſſ. Geogr. Geſellſchaft hat 
im Sommer 1895 den Peipusſee hyödro— 
graphiſch erforichen laſſen. Das gejamte Ser: 
beden, das drittgrößte des europäiſchen 
Nuflands, umfaßt 3200 Quadratwerſt und 
gliedert fi in den größeren nördlichen 
Teil, den eigentlichen Tſchudiſchen Ser, 
und den kleineren füdlihen Teil, den Pſlo 
wiihen See, beide verbunden durch die 
injelreihen Straßen des Ziegloje Marie, 
des „Warmen Sees“. Die Tiefe des Sees 
ift nicht bedeutend; fie wurde am tieffter 
Stelle auf 15 m gemefjen, während die mitt: 
lere Tiefe der Etromrinne wenig über 7 m 
beträgt. Die Kommilfion hatte mamentlih 
die Aufgabe, der {frage nahe zu treten, wie 
die feit Jahrzehnten fortichreitende Hebung 
des Wafleripiegeld des Sees und die zu: 
nehmende Verſumpfung feiner nörbliden 
Ufer zu erflären ift. Auf Grund jorgjamer 


indem ber bisherige Präfident und Organi- | Meffungen und geologiicher Unterfuchungen 


fator der Kommijlion, Prof. Forelin Morges, | 
das Prinzip verfocht, die Kommiifion möge | 


glaubt man die Ericheinung auf die Zufammen- 
ſetzung der poröfen, wenig widerftandsfähigen 
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Sand: und Lehmlagerungen zurüdführen zu 
müſſen, welche die jehr flachen Nordufer des 
Sees bilden und unter ber Wirkung des 
durch die Süd- und Südweftwinde angejtauten 
Wafjers allmählich aufgelöft werden. F. J. 


Alten. 


+ Im legterjchienenen Heft der Nachrichten 
der kaiſ. ruff. Geogr. Gejellichaft (1. Heft 1897) 
veröffentliht KR. 3. Bogdanomwitjch zwei 
ſehr interefjante Briefe über jeine bisherigen 
Forſchungen im fernften Nordoften 
des fibirifhen Feitlandes. Die Expe— 
dition war im Juli 1895 von Marjeille aus: 
gelaufen und hatte über Batavia-Nagajaki: 
Wladiwoſtok gegen Ende des Jahres Nikola: 
jewäf erreicht, von wo aus der Landweg ind 
Innere zur Vornahme geologijcher Unter: 
juchungen angetreten wurde. Teils in Renn- 
tierjchlitten, teild auf Schneejhuhen hatten 
die Reifenden auf dem Marſch ins Thal der 
Uda mit unerhörten Schwierigkeiten zu käm— 
pfen; die Kälte hielt fi) wochenlang auf 40 
bis 45° C und die Höhe der Schneeichicht 
machte die Schürfungen jehr bejchwerlich. 
Anfang Februar 1896 traf die Erpebition 
in Tſchumukan an der Mündung der Uda ins 
Ochotstiihe Meer em, einer Heinen An— 
fiedlung, dem einzigen jtändigen bewohnten 
Ort an der ganzen Küfte zwiſchen Nikolajewsk 
und Yjan, Die Reife von Tſchumukan nad) 
Yjan nahm faft den ganzen Sommer in Un: 
ſpruch und führte zu einer genauen Erforfhung 
der noch wenig befannten norböftlichen Teile 
des Stanowoi:&ebirges, welches unter dem 
Namen Diugdjuru das Gebiet der Lena von 
dent der Uda trennt und erjteres bis hart an 
das Ochotskiſche Meer herantreten läßt Der 
Djugdjuru zerfällt in drei parallele Ketten 
und trägt durchaus den Charakter der Berg: 
(andichaften der Zuflüffe der oberen Xena 
und des mittleren Amur; auch der Reichtum 
an goldhaltigen Gefteinen und an Gold: 
puren in den Wafjerläufen hat er mit diejen 
gemeinjam. Die Erpedition, deren Dauer 
auf mehrere Jahre bemefjen ift, joll den 
ganzen Umkreis des Ochotskiichen Meeres, 
einſchließlich der Weftfüfte von Kamtſchatka, 
meteorologiſch und geologiſch a 


* Der Bau der fibirijhen Eifen: 
bahnen jchreitet rüftig fort; die weſtſibiriſche 
Eiſenbahn von Tſcheljabinsk bis Kriwoze— 
fowo a./Ob in einer Länge von 1417,6 km 
Länge ift fertiggeftellt und bekanntlich im 


Betrieb. Bon der anſchließenden mittelfibi- 
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riichen Eijenbahn ift die erfte 755,2 km lange 
' Bahnjtrede von Kriwozekowo bis Krasnojarsk 
fertiggeſtellt und in Betrieb, während die 


‚zweite 1079,6 km lange Bahnſtrecke von 


Krasnojarst bis Zrkutst fi noch im Bau 
befindet. Die 70 km Bahn von hier bis 
nad) Liftwenitichnoje am Bailaljee jind ebenjo 
in Ausführung befindlich wie die 1126,5 km 
lange Transbailal- Eifenbahn vom Bailaljee 
bi8 nad, Stretenst an der Scilfa, einem 
Hauptarm des mächtigen Amur. Wie man 
vorläufig eine Überfegung des Baifaljees 
mitteld Dampfbooten in Ausfiht nimmt, jo 
beabfichtigt man auch als Fortjegung von 
Stretenst aus zunächſt den Wafjerweg zu 
benugen, da die Verlängerung der Trans: 
baikalbahn nad Wladiwoftof durch die chine: 
ſiſche Provinz Kirin (jet über Bedune projek— 
tiert, während fie früher nördlicher über Zizilar 
projeftiert war) auf nicht geringe Schwierig: 
feiten zu ſtoßen jcheint. Die Uffuri-Eijenbahn 
von Wladiwoftof bis Iman (412,8 km) ift 
fertiggeftellt, die nad) Norden anſtoßende 
349,9 km lange Strede bis Chabarowsk am 
Amur follte noch in diejim Jahre eröffnet 
werden. Dadurch erhält der Amurfluß, welcher 
eine Tiefe von 15—64 m und eine Breite 
bon 300—2150 m bejißt, eine bejondere 
Wichtigkeit. Da er von Stretensk an der 
Schilla bis zu feiner Mündung in das 
Ochotsliſche Meer bei Nifolajewst für Dampfer 
benugbar ift, jo ift er für die Erſchließung 
des Amurgebietes von größter Wichtigkeit. 
Bereit3 befahren 109 Dampfſchiffe diejen 
mächtigen Fluß, deſſen Regulierung fich die 
ruſſiſche Regierung eifrigft angelegen jein 
läßt, da nur mit jeiner Benußung zunächft 
der wichtige Hafenplag Wladiwoſtok von der 
ſibiriſchen Eifenbahn erreicht werden fann. 
* Der See Tſcharchal. Die Gejell- 
ihaft zur Hebung der Fiſchzucht in den 
ruffiihen Binnengewäflern hat jeit Jahren 
ihre Aufmerkjamteit auf die Erhaltung der 
Edelfiihe in den Flüffen und Seen des 
fafpiichen Depreſſionsgebiets gerichtet, nament: 
fih aber auf diejenigen Wafferbeden, welche 
in meßbarer Zeit an Umfang abnehmen und 
zu völlig abgejchlojjenen Binnenjeen herab» 
finfen. Das merkwürdigſte Beijpiel diejer 
Art, den Ticharchaljee, 65 km ſüdöſtlich von 
Uralsk inmitten der Steppe, hat die Sektion 
Uralst der genannten Gejellichaft im Sommer 
1894 eingehend unterfuchen lafjen. Der See 
ift jalzhaltig und trägt die deutlichen Spuren 
einer ehedem weit größeren Ausdehnung; bis 
1887 beftand eine fortwährende Berbindung 
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aus dem See nad) dem Uralfluffe hin, welche 
jeit jener Zeit troden liegt. Dagegen erhält 
der Ticharchal durch zwei Feine, zur Zeit 
der Schneejchmelze Waſſer führende Steppen- 
flüſſe Zufluß an fühem Wafler, fo dab die 


dem Kaſpiſchen See gleichende Yauna des 


Sees die Fiſchwanderungen im Kleinen bar: 
ftellt, welche das Kaſpiſche Meer im großen 
Maße zeigt. Die abnehmende Wafjermenge 
und der wachſende Verluſt an Salzgehalt 
bewirken den Berfall der Fiſchzucht. Der 
See ift von N nadı 8 17, von W nad) OÖ 
14 kın breit; die größte Tiefe beträgt nahe 
an 6 m. 5%. 


Afrika. 


* Die Grenze zwiſchen Erythräa 
und Abeſſinien, die Menelit ber italie: 
niihen Regierung vorgeichlagen hat und bie 
diejelbe wohl oder übel wird annehmen 
müffen, führt von Tomat, unmeit bes Ein: 
flufjes des Setit (Tafazze) in den Atbara, 
nad) Todluk am Mareb, folgt diefem Fluß 
aufwärts bis zur Einmündung des Ambeſſa 
und dann dem Ambeſſa aufwärts bis zur 
Duelle, in der Nähe von Arreſa. Bon dort 
ipringt fie über bis zur Quelle des Feticha 
und begleitet ihn bis zum Einfluß in den 
oberen Mareb, folgt diejem etwa 10 km jüb- 
wärt3 und dann feinem öftlichen Zuflufje 
dem Mareta. Weiter führt fie ſüdlich an 
Gura, Digfa, Halai und Mahio vorbei zuı 
Hocflähe der Galline Faraone und dann, 
jüdöftlich umfchwenfend, auf etwa 60 km Ab: 
ftaud parallel mit der Küfte. Gegen die Marcb: 
Beleia : Muna : Grenze, die beim Friedens— 
ſchluß als vorläufige Grenze angenommen 
worden war, geht ein Streifen von 30 bis 
60 km Breite und etwa 170 km Länge ver: 
loren. Im Vergleiche mit dem ungiltig ge: 
bliebenen Bertrage Antonellt's (6. Febr. 1891) 
ift Die Grenze im Weſten (Mareb:Bogen bei 


Mai Daro) um einen bis zu 35 km breiten, | 


im Dften um einen ganz jchmalen Streifen 
jübwärts vorgerüdt. Wichtig ift auch bie 
früher fehlende Beſtimmung, da die abejji- 
nifche _ Grenze von ihrem norböftlichkten 
Punkte aus jüdöftlich die Hüfte auf 60 km 
Abftand begleitet. Weiter ift wichtig, daß 
in dem öftlihern Teil bes hinzugelommenen 
Streifend Debarva, Gura und Digſa Tiegen, 
die nad) dem Vertrag Antonelli bei Abeſſi— 
nien verbleiben jollten. So erideint die 
neue Grenze weniger ungünftig, als man 
bisher befürchtet hatte. 
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) Drittel von Okule-Kuſai und damit bie für 
‚den Aderbau und die Bejiedelung günftigfter 
Gebiete verloren, aber Italien bleibt mit 
jeinem Fuße auf dem Sochlande und kann 
dort ruhig und unter verhältnismäßig geringen 
KRoften befjere Zeiten abwarten. Am indiſchen 
Dean, an der Benabdirküfte, läuft bie Grenz 
linie etwa 300 km von der Küfte und trifft 
nörbfidh von Barbera den Jub, den Grenz: 
fluß gegen die engliiche Interefienjphäre. 

* Die Ergebnifje der Bottego’idhen 
Erpedition find weit bedeutender, als an: 
fänglich angenommen wurde. Das Dmo: 
Problem ift gelöft durch den Nachweis jeiner 
Einmündung in den Rudolf-See, wie icon 
v. Höhnel und Borelli vermutet hatten, 
was aber nach der Reife von Donaldjen 
Smith wieder zweifelhaft geworden war. 
Der ſchon von d'Abbadie erfundete Abba: 
oder Abbala:, nad) Bottego Pagade- oder 
Königin Margarita:See wurde ganz ums 
gangen; durch einen kurzen Ausfluß ent 
wäfjert er in den Ffleineren See Tſchamo, 
Smith’? Abaya; die nördlicheren Seen Suai 
oder Dembel und Hogga ftehen mit dem 
Abbala nicht in Verbindung. Das Weftufer 
des Rudolf-Sees wurde aufgenommen und 
dadurch die Richtigkeit von v. Höhnel's Dar: 
ftellung gegen diejenige von Smith nad: 
gewiejen, indem wirklich zwei Flüſſe in das 
Nordende des Sees einmünben, mährend 
Smith die Eriftenz des weftlichen Fluſſes be: 
ftritt.. Vom Rudolf-See aus nad Norden 
wurden der Weftabhang bes ſüdabeſſiniſchen 
Hochlandes feitgeftellt, die Quellflüſſe des Kıl- 
tributärd Sobat und mehrerer Zuflüffe ver: 
folgt und der vom Abasko durchfloffene Tato: 
See entdedt, welder mit dem von bem 
Holländer Schuver 1881 zuerft gefichteten 
Haarlem:See identiich ift. Auf der Waſſer 
jcheide zwifchen Sobat und Blauem Ril, un: 
weit Gobo, füdlih von Yadafi, traf dann 
die Erpebition der ſchwere Schlag ihrer teil: 
weilen Vernichtung und des Verluftes ihres 
Führers, In Gogo treffen die Routen 
Schuver’3 don Norden her und von Bottego 
von Süden her zujammen, und damit ift die 
Verbindung der Aufnahmen vom Nil bis 
zum indiichen Ozean hergeftellt. (Betermann's 
Mitt. 1897 ©. 222.) 

* Erdmagnetiihe Meſſungen in 
Deutſch-Oſtafrika. Bon Dr. 9. Maurer, 
der gegen Ende 1895 von ber beutjchen 
Kolonialregierung nad Dftafrifa geſandt 


Bwar gehen die | wurde, um dort den meteorologiichen Dienit 


Hälfte Dembelas, ganz Serai und etwa zivei | zu organifieren und zu leiten, find u. a. an 
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einigen Stationen längs der Küfte auch erb- 
magnetiiche Mefjungen ausgeführt worden, 
die jeßt nebft mehreren durch die Marine 
gelieferten Deflinationsbeftimmungen in den 
„Ann. d. Hydr. u. mar. Met.” veröffentlicht 
werden. An der Bafisftation Dar ed Salam, 
an der ſeit Beginn dieſes Jahres mit Unter: 
fügung der beutichen Seewarte auch ein 
Obſervatorium mit Variationsinftrumenten in 
Thätigkeit ift, ergaben ſich im Mittel zahl: 
reicher Beobachtungen die für die zweite 
Hälfte des Jahres 1896 giltigen, abgerundeten 
Werte 
—8041 Vi—360500 H— 0,2900 0.G.8. 
Da die Küſte faſt geradlinig und meri— 
dional verläuft, ſo kann man die Beobach— 
tungen an den übrigen (8) Stationen, deren 
nördlichſte Tanga, deren ſüdlichſte Mikindani 
iſt, dazu benutzen, die Abhängigkeit der mag- 
netiſchen Elemente von der geographiſchen 
Breite genähert zu berechnen. Man findet 
aus den jämtlichen angegebenen Werten, daß 
bei einer Zunahme der jüdlihen Breite um 
je 1’ die weftliche Deklination um 0,33’, die 
jüdliche Inklination um 1,9 zunimmt, während 
ih zugleih die Horizontalintenſität um 
0,00009C.G.8. vermindert. A. ©. 


Auftralien und Polynefien. 

* Bur Fortſetzung der Erforihung 
bon Deutſch-Neu-Guinea hat die Neu: 
Öuinea-Kompagnie einen Heinen Hinterrad: 
Flußdampfer („Herzogin Elifabeth‘‘) bauen 
laffen, der in diefen Tagen nad feinem Be: 
ftimmungsort gebradht worden ift. Belannt: 
ih hat im vorigen Jahr die unter Führung 
von Dr. Lauterbach ftehende Expedition in 
Kaiſer-⸗Wilhelm⸗Land einen großen jchiffbaren 
Strom, den zweiten neben dem mächtigen 
Augufta-Strom, den Ramu, entbedt und auf 
250 km befahren. Dieſer Fluß fließt in 
feinem Mittellaufe am Bismard:Gebirge ent: 
lang und dürfte nach Anficht der Mitglieder 
der Erpedition jeinen Urjprung erheblich 
weiter nach Dften gegen die Waffericheide des 
Markham-Fluſſes hin haben. Die Expedition 
mußte aus verichiedenen Gründen, ohne den 
Fluß bis zur Mündung verfolgen zu können, 
nad) der Küfte der Aftrolabe-Bai zurüdgehen. 
Aler Wahrſcheinlichkeit nach aber ift die 
Mündung des Ramu identifch mit der ſchon 
früher aufgefchloffenen Mündung des Ottilien: 
Fluſſes. Die Ramu:Erpedition joll nun 
letzteres feftftellen und ber Flußdampfer 
„Herzogin Elifabeth” diefen Zwecken dienen. 
Nächſt der Feitftelung der Mündung des 
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Ramu fol die wichtigfte Aufgabe der Er- 
pedition die Aufjuhung und Erforjchung des 
Bismard:Gebirges fein. Als Dperationsbafis 
dazu foll eine Station am mittleren Ramu 
in nächſter Nähe des Bismard:Gebirges an- 
gelegt werden. Es ift nad) dem geologijchen 


Aufbau höchſt wahrſcheinlich, daß aud das 


Bismard:Gebirge Gold enthält, wie Died im 
füböftlihen Teil von Neu:Guinea, im Mam— 
bare: Fluß und im Bereich des Mit. Scratchley, 
ber fi) nad) dem Bismard:Gebirge Hinzieht, 
gefunden worden ift. Bon einem auftralijchen 
Unternehmer von Ruf, der von Süden her 
auf dem Purari-Fluß in dem britifchen Teil 
Neu:Guinead (wie Dr. Lauterbah von 
Norden) bis in die Nähe des Bismard:Ge- 
birge3 vorgedrungen — beide Erpeditionen 
waren etwa nur 85 km bon einander ent- 
fernt — ift die Anficht ausgeiprochen worben, 
daß auch dieſer Gebirgsftod das begehrte 
Metall enthalten müfje. Lage und Schiffbar— 
feit des Ramu-Fluſſes, mitteld deſſen bie 
Annäherung an das Bismard:Gebirge von 
Norden her ungleich leichter zu fein jcheint, 
find ihm dabei noch nicht belannt gemejen. 
— Die Leitung der neuen Station ſoll Herr 
E. Tappenbed erhalten. (Berh. d. Gel. f. 
Erdf. 3. Berlin. 1897. ©. 481.) 


Bordamerika. 


+ Auf das Betreiben von H. F. Neid, 
J. Ruffell und anderer ift in dem laufenden 
Jahre mit ſyſtematiſchen Beobadhtungen 
über die Dscillationen ber norb- 
amerifanijhen Gletſcher begonnen 
worden. Bisher ftand betreffs derjelben nur 
das Folgende feit: Bon den zwölf Gletichern 
de3 Mount Rainier (Mt. Tacoma) befinden 
fih die drei, an denen Beobachtungen an 
geftellt worden find (der Carbon-Gletſcher an 
der Nord, der Willis:Gleticher an der Norb: 
weit: und der Nisqually:Gletiher an der 
Sübjeite), zur Zeit im Zurüdweichen. Des- 
gleihen haben fi die acht Gletſcher des 
Mount Hood weiter und weiter zurüdgezogen. 
Die Stirn des Muir-Gletjcherd dagegen, die 
lange Jahre in beftändigem Burüdweichen 
war, rüdte 1890 bis 1892 wieder eine Strede 
vorwärts, bis in der Folgezeit ein abermaliger 
Nüdzug erfolgte. Der Malaspina-Gletjcher 
endlich weicht zwar im allgemeinen zurüd, 
ein paar von feinen Zungen aber (diejenige 
im Vahtje River und die bei Point Manby 
gelegene) jtredten jich in neuerer Zeit weiter 
vor (die Boint:Manby- Zunge um reichlich 
500 m). E. D. 


648 


« Über die Entjtehung des berühm: 
ten Sraterjees im INERIEBONL WERT 
Kastadengebirge, der jeiner großartigen 
und merfwürdigen Naturjzenerie halber den 
Mittelpunkt eines vereinsftaatlichen „National: 
parfes‘ bildet, äußert fih 3. ©. Diller 
(American Journal of Science and Arts, 
4. ser, II, ©. 165 ff.) auf Grund jeiner | 
eingehenden Unterſuchungen wie folgt: In 
der Quartärzeit erhob ſich an Stelle des Sees 
ein hoher Vullan von bderjelben Art, wie jie 
noch heute in beträchtlicer Zahl das Kas— 
fadengebirge überrageun (der Mount Nainier, | 
Mt. Hood, Mt. Baker u. ſ. w.), und berjelbe 
entfaltete damals gleich den anderen, oder 
zum Teil noch mehr als fie, eine jehr leb— 
hafte Thätigkeit, gewaltige Mafjen andejitijcher 
und rhyolitiicher Yava und vullanijcher Breccie 
aus einem zentral gelegenen Hauptſchlunde 
emporjendend und um jich her auftürmenbd. 
Da der Berg — Diller nennt ihn dem ore- 
gonifchen Bergiteigerliub zu Ehren Mount 
Mazama — in umfafjender Weije vergletjchert 
war, jo lagerte ji neben den Lavaftrömen 
an verjchiedenen Stellen auch Moräneſchutt 
ab, und die Oberfläche der Lavaſtröme jeden 
Alters zeigt zahlreihe Gletſcherſchrammen. 
Hand in Hand mit den Eruptionen ging 
aber in der Hegel ein mehr oder minder 
umfangreiches Abjchmelzen des Eijes, und die 
dadurch erzeugten Wafjerfluten führten große 
Gebirgsſchuttmaſſen mit ſich fort. Alle älteren 
Thäler, die auf der Umrandung des Krater: 
jees ihren Urjprung nehmen, jieht man in: 
folgedefjen beinahe gänzlich mit Sedimenten 
aufgefüllt, und nur die jüngeren, poftglazialen, 
wie der Gajtle Greek, find fteilmandige 
Kañons. Gegen das Ende der Quartärzeit 
verjant der Hauptteil des Mount Mazama, 
und der dadurch entjtehende, gegen 12 engl. 
Kubitmeilen enthaltende Kejjel füllte ſich bei 
dem Niederichlagsreichtum der Gegend als: 
bald mit Wajjer. Auf dem Boden des Sees, 
eben)o wie an jeiner Umrandung erfolgten 
danach aber noch weitere Eruptionen, und aus 
diejem Grunde ragen dajelbjt eine Anzahl 
Heiner Schmarogervulfane und Aſchenkegel 
auf. Heute hat der See eine Marimaltiefe 
von 1220 m, und jeine Umrandung, die nad) 
innen jäh, nad außen aber janft abfällt, liegt 
159 bi$ 606 m über dem Seejpiegel und 2201 
bis 2508 m über dem Meeresipiegel. 





E. 2. 


Polarregionen. 


+ Der Grönlandreijende Peary ift von 
jeiner diesjährigen Reife nach Grönland wieder 


| nad) St. John zurüdgelehrt. 
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Diesmal iſt ei 
ihm gelungen, ben 45 Tonnen ſchweren 
Meteoriten vom Kap York an Bord zu bringen 
und mit in die Heimat zu nehmen. Außer: 
dem hatte Peary noch ſechs Eslimos an Bord, 
die ihn im nächſten Sommer auf jeiner Reiſe 
nach der Nordfüfte von Grönland und nah 
dem Nordpol begleiten wollen. 


Meere. 


* Die fail. ruſſ. Geogr. Geſellſchaft hat 
die reichen Ergebniſſe der von ihr im Sommer 
1894 zur Erforſchung des Marmara— 
Meeres ausgerüſteten wiſſenſchaftlichen Er: 
pedition in einem beſonderen Bande, dem 
cine Reihe trefflicher Karten beigegeben if, 
veröffentliht. Obwohl an einer Hauptſttaße 
des Weltverfehrö gelegen und auch militäriid 
von nicht zu unterjchägender Bedeutung, it 
das Beden des Marmara:Meeres bis jegt jo 
gut wie gar nicht hydrographiſch unterjuct 
worden und erjt der rujjiichen Erpedition 
verdankt man die nähere Erſchließung des 
geographiich jo wichtigen und wifjenichaftlid 
jo interefjanten Meeres. Mit Unterftägung 
des ruſſiſchen Marine-Minifteriums und unter 
dem bereitwilligen Entgegenfommen der tür: 
tiſchen Regierung löfte die Erpedition im 
September und Oktober 1894 ihre Aufgabe; 
an der Spike des Unternehmens ftand ber 
Geograph Spindler, beigegeben waren der 
Zoolog Oſtroumow, jowie für hydrographiide 
Studien die Profeſſoren Lebedinzom und 
Andrufjow. Aus der reichen Fülle des mit: 
geteilten Materiald heben mwir einige Daten 
hervor. Der Boden ded Marmara:Meeres 
zeigt drei gejonderte Senfungen von mehr 
als 600 Faden Tiefe. Zwei derjelben be- 
finden ji im weſtlichen Teil des Meeres, 
von einander getrennt durch eine unterjeeiiche 
Erhebung, deren tieffte Stelle 400 Faden 
unter dem Wajjerjpiegel in der Linie Erefli: 
Marmarasnjel liegt. Die öftliche, tiefere 
Senkung, von der mittleren durch einen auf 
— 200 Faden befegenen Sattel gejchieden, 
wurde ſüdlich und ſüdweſtlich der Prinzen: 
injeln vor den Einfahrten in den Golf von 
Ysmid, bzw. in den Bosporus gemejjen; bier 
ergab fi als größte Tiefe — 736 Faden. 

Die durchſchnittliche Wärme der Luft be- 
trug in der Beobadhtungsperiode + 18,95, die: 
jenige der oberjten Wafferjchicht + 19,48 °C, 
während in Tiefen von mehr als 600 Faden 
eine mittlere Temperatur von + 14° feit: 
geftellt wurde. Der Salzgehalt der oberen 
Schichten nimmt von Weften nad Often hin 
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merklich, im Durchichnitt um 0,5 %,, ab, was waren die Verhältniffe des Sigungsjaales 
ſich durch den Zufluß des füheren Waſſers | ziemlich ungänftig, ſodaß die Sitzungen meijt 
durch den Bosporus erklärt. Sehr interefjant nur ſchwach bejucht waren. Mit dem Kon: 
ift die Unterjuchung der im Marmara:Meer greß war eine Ausftellung verbunden. Bon 
beobachteten Doppeljtrömung. Die oberen | bejonderem Werte aber waren die von ber 
Bafferihichten zeigen eine andauernde Strö- | Kongrekleitung veranftalteten großen geo- 
mung aus dem Bosporus nad) den PDarda= logiſchen Exkurſionen, die fih auf faſt alle 
nellen, d. h. einen Zufluß von jüßerem Waſſer Teile des europäiihen Rußlands erjtredten. 
aus dem Schwarzen Meere, die mittleren und | Schon vor dem Kongreß wurden drei ber: 
unteren dagegen eine ftärfere Bewegung von | jchiedene Erkurfionen unternonmen, zwiſchen 
Salzwafjer in umgefehrter Richtung. Das | denen man wählen konnte: die größte, die 
Problem der zunehmenden Steigerung des ſchon am 23. Juli begann, lehrte das Gebiet 
Salzgehaltes des Schwarzen Meeres ift ſchon der Wolga und den Ural fennen, die beiden 
früher beobachtet, jedoch noch nicht wiſſen- kleineren waren nad) Finnland und Efthland 
ihaftlid ergründet worden. Nach Anficht der | gerichtet. Die Haupterfurfion fand nach dem 
ruffifchen Expedition iſt der Zufluß aus den | Kongreß ftatt. Man bejuchte zuerſt Moskau. 
großen Strömen (Donau, Dnijepr, Don) ins | Dann ging man auf drei verjchiedenen Wegen 
Schwarze Meer jo beträchtlich, daf eine merk: | (nach Wahl), über die Wolga, über das 


lihe Verſchiebung in der Zujammenjegung 


des Waſſers diejes Meeres fich nur äußerjt 
langjam vollziehen kann. 3% 

* Auf dem internationalen Geologen— 
fongrefje wurde von Prof. Andruſſow der 
Antrag geftellt, auf die Errichtung einer 
internationalen ichwimmenden Tiefſee— 
forjhungsftation hinzumirken, bei welcher 
die einzelnen Nationen über Freipläge, ähn- 
lich wie bei der zoologijchen Station in 
Neapel, verfügen würden. Der Antrag wurde 
angenommen und ber Vorfitende, Prof. 
Karpinsky, beauftragt, die nötigen Schritte 
bei den Regierungen einzuleiten. 


Perfönlidies. 
* An der Univerfität Tübingen ift eine 
außerordentliche Profeffur für Geographie 
errichtet und dem Herausgeber diejer Zeit: 


Donezbeden oder über das Dnjeprgebiet, nad) 
Wladikawkas, überjchritt den Kaufajus auf 
der gruſiniſchen Heerftraße, bejuchte in Trans: 
faufajien Tiflis und Baku, teilweife auch 
Kutari, juhr nach Kertich und lernte auf einer 
Anzahl von Erfurfionen die Krim kennen. 
Am 6. Sept. wurde der Kongreß in Odeſſa 
gefchlojjen. Eine größere Zahl von Teil: 
nehmern bejuchte auf dem Rückweg auch noch 
Kiew. Im ganzen haben etwas über 200 
Herren und aucd eine Anzahl von Damen 
ander Erkurfion Teil genommen; die ruſſiſche 
Regierung hatte nicht nur freie Eijenbahn: 
fahrt gewährt, jondern war ben Kongreß: 
teilnehmern auch in vieler anderer Beziehung 
entgegengefommen, und aud die Städte, 


Minengeſellſchaften u. j. w. beeiferten ſich, 


ihnen Gaftfreundichaft zu erweijen. Wenn 
auch das Reifen in jo großer Zahl troß der 


BVER# ADEEIrOEN. IMERBEN. | bewunderungswürdigen Vorbereitung mande 
Pereine und Perlammlungen. | Unzuträglichkeiten bot, und wenn auch vieles 
* Bom 29. Aug. bis zum 4. Sept. fand nur im Fluge gejehen werden fonnte, jo 
in Peteröburg der 7. internationale Geo: | haben dieje Reifen doc) eine jo gute Gelegen— 
logenkongreß ftatt, der fich hauptſächlich heit gewährt, das ganze europäiiche Rußland 
mit der Feftftellung einer einheitlichen Nomen | kennen zu lernen, wie fie nie wiederkehren 
Hatur der Gefteine und der geologijchen | wird, und die zahlreichen Geologen und Geo: 
Perioden bejchäftigen follte, auf dem aber | graphen, die dieje Gelegenheit benußt haben, 
auch verjchiedene Themata von fpeziell geo: | werden immer mit Freude nnd Dankbarkeit 
graphiſchem Intereſſe behandelt wurden. Leider daran zurückdenken. A. H. 
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Pit, Wilh. Lehrbuch der vergleichen— Freiburg i. B., Herderſche Verlagshand— 
den Erdbeſchreibung für die oberen {ung 1897. Geh. M 2,80. 
Klajjen höherer Lehranftaltenund Das weit verbreitete Yehrbud war 1892 
zum Selbftunterricht. 16. verb. Aufl. | zum letzten Male erjchienen. Die gegenwär: 
Bearb. von F. Behr. 8°. XVIu. 380 ©. | tige Auflage hat (S. 317—322) einen neuen 
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Abſchnitt über „die deutichen Kolonien’ und 
einen Anhang (S. 323— 334) über „die wid: 
tigften Verfehrs: und Handeldwege‘ erhalten. 
Beide Zuſätze geben über ihren Gegenftand 
gute UÜberfichten und find auch in anjprechen- 
dem Stile abgefaßt. In den älteren Teilen 
des Buches haben Ausdruck und Satzbau 
troß der 15 maligen Berbefferung noch manche 
Schwäche. Es hängt das großenteils mit 
der Anordnung, Auswahl und Verarbeitung 
bes Stoffes zujammen. Das ganze Bud 
zerfällt in zwei Sauptteile, I. die „All— 
gemeine Erblunde”, in welcher jegt die phyſi— 
kaliſche Geographie ausführlicher behandelt 
ift, II. die „Bejondere Erdkunde”. Sm 
diejer werden A. bie 5 Weltmeere, B. die 
5 Erbdteile, und dieje erſtens in allgemeiner 
Überfiht und dann erft im zweiten Abjchnitt 
nad) den einzelnen Ländern betrachtet. Dieje 
dann noch weiter ausgebildete ſchematiſche Ein: 
teilung reißt das räumlich Zufammengehörige 
jo auseinander, daß die ‚‚genauere Beichrei- 
bung der einzelnen Länder‘ oft nur auf An: 
bäufung topographiider Daten hinausläuft 
— 3. B. werben in Baden 29 Ortichaften an- 
geführt —, der faujale Zuſammenhang der 
Erſcheinungen aber zu wenig berüdjichtigt wird. 

Sadlihe Unrichtigfeiten find felten, und 
wo fie ftehen geblieben, meift von geringer 
Bedeutung; 3. B. wird ©. 249 Naftatt noch 
als Neichsfeftung bezeichnet; ©. 250 wird 
das Großherzogtum Oldenburg genannt, two 
zunächit das Herzogtum gl. Ns. gemeint ift. 
S. 256: Dfterreih und Ungarn haben nicht 
brei, jondern vier Minifterien — aud) das 
bes E. u. f. Hauſes — gemeinfam. ©. 235: 
Die Dienftzeit bei der Fahne dauert für die 
meiften deutichen Soldaten nicht drei, jondern 
zwei Jahre. 

Bejonder® angreifbar ift $ 16 „Die 
Sprachen‘, weil noch an den fünf Raſſen 
Blumenbach's fejtgehalten wird, benen nun 
auch fünf Sprahftämme entiprechen jollen. 
Dabei wird ber „taufafifche oder inboeuro- 
pätiche Sprachſtamm“ dem indogermanifichen, 
ſemitiſchen und hamitiſchen Zweige überge: 
ordnet und „ber afrifaniihe Sprachſtamm 
der Subän: und Bantuneger, der Hotten- 
totten und Buſchmänner“ zujammengeftellt, 
während andere Stämme wie Wuftralier, 


Papua, Dravida gar nicht erwähnt werden, 


weil fie in dem Schema überhaupt nicht unter: 
zubringen find. 





Welche Schulen aber find bei der jo oft 


beflagten geringen Stundenzahl der Erbfunde 
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und jo eng geießten, jo umfang und inhalt: 
reichen Werke fertig zu werden? ch glaube, 
daß das Buch mehr dem „Selbftunterridt“ 
als „ben oberen Klafjen höherer Lehranſtalten“ 
zu ftatten fommt, zumal wiederholt im Zerte 
auf Andree's Hanbatlad vermwiejen wird, 
Bejonders kann es dem Lehrer bei der Bor: 
bereitung als Meines Handbuch von Rutzen 
fein, nur darf er darin nicht eine Anleitung 
zum Unterricht in der Länderkunde erbliden. 
Edart Fulda. 


Rittler, Chr., Über die geograpbiide 
Verbreitung und Natur der Erb: 
pyramiden. (Münchener Geographiice 
Studien, heraudgeg. von ©. Günther.) 
56 ©. Mit 1 Abbildg. Münden, Th. 
Adermann, 1897. M1.—. 

Der Berf. der fleifigen Stubie ftellt alle 
befannten Vorkommniſſe von Erdpyramiden 
zujammen, woraus hervorgeht, daß das Phä— 
nomen viel allgemeiner verbreitet ift, ald man 
gewöhnlich glaubt. Die Erdpyramiden und 
verwanbte Erjcheinungen find weder an be- 
ftimmte Gegenden noch an bejtimmte geolo: 
gifche Verhältniſſe, z. B. Moränen, gebunden, 
und jelbft die dedenden Steine, die fich viel- 
fach auf ihren Spigen finden, find mur vom 
nebenfähliher Bedeutung. Die Erdpyrami— 
den find ganz allgemein, wie der Verf. zeigt, 
aus Schuttwänden entitanden, die burd 
die Erofion des jpülenden und rinnenden 
Waſſers, oft auch des Grundmaflers, zer: 
ichnitten find und fortwährend weiter einge: 
furcht werden. Die Pyramidenform entiteht, 
wenn das Schuttmaterial leicht abbrödelt, 
aber doch ein cementartiges Bindemittel be: 
figt, um fih in fteilen Wänden zu halten; 
ferner wenn die Niederjchläge unregelmäßig 
und in heftigen Güffen niederfallen. Selun: 
där arbeitet auch ber Wind, der FFroft und 
die Sonnenbeftrahlung mit. 

Dem Referenten jcheint bie wichtigfte Be: 
dingung für das Zuftandefommen der Pyro: 
miden die chemilche und phyſikaliſche Be: 
ichaffenheit des Materials zu fein, das bie 
Entitehung und den raſchen Fortſchritt Hein: 
fter Erofionsichichten ermöglicht, dennoch aber 
einen hohen Grad von Kohäſion befigt. Ale 
anderen Bedingungen find an zahllojen an: 
beren Stellen ebenjo wirkſam, ohne da 
Pyramiden entftehen. Um den Gegenftand 
ganz aufzuklären, müßte neben der geogra- 
phiſchen eine mineralogiiche und chemiſche 
Unterſuchung des Schuttes, der Pyramiden 


im Stande, mit einem jo breit angelegten | bildet, und ſolchen Schuttes, der bei jonft 
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gleichen Bedingungen keine Pyramiden bildet, 
durchgeführt werden. U. Philippſon. 


SstolU, D., Zur Zoogeographie ber 
landbewohnenden Wirbelloſen. 
Berlin, Friedländer, 1897. IV u. 114 ©, 
Mit 2 Tafeln. geh. 4. —. 

Es liegt Hier der Verſuch vor, die Ver: 
breitung der landbewohnenden Wirbellojen 
zu z00geographiichen Zwecken zu verwenden. 
Herangezogen werden bon den Würmern die 
Landplanarien und. Landblutegel, ferner 
Beripatus, die Landaſſeln, die Milben, 
die Epinnen, Storpione, die Myriapoden, 


die einzelnen Hexapodenordnungen und bie 


Landmollusfen. Spezielle Unterfuchungen 
werden gemacht für die Milbengattung Me- 
gisthanus und bie Landichnedengattung 
Clausilia. Ref. ift der Anficht, daß für ver: 
Ihiedene der herangezogenen Gruppen ber 
Berjuch einer 3oogeographiichen Behandlung 
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| Die Erflärung für Die Verbreitungsareale 


| vieler Gattungen von Wirbellofen liegt aljo 
‚für den Berf. in der Worausjegung alter, 


— durch umfangreiche Einbrüche der Feft: 


länder zerriffener Landverbindungen. 
Kükenthal. 


Neukirch, R. Studien über die Dar: 
ftellbarfeit der Volksdichte mit be— 
jonderer Rückſichtnahme anf den eljäffi- 
ihen Wasgau. Freiburger Differtation. 
8° 116 S. Mit einer Karte. Braun: 
ſchweig, Scholz, 1897. M 2.—. 

Diefe jehr fleißige Arbeit beichäftigt fich 
ber Hauptſache nad) mit der Methode der 
Volfsdichtelarten im allgemeinen. Sie giebt 
eine gute fritifche Überficht der Methoden, 
welche man angewandt hat, um die quanti- 
tative Verteilung der Menjchen über ben 
Raum darzuftellen, und wirb daher allen, 
| welche ſich mit diefer Frage beichäftigen oder 





noch verfrüht ift, da bie Lüdenhaftigfeit | eine Bollsdichtefarte vorbereiten, eine gute 
unjerer Kenntniffe der einzelnen Saunen nod | Einführung gewähren. Der Verfaſſer hat jelbit 
allzugroß ift. Die Echlüffe, zu denen der als Probe eine Karte des elſäſſiſchen Was: 
Berf. lommt, find folgende: Für die Ber: gaus gezeichnet, die ſachlich und technijch 


breitung einer Anzahl Formen aus ver: 
ichiedenen Gruppen läßt fich feine andere 
Erflärung finden, ald daß in früherer Beit 
andere, jet wieder zerjtörte Landverbindungen 
eriftiert haben, ſo zwiſchen Südamerifa und 
Afrika, zwiichen Chile und Auftralien. Eine 
Reihe von hierhergehörigen Formen find 
wahricheinlich Reliktenformen aus vortertiärer 
Beit. Das Entjtehungszentrum für ver: 
ſchiedene Tiere jcheint nicht im Norden, 
jondern in niederen Breiten und auch füdlich 
vom Äquator gelegen zu haben, wenn aud) 
der Schwerpunft der Neubildung generiicher 
Typen auf der Norbhemijphäre liegt. Es 
ift übrigend noch nicht gejagt, da da, wo 
heute eine Gattung die größte Arten-Zahl 
aufweit, auch ber Urſprungsherd biejer 
Gattung gelegen haben muß. 

Das Auftreten borealer Typen wie Colias, 
Argynnis, Carabus in Chile, Argentinien 


recht befriedigend ift und fich vorteilhaft von 
vielen anderen neueren Bolfödichtefarten 
abhebt; ſchade nur, daß die Darftellung ſich 
nicht auf bie elſäſſiſche Tiefebene erftredt, 
die einen jo wirffamen Gegenfab zum Ge: 
birge bildet. Die Urſachen der Volksdichte— 
verteilung in dem genannten Gebiet merden 
nur kurz berührt. N. Hettner. 


Beyldilag, Dr. Frang, Geognoftifche 
Überjihtsfarte bes Thüringer 
Waldes. Nah den Aufnahmen ber 
Königl. Geolog. Landesanftalt zufammen 
geftellt. Berlin, Schropp, 1897. # 16.—. 

Die bereits feit einer Reihe von Jahren 
bon vielen mit Spannung erwartete geolo: 
giiche Überfichtstarte des Thüringer Waldes 

im Maßſtab 1:100 000 ift nunmehr in diejem 

Jahre zur Ausgabe gelangt. Wenn irgendivo, 

jo ift hier der Ausſpruch berechtigt: „Was 





und Sübafrifa läßt ſich nicht aus einer re: fange währt, wird gut”. Mit der höchſten 
zenten Einwanderung längs der hohen Ge: | Bewunderung für die hier vorliegende wiflen: 
birgäfetten infolge der glazialen Klima= | jchaftliche wie techniſche Leiftung hat der Re: 
ſchwankung erflären, fondern wir haben die | ferent ſich in Die zahlreichen Signaturen 
antarltiichen Vertreter ala die veriprengten dieſer Karte vertieft; troß der für den Maß: 
Refte einer in vorglazialer Zeit zufammen: ſtab der Karte fabelhaften Detaild geht der 
hängenden Fauna zu betrachten. Sehr Gejamteindrud in feiner Weiſe verloren: in 
ſchwierig ift die Erklärung der Thatjache, voller Schönheit und Klarheit tritt dem Be: 
daß Madagastar mit dem tropiichen Süd: ſchauer das alte Gebirge als ber in höherem 
dmerifa eine Anzahl Formen gemein hat, bie Niveau ftehen gebliebene Horjt entgegen mit 
dem äquatorialen Afrika fehlen. ſeinen beiden erzgebirgiichen Hauptjätteln im 
44* 
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Nordweiten bei Ruhla, wo die paläozoiſchen 
Schichtenfolgen ganz abgededt find und die 
archäifchen Tiefengefteine (Gneis, Glimmer: 
jchiefer und Granit) zu Tage treten, und im 
Süpdoften die phyllitiiche Are des anderen 
Hauptjatteld am Nande des Schiefergebirges, 
dazwiſchen in der großen Mulde die Eruptiv- 
gefteine und Sedimente des Notliegenden. 
Das Karbon in feiner produftiven oberen 
Abteilung ift nunmehr gänzlich von der Karte 
des Thüringer Waldes verichwunden, alle 
fohlenführenden Schichten find dem Unteren 
Notliegenden zugewieſen (nach den bei Mane: 
bad feftgeftellten teftoniichen Berhältniffen) 
und die Gliederung diejer jchwierigen For— 


mation mit den zahlreichen Deden und Lagern | 


von Eruptivgefteinen durchgeführt in Unteres 
Notliegendes oder die Gehrener Schichten, 
Mittleres Rotliegendes gejchieden in Mane: 
bacher, Goldlauterer und Oberhöfer Schichten 


und Obere Motliegendes, oder die Tam— 


bacher Schichten. Abgejehen von den eugra- 
nitiihen Gruptivgefteinen, welche meift 
archäiſche Tiefengefteine darjtellen, teilweise 
aber auch erft in der Karbonzeit empor: 
drangen, und den neovulfaniichen Bajalten 
des Vorlandes mußten nicht weniger als 23 
Eruptivgefteine auf der Karte ausgejchieden 
werden, 7 davon nur in Gängen’vorlommend, 
2 ald Lager im Devon (Diabas), alle übrigen 
mejopulfanijch oder poftgranitiich im Rot— 
liegenden (5 im Unteren, 9 im Mittleren, 1 im 
Oberen Rotliegenden). Nur durch die große 
Sorgfalt des geologischen Grenzftiches auf 
der aus den Meftijchblättern 1:25 000 pho: 
tographijch reduzierten Karte und eine jehr 
umfichtige Wahl der Signaturen war e3 mög: 
lich, derartig fomplizierte Verhältniffe, wie fie 
bei Ilmenau, im Schlenfegebiet und bei 
Schmalfalden vorfommen, in klarer Weije 
zum Ausdruck zu bringen. 

Nicht minder wirkungsvoll ift die Dar: 
ftellung des beiderjeitigen Worlandes, bes 
fräntiihen im Südweſten bis zur Rhön, 
des thüringischen im Nordoften bis Weimar. 
Die jchmalen Störungszonen in herecyni— 
jcher Richtung, alſo parallel zum alten Ge: 
birge, treten mit ihren interefjanten teftoni: 
ihen Berhältniffen überaus Har hervor, jelbft 
da, wo jehr viele Berwerfungen vorfommen 
wie bei Themar. Es war wahrhaftig feine 
Kleinigkeit, durch Kontrolfbegehungen die jehr 
auseinandergehenden Anfichten der einzelnen 
fartierenden Landesgeologen zu einem har: 
monijchen Gejamtbild zu vereinigen! Wir 
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' Mitarbeiter Dr. R. Scheibe und Dr. €. 
Zimmermann) zur nunmehrigen Rollen: 
dung diejer muftergiltigen Arbeit. 

Jena. Fr. Regel. 





Karte von Bad Harzburg und Um— 
gebung. Bearbeitet nach amtlichem 
Material durch Herzogl. Aufnahme. 
Herausgeg. auf Veranlaſſung des Herzogl. 
Badefommifjariat3 in Bad Harzburg. 
Maßſtab 1:10000. Bad Harzburg, 
1896. M 2.—, aufgez. # 3.—. 


Die Karte umfaßt das Gebiet zwiſchen 
Silberborn, Radauwaſſerfall, Moltenhaus, 
Nabenklippen, Kattenäje, Butterberg und 
Bündheim. Sie ift unter Leitung des Herm 
Prof. Dr. E. Koppe von ber Braunfchweigi: 
ſchen Landesaufnahme bearbeitet. Der große 
Maßſtab 1:10000 geftattete eine genaue 
Darftellung der Situation und des Terrain! 
bis aufs einzelne. Sehr gut ift die Wieder: 
gabe des Reliefs gelungen unter Anwendung 
von Höhenlinien im Abjtand von 5 m und 
von jchiefer Beleuchtung mit grünlicher Ab: 
tönung. Ob dieje Farbe gerade günftig ge 
wählt ift, möchten wir in Anbetracht defien, 
dat auch Garten, Park, Wald u. j. w. durd 
grünfiche Farbentöne gefennzeichnet find, be: 
zweifeln. Doch leidet die Anjchaulichkeit des 
Bildes dadurch keineswegs. Die Karte 
wird nicht nur dem Befucher des Bade: 
Harzburg, jondern auch dem Geographen bei 
Detailftudien gute Dienfte leiften können. 

Ule. 


Heimatskunde von 
Langenberg (Rheinland). Eine An: 
weilung für den Unterricht... 110 ©. 
Langenberg, 3. Jooſt, 1897. M 1.20. 
Obwohl fich diefe Schrift nur auf eine 

fleine Stadt der Rheinprovinz nebſt ihrer 

näheren und weiteren Umgebung bezicht, jo 
verdient fie doch ſeitens aller Xehrer und 

Freunde des heimatskundlichen Unterridits 

aus methodiichen Gründen Beachtung. 

Sie giebt nämlich in ähnlicher Weije, wie 
es Mapat für Weilburg an der Lahn ge: 
than hat, eine ausführlihe Darlegung des 
Unterrichtöganges, den der Berfafler gemählt 
hat, um an der Hand genauer Beobachtungen 
heimischer Tandes: wie vollskundlicher Er- 
iheinungen die Schüler in das Verftändnis 
der Erdkunde überhaupt einzuführen. In 
vortrefflih Harer Weije werden, von der 
Betrachtung und Planzeichnung des Schul 





Schrader, B., 


beglüdwünjchen Prof. Beyſchlag (und jeine , zimmers ausgehend, Schulort, Schulum: 
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gebung, die fernere Landichaft (auf Einzel: 
ausflügen bis an den Rhein bei Düffeldorf) 
auf alle phyſiſchen und kulturgeographiichen 
Beziehungen befprochen, ſodaß nach buntem 
Wechſel von Erörterungen über Stadt und 
Dorf, Berg und Thal, Wind und Wetter, 
Himmelserjcheinungen, Geichichte und Volks— 
eigentümlichkeiten eine ftattlihe Summe 
wohlgegründeten Wifjend aus eigener An- 
ihauung gewonnen ift, um nun jedwedem 
weiteren Unterricht in der Erdkunde als feite 
Grundlage zu dienen. 

Troß aller Ausführlichkeit ift die Dar: 
ftellung von Anfang bis zu Ende feflelnder 
Art; überall merft man den zielbewußten 
Methodiker und gründliches, bis ins Einzelnfte 
dringendes Fachſtudium, das doch in den 
Dienft einer jchlicht elementaren Unterweijung 


geſtellt ift. Die geichichtlichen Abjchnitte zu= | 


mal gehen freilich in der Fülle ihrer Einzel: 
nachweije über den Gertaftandpunft hinaus; 
aber vom heimatsfundlichen Lehrſtoff, wie er 
hier ſyſtematiſch zufammengeftellt ift, follen 
ja auch alle Klafien des betr. Schulorts 
zehren, wenn der Geographieunterricht feinem 
hohen Ideal nachtrachten will. 

Nur an einer einzigen Stelle der Schrift 
ftußte der Referent, nämlich wo die „Weis: 
heit der Vorſehung“ als Urheberin des ver- 
einten Vorkommens von Eifenerz und Stein: 
fohle im rheiniichen Gebirge genannt wird. 
Wäre ſolche Teleologie nicht befjer bei Seite 
zu lafjen in der Schule? Sonft wird ja ber 
Schüler irre an der Schöpferweisheit, wenn 
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fand des öftlichen Ceylons durchquerend, über 
Baflara:Bibile nach Batticaloa führt. Nach 
einem Ausflug norbwärts in das Gebiet der 
Küftenwäddas ſchiffte er fih in Batticaloa 
ein, um nach Colombo zurüdzufehren. Zum 
Schluß unternahm er Ende Oktober noch eine 
Fahrt nad) Kandy, der alten Königsftadt 
Eeylons, von wo aus er den botanijchen 
Garten von Peradeniyga und die Nieder: 
laffungen der unter dem Namen „Rodiya‘ 
befannten finghalefifhen „Out-caſts“ bei 
Kadugannäwa befuchte. Im ganzen erftredte 
fich der Aufenthalt des Verfaſſers auf knapp 
zwei Monate; der genaue Tag der Ankunft 
und der Abreije ift aber, wenn mir nicht 
eine entlegenere Notiz entgangen fein follte, 
jeltjamer Weije ebenjo wenig mitgeteilt wie 
das Jahr. Wer der Sache näher fteht, fennt 
diefes ja wohl, aber ich meine, daß es auch 
für den weiteren Leſekreis nicht gleichgiltig 
ift zu wiſſen, aus welcher Zeit die Mit: 
teilungen des Buches ftammen. 

In der Reijeroute des Verfaſſers Liegt 
die Eigenart jeines Wertes. Mit vollem 
Nechte wendet er jich Schon im Vorwort gegen 
die landläufige Anfchanung, daß ganz Ceylon 
ein „Paradies“ jei mit dem überguellenden 
Leben üppigften Pflanzenwuchſes. Die Sache 
liegt nämlich jo, daß dies nur für denjenigen 
Teil der Inſel gilt, welcher unter dem Ein— 
Hufe des Südweſtmonſuns fteht. Die ganze 
ı Nordhälfte der Inſel und die öftlichen Diftrifte 
tragen ein völlig andere® Gepräge. Hier 
| herricht magerer Buſchwald vor, und der An: 


er jpäter erfährt, daß jene wertvollen Foffilien | bau ift abhängig von Fünftlicher Bewäſſerung. 


gar nicht immer zufammenlagern. 


Kirchhoff. 


Mit 39 Bil- 
Berlin, Schall 


Schmidt, Emil, Ceylon. 
dern und 1 arte. 
& Grund. 


Die NReiferoute bes Verfaſſers führte 
denfelben quer durch die Inſel Ceylon. In 
Eolombo, wo er landete, vermweilte er mur 
furze Zeit und zwar bei jehr ungünftiger 
Witterung. Er fuhr ſodann mit der ins 
Gebirge führenden Bahn bis zu deren ba: 
maligem Endpunfte Nanu-oya, um von da 
das befannte Sanatorium von Numaraseliya 
zu befuhen. Hier hielt er fi) wenige Tage 
auf, beftieg den hHöchften Gipfel der Inſel, 
den Pidurustala:gala, und reifte dann weiter 
über Wilfond Bangalow nad) Babulla in 
der Provinz Uwa. 


Keinem Neifenden, der einmal jene Klima: 
grenze überjchritten hat, fann der plößliche 
Wandel der Tandichaftlihen Phyfiognomie 
entgangen jein. Es ift ſehr verbienftlich, 
daß dies einmal feitgeftellt wird. Aber ich 
meine, daß im vorliegenden Werke bie 
Schilderung der von ber Natur vernach— 
läffigten Teile der Inſel gegenüber den 
anderen mehr hervortritt, ald fich mit dem 
Gejamttitel „Ceylon“ verträgt. Die ſüdweſt— 
fihen Landftriche hat der Verfaſſer kaum 
fennen gelernt. Er hat fie nur eben im 
Eiſenbahnwagen durchfahren; um aber ihren 
ganzen Reichtum und die überwältigende 
Pracht ihrer Vegetation wirklich würdigen 
zu fönnen, muß man Surunägala und 
'namentlih NRatnapura gejehen haben. Als 
Ergänzung aber zu dem oft allzu jchön: 


Bon da folgte er der färbenden Bejchreibungen, durch welche bie 


Straße, welche, den Dftrand des Gebirges | Verhäftniffe des jübmeftlichen Ceylons für 


überichreitend und das Park: und Dichungel: | die ganze Inſel 


verallgemeinert werben 
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Bücherbejprehungen. 


— wenn auch ohne die Abficht der Ber: |; übertreten werden, jo könnte man auch über 
faſſer —, ift E. Schmidt’3 Werk von hohem | das Ehriftentum den Stab brechen, weil bei 


Werte. 

Die Beichreibung der Reiſe füllt in 
unjerem Buche (—©. 190) die größere Hälfte, 
und ich bin überzeugt, daß die vorziigliche, 
friſche und Tebhafte Darftellung, in der auch 
die Saite des Humors oft genug mitklingt, 
alle Leſer erfreuen wird. Einzelne Landichafts: 


uns geftohlen wird und getötet, die Ehe ge: 


brochen und faljches Zeugnis geredet wiber 
den Nächſten. Nirgends ift objektive Beur: 
teilung jchwieriger al3 in folchen Fragen, 
wo unfere eigene Erziehung und die Summe 
von Vorftellungen mitjpricht, welche wir durch 
die geichichtlihe Entwidelung überlommen 


ichilderungen find in der That vorzüglich. | haben; aber ber Buddhiſt wird von feinem 


Etwas trodener find naturgemäß die rein be: 


lehrenden Kapitel „Aus Ceylons Gejchichte‘ *), ſpruchen. 


„Die Bevölkerung‘, „Die Religion‘, welche 
die zweite Hälfte bes Werles (—©. 318) 
bilden. 

Zwei Punkte find es, in denen ich mit 


Standpunkte fie mit vollem Rechte bean: 
Wild. Geiger. 


Neu eingrfandte Bürger, Huffähe 
und Rarten, 


dem Berfaffer hier nicht völlig übereinftimme. | Baschin, O., Bibliotheca Geographica. 


Der eine betrifft die ethnologiſche Stellung 
der Wäddas. Der Berfaffer neigt der An: 


Bd. III. Jahrg. 1894. 8°. 402 S. Berlin, 
Kuhl, 1897. 


ſicht zu, daß fie die Urrafje der Inſel repräfen- | Halbfals, W., Der Arendsee in der Alt- 


tieren. Ich gebe nun ohne weiteres zu, daß 
wir hier ein noch nicht völlig gelöftes Problem 


mark. Teil II. 8°. 36 S. Mit 2 Tafeln. 
Halle, Waisenhaus, 1897. 


vor und haben. Aber eben jo ofjen geftehe | Halbfals, Die noch mit Wasser gefüllten 


ih, daß meine Beobachtungen und meine | 
Studien mi zu dem Ergebniffe geführt | 
haben, daß die Wäddas nur eine degenerierte | 
Miſchraſſe find, aus Arier- und aus Abori— 
ginerblut Herborgegangen, welche früher auf 
höherer Kulturftufe ftand als gegenwärtig. 

Der zweite Punkt betrifft die Wert: 
Ihägung des Buddhismus am Schluß des 
Buches. Ich weiß nicht, ob der Berfaffer 
eingehender als ich es vermochte, mit bem 
Eeylon:Budbhismus, feinem Werden und 
feiner heutigen Ausgeftaltung fich beichäftigt 
hat. Biſchof Eopfefton ift mir allerdings 
noch feine unbebingte Autorität. Meine 
Kritik ift auch nur eine negative. Ich meine, 
wir ftehen da vor einer außerorbentlich fom: 
plizierten Frage, die jchlanfweg zu beant- 
worten fehr jchwierig iſt und die ich mich 
hüten würde in ungünftigem Sinne zu beant: 
worten. Nimmt man die fünf großen Moral: | 
geiete der Buddhiſten her und leugnet ben | 
fittigenden Einfluß des Buddhismus deshalb, 
weil dieje Gejege allenthalben und immer 











1) Ganz beiläufig ſei nur gejagt, daß 
das in dieſem Abſchnitt Häufig zitierte 
finghalefiihe Geichichtswert nicht „Radicha 


Maare der Eifel. S.-B. a. d. Verh. d. 
naturhist. Ver. d. Rheinlande etc. Bd.53 
(1896). Mit 3 Tafeln. 

Höd, F., Grundzüge der Pflanzengeographie. 
Unter Rüdfihtnahbme auf den Unterrict 
an höheren Lehranftalten. 8°. 188 ©. Wit 
50 Abbildungen und 2 Narten in Farben— 
drud. Breslau, F. Hirt. M 3. — 

Levasseur, Lexique geographique du 
monde entier. Lfg. 14. Fr. 1,50. 

Marcuje, Ad., Beiträge zur nautiſchen 
Aftronomie. S.-A. a. d. Marinerund- 
ihau 1897. 8. Heft. 

Neumann, L., Lehrbuch der Geographie 
für höhere Unterrichtsanftalten. I. Zeil: 
Lehrbuh für Serta, Duinta, Duarta. 8°. 
136 ©. Leipzig, Wagner & Debes 1897. 
M 0,80, 

Norges Land og Folk. Topografisk-histo- 
risk-statistik Beskrivelse. 

I Vibe, J. Sondre Bergenhus Amt, 
8°. 464 8. Mit Karte. Kristianıa, 
OÖ. Norli 1895. 7 Kronen. 

II Vibe, J. Akershus Amt. 8°. 335 S 
Mit Karte. Kristiania, O. Norli 1897 
5 Kronen. 


Waliya’ jondern nur „Radſchawaliya“ ge: Philippson, A., Thessalien und Epirus. 


nannt werden darf. Der Titel ift ein Kom: 
pofitum aus zwei Sansfritworten räja+ Avali | 
und bedeutet einfach „Königsreihe, Königs: 
lifte”. Waliya allein wäre überhaupt kein 
Wort. 


Reisen und Forschungen im nördlichen 
Griechenland. Herausg. v. d. Ges. f. 
Erdkunde zu Berlin. 8°. 422 S. Mit 
8 Tafeln. Berlin, W. H. Kühl 1897. 


Preston, E. D., The Transcontinental 


Zeitſchriftenſchau. 


Are. 8.-B. a. d. Bull. d. Philosophical 
Society of Washington. XIII S. 204 ff. 
Preufs, K. Th., Künstlerische Darstel- 
lungen aus Kaiser Wilhelmsland in 
ihrer Bedeutung für die Ethnologie. 
S.-A. a. d. Z. f. Ethnologie 1897. 
Regel, Dr. Fr., Thüringen. Ein landes- 
fundficher Grundriß. gr. 8°. XII u. 
223 ©. Mit ı Titelbild, 1 Tafel und 
60 Abbildg. im Tert. Jena, Filcher 1897. 
Schlemmer, Dr. Karl, Leitfaden ber Erb: 
funde für höhere Lehranftalten. I. Zeit: 
Lehrftoff für Quinta. [62 ©.) gr. 8°. geb. 
Berlin 1897. Weidmann' ſche Buch. MH 0,60. 
— — II. Zeil: Lehrftoff für Quarta, Tertia 
und Unterjefunda. [VII u. 294 ©] Mit 
80 Abbildungen. Gr. 8°. geb. Berlin 1897. 
Beidmann’sche Buchhandlung. Preis A 2,25. 
Schott, G., Die Flaschenposten der 
deutschen Seewarte,. A.d. Archiv d. See- 
warte 1897 Nr. 2. 81 8. Mit 6 Karten. 
Stürenburg, H., Die Bezeichnung der 
Flulsufer bei Griechen und Römern. 
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Progr. d. Kreuzschule zu Dresden 1897. 
4°, 46 8. 

Weigeldt, P., Geographisch-statistische 
Tafeln. 5 Tafeln in Farbendruck, Gröfse 
88/66 cm. Leipzig, Wachsmuth 1897. 
Preis je A 0,60, aufgezogen A 0,80. 

Weigeldt, P. Aus allen Erdteilen. Kom: 
mentar zu Abd. Lehmann’s Geographiſchen 
Charalterbildern. Heft 1: Aus dem Deut: 
ichen Reiche. 8°. 146 ©. Leipzig, F. E. Wachs: 
muth 1897. 

Witte, Dr. H., Zur Geſchichte des Deutich- 
tums im Elfah und im Bogejengebiet. 
Forſchungen zur beutihen Landeskunde. 
Bd. X, Heft 4. gr. 8°. Stuttgart, 3. Engel: 
horn 1897. 

Die Hauptitädte der Welt. Breilau, Echott- 
länder. ig. 15—18. Preis je 50 3. 
Geognostische Spezialkarte von Württem- 
berg. Atlasblätter Böblingen, Lieben- 
zell und Stuttgart, mit Begleitworten. 
Bearb. von Prof. Eb. Fraas. Stuttgart, 

Kohlhammer 1895-1897, 


Zeilfchriftenfcau. 


Petermann's Mitteilungen. 
9 Heft. Schott: Die Gewäſſer der Bank 
von Reufundland und ihrer weiteren Um— 
gebung. — Dito Nordenſtjöld: Über die 
Natur der Magellanesländer. — Früh: Zur 
Kenntnis des Bodenjeed. — Supan: Cope— 
land’3 Neue Karte von Franz Joſef-Land. — 
Th. Fiſcher: Unterſuchungen zur Entwicklungs— 
geſchichte der Appenninen-Halbinſel. 

Globus. Bd. LXXII. Nr. 11. Geb: 
hardt: Isländiſche Mündhaufiaden. — Die 
Reife des Prinzen Heinrich von Orleans von 
Tonfing nad) Borderindien IL. — Früh: 
Morphologie von Java. — Die deforative 
Kunft der Indianer an der Weftfüfte Nord— 
amerilas. 

Dasſ. Nr. 12. Janſen: Zur Vierhundert— 
jahrfeier Vasco da Gama's und der Ent— 
deckung des Seeweges nach Oſtindien. — Die 
Reiſe des Prinzen Heinrich von Orleans III. 
— Geſſert: Reiſe längs der Flußthäler des 
ſüdweſtlichen Groß-Namalandes. — Tamai: 
Drei japaniſche Fabeln. — Der Bronze-Depot: 
fund von Prenzlawitz. — Werth: Alfred 
Kaiſer's Reiſen in Oſtafrika. 

Dasſ. Nr. 13. Krauſe: Vegetations— 
ſtizze Mittelrußlands — Neuere Forſchungen 


1897. in Clichen-Itza. — Zeppelin-Ebersberg: 


Was iſt der allgemeine Grund und Zweck der 
Pfahlbauten? 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 22. 
Kaindl: Die kulturelle Bedeutung der Deut— 
ſchen in der Bulomwina. — Fitzner: Die Pflan— 
zungen in Deutich: DOftafrifa. — Neubert: Die 
Eisgrenze zwijchen Grönland :» Island: Epip- 
bergen. 

Deutfhe Rundihau für Geographie 
und Statiftif. 1897. Heft1. Radde: Zwei 
Fahrten in das Mittelmeer 1895 und 1897. 
— Münz: Der Kaftengeift in Amerika. — 
Hübner: Reife in das Üuellengebiet des 
Drinoco. — Gehring: Die Toda in den 
Nilagiribergen. 

Beitjhrift für Schulgeographie. 
1897. Juni —Juli. Kerp: Der begründende 
Gejtchtspunft in der Erd: und Völkerkunde. 
— Huftedt: Der geographiiche Schulatlas. — 
Der Wettlampf um die Oberherrihaft auf 
dem Weltmarfte. 

Meteorologiihe Zeitichrift. 1897. 
September. Hellmann: Unterfuhungen über 
die jährliche Periode der Windgejhwindigfeit. 
— Meteorologie und Erbmagnetismus in 
Finnland. 
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Berhandlungen der Gejellidhaft Rivista Geografica Italiana IV 
für Erdfunde zu Berlin 1897. Mr. 7.|Nr. 7. Agosto 1897. Barata: Per la 
Müller:Beed: Die geographiichen Errungen: | storia della sismologia, sulla propagazione 
ſchaften und neuen geographiſchen Aufgaben à distanza dei movimenti sismiei. — 
in Oft: Afien nach) dem japaniſch- chineſiſchen Bruzzo: Di Grazioso Beniucasa e del sw 
Krieg — Seler: Über jeine Reifen in Mexico Portolano. — Bertolini: I fiumi di resorgira 
und Guatemala. — Baldin: Die Anfahrt in relazione alle lagune ed al territorio 





der Andree’ichen Ballon-Erpedition zum Nord: 
pol und ihre Ausſichten. — Sapper: Über | 
jeine Reifen in Bentral-Amerifa. — Maaß: 
Über feine Reife nah den Mentamei: 
Inſeln. 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd— 
kunde zu Berlin. 1897. Nr. 3. Sapper: 
Die erjten Kriegszüge der Spanier im nörd— 
lihen Mittelamerifa. — Penck: Geomorpho- 
logijche Probleme aus Nordweit : Schottland. 
— Kretſchmer: Die Katalaniſche Weltkarte 
der Biblioteca Ejtenje zu Modena (Schluß) 

The Geographical Journal. 1897. 
October. Vandeleur: Nupe and Ilorin. — 
An Anglo-Australasian Antaretic Confe- 
rence. — Trotter: An Expedition to the 
Source of the Niger (conclusion). 
Nordenskjöld: A Journey in South Western 
Patagonia. — A British Protectorate in 
Africa. — Günther (Oxford): The Phle- 
graean Fieldo. 

Annales de G&ographie. 1897. 
Juillet. Flahaut: Essai d’une carte bota- 
nique et forestiere de la France. — Auer- 
bach: Le regime d’Oder. — Fournier: Les 
elements de la geographie physique de 
la chaine du Caucase et leurs relations 
avec la structure geologique. — Norden- 
skjöld: L’expedition suddoise à la Terre 
de Feu (1895—97). — Vidal de la Blache: 
La zone frontiere de l’Alg@rie et du Maroc 
d’apröes de nouveaux documents. — de 
Martonne: Etablissements humains dans 
la vallde ardennaise de la Meuse. 
Legras: Colons russes et Kirghises en 
Siberie. 

Dass. 
1896. 


— 


Septembre. Bibliographie de 


veneto. — G. Marinelli: Recente ritrova- 
mento di carte nautiche e planisferi. — 
I. Caboto e il quarto centenario della 
scoperta dell' America Settentrionale. — 
La ture della spedizione Böttego. 

Iswijeſtija der kaiſ. ruff. Geogr. Gei, 
in Petersburg. Bd. XXXII. 1896. Heft: 
J. B. Spindler und N. v. Sengbuſch: Tas 
Tſchudiſche Meer (Beipus: See), mit Karte 
und Skizzen. — M. U. Borodie: Der Ex 
Tſcharchal (bei Uralsf), mit Karte. — P. K. Kos 
low: Bon Sa—tſcheu bis Saiſſan (Zentral: 
afiatiiche Erpedition Roboromwsti;. — Heft 5 
3. 3. Sikora: Erpedition ind Quellgebiet 
des Munio ſſchwediſch-finniſche Grenze) zur 
Beobadtung der totalen Sonnenfinfternis 
vom 28. Juli (n. &t.9. Auguft) 1896, mit Karte 
und Skizzen. — Heft 6: W. 2. Komarom: Tie 
Bedingungen für die künftige Befiedelung 
des Amurgebietes. 

Dasſ. Bd. XXXI. 1897. Heft 1: 
N. U Bush: Borläufiger Bericht über die 
Reife in den norbmweitlichen Kaukaſus 1896. 

ſt. J. Bogdanowitſch: Nachrichten von der 
Erpedition nach Ochotst und Kamtſchatla 
3. Tronow: Die Quellen der Bucdtorma 
(Weit: Mongolei), mit Karte. — 3. P. Bartenem: 
Die Kupfergruben an der Zylma (Gouperne 
ment Archangelst), mit Karte. — B. A. Rippal: 
Über die Zufammenjegung des Wafjers im 
Reliktenjee Mogilnoje auf der Inſel Kildin 
(Murmantüfte). 

The National Geographic Maga- 
zine. Baker: The Venezuelan Bound.ry 
Commission and its Work. — Mineral 
Produktion in the. United States. 
Fernow: The Forests and Deserts of An- 
zona, — Elliot: Mount St. Helens. 


— 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner in Tübingen. 





Pas Porkommen des Goldes in der Batur. 
Bon Dr. U, von Elterlein. 


II. Überfiht der wichtigſten der übrigen Goldvorkommen. 


Amerifa. 
(Bergleiche Tabelle 11.) 

Eolorado Hat, wie jhon erwähnt, Kalifornien aus der erjten Stelle unter 
den goldproduzierenden Staaten der Union verdrängt") Seine Goldlagerftätten 
gehören überwiegend dem Typus Nagyag:Schemnig an. Sie ftehen in Raufal: 
verband mit jungeruptiven Gefteinsarten; Silber, jowie gold: und filberhaltige 
Tellurerze jpielen auf ihnen eine große Rolle. Seifenentwidelung tritt, wie faft 
überall bei Lagerftätten des in Rebe jtehenden Typus, weit hinter dem Gang: 
bergbau zurüd, Die bisher erreichten Tiefen find im allgemeinen gering, aud) 
die ältejten Goldbezirfe, wie die der Eleer Creek County und Boulder County, 
ftehen noch in guter Produktion, Neuentdeckungen erfolgen faſt ununterbrochen. 
Das modernfte Dorado Eolorados ijt Eriple Creek, das 1892 930 kg, 1893 
3875 kg, 1894 6200 kg und 1895 12400 kg Gold geliefert hat. In Bezug 
auf die Mineralgejellichaft, in der dad Gold auftritt, weicht Eriple Creek infofern 
von allem bisher Belannten ab, al3 hier das Gold in Begleitung größerer 
Mengen von Flußſpat (Fluorcaleium) erjcheint, eine Parageneſe, die fich ſeitdem 
nur in den Judith: Bergen von Montana wiederholt Hat. Colorado hat 1895 
für 18605000 Dollar Gold geliefert, über die Hälfte davon entfällt auf das 
Criple⸗Creek⸗Gebiet (Ztich. f. pr. Geol.). Die nordamerifanifhe Union, die in den 
legten Jahren die Führung der Goldländer an Auftralien bezw. Afrika (Trans: 
vaal) abgetreten hatte, hat ihre Rekonftitwierung an erjte Stelle vor allem den 
neuentdedten Reichtümern Colorados zu verdanken. 

Große Fortjchritte macht auch Arizona; von der ſüdlichen Fortjegung der 
Waſhatchberge und der Rody Mountains durchzogen, partizipiert es auch an den 
reihen Silber:Goldlagerftätten, wie fie innerhalb diejer Gebirge in Utah und 
Colorado zur Entwidelung gelangt find. Zur Weltproduftion für 1895 hat es 
Gold im Werte von 40 000 000 Mi. beigetragen. 

An Dacota, das heute an 4. Stelle unter den goldproduzierenden Staaten 
der Union fteht, ift es vor allem der alte Gebirgshaufen der Black Hills, der 
Gold Liefert. Von bejonderem wiſſenſchaftlichen Anterefie find hier alte Kon: 
Be die dem Kambrium, dem Übergangsglied zwischen der archäiſchen 


1) Der neuejten Angabe aufoige joll, jo gering auch der Unterjchied ift, Ealifornien 
noch an eriter Stelle ftehen. 
Geographiſche Beitichrift. 9. Jahrgang. 1897. 12. Heit. 45 
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Scichtenreihe und dem GSilur, angehören und als Küftenbildung angeſprochen 
werden müffen. In der Nähe nun eines der hier auflegenden Goldquarzgänge, 
des 100—200 Fuß mächtigen Homejtafe Bein, führen diefe Konglomerate reich— 
liches Gold, das zweifellos den oberjten, durch die Brandungswelle des kam— 
briichen Meeres abradierten Teilen jenes Ganges entjtammt. Dieſe Bildungen 
belegen ſomit auf das unzweideutigfte, daß, wie zu erwarten, Seifenentwidelung 
zu allen Zeiten jtattgefunden hat, und eröffnen, indem fie das Augenmerk auf 
dieje Thatjache lenkten, eine neue Perfpektive auf die Zukunft der Goldproduftion. 

An Montana fommen für die Produktion hauptfählic die Goldquarz— 
gänge der Eounties Beaverhead, Jefferfon, Deerlodge, Lewis und Clarke in Betradit. 

Alaska verjpridt troß feiner Wbgelegenheit gute Ausbeute, e8 wird als 
jehr goldreich geichhildert. 1881 begann die Goldproduftion mit einem Aus— 
bringen im Werte von 15000 Dollar, 1882 betrug diefe Summe ſchon 
150 000 Dollar, 1883 300000 Dollar, 1892 800000 Polar, 1893 etwas 
über 1000000 Dollar. In Abbau find bisher nur Goldquarzgänge bezw. ein 
maſſiges Goldvorfommen in Granit auf der Inſel Douglas, ausgedehnte Seifen 
landeinwärts am Yulon find ihrer jchledhten Handelslage wegen zur Beit nod 
nicht benußbar.') 

Dregon und Wajhington berechtigen zu großen Hoffnungen; in Mary: 
land find anfangs der neunziger Jahre in unmittelbarer Nähe der Bundeshaupt: 
ftadt abbaumürdige Quarzgoldvorlommen — Emmond nennt fie „Gänge“ — 
entdedt worden, ein neuer Beleg für die Hinfälligfeit der Behauptung, daß in 
Kulturländern Neuerfunde jo gut wie ausgeſchloſſen ſeien. Die Great Falls des 
Potomac River etwa bilden dad Zentrum der neuen Goldfelder. 

Die Gejamtgoldproduftion der Union hat ſich denn auch von ca. 49 500 kg, 
um welche Biffer fie (nad dem Münzdirektor) während der Jahre 1890/91/92 
ihwanfte, 1893 auf 54 100 kg erhoben. Für die Jahre 1894/95 beträgt fie 
jogar (nad) der Schägung 3. Hobart’3 in Rothwell’3 Mineral Industry ete.) 
63487 bezw. 77 226 kg. 

Canada, dem Gang: jowohl als Seifengold keineswegs fehlt, — ſeine 
befanntejten Goldvortommen gehören Nova Scotia an — macht nur langiame 
Fortſchritte. Indes Tcheint die Inſel Vancouver, an deren Weftküfte jeit Kurzem 
Goldauarzuorfommen entdedt worden find, die Produktion in Zukunft heben zu 
jollen. Der probierte Quarz ſoll 100—2000 Dollar Gold pro Tonne enthalten 
(Btſch. f. pr. ©. 1894). 

Mericos Goldproduftion jowie die der Staaten ber pazifijhen Küſte 
Südamerifas und Argentiniens hängt mwejentlich von der Silberproduftion 
ab, da es ſich hier, wie 3. T. ſchon erwähnt, übertviegend um Silber:Goldlager: 
jtätten vom Typus Nagyag-Schemnig handelt. Im übrigen ift es die große 
Wandelbarkeit der politiihen Verhältniſſe und die hieraus refultierende wirt: 
ihaftlihe Deprejjion, an der die allermeiften diefer Staaten immer wieder aufs 
Neue Franken, die dem Bergbau ungünftig find. 

In Nicaragua hat Cramford vor einigen Zahren ausgedehnte Moränen: 


1) Über die neuen jo fehr gerühmten Vorkommen von Klonbyfe ıc. wird in einem 
der nächften Hefte ein Aufjag von Dr, Emil Dedert in Wafhington berichten. D. Red. 
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finien mit goldführenden Duarzblöden entdeckt. Wenige ältere Goldbergbau: 
verjuhe in Zentralamerifa bafierten auf Goldquarzgängen. 

In Argentinien werden u. a. die Provinzen Jujui und San Luis als 
reih an Goldlagerftätten gefchilbert. Überwiegend find es Goldquarzgänge im 
alten Gebirge, die mit Graniten genetiſch verknüpft zu jein jcheinen. Außer 
Eiſen- und Kupferkies, welch lebterer hier und da zu bedeutender Entwidelung 
gelangt ift, treten hier aud) Manganerze in der Gejellichaft des Goldes auf. 
Bradebufh, dem nächſt Stelzner die meilten Verdienfte um die geologifche 
Erplorierung des immerhin noch ziemlich unbekannten Landes zufallen, erwähnt 
auch Goldgänge, die mit jungeruptiven Gefteinen in Verbindung jtehen. Im 
ganzen ift der Bergbau Argentiniens noch jo wenig organifiert, daß die Ziffer, 
mit der es in den Lijten der Goldſtatiſtik erjcheint, Feineswegs den Maßſtab 
bietet für feine Leiftungsfähigfeit. 

Feuerland produziert Wafchgold am Paramo, das von Platin begleitet ift. 

Venezuela gehört der durch fein Goldvorfommen berühmte Dijtrikt von 
Callao bei Nueva Providencia am rechten Ufer des Yuruari an. Hier jeht in 
archäiſchem Gebirge ein mächtiger Goldquarzgang auf, deſſen Gehalt zwiſchen 
20 und 250 g pro Tonne ſchwankt. Der einzige Begleiter des Goldes ijt 
Schwefelkies. Das Vorkommen repräfentiert aljo den Typus Auſtralien-Cali— 
fornien im völliger Reinheit. Der Gallaodiftrift dürfte zu dem Territorium 
gehören, deſſen Befit neuerdings Venezuela von England ftreitig gemacht wird. 

Brafilien fcheint nah und nad in befjere Produktion zu fommen, doch 
hängt diejelbe, wie die der zuleht genannten Staaten, fajt ganz von der Be: 
teiligung ausländifchen Kapital3 ab. Huſſak jchreibt hierüber der Btic. f. p. ©.: 
„sn Mina Gerais, dem an edlen Erzen und Steinen reichſten Staate Brajiliens, 
lag in den letzten Jahrzehnten, abgejehen von wenigen zumeijt in den Händen 
der Engländer liegenden und gut ventierenden Minen, der Bergbau faft ganz 
darnieder. Erſt vor mwenigen Jahren, in der Zeit des erjten republifanischen 
Minifteriums und der "großen Gründungen’, jchien fi das Bergweſen in Minas 
Geraës wieder heben zu wollen; zahlreihe Kompanien wurden gegründet, — 
nur wenige davon haben ſich bis heute erhalten und den Abbau der Erze wirklich 
in Angriff genommen.” Brafiliend primäre Goldlagerftätten gehören durchweg 
den älteften Formationen an. Indes find fie zu wenig ftudiert, um in allen 
Fällen entjcheiden zu können, ob es fich da, wo die Kombination Gold-Eiſenkies— 
Duarz vorliegt, um Gänge oder Lager handelt. Daß der Typus „Goldquarz: 
lager” ziemlich verbreitet, ift jedoch nicht zweifelhaft. Neueſten Nachrichten zu: 
folge (Ztſch. f. pr. G. 1896) jollen auf der unter ca. 20° ſüdl. Breite und 29° 
weitl. Länge gelegenen Heinen Inſel Trinidad reihe Gold» und Silbervorfommen 
fündig geworden fein. Dieſes Eiland hat vor kurzem befanntlih England für 
ih in Anfprudh genommen. Sekundäre Goldvorfommen find außerordentlid) 
verbreitet. Daß fie vielfach außer Gold auch Edelfteine, insbejondere Diamant, 
führen, ijt befannt. Für eine Modifilation diefer Trümmerlagerftätten find deren 
brafilianifche Vertreter namengebend geworden. Es find dies oberflächlich 
weit verbreitete Breccien, zuſammengeſetzt aus meijt edigen Bruchjtüden von 
Eifenglimmmerfchiefer, Eifenglanz, Magneteijenftein, Brauneijenjtein nebjt wenigem 
Quarz, welche durch ein meist jehr reichlich vorhandenes eiſenſchüſſiges Binde: 


45* 


660 A. von Elterlein: 


mittel verkittet find. Sie find ihrer Gold- und PDiamantführung halber immer 
eifrig bebaut worden. Nach ihrem Vorkommen in der Serra da Tapanhoacange 
hat Groddeck die Lagerftätten dieſer Art, gleichviel ob fie goldführend oder 
goldleer find, unter der Bezeichnung „Typus Tapanhoacanga” zufammengejaft. 

Um es zu wiederholen: Ganz Südamerika ift reih an Gold und wäre — 
dies darf man, trotzdem es geologiſch verhältnismäßig recht wenig bekannt ift, 
mit Sicherheit behaupten — einer bedeutenden Steigerung ſeiner Produktion fähig, 
wenn nicht das ausländiiche Kapital angefichts der fteten Unficherheit der politischen 
Berhältniffe zögerte, fi) in größerem Umfange zu engagieren. 


Auftralien. 


Das Verdienft der erften Entdefung von Gold in Auftralien gebührt dem 
Reverend W. B. Clarke, der es ſchon 1841 in der Gegend von Sydneh, und 
zwar auf Quarzgängen ſowohl als im Seifengebirge, kannte. Doc; blieben feine 
Hinweiſe unbeachtet. Erſt 1851, nachdem der ehemalige californijche Digger 
Hargraves am Summerhillefluffe in Neu-Süd:- Wales dur die von ihm 
im Alluvium erzielten Erträge Aufjehen gemacht, begann Australien in die Reihe 
der goldproduzierenden Länder einzutreten. Die weitere Entwidelung der Gold: 
frage deckt ſich völlig mit dem, was in Californien gejchehen. Der „Run“, der 
Wettlauf goldgieriger Abenteurer in das Fundgebiet, begann, die Stadt Ophir 
Ihoß auf. Im gleichen Jahre noch erfolgten die erften Entdedungen in Victoria, 
das Neu-Süd-Wales bald überholte. Mit den Namen Ballarat, Maryborougb, 
Gaftlemain, Sandhurft und Gypslaud ift die Erinnerung an Goldmengen ver: 
fnüpft, die von denen felbjt der gerühmteften Produftionsftätten Californien: 
faum erreicht worden find. Dueensland folgte — menigitens ſoweit es ſich 
um Produktion einigermaßen beträchtliher Mengen handelt — den Echweiter: 
folonien erſt Anfang der jechziger Jahre. 1852 ſchon war auch in Süd: 
Auftralien, in der Nähe von Adelaide, Gold entvedt worden. Später wurden, 
gelegentlich der Anlegung der transfontinentalen Telegraphenlinie, im Jahre 1872 
jüdblih von Palmerjton im Northern Territory reiche Goldfelder, Seifen jowoh! 
als Duarzgänge, fündig. Dod kam der Goldbergbau zunächit nicht vorwärts, 
die riefenhaften Kupfervorfommen von Burra:Burra zogen das Kapital auf fid. 

Weft-Auftralien trat 1886 mit 9'/, kg Gold in die Produktion ein, 1894 
lieferte e&8 6441, 1895 7200 kg. Seine Zukunft jcheint die glänzendjte. Die 
Namen der hauptjähliciten der heute in Frage kommenden Goldgebiete find: 
Eoolgardie, Yilgarn, Pilbarra und Murdijon. 

Neu:Seeland, dad man jeit Anfang der fünfziger Jahre als Goldland 
fennt, hat jein Lieferungsmarimum im Jahre 1866 mit 22870 kg erreidt. 
1869 war feine Produktion auf 6320 kg gefallen, um nunmehr wieder langſam 
zu fteigen. 1893 hatte fie die Höhe von 7054 kg erreidt. 

Tasmania fing um die Mitte der jiebziger Jahre zu produzieren ar. 
Es jcheint zu den reichſten Goldgebieten Auftraliens zu gehören. Goldgquarzgänge 
jowohl als Seifen find in großer Menge befannt, doch macht das Gelände dem 
Bergbau in größerem Maßſtabe heute noch viel Schwierigkeit. 

Das jofortige riefige Steigen der auftraliichen Goldproduftion — 1851 
betrug fie ca. 10000, 1852 175000 kg — weiſt ſchon darauf hin, daß, wie 
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faft überall jo aud) hier, der Goldbergbau mit der Ausnubung der verhältnis: 
mäßig leicht zu bearbeitenden Seifen begann. Diefe jelbjt weichen in nichts 
Wefentlihem von denen Californiens ab. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwischen 
den weitejten Grenzen. Vom jeichten goldführenden Bachalluvium bis zu den 
200 m und darüber mächtigen Goldjchuttlagerftätten, die mehrere Goldhorizonte 
und den oft viermaligen Wechjel von Bajaltdeden und Sedimenten aufweiſen, 
finden ſich alle Mächtigkeitägrade. Wie diejenigen des Weftabhanges der Sierra 
Nevada gehören auch die Seifen der auftralifchen Gebirge, joweit fie nicht diluvial 
oder rezent find, dem jüngjten Tertiär, dem Pliocän, an. Da aud) die Gold: 
verteilung völlig der in den californijchen deep placers — in Auftralien iſt die 
Bezeichnung „deep leads“ üblich — entjpricht, jo ift auch hier jehr häufig unter: 
irdiicher Abbau erforderlih. Das hydrauliſche Spülverfahren jcheint — vielleicht 
weil man jeine Schattenjeiten im californifchen Beifpiel vor Augen hatte, vielleicht 
der weniger günftigen hydrographiſchen Verhältniffe halber — nie zu weiterer 
Verbreitung gelangt zu fein. 

Der Goldgehalt der Seifen beträgt oft nur Bruchteile eines Grammes, oft 
20—30 g und mehr, vereinzelt viele Kilogramm. In Ballarat 5. B. ftanden 
Seifen in Betrieb, die lofal gegen 100 kg Gold pro Tonne gefchüttet haben. 
Derartig enorme Mengen find auch bier auf Adelszonen, wie die früher jchon 
erwähnten Tafchen, zurüdzuführen. Daß Auftralien Nugget® und zwar in 
Mengen und von einem Umfange wie Fein anderes Goldland geliefert hat, ift 
ihon erwähnt worden. 

Der Feingehalt des Seifengoldes dedt fich im wejentlichen mit dem des 
Ganggoldes. Daß die Schwanfungen aber ungeheuere find, dies erhellt 5. B. 
aus der Thatfahe, daß der Platypus Nugget von Bendigo bei Sandhurft in 
Ballarat, trogdem der victorianische Durchſchnitt 96°/, etwa beträgt, aljo außer: 
ordentlich hoch jteht, doch nur die ſehr geringe Feinheit von 50", bejaß. 

Einer Art von Seifen möge hier noch gedacht jein, der Seefeifen, bei denen die 
Brandungswelle die Arbeit des Loslöſens und Wiederablagerns übernimmt. Sie 
fehlen ſchon in Californien nicht, in großer Verbreitung befannt und mit großem 
Vorteile benußt find fie aber nur an der Weftküfte von Neu:Seeland. „Die 
Meereswogen und der Sturmwind haben dort gewaltige Dünen aufgeworfen, 
deren Material Sand, titanhaltiger Magneteifenfand und Gold ift. Ihre an 
Magneteifen und Gold reicheren Schichten werden verwaſchen. Aber auch jede 
Flut bringt an manden Stellen jener Küfte neue Mengen von goldhaltigem 
Magneteifenfand aus der Meerestiefe ans Land. ..... Die in diefer Weile 
gewonnenen Goldmengen jind bedeutende und ihr Rohmaterial jcheint in um: 
erihöpflihen Mengen vorhanden zu fein.” So Guftav Wolff, deffen aus: 
gezeichneter Arbeit über das auftraliiche Gold ich gefolgt bin. 

Was die mineraltopijchen ſowohl als geologischen Verhältniſſe des aujtra- 
lichen Ganggoldvorfommens betrifft, jo liegen diefe, fieht man von Neu:Seeland 
ab, auf dejjen Nordinfel jungeruptive Gejteine eine große Rolle als Goldbringer 
jpielen, ziemlich gleichartig. Im jüdlichen Teile der Dftküftenländer ſetzen die 
Goldquarzgänge ausſchließlich in jehr alten, z. T. vielleicht kambriſchen, ficher aber 
filurifchen und devoniihen Schichten auf. Der Kauſalzuſammenhang mit den zu 
mächtiger Entwidelung gelangten alten Eruptivgefteinen — Graniten, Syeniten, 
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Dioriten ꝛc. — ift hier vielfach zwar weniger deutlich erfichtlich als anderswo, 
darf indes troßdem wohl faum bezweifelt werden. Man wird annehmen dürfen, 
daß Faltung, Bruch: und Spaltenbildung und Auffteigen von Maffengefteinen in 
geologiſchem Sinne annähernd gleichzeitige Vorgänge find, an welche die ſucceſſive 
Ausfüllung zahllofer Spalten mit Mineralfubftanz durch heiße Quellen, denen 
nunmehr die Wege nach oben geöffnet waren, ſich anichloß. 

Die victorianifhen Gänge zeigen die Eigenſchaften ihres Typus 
(Auftralien- Californien) in großer Reinheit. Quarz ift die einzige Gangart, 
das Gold ift dieſem ſowohl als dem Pyrit, neben dem hier andere Sulfide, wenn 
überhaupt, nur in Spuren auftreten, in meijt mifroflopijcher Kleinheit der 
Partikelchen eingeiprengt. Die Menge des einbrechenden Pyrits ift hier oft recht 
bedeutend, fie erreicht und überfchreitet häufig 10%, der ganzen Gangfüllung, 
ja vereinzelt verdrängt der Pyrit den Quarz völlig, ohne daß indes die Gold: 
führuug diefe Schwankungen mitmachte; d. h. der Goldgehalt de3 Ganges iſt an 
feine3 der beiden Mineralien vorzugsweile oder ausschließlih gebunden; fehlt 
eins, jo findet fich eben das Gold im anderen. Der Feingehalt des Goldes 
diefer alten Lagerftätten ift ein jehr hoher, 96%, werden häufig überfchritten. 

An Neu: Süd-Wales, defien primäre Vorkommen z. T. ſchon höheren Hori: 
zonten des oben bezeichneten Schichtenkomplexes angehören, und mehr noch in 
Queensland, wo zahlreiche Goldgänge von jpätfarbonijchen vielleicht jogar noch 
jüngeren Sedimenten eingejchloffen werden, ändert ſich der Charakter der Mineral: 
führung injofern, als an die Stelle des Pyrits mehr und mehr goldhaltige Gemenge 
von Bleiglanz, Zinfblende, Kupferfies und Manganblende (Manganjulfid) treten; 
die oft „mehr als 50%,, jelten weniger als 20%, der Gangmaffen ausmachen“. 
Diefes Bild wird noch bunter duch das Einbredhen von Kalkſpat und anderen 
Karbonaten der Erden, die ald neue Gangarten neben dem Quarz fi einfinden. 
Reiche Silbererze, welche 3. B. auf den berühmten Thames:Goldfeldern der Nordiniel 
Neu-Seelands auf Lagerftätten, die mit Trachyten kauſal verfnüpft find, ericheinen, 
leiten zum Typus Nagyag:Schemnig hinüber, der im allgemeinen freilich in Auftra: 
ten — fontinentafen jowohl al3 injularen Anteils — recht ſchwach vertreten ift. 

Der Feingehalt des Goldes nimmt — eine Thatjache, auf die Clarke ſchon 
aufmerfiam gemacht hat — im allgemeinen von Süd nad Nord ab, d. h. er 
ift um fo geringer, je jünger die Sedimente jind, in denen die Gänge aufiegen. 
Wolff, dem wir dieſe Deutung der Charke'ſchen Beobachtung verdanken, räumt 
außerdem den die Gänge begleitenden Eruptivgefteinen Einfluß auf die Gold: 
führung jener ein, und zwar ginge dieſer Einfluß dahin, daß der Feinheitägrad 
des Goldes überall, wo Diorite und Diabaje in Kaujalverband mit den Gängen 
jtehen, herabgezogen, der Prozentgehalt der Gangmaſſe an Gold aber erhöht wird. 
In der That ijt die Abhängigkeit der Feinheit des Goldes vom Alter der Gänge, 
auf denen es einbricht, eine Erſcheinung, die weit über die Grenzen Auftraliens 
hinaus beobachtet werden kann. Die Durcdhfchnittsfeinheit des Goldes von 
Victoria, Neu: Sid:Wales und Dueensland beträgt — größere Poſten und eine 
Reihe von Beobachhtungsjahren zu Grunde gelegt — nad) Wolff 93,85, 90,89 
und 88,24%, nad Liverſidge, der etwas höher einjchäßt, 96,0, 93,5 bezw. 
87,25%, Auf dem Thames:Goldfelde in Neu-Seeland finkt die Feinheit bis auf 
50%, herab und dürfte im Mittel 70", kaum erreichen. 
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Ihrer Genejis ſowohl als ihres großen Reichtums wegen von ganz be: 
jonderem Intereſſe ijt die 1873 erſt entdedte Lagerjtätte des Mount Morgan 
bei Rodhampton in Queensland. Den Gipfel diefes Berges bildet ein um: 
geheurer goldführender Kiejeljinterftod, von dem es faum zweifelhaft ijt, daß er 
als Produft des Abſatzes aus heißen Sprudeln, ähnlich den berühmten Kiejel- 
jinterbildungen des Yellowſtone-Parks oder Neu:Seelands, aufgefaßt werden muß. 
Daß der Morgan:Geyfir ehr jugendlichen Datums ift, geht daraus mit Sicher: 
heit hervor, daß die in Rede ftehenden Ablagerungen nie von den zahlreichen 
in ihrer näcdhften Umgebung auftretenden, zweifellos tertiären, bajaltiichen und 
trachytiſchen Gefteinsgängen durchjeßt werden. Das Gold diejer Lagerjtätte tft 
von fo großer Feinheit, wie fie faum jemals an Gold anderer Provenienz be: 
fannt geworden iſt. 99%, werden gewöhnlich überjchritten, 100%, ſollen nicht 
jelten jein. Sein Goldreichtum ift enorm, ZTonnengehalte von 400—500 g find 
häufig, jolche von 20 kg follen öfters vorfommen. Der Abbau, der feit 1886 erſt 
in größerem Maßjtabe geführt wird, hatte 1890 fchon 23 000 kg Gold erbradt. 

Der Goldgehalt des Sinters dürfte dem an goldhaltigem Eiſenkies reichen 
Grundgebirge — Schiefer und Granite von ſpätkarboniſchem Alter — entjtammen. 
Heiße mit Chlorga3 beladene Quellen, Begleit: oder Folgeeriheinungen des Auf: 
tretens der oben genannten Eruptivgefteine, würden diefen Kiejen den Goldgehalt 
entzogen, ihn an die Oberfläche gebradht und hier zugleich mit der Kiejeljäure 
abgeiett haben. Diejer Vorgang, der fi im mejentlichen völlig mit der Bor: 
jtellung dedt, die man fih von der Entjtehung der Goldgquarzgänge gebildet, ijt 
nicht ohne Parallele und jpielt fi in ähnlicher Weife um die befannnten Steam: 
Boat: Springs bei Pirginia Ety in Nevada ſowohl als die Sulphur-Springs 
in Californien vor unſeren Augen ab. 

Die Gänge Weit: Auftraliens, deren geologische Verhältniffe im allgemeinen 
noch recht wenig befannt find, laſſen indes doch fchon erfennen, daß fie fich in 
Rückſicht auf ihre Mineralführung mehr den jüngeren von Neu-Süd-Wales und 
Dueensland als den victorianischen nähern. Quarz — wie Schmeißer hervor: 
hebt, recht häufig von löcheriger, zelliger Tertur — fcheint übertviegend die einzige 
Gangart; er ſowohl, als die in ihm auftretenden Mineralien Eifenfies, Arſenkies, 
Bleiglanz und (jelten) Kupferkies find Träger de3 Goldes, das meift in außer: 
ordentlich feiner Verteilung erſcheint. Granite, Diorite und Diabafe find auch 
bier Begleiter der Gänge, deren Gehalt an Bold ſich vielfach bis zu mehreren 
Unzen (die Unze = 31,1 g) pro Tonne erhebt. Es foll von guter Feine fein. 

Eine fait völlig neue Erfcheinung innerhalb der auftraliichen Goldparageneje 
wäre, falls fich fein Auftreten in größerer Menge beftätigen jollte, das kürzlich 
von Maryanzfi auf einem Gange der Kaalgordie-Ganggruppe im Hannans: 
diſtrikte entdedte Tellurgold bezw. Tellurgoldfilber (Petit). Tellur ift in Auftralien 
bisher nur in recht fpärlichen Mengen als Tetradymit (Tellurwismut) auf den 
Goldgängen von Norongo in Neu-Süd-Wales und bei Bingera, ebenda, als 
Gediegen-Tellur befannt geworben. 

Oberbergrat Ddernheimer hat im Jahre 1861 nad) eingehenden Studien 
an Ort und Stelle von den auftralifchen Goldquarzgängen behauptet, daß nur 
der Hut rentiere, die unzerjeßten Kiefe aber, jobald fie einmal erreicht jeien, ſich, 
abgejehen von der Schwierigkeit ihrer Behandlung, nach der Tiefe zu vajch ver: 
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lören, daß fomit Hoffnung auf einigermaßen andauernde günftige Ergebnifje des 
auftralifhen Gangtiefbaues nicht beftehe. Lange beherrichte diefe Annahme, 
wie überall, jo auch in Auftralien die Intereſſenten, trogdem fie doch zu einer 
Zeit entjtanden war, in der der feichte Bergbau noch keinerlei Einblid im die 
Urt der Erzführungen der tieferen Gangpartien gejtattete. So fam auch hier der 
Gangbergbau, indem er fich lediglich auf dad Durchwühlen der oberften Lager: 
jtättenteile bejchränfte, ind Stoden. Bergebli erhoben ſich auftraliihe Stimmen 
gegen dieſen Afterbergbau, vergeblich zunächſt bewiejen Fachleute wie Wolff die 
völlige Unhaltbarkeit all’ der Befürchtungen, infofern fie für das Verhalten des 
Goldes auf Gängen im Vergleiche mit dem anderer Erze eine Ausnahme zu 
Ungunften des gelben Metalle vorausjegten. Es blieb dabei: wenn man aud 
Abſätzigkeit der Erzmittel als geradezu dharakteriftiich für Gänge fannte und beim 
Silber:, Kupfer: oder Bleibergbau 3. B. ebendeshalb als jelbjtverjtändlich hin: 
nahm — für den Goldgangbergbau wurde die Unregelmäßigleit der Adels— 
verteilung in zahllojen Fällen verhängnisvol. Welch' lauten Wiederhall die 
Diskreditierung der auftraliihen und californiihen Goldquarzgänge in Europa, 
in Deutfchland gefunden hat, ijt befannt genug. 

Schon Wolff hat betont, daß die Urſachen des Stodens der auſtraliſchen 
Soldproduftion vor allem in bergredhtlichen, techniihen und wirtichaftlichen Mit: 
ftänden und in dem damals (Mitte der fiebziger Jahre) noch faum eingeleiteten 
und, wie man hinzufegen darf, auch heute noch lange nicht vollzogenen Über: 
gange vom Seifen: zum Gangbergbau zu fuchen fein. Daß e3 ganz bejonders 
die ungenügende Finanzierung der Unternehmungen auf Gängen fei, die deren 
Entwidelung hemme, daß man erjt aus dem Sleinbetriebe heraus und zur 
Sroßinduftrie fortgefchritten fein müjfe, bevor Auftralien als Goldproduzent „die: 
jenige Stelle in der Welt wieder einnimmt, die es einzunehmen berufen ift“, 
daß feinen Anteil an der Weltgoldproduftion aber zur Zeit der fich hier mie 
überall vollziehende „Ummwandlungsprozeß der Unternehmerformen‘ drüde — 
hierauf mit aller Schärfe Hingewiefen zu haben, ift das Verdienft G. Ruhland's. 
Als er ſchrieb — 1891 —, befand fi die Produktion Auftraliens in rüd-: 
läufiger Bewegung und betrug rund 45000 kg; feitdem ift fie unentwegt geftiegen 
und beträgt für 1895 ca. 69 000 kg. Zweifellos ftammt ein beträdhtliher Bruch— 
teil des Goldzuwachſes aus inzwifchen neuentdedkten Seifen ſowohl ald den 
Oxydationszonen feitdem fündig gewordener Gänge; ebenjo gewiß aber gebührt 
dem mehr und mehr zu befriedigender Entwidelung gelangenden Gangtiefbau 
hohes Verdienſt an der auftraliihen Mehrproduftion. 


Afrika. 


Ein Gürtel von Bruchzonen umjchließt die Zentralteile Afrikas und prägt 
den Gebieten, mit denen der Kontinent das Meer erreicht, den Charakter von 
Staffelbruchlandſchaften auf. Die durch Erofion vielfach reich gegliederten Ränder 
der abgejunfenen Schollen begleitet ein Kranz von Maſſengeſteinsvorkommen — 
Granite, Diabaje, Diorite jamt ihren porphyriichen Facies — und Erzgängen, 
der weite Lüden nur da aufweift, two die ungeftört gebliebenen Horizontalfchichten 
der Sahara das Littorale bilden. Faltungszonen, auch ihrerjeit® mit Eruptiv- 
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gefteinen und Erzgängen ausgeftattet, tomplizieren in etwas die im übrigen ebenjo 
einfachen wie einförmigen teftonifchen Verhältniſſe des Erbteils. 

Kupfer und Gold kommen vor allem in Frage. Lebteres entfällt, jieht man 
ab von den verhältnismäßig unbedeutenden Mengen, die bis heute noch Britijch: 
Südafrika, der Dranjefreiftant, die Länder zwiſchen Limpopo und Sambefi, 
Madagaskar und der weitliche Sudan liefern, ausjchließlich auf die Südafrifanifche 
Republit. In den Jahren 1872/73 bejuchte Emil Cohen die neuen Goldfund- 
punkte bei Erfteling, Marabaftadt und Lejdenburg. Eben hatten fi die erjten 
Diggerd eingefunden und verwujchen die Sande einiger Wafjerläufe, im an: 
ftehenden Geftein war man über das Stadium der Schürfverfuhe noch faum 
binausgefommen. Cohen gewann den Eindrud, daß man auf diefe Erfunde 
„nehr große Hoffnungen“ wohl kaum jegen dürfe Immerhin aber,” jo jagt er 
ipeziell von den Feldern von Lejdenburg, und man darf dies als jeine eigent- 
lichſte Meinung über alle ihm befannt gewordenen füdafrifaniichen Goldfelder 
betrachten, „immerhin aber muß man ohne eingehende Unterfuhungen (und zu 
jolhen fehlte mir die Zeit) vorfichtig mit feinen Anfichten fein, um jo mehr, 
als Südafrika ſchon einmal — durch die Diamantfelder — die Eeologen voll: 
ftändig überraſcht hat.“ So lautet die Beurteilung, die Eduard Sue vorlag, 
als er gelegentlich einer kurzen Beiprehung der Transvaaler Goldverhältniffe in 
feiner „Zukunft des Goldes“ jchrieb: „In der Transvaal:Republit hat man 
feither auch an mehreren Punkten Gold entdedt; ich begnüge mich damit, zu er: 
wähnen, daß die fachmännifche Unterfuhung durch Cohen an allen wichtigeren 
Punkten, jowohl bei Maraba’3 Stadt und Erfteling im Norden, ald auch etwas 
füdlicher im Gebiete von Lejdenburg, bisher ein der Ausbeutung ziemlich un: 
günstiges Refultat ergeben hat. Die Menge des vorhandenen Goldes iſt eben 
eine zu geringe.” — Die Überrafhung, die Cohen für wohl möglich gehalten, 
ijt nicht ausgeblieben. Die Südafrifanifche Republik, die um ca. 1000 Quadrat: 
meilen Heiner ift al3 das Königreich Preußen, ftand noch 1894 mit 61 320 kg 
an der Spite der goldproduzierenden Länder. Seitdem iſt fie, dankt dem Gold: 
zuwachs, den die Criple-Ereef:Goldfelder der Produktion der nordamerifanischen 
Union, die Neuerfunde in Wejt:Auftralien derjenigen Australiens gebracht haben, 
an dritte Stelle zurüdgetreten. 

Den ungeheuren Aufſchwung, den jeine Goldproduftion genommen, verdankt 
Transvaal in erjter Linie gewiſſen Konglomeratflößen, welche der paläozoiſchen 
Scichtenreihe, die einen großen Teil des Landes aufbaut, eingejchaltet find. 
Die Ausftriche diefer Flöge find an zahlreichen Punkten, zuerjt aber (1884— 1886) 
und in größter Ausdehnung ca. 50 km ſüdlich von Pretoria am Witwatersrand, 
da, wo heute das inzwifchen rajch aufgeblühte Johannesburg fteht, befannt ge: 
worden. Die Konglomerate jegen ſich aus z. T. recht großen Quarzgeröllen und 
Geſchieben, die durch ein Fiejeliges Bindemittel zu Bänfen von außerordentlicher 
Feſtigkeit verfittet find, zufammen. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwiſchen wenigen 
Dezimetern und mehreren Metern; ihr Fallen beträgt, wie das der fie ein: 
ihließenden Schichten, im Mittel 25—30°. Da man die Beobadhtung gemacht hat, 
daf der Neigungswinfel der Flötze mit der Tiefe abnimmt, jo jchreibt man ihnen 
ſowohl als dem ganzen Syſtem, dem fie eingejchaltet find, Muldenform zu und 
baut hierauf mit Recht die Hoffnung, daß fi) das Gold nie in Tiefen verliere, 
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die dem Bergmann unzugänglih find. Die Flöhe tragen einen rotfarbenen 
eifernen Hut, der im Mittel bis etwa 60 m hinabreicht. Bon da ab erfcheinen 
fie dunkelgrau bis rauch-ſchwarz, jtellenmeije auch grünlich oder bläulich („blue 
rock“) gefärbt. Ihr Goldgehalt, der ftellenweife die Höhe von 700—800 g 
pro Tonne erreicht, finft anderjeitS bis zu wenigen Gramm in derjelben Menge 
Pochgut herab. Seine Verteilung ift indes injofern immerhin ziemlich gleich: 
mäßig, als jähes Verſchwinden oder plögliches Ericheinen von Adelsanhäufungen 
nicht beobachtet find. Der Feingehalt ſchwankt etwa zwiſchen 80 und 93%. 
Wenngleih im allgemeinen darüber Einjtimmigkeit herricht, daß die Ge: 
rölle, aus denen fih die in Rede ftehenden Konglomerate in erfter Linie zu: 
ſammenſetzen, auf die paläozoiſche Brandungswelle zurüdzuführen find, welche die 
Ufergebirge abradiert und das hierbei zerfleinerte Material abgerollt hat, jo geben 
dod die Meinungen bezüglich der Herkunft des goldführenden Eifenfiejes jomohl 
als des Freigoldes erheblich auseinander. Als man zuerjt anfing, fich mit der 
Genefis diefer Lagerjtätten zu beichäftigen, glaubte man fie — wie die der Blad 
Hills — als foſſile Seifen betrachten zu jollen, deren Gefteinsmaterial jamt 
Kies und Gold den von der Brandung zerftörten alten Quarzgängen der Ufer: 
gegenden entjtamme. Mikroſkopiſche Studien lehrten aber bald, daß die Art des 
Auftretens des Goldes und des goldhaltigen Kiejes, welch’ beide Mineralien nicht 
nur faum eine Spur von Abrollung zeigen, jondern auch lediglih im Binde: 
mittel auftreten, den Geröllen ſelbſt aber nahezu gänzlich fehlen, die Verwerfung 
jener Annahmen gebieterifch erfordere. Wenn man nunmehr vielfach vermutete, 
es habe „gleichzeitig mit der Ablagerung der Konglomerate ein kontinuierlicher 
Niederichlagsprozeß aus den Gewäſſern eines Meeres, auf deilen Boden die 
Schichten ſich ablagerten, ftattgefunden”, man Habe aljo in den Witwaterärand:- 
Konglomeraten Analoga etwa des Mansfelder Nupferfchieferflöges vor fich, jo darf 
man das faum als einen Fortichritt in der Erkenntnis bezeichnen. Allein jchon 
die mit den goldführenden Bänfen wechjellagernden goldfterilen Sandftein: und 
Schieferihichten machen diefe Annahme nahezu unhaltbar. Die meifte Wahr: 
icheinlichteit haben zweifellos diejenigen für fich, welche für „eine nachträgliche 
Mineralijation der bereits abgelagerten Schichten durch fpäter aus dem Erb: 
innern aufjteigende nietallhaltige Löſungen“ eintreten, wie dies unter anderen 
Paul R. Krauſe neuejtens in einer jehr danfenswerten Arbeit in der „Zeitichrift 
für praftiiche Geologie” mit Wärme gethan hat. Die Schichten der Wittwaters: 
rand-Gerie, deren Baſis Granit bildet, find von fo zahlreichen Eruptivgejteins- 
gängen durchjegt, verworfen und zerdrüdt, daß die Zuhilfenahme von Thermen, 
welche Minerallöfungen führen, nicht3 Gezwungenes an ſich hat und man nad) den 
Wegen, auf denen diefe wac aufwärts gedrungen, feine weite Umſchau zu halten 
braucht. Die verjchiedenen Grade der Wafjerdurchläffigkeit, die den aus groben bezw. 
fleineren Geröllen aufgebauten Konglomeraten einerjeit3, den feinkörnigen Sand: 
jteinen und den faft dichten Tonfchiefern anderſeits zukommen, erflärt die Gold: 
verteilung in diefen Schichtenfompler um fo einfacher, als man kaum daran wird 
zweifeln dürfen, daß auch der Quarz des Bindemittel3 aus den gleichen Thermen 
niedergejchlagen ift. Ganz befonders Far liegen, nach demjelben Autor, die Verhält— 
niffe im Lejdenburg:Diftrikte, Tpeziell für die Vorkommen von Rilgrims:Reit. 
Daß es fih hier um nachträgliche „Befruchtung“ an ſich goldleerer Duarzflöge 
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durch Thermen handelt, die al3 Begleit: oder Folgeericheinung zahlreicher gang: 
jowohl als dedenförmig Dolomite und Schiefer durchjeßender Maflengefteine 
emporgeftiegen find, erfcheint Kraufe außer allem Zweifel. Der im allgemeinen 
zellige, zerfreſſene Quarz und anderes weiſt in ber That auf Auslaugungs— 
vorgänge hin. Daß diefer Quarz gerade da am reichiten ift, wo fein Zufammen: 
bang foweit gelöft ift, daß er mürbe und ſandig erjcheint und bequem mit der 
Keilhaue hereingewonnen werben kann, arm aber bis zur Goldfterilität da, wo 
er kompakt ift, jpricht überdies für die Richtigkeit der Annahme Kraufe’s. Die 
Mächtigkeit der Lejdenburger Quarzflötze beträgt bi$ 3 m etwa, doch find hier: 
von vielfach nur 0,50—0,70 m abbaumwürdig. Das Gold, das als Frei: ober 
Kiesgold vereinzelt in Mengen bis zu 40 Unzen (1244 g) pro Tonne eingebrochen 
fein joll, im allgemeinen aber die immer noch jehr beträchtliche Ziffer von 
30—40 g pro Tonne nicht überfteigt, ift faft nie mit dem bloßen Auge wahrnehm: 
bar. Leider ift zur Zeit noch angeficht3 der mangelnden Eifenbahnverbindung die 
Handelälage des zweifellos jehr entwidelungsfähigen Reviers recht jchlecht. 

Als das bedeutendfte Goldvorkommen Transvaald nach, vielleicht mit dem 
des Witwatersrandes müfjen die Lagerftätten des De Kaap:Diftriftes mit dem 
Hauptorte Barberton bezeichnet werden. E3 Handelt fich hier um einen Komplex 
von fteil aufgerichteten ſiluriſchen Sandjteinen und Sciefern, die von Granit 
und älteren Eruptivgefteinen begleitet und durchjegt werden. Als Goldträger 
funktionieren Ouarzlagerftätten von ftellenweife ungeheurer Mächtigfeit, die ihrer 
Natur nach z. T. als echte Spaltengänge, 5. T. als Zagergänge (d. h. als Gänge, 
welche das Gebirge nicht quer durchſetzen, ſondern längs der Fugung der Sediment- 
geiteine aufgerifjen find) angefprochen werden. Indes fcheint es zweifelhaft, ob in 
den legteren nicht 3. T. Lagerftätten vom Typus „Goldquarzlager” vorliegen. Eines 
der mädhtigften Goldvorkommen der Erde repräfentiert die hier jeit nunmehr etwa 12 
Jahren in Betrieb ftehende Sheba:Grube, die auf einer ſtockförmigen Erweiterung 
mehrerer oben genannter ſich hier jcharender Lagerftättentypen baut. Das Gold 
tritt teils ala Freigold, teils in Eiſenkies auf; feine Menge beträgt im Mittel 45 g, 
erreicht aber 250 g pro Tonne und darüber. Der Typus Auftralien:Ealifornien 
ericheint nach all dem Hier in idealer Reinheit. Der Typus Nagyag: Schemniß 
icheint Transvaal zugleich mit jüngeren Eruptivgefteinen gänzlich zu fehlen. 

Troß des faft beifpiellofen Goldreichtums des Landes hat der transvaaler 
Goldbergbau doch in ſchwerer Kriſe gelegen. Die gewagteften Börfenmanöver, 
der wüſteſte Naubbau, die unfähigften Betriebsleitungen, die Engherzigfeit und 
der Unverſtand, mit denen die Gejeßgebung an ihre neue Aufgabe herantrat, 
al das drohte gegen Ende der achtziger Jahre den Transvaal: Bergbau zu er: 
drüden. Längft Schon find Heute die Verhältniſſe gejundet, und troßdem das 
Land niemals in nennenswerten Mengen Gold aus Seifen bezogen hat noch be: 
zieht — orographifche und meteorologifche Verhältniffe find der GSeifenbildung 
unginftig —, ift Transvaal heute dennoch das erjte Goldland der Welt, und 
eine Ausfichten auch für eine noch ferne Zukunft find die glänzendſten. 


Rußland und Aſien. 


Die Kette de3 Ural, die fich durch faft 22 Breitegrade erjtredt, bedeutet 
teltonisch eine Serie zahlreicher von Oft nad) Weit aufgeftauter Falten, die ſich, 
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auf der Dftflanfe des Gebirges z. T. fteil aufgerichtet und eng an einander 
gedrängt, nach Welten zu flacher und flacher geftalten und allmählich in der 
ruffischen Tafel verjchwinden. Die innere Seite des Gebirges — hier die öſt— 
fihe — ift, wie dies bei Faltenbogen die Regel, der Ort zahlreicher Brüde 
und Berreißungen, der Schaupla der Bethätigung des Plutonismus in großem 
Maßſtabe gewejen. Die Verbreitung von Graniten, Syeniten, Diabafen, Dioriten 
und Porphyren tjt hier eine weite. Im Einflange mit diefen Verhältnifien 
finden wir in der Gejellichaft der erwähnten Mafiengefteine auf der Dftflante des 
Ural bis heran an jeine Kammlinie reihe Entwidelung von Erzgängen jowohl 
als mafjigen LZagerftätten, welche beide der Weſtflanke fast gänzlich fehlen. 

Der Erz: bezw. Goldreichtum des Ural ift ſicherlich ſchon der Urbevölferung 
befannt gewejen. Goldihmucdfunde aus Gräbern fprechen unzmweideutig hierfür. 
Als die Ruffen das Gebirge in das Bereih ihrer Machtſphäre gezogen hatten 
und allmählich) mehr und mehr auf dem neuen Terrain befannt geworden waren, 
wurden jie bald, zum Teil dank deutſcher Intelligenz, durch vereinzelte Erz: 
funde auf den hohen Wert ihrer neuen Ucquifition hingewieſen. Doc ließen 
es die Wirren im Innern und die zahlreichen Aktionen nach außen, die mit dem 
Ausbau des Riejenreiches Hand in Hand gingen, zur Verfolgung diejer Spuren 
nicht immer fommen, Erjt vom Jahre 1754 ab datiert der uralifche Goldbergbau. 
Diejes Jahr erbrachte der Krone, die Bergherr war, die befcheidene Menge von 
rund 7 kg Gold. Es entitammte dem eijernen Hute von Quarzgängen, die bei 
Berjoͤſowsk unweit Sekaterinburg (im Mittelural) in großer Menge in Muskowit— 
granit aufjegen. Im Jahre 1810 erreichte das Berjoͤſowsker Betriebsergebnis 
die jtattliche Höhe von 344 kg, freilih um von nun ab zuerjt langſam, dann 
rapide zu fallen. 1828 betrug es nody 72 kg, 1860 nur noch 2", kg, worauf 
1861 der Betrieb eingeftellt wurde. Man überließ jegt den feichten Bergbau 
Eigenlöhnern. Als diefe im Jahre 1868 aber einen reichen Anbruch gemadt 
hatten, nahm die Krone den Betrieb aufs neue in die Hand und gewann in 
5'/, Jahren etwa 125 kg Gold. Diejes verhältnismäßig günftige Refultat er: 
mutigte eine kapitalskräftige Gefellichaft, das Werk zu erpachten, das fie aud 
nach einer Periode der Jrrungen in gute Ausbeute brachte. 

Der durch Guſtav Rofe zuerſt muftergiltig bejchriebene Berjöjowster Berg: 
bau, der lediglich auf der Gewinnung von Gold bafiert, bewegt fich auch heute 
noch in den oberiten Teufen. Die einzige Gangart iſt Duarz, die herrichende 
Scwefelverbindung Eijenties. Neben ihm treten außer einigen ganz felten ein: 
brechenden Mineralien Bleiglanz und mehrere Kupfererze, unter ihnen bejonders 
Fahlerz, auf. Hierzu fommt eine lange Reihe ſekundärer Mineralien, die jenen 
primären ihre Entjtehung verdankt. Das Gold erjcheint z. T. im Quarz, z. 7. 
in den Erzen. Sein Feingehalt beträgt im Mittel 91—92%,, der Tonnengehalt 
etwa 13—15 g. 

Man kennt die Berjöſowsker Lagerftätten heute noch viel zu wenig nad) 
der Fallrihtung, um entjcheiden zu können, ob fie — wie die californijchen 
etwa — von der Tiefe aus geöffnete Spalten repräfentieren, aljo Spaltengänge 
im eigentlichften Sinne find, oder ob ihnen, wie man dies von den jchmaljften 
und Fürzejten behauptet hat, durchweg Kontraftionsfpalten zu Grunde liegen, die 
während der Abkühlung des Musfowitgranites, in dem fie auffeen, entjtanden 
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ind. Wäre das letztere richtig, jo müßte ihre Endſchaft, das „Auskeilen“ der: 
jelben, in vielleicht verhältnismäßig geringer Tiefe erwartet werden. 

Neben den Berjoͤſowsker Werfen fpielen heute diejenigen von Miasf und 
Katſchkar, wo, wie es jcheint, echte Goldquarzgänge bebaut werden, die Hauptrolle. 

Goldführende Mafjengefteine, maffige Lagerftätten alfo, find im Mittel- und 
Südural in Menge befannt, ohne daß fie, joweit erfichtlich, bisher benußt wurden. 
Bejonders reich an diefem Typus ift, wie E. v. Fedorow berichtet, der Nord: 
ural jenjeits des 60. Breitegrades etwa. Des Klimas und der Bodenverhältnifje 
wegen liegen indes all diefe Schäße heute noch brad). 

Dem Sturze der Berjoͤſowsker Produktion während der erjten Hälfte unferes 
Jahrhunderts bezw. der jchlieglichen Auflafjung der Werke lag keineswegs Un: 
bauwürdigwerden der Lagerjtätten zu Grunde, es waren vielmehr allein die um 
1814 entdedten Goldfeifen, zu deren Gunften man jene mehr und mehr, bis zur 
Betriebseinftellung, vernachläſſigte. Belegihaft und Mafchinen wurden ihnen 
entzogen, Neuaufſchlüſſe unterblieben, man begnügte fi) mit der Nachlefe in den 
oberjten Bauen und ließ die Tiefbaue erfaufen. Und doch war der Gehalt 
diefer Seifen, die überdies zunächſt bei ungeheueren Goldverluften verwaſchen 
wurden, recht gering. Doc lohnte er nod. Sande mit 1,3 g Gold in der 
Tonne fonnten, dank ihrer im Vergleich mit californifchen oder auftraliichen 
Seifen nur geringen Mächtigfeit und der Billigkeit der Arbeitskräfte, noch mit 
Borteil benubt werden. Dies und die ungeheuere Berbreitung des Goldjchuttes 
führte bald, trotzdem die Schwierigkeiten bei Erlangung von Bergbaueigentum 
für Private damal3 noch groß waren und figfaliiche Bevormundung feiner gewinn— 
bringenden Verwaltung hemmend entgegenjtand, zu erfreulicher Entwidelung. 
Heute verwäjcht man auf ca. 800 verliehenen Seifen rund 8000000 Tonnen 
Goldjand, wobei etwa 45 000 Arbeiter bejchäftigt find. Ein Tonnengehalt von 
0,5 g genügt, um reich zu lohnen. 

Die uralijchen Seifen find pojttertiär, teils find fie während der Diluvial- 
epoche entjtanden, teil vezent. Das lehtere dürfte vor allem von einen großen 
Teile derjenigen gelten, die der Tiefenzerfegung, deren Borbedingungen ja im 
Ural in jo hohem Maße gegeben find, ihr Dafein verdanken und fi noch am 
Drte ihrer Entjtehung befinden. Im Gegenjaße zu den alluvialen und diluvialen 
hat man fie „Eluvialjeifen‘ genannt. 

Die Mächtigfeit der goldführenden Schicht, die am häufigften dem Grund: 
gebirge direkt aufliegt, beträgt nur jelten mehr als 4 m, im Mittel etwa 0,5 bis 
1,0 m, die der tauben Dede gewöhnlid 3—5 m, die Mäcdhtigfeit von 30—40 m 
erreiht fie nur ganz ausnahmsweife Häufig bildet ein Torflager das oberite 
Glied der Schichtenfolge. Auch in Bezug auf ihre Längen: und Breitendimenfion 
bleiben die diluvialen Schuttlagerftätten des Ural weit Hinter den tertiären 
Californien und Aujtraliens zurüd. Die Goldverteilung ift fo unregelmäßig wie 
bei Ddiefen. Nur ausnahmsweije ift das Edelmetall mit bloßem Auge wahr: 
nehmbar, Grobgold noch am verbreitetiten im Miasler Revier. Bon dem reichen 
Goldfunde von Barewo:Alerandrowst ebenda ift ſchon oben gefprochen worden. 
Faft überall erfcheint Platin als Begleiter des Goldes; daß es vor allem in’den 
Kujhwinsker und Niſchnj-Tagilsker Seifen jo an Menge überhand nimmt, daß 
das Gold weit vor ihm zurücdtritt und die Lagerſtätten zu „PBlatinfeifen” werden, 
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ift befannt. Kleine ftahlgraue Schüppchen von Sridium, Iridosmium und D%: 
miridium erjcheinen Häufig Gold und Platin begleitend. Das Vorkommen von 
Diamanten in den uraler Seifen dürfte ſich auf die wenigen in den Sanden der 
Adolfskoiſchlucht unweit der Wäſche Kreſtowosdwiſchenskoi im Bifjerster Revier 
gefundenen bejchränfen. 

Im mwejturaliihen Rußland find Goldfunde bis jet nicht zahlreic. 
Das finnische Lappland produziert feit 1870 geringe Mengen Seifengold. 1889 
noch find Hier, wie die „Berg: und Hüttenmänn. Ztichrft.” mitteilt, in 48 
Wäſchen aus 30 000 cbm Waſchgut etwa 23 kg Gold gewonnen worden. Kapital 
für Bergbau in größerem Stile hat ſich bisher angeficht3 der ungünftigen Hima- 
tiihen und Bodenverhältniffe nicht gefunden. Aus dem Gouvernement Jelate— 
rinoslaw im Dongebiet wird neueitens die Entdedung von Goldgängen mit 
Quarz- und Schwefeltiesfüllung gemeldet. 

Im Kaukaſus geht einiger Bergbau auf Gängen fowohl als Seifen um, 
der bis jetzt allerdings bedeutungslos geblieben ift. Bemerkenswert ift der 
Palladiumgehalt des Goldes einiger kaukaſiſchen Vorkommen. 

Das erjte in Sibirien gewonnene Gold entjtammte den von den Ruſſen 
ſchon jeit den erſten Dezennien de3 18. Jahrhunderts bebauten Silberlager- 
ftätten des Wltai. Da mehrere diefer, fo namentlich Smejinogorst (Schlangen: 
berg), Tſcherepanowsk und Siranowsk, immerhin beachtenswerte Mengen ge: 
liefert haben, jo ergiebt fih, daß in Sibirien wie im Ural die Goldgewinnung 
mit der Produktion von Ganggold begonnen Hat. Gold, welches jich wie das 
auf den altaischen Silbergruben brechende durch einen jehr hohen Silbergehalt — 
er fteigt hier bis 40%, und höher — nachteilig auszeichnet, hat man Elektrum 
genannt. Daß es fih im Altai nicht um echte Goldgänge handelt, dafür ſpricht 
Ihon die BVergejellichaftung des Goldes mit Schwerjpat (Baryumfulfat), der, jo 
häufig und mafjenhaft er auf gewiffen Silbertypen erfcheint, auf den Goldgängen 
vom Typus Wuftralien:Californien doch kaum jemals beobachtet, auf denen vom 
Typus Nagyag-Schemnig doch nur recht jelten frequent gefehen worden ift. Im 
übrigen Sibirien kommt, wie im Altai, die Gewinnung von Ganggold für die 
Produktion Heute noch faum in Betracht. Gribaſſowy ſchätzt die Goldausbente 
aus den Gängen Sibirien auf rund 327 kg, d. h. auf faum 1%, feiner Gejamt- 
lieferung. Im übrigen beträgt fie 14%, der Ganggoldproduftion Gefamtrußlands; 
die rejtierenden 86", entfallen auf den Ural. Und doch iſt zweifellos die Zahl 
der vorhandenen Goldquarzgänge, die überwiegend dem Typus Auftralien:Eali: 
fornien anzugehören jcheinen und ſamt den Maffengefteinen, mit denen fie in 
Kaufalverband ftehen, in kryſtallinen Schiefern, Gneifen und paläozoiſchen Schicht: 
gefteinen auffeßen, jehr groß. Die Urfache ihrer Vernadhläffigung ift, wie im 
Ural, die Billigkeit des Betriebes der Goldjeifen, die fih in ungeheurer Anzahl 
teil3 im Vorlande der Gebirge, die den Nordrand der zentralafiatiihen Hoch— 
ebenen bezeichnen, teil in dieſen Gebirgen jelbft verbreiten. Sie find diluvial; 
zahlreiche Funde von Reiten diluvialer Pachydermen in ihnen erweifen dies mit 
Sicherheit. 

Während an ehemalige Vergletfcherung des Ural von den meiften Forjchern, 
infonderheit von Nikitin, nicht geglaubt wird, hat Krapotkin die ehemalige 
Bereifung DOftfibiriens, und zwar vom fajanifhen Gebirge bis Ochotst, 3. T. 
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nachgewiejen, 3. T. wahrjcheinlich gemacht. Und in der That kann man fich die 
ungeheure Verbreitung des Goldjchuttlandes, infonderheit die riefigen Aus— 
maße der einzelnen Seifenindividuen, ohne Zuhilfenahme mächtiger Eismaſſen 
bezw. ihrer Schmelzwafjer faum erklären. Wie Ljadoff mitteilt, bededen die 
Seifen im Stromgebiete des Witim im Jakutskgebiet Bodenflächen bis zu 100 qkm 
Inhalt. 

Die Mächtigfeit der fibirifchen Seifen ſchwankt natürlich ſehr, erreicht aber 
nie auch nur annähernd die der californijchen oder auftralifhen. Doch macht 
ih, wie im Ural, unterirdifcher Abbau hier und da nötig. Das Gold, deſſen 
zeingehalt ungefähr dem des uralifchen entfpricht, ift meift jehr fein verteilt. Am 
hänfigjten findet es fi am Liegenden des Seifenkörpers; doc findet auch oft 
da3 Gegenteil ftatt oder e3 treten die goldführenden Schichten in Wiederholung 
auf. Wismut, das im allgemeinen auf ein hohes Alter der Urjprungslagerftätten 
und deren genetische Wbhängigkeit zumeijt von Granit hinweiſt, begleitet häufig 
dad Gold. Im übrigen ftoßen wir auch hier auf die bei Beſprechung der 
uraliihen Seifenmineralien angeführten Metalle der Platinreihe: Iridium ꝛc. 

Der Goldgehalt der fibiriihen Seifen ijt jehr ſchwankend. Tonnengehalte 
von 20—30 g wechſeln mit ſolchen von Grammbrudteilen. 4,5 g etwa pflegen 
im äußerjten Oſten als Tonnengehalt gefordert zu werden, wenn nicht unter: 
irdiſcher Abbau nötig it. Iſt dies der Fall, dann beanfprucht man etiva 
10 g pro Tonne. Am Mittel beträgt der Tonnengehalt im Dften 2,5 g, ber 
der weftfibirifchen Seifen noch nicht 1 g, Seifen mit 0,4—0,1 g Tonnengehalt 
werden aber hier vielfah ſchon mit Borteil verwaſchen. So rei aljo auch 
gerade das oftjibirische Seifengebirge im Vergleich mit dem vieler außerſibiriſchen 
Produktionsländer erjcheint, jo ift e8 doch unter den jegt bejtehenden Verhältniſſen 
nur 3. T. benutzbar. Wrbeitslöhne und Koften der Berproviantierung der meist 
weitab von jedem Kulturzentrum gelegenen Werke find in dem dünnbevölferten 
Lande heute noch enorm und wachjen raſch mit der Entfernung des Betriebs: 
punfte3 vom Ural. 9. Mayer, der amtliche Quellen benußt, jchreibt hierüber 
in feiner Arbeit „Münzmwefen und Ebelmetallproduftion Rußlands, 1893": 


„Der Unterhalt eines Arbeiter3 erfordert bei 365 Arbeitstagen 


im Ural einen Aufwand von 250 Rubel 
n Altai ” ” „ 350 " 
„Jeniſſeigebiet 500 
„Transbaikal F „600-700 
„Gebiet a. d. Dlefma „ a „ 1200 — 1400 Rubel.” 


Das Hydraulische Verfahren hat fich weder im Ural noch in Sibirien ein- 
zubürgern vermodt. In Gejamtrußland find 1893 nad) Gribaſſowy 44 733,78 kg 
Gold gewonnen worden, wovon 29 827,98 kg, aljo 66,7%, auf Dftjibirien, 
2915 kg oder 6,5%, auf Weftfibirien entfallen, während der Reit im weſent— 
lichen die uralifche Produktion repräfentiert. Dies Verhältnis nun von 75:25 
zwifchen der ruſſiſchen Produktion ſibiriſchen und nichtſibiriſchen Anteils ift die 
fegten Jahre im allgemeinen konſtant geblieben, wird ſich aber zweifellos jehr zu 
Gunſten Sibiriens verjchieben, wenn erjt die fibirifhe Bahn die Bergbaupunfte 
der Kultur näher rüdt, ihnen eine günftigere Handelslage und damit Verbilligung 
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der Arbeitskräfte und Maſchinen bringt. Die fibirifchen Verluſte find heute noch 
groß, und vieles muß, vor allem im abgelegenen DOften, unbenußt bleiben, was 
unter günftigeren Verhältniffen reihe Ausbeute verjpräde. Daß die neue Bahn, 
diefer Rieſenſchurf zwifchen dem Ural und der japanischen See, überdies zur 
Entdedung einer Menge bisher unbefannter Golddepot3 führen wird, kann faum 
bezweifelt werden, und jo darf man denn für Sibirien, wo heute fchon von etwa 
40 000 Wrbeitern in ca. 1000 Wäſchen aus rund 16 000 000 Tonnen Goldiand 
etwa 33000 kg Wajchgold gewonnen werden, dem beträdtlichen Aufſchwunge 
der Produktion mit Sicherheit entgegenfehen. 

Die Goldproduftion des übrigen Aſiens macht im ganzen wenig Fortichritte. 
Korea jheint zwar reih an Goldquarzgängen, doch ift es bis heute, wie in 
Japan, zu nennenswerter Ausbeute noch nicht gekommen. Äühnlich fteht es, 
was das Vorhandenfein von Gold betrifft, um China. Roswag und Löczn 
verdanfen wir die Hauptiumme deſſen, was wir bisher hierüber wifjen. Erſterer 
berichtet von Goldlagerftätten in der Provinz Fo-Kien. Auch in der Nähe von 
Peking feien ſolche befannt, doch fei ihre Snangriffnahme vom Kaifer für „Zeiten 
der Not“ rejerviert. Am reichften an Gold aber jeien die Gebirge Tonkins 
Loczy kennt Goldjeifen in Schenfi am Tſche-ho, in Kanju am Sinning:ho, in 
Hupeh am Hanfiang, in dem Yünnan benachbarten Fürjtentume Litang am 
Ho⸗tſchou-Fluſſe. Die Vorlommen am Sinning:ho (102° 45’ öftl. &., 36° 40° 
nördl. Br.) hat er unterfucht und fehr reich befunden. Das Verfahren bei der 
Gewinnung des Wafchgoldes ift hier noch das denkbar primitivfte. Helmhacker 
berichtet in der „Berg: u. Hüttenm. Stiche. 1895 von ausgedehnten Golderfunden 
in der Mongolei, die von übergetretenen ruffischen Goldfuchern gemacht worden 
find. Man benußt hier ſowohl Ouarzgangausftriche al3 Seifen. In Siam hat 
Weiß im Auftrage einer franzöfiihen Gejellichaft erploriert und in Watawa 
reiche Goldgänge entdedt. Das indifhe Gold ftammt Heute wohl nahezu feiner 
Gejamtmenge nad) aus der Provinz Myſore, wo bei Eolar, etwa 45 engl. Meilen 
von Bangalore, reihe Goldvorfommen in kryſtalliniſchen Schiefern bebaut werben. 

Die Goldverhältniffe auf den oſtindiſchen Inſeln find verhältnismäßig 
noch recht wenig erforiht. Wo der Bergbau, jei es Seifen:, ſei es Gangbergbau, 
noch am meijten Fuß gefaßt hat — auf Borneo und den Philippinen — ilt er, 
angejicht3 der nachgewiefenen Ergiebigfeit der Lagerftätten, immer noch recht um: 
bedeutend. Speziell auf Borneo find die zahlreich befannten primären Gold: 
lagerjtätten, fo weit deren oberfte Teile nicht von Chineſen mit den unzuläng: 
lichſten Hilfsmitteln durchſucht worden find, kaum noch benußt. All die zulept 
beiprochenen Gebiete aber, infonderheit die in günftigjter Handelslage ſich be- 
findenden Inſeln des oftindischen Archipel3, dürfen als ein vielverjprechendes 
Rejervegebiet für die Goldproduftion der Zukunft betrachtet werben. 


Europa (außer Rußland). 


Die moderne Goldproduftion des nichtrufjiihen Europas wird von Ungarn 
in jo hohem Maße beherricht, daß neben diefem die übrigen Produftionsgebiete 
faum in Frage kommen. Die Stätten der ungarifchen Goldgewinnung gehören 
nicht fo jehr dem eigentlichen Karpathen an, als vielmehr den Gebirgszügen, welde 
den Anjchluß jener an die nördlichen Ausläufer der Oſtalpen vermitteln, fowie, 
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und zwar vor allem, dem Gebirgswalle, der, in der Gegend der Vihorlat:Gutiner 
Berge fih in Südweſtrichtung von den Karpathen abziveigend, Siebenbürgen 
gegen die Theißebene abjchließt. Seinen Kern bildet das Bihargebirge. Im 
Norden, im Bereiche der Liptauer und Neutraer Berge, liegen die altberühmten 
Staatöbergbaue Schemnig und Kremnik, dem Vihorlat-Gutiner Gebirge gehören 
u. a. die Werke Nagybanya, Felſöbanya, Kapnik, Olah-Läposbanya an, die Namen 
Dffenbanya, Beröspataf, Nagyag, Rezbanya und Zalathna bezeichnen die Stätten 
altberühmten Goldbergbaues im Bihar. 

Überall handelt es fih um den Abbau primärer Lagerftätten, der Seifen: 
bergbau ruht z. 3. völlig oder wird doch nur in ganz untergeordnnetem Grabe 
ausgeübt. Faft ausnahmslos ftehen die Goldlagerftätten in engſter Kaufal- 
verbindung mit den Eruptivgefteinen, welche hier, die Gebirgsfaltenbogen be- 
gleitend, zur Tertiärzeit in folcher Verbreitung erumpiert find, wie nirgends 
ſonſtwo in Europa. Der Mineralreihtum diefer Lagerftätten, die ihrer Haupt: 
menge nad) echte Spaltengänge repräfentieren, ift ftellenmweife ungeheuer. Indes 
bafiert der Bergbau doc allein auf der Gewinnung von Silber und Gold. Erfteres 
überwiegt das Gold an Menge zwar bedeutend. Doc find eigentliche Silbererze 
(Rotgiltigerz, Stephanit ıc.) ſowohl wie Silber in gediegenem Zuftande felten, 
und das Silber muß feiner Hauptmenge nah aus filberhaltigen Blei-, Zink: 
und Kupfermineralien extrahiert werden. Edle Silbererze brechen in größerer 
Frequenz nur auf den Gängen des Schemniger Reviers, was für Grodded eben 
Beranlaffung war, diefe von den füdungarifchen Goldvorfommen dur einen 
bejonderen Typennamen zu unterfcheiden. Quarz ijt auch in Ungarn die häufigite 
Gangart, doch erſcheinen neben ihm beträchtliche Mengen von Kalkipat, Braunfpat 
und Manganjpat. Eine lange Reihe von Schwefelverbindungen, deren ver: 
breitetjte wieder der Eijenkies iſt, funktionieren als die Träger des Goldes, 
ſoweit dies nicht als Freigold auftritt, was in einer Häufigkeit, wie fat nirgends 
jonftwo, der Fall ift. Ungarn liefert bekanntlich die ſchönſten Goldkryſtalle, die 
Feinheit feines Goldes aber ift, wie die des Goldes aller Yagerjtätten vom Typus 
Nagyag-Schemnitz, für den fie namengebend geworden find, verhältnismäßig 
recht gering. Im Mittel dürfte der Silbergehalt ungariſchen Goldes 30—35°, 
betragen, was diejem eine jehr helle, fajt mejfinggelbe Farbe verleiht. Bon dem 
für gewifje ungarifche Zagerjtätten (Offenbanya, Rezbäanya, Nagyag, auch Zalathna) 
harakteriftifchen Auftreten von Tellurerzen (Sylvanit, Nagyagit, Tellurfilber, ge: 
diegen Tellur) ift ſchon früher die Rede gewejen. 

Es muß hier nachträglich zweier Lagerftättentypen gedacht werben, die bisher 
noch feiner Erwähnung bedurften: der „Rontaktlagerftätten” und der „Stockwerke“. 
Jene beruhen auf der Einwirkung durchbrechender Eruptivgejteine auf die durch— 
brodenen Sedimente, die fih vor allem in Neubildung von Mineralien in 
den legteren äußert. Je größer die Umlagerungsfähigleit der die durchbrochenen 
Schichten zujammenjegenden Elemente, je Teichtlösficher diefe find — Thermen 
eriheinen ja ganz gewöhnlich in Begleitung ausbrechender Maffengefteine —, 
defto energifcher wird fich die Kontaktmetamorphofe vollziehen, in um jo größerer 
Menge und Verbreitung werden Mineralneubildungen erjcheinen. Eine Gold: 
Tagerjtätte diefer Entjtehung wird bei Dffenbänya abgebaut. Als „Stockwerlke“ 
Dagegen pflegt man Eruptivgefteinsmaffive zu bezeichnen, die von Erzgängen 
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und :Schnüren in folder Menge durchzogen find, daß fich vielfach der Abbau 
des Ganzen lohnt. Auf einer Lagerjtätte diefer Art geht der Beröspatafer 
Bergbau um. Ein Trachytmaſſiv, dad von unzähligen Erzklüften, von denen 
aus überdie® das Geftein mit Erz imprägniert worden ift, durchſchwärmt 
wird, erhebt fich hier „infelartig mitten aus eocänen (alttertiären) Schichten“. 
Am oftgenannten Berge Ejstatje, dem Hauptſitze des Beröspatafer Bergbaues, 
führen die Klüfte gediegenes Gold z. T. frei, 3. T. an die Erze Schmefelties, 
Binkblende, Fahlerz, Bleiglanz ꝛc. gebunden, im übrigen den Gangarten (Quarz, 
Manganfpat, Kalkſpat und Eifenfpat) eingefprengt. Gewöhnlich jeht auch bie 
Erzführung in den durchbrochenen Sandftein hinein. 

Der ungarische Goldbergbau hat, dankt dem Beifpiele, das der Staat giebt, 
im legten Jahrzehnt einen erfreulihen Auffchwung genommen. Die Belik: 
zerftreuung, eines der wejentlichften Hindernifje feines Emporfommens, vermindert 
fih mehr und mehr. Wie fegensreih aber die fortjchreitende Konſolidierung 
der Heinen Werke das Aufblühen des ungarifhen Bergbaues beeinflußt, hierfür 
ſprechen u. a. die Erfolge der deutſchen Gejellichaft „Harkortſche Bergwerke und 
chemiſche Fabriken”, der Nachfolgerin der „Rudaer XII Apoſtelgewerkſchaft“, ſowie 
der „Beiftlinger Induſtriegeſellſchaft“ auf der Muszarigrube bei Brad, welche beide 
unter beutfcher Leitung und mit deutfchem Kapitale arbeiten, und der „Erjten 
Siebenbürger Goldbergban:Attiengejellihaft” zu Boicza. Nach Beyichlag, der 
in ber „Ztſchr. für praftiihe Geologie” über diefe Werke berichtet, wurde zu 
Ruda-Brad und auf der Muszarigrube, den beiden 3. 8. bebeutenditen Werten 
Siebenbürgend, an Rohgold produziert: 


Nuda-Brad Muszarigrube 

1885 ...... 60 kg 

1886 ...... 58 „ 

1887 .. . ... 114 „ 

1888... ... 209 „ 

1889 ...... 1: BR RS 

1890 ...... "1:5 GE 61,1 kg 
— 3 MARIN 10: Auer 

1892 ...... — NG 1703 „ 
1898 ...... 352,0 „ 
180 u BO rer 4340 „ 
1895 ...... BI u 732,0 „ 


Die Ruda:Brader jehr zahlreichen Gänge find, wie ich der „Berg: u. Hüttenm. 
Big.” von 1894 entnehme, im Mittel etwa 1 m mächtig. Das Gold erjcheint 
3. T. als Freigold und zwar hauptjächlich in moosförmigen Geftalten, in Blechen 
und Blätthen, 3. T. ift es den Erzen und Gangarten in meift mikroſtopiſcher 
Kleinheit der Bartifelchen eingejprengt. Die Tonnengehalte ſchwanken zmijchen 
20—35 g Goldfilbergehalt, wovon 12—23 g auf fzreigold entfallen, eine gewiß 
jehr erfreuliche Thatſache. Quarz bildet die Hauptgangart, wird aber nicht felten 
durch Kalt: oder Manganjpat 5. T. völlig vertreten. Eiſenkies, Zinkblende, Blei: 
glanz und Antimonit (Schwefelantimon) find die häufigften Erze. Wohl der 
größte ungariihe Freigoldfund wurde auf der Brad benachbarten Muszarigrube 
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gemacht, wo vor kurzem auf 1 qm Gangflähe 57-58 kg Freigold gewonnen 
werden konnten. 

Die Seifnerei war als Kleinbetrieb in Ungarn früher fehr verbreitet. Heute 
tommt die Seifengoldproduftion, wie ſchon erwähnt, kaum noch in Betradt. Und 
doch befigt das ungarische Seifengebirge lokal ungeheure Ausdehnung. Bei 
Dlahpian z. B., füdlih von Karlsburg, an der Maros bebedt der Goldſchutt 
dad Terrain auf 16—24 km Länge und 4—12 km Breite. Bis in die fünf: 
ziger Jahre ging hier noch reger Bergbau um, auch Ende der achtziger Jahre 
gewann man bier noh 5—6 kg Gold p. a, 1891 nur noh kg. Man 
beabfichtigt indes, wie die „Berg: u. Hüttenm. Ztg.“ mitteilt, hier, wenn ſich das 
nötige Kapital findet, unter Benutzung der oben ſchon befprochenen californischen 
sluices Großbetrieb einzurichten. 

Haben auch frühere Zahrhunderte ſchon die Goldſchätze Ungarns ftark in 
Anſpruch genommen, jo gilt dies doch von den Gängen, infonderheit von deren 
tieferen Regionen, nur in fehr beſchränktem Maße. Der ungariſche Goldbergbau, 
genügend finanziert und unter guter Leitung, darf daher einer neuen Blüte, 
neuen glänzenden Refultaten mit Sicherheit entgegenjehen. 

Der Goldbergbau Eisleithaniens, fo bedeutend feine Vergangenheit ift, 
ruht Doch zur Beit jo gut wie völlig. Tirol, Salzburg, Kärnten, Steiermarf, 
Böhmen, Mähren und Schlefien produzierten einft Gold, Böhmen und Salzburg, 
vor allem das letztere, fogar in reichliher Menge. Der Bergbau Salzburg3 
bajierte auf dem Abbau von Seifen ſowohl als von Gängen, deren bemerkens— 
wertefte die der „Soldzeche”, am Sonnblid und Raurifer Goldberg, des Siegliß- 
Pochhard-Erzwieſener und des Nathausberger Gangzuge® waren, zu denen 
noch der Schulterbau bei Schellgaden im Murwinkel fam. Sie gehören aljo 
ausnahmslos den Tauern an. Neben dem Gold, diefes an Menge weit über: 
wiegend, kam die Silberausbeute in Frage. Die Hauptgangart ift Quarz, doch 
werden auch Braunfpat und Kalkſpat recht frequent. Eiſen-, Kupfer: und Arſen— 
fies, Bleiglanz, Zinkblende, Antimonit, dazu die reichen Silbererze Rotgiltigerz 
und Sprödglaserz machen den Erzbeftand der in Rede ftehenden Gänge aus. 
Das Gold, defien Menge im Mittel etwa 20—25 g pro Tonne beträgt, iſt 
zumeift dem Duarze fo fein eingefprengt, daß es mit bloßem Auge nicht fichtbar 
it. Sein Feingehalt ift nicht hoch und ſchwankt zwifchen 72 und 85%. Die 
Entftehung diefer Lagerftätten hat man vielleicht ins Tertiär zu verlegen, bie 
Periode der intenfivften und zugleich endgiltigen Auffaltung der Alpen. Mineral: 
führung und Feingehalt de3 Goldes mwenigftens weijen die Tauerngänge in bie 
Nähe des meift durch Gänge von tertiärem Alter vertretenen Typus Nagyag: 
Schemnig. Vom Heinzerberg bei Zell am Ziller, den man als Goldquarzlager 
auffaßt, war ſchon früher kurz die Rede. 

In Böhmen exiſtierte eine lange Reihe von Goldbergbauen. Die Mehr— 
zahl der Flüſſe des Landes iſt goldführend, eine Erſcheinung, die angeſichts der 
über das ganze Land verbreiteten primären Goldlagerftätten nichts Auffälliges 
an fih Hat. Dieſe Iehteren fcheinen überwiegend Goldquarzgänge vom Typus 
Auftralien: Californien zu fein, vereinzelt vielleicht auch Goldquarzlager. Der 
altberühmte Goldbergbau von Eule füdlih von Prag an der Säüzava, ber 
auf Quarzgängen umging und zuleßt (in den achtziger Jahren) in Privatbeſitz 
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gefriftet wurde, iſt auch feitden, ſoviel mir hierüber zugänglich, nicht empor: 
gekommen. Das hier brechende Gold ift von Hoher Feinheit und teil3 an Duar;, 
teild an Eiſenkies gefnüpft. Granit, Granitporphyr und Diorit begleiten die 
Gänge Franz Posepny, der ausgezeichnete, Teider zu früh verftorbene Kenner 
der Lagerftätten des Kaiſerſtaates, Hat wiederholt feine Autorität für die eventuelle 
Rentabilität vieler der alpinen ſowohl als der böhmischen Goldlagerftätten ein: 
gejeßt. Die Unzulänglichkeit der verfügbaren Mittel war wohl vor allem Grund, 
daß die Frage der Wiederbelebung des in Rede ftehenden Bergbaues über das 
Stadium der Vorunterfuhungen und KRommiffionen nie hinausgelangt ift. Das 
einzige 3. 8. in Betrieb — wenn aud nur Sleinbetrieb — genommene Gold: 
vorfommen Böhmens dürfte die Antimonitlagerftätte von Krasnähora : Milesov 
fein. Sie führt an Erzen — außer Antimonit — Arſenkies und Eijenkies, ala 
Gangarten treten Duarz und Kalkſpat auf. Der Antimonit nun ſowohl als die 
Kieſe enthalten Gold. Der Antimonit (nad) Helmhader) 100—133 g, die 
Kiefe 300—400 g pro Tonne. 

Oberbergrat Rücker's neuefte Mitteilungen über bosniſche Goldvor: 
fommen berechtigen zu der Hoffnung, daß aucd Hier die Erneuerung des z. 7. 
uralten Bergbaues Lohne. Die z. T. neu erjhürften Quarzgänge von Bilenica 
und Heldovi haben Gehalte von 6—87 g pro Tonne ergeben, die diluvialen 
Seifen des Lasvathales z. B. 1,6 g, andere freilich beträchtlich geringere, an: 
geſichts der Billigkeit der Arbeitskräfte aber gewiß noch lohnende Mengen. 

Mehr und mehr fängt, angefichts des in den legten Dezennien rapid ge- 
jtiegenen Intereſſes an dem gelben Metalle, die Privatinitiative an fich zu regen. 
Dem Beijpiele, da3 Ungarn giebt, folgen allmählich Dfterreih und Deutjchlant. 
So werden aus DOfterreihiih-Schlefien zahlreiche Verleihungen von Berg: 
werf3eigentum gemeldet. Die zumeift vor Jahrhunderten jchon bebauten Vor— 
fommen von Würbenthal, Freiwaldau, Breitenfurth, Dürrjeifen, Böhmiſchdorf und 
Obergrund find aufs neue unterfucht, baumwürdig befunden und 3. T. wohl jchon 
in Abbau genommen. Die Gejchide der Goldquarzgänge von Engelsberg, ebenda, 
jollen ſogar zwiſchen 40 und 116 g Gold pro Tonne halten. 

Auh in den an die zulegt beiprochenen öfterreichiichen Kronländer an- 
grenzenden deutjchen Gebieten jcheint fich der Goldbergbau aufs neue beleben 
zu jollen. Auf den Duarzgängen von Löwenberg in Schlefien, die nach ober: 
bergamtlichen Analyſen 139,92 g pro Tonne halten jollen, baut die Grube 
„Eureka“, die Felder von Geppersdorf und Schmottjeifen find auf Grund günjtiger 
Scurfergebnifie kürzlich gleichfalls verliehen worden. Im Fichtelgebirge, wo 
früher bei Goldfronad eine der Milesover fehr ähnliche Duarz:Antimonit:Gold: 
Lagerjtätte mit Erfolg in Abbau war, beginnt man die alten Goldvorkommen 
bei Waldſaſſen aufs neue zu würdigen. Beſonders die von hier ftammenden 
probierten Seifen jollen ungeheure Gehalte ergeben haben. Auch in der Eifel 
iſt „mach wiederholten jehr vorfichtigen Prüfungen“, wie die Zeitjchrift f. prakt. 
Geologie mitteilt, Goldfeifenterrain verliehen worden. Vierzehn weitere Mutungen 
jeien eingelegt. Die Entwidelung all diefer Verfuche bleibt abzumarten; ein 
Urteil wird wohl nad) Jahren erjt möglich fein. 

Sn Thüringen, wo im 16., 17. und 18.- Jahrhundert bei Reichenbad,, 
Mylau, Steinheid, Neichmannsdorf und im oberen Schwarzadhgebiet ein micht 
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ganz unbedeutender Wäfchereibetrieb umging, ijt der Goldbergbau mit den letzten 
Berfuhen bei Mylau im Jahre 1842 wohl: völlig und für immer erlegen, wie 
Fritz Regel, dem ich hier folge, gewiß mit Recht annimmt. Ungehoben dürften 
auch die „Goldſchätze“ bleiben, die unfere Ulpenftröme mit fich führen. Unter 
ihnen ift wohl das Goldvorfonmen im Rhein, das in Daubree einen Haffifchen 
Beihreiber gefunden Hat, das relativ bedeutendfte. Nach der Schätzung diefes Autors 
beziffert fi die Goldmenge, die zwifchen Rheinau und Philippsburg im Bette 
dieſes Stromes begraben liegt, auf etwa 36000 kg im ungefähren Werte von 
115 Millionen Francd. Die Menge des in 1 chbm Wafchgut enthaltenen Goldes 
betrug 0,01—1,01 g oder, als jpezififches Gewicht für den Rheinſchutt = 3 an: 
gelegt, zwiichen 0,03 und 0,3 g pro Tonn. . In Baden fam — wenn ich nicht 
irre — noch in den vierziger Jahren für 10—20 000 fl. Rheingold zur Ein: 
löſung. Der Tagedertrag eines Wäfcherd betrug rund 40 Kreuzer. Daubrse 
war, wie Erman jagt, ziemlich Teidenjchaftlih für die Wiederaufnahme des 
Betriebes eingenommen, die Barifer Akademie Hatte jeine Urteile jogar den 
brafiliichen und fibirifhen Goldwäſchern ala höchſt belchrend empfohlen, und 
dennoch war feine endliche Überzeugung: „daß der Gemüfebau auf jenen 
Ufern des Rheins weit mehr wert fei als ihre fojjilen Schäße.” 

Einiges Gold, wenn auch nur ein Heiner Bruchteil der in Tabelle II an: 
geführten Ziffer, wird in Deutichland ſeit langem jchon immerhin gewonnen. 
Viele der Harzer und ſächſiſchen Erze find in Spuren goldhaltig — Berzelius 
hat überhaupt in faſt allen von ihm unterfuchten Schwefelfiefen Gold nachzu— 
weilen vermocht —, und die Vorzüglichkeit der modernen Ertraftionsmethoden 
geftattet es, diefe Spuren zu gewinnen. Im übrigen ſtammt die in der Tabelle 
unter „Deutichland” angeführte Goldmenge aus fremden, vorzugsweiſe ſüdameri— 
kaniſchen und merifanifchen, Erzen, die behufs ihrer Zugutemahung an deutjche 
Hütten (im Harz, bei Freiberg u. ſ. w.) eingefandt zu werden pflegen. 

Was font in Europa an Gold gewonnen wird, entfällt auf Skandinavien, 
Sroßbritannien, Franfreih, Italien und Spanien. 

In Norwegen find es beſonders Bömmelö und Spartdal im Flatdal— 
Anner, die Ganggold liefern; auch das Kongsberger Silber enthält oft beträcht: 
liche Mengen von Gold; Schweden befigt. in Webelfors eine Goldlagerftätte; 
in Schottland ſowohl als Irland geht einiger Goldbergbau zumeift auf Gold: 
qarzgängen um, Spanien, das ſchon Rom mit Gold verjehen Hat, befindet 
fih heute wiederum im Stadium der Schürfungen und der neuen Verfuche auf 
den alten Bauen. Italien, wo überdies in den Nordapenninen Gold gewonnen 
wird, gehört einer der, wie es jcheint, Hoffnungsvolliten der alpinen Bergbaue 
an: Beitarena am Mte. Rofa. Kranfreich endlich bietet in dem hohen Gold: 
gebalte der Arjenkiefe auf den Duarzgängen von Miouſe bei Pontgibeaut in 
Tepartement Buy de Dome ein neues Beifpiel dafür, daß aud in fcheinbar 
beitbefannten Gebieten Goldneuerfunde keineswegs ausgejchloffen find. Die Gänge 
find feit langem bebaut, der Goldgehalt aber des hier fehr frequenten Arjenkiefes 
(Arfen + Schwefel+ Eifen), der 40—100 g pro Tonne beträgt, ift erft, wie 
Sonnard berichtet, ſeit 1885 erkannt. 


* * 


U. von Eiterlein 
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1. Unalyjfen von Gold verjchiebener Produktionsgebiete. 





Kolalität 


Mt. Morga 
Ubjap aus Geyfir 
Schabromwätoi, Ural 

Waſchgold 


Old Tangier, Nova Scotia 


Ganggold(?) 


Senegal, Afrika 
Waſchgold 


n, Queensland 


Taguaril, Minas Geraks 


Waſchgold 
Fingal, Tasmania 
Waſchgold 
Ober : Birma 
Waſchgold 
Colombia 
Waſchgold 


Maryborough, Viltor 
Ganggold 


ia 


Montgomery Eo., Virginia 


Waſchgold 
Maldon, Viktoria 
Ganggold 


Berdspatat, Ungarn 


Sanggold 


Maripoia Eftate, Ealifornien 


Waſchgold 


af 


Es 


|: 
u 
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85,760| 8,277 
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fog. Electrum 
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II. Weltprodultion in kg. 





Land | 1890 | 1891 | 1898 | 1808 1894) I 1895 1896 








——— 
6341872) 707089) a2 
| 
| 





| 


gereinigte Staaten | 49421 4017 49654 | 54100 9434 | 772269) 


























Auftralien. . . . 44851 | 47245 | 51398 | 53698 | 59951 68812) = 
Mei... ... 1154 1506| 1699| 1964| 1934 — 
Rußland ... . 35296 | 36856 | 37235 | 39805 | 38053 38875) — 
Deutihland . . . 2359| 3141| 2256| 3315 — — 
Oſterreich Ungarn 2104 2106 | 2260| 2260 | 2769 _ _ 
Schweden — 110 88 93 94 — — 
Jtalien. ... — 142 187 176 209 — — 
Se _ 10 10 10 11 — ei 
Frankreich. — 204 195 195 — — — 
Großbritannien. — 101 67 64 108 — — 
Canada == 1400| 1865 | 1395| 1435 = = 
Argentinien . . — 1283| 123 211 82 — — 
Colombia = 5224 | 5224| 4353| 4358 — — 
Bolivia... . . = 101| 101, 101| 101 -— — 
Emador. . . . — 79 79 79 103 — — 
17 — 2162 2162|) 2162| 1500 — — 
Brafilien . .. .. — 1291 1308 | 1308 | 3339 — = 
Venezuela... .| 212 1505 | 1213| 1213| 1213 en — 
Guayana, britijch — 2708 | 3609 | 3863 | 3711 | — — 
„ boländid — 816 | 1074| 1074| 872 — = 
franzöſiſch — 1502| 1502| 1502| 4836 — 
veru..... — 110 110 110 112 — — 
Umguay . . — 213 213 218 213 _ — 
entral:Amerifa _ 246 26 246 708 — ia 
Japan . 2... — 7165| 770 728 737 — — 
China ..... — 10009 | 12678 12678 | 9049 Er — 
Aria .....| 14877 | 23687 | 36461 | 44096 | 61320 65902 | — 
Madagascar. . . | — — — 261 — | — 
Indien, britifh. . | — | 3754| 1003 5788 5865 | — ze 
r holländiich | — — — 1022 er — 
€ rigen — 

Bi I = | 886] us] 884] 708 | — = 

= ‚| 170948 | 1274708 °)| 300215°) | : 
Summe: kotne China), 196586 [220133 280544 267393 | 306138) ‚927081 ) 


So jehen wir denn das Gold in weiter Verbreitung in den uns zugäng- 
lichen Zeilen der Lithojphäre und wachſenden Eifer in dem Beftreben, es zu ge: 
winnen. Die Aufbereitungstechnif, die noch vor einigen Jahrzehnten nicht im 
Stande war, den Berlujt von 30—50%, des dur die Probe gefundenen 
Goldgehaltes der Erze zu verhindern, hat heute Methoden zur Verfügung, die 
mehr ala 90°/, des Effektivgoldgehaltes zu ertrahieren gejtatten. Die hydraulischen 
Anlagen ermöglihen die Benutzung auch der ärmjten Goldjande, und Troden- 
aufbereitungen beforgen, wo Waſſer fehlt, an Stelle der naſſen die Konzentrierung 
der Erze. Bohrmaschinen erfegen da, wo dies angängig, mehr und mehr Bohrer 


1) „Statistique mindrale internationale“ herausgegeben vom franzöfiichen Minifterium 
für öffentliche Arbeiten 1895. 

2) Nah „Stahl und Eijen‘ 1896. 

3) Nach Rothwell’s Mineral Induſtrie 1895. 

4) Berg: und Hüttenm. tg. 1897, 75 (nah Eng. and Min. Journ. 1897, Nr. 1), 
Alles Übrige nad) dem Report of the Director of the Mint ete. 1894. 
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und Fäuftel, immer brifantere Sprengmittel treten an die Stelle des alten Schief- 
pulverd. Die Förderung verbilligt fich danf der elektrifchen Kraftübertragung, 
fich zugleich Leiftungsfähiger geftaltend, und von Tag zu Tag wählt die Möglichkeit 
der Benußung auch der ärmften Erze. Allerdings ift die Verbreitung all diejer 
Errungenschaften der modernen Technik noch keineswegs die wünſchenswerte, 
und fie kann es nicht fein. Die Abgelegenheit vieler Werke, der z. T. recht 
hohe Preis der Majchinen, die Indolenz vieler Befiger und Betriebsleiter und 
anderes ift die Veranlaffung, daß auch heute nod auf zahlreichen Werten mit 
den alten Hilfsmitteln, unter den alten Berluften weiter gearbeitet wird. Würden 
die intereffierten Staaten aber den Verſuch machen, den fo entjtehenden Ausfall 
zu bejchränfen, etwa indem fie die Einführung der modernften Hilfsmittel prä: 
miierten, fo würbe zweifellos der an fich ſchon ungeheuere Aufſchwung der Gold— 
probuftion eine weitere beträchtliche Steigerung erfahren. Doch wird fich die 
Goldproduftion auch ohne daß der Staat fie in anderer Art protegiert, als daß 
er eben das gelbe Metall zur Währungsbaſis macht, auf heute noch unabjehbare 
Zeit in auffteigender Kurve beivegen. 


Pas Entwerfen von Rarlfenfkigen im Unkerricht 
und die Beffimmungen der neuen Tehrpläne darüber, 
Von Dr. Rittau in Wongrowitz. 


R. Langenbed hat in feinem Aufſatz „Der erdfundliche Unterricht nad) den 
neuen Lehrplänen“ in diefer Zeitfchrift, Bd. I (1895) ©. 442 ff. die Geftaltung 
des geographiſchen Unterrichts nad) den neuen Lehrplänen beleuchtet und dabei 
diejenigen Punkte hervorgehoben, welche feiner Anficht nach einer Revifion be: 
dürfen, aber die Beitimmungen unberüdfihtigt gelafjen, die fi) auf das Ent: 
werfen von Kartenſtizzen im Unterricht beziehen. Diefe hat A. Bludau in 
jeinem Aufiag „Das Kartenzeichnen in der Schule” ebenfalld in diefer Zeitichrift, 
Bd. III (1897) ©. 442 ff., einer Kritif unterzogen. Bludau ift Gegner bes 
„KRartenzeichnens”, um mich feines Ausdruckes zu bedienen; zwar dürfte feiner 
Anficht nad) gegen die Ausnugung der Wanbdtafel im erbfundlichen Unterricht von 
feiten des Lehrers in den oberen Klaſſen nichts einzumenden fein, doch fei das 
Nachzeichnen des Schülers für den erdfundlichen Unterricht bedenklich und nad 
der Stellung der Geographie in dem neuen Lehrplane überhaupt, nicht nur in 
den unteren und mittleren, fondern aud in den oberen Klaſſen zu vermwerfen. 

Aber jo logisch die Anlage feiner Unterfuhung und jo geſchickt deren Durch— 
führung ift, jo fann ich doch feinen begründenden Ausführungen zumeift nicht 
beipflichten. Ich werde daher, zumal da diefe Ausführungen von grundlegender 
Bedeutung für die ganze in Betracht kommende Frage find, darauf näher ein: 
gehen und im Intereſſe der Lejer in meinen Ausführungen, die Tediglih ein 
Korreferat zu dem Aufſatze Bludau’s bilden jollen, mich thunlichſt an den Gang 
und die Einteilungen Bludau's anſchließen. 

Wenn Bludau in den einleitenden Bemerkungen jagt, daß die Einführung 
des „Kartenzeichnens“ zum guten Teil dem Eintreten der akademiſchen Lehrer und 
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dem in den letzten Jahrzehnten beſonders ſtark hervorgetretenen Bejtreben, den 
Unterricht anſchaulich zu geftalten, zugufchreiben ift, jo mag ja das richtig fein, 
doch ift nicht zu vergeffen, daß hinter den akademiſchen Lehrern noch viel mehr 
Lehrer der höheren Schulen ftehen, die in Schulprogrammen, in Fachzeitſchriften, 
auf Geographentagen und Direktorenverfammlungen nicht minder lebhaft für das 
Zeichnen von Kartenffizzen eingetreten find. 

Auch das gebe ich zu, daß in dem Beftreben, den Unterricht möglichſt an: 
Ihaulich zu geftalten, in jedem Unterrichtsfache und vorzüglich in der Geographie 
zu weit gegangen werben kann und dab thatſächlich wenigftens übertriebene 
Forderungen in dieſer Beziehung von einzelnen begeifterten Vertretern des An: 
ſchauungsunterrichts geftellt werben, aber die Befürchtungen, die Bludau daran 
Mmüpft, teile ich nicht. Die vorgefchriebenen, fejtftehenden Lehraufgaben, das nicht 
geringe Lehrziel des geographiichen Unterrichts, der Umſtand ferner, daß nicht 
aufs Geratewohl jedes neu erfchienene Anſchauungsmittel angejchafft wird, jondern 
bei jachgemäßer Leitung nad Beiprehung mit den Fachlehrern oder auf Beſchluß 
der Konferenzmitglieder, endlich, wie Bludau felbjt richtig bemerkt, die den 
Schulen zumeift im mäßigen Umfange zu Gebote ftehenden Geldmittel werden 
ftet3 einen genügend ftarfen Einfluß befigen, daß einerſeits übertriebene Forderungen 
in dieſer Beziehung zurüdgewiefen, andererfeits feine wertlofen Hilfsmittel an- 
geſchafft und im Unterricht angewendet werden. Daß troßdem Hie und ba 
Ausnahmen vorfommen, läßt fich nicht leugnen, aber Ausnahmen bilden eben 
feine Regel. 

Zu den Anfhauungsmitteln nun, die zwar wenig Geld erfordern, deren 
Zwedmäßigkeit und Wert aber viel umftritten ift, gehört no immer das 
Zeichnen von Kartenjfizzen im geographifhen Unterricht, und da diefes Zeichnen 
in den Beitimmungen der neuen Preußifchen Lehrpläne von 1893 bejonders 
Erwähnung gethan und deſſen Wert hervorgehoben wird, fo ift es nicht wunderbar, 
daß wieder von neuem die Frage nach deſſen Werte für den Unterricht auf 
unjeren höheren Schulen aufgeworfen wird. 

So thut es denn auch Bludau und unterfucht, in welchem Berhältnis 
das „Kartenzeichnen” zu dem eigentlichen Zeichnen fteht und welchen Wert es 
im allgemeinen und fpeziell in Verbindung mit dem geographiichen Unterricht 
auf den genannten Schulen hat, dann welchen Wert e3 jpeziell im Rahmen des 
neuen erdfundlichen Lehrplanes hat. 

Das Verhältnis des eigentlihen Zeichnens zu dem Beichnen in jedem 
anderen Unterrichtögegenftand beftimmt Bludau unter anderem dahin, daß 
erſteres „das Auge ſehen lehrt, e3 fchärft und zur eingehenden Betradhtung und 
Erfaffung der umgebenden Welt geeignet macht”, letzteres dagegen, beſonders bei 
dem jchulmäßigen Kartenzeichnen, wie es heute betrieben wird, eher da3 Gegen: 
teil bewirkt, da die unumgänglich erforderliche Generalifierung der Karte den 
Schüler zwingt, viele® am Linienverlaufe zu überjehen d. h. nicht zu ſehen. — 
Ih bin Hinfihtlih der Wirkung des „Kartenzeichnens” entgegengejeßter Anficht. 
Gewiß zwingt die unumgänglich notwendige Generalifierung der Karte den Schüler, 
viele zu überjehen, ja der Schüler muß, wenn er eine Kartenjkizze anlegen 
will, jogar lernen, vieles, was die Karte zeigt, zu überfehen, nämlich alle Einzel: 
heiten, welche für die Erfaffung der Formengeftalt eines Gebietes nebenſächlich 
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oder fogar ftörend find, wie 3. B. alle wenig belangreichen Küfteneinfchnitte, die 
fi) in einer Richtung Hinziehenden, nicht beſonders wichtigen oder eigentümlichen 
Krümmungen der Flüffe, alle Gebirgszüge, Bergipigen, Päſſe, Seen, Ortſchaften 
und fonjtigen Objekte, welche überhaupt oder gerade für die in Rede ftehende 
Betrachtung nicht zu berüdfichtigen find. Bevor man aber dieſe Einzelheiten 
„überfieht”, d. h. durch die Zeichnung nicht wiedergiebt, muß man fich erft Har 
werben, ob das wirklich nebenfähliche oder aber charakteriftifche, für die richtige 
Erfaffung des Objekts wichtige Beſtandteile find. Das „Überfehen“ der neben: 
ſächlichen Objekte ijt aljo unter diefen Umständen ein abfichtliches, bewußtes, das 
ein jehr genaues Beobachten und Sehen vorausjeßt. 

Das Entwerfen von Kartenſtizzen lehrt demnach ebenjo wie das eigentliche 
Zeichnen das „Sehen” und unterjcheidet fich fpeziell vom Betrieb des Skizzen: 
zeichnen gar nicht; Hier wie dort werben Einzelheiten zufammengezogen, Neben: 
ſachen fortgelafjen, die Hauptſachen in ihren charafteriftiichen Merkmalen wieder: 
gegeben. 

Diefe hHarakteriftifchen, formbeftimmenden Merkmale eines Zeichenobjekts 
werden von den Schülern unter Anleitung des Lehrers aufgejucht und von 
legterem durch eine Skizze an der Wandtafel zur Anjchauung gebradt. Dabei 
wird es oft genug vorkommen, daß die Skizze des Lehrers nicht einwandfrei 
gerät; aber um etwas richtig zu jehen, ift durchaus fein formvollendetes Zeichnen 
notwendig; joll die Zeichnung für die Schüler eine Mufterzeichnung jein, durd 
die nicht blos das Sehen, jondern aud der Formenfinn der Schüler gewedt und 
gebildet werden joll, fo wird der Beichenlehrer fie möglichſt formvollendet zu 
geftalten juchen; ſoll dagegen das Beichenobjeft durch die Zeichnung des Lehrers 
nur erflärt werden, joll da3 Auge nur fehen lernen, fo wird die Zeichnung in 
wenigen Strichen hingeworfen, die wohl die Hauptteile des Zeichenobjekts hervor: 
heben, aber durchaus nicht exakt gezogen zu fein brauchen. — So ift es im Zeichen: 
unterricht. Warum follen nun die Rartenzeichnungen, die im geographifchen 
Unterricht entworfen werben und ausjchließfih nur in den marfanteften Zügen 
entworfene Skizzen fein jollen, immer formvollendet fein? Das ift eben nicht 
notwendig. Die Hauptjache ift und bleibt: die Skizze joll eine Erläuterung der 
Karte fein, fie verftehen Iehren, gleichjam den Schlüffel zu der, wie es in den 
neuen Lehrplänen heißt, verjtändnisvollen Anfchauung des Kartenbildes geben. 

Aus der Beitimmung, welche die Zeichenfkizze hat, geht zugleich hervor, daß 
nicht ſowohl die Skizze des Lehrers, als vielmehr die einen Gegenftand ver: 
anſchaulichende Vorlage ein gewiſſes Abftraftionsvermögen beanfprudt. Die 
Skizze joll durd ihre der Vorlage nachgebildeten, aber jehr vereinfachten Zeichen: 
mittel dem Abjtraktionsvermögen zu Hilfe fommen. — Das gilt wie von jeder 
Skizze jo im befonderen von der eines geographifchen Objekts; hier joll durch 
die Skizze das Ubjtraktionsvermögen, das naturgemäß durch den Unterricht in 
der Heimatsfunde angebahnt und bei der Einführung in die Elemente der karto— 
graphiihen Zeichenſprache durch das Zeichnen weiter entwidelt worden ift, be— 
fähigt werden, das Kartenbild richtig zu jehen und aufzufafjen, es in die Natur: 
anſchauung umzuſetzen. 

Dieſes Umſetzen in die Naturanſchauung iſt aber im geographiſchen Unter: 
weit ſchwieriger, weil die bildliche Darſtellung hier ganz anders geartet iſt als 
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im eigentlichen Zeichnen. Im letzteren Falle find die Gegenjtände jo dargeftellt, 
wie fie vom Auge gefehen werben, im erjteren Falle giebt das Kartenbild die 
Anſchauung nit unmittelbar fo wieder wie fie ift, fondern vermittelt fie durch 
ſymboliſche Zeichen und dazu in einem gegenüber der Wirflichfeit ungemein ver: 
Heinerten Maßftabe. Unter diefen Umständen ift es Har, daß e3 nicht immer 
leicht ift, aus den Darftellungen des Kartenbildes eine richtige Vorſtellung von 
den bdargeftellten Gegenftänden und Verhältniffen, kurz von der Wirklichkeit zu 
gewinnen. Worte allein find unter Umftänden wohl geeignet, richtige or: 
ftellungen zu ſchaffen, aber weit klarer, jchärfer und fchneller wird Hier wie in 
jedem anderen Unterrichte eine richtige Auffaffung und Anſchauung erzielt, wenn 
in Verbindung mit der Betrahtung und Erläuterung des Anſchauungsobjektes 
das Zeichnen in Anwendung kommt, wenn das Kartenbild durch eine Kartenſtizze 
erläutert und der Anjchauung näher gebraht wird. Das ift ein fo natürlicher 
Gang de3 Unterrichts, daß, wenn er im geographifchen Unterrichte nicht befchritten 
würde, e3 geradezu unverftändlich bliebe, wie man da, wo wie fonft nirgendswo 
das Erfaffen und Berftehen jchwierig ift, ein jo bedeutjames Hilfsmittel zur 
Förderung Harer Anſchauungen unbenugt laſſen kann. Es wäre geradezu ein 
Unrecht, mit einem derartigen Hilfsmittel, das wie fein zweites geeignet erfcheint, 
Hare Anſchauungen zu Schaffen, zurüdzuhalten, bis die Schüler fehen gelernt und 
fih ein gewiſſes Abftraftionsvermögen angeeignet haben; es wird fich im Gegen: 
teil empfehlen, mit dem Entwerfen von Skizzen überhaupt wie mit geographiichen 
Skizzen im befonderen möglichft früh zu beginnen. 

Wenn nun der Lehrer vor den Augen der Schüler die Skizze an der Wand: 
tafel entjtehen läßt, haben die Schüler die Vorzeichnung des Lehrers nachzuzeichnen 
oder nit? — Es hängt dies von mancherlei Umftänden ab, von dem Zweck 
des Skizzierens im eigentlichen Beichenunterriht und in den übrigen Unterrichts: 
fächern, von der größeren und geringeren Wichtigfeit bes ſtizzierten Gegenſtandes u. ſ. w. 
Eine allgemein giltige Antwort läßt ſich alſo auf die obige Frage nicht geben. 
Bludau dagegen hält das Nachzeichnen durch die Schüler für nicht angebracht, 
für den geographifhen Unterricht fogar für bedenflih. Denn im Gegenjag zu 
dem Zeichnen im altjprachlichen, im naturwiffenshaftlihen Unterricht, überhaupt 
jo ziemlih in allen Fächern befäßen die Objekte des geographiichen BZeichnens 
eine durchaus unregelmäßige Geftalt und Berlauf, alle Linien bildeten ein wirres 
Durcheinander, es jei nirgends etwas Typifches vorhanden. — Die Sache jtimmt 
jedoch nicht ganz. Einerjeit3 werben in allen Unterrichtsfächern, vornehmlich aber 
gerade in dem altſprachlichen und Geſchichtsunterricht viele Objekte jkizziert, die 
durchaus feinen Typus repräfentieren. Die altiprachliche Lektüre und Die 
Gefhichte machen die Schüler vor allem mit der Kriegsgefchichte der Kulturländer 
befannt, und daher kommt der Lehrer Häufig in die Lage, an die Wandtafel 
gerade Schladhtenpläne zu zeichnen, die doch nichts Typiſches haben; die Schladht 
bei den Thermopplen, am Trafimenifchen See, bei Leipzig, Sedan und anderen 
Drten mehr find ohne Skizzierung des Terrain gar nicht zu verftehen. Dieje 
und andere Schlachtpläge wurden daher fon früher und werben auch jeht mit 
Fug und Recht von den Lehrern an die Wandtafel gezeichnet und von den 
Schülern nacjgezeichnet, obwohl fie nichts Topifches an fih haben. Andererſeits 
haben doch die geogrephifchen Objekte auch manches Typiſche aufzumweifen und 
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vielfach auch Formen, die an einfache geometrifche Figuren erinnern. So zeigen 
befonders Einzelheiten typifhe Formen, 3. B. die Deltabildungen (Nil, Donan, 
Wolga), Keſſellandſchaften (Böhmen, Glatz), Berge und Gebirge u. dgl., größere 
Gebiete aber mehr oder weniger die Formen von einfachen geometrischen Figuren, 
jo ähnelt die pyrenäiſche Halbinjel einem Quadrat, die Balkanhalbinjel einem 
gleichjeitigen Dreied, Frankreich einem unregelmäßigen Sechded, Nord: und Süd— 
amerifa einem Dreied, VBorderindien einem Viered, dad vom Wenbefreis in zwei 
Dreiede halbiert wird, u. f. wm. — Nun will ich gern zugeben, daß die meijten 
geographiſchen Objekte feine typiſche Form, feine regelmäßige Figur haben, dieje 
aber ganz und gar vom Zeichnen auszujchließen, bedeutete dasjelbe wie etwa in 
den Sprachen alle im Gebraud) derjelben immer wieder vorfommenden Ausnahmen 
weglaflen; gerade diefe Objekte erfordern unter Umständen eine Erklärung durd 
die Skizze, gerade da kann die Skizze von großer Bedeutung und Wichtigkeit 
fein. Damit ift aber durchaus noch nicht gejagt, daß alle Länder, alle Flüſſe, 
furz alles gezeichnet werden müßte. Doc darüber fpäter! 

Das Zeichnen im geographifchen wie im eigentlichen Zeichenunterricht hat 
aber nicht nur den Zwed, das Auge fehen zu lehren, fondern verfolgt nod 
andere jpezielle Ziele. Der eigentliche Zeichenunterricht ſoll auch den Formen: 
finn weden und fördern, das Auge für dad Schöne empfänglic” machen, das 
Entwerfen von Kartenſtizzen aber hat noch die Aneignung und Befeftigung des 
KRartenbildes im Gedächtniffe zu befördern. Wie erfüllt das Kartenzeichnen diefe 
Aufgabe? 

An der Hand der Kirchhoff-Lehmann'ſchen Methode fuht Bludau zu 
zeigen, daß das Entwerfen von Kartenſtizzen etwas ganz Mechanifches, ohne 
jeden geiftigen Inhalt iſt. Doc find die Gründe, die Bludau zum Beweiſe 
anführt, jehr fubjektiver Natur. Das Verfahren der Schüler ſowohl al3 auch 
der Rartographen bei Anlegung einer KRartenfkizze ift zum großen Teil dasielbe, 
doh iſt es nah Bludau's Anficht nicht gleichwertig. Reduktion und Um: 
zeihnung in ein anderes Neb kommen aud im Schulzimmer vor, deögleichen 
auch eine nach beftimmten Grundjägen durchgeführte Generalifierung, doch follen 
nah Bludau’s Anfiht Reduktion und Umzeichnung in ein anderes Neb von 
den Schülern zumeift gar nicht empfunden werden, weil die ganze Zeichnung ſich 
von vornherein nur mit annähernder Genauigkeit und derber Ausführung be- 
gnügen muß. Wer die Sache nicht kennt, müßte nach diefer Begründung zu 
einer ganz jonderbaren Anficht über das Verfahren beim „Kartenzeichnen“ 
fommen. Auch wenn die Skizze nur mit annähernder Genauigkeit und in 
derber Ausführung angelegt wird, find die Schüler doch gezwungen, immer 
wieder auf die Wanbdtafelzeichnung des Lehrers ſcharf Hinzufehen, Stüd für 
Stüd derjelben genau zu betrachten, die Schnittpunfte des Gradnetzes annähernd 
richtig abzufhägen und abzumefjen, alle harakteriftiichen Linien in der Geftaltung 
des Gebietes richtig und Har aufzufafien, fchließlich alle Punkte und Linien in 
entfprechender Weife in die eigene ſehr verffeinerte Vorlage einzutragen; und 
find fie damit fertig, fo haben fie ihre Skizze mit der Zeichnung des Lehrers 
an der Wandtafel, mit dem NKartenbilde an der Wandfarte und im Allas zu 
vergleihen, — und bei einem derartigen Verfahren follten die meiften Schüler 
die Reduktion und Umzeichnung in ein anderes Neb nicht empfinden? jollte die 
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Arbeit der Schüler nur mechanisch fein? Im Gegenteil, wird die Skizze in 
der angegebenen Weije ausgeführt, jo erhält jeder Punkt, jede Linie derjelben 
ihre Bedeutung, und daher läßt's ſich wohl behaupten, daß der Schüler wie bei 
den übrigen Zeichenarbeiten, fo auch bei dem Entwerfen von Kartenſtizzen Iernt, 
wenn er ein Objekt entjtehen und vollenden fieht. Wuch hierbei wird ganz 
inftemratifch vorgegangen und der Reihe nad) gezeichnet; zuerft werden bie Um: 
riffe des Landes gezeichnet, dann die Flüffe, dann die Gebirge, dann .die politi- 
ichen Grenzen und Einrichtungen. Werden dagegen nicht ganze Ländergebiete, 
fondern einzelne Objekte, ein Fluß, ein Gebirge u. |. w., gezeichnet, fo können 
für die Neihenfolge der zeichnerifchen Thätigfeit ebenfo wenig beftimmte Regeln 
aufgejtellt werden wie im eigentlihen Beichenunterricht; in dieſem Falle find 
lediglich Zmwedmäßigkeitsgründe entfcheidend. Iſt 3. B. die Aufgabe geftellt, eine 
Skizze von Frankreich zu zeichnen, jo wird man jelbjtverftändfich nicht mit den 
Flüffen anfangen, ebenfo wenig wie man, um diejelben Beifpiele wie Bludau 
anzuführen, eine Vaſe beim Henkel und ein Gefiht an der Naje oder am Auge 
zu zeichnen beginnt; foll aber die Seine gezeichnet werben, jo iſt es vollftändig 
gleichgiltig, ob man mit der Mündung oder der Duelle beginnt, gerade jo wie 
es gleichgiltig ift, ob man einen Henkel an dem oberen oder unteren Teile, eine 
Naſe an der Nafenjpige oder Nafenwurzel zu zeichnen beginnt. Troßdem braucht 
auch diefe zeichnerifche Thätigfeit des geiftigen Inhalts nicht zu entbehren, der 
Lehrer muß nur duch Fragen‘, Belehrungen und Bergleihungen während des 
Zeichnens dafür forgen, daß die Echüler fich ftet3 bewußt bleiben, was fie 
zeichnen. Der Zwed und die Bedeutung der Punkte und Linien wird dann 
feinem Schüler unbefannt bleiben, die Arbeit feine mechanische fein. 

Als ein unbeftrittener Vorteil des Zeichnens im geographiichen Unterricht 
ift es bisher angejehen worden, daß durch die Kartenſtizze aus der Fülle geo— 
graphiiher Objekte gerade dag, was beſprochen wird, beobachtet und erfaßt 
werben fol, in einfacher und deutlicher Form hervorgehoben wird. Diejer Vor: 
teil fällt nah Bludau’s Anficht jetzt auch weg, nachdem unjere ausschließlich 
Schulzwecken dienenden Atlas: und Wandfarten den Inappen Inhalt Har und 
deutlich in markiger Zeichnung dem Schüler darbieten. — Indeſſen ift zunächft 
doch nicht zu vergeflen, daß die Atlas: und Wandfarte ftet3 ein gleich fertig 
vorliegendes, bunt zujammengejegtes Bild giebt; die Kartenſtizze aber ein ein- 
zelnes Objekt, aus feiner Umgebung losgelöft, veranjchaulicht oder einzelne Objekte 
in einer beftimmten Reihenfolge vor den Augen der Schüler entjtehen läßt und 
jo erft allmählich zu einem Gejamtbilde zufammenfügt. Ferner ift es unbeftreit: 
bar, daß jelbft unjere beften Schulatlanten und Schulwandfarten, namentlich bei 
Gebirgen, vielfah eine kompliziertere Darftellung zeigen, als es für die erjte 
und überhaupt Hare Auffafjung der Sache mwünjchenswert ift, die Kartenſtizze 
dagegen in der vorteilhafteiten Weiſe dieſe Darjtellung vereinfacht und Harlegt 
und dafür diejenige Form wählt, welche gerade für die in Betracht kommende 
Klaffenftufe die geeignetite ift und die Erfafjung und Einprägung am meiften 
erleichtert, überhaupt das in Rede ftehende Objekt weit deutlicher und fchärfer 
veranschaulicht al3 die eingehendften und klarſten Worte und ſelbſt die beiten 
und jchönften Karten. Man vergleiche 3. B. die Fluß: und Gebirgsfarte von 
Deutfchland in dem anerkannt vorzüglichen Schulatlas für die mittleren Unter: 
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richtsſtufen von Debes mit der entſprechenden aus dem Zeichenatlas von 
Lehmann-Debes: wie groß iſt der Unterſchied! Dort bilden die Alpen 
gleichſam ein unentwirrbares Knäuel von Kreuz- und Querzügen, hier treten 
far und deutlich die einzelnen Gruppen und Züge hervor; im deutſchen Mittel⸗ 
gebirge heben fich zwar die Gebirgdzüge im Schulatlas etwas deutlicher ab, aber 
fange nicht jo Mar und jcharf wie im Beichenatlas; jo dürfte e3 dem Schüler 
jchwer fein, das rheiniihe Schiefergebirge im Schulatlas richtig zu zeigen, da— 
gegen zeigt der Beichenatlas deutlich deſſen Geftalt und Ausdehnung. — Auch 
inhaftlih ift der Unterfchied zwiſchen dem Beichenatlad und dem Schulatlas 
durchaus nicht unmejentlih. In dem Beichenatlas fehlen vor allem viele von 
den Flüffen und Bergen, die im Schulatlas verzeichnet find; aufgenommen in 
den Beichenatla® ift nur das, was der Schüler auf der mittleren Stufe einer 
höheren Lehranftalt wirklich feinem Gedächtnis einprägen fol. Würde aber der 
Beichenatlas für die unteren Maffen beftimmt fein, jo würde der Inhalt der 
Karten noch viel einfacher und der Unterfchieb zwiſchen diefen und den Atlas: 
karten noch viel größer fein. Durch dieſe genaue und forgfältige Sichtung des 
Inhalts, fowie durch die vereinfachte, wenn auch, wie Bludau fagt, ungelenfe 
und derbe Zeichnung wird eine Klarheit und Deutlichkeit in der Darftellung 
erreicht, die wohl geeignet ift, das mehr fünftlerifche, aber weniger einfache Bild 
der Atlas: oder Wandfarte zu erffären und dem Gedächtniſſe einzuprägen. 

Aus dem eben Gejagten ergiebt fich zugleich, daß der Beichenatlad durchaus 
nit die Beitimmung Hat, den Schulatlas zu verdrängen, der Zeichenatlas 
macht den Schulatlas nicht überflüffig, er ift ein Hilfsmittel, Fein Lehrmittel. 
Das Lernen erfolgt an der Atlas- und Wanbdfarte, aber mit Zuhilfenahme 
ber Skizze. 

Daß durch ein verftändnisvolles Studium der Karte deren Bild dem Ge— 
dächtnis eingeprägt werden kann, wird felbftverjtändlich niemand bezweifeln, doch 
ift die Einprägung nad) diefer Methode fchiwieriger und daher auch oft zeit: 
raubender und weniger anjhaulid. Die Skizze dagegen ift, wie bereit3 oben 
gezeigt, weit beſſer und fchneller imftande, die Atlas: und Wandlarte verftehen 
zu lehren und dem Gedächtnis feſt einzuprägen als das bloße Wort. Zu diefem 
Zweck ift e8, wie ebenfalls oben bewiefen, durchaus nicht notwendig, daß die 
Skizze fehlerlos und in jeder Beziehung vollendet fei. „Sollten fich,“ jagt richtig der 
Berichterftatter der vierten Direktoren:Berfammlung in der Rheinpr. 1890, ©. 281, 
„Sehler in die Schülerzeihnungen einjchleichen, fo ift dadurch noch Tange nicht 
ein faljhes Bild im Geiſte des Schülers firiert; ... durch die Betrachtung der 
Karte wird die Anjchauung immer wieder reftifiziert." Nicht die Skizze ift ja 
das einzuprägende Bild, jondern die Atlas: bezw. Wandkarte; die Skizze joll, 
worauf immer wieder hingewiejen werden muß, das einzuprägende Bild erflären 
und im Gedächtniſſe befeftigen helfen. Die Skizzen alfo der Mehrzahl nad als 
Karikaturen zu bezeichnen und auch die gut geratenen wegen ihrer nur an: 
nähernden Genauigkeit zu verurteilen, heißt ihre Bedeutung und ihren Zwed 
verfennen. „Daß es feine Kunftwerfe find, die gezeichnet werden,“ jagt mit 
Recht derjelbe Berichterftatter der vierten Direktoren:Verf. in der Rheinpr. 1890, 
©. 278 f., mit Bezug auf die gleiche Äußerung, „wird jeder gern zugeftehen; fie 
jollen und können es überhaupt nicht fein, dazu ift das Material, welches bemügt 
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werden muß, zu ungefüg. Aber vor allem ijt hier hervorzuheben, daß auch die 
Karten felbft feine wahren, fondern nur generalifierte, ſymboliſche Bilder find. 
Eine Stadt ift nie ein Kreis, die Krümmungen der Flüſſe, die alten der Ge: 
birge können auch auf dem beiten Kartenbilde nicht zu vollendeter Darftellung 
gelangen; ... die Breite der Ströme ift häufig verzehnfacht und ſelbſt die beite 
Karte, nah welcher Projektionsmethode fie auch entworfen fein mag, muß -immer 
Verzerrungen zeigen; und doch wird ed nie einem Lehrer einfallen, fie aus 
biefen Gründen zu verwerfen, ober auch nur ihre höchſte Bedeutung als erftes 
Unterrichtämittel in der Geographie geringer zu adten. So werben auch die 
Skizzen der zeichnenden Methode nicht wegen ihrer ungenügenden Genauigkeit 
verurteilt werden können, wenn fie nur ihrem Zweck dienen.” 

Hinfihtlih der Frage, in welchem Umfange es überhaupt möglich ift, fich 
eine Karte einzuprägen, ftimme ich, joweit die allgemeinen Geſichtspunkte dabei 
in Betracht kommen, den Ausführungen Bludau's zu, daß ſich eine allgemein 
giltige Antwort darauf nicht geben läßt, e8 kommt dabei ganz auf die Bean: 
lagung dazu und die Intenfität des Studiums der Karte an. Je größer bie 
Beanlagung dazu und die Intenſität des Studiums find, deſto Jeichter und 
genauer wird fi) das Kartenbild dem Gedächtniſſe einprägen. Notwendig ift 
dazu eine Zeichnung nicht, wie das ja ſchon oben anerfannt worden ift, aber 
vermehrt und verjchärft wird die Intenfität des Studiums durch die Zeichnung 
und damit zugleich erleichtert die Einprägung des Kartenbildes. Iſt es doch 
eine allgemein anerfannte Thatjache, daß alles, was nicht nur mündlich durch: 
gearbeitet wird, fondern auch in der Hauptjache jchriftlich friert ift, feiter haftet 
und, einmal dem Gedächtniſſe entſchwunden, fchneller wieder ins Gedächtnis 
zurüdgerufen wird. Für die Geographie gilt dasjelbe: wird der Stoff nicht 
nur mündlich durchgearbeitet, jondern auch zeichnend durchgenommen, fo iſt es 
Har, daß auch in diefem Falle das Bild fich viel fiherer dem Gedächtniſſe ein: 
prägt, fefter in der Anfchauung haftet und, einmal entichtwunden, leichter und 
ichneller wieder vor das innere Auge tritt. Iſt es möglich, die Zeichnung 
mehrere Male unter Zugrundelegung der Wandtafelzeichnung des Lehrers oder 
nah anderen geeigneten Skizzen zu wiederholen, jo wird fi dadurch das 
Kartenbild allmählich jo feit und dauerhaft dem Gedächtniſſe einprägen, daß die 
Schüler ſchließlich im Stande find, die Skizze des betreffenden Gebietes auch aus 
dem Kopfe zu entwerfen. Sit dergejtalt ein Gebiet durchgenommen worden, jo 
wird auch nichts dagegen einzumenden fein, wenn der Lehrer durch ein fo: 
genanntes Kartenertemporale feititellen läßt, inmwieweit ein jeder Schüler fich 
eine richtige Vorjtellung von dem durchgenommenen Gebiet angeeignet hat. Dod 
dürfte es bei der der Geographie zugewiejenen Stundenzahl nur in jelteneren 
Fällen möglich fein, ohne Überbürdung der Schüler die Skizze jo oft wieder: 
holen zu laſſen, daß fie fie fchließlich frei aus dem Gebächtnifje entwerfen 
fönnen. Es verlohnt ſich daher auch nicht der Mühe, weiter auf die Frage 
über da3 Rartenertemporale einzugehen; fie ift viel zu wenig wichtig und ganz 
nebenfählih im Vergleich zu dem Zweck, den das Entwerfen von Kartenſtizzen 
verfolgt, nämlich dad Verftändnis der Atlas: und Wandfarte zu vermitteln und 
deren Einprägung zu erleichtern. Das ift die Hauptjahe und damit ift genug 
erreicht. 
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Ih gehe nun über zur Unterjuhung der Frage, welchen Wert das Ent: 
werfen von Kartenſkizzen im Rahmen des neuen erdkundlichen Lehrplanes hat. 

Bludau geht bei der Unterfuchung derjelben Frage von den vielfachen 
Klagen und Beichwerden aus, die nad) wie vor gegen die Geographie als 
Unterrichtsfach erhoben werden, und unterjucht im bejonderen, inwiepweit darunter 
diejenigen berechtigt find, die mit der Forderung und Beftimmung des Zeichnens 
im geographiihen Unterriht im Zuſammenhang ſtehen. Zu meiner freude 
fann id den Anfihten Bludau’s hierüber faft durchgängig beiftimmen. Auch 
ih Halte die Klage für gerechtfertigt, daß der geographiiche Unterricht noch viel- 
fach in den Händen von Lehrern liegt, die dazu durch eine fachwiſſenſchaftliche 
Borbildung nicht befähigt find, befonders dann, wenn geeignete Kräfte vorhanden 
find, dagegen die Klage in der Hauptſache für Hinfällig, daß der Geographie 
auf den höheren Schulen eine zu geringe Stundenzahl zugemwiejen ſei. Wünſchens— 
wert wäre allerdings eine Gleichjtellung der Gymnafien mit den Realanftalten 
Hinfihtlih der Stundenzahl oder noch viel befjer die Anſetzung einer bejonderen 
Geographieftunde in den drei oberen Klaſſen, da einerfeits, wie Bludau richtig 
jagt, die Geographie auf den drei oberen Klaſſen durch Entziehung der einen 
einzigen Stunde ſozuſagen faſt ganz; vom Unterricht ausgeichloffen iſt, anderer: 
feitö gerade in dieſen Klaſſen die Vorbedingungen für den Erfolg des geogra: 
phifchen Unterrichts überhaupt wie im befonderen für die Anwendung des 
Beichnens in demjelben die günftigften find. Allein man muß fich befcheiden, 
zumal da das vorgejtedte Biel auch in der bejchränkten Zeit erreicht werden 
fann, wenn vor allem auf alle Anſchauungs- und Hilfsmittel verzichtet wird, 
die nicht unbedingt dazu gehören und die Erreihung des Zieles nicht fördern 
und erleichtern. Bu den für diefe Zwecke wenig oder gar nicht geeigneten An: 
Ihauungs: und Hilfsmitteln gehört vieles, was in den letzten Jahrzehnten ver: 
öffentlicht und angepriejen worden ift, nicht aber — und hier befinde ich mid 
im Gegenjah zu Bludau — das Entwerfen von Kartenſtizzen; das glaube ich 
im Borhergehenden Har gelegt zu Haben. Diefe Anficht vertreten auch die 
neuen Lehrpläne, deren Beitimmungen über das Zeichnen im geographijchen 
Unterricht wegen der daran angelnüpften Bemerkungen und Benrteilungen noch— 
mal3 hier wörtlich angeführt werben follen. Gie lauten: 

für V.: „Unfänge im Entwerfen von einfahen Umriffen an der Wandtafel;“ 

für IV.: „Entiverfen von einfadhen Kartenſtizzen an der Wandtafel und in 
Heften;“ 

für UP—IP: „Rartenftizzen wie in IV.” 

Daß aber auch noch weiterhin, in den oberen Klaſſen, das Zeichnen nicht 
ausgeſchloſſen jein joll, zeigt der Wortlaut der methodischen Bemerkungen zu 
dem Unterricht in der Geographie; da heißt es: „Auf der Oberftufe (d. b. 
I —TI) empfiehlt fih das Leichnen befonders für die am Ende eines jeden 
Vierteljahres in zujammenhängenden Stunden anzuftellenden Wiederholungen.“ 

Diefe Beitimmungen tragen, wie von gegnerifcher Seite gejagt wird, den 
Berhältniffen wenig Rechnung, ja, Bludau jagt fogar, fie verraten eine völlige 
Unfenntnis der Verhältniſſe. 

Wir wollen jehen, mit welchem Recht das von ihnen gejagt werben kann 

Zunähft Haben Freunde und Feinde der zeichnenden Methode diefe Be— 


Das Entwerfen von Kartenjkizzen im Unterricht. 689 


ftimmungen fo verjtanden, daß das Zeichnen im geographijichen Unterricht nunmehr 
obligatorifch ift. Auf den erjten Blid kann man allerdings auf diefen Gedanken 
fommen, aber ſchon ein Vergleich diejer neuen Beſtimmungen mit denen früherer 
Zeit über denjelben Gegenjtand konnte lehren, daß diefe Auffaſſung falſch ift. 
So wie hier iſt bereit in den fpeziellen Lehrplänen der allgemeinen Lehr: 
ordnung vom 24. Dftober 1857 das Zeichnen unter den Lehraufgaben des geo— 
graphiichen Unterrichts angeführt; da heißt e8 bei Angabe der Lehraufgabe für 
die V. der Gymnaſien: „Unleitung zum Kartenzeichnen,” und für die IV. der 
Gymnaſien und die beiden Tertien der Realſchulen: „Kartenzeichnen”. Niemand 
aber hat bisher die Anficht vertreten, daß diefe Beitimmungen das Zeichnen im 
geographiichen Unterricht für obligatorifh erklären, auch dann nicht, als das 
Provinzial-Schulfollegium zu Münjter eine jehr weitgehende und für die Gegner 
des Zeichnens ficher jehr wenig erfreuliche Erläuterung und Erweiterung dieſer 
Beitimmungen in der Inſtruktion vom 22. September 1859 gab. Sie jollten 
eben nur das Biel angeben, das zu erreichen wünfchenswert, das zu überfchreiten 
nicht angängig wäre. So wird au durch die jegigen Bejtimmungen mehr das 
zu erjtrebende Ziel angegeben als eine bindende Forderung geftellt. Aber auch 
abgejehen von diejer Erwägung jagen die jchon erwähnten methodijchen Be: 
merfungen der neuen Lehrpläne zu dem Unterricht in der Geographie jelbit Kar 
und deutlih, daß das Beichnen fein obligatorifcher Beftandteil des Unterrichts 
ift; Seite 45 heißt es mörtlih: „Das in den Lehraufgaben empfohlene 
Zeichnen ift für diefen Unterricht fehr wichtig, dabei ift aber vor Überjpannung 
der Anforderungen zu warnen. Mit einfachen Umrifjen, Profilen und ähnlichem 
an der Wandtafel wird man fich meift begnügen müſſen.“ Aus diejen Be: 
merfungen, die wie diejenigen bei den übrigen Lehrgegenftänden dazu dienen 
jollen, zu den meiſt aphoriftiih angeführten Lehraufgaben Erläuterungen, weitere 
Ausführungen und methodiihe Winke zu geben, it es demnach Har erfichtlid), 
daß das Zeichnen im geographifchen Unterricht zwar als jehr wichtiges, nicht 
aber als obligatorijches Unterrichtsmittel anzufehen if. Sie führen durchaus 
nichts Neues, Ungemwöhnliches, den Verhältnifien Widerjprechendes ein, jondern 
jegen in Bergleih zu den Beftimmungen der allgemeinen Lehrordnung von 1837 
und zu ben Lehrplänen von 1882 die Lehraufgaben für das Zeichnen im 
geographifchen Unterricht nur genauer feit und verteilen dieſe auf die einzelnen 
Klaſſen. Sie zwingen niemanden zum Zeichnen, aber bezeichnen das Entiverfen 
von Rartenjtizzen al3 wichtiges Hilfsmittel, das Bild der Karte zu erläutern 
und dadurch die Auffajjung desjelben feitens der Schüler zu erleichtern und zu 
fihern. Das ift für die Beurteilung der neuen Bejtimmungen, welche fich mit 
dem Zeichnen im geographifchen Unterricht beichäftigen, feitzuhalten, denn da— 
durch fallen mande Bedenken, manche gegen bdiefelben erhobenen Vorwürfe, 
manche Widerjprüce, die man in ihnen hat finden wollen, von jelbjt weg. 

Bu beffagen ift es allerdings, daß die Beitimmungen nicht in jeder Be— 
jiehung Har find und verjchiedene Auffaffung zulaſſen. So meint Bludau, 
daß das Zeichnen an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, da, 
von vielen anderen Bedenken abgejehen, man von dem Duintaner, für den der 
eigentliche Zeichenunterricht erjt eben beginnt, doc noch nichts auf dieſem Ge: 
biete verlangen kann. — Ich will es zunächſt dahin gejtellt jein laſſen, ob dieſe 
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Begründung ftihhaltig it; wäre aber die Erklärung richtig, daß das Zeichnen 
an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, daß alſo die Be 
ftimmung in diefer Beziehung eine Vorſchrift für den Lehrer allein enthalte, fo 
müßte man folgerichtig daraus entnehmen, daß die Beitimmungen für das 
Beichnen in der IV. und in den weiteren Klaſſen (IIL.—II®) ebenfall3 nur für 
ihn jelbjt gegeben jein müſſen, nur angeben bürfen, was er jelbft, nicht aber 
zugleich, was die Schüler zu lernen und zu leilten haben. Das geht nun aber 
nad) dem Wortlaut nit an, da hier vom Zeichnen an der Wandtafel und in 
Heften die Rede if. Und jo ftänden wir denn vor der jonderbaren Gr: 
ſcheinung, daß eine mit demjelben Gegenftand fich befafiende Beſtimmung das 
eine Mal (für V.) fih nur auf den Lehrer, das andere Mal (für IV.—IP), 
ohne daß eine Bemerkung dazu gemacht oder eine Erflärung dafür gegeben 
würde, ih zum Teil auf die Schüler, zum Teil auf den Lehrer beziehen 
würde. Ebenſo müßte man, wenn die Auffaffung Bludau's richtig wäre, on: 
nehmen, daß das Zeichnen in VI. aud von Seiten des Lehrers nicht angewandt 
werden darf, da ja bei der Lehraufgabe für VI. davon nicht die Rede ift, 
fondern erft bei der Lehraufgabe für V. Das aber kann doch nicht jo gemeint 
fein, da ja gerade der Lehrer der Geographie in VI. vielleicht mehr als in den 
weiteren Klaſſen genötigt ift, zur Kreide zu greifen. 

Das alles zeigt, dab die Auslegung Bludau’s in diefer Beziehung nicht 
richtig fein kann. Wir müfjen eine andere Erffärung juchen! 

Wozu ſoll die Bezeichnung der LZehraufgaben in den einzelnen Unterrichts: 

gegenftänden dienen? Doc wohl dazu, dem Lehrer zu zeigen, welche Kenntniſſe 
und Fertigkeiten er in den einzelnen Fächern und Klaſſen den Schülern bei: 
zubringen und welche Übungen zur Erreichung diejes Zweckes er von den Schülern 
anftellen zu laſſen Hat. 

Daraus folgt jpeziell für die Beftimmungen, die ſich mit dem geographijhen 
Zeichen befaffen, daß der Lehrer in Serta die Schüler nicht zeichnen laſſen joll, 
ihm jelbjt aber bleibt e3 natürlich unbenommen, in der Geographie ebenjo wie 
in den anderen Fächern diejer und ber weiteren Klaſſen zu zeichnen, wann und 
wo er e3 für notwendig findet. — Was aber, um gleich hier die Frage 
Bludan’3 zu beantworten, der Schüler davon hat, wenn ihm an der Tafel 
etwas vorgezeichnet wird, was er ſowohl an der Wanbdfarte ald auch im Atlas 
jehen fann? Sa, das ift eben die frage, ob er bei der Verjchiedenartigfeit der 
Befähigung im Schen und des Abftraktionsvermögens das, was er auf der Karte 
ſehen joll, auch fieht und bei der Verjchiedenheit der fartographiichen Darftellung 
auf der Wandfarte und im Atlas auch jehen kann. Und ſelbſt wenn der Schüler 
das alles ſieht, was er jehen ſoll, und der Lehrer dann doch das gerade in 
Rede ftehende Gebiete an der Wandtafel zeichnet, was der Schüler davon hat? 
Er joll durch die Skizze das Kartenbild Teichter verftehen Iernen und es dem 
Gedächtniſſe beijer einprägen. Das ift ja, wie jchon oft gejagt worden ift, der 
Bwed der Skizze. Dabei über den in den Atlas: und Wandlarten vorhandenen 
Stoff hinauszugehen, liegt nicht nur keine Veranlaffung vor, jondern würde fogar 
gegen den Zweck des Zeichnens im geographiichen Unterricht fein. 

Aber was find einfache Umriffe? fragt Bludau. Eine befriedigende Antwort 
darauf fünnen vielleicht meine obigen Ausführungen geben, wo über die Be: 
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ihaffenheit derartiger Skizzen die Rede ift (S. 681 f. und 685 f.). Aber weit deut: 
liher al3 Worte zeigen dies die Vorlagen zu derartigen Skizzen des Debes— 
Lehmann'ſchen Beichenatlanten, III. Abteilung, oder noch viel beſſer die Skizzen 
von Thüringen und dem Harz in der Didaktif und Methodif des Geographie: 
unterrichtes von Alfred Kirchhoff, wo die Entwürfe für die untere und mittlere 
Stufe neben einandergeftellt find, im Vergleich zu den Karten der Debes’jchen 
Schufatlanten oder auch zu jedem anderen Wtlad. Uber auch dieje Skizzen 
tönnen in ihrer Unlage noch wejentlich vereinfacht werden; das aber zu zeigen, 
ift Hier nicht der Ort, ih fann hier nur auf meinen Aufſatz darüber in der 
Zeitfchrift für Schulgeographie XVII. Jahrg., Heft II, ©. 44 ff., verweifen. Im 
übrigen ift, foviel ich weiß, nirgends der Grundſatz ausgeſprochen, daß, wie 
Bludau jagt, die einfach geftalteten Länder vor den minder einfachen durch 
Zeichnen zu bevorzugen feien. Zu zeichnen ift, wie der Berichterjtatter der 
10. Direktorenverfjammlung in der Provinz Schlefien 1894, ©. 145 f., richtig 
jagt, alles, was wichtig und zugleich ſchwierig für die Auffaſſung und Aneignung 
ift, wenn e3 der Zeichnung feine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereitet oder 
fih nicht dur die Rüdfiht auf andere unerläßliche Aufgaben des Unterrichts 
verbietet. Was minder wichtig ift, tritt zurüd, ob es einfach oder verwidelt ijt, 
Was einfach und leicht genug für die Aneignung ift, tritt zurück, ob es wichtig‘ 
oder unwichtig ift. 

In Quinta hat nad den neuen Lehrplänen der Lehrer den Schülern die 
Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrifjen an der Wandtafel beizubringen. 
Das kann nur dadurch geichehen, daß der Schüler felbft zeichnet, daß er nad 
dem Borbild und der Vorzeichnung des Lehrers ein Kartenbild durch eine Skizze 
zu analyfieren und zu erklären verſucht. Es it dies nicht? Ungewöhnliches. In 
jedem anderen Unterricht gejchieht ja dasjelbe; auch da läßt der Lehrer die Skizze, 
die er zur Erläuterung an die Wandtafel gezeichnet hat, von einem Schüler 
wiederholen, um den zu erläuternden Gegenjtand dem Berftändnis immer näher 
zu bringen und zugleich zu jehen, wie weit ihm dies gelungen ift. Freilich be- 
ginnt erſt in V. der Beichenuuterridt und man wird zunächſt noch nichts auf 
diefem Gebiete verlangen können, aber das ſoll auch nicht gejchehen. ES genügt 
vollfonmen, wenn der Schüler die Kreide halten und damit Punkte und Striche 
machen fann. Das hat er aber jchon in VI. und auf der Volksſchule im Rechen: 
unterricht und in anderen Unterrichtsgegenftänden gelernt, und mehr braudt er 
nicht; alles übrige findet ſich mit dem Fortjchreiten des Unterrichts von jelbit, 
zumal wenn ein guter Beichenunterricht noch mithelfend dazu tritt. Der Zeichen: 
ſtoff ift felbjtverftändlich dem Penfum der V., alſo der Geographie Deutjchlands, 
zu entnehmen. Was ift davon zu zeichnen? So einfach läht ſich das nicht 
jagen, es kommt babei einerjeit3 auf die Sehfähigfeit und das Abjtraftionsver- 
mögen der Schüler, andererjeit3 auf die Beichaffenheit der Atlas: und Wand: 
farten an. So ziemlich durchgängig aber habe ich für notwendig gefunden, den 
Schülern folgende die Länderkunde betreffenden Gebiete durch eine Kartenſtizze 
Harzulegen: das Alpenſyſtem, die deutjchen oder bayerifchen Alpen mit ihren 
Längs- und Querthälern und der Zugipige, die Schweizer, oberbayerifche und 
fränfifche Hochebene, den Kamm der rauhen Alb mit dem Hohenzollern und 
Hohenftaufen, das rheinische Schiefergebirge, das Wejergebirge, das Elfter:, Erz: 
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und Elbjandfteingebirge, die Subeten oder wenigjtens daraus das NRiejengebirge 
und das Nechted des lager Gebirgsfejjels, den Oberrhein, das Rheindelta, die 
Warthe mit ihren für die Provinz Poſen wichtigen Nebenflüfjen, die thüringiſchen 
Staaten in ſchematiſcher Zeichnung. Diefe Skizzen können ſehr einfach geftaltet 
werben, zumal wenn man fi nicht an ein bejtimmtes Beichenverfahren halt, 
jondern jedesmal das Verfahren wählt, welches der Beichaffenheit des dar: 
zuftellenden Gebietes, dem Bwed der Skizze und dem Standpunkte der Klaſſe 
am meiften entjpricht. 

Die einfachen Kartenjkizzen, die in den folgenden Klaſſen (IV.—IIP) an 
der Wandtafel und in Heften gezeichnet werden follen, geben Bludau gleichfalls 
Beranlaffung zu vielen Fragen. — Wonach foll gezeichnet werden? Es iſt, wo 
im Vorhergehenden dieſe Frage berührt worden ijt, fein Zweifel gelafjen worden, 
daß die Schüler nad) den Skizzen zeichnen follen, die der Lehrer an der Wand: 
tafel entwirft. Beſitzt der Lehrer die manuelle Fertigkeit dazu nicht, jo iſt es 
feine Sache, fie fi anzueignen. Es ift dies durchaus feine unbillige Forderung, 
zumal da heutzutage jeder Lehrer die Verpflichtung hat, fi eine gewiſſe Fertig: 
feit im Zeichnen anzueignen und dasſelbe in jedem Unterrichtsfache in be: 
jtimmten Grenzen zu verwerten. Sonderbarerweije aber fieht man hierin eine 
zu weit gehende Forderung, während man gegen analoge Anforderungen der 
neuen Lehrpläne nicht3 einzuwenden hat. Diejelben neuen Lehrpläne bejtimmen 
3. B., daß der Lehrer des Franzöfiihen Sprehübungen in allen Klaſſen (IV.—I.) 
vorzunehmen Habe. Welche Schwierigkeit Tiegt in diejer Forderung für die: 
jenigen Lehrer, die das Franzöfifhe bisher nur nah der Grammatik ftudiert 
haben und nie Gelegenheit hatten, franzöſiſche Konverjation zu üben und zu 
erlernen! Welche Schwierigkeit für denjenigen Lehrer, der, ohne Fachmann zu 
jein, diefen Unterricht zugewiejen erhält! Und doch hat feiner bisher verlangt, 
daß dieje obligatoriihen Sprehübungen aufgegeben und wieder zurüdgegangen 
werden ſoll auf die Beitimmungen der Lehrpläne von 1882, nach denen dieje 
Übungen im Sprechen zwar angelegentlich empfohlen waren, aber es doch dem 
Lehrer überlaſſen blieb, fie vorzunehmen oder nicht (Lehrpl. ©. 22). Die neuen 
Lehrpläne jtellen eben größere Anforderungen an den Lehrer, und Sade des 
legteren ift e3, diejen Anforderungen in jeder Beziehung nachzukommen. Die: 
“ jenigen Lehrer, welche die Geographie zu ihrem bejonderen Studium auf der 
Univerfität gemacht haben, werben in dieſer Beziehung nicht in Berlegenheit 
fommen; in den praftifchen geographifhen Übungen an der Univerfität wird, 
joweit mir befannt, dafür gejorgt, daß fich alle Teilnehmer die manuelle Fertig: 
feit im Zeichnen von Karten und Skizzen erwerben. Können aber Lehrer ohne 
diefe Vorbildung den Beitimmungen der Lehrpläne nicht nachkommen, jo wird 
diefer Umstand um jo eher Beranlafjung geben, den geographifchen Unterricht 
nur denen zu übertragen, welche durch ihre fachwiſſenſchaftliche Vorbildung dazu 
befähigt oder den Beitimmungen der Lehrpläne in jeder Beziehung nachzulommen 
im Stande find. Beligen aber Schüler die manuelle Fertigkeit im Zeichnen nid, 
jo Hat das, wie jchon oben bemerft, wenig zu jagen; das Zeichnen, das im 
geographiichen Unterricht zur Verwendung fommt, bereitet ihnen feine Schwierig: 
feiten; noch nie hat mir ein Schüler, jelbjt nicht in der Sexta, erflärt, er jei 
nicht im Stande zu zeichnen. Mufterzeichnungen freilich werden zumeift nid 
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geliefert werden und gleich werben die gezeichneten Skizzen auch nicht fein, aber 
deshalb find derartige Skizzen, wie ebenfalls ſchon oben auseinander gejeßt 
worden ift, weder Karikaturen zu nennen, noch werden fie Veranlaffung geben, 
daß jeder Schüler fi ein anderes Bild von ein und demjelben Gebiet oder gar 
ein falſches Bild einprägt. 

Auch die Frage nad) der Zeit, die das Zeichnen beansprucht, giebt zu feinem 
Bedenken Beranlafiung, jobald das Beichnen nur zu ben vielfach bereit3 er: 
wähnten Zwecken, mit der Beichränfung auf die weſentlichſten Grundzüge und 
in der zwedentfprechenditen Methode in Anwendung fommt. Wird das Zeichnen 
in diefer Weife gehandhabt, jo wird jeder unnötige Zeityerluft vermieden, ja es 
wird fogar, worauf ebenfall3 jchon an verjchiedenen Stellen hingemwiejen worden 
it, Zeit erfpart, indem die Zeichnung die richtige Auffaffung und Vorftellung 
oft weit jchneller als die Beichreibung mit Worten vermittelt und „die durch 
das Zeichnen erzielte lebendigere Auffaffung und Aneignung die Befejtigung und 
Wiederholung wejentlich erleichtert und verkürzt” (Direktoren-Verſ. in der Prov. 
Schlefien 1894, ©. 142). Liegt zubem der geographifche Unterricht in einer 
Hand oder ift in dem fpeziellen Lehrplane der Anstalt genau vorgejehen, was 
in den einzelnen Klaſſen gezeichnet werden joll, jo fann man in’ den mittleren 
und oberen Klaſſen alles das, was jchon die betreffenden Skizzen auf den 
unteren Klaſſen enthielten, ohme weiteren Aufenthalt hinter einander zeichnen 
laſſen und dadurch viel Zeit fparen. Für die auf der Oberftufe (IA—L) 
anzuftellenden Wiederholungen aber läßt man eine fogenannte Flußfarte des zu 
wiederholenden Gebietes ſchon vor dem Unterricht an die Wandtafel und in die 
Hefte zeichnen und dann während der Wiederholungsitunde alle anderen Anz: 
gaben von dem Schüler, der gerade auf feine geographiichen Kenntnifje hin ge: 
prüft wird, in die Wandtafelzeihnung, von den übrigen in ihre Vorlagen ein: 
zeichnen. 

Auch die Ungleihmäßigfeit der Schüler im Zeichnen läßt fih ohne Schädi— 
gung des Unterrichtöbetriebes vermeiden, wenn das Zeichnen nicht ftumm betrieben, 
jondern mit der Durchnahme des Stoffes in Verbindung gebradt wird. In 
diejem Falle wird e3 allen Schülern möglich, gleichzeitig fertig zu werben. Zu— 
dem befommen auch die zum Beichnen weniger beanlagten Schüler mit der Zeit 
eine jolhe Fertigkeit im Zeichnen, daß jede Unregelmäßigfeit darin fortfällt. 

Welhe Rejultate ergeben ſich, je nachdem die bejchreibende oder die 
zeichnende Methode in Anwendung gebradt wird? Steht die nur durch Be- 
ihreibung erfolgte Aneignung des Stoffes der durch das Zeichnen unterjtüßten 
nah? Bludau behauptet, daß dies nicht der Fall fei. Ich teile nicht in jeder 
Beziehung feine Anſicht. Wo die topographiichen Verhältnifje einfah und Har 
fiegen und Worte vollauf genügen, das Kartenbild zu erläutern und im Ge: 
dächtniſſe feftzuhalten, da wird fi ja fein Unterfhied in den Methoden wahr: 
nehmen laſſen. Wo aber die Verhältnifje für die Auffafjung und Aneignung 
ſchwierig find, da wird die Skizze im Verein mit der mündlichen Erffärung 
nicht nur weit bejjer, anjchaulicher und fchneller das Kartenbild erläutern, fondern 
auch deſſen Auffaffung jeitens der Schüler weit mehr erleichtern und fichern als 
die bloße Betrachtung und mündlihe Erklärung der Karte. Schwierigere topo: 
graphiihe Verhältniffe wie das Gebirgsſyſtem der Alpen oder Bentralafiens 
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faffen die Schüler, denen derartige Gebiete auch zeichnend vorgeführt werden, 
auffallend ſchnell und richtig auf und behalten davon ein Fares und feites Bild 
auf Zahre hinaus. Dieſe Thatfache ift jo auffallend, daß fie ſogar den Schülern 
nicht entgeht und fie fih noch nad) Jahren daran erinnern. 

Sch bin am Ende; ich glaube bewiejen zu Haben, daß das Zeichnen wie 
in jedem Unterrichtsfach fo befonders in dem geographifchen Unter: 
riht aller Klaſſen unſerer höheren Schulen von Wert ijt, infofern 
e3 geeignet ift, das Verſtändnis der Atlas: und Wandfarte zu ver: 
mitteln und deren Einprägung zu erleidhtern, und daß das durd die 
neuen Lehrpläne empfohlene, nicht obligatorifch eingeführte Entwerfen 
von SRartenjkizzen feinerlei Schwierigfeiten in dem Unterridts: 
betrieb herbeiführt, wenn e3 nur zu den angegebenen Zweden, mit 
Beihränfkung auf die weſentlichſten Grundzüge und in der zwedent: 
iprehendften Methode in Unwendung fommt. 
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3. Die Binnenjhiffahrt. 


In der Binnenihiffahrt ift die Abhängigkeit der Verkehrsbahnen von der 
Natur noch viel beftimmter al3 beim Landverfehr ausgeſprochen; denn wenn auch 
die Kunſt die vorhandenen Waſſerbahnen verbejjern und neue jchaffen kann, fo 
ift fie doch dabei in hohem Grade an die natürlichen Grundlagen gebunden, und 
dies Eingreifen der Waſſerbaukunſt ift auch auf die Gebiete der modernen Roll: 
fultur beijchränft, während die Binnenjhiffahrt in den meisten Teilen der Erde 
die Flüffe und Seen benußt, wie fie von Natur beihaffen find. 

Es fommt alfo zunächſt darauf an, die natürlichen Wafjerftraßen genau 
fennen zu lernen, aljo von verfehrsgeographiichen Gefichtspunften aus hydro— 
graphifche Studien zu treiben. Man Hat fich bis vor kurzem ganz mit der Be: 
jchreibung der einzelnen Flußläufe und Seen begnügt, und erft feit kurzem bat 
man angefangen, fie der vergleichenden Betrachtung zu unterwerfen und dadurd 
den Boden für die Aufitellung von Gejegen zu bereiten. Die Flüſſe Lafien ſich 
nach verjchiedenen Gefihtspunkten gruppieren, nad der Größe und Geftalt der 
Flußnetze, nach den Gefällsverhältniſſen, nad) der Waflerführung, die in erter 
Linie vom Klima, daneben aber auch von Bodenbeichaffenheit und Pflanzendede 
abhängt, und die verjchiedenen Flußtypen, die man auf diefe Weife erhält, kenn: 
zeichnen nicht nur ihre Stellung im Haushalte der Natur, ſondern auch ihre 
verjchiedene Schiffbarkeit. Ähnlich laſſen fi auch die Seen behandeln. Aber 
leider hat man bisher erjt wenige Anläufe zu einer ſolchen vergleichenden 
Eharafteriftit der Flüffe und Seen genommen, und damit fehlt auch noch da? 
bejte Mittel, um die verjchiedene Ausstattung der Länder mit natürlichen Wafler: 
ftraßen zu fennzeichnen und zu erflären. 

Die Regulierung und Kanalifierung von Flüffen und der Bau von Kanälen 
erfcheinen auf den erſten Blid als rein gejchichtlihe Thatjachen, die einer geo: 
graphiichen Betrachtung nicht zugänglich find. Die Hauptjadhe iſt ja allerdings 
das Vorhandenfein einer gewiljen Kultur, eines gewiſſen Verkehrsbedürfniſſes 
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und einer gewillen technifchen und finanziellen Leiftungsfähigkeit, aljo von Ver: 
hältniffen, die wir nicht al3 direkt geographifche anjehen können, wenn fie auch 
geographiich bedingt find. Aber daneben fommen doc auch eine Reihe direkt 
geographiicher Umftände in Betracht. Schon die Frage, ob Regulierung oder 
Ranalifierung angebracht fei, ift ganz von der Natur des Fluſſes und feiner 
Umgebung abhängig, und auch im einzelnen muß ſich die Regulierung durchaus 
den Gefälldverhältniffen und der Wafjerführung anpaffen. Der Kanalbau war 
früher, vor der Erfindung der Kammerjchleufe, nur in vollfommenen Ebenen 
möglih und läßt ſich doch auch heute nur bei geringen Höhenunterjchieden mit 
Borteil durchführen; er ſetzt außerdem genügendes Waller zur Speijung voraus. 
Es wäre jehr erwünfct, wenn ein mit der Wafferbautechnit Vertrauter einmal 
diefe Verhältnifje ausführlicher auseinanderfegte. Auch die rein thatſächlichen 
Kenntniffe über die Schiffbarfeit der Flüffe und die Verbreitung der Kanäle 
laſſen viel zu wünfchen übrig. Für einzelne Länder befißen wir gute Überfichten 
der Wafjerftraßen (3. B. für Deutichland von Sympher und Mafchke); aber 
die vergleichenden Bujammenftellungen der Waflerjtraßen verjchiedener Länder 
find fehr mangelhaft und leiden namentlich daran, daß die Waſſerſtraßen nach 
ihren Ausmaßen ganz verjchiedenen Wert haben und daß deshalb Flüffe und 
Kanäle mit verjchiedenen Ausmaßen gar nicht mit einander verglichen werben 
fünnen. Das reichite Material über die Binnenwajjerjtraßen, namentlich die 
Kanäle der KHulturländer findet man in den Verhandlungen und Referaten der 
internationalen Binnenſchiffahrts-Kongreſſe (jeit 1886). Eine kurze Zujammen: 
fafjung giebt außer dem Artikel von Shlihting im Handwörterbud der Staat: 
wifjenichaften eine Arbeit von G. Stoy.!) 

Wie die Geographie der Waflerftraßen eine Fülle von Aufgaben darbietet, 
von denen erjt wenige in Angriff genommen worden find, jo ijt e8 auch mit 
der geographiſchen Kenntnis der Binnenſchiffahrt ſelbſt noch jchlecht beftellt. Die 
Schiffahrt hat fich bei verjchiedenen Völkern ſehr ungleihmäßig entwidelt, nicht 
nur dem Umfang, jondern auch der Urt nah. Man kann theoretijch voraus: 
jehen, daß die Völker das Waſſer um jo mehr benutzen werden, je ruhiger und 
wafjerreiher die Flüſſe find und je größere Schwierigfeiten der Landverkehr 
darbietet — da3 iſt der Grund für die ausgebildete Schiffahrt in tropischen 
BWaldländern —; aber eine Unterfuchung dieſes Gegenstandes ijt meines Willens 
bisher nicht angeftellt worden, und ebenſowenig hat man fich bisher näher mit 
der Frage bejchäftigt, inwieweit die Beichaffenheit der Fahrzeuge (Flöße, Kähne, 
Anwendung von Holz, Rinde, Fellen u. a.) durch das zur Verfügung ftehende 
Material oder dur die verjchiedene Natur der Flüffe bedingt ijt. Eine ähn— 
fihe Frage tritt und auch bei den Dampfihiffen in Bezug auf die Verbreitung 
des europäifchen und des nordamerifanifchen Schiffstypus, oder in Bezug auf 
die Verbreitung der Kettenfchlepper, Tauer und gewöhnlichen Schleppdampfer 
entgegen. Daß der Gebraud) von Schrauben: oder Raddampfern hauptjächlich 
von der Tiefe des Waſſers abhängt, ift befannt. Auch mit den thatjächlichen 
Angaben über die heutige Ausbreitung der Dampfihiffahrt auf Flüſſen und Seen 
iſt es ſchlecht betellt; Karten und Handbücher geben meift die Schiffbarfeit an; 
aber wenn man willen will, ob thatjählih Dampfidhiffahrt oder überhaupt 
regelmäßige Schiffahrt befteht, in welchen Beitabjtänden ungefähr die Schiffe 
verfehren, welches ihre Größe und Geſchwindigkeit ift u. ſ. w., jo ſucht man in 
ihnen meift vergeblich nach Belehrung. Man muß fich die Angaben über dieje 

1) G. Stoy, Die vollswirtichaftliche Bedeutung der Binnenſchiffahrtsſtraßen. Diff. 
Leipzig 1894. 
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Dinge aus einer weit verftreuten Litteratur zuſammenſuchen und in vielen Fällen 
auf private Informationen zurüdgreifen; eine Bearbeitung dieſes Gegenftandes 
würde daher eine dankenswerte Aufgabe bilden. 


4. Die Seeſchiffahrt. 


Bei aller Verwandtichaft der Binnenfhiffahrt und der Seeichiffahrt find 
doch die Gefichtspunfte, unter denen fie behandelt werden müflen, weſentlich ver: 
ſchieden. Die Bahnen der Binnenihiffahrt find durch die Natur ziemlich feit 
bejtimmt, während die Benußung mehr oder weniger ſelbſtverſtändlich iſt. Das 
Meer dagegen bietet der Schiffahrt große Flächen dar, fo dab die Wege über: 
haupt nicht Linien, jondern breite Bänder barftellen; aber die Benugung des 
Meeres iſt keineswegs etwas Gelbjtverftändliches, fondern ift überhaupt mur 
wenigen Bölfern geglüdt; und die eigentlihe Hocjeefhiffahrt wird fait aus: 
ſchließlich von den Völkern des europäischen Kulturkreifes betrieben. 

Die erfte Frage, die wir uns vorlegen müſſen, betrifft daher die Entwidelung 
der Schiffahrt bei den verfhiedenen Völkern. Die Entwidelung der Schiff: 
fahrt ift ein viel behandelte Thema, aber hauptſächlich von der gefchichtlichen, 
nicht von der geographiichen Seite aus. Tylor!) hat die Anfänge der Schiffahrt 
ſtizziert, Lindſay, Friedrichſon, Rühlmann u. a. haben Gefchichten der 
Schiffahrt bei den Kulturvölfern gejchrieben. Auch Götz Hat diefen Punkt in 
feinem Werke eingehend behandelt. Aber für die Geographie find das doch mur 
Vorarbeiten. Den Grund zu einer geographiichen Betrachtung hat Peſchel in 
einem ber geiftvollen Anfjäge gelegt, die dann in die Völkerkunde übergegangen 
find?) Er faßt darin die geographiiche Verbreitung der Schiffahrt treibenden 
Völker ins Auge und fommt zu dem Ergebnis, daß die Schiffahrt fich überall 
unter ähnlichen geographiichen Bedingungen, nämlich hauptfählih an infelreichen 
Küften, entwidelt habe, aber in der neuen Welt langjamer al3 in der alten. 
Peſchel's Unterfuhung ift nur eine Skizze, und mie man das Thema mehrerer 
feiner Neuen Probleme der vergleichenden Erdkunde in ausführlicher Monographie 
wieder aufgenommen hat, jo jollte man es auch mit diefem anthropogeographiichen 
Thema thun! Man brauchte die Unterfuhung aber nicht auf die tieferen Stufen 
der Schiffahrt zu beichränfen, jondern könnte fie auch auf die Entwidelung der 
höheren Schiffahrt und zuleßt der Ozeanjchiffahrt bei den verjchiedenen Völlern 
des europätichen Kulturkreiſes ausdehnen, denn auch diefer Entwidelung Tiegen 
entſchieden geographiiche Urjachen zu Grunde, die wohl gelegentlich angedeutet, 
aber nocd nicht eingehend unterfucht worden find. Von großem Intereſſe würde 
e3 auch fein, die Ausbreitung der europäifchen Schiffahrt über die Erde und ihre 
allmähliche Verdrängung der einheimifchen Schiffahrt zu verfolgen. Über den 
thatfächlihen Stand des Schiffsbaues, der Schiffahrt und der Reederei bei den 
verfchiedenen Kulturvölfern und über einzelne Schiffahrtsgeſellſchaften“) giebt es 
ja gute Veröffentlihungen, aber die tieferen Stufen der Schiffahrt werden ver: 
nadhjläffigt, und die eigentlich geographiihe Durcharbeitung fehlt noch. Eine 


1) Einleitung in das Studium der Anthropologie und ivilifation, deutſch von 
Siebert. Braunſchweig 1883. 

2) Ausland 1868 Nr. 8, Völkerkunde 1. Aufl. S. 202 ff. 

3) Bergl. 5. B. M. Lindeman, Der norbbeutiche Lloyd Bremen 1893 und bie 
Feftfchrift d. öftr.:ung. Lloyd 1886. Biel Material in diefer Richtung enthält der 4. Bd. 
von Lindſay's History of merchant shipping London 1876. Gtatiftifen der Handeld- 
flotten veröffentlichen das Bureau „Veritas“ und Kiaer, Statistique internationale marı- 
time. Bd. 1—4. Chriftiania 187692. 
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große Schwierigkeit für vergleichende Betrachtungen liegt auch in der Ungleich— 
mäßigfeit der Schiffahrtäftatiftik. 

Während in alter Beit die Schiffahrt ausſchließlich Küſtenſchiffahrt war, jede 
Seereife fih ganz im Bereiche der Küfte vollzog, geht der heutige Schiffer mög: 
lichſt auf die hohe See hinaus, um fi) von dem Einfluffe der Küfte zu befreien. 
Wir müflen daher vom geographifchen Gefichtspunfte aus bei größeren Seereifen 
zweierlei unterjcheiden: die Küften als Ausgangs: und Zielpunkte der Schiffahrt 
und die eigentlichen Seewege. 

Mit den Küften hat man fich verhältnismäßig viel befchäftigt, und wenn 
auch nod viel zu thun übrig bleibt, jo ift doch die Geographie der Küften der 
am beften bearbeitete Teil der Verfehrsgeographie. Zunächſt befigen wir hierfür 
ein außerordentlich reiches Material, das durch die Aufnahmen der verjchiedenen 
Marinen, in erjter Linie der englifhen Marine, gewonnen und in Küftenfarten 
und Küftenbefchreibungen zum Gebrauche der Seefahrer niedergelegt ift. Wieder: 
holt ift auf den deutjchen Geographentagen darauf hingewieſen worden, daß hier 
eine Fundgrube reichen geographifhen Wiffens Liegt, das allerdingd noch der 
Durcharbeitung von geographiihen Gefichtspuntten aus bedarf. Schon Ritter 
hat die große verfehrd: und fulturgeographiiche Bedeutung der Küften erfannt und 
fih beitrebt, zu einer Haren wiſſenſchaftlichen Auffaffung derfelben zu gelangen. 
Er und feine Nachfolger hielten bejonders den horizontalen Verlauf der Küften 
für maßgebend und haben fich bemüht, vergleichbare Zahlenwerte für die Küſten— 
entwoidelung zu gewinnen. &3 ift hier nicht nötig, auf die vielen Verſuche näher 
einzugehen, die in diefer Richtung gemacht worden find; denn es ift jchon mehrfach 
gezeigt worden, daß die meisten von ihnen weder logiſch richtig noch anschaulich 
find. Am zwedmäßigjten fcheinen mir die von Rohrbach!) und unabhängig 
von ihm auch von Penck?) entworfenen Linien gleichen Küftenabftandes zu fein, 
welche die Entfernung der einzelnen Punkte vom Meer deutlich erkennen und 
den mittleren Küſtenabſtand der Länder leicht berechnen laſſen. Aber auch diejer 
Darftellungsweife gegenüber muß betont werden, daß fie doch eben nur den einen 
Faktor, die wagrechte Gliederung, berüdfichtigen fann, und daß der Vorteil der 
Küftennähe in vielen Fällen durch zwifchenliegende Gebirge ganz illuforifch gemacht 
wird, mwährend in anderen Fällen große Ströme das Meer in’3 Land hinein 
verlängern. Die Verſuche Rohrbach's, gleichzeitig auch diefe modifizierenden 
Faktoren zu berüdfichtigen, fcheinen mir fein befriedigendes Ergebnis zu liefern.) 
Es ift eben nicht möglich, die unendliche Mannigfaltigkeit geographifcher Einflüſſe 
zahlenmäßig darzuftellen, fondern man muß fi mit einer qualitativen Analyje 
begnügen, die fih am beiten auf die genetifchen Typen der Oberflächenformen ſtützt. 

Es fommt dabei auf zwei verfchiedene Dinge an: 1) auf die Verbindung 
der Küſten mit dem Hinterlande, denn auch die befte Küfte hat doch nur be: 
ſchränkten Wert für ein Land, wenn fie davon durch hohe Gebirge getrennt ift, 
2) auf die Beichaffenheit der Kiüften jelbft, ihre Zugänglichkeit vom Meer her 
und ihren Reichtum an ficheren Anferpläßen. 

Für die Verbindung mit dem Hinterlande fommt hauptſächlich der morpho- 
logiſche Charakter de3 ganzen Landes, die Lage der Küfte an der Längs: oder 
QDuerfeite, an der durch bedenförmige Einbrüche gegliederten Innenſeite eines 
Kettengebirges oder am Abfall eines Tafellandes oder am Rande eines niedrigen 





1) Betermann’3 Mitteilungen 1890, ©. 76 ff. und 89 ff. 
2) Bend, Morphologie der Erdoberfläche, Bd. I ©. 70 ff. und 122 ff. 
3) An dieſer Anficht, die ic im Ausland Bd. 64 (1891) ©. 474 ausgeſprochen habe, 
— = auch nach der Entgegnung von Rohrbach in der Richthofen:Feftichrift ©. 357 ff. 
en. 


698 Alfred Hettner: 


Schwemmlandes'), daneben die Einzelgeftaltung des Landes mit ihren Einflüfen 
auf die Gangbarfeit in Betracht. Im Zufammenhang Hiermit fteht der bedeut: 
ſame Umjtand, ob jchiffbare Ströme einen bequemen Eingang ind Innere ge 
währen; man beachte den großen, von Sueß aus dem inneren Bau ber Erd— 
rinde erffärten Unterfchied, der in diefer Beziehung zmwiichen den Küften des 
Stillen und des atlantischen Ozeans befteht! 

Für die Zugänglichkeit vom Meere her und den Reichtum an ficeren 
Ankerplätzen fommt e3 auf die Einzelgliederung der Küjten an, die außer durch 
das Verhältnis der Küften zum Gebirgsbau von einer Anzahl anderer Umftände, 
namentlih von Strandverichiebungen, abhängt. Schon ſeit längerer Zeit hatte 
man bejonders charakteriftiiche Küftentypen erkannt und wohl aud ihre Verkehrs: 
bedeutung gewürdigt; den Verſuch, alle Küftenformen zu überbliden, haben un: 
gefähr gleichzeitig 8. Hahn?) und F. v. Rihthofen?) gemacht, wobei jener aus: 
gefprochen verfehrägeographiiche Zwecke verfolgt, diejer die Verkehrsbedeutung nur 
nebenbei würdigt, aber dafür in der Auffaffung und Unterſuchung der Küiten: 
typen tiefer geht, jo daß die weitere Forſchung hier angefmüpft hat. Es find 
jeitdem eine Anzahl Einzelunterfuchungen über beftimmte Küſtentypen erjchienen, 
die auch von der Berfehrsgeographie berüdfichtigt werden müſſen. Die Bildung 
einer großen Zahl von Küften beruht darauf, daß das Meer infolge einer poft: 
tiven Strandverjchiebung oder einer Senkung de3 Landes in die Thäler und 
andere Hohlformen des Landes eingedrungen ift und fie in Meeresbuchten ver: 
wandelt hat. Alle dieje Küften ftimmen in ihrem Reihtum an Buchten und 
daher meist auch an Häfen überein, aber zeigen im übrigen je nad) der Richtung 
der Thäler und den begleitenden Umftänden große Unterjchiede, die ſich aud in 
der Verfehrsbedentung ausſprechen; Fjorde, Rias, Föhrden, die Canali der balma- 
tinischen Küfte, die jüdruffiihen Limane u. a. find verjchiedene Typen folder 
Buchten. Gerade umgekehrt find die Küften, bei denen das Land durch die An- 
ſchwemmungen der Flüſſe oder der Küftenverfegung auf Kloften des Meeres wächſt, 
in verfehrögeographifcher Hinficht großenteils Abſchließungsküſten, obgleich auch 
bei ihnen im einzelnen bedeutende Unterjchiede bejtehen: Haffküften, Lagunenküſten, 
Küften mit geichloffenem Strandwall (Gascogne) oder mit zerriſſenem Strandmwall 
(deutiche Nordjeeküfte) u. f. w. Wir können bier nicht auf weitere Einzelheiten 
eingehen, es fam nur darauf an, zu zeigen, wie Die verfehrsgeographiice 
Betrachtung der Küften durch die Auffaffung der Küftentypen eine Anlehnung 
an die phyfiiche Geographie und damit eine wiflenschaftlihe Behandlung ge: 
funden hat. 

Im Anſchluß an die morphologiihe Eharakteriftif der Küften im allgemeinen 
kann man auch die einzelnen Häfen morphologiich charakterifieren und danadı 
morphologijche Hafentypen aufjtellen. Einen erſten Verjud dazu hat Krümmel 
in einem Vortrag in der Berliner Gefellihaft für Erdkunde gemacht*), deſſen 
Inhalt er fpäter weiter ausgeführt hat.’) Eine andere Einteilung giebt v. Ridt: 
hofen im Anſchluß an feine Küftentypen‘), und neuerdings hat Shaler, ohne 


v. Richthofen, Führer für Forſchungsreiſende ©. 297 fi. 

R 3. Hahn, —— über einige Aufgaben der Verkehrsgeographie und Staaten: 
funde. Beitjchr. f. wiſſ. Geogr. V (1885) ©. 114 ff., 237 fi. u. 340 ff. Kü 
—— uxb Käfenentwidelung im verfehrögeogr. Sinne. Ber. d. 6. d. Geographentags 
1886 99 

3) v. Richthofen, Führer ©. 304 ff. 

4) Berhandl. d. Gef. f. E. zu Berlin 1885 Nr. 2 

— Krümmel, Die Haupttypen der natürlichen Sechäfen. Globus By. 60 (1891) 

21 m. 342, 

6) v. Richthofen, Führer ©. 316 ff. 
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von ſeinen deutjchen Vorgängern zu wilfen, eine dritte, von den Küften der 
Vereinigten Staaten ausgehende Einteilung gegeben.) Es fommt jchließlich wenig 
auf die mehr formellen Unterjchiede der Einteilung an; die Hauptfache ift, daß 
die Beichaffenheit der Häfen und damit eine der wichtigiten Thatſachen des Ber: 
lehrs nicht mehr, wie früher, bloß der Bejchreibung, fondern auch der wiſſen— 
Ihaftlihen Erklärung zugänglich geworben ift. Wie verjchieden von einander und 
in wie deutlichem Zufammenhang mit der Natur der Länder erjcheinen z. B., 
um einige Typen der Rihthofen’schen Einteilung zu nennen, die Fiordhäfen, 
Riashäfen, Thalmuldenhäfen, Wallhäfen und Fluthäfen! Es wird jest Haupt: 
jählih darauf ankommen, die Häfen einzelner Küften aus dem angegebenen 
Gefihtspunfte genau zu unterfuchen, wie es Shaler für die Häfen der Ber: 
einigten Staaten gethan Hat, und damit die induftive Grundlage für eine Fort: 
bildung der Einteilung zu liefern. Gute Beichreibungen der mwichtigjten Häfen 
der Erde geben die Sammelwerte von Jülfs und Balleer?) und von Dorn’). 

Die Seewege find in erjter Linie von den Umrifjen der Länder und Meere 
abhängig. Sie bieten in diefer Hinfiht faum Anlaß zu befonderen Studien, ba 
die daraus fich ergebenden Geſichtspunkte felbftverftändlich find. Eine bejondere 
Beahtung erheifhen nur die Veränderungen, die der Menſch vorgenommen oder 
geplant Hat, d.h. die großen Seefahrtsfanäle, welche Landengen durchitechen 
und getrennte Meere mit einander in Verbindung ſetzen. Sowohl die Wirkungen 
des Kanals auf den Verkehr wie die Schwierigfeiten jeiner Ausführung bilden 
den Gegenjtand geographiicher Erwägungen, obwohl hierbei, wie die Erfahrungen 
beim Panamafanal gezeigt haben, aud ganz andere Dinge hineinjpielen. Die 
Würdigung der Wirkungen eines Kanals darf fih nicht auf die vergleichende 
Ausmeffung der Weglängen beichränfen, fondern muß auch den Charakter der 
zu durcchfahrenden Meere und die wirtichaftliche Beichaffenheit des Verfehrs ins 
Auge faffen. 3. 8. bietet das Note Meer der Segelihiffahrt jo große Schwierig: 
feiten dar, daß der Suezkanal von Segelihiffen faſt gar nicht benugt werden 
kann; beim mittelamerifaniichen Kanal würde eine foldhe Schwierigkeit faum in 
Betracht kommen, und er würde, jofern die Kanalgebühren e3 zulafien, viel eher 
von GSegelichiffen benußt werden fünnen. Gerade diefe beiden großen anal: 
bauten haben auch bejonders deutlich gezeigt, wie die Ausführung des Baus 
nit nur von den Terrain: und Gefteinsverhältniffen, jondern von der ganzen 
Natur des Landes abhängt; weldhe Schwierigkeiten hat dort die Wüſte, hier die 
Tropennatur mit ihrem jchlechten Klima und ihrem undurchdringlichen Urwald 
geboten! Die Betrachtung der Seefahrtäfanäle muß individuell fein, es kann 
ih bei ihrer Fleinen Zahl niht um die Aufftellung allgemeiner Regeln und 
Typen, jondern nur um die Unterfuchung jedes einzelnen Kanals handeln, was 
an diefer Stelle aber zu weit führen würde. 

Außer von den Umrifjen der Länder und Meere hängen die Seewege aud) 
von den hydrographiihen Berhältniffen, von der Verteilung des Eiſes, 
den Meeresjtrömungen, Nebeln und namentlich den Winden ab, die je nachdem 
fördernd oder hemmend auf die Schiffahrt einwirken und dadurch teilmeije den 
Anlaß zu bedeutenden Umwegen geben, mitunter auch die Schiffahrt überhaupt 
oder wenigſtens in gewiflen Jahreszeiten unmöglich machen. Schon die ältejten 
Schiffer haben natürlich diefen Dingen ihre Aufmerkjamfeit zugewandt, und im 


1) XII Annual Report of the U. S. Geological Survey vol. II. Waſhington 1893. 
Bergl. den Auszug iu der Geogr. Beitichr. IT (1896) ©. 166. 

2) Jülfs und Balleer, Die Seehäfen und Sechandeläpläge der Erde. 3 Bde. 
Oldenburg 1870—78. 

3) Dorn, Die Seehäfen des Weltverfehrs. 2 Bde. Wien 1891/92. 
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Laufe der Zeit war eine ftattlihe Summe von Erfahrungen zufammengelommen; 
aber erft vor wenigen Jahrzehnten hat der amerikaniſche Schiffäleutnant Maurh 
die maritime Hydrographie und Meteorologie zu einer Wiſſenſchaft geftaltet und 
die Errichtung ftaatlicher Anftalten zu ihrer Förderung veranlaßt. In Deutſch— 
land fällt diefe Aufgabe der Deutihen Seewarte in Hamburg zu, und fie fteht 
ebenbürtig neben ben entjprechenden nftituten anderer Länder. Lange Zeit 
waren die Directories de3 Engländers Findlay die volljtändigiten Zuſammen— 
ftellungen unferer Kenntniſſe, heute ftehen die von der Deutjchen Seewarte heraus: 
gegebenen Atlanten und Segelanweilungen obenan. Sie bilden die notwendige 
Grundlage für das wifjenschaftlihe Studium der Seewege und ftellen auch diefe 
ſelbſt überfichtlih dar. Auf Materialien der Seewarte beruht auch ein ſehr 
intereffanter Auffab von Schott"), der die heutigen Wege der deutjchen Segel: 
ſchiffahrt nach ihren wirtichaftlihen und nautiſchen Bedingungen erörtert; die 
beigegebene Karte der Segelmege läßt den Einfluß namentlich der Winde gut 
erkennen, zwei Sfochronenfarten geben die Dauer der Ausreifen und ber Heim: 
reifen an. 


5. Poſt und Telegraphie. 


Über die Poſt ift vom geographifchen Standpunkt aus wenig zu fagen, 
denn fie bedient fi der gewöhnlichen Wege und Transportmittel des Land: und 
Seeverfehrs und ift eigentümlih nur dur die Organifation der Beförderung. 
Ihre Entwidelung geht mit der Enttwidelung des Staatsweſens und der Volke: 
wirtihaft Hand in Hand, ohne daß fpeziell geographiiche Umftände, außer den 
in den Wegen und Transportmitteln liegenden, hinzufämen. Als eine zufammen: 
faffende, wenn aud in der Form populäre Behandlung des Poſtweſens fann 
„Das Buch von der Weltpoft” von D. Veredarius (Berlin 1885) genannt 
werden. 

Auch vom geographiihen Standpunkt aus eigenartig ijt die Telegraphie 
und in gewiffen Grade auch das Fernſprechweſen. Neuefte und höchſte Er: 
rungenschaften der europäifchen Kultur, haben fie fich natürlich nur mit diefer 
verbreitet, ähnlih wie Eifenbahnen und Dampfidiffahrt. Aber die pafliven 
Bedingungen ihrer Verbreitung find von denen diefer beiden Verkehrsmittel ver- 
fchieden. Wie der Transport mitteld der Dampffraft, fo hat auch die Nachrichten: 
beförderung durch Elektrizität fowohl auf dem Lande wie auf dem Waller Ein- 
gang gefunden, aber während die Dampfkraft auf dem Waſſer viel rafchere und 
weitere Verbreitung gefunden hat, weil fie da ohne weiteres anwendbar iſt und 
nicht der Herjtellung koſtſpieliger Bahnen bedarf, laſſen ſich die Telegraphen: 
drähte auf dem Lande leichter legen; man legt fie ind Waffer nur, wo es not: 
wendig iſt. Es hat lange gedauert und große Anftrengungen gefoftet, bi3 man 
das erfte transatlantiiche Kabel zu Stande gebracht hatte, und der Stille Ozean 
bildet auch heute noch eine Lüde in dem Telegraphenneß der Erde. Dagegen 
iſt auf dem Feitlande die Telegraphie dem Dampf vorausgeeilt. Europäiſche 
Kolonialländer, die ein ganz dünnes Eifenbahnneß haben, find doch mit Telegraphen: 
linien reichlich verjehen, Sibirien, Auftralien, Südamerita haben ſchon längit 
transtontinentale Telegraphenlinien. Der Bau mander Telegraphenlinien, 5. 2. 
der de3 auftralifchen Überlandtelegraphen, hat freilich große Mühen und Koſten 
verurfacht, aber die hauptjächlichen Schwierigkeiten beftanden nicht in der Legung 
der Linien, fondern in der Unterhaltung der Arbeiter in den Wüften und Ein: 


1) Schott, Die Verkehrswege der transozeaniſchen Segelichiffahrt in der Gegenwart. 
Zeitſchr. d. Gef. f. Erbl. Bd. 30 (1895) ©. 235 Mr. “ Be ® 
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öden, in ber Herbeifchaffung der Lebensmittel (teilweife auc) des Wafjerd) und 
de3 Materiald. Der Bau und die Unterhaltung der Linien jelbjt find von der 
Bodengeitaltung, der Pflanzendede, den Witterungsverhältnifjen, bejonderd Sturm 
und Schnee, abhängig, und es würde von großem Intereſſe jein, wenn dieje 
Bedingungen einmal zujammenfafjend behandelt würden. Die thatſächliche Ber: 
breitung des Telegraphen über die Erde findet fih im „Weltverfehr und jeine 
Mittel”, bei Geijtbed, Veredarius u. a, dargejtellt. 


6. Verkehrsformen und Verkehrsgebiete. 


Wir haben bisher die hauptjächlichen Verfehrsgattungen ifoliert betrachtet, 
aber dieje Betrachtung ift nicht genügend, denn e3 findet ein beftändiges In— 
einandergreifen ſtatt. Die verjchiedenen Verkehrsgattungen unterjtügen einander 
und treten mit einander in Wettbewerb; jchlechte Landwege treiben den Menjchen 
aufs Wafjer, mo gute Wafjerwege vorhanden find, ift das Bedürfnis nad) Ber: 
bejjerung der Landwege geringer, u. ſ. w. Für das Verkehrsweſen eines Landes 
iit neben der innerhalb jeder Verfehrsgattung erreichten Stufe gerade der Unteil, 
den die verjchiedenen Verkehrsgattungen nehmen, bejonders charakteriſtiſch. Man 
fan das Net der Landſtraßen nicht auffaſſen ohne Rüdfiht auf Flüſſe und 
Meere, und bei den Küften und Binnenwafferftraßen müfjen die zuführenden 
Zandwege beachtet werden. 

Auch diefer alle Verkehrsgattungen zujammenfaffenden Betrachtungsweiie, 
mag fie nun auf einzelne Länder oder auf die ganze Erde angewandt werden, 
müſſen wieder die beiden Gejichtspunfte der Verkehrsweiſe oder der Verkehrs— 
formen und des Verkehrsnetzes zu Grunde gelegt werben. 

Eine genügende Betrachtung der Berfehrsformen verjchiedener Länder 
fehlt no. Karl Andree’s Darftellung ift nicht vollftändig und bleibt bei der 
Beichreibung jtehen. Mein Verſuch einer fartographiichen Darjtellung mit kurzem 
begleitenden Text!) ift nur eine Skizze und läßt die Seeſchiffahrt leider ganz bei 
Seite; die Darftellung der Binnenſchiffahrt ift techniſch mangelhaft, und ihrer 
verſchiedenen Rolle im Verkehr in Ländern mit entwideltem Eifenbahnneg und 
in Ländern ohne jolches ijt nicht genügend Rechnung getragen. Ach würde es 
auch in vieler Beziehung für wünjchenswert halten, zwei oder drei Karten zu 
zeichnen, die eine für die Zeit vor den großen Entdedungen, aljo vor der Ber: 
breitung der Transportmittel der alten Welt über die Erde, vielleicht eine zweite 
für den Anfang unjeres Jahrhunderts, aljo nad) der Ausbreitung der Transport: 
mittel der alten Welt, aber vor der Einführung des Dampfes und der Elektrizität 
in den Berfehr, die dritte für die Gegenwart. Dieje Karten wären hiſtoriſch— 
geographiſch; ihr Intereſſe würde nicht allein in der Beobachtung der Entwidelung 
der einzelnen Länder im Laufe der Zeit, jondern ebenjo jehr in der Feſtſtellung 
der Verbreitungsgejeße liegen, die in jedem der drei Zeitpunfte infolge der ver: 
änderten Kulturhöhe der Wenjchheit in verjchiedener Weije wirkſam waren. 

Die Verſchiedenheiten des Verfehrswejens in verjchiedenen Ländern bezeichnen 
teilweife verjchiedene Stufen, teilweife verjhiedene Richtungen oder Typen der 
Bertehrsentwidelung. 

Die meiften Länder Haben im Laufe der Zeit, teild aus eigener Kraft, te.l3 
infolge fremder Einwirkung, höhere Verkehrsſtufen erfiommen, die aus einen 
größeren Verfehrsbedürfnis hervorgegangen find und e3 durch höhere Technik und 
größeren Kapitalaufiwand zu befriedigen willen. Die Verfehrsentwidelung ift ein 
Zeil der allgemeinen Kulturentwidelung der Menjchheit und geht der Entwidelung 


1) ©. oben ©. 627 Anm. 1, 
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der Volfswirtichaft und des Staatsweſens mehr oder weniger parallel, teil davon 
abhängig, teil3 darauf zurüdwirkend; denn wo etwa die natürlichen Bedingungen 
einer höheren Entwidlung des Verkehrsweſens fehlen, bleiben auch Volkswirtſchaft 
und Staat3leben jtehen. Dieje Entwidelung kann organiſch aus fich heraus er: 
folgen, wie im vorcolumbiſchen Amerifa, in China und Japan (abgejehen von 
der europäiſchen Küftenjchiffahrt), im Gebiete der vorderaſiatiſch-europäiſchen Kultur: 
entwidelung, wo immer, wenn auch mit Rüdjchlägen, eine Stufe auf die nächſt 
tiefere gefolgt ift und wir heute im Zeitalter der Eijenbahnen, der Landſtraßen 
und der Fradtihiffahrt an den Hüften und auf regulierten Flüffen und Kanälen 
jtehen. Sie fann aber aud, und das ift in den Kolonialländern der Fall, über: 
tragen werden, wo dann die Zwifchenftufen, wie 3. B. die Stufe des Straßen: 
baus, des Kanalbaus und der Flußregulierungen in den meiften Kolonial- 
ländern der Gegenwart, oft fehlen und die Ausbreitung der verjchiedenen neuen 
Berkehrsmittel in verjchiedenem Tempo erfolgt. In den europäijchen Kolonial: 
ländern und in Dfteuropa, da3 ja auch in mancher Beziehung als Kolonialland 
anzufehen ift, hat ſich dadurch eine eigentümliche Verkehrsſtufe herausgebildet, die 
wir im wejtlihen Europa nicht gehabt haben; die Dampfichiffahrt, die feiner Vor— 
bereitungen bedarf, hat fich leichter ausbreiten können als die Eifenbahnen, und 
jo finden wir hier vielfah Dampfihiffahrt an den Küften und auf Flüſſen, nicht 
nur dem gewöhnlichen Frachtverfehr, jondern auch dem Perſonen- und Wertgüter: 
verfehr dienend, neben ziemlich primitiven Transportmitteln des Landverkehrs 
In anderen Kolonialländern, 3. B. im Mifjiifippigebiet und in Chile, ift diele 
Entwidelungsftufe des Verkehrs ſchon wieder überwunden worden. 

Mit den Verkehrsſtufen durchkreuzen fih die Verkehrstypen, die aus der 
verjchiedenen Begabung der Länder entipringen und dem Verkehr auf jeder 
Entwidelungsjtufe eine eigenartige Ausbildung verleihen. Man wird namentlich 
zwijchen Tittoraler, fluviatiler und terreftriicher Ausbildung des Verkehrs unter: 
jcheiden können — eine Unterſcheidung, die auf allen Verfehrsftufen, wenn aud 
in verjchiedenem Umfang, zur Geltung kommt. Beim littoralen Verkehrstypus 
ſpielt die Küftenjhiffahrt eine bedeutende Rolle, ihre Bedeutung ift am größten 
auf der vorlegten Stufe des Verkehrs, welche noch feine Eijenbahnen hat, aber 
auch auf der höchſten bisher erreichten Stufe ift fie für den Frachtverkehr nod 
jehr wichtig, und in einem rechten Küftenlande wie England erhält das ganze 
Verkehrsweſen dadurd eine andere Gejtaltung. Ganz ähnlich verhält es fich mit 
dem fluviatilen Typus. Auch die Binnenjchifffahrt ift am wichtigſten in Ländern, 
in welche die Eifenbahnen noch nicht eingedrungen find, wie im Tiefland des 
AUmazonenjtromes; aber auch in Ländern, die ein dichtes Eiſenbahnnetz haben, 
fommt den Wajjerjtraßen, wie man ja immer mehr erkennt, für die Beförderung 
der Mafjengüter eine jehr große Bedeutung zu, und das Borhandenjein oder 
Fehlen von jhiffbaren Flüffen giebt dem ganzen Berfehrswejen ein anderes 
Gepräge. Als Gebiete mit terreftriihem Verkehrstypus bezeichnen wir jolhe 
Binnenländer, die auch der jhiffbaren Flüffe mehr oder weniger entbehren und 
daher faſt ganz auf den Fejtbodenverfehr angewiejen find, wie die meiften Gebirge 
und die Länder des Gteppen: und Wüſtengürtels. 

Man kann nach den PVerfjchiedenheiten das Verkehrsweſen, wie wir fie bei 
den einzelnen Verkehrsgattungen beſprochen haben, noch zahlreiche andere Verkehrs: 
typen unterſcheiden. Ich will hier nur an den jehr bedeutſamen Unterjchied 
erinnern, der in der Anwendung der Transporttiere und des Wagens beiteht 
und namentlich vor der Ausbreitung der Europäer bejtanden hat. Es ift dies 
nur zum Teil ein Unterfchied der Verkehrsftufe, zum andern Zeil ein Unterſchied 
des Verkehrstypus; denn auch die zu einer höheren Verkehrsftufe fortgeichrittenen 
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Länder Amerikas, die gute Straßen bejaßen, mußten fi) doc faft ganz ohne 
Transporttiere behelfen, weil die geeigneten Tiere ihnen ganz fehlten. Die Ge: 
biete der Anwendung von Pferden, Maultieren, Hunden, Renntieren u. a. m. 
find verjchiedene Berfehrätypen. 

Diefe Andeutungen müfjen genügen; fie jollten nur zeigen, wie ein nad) 
den Grundjäßen der modernen Soziologie entworfenes Syitem der Verkehrsſtufen 
und Verkehrstypen oder der Verfehrsformen, wie wir zujammenfajjend jagen 
fönnen, ungefähr ausfieht, und eine wie lohnende Aufgabe die Darftellung der 
geographifchen Verbreitung diefer Verkehrsformen wäre. Mir jcheint, daß ſich 
das Verkehrsweſen der verjchiedenen Länder der Erde auf feine andere Weije jo 
gut zur Anſchauung bringen Täßt. 

Mit dem Studium der Verfehrsgebiete und Verkehrsnetze ift es nicht 
beſſer bejtellt al3 mit dem Studium der Verkehrsformen. Es iſt eine befannte ge- 
ihichtliche Thatjache, daß die Ausdehnung der Verfehrsgebiete im Laufe der Zeit 
immer mehr gewachſen ift, daß ſich aus dem reinen Zofalverfehr der Landesverkehr, 
daraus der Verkehr zwiſchen benachbarten Ländern und jchließlich jeit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts der Weltverfehr entwidelt hat. Aber man iſt zu ſehr geneigt, 
die heutige Ausdehnung des Weltverfehrs zu überſchätzen und dabei zu überjehen, 
daß er bisher zum größten Teile noch auf Wafjerwegen beruht und daher in den 
meiften Erdteilen auf die füftennahen Gebiete und die Flußufer beichränkt ift, 
dab es auch Heute noch große Gebiete giebt, in denen, abgejehen etwa von der 
Ausfuhr einzelner befonders wertvoller Güter, nur von einem Landesverfehr oder 
gar nur von Xofalverfehr die Rede jein kann. Mir jcheint, daß e3 eine der 
wicdhtigften Aufgaben der Verkehrsgeographie fein müßte, die Größe der Verkehrs: 
gebiete und die Zubehör zum Weltverfehr zur Darftellung zu bringen. Die 
Geographie Hat auch hier wieder viel zu jehr bei den geſchichtlichen Verhältniſſen 
verweilt, die fie doc nur zur Erklärung heranziehen darf, jtatt die gegenwärtigen 
Berhältniffe der Verbreitung gründlich zu jtudieren. Die jogenannten Karten 
des Weltverfehrs bleiben ganz an der Oberflähe und laſſen jeine wirkliche Aus: 
dehnung und Verzweigung nicht erkennen. Sie begnügen fich meijtens mit einer 
Darftellung der fogenannten Hauptlinien, d. 5. der durchgehenden Eijenbahnlinien 
und der wichtigiten Seedampfichiffahrtäfurje, daneben auch der großen Telegraphen: 
linien; die Segelſchiffahrt und die Binnenjchiffahrt finden auf diefen Karten 
meiftens feinen Platz, obgleich fie für den Weltverfehr ebenjo wichtig find. Und 
die Bedeutung der einzelnen Verkehrswege und ihre Dichte in den Gebieten, wo 
fie in größerer Zahl vorhanden find, kommen gar nicht zur Darftellung Es 
it unmöglich), aus den bisherigen Karten des Weltverfehrs deſſen Ausdehnung 
und Verzweigungen wirklich kennen zu lernen. Eine gewijje Vorjtellung giebt 
uns die von Galton entworfene Iſochronenkarte der Erde, die uns zeigt, in 
welcher Zeit man von Zondon aus jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen 
fann!); aber auf die Zeit fommt es im Güterverfehr viel weniger als auf die 
Transportkoften an. Solange wir feine Karte der Transporttoften entwerfen 
tönnen, bietet eine Karte der Verfehrsformen den bejten Erfah, da ſich die Trans- 
vortloften daraus wenigſtens annähernd ergeben. Einzelne Perjonen und be- 
jonderd wertvolle Güter können auch die weiteſten Streden mit den jchlechtejten 
Trandportmitteln zurüdlegen, aber ein regelmäßiger Perjonenverfehr und Trans: 
port gewöhnlicher Güter auf große Streden iſt nur mit den modernen Verkehrs: 
mitteln möglich und reicht daher immer nur wenige Tagereifen über deren End: 
punkte hinaus. Eine Karte der Verbreitung der modernen Verkehrsmittel, wozu 


1)3.&alton, Isochronic passage chart for travellers. Proc. R. G. S. 1II(1881)p.657ff. 
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die Binnenjchiffahrt und die europäische Segelſchiffahrt ebenjo gut wie Eiſen— 
bahnen und Seedampfer gehören, läßt aljo auf einen Blid auch die Ausdehnung 
deö regelmäßigen Weltverfehr3 erfennen. Die eigentliche Aufgabe der Verkehrs: 
geographie in diejer Richtung wäre allerdings erjt dann gelöft, wenn man die 
thatjächlihe Stärke de3 Verkehrs in allen jeinen Verzweigungen feftjtellte, d. b. 
die Transportjummen jedes einzelnen Weges oder wenigjtens der Hauptivege nad 
dem Zonnengehalt oder auch nad) dem Werte berechnete. Einen Verſuch, die 
Berfehröfrequenz für den atlantiihen Ozean zu berechnen, hat Boyjen gemadt!); 
und es jollte verjucht werden, dieſe Aufgabe in allgemeiner Ausdehnung jowohl 
für den Perſonen- wie für den Güterverfehr wenigftend in großen Umtriffen 
durchzuführen. Erjt mit einer ſolchen thatjächlichen Fejtjtellung der Ausdehnung 
und Intenſität des Weltverfehr8 wäre die fichere Grundlage für die Erfaffung 
ihrer Urjachen gewonnen, die doch immer das eigentliche Ziel der Wiſſenſchaft bildet. 

Die Erklärung des Weltverfehrs führt uns, wenn wir das Problem in 
jeiner ganzen Tiefe auffaſſen, auf die höchſten und ſchwierigſten Probleme der 
Geographie des Menjchen; denn der Verkehr läßt ſich nicht einfach aus bejtimmten 
Berhältnifjen der Bevölferungsdichte, der Volkswirtſchaft, der Kultur überhaupt 
erklären, jondern e3 findet eine Wechjelwirkung jtatt, wobei der Verkehr vielleicht 
in noch höherem Maße bedingend als bedingt ift. In diefem Umfange genommen 
läuft das Problem auf eine Erklärung der geographijchen Verbreitung der Kultur 
überhaupt hinaus.“) Die Verkehrsgeographie als ſolche kann fich ihr Ziel be 
jcheidener jteden. Sie fann von der durch Bevölferungsdichte, Volkswirtſchaft, 
Nationaldarakter, jtaatliche Berhältnifje u. f. w. bedingten Art und Stärfe des 
Berfehrsbedürfnifjes als einer gegebenen Thatjache ausgehen, deren Erflärung fie 
anderen Zeilen der Geographie überläßt, und hat nur die Geftaltung des Ber: 
kehrs jelbit auf Grund des Verfehrsbedürfnifjes zu erklären. Sie geht beijpiels: 
weije davon aus, daß zwei neben einander liegende Gebiete, z. B. Gebirge und 
Tiefland, wirtihaftlid auf einander angewiejen find, und weiſt nach, auf welde 
Weije ſich der wirtjchaftliche Austauſch vollzieht und warum er ich gerade jo 
vollzieht. Die Behandlung diejer Aufgabe für einzelne Länder bildet eine der 
anziehenditen Seiten der Länderkunde. Noch interejjanter ift die Aufgabe für 
den Weltverfehr. Dedert hat in einer interejlanten Studie die in der ver: 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Entwidelung und Bevölferungsdichte der verjchiedenen 
Länder der Erde liegenden Bedingungen des Weltverfehrd erörtert”); aber eine 
umfafjende Behandlung der Aufgabe fteht noch aus. 

So jehen wir, wie ſchon in der Einleitung betont wurde, überall auf dem 
Gebiete der VBerfehrsgeographie Lüden der Forſchung und Kenntnis, mehr als 
pofitiveg Wiſſen. Die Zeit ijt vorüber, in der die Verkehrsgeographie fat aus: 
ichließlich eine bejchreibende Disziplin und ein Tummelplag des Dilettantismus 
war. Eine Zeit ernjter Forſchung hat begonnen. Aber dieje hat doch erft an 
wenigen Punkten angejeßt, viele Probleme find noch ganz unberührt, noch jteht 
der willenjchaftlichen Unterfuhung ein unendlich weites Gebiet offen. Vielleicht 
gelingt es dieſem Berichte, den einen oder den anderen zu verkehrsgeographiſchen 
Unterfuchungen anzuregen, ihm die Probleme zu zeigen und den gangbarjten Weg 
der Forſchung zu weijen. 

1) 2. Boyjen, Schiffs:, Tonnen: und Perjonenfrequenz; a. d. atlant. Ozean Di. 
Berlin 1890. 

2) Dies Problem ift zulegt von Vierfandt in der Geogr. Beitichr. Bd. 3 (1897) 
©. 266 ff. u. 315 ff. behandelt worden. 

3) E. Dedert, Die geographiſchen Grundvorausjegungen der Hauptbahnen de3 Welt: 
verfehrs. Leipzig 1883, 
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Über die Perkehrserfchliefung des nordweſtlichen 
Canadas. 
Nach amerikanischen und euglifhen Quellen. 
Bon Navigationslehrer R. Hahn. 


In demjelben Maße, in dem fid) das nordweitliche Canada in Aderbau, 
Viehzucht, Bergbau, Nukholzgewinnung und Fiſchfang entwidelte, wurde dort 
naturgemäß die Anlegung neuer und bejjerer Verkehrswege notwendig, und es 
iſt nicht uninterefjant, die Verfehrserjchliegung jener unwirtſamen Territorien an 
der Hand ausgeführter und nicht ausgeführter Projekte, vom Canoe der Hudſon— 
Bay:Gejellichaft: Pioniere biß zu dem allerneuften grandiojen Unternehmen der 
„HudjonsBay: und Pacific-Eijenbahn-Gejellihaft”, zu verfolgen. 

Wie bekannt, entdedte John Cabot (Cabotot), ein englifierter Benetianer, 
am 24. Juni 1497 Breton, Neu:Schottland, Neu:Fundland und das Feltland 
von Canada, das jedoch erit 110 Jahre jpäter thatkräftig von England in Befit ge: 
nommen wurde. Zu den erjten Erforjchern des Landes gehörte der Franzoſe Samuel 
Champlain, der, noch befangen in dem Columbus-Gedanken, daß man auf dem 
Wege gen Weiten zu den Reichtümern des Oſtens gelangen fünne, in das Innere 
des neuen Landes im Canoe vordrang. 1612 gelangte der fühne Mann jo 
zum Ottawa-Fluß und durch den Mattawa-Fluß zum Nipifing:See; von dieſem 
aus fuhr er die Stromjchnellen des French: Flufjes bi3 zum Huron-See herunter; 
an deſſen öjtlichem Ufer fich Haltend, fam er bis zum GSevern: Fluß und durch 
diefen bis zum Couchiching-See, dahin, wo jet die Stadt Drillia ſteht. Dann 
jegelte er durch den Simcoe-See in den Talbot-Fluß, durch diefen und eine An: 
zahl Eleinerer Seen nad) dem Trent: Fluß und auf ihm thalwärts bis zur 
Bucht von Quinte, an deren breiter und jchöner Einfahrt er da, wo jet die 
Stadt Kingston liegt, in den Ontario:See gelangte. Champlain war ein ein: 
faher Handels-Pionier, wie viele feiner Zeit, aber ein jcharfblidender Pfadfucher. 
Denn ald 1670 die Hudſon-Bay-Geſellſchaft bejondere Handelsprivilegien von 
Karl II. erhielt und nahe bei Montreal ihre Hauptitapelpläße anlegte, wurde 
Champlain’s Route ihr Handelsweg, auf dem fie in großen und Heinen Laft- 
ſchiffen ihre Waren in das wilde Innere ſchickte und Nutzholz, Pelzwerk und 
Selle zurüderhielt. Erjt eine ftarfe Einwanderung jowie der Dampfſchiffs- und 
Eijenbahnbetrieb, neben dem allgemeinen Scheeljehen auf die Vorrechte der Ge: 
jellihaft, machten ihr ein Ende; ihre Privilegien wurden 1868 von der cana= 
diſchen Regierung abgefauft, und damit war fie aufgelöft. Allfommerlich hatte 
dieje Gejellichaft ihre zahlreihen Schiffe in die Hudſon-Bay gejandt, um dort 
an ihre vorgejchobenen Pojten, Stationen und Fort3 den Import abzugeben und 
den Erport in Empfang zu nehmen. 

Mittlerweile Hatten jih Kanal: Projekte zur Verbindung des atlantischen 
Ozeans mit den großen Seen in den Vordergrund gejhoben, und jchon 1847 
war bei Bermeljung der Route der Hudjon:Bay-Gejellihaft zu Tage getreten, daß 
man diejer nicht ganz folgen mülje, jondern vom Huron:See direkt nad) Toronto 
zu gehen Habe. Dieje Vermejjung rief eine ganze Zahl von Konkurrenzplänen 
ins Leben, die mit dem amerifanifchen Bürgerkrieg jedoch alle einjchliefen und 
erjt 1865, als die Hudjon-Bay-Gejellfchaft bereits Hinfiechte, durch Sir John 
Michel, den damaligen Chef-Rommandenr J. M. Truppen in Canada, wieder 
ins Leben gerufen wurden. Speziell befürwortete diejer gründliche Kenner der 
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Berhältniffe Canadas die Kanal:Route durch den Ottawa- und den French-Fluß, 
weil dieſe geringe Terrainjchwierigfeiten im Verhältnis zu anderen Routen 
bot, und ſchon Hatte die Regierung verjchiedene Millionen Dollar aufgewendet, 
um die Süßwaſſerſeen mit dem Salzwafjermeer zu verbinden, als das Intereſſe 
dafür erlahmte und das bereit begonnene Unternehmen ftodte. 

E3 war nämlich die Durchquerung des amerikanischen Kontinents mit 
Eifenbahn inzwiichen Tagesfrage und nad) Yankee-Weiſe ein „no time“ Faktum 
geworden. Der erjten Durchgangsbahn, der Union:Pacific von St. Louis nad 
St. Francisco (Neu-York-St. Louis beitand ſchon), 1869 eröffnet, folgte 1876 
die Northern:Bacific von Chicago nad) Tacoma, 1882 die Sanadian-Pacific von 
Winnipeg nad) Vancouver und jchliehlich 1888 die Great:Northern:Railroad von 
Dulut) am Superior:See nad) Seattle am Puget:Sound nördlih von Bar: 
couver. Die Erfahrung aber zeigte bald, daß alle dieje Bahnen für Durchgangs- 
fradhten in großem Stil zu teuer fahren, jo dab fie z. B. für den Handel von 
Europa nad) dem ganzen öftlichen Ajien ausgejchloffen bleiben, und man fehrt 
zur Beit wieder zu den Sinlandsfanalprojetten zurüd. Ob ein Panamalanal 
diefen ein Ende machen könnte, ijt Schwer zu jagen, aber daß er die Nordamerika 
durchquerenden Bahnen ungemein jchädigen mußte, ift feine Frage, wenigitens 
urteilen jo amerikaniſche Spediteure. 

Trogdem jchiekt in dem Gedanken, den Seeweg von Europa möglichit weit 
im amerifanijchen Lande endigen zu laffen und ihn, ſowie die Bahntour durd 
eine möglichſt hoch nördlich gelegte Route wejentlich zu fürzen, gerade jegt eine 
neue Gejellichaft in das Korps großer und fühner Unternehmungen unter dem 
ihren Zweck gut fennzeichnenden Namen „Hudjon:Bay: und Bacific-Eijenbahn: 
Geſellſchaft“ ein ganz befonderes intereffantes Projekt. An feiner Spite jtehen 
bewährte Kräfte und Namen von bejtem Klang, wie Admiral J. H Markham, 
ein gründlicher Kenner der Scifffahrtsverhältniffe der Baffins-Bay, der Hudſon— 
Straße und der Hudjon:Bay, Sir El. Markham, Borjigender der königlichen 
geographifchen Gejellihaft Canadas und ein die Geographie und Geologie jeines 
Heimatlandes durchaus beherrjchender Gelehrter, Marquis von Dufferin, 
Statthalter Canada a. D., Dr. R. Bell, Direktor der Landvermeſſung Canadas, 
u.a. m. Die neue „Company“ will eine Bahn bauen, die im Anjchlup an 
eine Dampferlinie von Liverpool nah Fort Churchill, einem jehr günftig ge: 
legenen Hafen im Südweften der Hudſon-Bay, beginnt und, im höherer Breite 
entlang gehend, im PBuget:Sound nordwärt3 von Vancouver mündet. Geſtützt 
auf die Thatjache, daß die Hudjon-Bay-Gejellichaft ihrer Zeit in ca. 200 Jahren 
bei Beichiffung der Hudjon-Bay in nahe 1000 Fahrten nur 2 Schiffe dort ver: 
foren hat, und auf feine eigene Erfahrung in der Klarierung jener Gewäller, 
behauptet Admiral Markham, daß die Dampffraft und das Eijen als Schiffe: 
baumaterial dem Eije jeine Gefährlichkeit zum größeren Teil genommen haben, 
und daß die Hudjon-Bay, infolge der Meeresjtrömumgen dort, nicht mehr und 
nicht länger als der St. Lorenzgolf in den Wintermonaten für die Dampfidif: 
fahrt durch Eis gefperrt werden möchte. Folgende Hahlen zeigen die Wege: 
fürzung diefer Route: (1 sm — geograph. MI.) 


Seeweg von Liverpool nad Montreal . . . . 2980 sm 
Bahnweg von Montreal nah Vancouver . . . 2900 „ 

Sa. 5880 sm 
Seeweg von Liverpool nah Fort Churchill. . . 2910 sm 
Bahnweg von Churdill nah Vancouver . . . 1650 „ 


Sa. 4560 sm, 
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ſodaß die geplante Route um 1320 sm kürzer iſt al3 jede jetzt beftehende Linie 
von Europa nad) dem Stillen Ozean; ganz ähnliche Abkürzungen ergiebt jener 
Reg für Reifen von Europa via Churdill nah St. Francisco, Tacoma u. ſ. w. 
Die Heineren Breitenparallefe jener höheren Breiten und der Umstand, daß der 
größte Kreisbogen von der Nordipige Irlands nach Churchill, al3 kürzefte Ver: 
bindung zweier Punkte der Erdkugel, mit der neuen Route annähernd zujammen: 
tät, veranschaulichen diefes, und von Männern, denen geographische und klima— 
tiſche Kenntniffe jener Gegenden bei hervorragendem Berftändnis für Anlegung 
und Ausnugung von Verkehrswegen nicht abgehen, wird jchon jetzt Fort Churchill 
als „Hauptthor Canadas“ bezeihnet. Kaltrechnende Spediteure finden, daß an 
jdem Zentner Getreide, aud dem Norbweiten Canadas dann nach der See ge: 
ihafft, ca. 0,80 M. und an jedem Ochſen ca. 60 M. geſpart werden; der Ein: 
wanderer würde auf der neuen Linie um SO M. etwa billiger ins Innere 
Canadas gelangen, als das big jegt möglich ift. Solche Okonomie beſticht auch 
denjenigen, der im allgemeinen weittragenden Plänen jfeptifch gegenüberjteht und 
der die Unmirtlichkeit des Winterflimas dort nicht ohme weiteres für überwindlich 
hält, und eine Parallelefierung diefes Unternehmens mit dem der großen jibirijchen 
Eiienbahn fällt entichieden zu Gunjten der Hudson-Bay- and Railway-Company 
aus. Wenn man in Betracht zieht, daß jene über 600 Millionen Rubel oder 
1200 Millionen Mark often wird und muß, daß fie viel öde und unkultivierte 
Gegenden in Feindesland jozufagen erichliegen joll, und wenn man dagegen die 
Reihtümer der Landwirtichaft und des Bergbaues hält, die durch die andere Bahn 
in den nordwestlichen Dijtriften Canadas erjchloijen werden, jowie daß England 
auf feine Kolonien angewieſen ijt und dieſe Erjchließung, gegenüber den Fort— 
ſchritten Rußlands in Dftajien, zu bejchleunigen wohl Grund hat, jo wird man 
niht zweifeln, daß nad) dem Grundſatz „dem Mutigen gehört die Welt“ alt: 
und neusengliihe Thatkraft und Zähigfeit diejes Unternehmen durchführen werden. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


alſo 163 mm. 2. Dieje Wellen haben häufig 
Allgemeine Geographie. zwei Knotenpunlte; deshalb Tann fich Die 
* Die Beziehungen zwifchen plötz- Höhe derjelben durch Interferenz verdoppeln 
lichen Barometerfhmwanltungen und | — 326 mm. 3. Die Beobadhtung zeigt, daß 
den al „Seiches" belfannten Niveaus: | eine Welle auf ihrem Wege von Ehillon bis 
ihwanfungen hat Forel einer jorgfältigen | zur Beobacdhtungsitation in Secheron infolge 
Früfung unterzogen und darüber der Parijer des AZujammenrüdens der Ufer ihre Höhe 
Alademie der Wijjenichaften (C.r. 1897, Nr.20) | verbierfahen fan. 4. Bis nach Genf kann 
Nitteilung gemadt. Er nahm als Beiipiel| die Welle aus demfelben Grunde nodmals 
eine auf der Tour St. Jacques in Paris | um die Hälfte an Höhe zunehmen, jodah in 
beobachtete plöglihe Barometerſchwankung Genf die Welle eine Höhe von 1,95 m er- 
don 6 mm und jeßte dieje in Beziehung zur reichen Tann. Die beobachtete Luftdruck— 
Höhe der höchſten, am 3. Oftober 1841 in | veränderung von 6 mm genügt alſo voll: 
Genf beobadjteten Seiche von 1,87 m. Dabei | kommen, um die höchſt beobachtete Seiche 
fam Forel zu folgenden Sclüffen: 1. Eine | hervorzubringen. (Geogr. Journal, November.) 
Barometerſchwankung von 6 mm bewirkt bei * Auf der 69. Berjammlung deutſcher 
einer Wafjerfäule eine Niveaufhwankung von | Naturforijher und Arzte in Braunjchweig 
52 mm — die Höhe der Welle beirägt dabei | wurden u. a. folgende Vorträge geographiichen 
48* 


708 


Inhaltes gehalten: Prof. Dr. Chun aus 
Breslau ſprach über die „Rejultate der Tief: 
jeeforjhung und die Aufgaben einer deutjchen 
Ziefjeeerpedition“, worauf die Verjammlung 
mit Einjtimmigfeit eine Rejolution annahm, 
die die Bitte des Vortragenden an den deutſchen 
Kaiſer, zur Ausrüftung einer deutichen Tiefjee: 
erpedition 300 000 .# beizuftenern, auf's 
wärmjte befürwortete. Dr. Hermann Meyer 
berichtete über die Rejultate jeiner Reife im 
Duellgebiete des Schingu; Prof. Dr. Polis 
(Aachen) beleuchtete die „Beziehungen der 
Niederichlagsverhältnifje zu technijchen Fra: 
gen“. „Uber den gegenwärtigen Stand der 
Südpolarforſchung“ ſprach Geh. Admiralitäts: 
rat Prof. Dr. Neumayr (Hamburg), und 
„Über die geologiſchen Verhältniſſe des 
Herzogtums Braunjchweig” Prof. Kloos 
(Braunjchweig). Aififtent Kahle gab einen 
„Mberblid über Hilfsmittel und Methoden 
für topographiiche Aufnahmen im Hoch— 
gebirge” und Prof. Brendel (Greifswald) 
berichtete „Uber ſtabile und inftabile Be: 
wegungen in unjerem Planetenſyſtem“. Eine 
Reihe angemeldeter Vorträge geographiichen 
Inhaltes war don den Anmeldern noch vor 
der Eröffnung der Sitzungen zurüdgezogen 
worden. 

* In der geographijhen Sektion 
der „British Association“, die in dieſem 
Jahre vom 18. bis 25. Auguft in Toronto 
(Ontario) tagte, wurden folgende Vorträge 
gehalten, nachdem am Eröffnungsabend Sir 
John Evans, der Präfident der Aſſociation, 
eine Abhandlung über „Das Alter des 
Menjchen‘ überreicht hatte. Am erjten Tage 
hielt Scott Robertjon nad) der Eröffnungs: 
rede des Präſidenten der geographiichen 
Geltion, Scott Keltie, einen Vortrag über 
„Kafiriftan und die Kafirn“, worauf Raven: 
ftein den ſechſten Bericht der Kommiſſion 
über die Slimatologie Afrikas erftattete, 
Dann jprad) Morgan über „Nowaja Semlja 
und jeine phyfiihe Geographie”, und Mill 
gab in Abwejenheit von Leigh Smith einen 
jummarijchen Uberblid über „Xemperatur: 
beobadhtungen in Spigbergen“. Am 19. Auguft 
hielt zunächſt der Geographieprofejlor Dodge 
aus Neu-York einen Vortrag, in dem er die 
Geographen um ihre Unterftügung bei ber 
Hebung des Geographieunterrichts in Amerika, 
bejonders in den Vereinigten Staaten, er: 
ſuchte; Hierauf folgte der Bericht des Bor: 
jigenden über die Thätigfeit der Kommiſſion 
für die geographiiche Bildung und folgende 
Vorträge: Bailey über „Waldwirtſchaft in 
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Indien“; Mill, „Schema einer Einteilung 
der Erdkunde”; Cornijh, „Die Verteilung 
des Detritus dur; das Meer (vorgeleien 
von Mill); Milne über „Gewijje jubmarine 
Beränderungen‘ und Ravenftein über den 
„Congo und das Kap der guten Hoffnung 
bon 1482 bis 1488 Dann murden bıe 
Sigungen bis Montag, den 23. Auguſt, ver: 
tagt; an diefem Tage wurden nur auf die 
Vereinigten Staaten und Canada ſich be: 
ziehende Vorträge gehalten: Baker, „Die 
Snftitute der Vereinigten Staaten, die ſich 
mit Geographie beſchäftigen“, Mendenhall 
und Tillmann, „Die geographiiche Thätig: 
feit des U. S. Coast and Geodetic Survey; 
Newell, „Die Hydrographie der Vereinigten 
Staaten“; Davis, „Die Küftenebene von 
Maine”; Lumsden, „Die Einheitszeit zur 
See; Tyrrell, „Die Barren Lands von 
Canada‘; White, „Die geographiiche Thätig: 
feit des Canadian Geological Survey von 
jeiner Begründung im Jahre 1841 bis in 
die Gegenwart“; Walcott, „Die geo: 
graphiiche Thätigleit des United States 
Geological Survey“ und Moore, „Lie 
Klimatologie der Vereinigten Staaten“. Am 
Dienstag, den 24. Auguft, wurden folgende 
Vorträge gehalten: Selous, „Die Bir: 
ihaftsgeographie von Rhodeſia“; Myres, 
„Reife in Tripoli“; Fürft Krapotfin, „Die 
Grundlinien der Struftur Eurajiens‘‘; Pend, 
„Über Botamologie“; Corthell, „Die geo: 
graphiiche Entwidlung des unteren Miſſiſ— 
fippi“; Klo, „Das jüdöftliche Alaska“; 
Diron, „Die erjte Beſteigung des Mt. Le: 
froh und Mt. Aberdeen“ und Homwarth, 
„Mexico Felir und Merico Dejerta”. Ju 
der Schlußfigung der Seltion am Mittwod, 
den 28. Auguſt, verlad zuerjt Greely eine 
Arbeit Gannett's über „Die gejchichtlichen 
Berhältnifje und das Wachstum der Bereinigten 
Staaten”; dann ſprach Mili über „Geo: 
graphiſche Abbildungen” und zum Schluß 
forderte Davis in eingehender Rede die Er: 
rihtung von geographijchen Lehrjtühlen an 
den Univerfitäten. Im Anſchluß an bıe 
Tagung wurden zahlreiche Erfurfionen, u. a. 
nad) dem Niagara, Parry:Sund, Ottawa, 
Algonquin-Park und Bancouver unternommen. 
(Scott. Geogr. Mag. 1897 p. 531.) 


Eurppa. 

* Nachträge zu Peucker's Tabelle „Euro: 
päijhe Seen nad Meereshöhe, Größe 
und Tiefe‘ (Jahrgang I, Heft 11). Nach 
eigenen Lotungen. 
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* = 2. Eu 

ei 83 8% 55 

&” = Fön Er 

x qkm m m 

Laacher See*) 275,5 8,312 53 32,5 
Titifee**) | Schwarz: 848,4 1,078 40 20,5 
Schluchſee/ wald 900,5 1,014 31 142 
Bulvermaar 411,2 0,35 74 37, 
Meerfelder M. 334,5 0,2425 17 8,4 
Beinfelder M. 484 0,168 51 25,7 
Schalten: = 420,5 0,216 21 11,4 

mehrer M. (5 
GemündenerM. 406,6 0,072 38 18,5 
Holzmaar 425,1 0,068 21 9,5 
Ulmener M. 419,7 0,585 837 18,3 
W. Halbfaf. 
Alien. 


* Als vor etwa 30 Jahren das Amur: 
gebiet zum erften Mal von ruffiichen 
Koloniften 
wurde, drang die Kunde zu uns, daß dieſes 
Yand nicht allein unerſchöpflich reih an 
Wäldern und Bodenſchätzen, ſondern auch 
durch feine ſüdliche Lage an dem großen 
Strome ein Aderbau: und Kolonijations: 
gebiet von hoffnungsvoller Zukunft fei. Heute 
bat man endlich eingejehen, daß man das 
Land hinſichtlich jeiner Anbaufähigfeit ganz 





erheblich überjchägt hat, und daf die ſchwachen 
Anfänge der rufjishen Kolonifierung nicht 
im Stande gewejen find, auf dem einge: 
ihlagenen Wege etwas Erfolgreiches zu | 
feiften. Der kärglihe Boden, welcher ent: | 
weder felfig oder jumpfig und nur an ver: 

einzelten Stellen nußbar ift, bietet im Verein 
mit dem rauhen und jchwanfenden Klima 


dem Aderbau fo große Schwierigkeiten, daß 


die Koloniften in eine ſchwere Kriſis ge: 
raten find. Vorwiegend aus ſüdruſſiſchen 
Gouvernements in die Einöden am Amur 
verpflanzt, haben die Anfiedler aus ihrer 
Heimat feine Erfahrung und auch Feine Ge: 

duld mitgebracht, um den harten Boden im 
jernen Often urbar zu machen und nad) feinen | 
Eigenjchaften zu beftellen. Man begnügte 
ih vielmehr mit einem „Raubſyſtem“, 
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der alten Vegetation und oberflächliche Be: 
arbeitung, notdürftig urbar machte, einige 
Sommer erntete und fie ſchließlich Tiegen Tief, 
jobald der Boden erichöpft ſchien. Dieſes 
Syſtem, Jahrzehnte hindurch fortgefegt, 
‚mußte, da Aderland jehr jpärlich vorhanden 
ift, nah und nad zur Vernichtung des 
Landes führen. Die Lage der Koloniften 
— ſich um ſo ſchwieriger, als ſeit 
ffnung der chineſiſchen Grenze die frucht: 
bare Mandſchurei Getreide in großer Menge 
und zu außerordentlich billigen Preifen auf 
die Märkte des Amur bringt und hierdurch 
dem ruffiichen Bauern die Möglichkeit nimmt, 
jeine teuer und mühevoll erzielten Produkte 
abzujeßen. 
Komarom, 
Amurgebietes, 
Notftandes vor, 
waltung eine 


ein genauer Kenner bes 
ichlägt*) zur Hebung des 
daß von Geiten ber Ber: 
jorgjamere Auswahl der 


in weiterem Umfang beſiedelt | Koloniften, namentlich aber ihre planmäßige 


Anfiedelung in den bejten Teilen des Landes 
veranlaßt werden müſſe. Der Boden ver: 
lange jorgjamere Urbarmadjung, insbejondere 
Düngung, um Erträge zu erzielen. Bor: 
läufig müfje der Zufluß an Koloniften be: 
Ihränft, den vorhandenen aber durch fach: 
lihe Anleitung und materielle Hilfe Ge: 
legenheit geboten werden, die Viehzucht zu 
heben und, ausgehend von diejer, eine ratio: 
nelle Bewirtichaftung eintreten zu laſſen. 

% 2. 

* Transdbailalien wurde in diejem 
‚Sommer von einer Überſchwemmung be: 
'troffen, welche viel Unheil anrichtete; der 
Sommer war von Anfang an regenreich und 
die Landleute jegneten den Himmel, welcher 
ihnen eine außergewöhnliche gute Ernte an 
Heu und Getreide zu verjprechen jchien; da 


fam aber im Anfang Auguft das Unmetter, 


welhes von NNW heranzog, eine un: 
geheure Fläche Landes von Petrowstüi Samod 
‚im Weſten bis Nertichinst im Oſten bedeckte 
und eine ganze Woche dauerte. Die jchon 
vom Frühling an gut durchfeuchteten Thäler 
und Gebirgsgehänge konnten bald fein Wafler 


indem | mehr aufnehmen, und von beiden Seiten des 


man die Aderflächen, meift durch Abbrennen | Zablonnowoi : Gebirges ſchwollen die Flüſſe 





Uda, Chilok und Tſchikoi im Weften, 


*) Die Angaben über diejen See und | Tihita, Ingoda und Onon im Dften; die 
die übrigen Eifelmaare find bereit3 in den | Flußniederungen wurden volljtändig über: 


Verb. des naturhiſt. Bereind der preuß. 
Rheinlande:c., 53. Jahrg. Bonn 1896 ©. 310 ff, 


* W. 2. Komaromw: Die Bedingungen 


Auszug in Petermann’s Mitt. 1897, Heft 7 | für die künftige Beſiedelung des Amur— 


veröffentlicht. 
*) Bisher noch nicht veröffentlicht. 


gebietes (Nachrichten der Kaif. Rufj. Geogr. 
Geſellſchaft. 


Band XXXII, 1896, Heft 6). 
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ſchwemmt, die zahlreichen Wiejen verjchlammt 
und das fertige Heu tweggetragen; Die 
niedriger gelegenen Dörfer teilweije zerftört, 
viel Vieh ertränft; im dem Berengungen der 
Thäler ftieg das Wafler bis 10 Meter über 
den mittleren Stand, und hier wurden auc 
die höher gelegenen Dörfer und die Felder 
auf den Terrafien vernichtet; die im Bau 
begriffene Eijenbahnlinie war auf einer 
Strede von 300 Werft im Thale des 
Ehilof und ebenfalld im Thale der Ingoda 
zwifchen Tſchita und Stretenst unter Wafjer, 
welches den Damm an vielen Stellen be: 
ichädigte, die Gebäude und aufgeftapelten 
Baumaterialien fortſchwemmte; oberhalb 
Stretensk iſt ein 300 Meter langes Stüd 
von einem Berge nebſt der Eijenbahnlinie 
herabgeruticht. Durch die Waſſermaſſen ihrer 
rechten Zuflüffe überfüllt, ſchwoll aud die 
Eelenga, welche jelbft außerhalb des Uns 
wetterzuges lag, und richtete in ihrem Thale 
auch viel Unheil an. Die von ber liber: 
ichwenmung veruriadhten Berwüjtungen und 
Neubauten Erhöhung reip. Berlegung 
der Eifenbahnlinie — werden nur für die 
legtere zu 3%, Mill. Nubel veranichlagt. 
W. Obrutſchew. 

* Die Oſtſibiriſche Abteilung der Ruſſiſchen 
Geographiichen Gejellichaft jandte im Sommer 
1897 eine Erpedition, beftehend aus Oberft 
De-Henning-Michelis und ©. Bere: 
toltihin, nach dem See Koſſogol in der 
nördlichen Mongolei und auf bie hödhite 
Bergaruppe Oſtſibiriens — Munku-Sardyk 
— nördlich von dieſem See; die N- und 
O-Ufer des Sees wurden topographiſch auf: 
genommen und einige Tiefenmeſſungen, 
metcorologiiche und geologiſche Beobachtungen 
gemadıt, botaniiche und geologiihe Samm- 
lungen angelegt, Bhotographien aufgenommen. 
Auf dem Munku-Sardyl wurde der Gipfel 
und der Gleticher des ſüdlichen Gehänges 
genau aufgenommen, ein Minimumthermo: 
meter auf dem Gipfel aufgeftellt, Steinhaufen 
auf dem Gletſcher errichtet, um jeine Be: 
wegung fünftig meſſen zu fönnen; zahlreiche 
Photographien, botanifche und geologiiche 
Sammlungen wurden auch hier gemadht, 
meteorologiihe Beobachtungen und Höhen: 
meſſungen angejtellt; auf dem nördlichen Ge: 
hänge des Berges murde ein größerer 
Gletſcher entdedt, welcher bis jetzt unbelannt 
war, aber vom Gipfel des Berges wegen 
jenfrechter Abftürze unerreichbar ift; Spuren 
früherer weit größerer Bergleticherung wurden 
fonftatiert. W. O. 
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* Die private Expedition nach dem 
Fluſſe Aldan drang im Winter 1896-97 
bis zu den Quellen der Dfehma vor und er: 
forjchte die Gegend öſtlich von dieſem luft 
bis zum Aldan, im Winter 1897 —98 ſoll 
das Thal des oberen Aldan unterjucht werden. 
An die Spike diefer Erpebition tft jeit dem 
Frühling 1897 ftatt des Bergingenieurs 
Brusniggn der Bergingenieur Lowizki 
getreten, denn die erften Schritte der Erpe: 
dition unter Brusnitzyn's Leitung ließen an 
dem Erfolge zweifeln. W. O. 


Afrika. 
* Genius in Algerien vom 4. März 





1896. (Nach Revue scientif. Juni 1897.) 
1891 1896 + 
Franzoſen 267672* 3453371 + 38666* 

Spanier 151859 158071 + 6212 
Staliener 39161 85539 — 3622 
Anglo: 

Malteier 15675 12815 — 2860 
Deutiche 3189 3319 + 130 
Andere 

Fremde 10036t 101831 + 147 
Mufelmän: 
| ner(Franz. 

Unterth.) 3559687t 3757917t -+ 198230 
Tuneſier u. 

Marof: 

faner 17376 17832 + 456 
Eingeborne 
Juden 47459 63116 45657 


* ohme Soldaten, + mit Soldaten. 
Nimmt man für 1891 für die Soldaten franz. 
Nationalität die gleihe Summe wie 189% 
(89 000) an, jo ergiebt fid folgende Geiamt- 
einwohnerzahl: 
(1891) 4 151 114, (1896) 4 394 129 
+ 243 015 = 1,17% p- a. 
Die franzöſiſche Bevölterung hat ſich um 
7660 p. a. vermehrt, davon ungefähr 5000 
dur Einwanderung, leider hauptſächlich Be: 
amte. Das Verhältnis der franzöfiichen Be: 
völferung verglichen mit den anderen euro 
päiihen Einwohnern wird ftetig günftiger. 
—— der Vermehrung der Fremden über: 
trafen die Franzoſen leßtere um 86 000. 
| Die Eingeborenen vermehren fich inbefien 
noch jchneller als die Franzoſen. 
H. Krollid. 
Nach dem deutich = franzöfiichen Ab— 
fommen über die Abgrenzung von 
Togo läuft die Grenze vom Schnitt: 
punfte der Küfte mit dem Meridian der 
Inſel Bayol, dieſen Meridian entlang 
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bis zum Südufer der Lagune, dem jie bis 
zu einem Punkte etwa 100 m öftlich von der 
Dftipige der Inſel Bayol folgt. Sie geht 
bon da gerade nad) Norden bis zur Mitte 
der Lagune, folgt dann der Mittellinie der 
Lagune bis zu ihrem Zuſammentreffen mit 
dem Thalmeg des Mono und diefem Thal: 
weg jelbit bis zum 7. Grad nörblicher Breite. 
Vom Schnittpuntt des Mono:Thalwegs mit 
dem 7. Grad nördlicher Breite verläuft die 
Grenze auf diejem Breitengrade bis zu feinem 
Schnittpunfte mit dem Meridian der Inſel 
Bayol, der weiterhin die Grenze bildet bis 
zu jeinem Bufammentreffen mit demjenigen 
Breitengrade, der durch die Mitte der Luft: 
linie zwiichen Baffila und Peneſoulou gehend 
gedacht wird. Von diefem Punkte verläuft 
die Grenze nad) dem Fluffe Kara, und zwar 
längs einer Linie, die gleich weit von dem 
Wege von Baifila nad) Bafılo über Kirifri 
einerjeit3S und von Penejulu nad) Semere 
über Aledjo amdererjeit3 jowie von den 
Wegen von Sudu nah Semere und von 
Aledjo nach Semere entfernt ift, jo daß fie 
in der Mitte zwiichen Daboni und Aledjo 
jowie in der Mitte zwiichen Sudu und 
Aledjo fich hinzieht. Vom Schnittpunfte mit 
dem Sara folgt fie deſſen Thalweg flußab— 
wärt3 auf einer Yänge von 5 km und führt 
dann in meridionaler Richtung nach Norden 
bi8 zum 10. Grad nördlicher Breite; Semere 
joll Dabei frankreich verbleiben. Vom 10. Grad 
nördlicher Breite läuft dann die Grenze in 
gerader Richtung auf einen Punkt des Weges 
Dia-Gando zu, der fih in gleich weiter 
Entfernung von beiden genannten Orten be: 
findet, jo daß Dia Franfreih, Gando 
Deutihland verbleibt. Won hier bildet die 
Grenze bis zum 11. Grad nördlicher Breite 
eine Linie, die in einem Abftand von 30 km 
parallel zu dem Wege Ganjanne : Mangu: 
Bama ſich Hinzieht. Der 11. Grad nörbd- 
liher Breite bildet jodann die Grenze bis 
zu jeinem Schnittpunkt mit der Weißen Volta, 
anf alle Fälle Pugno Franfreih, Kun 
Djari Deutichland Taffend. Sodann bildet 
der Thalweg der Weißen Volta die Grenze 
bi8 zum 10. Grad nördlicher Breite, dem fie 
weiterhin bis zum Schnittpunfte dieſes parallel 
mit dem Meridian 3 Grad 52 Minuten 
weſtlich Paris (1 Grad 32 Minuten weftlich 
Greenwich) folgt. Außerdem behält die fran— 
zöſiſche Regierung für ihre Truppen und ihr 
Kriegsmaterial das Recht freien Durchzugs 
auf der Strafe Kuande bis zum rechten 
Volta: Ufar über Canfanne: Mangu und 
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Gambaga, jowie auf der Straße Kuande— 
Bama über Sanſanne-Mangu, für die Dauer 
bon vier Jahren, gerechnet vom Tage der 
Natififation diejer Vereinbarung. 

* Der Plan einer ununterbrocenen eng: 
liſchen Schienenverbindung zwiſchen 
Kapſtadt und Alexandrien iſt in den 
letzten Tagen ſeiner Verwirklichung um ein 
erhebliches Stück näher gebracht worden. Am 
4. November wurde die Eiſenbahn von Mafe— 
king im Betſchuanaland nach Buluwayo, der 
ehemaligen Hauptſtadt des Matabelehäuptlings 
Lobengula und dem jetzigen Hauptort Rho— 
deſias, dem Verkehr feierlich übergeben. 
Damit iſt eine direlte Eiſenbahnverbindung 
von Kapſtadt nach Buluwayo zuſtande ge: 
kommen, und beide Orte ſind nur noch 
90 Stunden von einander entfernt. Später 
gedenkt man durch Beſchleunigung der Fahrt 
dieſe Zeit auf 70 Stunden zu kürzen. Die 
Entfernung von Kapſtadt über Kimberley 
nach Mafeking beträgt 1400 km; die neue, 
von der Betichuanaland Railway Company 
erbaute Strede nach Bulumayo ift 981 km 
lang, troßdem erforderte ihre Anlage nur 
18 Monate Zeit; jeit Jahresfrift wurde die 
Anlage jo jchnell gefördert, daß täglich eine 
Meile (engl.) fertiggeitellt wurde. Mit noch 
größerer Intenfität wird der Bau der Nilthal: 
bahn gefördert, die fi von Mlerandrien her 
in das Innere des Kontinentes vorichiebt; 
da dieje Bahn gleichmäßig mit der engliſch— 
egyptiſchen Sudanerpedition fortichreiten joll, 
beträgt der tägliche Fortichritt in Legung der 
Schienen über zwei engliihe Meilen. Ihre 
Fertigftellung bis Abu-Hamed wird die Ent: 
fernung von Wadi Halfa nad dort, die auf 
dem Nil 700 Meilen beträgt, auf 230 Meilen 
verkürzen, und ftatt der Kamelzüge, die jetzt 
acht Tage zu der Reife gebrauchen, wird die 
Lotomotive nur einer adtftündigen Fahrt 
bedürfen. Vorläufig ſoll diefe Bahn bis 
Berber bezw. Omdurman weiter geführt 
werden; der jpäter herzuftellende Anſchluß an 
die Ugandabahn dürfte wegen der franzöfiich: 
abejfinifchen Erwerbungen am oberen Nil 
auf einige Schwierigkeiten ftoßen. 


Polarregionen, 


* Huf Anregung des Admirald Matarom, 
der in diefem Sommer die Sciffahrtäver: 
hältnifje an der Nordküfte Sibiriens unter: 
jucht hat, bejchäftigt man fich gegenwärtig in 
Rußland mit großartigen Plänen über die 
Anwendung von Rieſeneisbrechern für 
Forſchungs- und Schiffahrtszwecke im 
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Eismeer und für Offenhaltung der Häfen 
von Kronftadt und Petersburg. Zu dieſem 
Zwecke ift eine Kommiſſion niedergejegt 
worden, die ihre Arbeiten in Peteröburg be: 
gonnen hat, an denen als einziger Ausländer 
auch Kapitän Dtto Sverdrup teilnimmt. 
Es befteht die Abficht, vier Eisbrecher von 
je ca. 10000 Tons zu bauen, die mit Ma: 
ihinen von 53000 Pferdekräften arbeiten 
und im Stande jein follen, mit einer Ge: 
ihmwindigfeit von zwei Knoten die Stunde 
dur 12 Fuß dickes Kerneis zu gehen. Zwei 
Eisbrecher find dazu beftimmt, die Schiffahrt 
im Karifchen Meer und im Jeniſſei aufrecht 
zu erhalten, die anderen beiden jollen in ber 
Oftfee und im Finniſchen Meerbufen Ber: 
wendung finden. Alle Eisbrecher werben jo 
eingerichtet, daß fie zufammengeloppelt werben 
und jo unter Anwendung von Buffern ohne 
Gefahr für die Fahrzeuge ſelbſt eine uner— 
hörte Kraft entwideln können. In diejer 
Beziehung find auf dem Michiganſee in 
Amerifa gute Erfahrungen gefammelt worden. 
Wahrſcheinlich werden zunächft die für den 
Jeniſſei beftimmten Eisbrecher gebaut werben, 
worüber die Kommiſſion zu entjcheiden hat. 
Die für die Oſtſee beftimmten Eisbrecher 
jollen nad) Makarow's dee nad beenbeter 
Winterarbeit nach Spihbergen gehen und 
außer Forihungen im Eismeer verjuchen, 
bis zum Nordpol vorzudringen. Wie 
Matarom hält auch Sperdbrup, der jedenfalls 
einer ber beften lebenden Eismeerfenner ift, 
ed für jehr möglich, daß ftarle Eiäbrecher 
fih bis zum Nordpol durchbrechen können. 
Eisbrecher von der beabfichtigten Stärke find, 
wie erwähnt, im Stande, 12 Fuß dides Kern: 
eis zu durchbohren. Im Auguſt ift das 
Polareis Halb jo ſchwach wie Kerneis. Bes 
rüdfihtigt man nun, daß das Bolareis eine 
Dide von vier Metern erreicht und im Laufe 
des Sommers um einen Meter jchmilzt, 
jo daß es im Herbft nur drei Meter did ift, 
jowie daß die zuſammengeſchraubten Eis- 
maſſen nicht ganz zulammenfrieren, jo muß 
die Erreihung des Nordpol mittels Eis- 
brecher als möglich erfcheinen, ſofern fein Land 
die Annäherung verhindert. Da die „ram“ 
aber auf dem 86. Breitengrade 3500— 4000 m 


tiefes Wafjer gefunden hat, jo iſt das Ießtere | 


nicht wahricheinlich. 
*Schwediſche 
Dank 
Schweden und Norwegen, ſowie einiger 
Mäcenaten in Stodholm und Göteborg iſt 
die Nathorſt'ſche Expedition nah Dftipig: 
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bergen und König Karls-Land nunmehr ge 
fihert und wird im nächſten Sommer aus: 
geführt werden. N. ©. 

* Eine Hilfserpedition, die einige 
Aufflärung über das Schidjal der Andree- 
ihen Ballonervedition jchaffen jollte, 
ift am 5. November von Tromsd nad Spiß 
bergen in See gegangen. Am 26. Oftober 
hatte der Kapitän des Walfängers „Fisleren“ 
nad) jeiner Rüdfehr aus den nordiſchen Ge- 
wäflern ausgejagt, daß er am 23. September 
am Prinz⸗Karls-Vorland im Eisfjord Epiß— 
bergen) eine Meile vom Lande entfernt einen 
großen rotbraunen Gegenftand habe treiben 
jehen, den er damals für den Boden eines 
gelenierten Schiffes gehalten habe; jegt, nach 
dem er von der Auffahrt Andrée's gehört 
habe, Hielte er e3 nicht für ausgejchlofien, 
daß es Andree’s Ballon geweſen jei. Bon 
der Mannichaft eined anderen Walfängers 
wurde gleichzeitig ausgefagt, dab fie an dem: 
jelben 26. Oftober und auch noch eine Bode 
jpäter von einem Drte am Eingange de 
Eisfjords Schreie gehört hätte, die fie für 
menschliche Hilferufe gehalten hätte. Nach 
der Anficht erprobter Eismeerfahrer rührten 
dieſe Töne aber mwahrjcheinlich entweder von 
verflogenen Meerlummen oder von weiblichen 
Walfiſchen oder von Eispreffungen her. Da 
aber bis jet ber norwegiihe Walfänger 
„Speed“ noch nicht aus dem Eismeer zuräd: 
gekehrt ift und jene Rufe doch vielleicht von 
der ſchiffbrüchigen Mannſchaft jenes Schiffes 
herrühren fönnten, jo entichloß ſich die nor: 
wegiiche Regierung zur Entjendung einer 
15 Mann ftarfen Rettungserpedition auf dem 
Dampfer „Biltoria” nad Spigbergen. Dir 
Erpedition war für den Fall, daß fie vom 
Eije feitgehalten werden würde, mit Provian! 
für acht Monate verjehen. Aber ſchon am 
21. November fehrte die Erpedition wieder 
nad) Tromsö zurüd, ohne am Eisfjord etwas 
auf die Anweſenheit von Menſchen Hin- 
beutendes gejchen oder gehört zu haben. 
Die Expedition Hat an ber Küfte Dau: 
mandsören auf Spigbergen zehn Landungen 
ausgeführt, ohne Spuren menschlicher An: 
wejenheit wahrzunehmen; der Eisfjorb mar 
teilweije mit Eis angefüllt, im übrigen ver 
lief die Erpedition ohne Zwiſchenfall. 

* Wie aus St. Johns gemeldet wird, fell 


Polarerpebition. | eine von der canadijchen Regierung abgejandte 
der Munificenz des Königs von Erpebition Baffinsland annektiert haben, 
um Die Vereinigten Staaten von Amerifa 
zu verhindern, von diefem Gebiete Beſitz zu 


ergreifen. 
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und Leute“, „Wanderbuch“ und „Die Pfälzer“ 


*Am 17. Nov. ſtarb in Münden der ſowie ein Aufſatz über die Lage Augsburgs 


befannte Kufturhiftoriter Prof. Dr. W. 9. 
Riehl, deſſen ebenjo geiftreichen mie tief 


‚ hunderten“) in die Geographie ein. 


‚(im den „Kulturftudien aus drei Jahr— 
Riehl 


eindringenden, ſtets den geographiſchen Ein- war am 6. Mai 1823 zu Biebrich geboren 


wirkungen nachipürenden Studien über das 
beutiche Bolt ihn auch dem Geographen nahe 
gebracht haben. Beſonders jchlagen „Land 


und war ſeit 1853 Univerfitätsprofefjor, 
ſpäter auch Direktor des Bayrifchen National: 
mujenms in München. 
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Bibliotheca geographica, herausgegeben 
von der Gejellichaft für Erdfunde zu 
Berlin, bearbeitet von Otto Baidhin. 
Band 3. Jahrgang 1894. XVI, 402 ©. 
8% Berlin, 9. W. Kühl, 1897. 


Der joeben erjchienene dritte Band dieſes 


für alle Geographen unentbehrlichen Hilfs: 
mitteld zeigt wieder mehrere Vervollkomm— 
nungen in ber Einteilung der Titel. So 
findet man al3 neue Unterabteilungen in 
A. Allgemeine Geographie. Abt. III. All— 
gemeine Darfiellungen „loben“, in Abt. VI. 
Phyſiſche Geographie, 3. Geophyſik „Polar: 
licht“ von „Lichtelektricität“ getrennt, in 
6. Gebirgskunde neu „Slazialgeologie; Eis— 
zeit“. In B. Spezielle Geographie. II. Europa. 
A. c. Phyſiſche Geographie ift in 4 Unter: 
abteilungen gejchieden u. ſ. w., kurz bei 
längerem Beftehen wird dieſe Bibliotheca, 
deren dritter Band etwa 9700 Titel (gegen: 
über 10000 vom Jahre 1893) enthält, mög: 
lichft volllommen werden, wozu freilich un: 
bedingt gehörte, daß wenigſtens ein alpha- 
betijches Berfafferregifter beigegeben würde, 
wenn nicht auch ein alphabetiiche® Sad): 
regifter. Höchft erfreulich ift, vom Heraus: 
geber zu erfahren, daß er fortgejegt von ben 
verjchiedenften Ceiten und zwar aus allen 
Teilen ber Welt in feinen Bemühungen, 
möglichite Bollftändigfeit zu erreichen, unter: 
kügt wird. Allerdings ginge e3 weit über 
die Arbeitskraft eines Mannes, der nur 
nebenbei bibliographiert, alle möglichen buch: 
hänbdlerifchen Bibliographien der einzelnen 
Länder, jpezielle bibliographiiche Werke, jowie 
Litteratur:Zufammenftellungen hervorragender 
Beitichriften und jchließlih mehr als 800 
ſolche im Driginal durchzufehen und auszu: 
ziehen. Nicht minder wichtig iſt die Er: 
iheinung, daß von jlavifchen Titeln außer 
ben ruffiichen und tichechifchen nun auch die 


froatiihen und polnischen, und zudem nod 
die ungarifchen mit deutſchen Überjegungen 
in | ] aufgenommen werden fonnten; wo 
dieſe aber jo wenig wie das flavifche Original 
zu beihaffen geweſen, da ift wenigftens eine 
franzöſiſche Überjegung gegeben. Die Ab- 
| fürzungen find leider diejelben geblieben wie 
in den früheren Bänden, aljo 3.8. „A‘ für 
Analele, Anales, Annaler, Annales, Annali, 
Annals ꝛc. Paul Emil Richter. 


Barnıs, B., Fünf Thefen zur Reform 
des geographiihen Unterrichts. 
Ein Bortrag. 2. Aufl. 8%. 30 ©. 
Braunjchweig und Leipzig, 9. Woller: 
mann. 1897. M —.50. 

Harms, B., Erdkunde in entwideln- 
der, anſchaulicher Darftellung. 
I. Baterländifche Erdfunde. Mit 
76 Abbildungen im Tert und 4 farbigen 
Kärtchen. 8°. XVI u. 329 ©. Braun: 
ſchweig und Leipzig, 9. Wollermann. 
Broich. M 4.—, geb. M. 4.75. 


Der methodiiche Vortrag wie das Lehr: 
buch wenden fih an die Lehrer der Volks— 
ſchule. Im erfteren wird gefordert: Der 
Geographieunterriht der Boltsjchule mu 
fich zur vaterländifchen Erdkunde umgeftalten, 
die aufßerbeutihen Stoffe find auf das 
durdaus Notwendige zu befchränfen. Die 
Methode muß vieljeitiger werden durch Ber: 
ſenkung ins Einzelne, „Kleinmalerei”; Daher 
muß das Bild gleichwertig neben die Karte 
treten. Das vergleichende oder befier „ent: 
widelnde‘” Prinzip muß zur Geltung kommen; 
das Beſtehende muß nah Urfahe und 
Wirkung betrachtet werben. Deshalb muß 
die Geologie das Fundament des geogra: 
phiichen Unterrichts bilden und Diejer in 
eingehende Kulturgeographie ausmiünden. 
Damit ftellt der Berfaffer Forderungen für 
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die Vollsſchule, wie fie Hinfichtlic der 
Methode auch für die höheren Schulen viel: 
fach geltend gemacht find und jebt beſonders 
von A. Geiftbed verfochten werden. Für die 


geforderte Beſchränkung auf die Vaterlands: mißglückt. 
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hier nicht aufgezählt zu werben, zumal fie 
für eine erfte Auflage jelten find. Der Ver— 
gleih von Leonidas’ tapferen Scharen mit 
Werder’8 Truppen ©. 8 ift gut gemeint, aber 
Eine gewiſſe Vorſicht ift nötig, 


funde dürfte fich vorderhand mehr Stimmung | wo ber Verf. zur Vereinfachung neue Be 


finden als für die Einführung der Geologie 
in die Volksſchule. 

Wie nun die „vaterländiiche Erdkunde” 
nad jenen Prinzipien behandelt werden joll, 
zeigt das Lehrbuch. Der Volksſchullehrer 
findet hier alles beiiammen, was er irgend 
zur Berwertung im Unterricht braucht — 
jtofffich wie methodiih. Es wird ihm durd) 


verichiedene Lettern bezeichnet, was er aus, 


den Kindern mit Hilfe der Anjchauungs: 
mittel herausfatechifieren kann, und was 
durch das Wort ded Lehrers hinzugebracht 
werden muß. Er fieht, wie er auf die in 
der allgemeinen Erdkunde gegebenen Grund: 
lagen einzugehen, two er zu jchildern, wo er 
zu folgern, wo er den Boden der Geographie 
zu verlafien hat, um Gejchichtliches, Litte- 
rarijches, Technijches heranzuziehen, aber auch, 
wo und mwie er patriotiiche und ſittlich— 
religiöje Regungen zu weden vermag. 

Der Verf. macht jomit von der Fon: 
zentrierenden Kraft der Erdkunde den er: 
giebigften Gebraud; und zeigt damit zugleich, 
wie dieſes Fach jo recht geeignet ift, in der 
Volksſchule die Vermittlerrolle zwiſchen den 
Lehrgegenftänden zu übernehmen und manche 
Lücke in der Bildung fürs Leben auszufüllen. 
Darin liegt m. E. die Bedeutung des Buches; 
denn dadurch kann es auch in weiteren 
Kreifen zur Wertihäpung der Erdkunde ala 
eines geift: und gemütbildenden Lehrgegen: 
ftandes beitragen. Wenn die Darftellung 
auch dem Kollegen an höheren Schulen zu 
weitjchweifig erjcheinen follte, jo wird doc) 
auch er, bejonders der Anfänger, von dem 
erfahrenen Schulmanne manches lernen können, 
zumal diejer den aus guten Werten — wie 
Penck's d. Reih, Sievers’ Europa — zu: 
jammengetragenen Stoff mit größtem Fleiße 
verarbeitet hat. 

Die beigegebenen Abbildungen find meift 
gut, am wenigjten die auf ©. 174. Die 
einfachen Skizzen, die dem Schulgebrauch 
dienen jollen, entbehren jeder Andeutung des 
Gradnetzes. „Verf. benugt als einzige Hilfe 
den 100 km:Stab, furzweg 1 Maß genannt.“ 
Erflärlicherweife bezieht ſich jener vielfach 
auf den von ihm jelbft herausgegebenen 
ſtummen Schulatlas“. Einige Berjehen 


zeichnungen einzuführen ſucht. Das iſt 
namentlich in der Geologie der Fall, betrifft 
aber auch rein Geographiſches. So wird 
©. 104 und 107 das Gebiet des mittleren 
Mains öftl. vom Speſſart, Maingau“ benannt, 
während dieſer Name jchon der Landſchaft 
weitl. diejes Gebirges gehört. 

Defien ungeachtet ift e3 unſer Wunſch, 
daß das eigenartige Werf nach feiner nächſten 
Beftimmung bald zu dem unentbehrliden 
Rüftzeng des Volksſchullehrers gerechnet 
werden möge. Edart Fulda. 


Tangenberk, R., Leitfaden der Geo: 
graphie für höhere Lehranftalten. 
I. Untere Klafjen. 2 umgearbeitete Aufl. 
8°. VIII u. 1376. Mit 10 Fig. Leipzig, 
W. Engelmann 1897. geh. #4 —.80; 
geb. .K 1.—. 


Diefe hervorragende Arbeit hat vielen 
und verdienten Beifall hauptjächlich deshalb 
gefunden, weil fie, auf fejter wiſſenſchaftlicher 
Grundlage fußend, einen ficheren Blid für 
die Bedürfniffe der Praris und ein nicht ge: 
wöhnliches Darftellungstalent verrät. Ron 
den neuen L2ehrplänen, denen fich das Bud 
anjchließen will, wird in mehreren PBunften 
abgewichen: wie in der erjten Auflage, iſt 
die Beigabe eines bejonderen Lehrjtoffes für 
VI als notwendig erachtet; dazu fommt in 
der neuen die Verlegung der weiteren Ein: 
führung in das PVerftändnis des Relief3 von 
V nad IV, „meil fie trog erfolgter Berein: 
fahung für das Verftändnis des Quintaners 
zu hoch war“, und die Zugabe der Behand- 
[ung der gejamten Mittelmeerländer in IV, 
um dem Unterrichte in der alten Geſchichte 
zu Hilfe zu fommen. 

Eine Kürzung der umfangreichen Stoff: 
maſſe hat in diejem erften Teile nicht ftatt: 
gefunden, obwohl auf den betreffenden Stufen 
zahlreiche Einzelheiten entbehrlich geweſen 
wären. Die Ausiprachehilfen bedürfen einer 
jorgfältigen Durchficht; auch ermeift fich eine 
Nachprüfung der Einzelangaben hauptſächlich 
in der politijchen Geographie als notwendig, 
da zahlreiche Verjehen ſtehen geblieben jind. 
Unter diejer Vorausjegung und der zweiten 
noch wichtigeren, daß die unerläßliche Kür— 


und Unrichtigfeiten im Ausdruck brauchen | zung des Stoffes energiſch im die Hand ge: 
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nommen wird, find dem vortrefflichen Buche 
eine weite Verbreitung und viele Auflagen 
gelichert. 9. Krollid. 


Deutſche Seewarte, Segelhandbud für 
den Stillen Ozean. Mit einem Atlas 
von 31 Karten. Herausgegeben von 
der Direktion. XII u. 916 ©. gr. 8°. 
Mit 32 in den Tert gedrudten Figuren 
und 9 Gteindrudtafefn. Hamburg, 
2. Friedrihien u. Co. 1897, AH 36.—. 


Mit dem vorliegenden ftarfen Bande *) 
hat die Seewarte nun auch für den dritten 
und größten Ozean ein Segelhandbuch ge: 
liefert, da$ ebenjo wie jeine Vorgänger für 
den atlantischen und indiichen Ozean als 
eine unerreichte und auch in engliicher 
Sprache bisher noch nicht übertroffene Muſter— 
leiftung daſteht. Die Segelhandbücher der 
Seewarte find vor allem für den praftifchen 
Scifisführer beftimmt: diefer, namentlich der 
Segelichiffer, findet hier für jede beliebige in 
Wirklichkeit in Betracht Tommende Route 
eine Anleitung, wie er feinen Weg den vor: 
liegenden Wind: und Stromverhältnifien an- 
zupafien hat, und an einer Reihe von Bei: 
jpielen, wie fie eben nur das unvergleichliche 
Arhiv der Geewarte in jeinen Schiffs: 
journalen niedergelegt befißt, wird dem 
Kapitän verdeutlicht, in welcher Weife ge: 
ſchickte oder ungeichidte Wahl der Route auf 
die Beit, die er für jeinen Weg braucht und 
die beim Segelſchiff in Geftalt von Zinsrififo 
und Unterhalt von Schiff und Mannichaft 
die Betriebskoſten beftimmt, günftig oder un- 
günftig einwirkt. Die allgemeinen wie nad) 
den einzelnen Routen bejonderen praftiichen 
Anweiſungen nehmen in dem Buche rund 
700 Seiten in Anſpruch. Der Reft joll 
teils zu einer wifjenschaftlichen Information 
des, Sciffsführers dienen und ihm ein 
tieferes Eindringen in die Gründe, aus denen 
dieje oder jene Mafregel empfohlen worden 
ift, ermöglichen und ihn dadurch befähigen, 
in abnormen Fällen, die nicht alle voraus: 
zujehen waren, aus eigener wohlbegründeter 
Überlegung das Richtige zu finden. Ein 
Meiner Teil des Buches ift aber auch rein 
geographtichen Inhalts, und gerade dieſer 
wird ebenjo belehrend für den Schiffsführer 
wie für binnenländiiche Leſer fein. Dieſe 
Abjchnitte finden fich wejentlich in der eriten 





) Der zugehörige Atlas iſt bereits im 
Jahrgang 1896, ©. 478 der Geogr. Zeitichr. 
beiprochen. 
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Abteilung des Buches. Die Einleitung bringt 
eine ozeanographiiche Beichreibung dieſes 
größten aller Ozeane, nach Grenzen, Areal, 
Tiefen, Strömungen, Temperaturen und 
ipezifiichen Gewichten des Seewaſſers, Eis: 
verhältniffen und Wellenbewegungen. Diejer 
60 Seiten umfafjende Abjchnitt rührt von 
Dr. Gerh. Schott her. Die Gezeiten haben 
eine bejonders lichtvolle und ganz aus: 
gezeichnete Darftellung von Prof. Boergen 
erfahren, die Wale und der Walfang wie in 
den früheren Bänden auch in dieſem von 
Dr. Bölau in Hamburg. Der Reft bes 
erften Teiles ift mwejentlich meteorologijchen 
Inhaltes; zwei kurze Abjchnitte über Die 
Verwendung des Schiffschronometerd und 
über die Behandlung der Kompaßdeviation 
an Bord eijerner Schiffe haben jchon wieder 
unmittelbar praftiihe Bedeutung für den 
Schiffsführer, ebenfo wie die im erjten Teile 
gegebene Darftellung der allgemeinen Wind: 
verhältniffe in See wie an den Küſten und 
insbefondere auch die der Stürme. — Überall 
wird der aufmerkſame Leſer diejer wiſſen— 
ſchaftlichen Abichnitte feitftellen Lönnen, mie 
bier alles auf dem neueften Stande unjeres 
Wiſſens beruht. Nur vereinzelt machen ſich 
redaktionelle Ungleichmäßigleiten bemerkbar, 
wie fie fich leicht überall da einzuftellen pflegen, 
wo viele Mitarbeiter an demielben Werke 
ſchaffen müffen, jo der auffällige Wider:. 
ſpruch in der Auffaffung der Eintagsfluten 
im Bismardarchipel beim Verfaſſer der Küſten— 
beichreibung ©. 166 und bei Prof. Boergen 
©. 356 f.; natürlich iſt die vom lesteren 
gegebene allein zutreffend. Aus den eigent: 
lichen Segelanmweijungen mag bier noch eine 
jtatiftiiche Notiz zum Schluſſe Platz finden, 
die fi auf die Neifedauer der Segler be: 
zieht, die auf der zur Zeit wichtigften aller 
von deutichen Schiffen geiegelten Routen 
thätig find, nämlih auf der Fahrt vom 
Kanal nad) den chilenischen Salpeterhäfen. 
587 bis Ende des Jahres 1894 bei der See: 
warte eingegangene Sciffsiournale ergeben 
für diefe Fahrt bis Valparaiſo eine Durch: 
ſchnittsdauer von 91,2 Tagen, bis Jquique 
von 97,5 Tagen. Ordnet man aber die 
Reifen in ſolche, die vor und nach 1889 
zurüdgelegt find, jo ergiebt ſich folgender 
bemerfensterte Unterihied: nach Balparaijo 
vor 1889: 94,6 Tage, ipäter nur 87,0; nad 
Jquique vor 1889: 101,8 Tage, nachher 92,9. 
Die durchſchnittliche Abkürzung beträgt alfo 


* der erſten Linie faſt 8, auf der zweiten 


faft 9 Tage. „Es mag dahingeſtellt bleiben,“ 
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heißt e3 im Text, „ob dieſer Gewinn allein 
der befjeren Gegelfähigfeit der neueren großen 
Schiffe oder zum Teil auch der verftändigeren 
Navigierung der jeßigen Mitarbeiter ber 
Seewarte zuzujchreiben iſt; jedenfalls ift er 
ein erfreulicher Beweis für die zunehmende 
Leiftungsfähigkeit der deutſchen Seglerflotte.‘ 
Zu dieſer verftändigeren Navigierung find 
aber die Schiffsführer zuerft von der deut: 
ihen Seewarte jelbft erzogen worden. 
D. Krümmel. 


Bejhreibung des DOberamts Ulm. 
Herausgegeben vom K. Gtatiftiichen 
Zandesamt. 8°. VII,862 u. IV, 701©. 
Mit Titelbild, Karte des Oberamts und 
des ehemaligen Neichsftadt » Gebietes, 
Kilometerzeiger des Bezirks, Grundrif 
des Münfters u. ſ. w. 2 Bde. Stuttgart 
1897. M 4.—. 

Nah faft zweijähriger Pauſe ift in der 
Sammlung der württembergiichen Oberamts: 
beichreibungen in zwei ftarfen Bänden das 
Oberamt Ulm erjchienen, von 22 Mitarbeitern 
verfaßt. In betreff der Anlage des Werles 
verweifen wir auf die Anzeige der Be: 
ichreibung des Oberamts Cannſtadt in dieſer 
Zeitſchrift (Jahrg. IT ©. 124). Für den 
Geographen bejonders wichtig find auch hier 
die Abjchnitte über natürliche Verhältniſſe 
und Bevölkerung des Bezirks; aus dem erften 
verdient hervorgehoben zu werden die An: 
gabe über die Quelltöpfe oder Keffelquellen 
des Bezirks (z.B. Lonequelle 10m Durchm., 
8m Tiefe, Nauquelle 35 m lang, 20 m breit, 
2 m tief 2c.), der Abſchnitt über die geo- 
gnoftifchen Berhältniffe (leider ohne Profil). 
Aus dem Abjchnitt über das Tierreich ift 
bemerkenswert die Zujammenftellung über 
die Fiichfauna. 

Die beigegebenen Jluftrationen ftehen 
leider nicht auf der Höhe der Zeit, das 
Titelbild, Anficht von Ulm, ift nicht nad) 
einer Photographie angefertigt, jondern nad) 
einer perjpeftiviih ziemlich bedenklichen 
Zeichnung. Auch die übrigen Anfichten aus 
der Stadt Ulm find faft durchgängig ältere, 
minderwertige Clichés. Driginell find da: 
gegen die Heinen Anfichten der meiften 
übrigen Gemeinden des Bezirld. — Mit 
Karten jind die Bände reich ausgeitattet. 
Ein umfangreiches Blatt, zujammengeftellt 
aus den größten Teilen der Geltionen 
Göppingen, Heidenheim, Ehingen und Ulm 
der Reichskarte, zeigt den Umfang des 
heutigen Oberamt3 wie den des alten Reichs: 
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ftabtgebiet3 und dient daneben als archäo— 
logifche Karte (vor: und nachrömifches blau, 
römifches rot), auf der namentlich die römi: 
ihen Straßenzüge ſchön zum Wusbrud 
fommen. Außerdem ift, auf gleicher Grund: 
lage, eine Karte zur Darſtellung der Ent: 
fernungen der einzelnen Orte von eimander 
und ein Plan der Stadt Ulm beigegeben. 
Abgejehen von den minderwertigen Jlluftra: 
tionen liegt auch in dieſen Bänden wieder eine 
ausgezeichnete Bereicherung der württem: 
bergiichen Landesfunde vor, und man darf 
mit großen Hoffnungen der nächſten er: 
öffentlihung aus dieſer Reihe entgegenjehen, 
als welche das DOberamt Heilbronn genannt 
wird. K. Frider. 


Rabl, 3., Illuftrierter Führer durch 
Kärnten, mit bejonderer Berüdfid: 
tigung der Städte Klagenfurt und Billad, 
jowie der färntnerifchen Seen und ihrer 
Umgebungen. Mit 48 Jlluftr., 2 Pano— 
ramen, 3 Karten. 2. verbefjerte und ver: 
mehrte Aufl. (kl. 8° 286 ©.) Bien, 
Pet, Leipzig, Hartleben 1898. 

Der breit angelegte Führer ift nad) den 
Ausflugsgebieten einzelner Hauptpunfte 
angeordnet, unter denen die beiden größeren 
Städte des Landes die eingehendfte Berüd: 
fichtigung finden. Nur bei ausgejprodhenen 
Thalgebieten tritt die jonft nur innerhalb der 
einzelnen Abjchnitte feftgehaltene Routen: 
einteilung in den Vordergrund. Die Gebirgs: 
gruppen als ſolche finden fi, da das 
Bud für den Sommerfrifchler und nicht für 
den Hochtouriſten beftimmt ift, meift nicht 
im Zuſammenhang behandelt. Die 16, an 
Umfang jehr verichiedenen Abſchnitte ſchildern 
die Umgebung von Klagenfurt und Wörtherier, 
Billa, Canalthal, Obergail: und Leſſachthal, 
Spital, Millftatt und Gmünd, Untermöll: und 
Mallnigthal, Oberdrauthal, Obermöllthal und 
Glodnergruppe, Eijenfappel, Bleiburg, Lavant: 
thal, Sörtichigthal, St. Veit, Gurkthal, Frieſach, 
Feldfirchen. Dank der Mitarbeit der berufenen 
touriftiichen Vereine und andrer lolaler Fal: 
toren iſt die neue Auflage durchaus auf dem 
Laufenden gehalten; zwar hat Ref. einige 
Heine Verſehen und Ungenauigkeiten wahr: 
genommen, doch fommen diejelben neben der 
Fülle des Gebotenen faum in Betracht. Bei: 
gegeben find dem Führer die Panoramen vom 
Dobratich und Lujchariberg, eine Überjichts: 
farte 1:360 000 (aus Artaria’3 Karte der öftl. 
Alpengebiete Oſterreichs) und zivei etwas derb 
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geratene Karten 1:250000, die Nordweſt— 
färnten bis zum oberften Gurkthal (Gnejau) 
umfaſſen. Sieger. 


Baumann, Pskar, Die Inſel San: 
fibar. Wiſſenſchaftliche Veröffent— 
lichungen des Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig Bd. III Heft 2. 8°. 48 S. Mit 
Plan und Karte. Leipzig, Duncker 
u. Humblot, 1897. geh. # 2.20. 

Bon Oskar Baumann’d Beichreibung des 
Sanfibarardjipels liegt uns hier das zweite 
Heft vor, welches die Hauptinjel behandelt. 
Die Anordnung des Stoffes ift eine ähnliche 
wie in der Abhandlung über die Inſel Mafia 
($. Geogr. Zeitichrift 1897 ©. 61). Es werden 
zuerjt Geſchichte, Bodengeftaltung, Klima, 
Pflanzen: und Tierwelt jowie die Bevölte- 
rung der Inſel beiprocdhen, die wiſſenſchaft— 
lihe Bedeutung Sanfibars, bejonders mit 
Rüdfiht auf die erportfähigen Produlte, 
welcdye die Inſel liefert, hervorgehoben und 
dann auf einem Rundgang um und auf 
Streifzügen quer durch dieje die einzelnen 
Ortſchaften geichildert. Wir lernen dabei den 
Gegenjag zwijchen dem durch feinen roten, 
lehmigen Boden fruchtbaren weitlichen Zeile 
der Inſel und dem öden, unwirtlichen Korallen: 
fand im Dften, zwijchen der vielgegliederten, 
buchtenreichen und daher von Anfiedelungen 
bevorzugten Weſtküſte und der einförmigen, 
hafenarmen und jpärlicher bewohnten Oſtküſte 
tennen. Bejonders wertvoll ijt für uns 
wieder die beigegebene Karte im Maßſtabe 
1:200 000, weldyer größtenteils die eigenen 
Aufnahmen des Verfaſſers zu Grunde liegen 
(nur die Küftenlinie ift nach der Britijchen 
Admiralitätsfarte eingezeichnet). Auch der 
vom Berfafjer entworfene Plan der Stadt 
Sanfibar wird mandem willkommen jein. 
Über die Zukunft der Injel äußert ſich der 
Berf. in der Weiſe, daß er von der Ab— 
ihaffung der Stlaverei einen Niedergang der 
arabiihen Plantagenwirtſchaft, namentlich) 
der Gemwürzneltentultur befürchtet, daß er 
aber auf einen neuen Aufſchwung hofft, 
wenn erſt durch Europäer die Bewirtichaftung 
bes Landes in Angriff genommen jein wird. 

U. Schend. 


Vigneras, 8S., Une mission frangaise 
en Abyssinie. ÖOuvrage illustre de 
60 gravures d'après des photographies 
de l’auteur. 8°. XIV, 224. Paris, 1897. 
Armand & Cie, 
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Dihibuti an den Hof Kaiſer Menilek IL. von 
Athiopien unter Lagarde abgegangene fran- 
zöſiſche Miſſion, welche am 25. April 1897 
nah Dſchibuti wieder zurüdgelehrt war. 
Der Bericht ift aljo jehr rajch (im Auguft d. 3.) 
erjchienen, was nur unter Hinweglafjung jeg: 
liher Kartenbeilagen möglih war. Wenn 
nun auch der Weg von Dſchibuti über Harar 
nad; Addis ababä heute wohlbelannt tft, jo 
durfte aud) ein tagebuchartig abgejaßter Be- 
riht über die von ſechs Europäern unter: 
nommene Reiſe zumal dem franzöfijchen 
Publitum ohne Karte nicht geboten werden. 
Das Bud macht auf wijjenichafılichen Wert 
durchaus feinen Anſpruch (der Verfaſſer jagt 
©. IV: „jabdique... toute prötention litte- 
raire et toute visde savante“), hat auch 
feinen wifjenjchaftlihen Inhalt, es enthält 
aber nichtödeftoweniger viele interejjante, 
wenn aud nicht neue Einzelheiten über 
Leben, Treiben, Neijen, Hofhaltung, Einrid): 
tungen in Abejjinien, Stoff, den der Verfajjer 
aus unmittelbarer Nähe und Beobachtung 
geihöpft und ohne Biererei und Übertreibung 
beichrieben hat. Eine gewählte Sprache unter: 
ftügt die Darftellung und maßvolles Urteil 
berührt angenehm. Wir zweifeln nidt, daß 
e3 die Franzojen gerne in die Hand nehmen 
werden. Die jauberen, jchönen photogra= 
phiichen Bilder find leider zu Hein und eine 
Vergrößerung der offenbar mitteljt Photo- 
jumelle gemadten Wufnahmen wäre am 
Platze gewejen. 

Der Berfafjer hat eine bejondere Vorliebe 
für den Gebrauch der Worte brouhaha und 
cohue. Sein Rezept, Trappen zu ſchießen, 
werden wenige Weidmänner acceptieren. Daß 
der fatha neghest aus den jüdlichen Galla- 
ländern ſtamme und daß man im ghiz ge- 
ichriebene Bücher von den Ufern des Dſchubb 
nad; Schoa gebracht habe, ijt allerdings neu, 
wohl aber auch begreiflih, wenn man weiß, 
wie lebhaft national-äthiopiiches Leben gerade 
in den heutigen zentralen Oromös Gebieten 
pulfiert hat. Die Bejchreibung jeiner Affen: 
jagden hätte Vignéras etwas einjchränfen 
fönnen. Wir loben jeine Mäßigung und 
jeinen Taft bei der Bejchreibung der Lage 
der armen italienijchen Gefangenen, deren 
zahlreichen heimtehrenden Scharen die Miffion 
begegnete. Hierin Tiegt wahre franzöfiiche 
Nobleffe. Wenn Vigneras ſich mit Hiftörchen 
(S. 185) von der Rede eines italienischen Ab- 
gejandten vor König Menilel, welcher Diplo: 


Das vorliegende Werk ijt der Bericht mat wörtlich franzöfiich zu dem Kaijer ge: 
über die am 11. Januar 1897 von Ras | jagt Haben joll; „Sire nous sommes venus ici 
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non pas pour vous nuir, mais pour &löver 
votre potence“ (potence franz. = Galgen, 
potenza ital. = Madjt), über den rede: 
ungewandten Diplomaten luftig macht, jo muß 
man dies dem Diplomaten und Sekretär der 
Milfion vergeben. Neu ift, wenn wahr, bie 
Kunde von dem großen Elephantenreichtum 
im jüdlichen Danäfillande, wo der Ruſſe 
Leontjeff Herden von 100 bis 200 Stüd an: 
getroffen haben joll und das im April 1897. 
Hier find alſo noch jungfräuliche Jagdgründe 
für Pachydermenſucher. 
Ph. Paulitſchke. 


Wien. 


Neu eingeſandte Bücher, Aufſähe 


und Karten. 
Becker, E., Der Walchensee und die 
Jachenau. Eine Studie. gr. 8°. VII 
u. 262 S. Mit 1 Karte. Innsbruck, 


Edlinger 1897. geh. # 4.—. 

Bilderatlad zur Geographie der außereuro— 
päijchen Erbteile. Mit bejchreibendem Tert 
von 9. Geiftbed. Xer. 5°. 240 ©. 
Mit 314 Holzichnitten nach Photographien 
und Zeichnungen. Leipzig, Bibliograph. 
Inſtitut 1897. geb. M 2.78. 

Brunhes, J., Les principes de la geo- 
graphie moderne. $.-A. aus La Quin- 
zaine. 34 5. 

Esser, M., An der Westküste Afrikas. 
Wirtschaftliche und Jagd-Streifzüge. 


gr. 8°. VIII u. 225 8. Mit 11 Voll- 
bildern und 2 Karten. Köln, A. Ahn 
1898, 


Früh, J., Über Moorausbrüche. S. A. a. 
d. Vierteljahrsschr. der naturf, Ges. in 
Zürich Bd. XL. 

Günther, Siegmund, Handbuch der 
Geophysik. 2. Aufl. Lieferung 5. Stutt- 
gart, Ferd. Enke 1897. geh. # 3.—. 

Hann, Handbuch der Klimatologie. 
2. verm. Auflage. 3 Bde. 8°. (I. Bd.: 
Allgemeine Klimatologie XII u. 404 8. 
Mit 13 Abbildungen. Il. Bd.: Spezielle 
Klimatologie. I. Abteilung: Klima der 
Tropenzone VIII u. 384 S. Mit 5 Ab- 
bildungen. III. Bd.: Spezielle Klima- 
tologie. II. Abteilung: Klima der ge- 
mäfsigten und der kalten Zonen VIII 
u. 576 S. Mit 4 Abbildungen.) Stutt- 
gart, J. Engelhorn 1897. geh. 4 36.—. 

Hann, Hochstetter, Pokorny, All- 
gemeine Erdkunde. 
lage von Hann, Brückner und Kirch- 
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hoff. II. Abt.: Ed. Brückner, die feste 
Erdrinde und ihre Formen. Lex. 8° 
XI u. 368 S. Wien, F. Tempsky 189, 
geh. # 8.—. 

Helland, Amund, Jordbunden i Jarls- 
berg og Larviks Amt. Norges geologiske 
undersögelse Nr. 16. 210 8. Kristiania, 
H. Aschehoug & Co. 1894. 1 Krone. 

Helland, Amund, Jordbunden i Roms- 
dals Amt. Norges geologiske under- 
sögelse. Nr. 18 og 19. CCL u. 625 8. 
Kristiania, H. Aschehoug & Co. 1895 
2 Kronen. 

Helland, Amund, Lofoten og Vester- 
aalen. Norges geologiske undersögelse. 
Nr. 23. 5458. Kristiania, H. Aschehoug 
& Co. 1897. 1 Krone 50. 

Hejle : Wartegg, € v., China und 
Japan. Erlebnifle, Studien, Beobachtungen 
auf einer Neife um die Welt. “er. 8°. 
VII u. 576 ©. Mit 44 Bollbitdern, 
132 Abbildungen im Zert, Beilagen und 
1 Generaltarte von Dftafien. Leipzig, 
3. 3. Weber 1897. Mit Karton I8. — 
In Originaleinband HM 25.—. 

Kannenberg, Karl, Kleinasiens Natur- 
schätze, seine wichtigsten Tiere, Kultur- 
pflanzen und Mineralschätze. 8°. 2785, 
Mit 31 Vollbildern und 2 Plänen. 
Berlin, Gebr. Borntrüger 1897. geb. 
Mi — 

Krahmer, G., Sibirien und die grolse 
sibirische Eisenbahn. gr. 8°. IWVu. 
103 S. Leipzig, Zuckschwerdt & Co. 
1897. geh. # 3.—. 

Kristiania 1896. 1488. Preis Kr. —.0. 

Peschel, Oscar, Völkerkunde. Siebente 
Aufl. Unveränderter Abdruck des Ur- 
textes. Mit einem Vorwort von Ferdi- 
nand Freiherrn von Richthofen. XIV 
u. 5708. Leipzig, Duncker & Humblot 
1897. geh. # 10.—. 

Ratzel, Fr., Politiiche Geographie. gr. 8". 
XX u. 715 ©. Mit 33 in den Tert ge: 
druckten Abbildungen. München, R. Olben: 
bourg 1897. geh. M 16.—. 

Ravenstein, Hans, Karte der Schweizer 
Alpen in 2 Blättern. Frankfurt a/M. 
L. Ravenstein 1897. M 5.—, aufge 
zogen in Taschenformat 4 6.—. 

Reusch, Dr. Hans, Geologisk litteratur 
vedkommende Norge 1890—95. Norges 
geologiske undersögelse Nr. 21. 


5. nenbearb. Auf-|Suefs, Ed., La face de la terre (Da: 


Antlitz der Erde). Traduit avec l'auto- 


Zeitſchriftenſchau 


risation de l'auteur et annoté sous la 
direetion de Emmanuel deMargerie | 
avec un preface par Marcel Bertrand. 

Tome I, Avec 2 cartes en couleur et, 
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122 figures dont 76 exdcutdes speciale- 
ment pour l’edition frangaise. XV u. 
835 S.gr.8. Paris, Armand Colin & Cie. 
geh. 20 francs. 
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Petermann’s Mitteilungen. 1897. 
10. Heft. Frobenius: Der weſtafrikaniſche 
Kulturkreis: I. Die Schilde der Afrifaner. | 
Bludau: Die Areale der außereuropäifchen 
Stromgebiete: III Mfien. — Der geogra: 
phiſche —— an den deutſchen Hoch— 
ſchulen im W.eS. 1897/98. — Vollers: Mis— 
zellen zur orientalifchen Geographie. 





Safer: Das Wörthen Bä in den hadhra: | 


mitifchen und in den meſopotamiſch-ſyriſchen 
Stammes- und Ortdnamen. 

Dasſ. Ergänzungsheft Nr. 122. 
Zur Geologie von Perfien. 


Stahl: 


Globus. Bd. LXXII. Pr. 14. Früh: 
Moorausbrühe. — Karutz: Das Ohr im 
Bolksglauben. — Neuere Forichungen in 
Ehichen: Ja II. — Rhamm: Tichechifche 


Hausgötter in Schlefien. — Bähler: Tahi: 
tische Legenden. — Erforichung des Chonos: 
und Guaitecas-Archipels. — Zeiteinteilung 
und Kreiseinteilung. 

Dasi. Nr. 16. Krauſe: Beiträge zum 
Märhenihaß der Afrikaner I. — Martins 
Forichungsreife zu den juganifchen Oſtjaken. 
— Der amtliche Bericht über das Erdbeben 
in Aflam am 12. Juni 1897. — v. Bülow: 
Kenntniffe und Fertigkeiten der Samoaner. 
— Irdene Kleingeräte aus dem Chapalajee, 
Merico. — Steffens: Die heutigen Überrefte 
der Flagellanten in Amerika. 

Dasi. Nr. 16. Heierli: Die älteften | 
Gräber in der Schweiz. — Tebner: Haus 
und Hof der Kitauer. — Krauſe: Beiträge 
zum Märchenſchatz der Afrikaner II. 
Seidel: Die neueſte engliſch-chineſiſche Grenze 
in Hinterindien. 

Dasſ. Nr. 17. Bach: Reiſe durch Neu— 
fundland von Oſt nach Weſt. — Henning: 
Die neueſten Forſchungen über die Steinzeit 
und die Zeit der Metalle in Ägypten. — 
Gtabowsky: Gebräuche der Dajaken Südoft: 
Borneos bei der Geburt. Die neue 
türfifch-griechiiche Grenze in Theſſalien. 

Aus allen WVeltteilen. 28. Jahrgang, 
Heit 23. Pahde: Ein Jubiläum deutſcher 





Hauptſtadt 


Afrikaforſchung. — Fitzner: Die Pflanzungen 


in Deutſch-Oſtafrika. — Berghaus: Der Unter— 
gang der Expedition Bottego. — Lehmann: 
Interefjante Flaſchenpoſten. — Die Straußen: 
zucht in Argentinien und Sübfalifornien. 

Dasſ. Heft 24. Seidel: Lome, die 
der Togofolonie. Fitzner: 
Die Pflanzungen in Deutſch-Oſtafrika. — 
Habenicht: Grundriß einer exalten Schöpfungs: 
geſchichte. 

DeutſcheKundſchau fürGeographie 
und Statiſtik. 20. Jahrgang. 2. Heft. 
Schütte: In Cannes. — Hübner: Reije in 
das Quellgebiet des DOrinoco. — Nadde: Zwei 
Fahrten in das Mittelmeer 1895 und 1897. 


— Friedrih: Die portugiefifhe Provinz 
Angola. 
Zeitſchrift für Schulgeograppie. 


18. Jahrgang, Heft 11/12 (Muguft und Sep— 
tember). Kerp: Der begründende Geſichts— 
punft in der Erd- und Völkerkunde (Schluß). 
— Die wirtichaftlihe Entwidelung des eng: 
liſchen SKolonialreiches. Aus Ruſſiſch— 
Bentralafien. — Zur politifchen Geographie 
Afrikas. 

Meteorologiiche Zeitichrift. -1897. 
Heft 10 Oktober. Woeilof: Einige Rejultate 
der fünfjährigen Beobachtungen auf dem 
Eiffelthurme. — Woeilof: Die ganze Tem: 
peraturſchwankung im arftiichen und äqua- 
torialen Seellima. — Trabert: Die außer 
' ordentlichen Niederschläge in Öfterreich in der 
Regenperiode vom 26. bis 31. Juli 1897. 

Beitichriftder Geſellſchaft für Erd— 
funde zu Berlin. Bd. 32 1897. Nr. 4. 
Halbfaß: Morphometrie des Genfer Sees. — 
Philippjon: Reifen und Forſchungen in Nord: 
griechenland (Schluß). 

Deutihe Geographiihe Blätter. 
Bd. XX. Heft 3. Franz: Über die Möglich): 
feit einer ftändigen Sceverbindung zwiſchen 
Europa und Weftindien I. — Oppel: Die 
Kokospalme. — Greffrath: Geographiic: 
ftatiftiiche Überficht über die auſtraliſchen 
Kolonien. J. Weſtauftralien. 
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Sahresberidht des Frankfurter Ver— 
eins für Geographie und Statiſtik. 
60. Jahrgang 1895/96. Genthe: Der perfiiche 
Meerbujen, Geihichte und Morphologie. — 
©. Günther: Die Erdfunde in den lebten 
zehn Jahren. — Stern: Der 6. internat. 
Geographenkongreh. 

Sahresberiht der Gejellichaft für 
Erdfunde zu Köln für das Bereinsjahr 
1896/97. 

Bentralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeihicdhte. 1897. 
Heft4. Mehlis: Archäologifches aus der Pfalz. 

The Geographical Journal 1897. 
November. Markham: Discovery by Baron 
Nordenskjöld that Fresh Water will be 
found by boring through Hard Urystalline 
Rock for 30 to 35 Metres. — Fitzgerald: 
Mr. Fitzgerald’s Expedition to Aconcagua. 
— Geography at the British Association, 
Toronto 1897. — Günther (Oxford): The 
Phlegraean Fields. — Martel: 


British | 
Caves and Speleology. — Chisholm: On 


Zeitſchriftenſchau. 


Economic Value of Rhodesia. — Dans: 
Winds and Ocean Currents. — Dodge: 
School Geography in the United States. 
— Bailey: The Meeting of the British 
Association at Toronto. — Herbertson: 
The Mapping of Plant Associations. 

Das. November. Thomson: Queens- 
land. — Bailey: Forestry in India. — 
Richardson: The Report of the United 
States Commission on the British Guiana 
Frontier Dispute. — Marr: Geographical 
Excursions for School Children. 

The National Geographic Maga- 
zine. 1897. September. Gilbert: Modi- 
fication of the Great Lakes by Earth 
Movement. — The Toronto Meeting of 
the British Association. — Scott Keltie: 
The great unmapped Areas on the Earth's 
Surface awaiting the Explorer and Geo- 
grapher. — Littlehales: The Compass in 
Modern Navigation. 


Dasj. October. Hodge: The En- 
chanted Mesa. — Electrie Street Railways. 


the Distribution of Towns and Villages in | — Hubard and Baker: Geographical Re- 


England. — Davison: On the Distribution ' 


search in the United States, — Menden- 


of Earthquakes in Japan during the | hall and Tittmann: The Geographic Work 


Years 1885-92. 


of the U. S. Coast and Geodetic Survey. 


The Scottish Geographical Ma- — Moore: United States daily Atmo- 


gazine. 1897. October. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner in Tübingen. 


Selous: The | spherie Survey. 
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